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Vorwort. 


Wenn wir beim Beginn dieſes neuen Jahrgangs mit einem wiederholten Geſuche um 
kräftige Förderung und Empfehlung unſeres Unternehmens in weiteren Kreiſen vor das ge— 
bildete, insbeſondere vor das chriſtlich-gebildete Publikum hintreten, ſo geſchieht dies um fol- 
gender Gründe willen, mit deren Darlegung wir nicht bloß die Zeitgemäßheit, ſondern auch 
= die Unentbehrlichkeit eines literariſchen Organs von der Art des vorliegenden zu zeigen glauben. 
Die rieſigen Fortſchritte der modernen Culturentwicklung, die zunehmende Mannichfaltig⸗ 
keit ihrer Gebiete, die wachſende Rapidität der Entdeckungen, Erfindungen und Verbeſſerungen in 
allen ihren Bereichen, üben einen ſo vielſeitigen und mächtigen Einfluß auf die Denkweiſe und die 
praktiſchen Beſtrebungen der Gebildeten unſerer Zeit, daß eine fortgeſetzte aufmerkſame Verfolgung 
des von ihr eingehaltenen Ganges nachgerade zu einer Anforderung geworden iſt, die man 
keinem Gebildeten mehr zu erlaſſen pflegt. Das einzige geeignete Mittel zu raſcher, bequemer 
und ſicherer Orientirung auf den zahlreichen Gebieten des heutigen Culturlebens, die Preſſe, 
insbeſondere die periodiſche Preſſe, iſt daher zu einer aufs Tiefſte in alle Verhältniſſe und 
Beſtrebungen der Gebildeten unſerer Tage eingreifenden Macht geworden. Dem Einfluſſe die⸗ 
fer Macht vermag ſich auch der Gebildete von poſitiv chriſtlicher Geſinnung und Lebensrichtung 
nicht zu entziehen. Er darf um fo weniger von den modernen Culturfortſchritten abſtrahiren 
oder den ihre Bedeutung für das gebildete Bewußtſein und Leben der Gegenwart bald einfach 
und richtig darlegenden, bald über- und unterſchätzenden literariſchen Publikationen ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit verſagen, als der aus einſeitigen und verkehrten literariſchen Urtheilen über dieſe 
Bedeutung entſpringende Schade ſich nirgends fühlbarer zu machen und nirgendwo ſtärkere 
Verheerungen anzurichten pflegt, als gerade auf dem Gebiete des chriſtlichen Glaubenslebens 
und der kirchlichen Intereſſen. 
Die falſchen und verderblichen Richtungen, denen wir auf dieſem Gebiete hauptſächlich be⸗ 
gegnen zu müſſen glauben und durch deren fortdauernde Bekämpfung wir unſere Aufgabe: 
eine Orientirung über alle Haupterſcheinungen des modernen Culturfortſchritts 
und der ſie betreffenden Literatur aller Gebiete zu gewähren, 
unmittelbar zu erfüllen hoffen, gehören einerſeits einer hinter der Gegenwart zurückgebliebenen 
Bildungsſtufe, andererſeits einer ſich ins Maaßloſe überſtürzenden und fo am Ruin der Ge⸗ 
genwart arbeitenden Denkweiſe an. Während der krankhafte weltflüchtige Pietismus, dem 
immer noch Viele in orthodoxen wie nicht⸗ orthodoxen Kreiſen huldigen, die Ergebniſſe der 
neueren Culturentwicklung nach Kräften zu ignoriren und ihre hohe Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart und Zukunft auch des Reiches Chriſti abzuleugnen oder zu verkleinern bemüht iſt, und 
während nicht minder der die Chriſtlichgeſinnten in der römischen Kirche fortwährend domi— 
nirende oder doch ſtark beeinflußende Ultramontanismus der modernen Cultur dadurch Ge— 


walt anthut, daß er ſie ſeinen beſchränkten Anſchauungen dienſtbar zu machen und ſie nach 
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Maaßgabe feiner retrograden Tendenzen zu „dreſſtren“ und, wenn nicht in „ſpaniſche“, doch 
in römiſche Stiefeln „einzuſchnüren“ verſucht: wird auf der andern Seite von den Vertretern 
der einſeitig fortſchrittlichen oder glaubensfeindlich aufkläreriſchen Richtung dem modernen Cultur⸗ 
princip eine entſchieden abgöttiſche Verehrung dargebracht, ſei es nun, daß dieſer Cultus des 
Zeitgeiſtes in nackteſter Rückſichtsloſigkeit und unbedingteſter Verneinung alles Höheren, als 
entſchiedner Materialismus oder religiöſer Nihilismus, auftrete, ſei es daß er vergeiſtigtere 
Formen anzunehmen und in ſeiner Negation des kirchlich überlieferten Glaubens ein gewiſſes 
Maaß zu halten ſuche, wie dies bei den Vertretern des modernen Rationalismus, den 
Männern des Proteſtantenvereins, den Propheten der gemeindeprinciplichen Zukunftskirche und 
den Apoſteln des politiſch⸗kirchlichen Liberalismus der Fall iſt. 

Gegenüber jeder dieſer Richtungen erſcheint eine correcte und möglichſt allſeitige Orientirung 
auf dem Felde der neueſten Literatur als Grundbedingung für ihre erfolgreiche Bekämpfung ge⸗ 
boten, weil ſie ſämmtlich, gleichſam wetteifernd mit einander, ſich der Preſſe, der periodiſchen 
ſowohl wie der nicht periodiſchen, als eines Hauptorgans zur Förderung ihrer Beſtrebungen 
bedienen, und weil überhaupt im geſammten Bereiche per geiſtigen Tendenzen und Intereſſen 
unſerer Zeit das geſchrie bene (gedruckte) Wort ungleich häufiger als Verkehrsmedium in 
Anwendung zu kommen und darum auch weit mehr zu wirken pflegt, als das lebendig ge⸗ 
ſprochene. — Mag es ſich deshalb um die Correctur jener culturfeindlichen, oder um die Zu⸗ 
rechtweiſung und Widerlegung dieſer culturvergötternden Richtungen handeln: in beiden Fällen 
hat der gebildete Vertreter des poſitiv⸗chriſtlichen Standpunktes, gemäß dem pauliniſchen 
Grundſatze: „Alles iſt Euer,“ nicht bloß das Recht, ſondern auch die Pflicht, ſeine Gegner 
mit den zumeiſt von ihnen gehandhabten Waffen zu bekämpfen und ihnen auf dem Gebiete 
der literariſchen Oeffentlichkeit entgegenzutreten, das ſie gerade vorzugsweiſe gerne zu Angriffen 
auf das Heiligthum des chriſtlichen Glaubens zu benutzen pflegen. Kein Feld der gewöhnlich 
ſo genannten weltlichen Wiſſensgebiete darf von den Vertretern des kirchlichen Glaubens un— 
beobachtet gelaſſen werden, wenn fie nicht eine zunehmende Entfremdung zwiſchen ihrem Stand- 
punkte und zwiſchen der fortſchreitenden Wiſſenſchaft anbahnen wollen. Gegen keinen Zweig, 
ſei es der ſtreng-wiſſenſchaftlichen, ſei es der populären Literatur, dürfen ſie ſich gleichgültig 
oder vornehm ignorirend verhalten. Ja auch die Gebiete der Belletriſtik, der Dichtkunſt und 
Tonkunſt, der bauenden, bildenden und zeichnenden Künſte wollen mit unausgeſetzter Auf- 
merkſamkeit im Auge behalten ſein, damit nichts von dem, was auf ihnen der geoffenbarten 
Wahrheit zur Verherrlichung gereichen kann, unbenutzt bleibe, ebenſo aber auch keiner der Ver⸗ 
ſuche, ſie im Dienſte unchriſtlicher, antichriſtlicher oder auch pſeudochriſtlicher Tendenzen zu miß⸗ 
brauchen, der gebührenden Rüge entgehe. 

Wir werden daher, wie ſchon bisher vor Allem I. die jeweiligen Fortſchritte oder auch 
Rückſchritte der verſchiednen Cultur- und Literaturzweige durch zuſammenfaſſendere Ueber⸗ 
ſichten und Rundſchauen von allgemeineren Geſichtspunkten aus beleuchten. II. Ueber 
die Haupterſcheinungen auf den ebengenannten Gebieten der Literatur und Kunſt eingehendere 
kritiſche Beſprechungen bieten, III. über das zu eingehenderer Besprechung nicht Geeignete we⸗ 
nigſtens kürzere Charakteriſtiken bringen. Hiezu fügen wir ferner IV. zugleich fortlaufende 
Referate und gelegentliche kritiſche Erörterungen über den Inhalt der wichtigſten 
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wiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Zeitſchriften des In— und Auslandes, 


unter beſonderer Hervorhebung der die Beziehungen der Culturentwicklung zum religiöfen Leben 


und zu den kirchlichen Intereſſen betreffenden Thatſachen. In einer letzten Hauptabtheilung 
endlich gedenken wir V. von Zeit zu Zeit Perſonalnotizen über die hervorragenderen Vertreter 
der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Gebiete, Nachrichteu über gelehrte Anſtal⸗ 
ten, Kunſtſammlungen, Bibliotheken, typographiſche Unternehmungen u. dgl. m. mitzutheilen. 
Wir hoffen auf dieſe Weiſe eine möglichſt allſeitige Orientirung auf dem Geſammtgebiete 
der für das geiſtige Leben wichtigen literariſchen Erſcheinungen und Beſtrebungen zu gewähren 
und ſo dem gewiß in weiteſten Kreiſen gefühlten Bedürfniſſe und Verlangen nach einem wirk⸗ 
lich vollſtändigen Literaturblatte von chriſtlich-conſervativer Haltung Rechnung zu tragen. 


Denen, welche den Vorwurf gegen uns erheben, unſere Zeitſchrift trage ein zu buntes 
Gewand oder eine moſaikartige Geſtalt, die dem Einen was Noth iſt wenig entſpreche, möch⸗ 
ten wir zu bedenken geben, daß die prophetiſch ahnungsvolle Befürchtung Schleiermachers, 
es möchte die Zeit kommen, wo das Chriſtenthum mit der Barbarei zuſammen gehen werde, 
nicht völlig unbegründet erſcheinen kann, wenn es doch zu Tage liegt, welche ungemeinen Di⸗ 
menſionen die entweder total gottloſe oder doch religiös⸗indifferente Literatur unfrer Tage ein⸗ 
nimmt, welche auf den Gebieten der weltlichen Bildung als auf ihrem Dominium faſt ſouve⸗ 
rän ſchaltet und die chriſtliche Literatur weitaus zu überflügeln droht. Die göttliche Wahrheit 
in der H. Schrift wird uns ſtets und unabänderlich gelten als oberſte Regel und Richtſchnur 
des Glaubens und Lebens; aber wir theilen nicht die Beſorgniß und die ſcheue Zurückgezogen⸗ 
heit vor einer freieren Bewegung der Wiſſenſchaft. Wir möchten jene Beſorgten daran erin⸗ 
nern, daß auch ohne Zweifel von den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unſrer Tage das freie 
Wort Luthers gelten darf, was er über das Studium der Sprachen ausſpricht: „Laſſet uns 
das geſagt ſein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. 
Die Sprachen ſind die Scheide, darinnen dies Meſſer des Geiſtes ſteckt; ſie ſind der Schrein, 
darinnen man dies Kleinod trägt.“ Und jenes andere Wort Luthers: „Auch daß ich nicht der 
Meinung bin, daß durch das Evangelium ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen, wie etliche Abergeiſtliche fürgeben, ſondern ich wollte alle Künſte, ſonderlich die Mu⸗ 
ſicam, gerne ſehen im Dienſte deß, der ſie geſchaffen und gegeben hat.“ 

Andrerſeits kann es uns nicht beirren, wenn von einer Seite her, auf welcher nur die 
Kritik und Negation der evangeliſchen Wahrheit als Wiſſenſchaftlichkeit gerühmt wird, unſerer 
Richtung die Vorwürfe von Einſeitigkeit und Befangenheit entgegen geworfen werden. Die 
Verſöhnung der modernen Bildung mit dem Chriſtenthume hat für uns allerdings einen ganz 


andern Sinn, als den, welchen der Proteſtanten-Verein in ſein Programm ſchreibt, und wir 


ſind nicht gewillt, um der Anerkennung der ungläubigen Preſſe willen einen Frieden zu ſchlie⸗ 
ßen, in welchem wir die heiligſten Güter unſeres Glaubens aufopfern müßten. Es hat Zeiten 
gegeben, wo die Despotie der Scholaſtik oder der Orthodoxie den freieren Forſchungen Licht 
und Luft abſchnitt, aber die liberale Partei hat nicht Urſache, die leichtgläubige Menge mit 
den Schreckbildern jener Zeiten aufzuregen. Wir vermögen keine Autodafés der unchriſtlichen 
Literatur zu errichten, aber wir verzichten auch gern darauf, eingedenk der pauliniſchen Mah⸗ 
nung: Die Waffen unſrer Ritterſchaft find geiſtlich. In dieſem guten Bewußtſein können wir 


aber nur verharren, wenn wir willen, daß wir, abgeſehen von den Lehrdifferenzen innerhalb 
des poſitiv⸗chriſtlichen Bekenntniſſes, auf dem unerſchütterlichen Grunde des göttlichen Wortes 
und der evang. Wahrheit ſtehen. 

Wie wir daher den geehrten Leſern und insbeſondere den Mitarbeitern, die uns bisher 
durch ihre Theilnahme in mehr oder weniger activer Weiſe unterſtützt haben, hiemit öffentlich 
unſern Dank ſagen, ſo erlauben wir uns gleichzeitig an ſie und an alle Freunde der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit die dringende Bitte zu richten, uns auch fernerhin ihre fördernde Mithilfe ſo⸗ 
wohl durch kritiſche und literariſche Beiträge zu den obengenannten Hauptabtheilungen unſres 
Blattes, insbeſondere zu den drei erſten derſelben, als auch durch Empfehlung der Zeitſchrift 
freundlichſt gewähren zu wollen. 

So befehlen wir unſere Zeitſchrift auch für das neue Jahr dem Segen und der Leitung 
des Geiſtes von oben und der Theilnahme und Mitarbeit der Freunde, welchen in dieſen ver⸗ 
wirrten Zeiten die ächt evangeliſche Gefinnung nicht abhanden gekommen ift, damit je mehr 
und gediegener dieſes Blatt werde eine Schutzwehr gegen alle unwahren oder halbwahren Zeit⸗ 
ſtrömungen, eine Leuchte, getragen von dem Grunde gediegener Wiſſenſchaft, aber angezündet 
von dem Lichte von oben! 


J. Jleberſichten. 


Die neueſte Schleiermacher⸗Literatur. 


Die am 21. November vor. Jahres in wiſſenſchaftlichen und vielfach auch in kirchlichen 
Kreiſen begangene Säcularfeier der Geburt Schleiermachers hat, wie ſich erwarten ließ, eine 
nicht unbedeutende Zahl literariſcher Kundgebungen hervorgerufen, von welchen wenigſtens Ei⸗ 
nige als verdienſtliche Verſuche zur Beleuchtung des auf mehreren Gebieten zugleich eminent 
fruchtbaren und bahnbrechenden Wirkens des großen Theologen, Philoſophen und Philologen 
gelten können. Eine kurze Ueberſicht über dieſe Literatur wird den Leſern d. Bl. auch jetzt, 
wo jene Feier bereits einige Wochen hinter uns liegt, nicht unwillkommen ſein, zumal da erſt 
die Feier ſelbſt, und die Art wie die verſchiednen kirchlichen Parteien ſich an derſelben bethei- 
ligten oder auch nicht betheiligten, ein klareres Licht auf die Tendenz und Bedeutung mehrerer 
der einſchlägigen Schriften hat fallen machen. 

Unabhängig von dem durch die hundertſte Wiederkehr des Geburtstages Schleiermachers 
dargebotenen ſpeciellen Impulſe, waren bereits ſeit Anfang der ſechsziger Jahre einige Bei⸗ 
träge zur biographiſchen oder dogmenhiſtoriſch⸗kritiſchen Literatur über den berühmten Gelehrten 
hervorgetreten, die neben dem im verfloſſenen Jahre Neuhinzugekommenen fortwährend ihren 
eigenthümlichen Werth behaupten und deren Erwähnung wir daher vor Allem unſrer Rund⸗ 
ſchau vorausſenden müſſen. Außer der manches Beherzigenswerthe darbietenden und nament- 
lich durch ihre ruhige, maaßvolle Haltung vor verſchiednen anderen Publikationen des Verf. 
vortheilhaft ausgezeichneten Schrift M. Baumgartens: „Schleiermacher als Theologe für 
die Gemeinde der Gegenwart“ (Berlin 1862) rechnen wir dahin die friſch und anziehend ge- 
ſchriebene hiſtoriſche Skizze von Schleiermachers Jugendgeſchichte, welche R. Baxmann unter 
dem Titel: „Schleiermachers Anfänge im Schriftſtellern“ (Bonn 1864) veröffentlicht hat, das 
etwas ſpäter erſchienene Büchlein des Freiherrn v. Kittlitz: „Schleiermachers Bildungsgang, 
ein biographiſcher Verſuch“ (Leipzig 1867), ſowie die eingehende kritiſche Würdigung der dog⸗ 
matiſchen und praktiſch⸗theologiſchen Leiſtungen Schleiermachers, welche um dieſelbe Zeit W. 
Gaß (früher ſchon Verf. eines ausführlichen und gediegenen Artikels „Schleiermacher“ in Her⸗ 
3098 Theol. Real⸗Encyclopädie, Bd. XIII., S. 741— 784) im 4. Bande ſeiner „Geſchichte 
der Proteſtantiſchen Dogmatik“ (Berlin, 1867), S. 526 — 567 lieferte. Allen dieſen Ar⸗ 
beiten lag in Ermangelung einer umfaſſenderen Biographie, dgl. ſeit dem Tode des großen 
Theologen überhaupt noch keine erſchienen war, das werthvolle Sammelwerk: „Aus Schlei— 
ermacher's Leben in Briefen“ (Berlin 1858 — 1863, 4 Bände), herausgegeben von 
L. Jonas und W. Dilthey, als Hauptquelle für alle auf den äußeren wie inneren Ent⸗ 
wicklungsgang Schleiermacher's bezüglichen Angaben zu Grunde. Es iſt dieß die nemliche 


reeichhaltige und in hohem Grade anziehende Briefſammlung, aus welcher auch Gu ſt. Baur 


(Zur Charakteriſtik Schl's., Studien und Kritiken 1859, H. 3 u. 4), K. H. Sack (F. D. 
Schl., im Piper'ſchen Evang. Kal. 1859), Auberlen (Schleiermacher, ein Charakterbild, 


4 Baſel 1859), Koſack („Schleiermacher's Jugendleben“, Elberfelder Vorträge für das gebil⸗ 


dete Publikum, 1861) und Wilh. Baur (in den Geſchichts⸗ und Lebensbildern aus den 
Freiheitskriegen“, Bd. 1.) hauptſächlich oder ausſchließlich das Material zu ihren kürzeren Dar⸗ 
ſtellungen entnommen hatten. 

Im Anſchluße an dieſe Briefſammlung hat der Eine (und ſeit Jonas 1859 erfolgtem 
Tode Einzige) ihrer beiden Herausgeber, Dr. Wilhelm Dilthey eine ſelbſtändige, aus⸗ 
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führliche Lebensbeſchreibung Schleiermachers von ſtreng wiſſenſchaftlichem und hiſtoriſchobjectivem 
Standpunkte aus zu ſchreiben unternommen und Ende 1867 zunächſt eine erſte Lieferung des 
1. Bds. dieſes Werkes veröffentlicht. Den hohen Werth dieſes vielverſprechenden Werkes hat 
z. B. Schenkel anerkannt, wenn er im Vorwort zu ſeinem „Lebens⸗ und Charakterbild ö 
mit Bezug darauf ſagt: es ſei neneſtens „von ſachkundigſter Seite eine ausführliche 
Lebensbeſchreibung Schleiermachers in Angriff genommen worden.“ Dennoch hat er ſich durch 
das Wiſſen hierum nicht abhalten laſſen, dem „deutſchen Volke“ das genannte Elaborat ſeiner 
Feder als eine eingehende Schilderung der Verdienſte Schleiermachers um Kirche und Wiſſen⸗ 
ſchaft, und als ein Spiegelbild deſſen, was ein rechter Volks- und Kirchenmann der Gegen⸗ 
wart fein und leiſten müſſe, darzubieten. Wir haben über dieſen Schenkel ſchen „Schleierma⸗ 
cher“ bereits früher ausführlich in dieſen Blättern referirt,) und können uns daher hier dar⸗ 
auf beſchränken, Beides: die gefällige Schreibart und anſprechende Erzählungskunſt als Haupt⸗ 
vorzug, die parteiiſch-tendenziöſe Zeichnung Schleiermachers aber als eines Bahnbrechers für 
den Proteſtanten⸗Verein und Vorläufers von ihm, Hrn. Schenkel ſelbſt, als Hauptſ chatten⸗ 
ſeite des Buches nochmals in Kürze hervorzuheben. Wir müſſen beiderlei Urtheile über das 
Werk, die bisher laut geworden, als einſeitig bezeichnen: die ſtreng⸗orthodoxe Behauptung, daß 
es in Folge ſeines tendenziös⸗agitatoriſchen Nebenzweckes als geſchichtstreues Lebensbild des 
großen Theologen überhaupt nicht betrachtet werden könne, und das übertriebene Lob, das 
nicht nur proteſtantenvereinliche, ſondern hie und da auch pofitiver gerichtete Beurtheiler ihm 
geſpendet haben, z. B. ein Recenſent in der engl. Zeitfehr.: „The Contemporary Review 
Juli 1868), welcher erklärt: „Of the work of Dr. Schenkel we can speak in ‚the 
highest terms of approbation; it is by along way the best life of Schleier- 
macher, that has yet appeared.“ 

Als beſte der im verfloſſenen Jahre erſchienenen Biographien Schleiermachers mag 
die Schenkel ſche immerhin ſchon um ihrer verhältnißmäßigen Ausführlichkeit willen, gelten. 
Denn in der That nehmen ſich die übrigen durch die vorjährige Jubelfeier hervorgerufenen 
biographiſchen Darſtellungen neben ihr ziemlich dünn und mager aus, mögen ſie auch hinſicht⸗ 
lich ihres Beurtheilungsſtandpunktes und ihrer kritiſchen Methode theilweiſe vorzuziehen ſein. 
Prediger Lic. Hoßbach in Berlin bezeichnet ſelbſt fein Büchlein: „Friedr. Dan. Ernſt 
Schleiermacher, ſein Leben und Wirken dem deutſchen Volke erzählt“ (Berl., O. Löwenſtein) 
als einen Auszug aus Schenkels Werke, hat übrigens, was wir gerne hier conſtatiren, nur 
das Wohlgeſicherte und geſchichtlich⸗Objective, nicht auch die ſubjectiven Auffaſſungen und ein- 
ſeitigen Parteidemonſtrationen ſeines Gewährsmannes excerpirt. Lic. R. Baxmann in Bonn 
hat in ſeinem, begreiflicherweiſe viel ſelbſtändiger gearbeiteten Schriftchen: „Friedrich Schleier 
macher, ſein Leben und Wirken für das deutſche Volk dargeſtellt“ (Elberfeld, Friderichs) feine 
früher gegebene Schilderung der „Anfänge Schl's. im Schriftſtellern“ zu einem Geſammt⸗ 
Lebensbilde vervollſtändigt und dieſem Totalbilde eine gediegene theologische Charakteriſtik vom 
poſitiven Unionsſtandpunkte aus beigegeben. Seminardirector (jetzt Schulrath) K. Schneider 
hat in ſeinem Vortrage, „Schleiermacher und Harms“ (Berl., G. Reimer) auf anziehende 
Weiſe das Verhältniß des großen Berliner Theologen zu einem der am weiteſten nach Rechts 
über ihn Hinausgegangenen ſeiner Schüler zu beleuchten gewußt. Und Prof. Kahnis in 
Leipzig hat in ſeiner am 21. Nov. in der Aula der dortigen Univerſität gehaltenen „Rede 
zum Gedächtniß Schleiermachers“ (Leipz., Dörffling und Franke) gezeigt, in welcher Weiſe 
auch die ſtreng lutheriſche Theologenfakultät Leipzigs das Gedächtniß des berühmten Regenera⸗ 
tors der neueren proteſtantiſchen Theologie hochzuhalten wiſſe, und weshalb daher gerade ſie 
den erſten Impuls zur Veranſtaltung feſtlicher Begehungen ſeines hundertſten Geburtstages an 
fat allen proteſtantiſchen Hochſchulen Deutſchlands gegegeben habe.) **) — In ſtreng wiſſenſchaft⸗ 

5 *) ee Anzeige im Junihefte des Jahrg. 1868 (Bd. J., H. 9) des „Allgem. literar. Anzei⸗ 
ers“, S. 2 
x ) Als jonftige Feſtreden zum 21. Nov. aus alademiſchen Kreiſen nennen wir noch die von 
Steffenſen, Prof. der Philoſophie zu Baſel, F. L. George, Prof. der Philoſ. und Rector der 
Univ. zu Greifswald (Berlin, C. Gärtner), von Schenkel (gehalten zu Heidelberg am 21. Nov.), 
von M. Baumgarten (geh. zu Berlin im Saale der Sing⸗Akademie am 25. Nov.), von Pred. 
Thomas (geh. in der Nikolaikirche zu Berlin am 21. Nov.), ꝛc. 
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licher Weiſe ſind auf einzelne Hauptſeiten der religiöſen Speculation Schleiermachers eingegan⸗ 
gen die Abhandlungen von E. Schürer: „Schleiermachers Religionsbegriff und die philoſo⸗ 
phiſchen Vorausſetzungen deſſelben“ (Leipz., F. L. Metzger) und von Lic. P. Schmidt: 
„Spinoza und Schleiermacher. Die Geſchichte ihrer Syſteme und ihr gegenſeitiges Verhält⸗ 
niß. Ein dogmengeſchichtlicher Verſuch“ (Berl., G. Reimer). Die Erſtere dieſer Schriften iſt 
bereits im vor. Jahrg. d. Ztſchr. als eine wahrhaft verdienſtliche Unterſuchung hervorge⸗ 
hoben worden. Ein Urtheil, das auch auf die Schmidt'ſche Monographie ausgedehnt werden 
darf, wiewohl dieſe in der Kritik deſſen, was Schleiermacher's Syſtem mit dem Pantheismus 
Spinoza's gemein hat, nicht hinreichend ſcharf zu Werke geht. 

Es hat auch nicht an ſchlechtweg ungünſtigen, ja feindfeligen Kundgebungen wider Schlei⸗ 
ermacher gefehlt. Auf dem avaneirteſten jung⸗hegelſchen Standpunkte hat der bekannte Atheiſt 
oder religionsphiloſophiſche Nihiliſt Arnold Ruge in feinen „Reden über die Religion, ihr 
Entſtehen und Vergehen, an die Gebildeten unter ihren Verehrern“ (Berlin, Stuhr) eine 
fivole Parodie der „Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ 
geliefert. Dem vorausgeſchickten Motto: „Statt den Schleiermacher, wollen wir lieber den 
Schleierlüfter ſpielen“, entſpricht der Inhalt dieſes plump⸗materialiſtiſchen Pamphlets. Seine 
Grundgedanken und zumeiſt hervortretenden Behauptungen (3. B.: „nicht Schleiermacher, ſon⸗ 
dern Voltaire und Leſſing ſeien um ihre Erfolge auf dem Gebiete des modernen Religions⸗ 
und Culturlebens zu beneiden; Schl. habe nur der „Phantaſie“ wieder auf die Beine gehol⸗ 
fen, und damit Religion, Aberglauben, Intoleranz ꝛc. repriſtinirt; ſelbſt Knak ſei ein Schleier⸗ 
macherianer“, u. f. f.) lauten in eben dem Grade lächerlich⸗parador und ſkandalös, als das 
ganze Buch überhaupt ein Skandal und eine Schmach für die deutſche Preſſe der Gegenwart 
iſt. — Auf Seiten der confeffionellen Orthodoxie hat die Hengſtenberg'ſche „Evangeliſche 
Kirchenzeitung“ ihren Proteſt wider Schleiermacherfeiern aller Art, auch wider die von Leipzig 
aus angeregten akademiſchen, durch eine zwar gründliche und vieles Treffende in ſich ſchlie⸗ 
ßende, aber doch auch ſtark einſeitige und in manchen Punkten ungerechte Beleuchtung der 
„Geltung Chriſti in der Theologie Schleiermachers“ zu motiviren verſucht und dieſen Artikel 
dann auch als beſondere Schrift weiteren Kreiſen zugänglich gemacht (Berlin, G. Schlawitz). 
Und gleichzeitig hiemit, ſowie im gleichen Verlage, hat Prof. Karl Scheele, Verfaſſer des 
früher in dieſem Bl. beſprochenen Werkes: „Die trunkene Wiſſenſchaft und ihr Erbe an die 
Evangeliſche Kirche“) ein in ähnlichem Tone und ähnlicher Manier gehaltenes ziemlich um⸗ 
fangreiches Buch veröffentlicht: „Der kirchliche Beruf Preußens für Deutſchland und ſein 
neues Unionsprineip nach D. Dorner,“ worin er ſcharfe Angriffe nicht nur auf Dorner's Ge⸗ 
ſchichte der proteſtantiſchen Theologie, ſondern auch (S. 143 ff.) auf Schleiermacher's theolo⸗ 
giſches Syſtem ſowie auf die Schaar feiner gegenwärtigen Verehrer und Parteigänger richtet. 
Zu den unbedingten Tadlern des berühmten Theologen gehört Scheele nicht, vielmehr ſucht er 
ihm als geiſtlichem „Lebenswecker und Bahnbereiter“, als Vorkämpfer der religiöſen Lebens⸗ 
erneuerung Deutſchlands im Zeitalter der Freiheitskriege neben Arndt, Scharnhorſt, Stein u. 
AA., als Urheber einer „entſcheidenden Anregung zu einem freien organiſchen Neubau der 
evongeliſchen Theologie,“ ꝛc. alle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Doch ſind manche ſeiner 
Urtheile über die Schleiermacher 'ſche Theologie entſchieden zu hart, z. B. das auf ©. 161: 
„daß Schls. Glaubenslehre, am Worte Gottes gemeſſen, ka um einen blaſſen Schatten 
riß des offenbarten Heils enthält, von ſeinem Weſen dagegen Nichts“, das auf S. 
190 ff., daß Schl. das evangelische Materialprincip, die Rechtfertigung durch den Glauben, 
vollſtändig aufhebe; desgl. das öfters ausgedrückte: Schl. ſei weſentlich nur „ein Lehrer 
von unten,“ das Verſtändniß der Sünde „fehle ihm vollſtändig“, ꝛc. e. Etwas Wahres 
mag an den meiſten dieſer Anklagen ſein. Aber einige Hauptvorzüge des Schleiermacher'ſchen 
Syſtems werden auf ungerechte Weiſe dadurch verdunkelt, und namentlich der ebenſo großartige 
als tiefſinng wahre Grundgedanke der Schleiermacher ſchen Ethik, die Darſtellung der fittli- 
chen Aufgabe des Menſchen als beſtehend in der Bewältigung und Verklärung der materiellen 
Natur durch den Menſchengeiſt, bleibt in dieſer Scheele ſchen Kritik jo gut wie ganz unberück⸗ 


a) S. Bd. 1. H. 4; S. 39. 
1* 
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ſichtigt, was auf die Geſammt⸗Charakteriſtik des großen Theologen nothwendig einen nach⸗ 
theiligen Einfluß übt. 

Wir haben im Bisherigen den Standpunkt, den wir bei Würdigung Schleiermachers 
und feiner Verdienſte um Kirche, Theologie und Wiſſenſchaft einhalten zu ſollen glauben, be⸗ 
reits hinlänglich klar zu erkennen gegeben. Ohne einem abgöttiſchen Schleiermachercultus in 
der Weiſe des Proteſtantenvereins das Wort zu reden und ohne mit Vielen ſeiner ſ. g. Jün⸗ 
ger lediglich das Negative, das Deſtructive und Pantheiſtiſche in feinen Syſteme für groß 
und bleibend werthvoll zu erklären, müſſen wir doch die wahrhaft bahnbrechende Art, in wel⸗ 
cher Schl. auf Wiederbelebung des religiöfen Bewußtſeins in Volk und Geiſtlichkeit des evan⸗ 
geliſchen Deutſchlands hingewirkt hat, ſowie den in formeller und methodologiſcher Hinſicht 
wirklich wiedergebärenden Einfluß auf die Entwicklung der neueſten Theologie, den er 
geübt hat, als geradezu unſterbliche Leiſtungen anerkennen, für welche der deutſche Proteſtantis⸗ 
mus ihn ewig als einen ſeiner verdienteſten Lehrer und Meiſter zu ehren haben wird. Wir 
eignen uns daher mit vollem Beifalle an, was Kahnis in ſeiner oben angeführten Gedächt⸗ 
nisrede urtheilt: „Schleiermacher hat mit ſeinem Zeugniß von Chriſto dem Erlöſer in dieſer 
Uebergangszeit die Sendung eines Bahnbrechers der evangeliſchen Wahrheit. Diejenigen alſo, 
welche ihn in unſeren Tagen zum Bannerträger auflöſender Beſtrebungen machen wollen, ver⸗ 
kennen ganz die poſitive Stellung, die Schl. in ſeiner Zeit einnahm. Hinzufügen muß ich 
aber auch, daß diejenigen ihn unhiſtoriſch und ſomit ungerecht beurtheilen, welche ihn ver⸗ 
urtheilen, weil er dem gereifteren kirchlichen Bewußtſein umfrer Zeit nicht entſpricht. Bei 
allen Männern des Uebergangs finden ſich unüberwundene Reſte der alten Zeit.“ 


Ueberſicht über den gegenwärtigen Stand der Aſtronomie. 
(Schluß.) 


So ſtanden und zwar ohne große Ausſichten auf baldige Erweiterung der Phyſik und 
Chemie der Himmelskörper noch vor wenigen Jahren unſre Kenntniſſe auf dieſem Gebiete, als 
ganz unvermuthet durch zwei deutſche Naturforſcher Mittel erſonnen wurden, welche eine un⸗ 
geahnte Steigerung unſres Wiſſens in dieſer Beziehung ermöglichten. Den glänzenden Ent⸗ 
deckungen Kirchhoffs und Zöllners verdanken wir dieſe Erfolge, deren Reſultate wir kurz er⸗ 
örtern wollen. 

Das bloße Auge wie das mit Fernröhren bewaffnete erkennt zunächſt nichts weiter an 
den leuchtenden Körpern als ihre Form und ob ſie gefärbt erſcheinen oder nicht — weiß find, 
wie man ſich im gewöhnlichen Leben ausdrückt. Auch hinſichtlich der Färbung giebt uns unſer 
Auge nur die gröbſten Unterſchiede, den Hauptton der Farbe an, wovon wir uns leicht mit 
Hülfe eines einfachen Inſtrumentes, eines ſog. Prismas, überzeugen können. Newton war der 
erfte, der uns mit Hülfe dieſes Inſtrumentes zunächſt die wichtigſten Aufſchlüſſe über das 
Licht verſchaffte. Er zeigte, daß farbloſes Licht, z. B. Sonnenlicht, durch ein Prisma in 
verſchiedene farbige Strahlen zerlegt werden kann. Läßt man durch einen feinen Spalt Son⸗ 
nenlicht auf ein Prisma fallen, ſo erblickt man ſtatt der ſchmalen Lichtlinie, die ohne dazwiſchen 
gehaltenes Prisma auf einen Schirm oder eine Wand ſich abzeichnet, einen breiten farbigen 
Streifen mit den ſog. ſieben Regenbogenfarben — das ſog. Spectrum. — Fraunhofer zeigte 
ſpäter, daß dieſes Spectrum nicht ein zuſammenhängendes Licht darſtelle, wie es dem bloßen 
Auge erſcheint, ſondern eine Menge Lücken habe, die ſich als feine ſchwarze Streifen in dem⸗ 
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ſelben zeigen, wenn man es mittelſt eines Fernrohrs betrachtet. Es find dieſes die ſog. 
Fraunhofer'ſchen Linien, die durch Kirchhoff eine fo hohe Wichtigkeit erlangt haben. Wodurch 
dieſelben erzeugt wurden, das blieb völlig räthſelhaft, bis Bunſen und Kirchhoff auf den Ge— 
danken kamen, einmal das Spectrum von Flammen zu unterſuchen, die durch in dieſelben ge- 
brachte Stoffe künſtlich gefärbt waren. Bei dieſer Gelegenheit wurde zunächſt eine zweite 
Art von Spectren entdeckt, die in gewiſſer Beziehung das umgekehrte Bild des Sonnen⸗ 
ſpectrums darſtellten, und ſofort den Schlüſſel zur Erklärung der dunkeln Streifen in demſelben 
lieferten. Eine für ſich nicht oder kaum leuchtende und kein Spectrum zeigende Flamme, wie 
die der ſog. Bunſen'ſchen Gasflamme, giebt ſofort ein ſolches, wenn Kochſalz, Kalk oder ein 
beliebiger anderer Stoff, der in der Flamme verdampfen, alſo in Gasform ver— 
wandelt werden kann, in dieſelbe gebracht wird. Körper, die in einer Flamme auch 
nicht eine Spur von Dampf abgeben, ſind wirkungslos auf das Spectrum der Flamme. 
Dieſe Flammenſpectren mit dampfförmigen Stoffen erſcheinen ohne Ausnahme als feine farbige 
Linien, getrennt durch breite dunkle Zwiſchenräume. Jeder elementare Stoff (Grundſtoff), der 
verdampfen kann, hat ſeine ganz beſtimmten, immer in derſelben Weiſe auftretenden farbigen 
Linien. Weil nun das Auftreten derſelben in einer Flamme die Anweſenheit eines Stoffes in 
dieſer erkennen läßt, ſo hat man damit ein ungemein empfindliches, einfaches und ſicheres 
Mittel die chemiſche Zuſammenſetzung eines Körpers zu unterſuchen, zu analyſtren, wie es 
der Chemiker nennt, daher der Ausdruck Spectralanalyſe dieſer Unterſuchungsmethode gegeben 
wurde. Vergleicht man nun die Lage dieſer Linien mit den dunkeln Linien im Sonnenſpectrum, 
was ſehr einfach dadurch geſchehen kann, daß man durch einen Spiegel Sonnenlicht auf den 
obern Theil des Spaltes fallen läßt, durch deſſen unteren Theil Strahlen von der Flamme 
hindurchgehen, wodurch die beiden Spectren unmittelbar über einander zu liegen kommen, jo 
ſieht man ſofort, daß ein großer Theil der farbigen Streifen der Flammenſpectren der ver⸗ 
ſchiedenſten Stoffe zuſammenfällt mit dunkeln Fraunhofer'ſchen Linien. Dieſer zweiten wich⸗ 
tigen Entdeckung folgte nun die dritte wichtigſte, welche erſt die Erklärung dieſer Linien ver⸗ 
ſchaffte und die merkwürdigſten Schlüſſe über die Natur der Himmelskörper zu ziehen erlaubte. 
Läßt man nämlich von einer ſehr intenſiv leuchtenden Lichtquelle, die ein zuſammenhängendes 
Spectrum liefert, z. B. von einem weißglühenden Kalkcylinder (dem ſog. Drummond'ſchen 
Lichte) Strahlen auf den Spalt fallen, vor dem eine Bunſen'ſche Gaslampe ſteht, und zwar 
ſo, daß dieſes intenſive Licht vorher durch die Flamme der Lampe hindurchgehen muß, ehe fie 
das Prisma trifft, jo bemerkt man folgendes: Bringt man einen Stoff in die Bunſenſche 
Lampe und hält das Drummondſche Licht noch von derſelben ab, jo ſieht man das Spectrum 
entſprechend der Natur des Stoffes, beſtehend aus farbigen Streifen, getrennt durch dunkle 
Zwiſchenräume. Tritt nun das Licht des Kalkeylinders noch hinzu, fo verwandeln ſich plötzlich 
alle farbigen Streifen in ſchwarze Linien und alle dunkeln Zwiſchenräume in farbige Bänder. 
Man hat mit andern Worten ein breites farbiges Spectrum von dunkeln Linien unterbrochen, 
alſo ein Spectrum ähnlich dem der Sonne. Die Erklärung des Sonnenſpectrums und der 
Fraunhofer'ſchen Linien iſt damit ſofort unter einer Vorausſetzung nach Kirchhoff gegeben. Den⸗ 
ken wir uns die äußere Sonnenatmoſphäre ſchwach oder kaum leuchtend, erfüllt mit Dämpfen, 
welche für ſich farbige Linien geben, und dahinter die intenſiv leuchtende Sonnenkugel, jo ha— 
ben wir genau das Analogon von unſerm zuletzt beſchriebenen Verſuche. Die Atmoſphäre mit 
den Dämpfen entſpricht der Bunſen'ſchen Lampe mit den darin verdampfenden Stoffen, die 
weißglühende Somenmaſſe dem Kalkcylinder. Die dunkeln Linien müſſen uns daher auch die 
Anweſenheit beſtimmter Stoffe in der Sonnenatmoſphäre anzeigen und wir dürfen ſie nur 
vergleichen mit den hellen Linien unſerer Stoffe in Flammen⸗ Spectren, um ſofort durch das 
genaue Zuſammenfallen derſelben mit letzteren die Stoffe zu beſtimmen, welche in der Sonnen⸗ 
atmoſphäre vorhanden ſind. Auf dieſe Weiſe hat Kirchhoff bis jetzt Natrium, Magneſium, 
Kalcium, Baryum, Strontium, Eiſen, Kupfer, Zink, Kadmium, Nickel und Chrom nachgewie⸗ 
ſen. Da die meiſten dieſer Stoffe eine ziemlich große Anzahl von hellen Linien in den Spec⸗ 
tren geben, das Eiſen z. B. nicht weniger als 60, ſo iſt die Annahme, daß dieſes Zu- 
ſammenfallen der dunkeln Linien des Sonnenſpectrums mit den hellen der Flammen ein zu⸗ 
fälliges ſei, ganz unzuläfſig. 
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Durch dieſe Unterſuchungen erhielten die Sonnenbeobachtungen eine erneute Wichtigkeit und 
die Frage nach der phyſiſchen Beſchaffenheit des Centralkörpers unſeres Planetenſyſtems wurde 
aufs Neue einer eingehenden Discuſſion unterzogen. Die ältere Herſchel'ſche Theorie, der noch 
immer die Mehrzahl der Aſtronomen huldigt, kann nach der Annahme von Kirchhoff nicht 
richtig ſein. Bekanntlich hat jener große Aſtronom die Anſicht aufgeſtellt, daß die Sonne 
ſelbſt ein dunkler Körper ſei, d. h. jedenfalls ſehr viel weniger Licht ausſtrahle als die gaſige 
Hülle, welche ihn umgiebt und als Photoſphäre bezeichnet wird. Nach Kirchhoff iſt aber 
gerade der Sonnenkörper am intenſivſten leuchtend. Herſchel ſtützte ſeine Anſicht auf die Be⸗ 
trachtung der Sonnenflecken. Beobachtet man nämlich die Sonne mit einem Teleſkop, ſo ſieht 
man meiſtens auf der hellen Scheibe derſelben weniger leuchtende Stellen, die man als 
Flecken bezeichnet. Dieſe Flecken erſcheinen nun in der Regel, wenn ſie in der Mitte der 
Sonnenſcheibe ſich zeigen, als ganz dunkle Stellen meiſt von elliptiſcher, aber auch unregel⸗ 
mäßiger Form, eingefaßt von einem weniger dunkeln Saume, der ſelbſt wieder geringe Unter⸗ 
ſchiede der Helligkeit, eine Art von Schattirung erkennen läßt. Aus der Bewegung dieſer 
Flecken erkannte man zuerſt die Achſendrehung der Sonne, indem ſie ſtets entſprechend einer 
ſolchen von dem Weſtrande der Sonne zu ihrem Oſtrande wandern. Dabei verändern ſie 
nun ihr Anſehen ſo, daß man kaum eine andere Erklärung dafür zulaſſen kann, als die An⸗ 
nahme, daß in der Tiefe ein dunkler Grund iſt, auf den man wie durch eine trichterför⸗ 
mige Oeffnung in der Photosphäre hinabſieht. Ohne Abbildung kann man ſich am ein⸗ 
fachſten eine Vorſtellung von dieſen Veränderungen machen, wenn man ein kleines Schächtel⸗ 
chen ohne Deckel auf ſeinem Boden etwas ſchwärzt und nun in daſſelbe in einiger Entfernung 
vom Auge hineinſieht. Hält man es zwiſchen Daumen und Zeigefinger oben und unten und 
dreht es nun von links nach rechts, ſo kann man genau dieſelben Stadien, die ein Sonnen⸗ 
flecken durch die Umdrehung der Sonne durchläuft, ſich anſchaulich machen. Man ſieht zuerſt 
nur die linke innere Wand der Schachtel und nichts von dem Boden, dann erſcheint derſelbe 
als ſchmaler elliptiſcher ſchwarzer Streifen, wird dann breiter, endlich ganz rund, dann wird 
die linke Wand der Schachtel ſchmäler, zugleich auch der ſchwarze Boden wieder elliptiſch u. ſ. f., 
kurz, man ſieht genau daſſelbe Verhalten wie es die Sonnenflecken faſt in allen Fällen er⸗ 
kennen laſſen. Auf dieſe Beobachtungen ſich ſtützend hat Herſchel ſeine Theorie über die Na⸗ 
tur der Sonne und die Beſchaffenheit der Sonnenflecken als Löcher in der Sonnenatmoſphäre 
aufgeſtellt. Ihr gegenüber haben ſich nun mehrere andere im Ganzen auf eins hinauslaufende 
geltend gemacht, nach der die dunkelſten Theile nicht Vertiefungen in der Sonnenatmoſphäre 
und unter dem leuchtenden Theile derſelben gelegen wären, ſon dern verdichtete Maſſen, Wol⸗ 
ken ähnlich, über dem leuchtenden und glühenden Theile der Sonne. Der Sonnenkörper ſelbſt 
wird nach dieſen Theorien als der heißeſte und leuchtendſte Theil angenommen, entweder weiß⸗ 
glühend und flüſſig ader ſelbſt noch ganz gasförmig; letzteres hat beſonders der franzöſiſche 
Akademiker Faye wahrſcheinlich zu machen verſucht. Es würde viel zu weit führen, hier näher 
auf dieſen Gegenſtand einzugehen. Diejenigen, welche ſich näher dafür intereſſiren, finden in 
der kleinen Schrift von Dr. R. C. Meibauer „Ueber die phyſiſche Beſchaffenheit der Sonne“ 
eine nähere Auseinanderſetzung derſelben. Die Bemerkung dürfte jedoch nicht überflüſſig ſein, 
daß die Herſchel'ſche Anficht von der Beſchaffenheit der Sonne mit den Ergebniſſen der Spec- 
tralanalyſen ebenfalls in Einklang zu bringen iſt, ſie erfordert vor der intenſiv leuchtenden 
Hülle — der Photoſphäre — noch eine andere mit den dampfförmigen Stoffen angefüllte 
Atmoſphäre. Herſchel hatte ſchon die Anweſenheit einer ſolchen erſchloſſen, die eigenthümlichen, 
röthlichen Wolken ähnlichen „Protuberanzen,“ welche man bei totalen Sonnenfinſterniſſen von 
der verdunkelten Sonnenſcheibe ausgehen ſieht, hatten ſie höchſt wahrſcheinlich gemacht. Die 
Ergebniſſe der Beobachtungen der letzten Sonnenfinſterniß vorigen Jahrs in Indien und Afrika, 
über die gegenwärtig nur Zeitungsnachrichten vorliegen, ſollen ſie ſicher conſtatirt, zugleich auch 
die Annahme Kirchhoffs beſtätigt haben, daß in der That in dieſer Atmosphäre die angege⸗ 
benen Dämpfe vorhanden ſind. Damit wäre dann die Vereinigung der älteren Theorie mit 
den Kirchhoff ſchen Entdeckungen möglich gemacht. 

Wir haben oben neben dieſen auch die Entdeckungen Zöllner's auf dem Gebiete der 
phyſiſchen Aſtronomie erwähnt und wollen auch dieſe noch kurz beſprechen. Trotz aller Ver⸗ 
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ſuche und Bemühungen der Phyſiker war es bisher nicht möglich, ein Inſtrument zu erhalten, 
mit dem man die Lichtintenſität der verſchiedenen Himmelskörper genau hätte meſſen können. 
Dieſes Problem hat nun Zöllner in Leipzig, und zwar in der Weiſe gelöſt, daß es möglich 
geworden ift, mit einer beliebigen Lichtquelle alle Himmelskörper hinſichtlich ihrer Helligkeit ganz ge⸗ 
nau zu vergleichen. Das Prineip des Inſtrumentes beruht auf dem Umſtande, daß polari⸗ 
ſirtes Licht durch ein aus einem Isländiſchen Kalkſpathe hergeſtelltes ſog. Nicol'ſches Prisma 
gar nicht mehr hindurchgeht, wenn das Prisma eine gewiſſe Stellung hat, vollſtändig aber 
den Kryſtall durchdringt, wenn es aus der erſten Stellung um 90° gedreht wird. Die 
Menge des hindurchgehenden Lichtes in den Zwiſchenſtellungen ſteht in einem ganz beſtimmten 
Verhältniſſe zu der Drehung, fo daß es leicht möglich iſt, die Menge des Lichtes zu berech 
nen, welche hindurchgegangen iſt, ſo wie man weiß, um wie viel Grade man den Nicol von 
90 gegen Null Grad zu gedreht hat. Als Einheit wird diejenige Menge einer beſtimmten 
Lichtquelle angenommen, welche durch das Prisma bei ſeiner Stellung auf 90% hindurchgeht. 
Als Maßeinheit wählte nun Zöllner das Licht einer Petroleumlampe und verglich mi mit 
dieſer das Licht der verſchiedenen Himmelskörper, indem er durch eine zweite, mit einem unter 
paſſendem Winkel geſtellten Spiegel verſehene Röhre gleichzeitig neben einander im Geſichts⸗ 
felde des Fernrohrs das Licht der Lampe und das eines beliebigen Himmelskörpers erblickte. 
Durch dazwiſchen geſchobene Linſen konnte er das geſammte Licht der Lampe in die Form 
eines Sternes bringen, oder ſämmtliche Strahlen derſelben auf einer Kreisfläche von beliebiger 
Größe zuſammendrängen. Auf dieſe Weiſe erſchienen dann die beiden zu vergleichenden Licht- 
quellen ſtets auch in derſelben Größe dem Auge im Geſichtsfelde des Fernrohrs. Es wurde 
mum das Nicol 'ſche Prisma jo lange gedreht, bis beide im Fernrohr ganz gleich erſchienen. 
Die Größe der Drehung ließ nun ſofort berechnen, um wie viel die Intenſität der einen Licht⸗ 
quelle größer ſei, als die der anderen. 

Auf dieſe Weiſe hat nun Zöllner eine ganze Reihe von Himmelskörpern unterſucht. Wir 
theilen hier einige der von ihm gefundenen Reſultate mit, zunächſt nur die für unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem. Nach ihm iſt die Sonne 618,000 mal heller, als der Vollmond. Die Helligkeit 
der Planeten zu der der Sonne zeigt folgende Verhältniſſe: 


Mars wie 1: 6994 Millionen, 
Jupiter „ 1: 5472 N 
Saturn „ 1: 130950 „ 
Uranus „ 1: 8,4860000 1 


Da wir die Größe und die Entfernung dieſer Himmelskörper kennen, ſo können wir dar⸗ 
aus ihre ſpezifiſche Leuchtkraft — albedo — beſtimmen, d. h. angeben, wie viel von dem auf fie auf- 
fallenden Sonnenlichte von ihnen vefleetivt wird. Zöllner hat dafür folgende Zahlen gefunden: 

Mars 0,2672 

Jupiter 0,6238 

Saturn 0,4981 

Uranus 0,6406, 
während unſer Mond nur 0,1195 zeigt, weißes geglättetes Papier 0,700, Schnee 0,783. 
Wir können daraus entnehmen, daß die Oberflächenbeſchaffenheit der verſchiedenen Himmelskör⸗ 
per eine ſehr verſchiedene ſei. Zöllner glaubt aus dem optiſchen Verhalten dieſer Himmels⸗ 
körper den Schluß ziehen zu dürfen, daß ſich dieſelben auf ſehr verſchiedenen Entwicklungsſtufen 
befinden. Jupiter, der Saturnskörper ſind wahrſcheinlich noch ſehr heiß, wenn nicht glühend, 
Venus theilweiſe mit Waſſer bedeckt, Uramis, Neptun und ein großer Theil des Mars mit 
Schnee und Eis eingehüllt, unſer Mond eine nackte ſteinige Felſen⸗Maſſe. Bei der Betrach⸗ 
tung der Firſterne werden wir noch einmal auf dieſe Verhältniſſe zurückzukommen haben und 
wenden uns zunächſt zu einer beſonderen Klaſſe von Himmelskörpern, welche ein verbindendes 
Glied zwiſchen Firſternwelt und Planetenſyſtem bilden, zu den Kometen, die von jeher die 
Aufmerksamkeit von Laien wie Aſtronomen beſonders erregt und in der züngſten Zeit zu einer 
höchſt merkwürdigen und folgereichen Theorie über ihren Urſprung, über die Meteore und 


Nobelflecken Veranlaſſung gegeben haben. 
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Was zunächſt die Kometen betrifft, ſo wächſt die Zahl derſelben mit jedem Jahre an, 
indem keines vergeht, in welchem nicht ein oder mehrere dieſer Touriſten des Himmels ent⸗ 
deckt werden. Die wenigſten von ihnen ſind aber ſo helle, daß ſie mit bloßem Auge geſehen 
werden können. Die wichtigſte Aufgabe für die Aſtronomen bleibt dann immer die Bahnbe⸗ 
ſtimmung derſelben und die Unterſuchung, ob ſie regelmäßig wiederkehrende ſind und ob ſie 
ſchon früher beobachtet wurden; für Beantwortung dieſer Fragen ſind die chineſiſchen Kome⸗ 
tencataloge von bedeutendem Nutzen, die mit großem Fleiße geſammelt alle in China ſeit vielen 
Jahrhunderten ſichtbaren mit Angabe von Zeit und Ort enthalten. n 

Bekannt iſt wohl Jedem die äußere Erſcheinung der großen Kometen, ebenſo die That⸗ 
ſache, daß ſie nicht in der Ekliptik, wie ſämmtliche Planeten laufen, ſondern daß ihre 
Bahnebenen unter allen möglichen Winkeln gegen die Ebene der Ekliptik geneigt und daß manche 
derſelben rückläufig ſind, d. h. in einer Richtung ſich bewegen, welche der aller Planeten ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen an ihnen gehören ferner die Verände⸗ 
rungen, welche man an ihnen beobachten kann, namentlich an den regelmäßig wiederkehrenden 
von kurzer Umlaufszeit. Dieſe Aenderungen betreffen einmal die Bahn des Kometen, dann 
ſein Ausſehen und feine phyſiſche Beſchaffenheit. Erſteres haben wir ſchon erwähnt und dabei 
bemerkt, daß die beobachtete Verengerung der Bahn als Beweis für den Widerſtand des Ae⸗ 
thers angenommen wird. Für das zweite lieferte den erſten und intereſſanteſten Beweis der 
ſ. g. Biela'ſche Komet, der ſich plötzlich in 2 zertheilte, die hinter einander hereilten und ſpä⸗ 
ter vollſtändig verſchwanden. Was aus ihnen geworden, darüber werden wir bald in der 
Schiparelli ſchen Theorie die Antwort finden. Höchſt räthſelhaft blieb überhaupt die Maſſe 
der Kometen. Bei ihrer ungeheuren Größe und Ausdehnung, indem der Schweif mancher 
mehr als 40 Millionen Meilen hat, war es ganz unbegreiflich, daß ſie durchaus keine ſtören⸗ 
den Wirkungen ſelbſt auf kleinere Himmelskörper ausübten. Einer der größeren, der Lexell'ſche 
Komet ging 1767 und 1779 zwiſchen den Monden des Jupiter hindurch, ohne auch nur 
die geringſte Perturbation derſelben zu erzeugen, während er ſelbſt eine beträchtliche Verände⸗ 
rung ſeiner Bahn erlitt. Auch die optiſchen Eigenſchaften der Kometenmaſſe zeigten ſich eben 
ſo unerklärlich. Man konnte durch ihren Schweif, zum Theil ſelbſt durch ihren Kern hindurch 
Sterne ſehen, ohne die mindeſte Lichtbrechung dabei zu beobachten, die doch auch den feinſten 
Gaſen noch zukommt. 

Die Löſung dieſer Räthſel ſollte, wie es fo oft ſchon der Fall war, von einer ganz an⸗ 
dern Seite herkommen, von der man ſie nicht erwartet hatte, nicht durch Beobachtung der Ko⸗ 
meten ſelbſt, ſondern auf indirektem Wege durch Unterſuchungen über die Natur einer Klaſſe 
von Körpern, von denen man bisher eine Verwandtſchaft mit den Kometen gar nicht vermu⸗ 
thet hatte, nemlich der Sternſchnuppen oder Meteore. Die Verwandtſchaft oder richtiger 
noch die Identität von Meteoren und Kometen das iſt der Kern der erwähnten Theorie von 
Schiparelli, die in kurzer Zeit ſich die Anerkennung faſt aller Aſtronomen errungen hat, und 
nun kurz dargeſtellt werden ſoll, nachdem wir die wichtigſten Thatſachen, von welchen ſie aus⸗ 
geht, mit einigen Worten uns vergegenwärtigt haben. Es iſt eine alte Erfahrung, daß in je⸗ 
der Nacht f. g. Sternſchnuppen beobachtet werden können. Sie erſcheinen als plötzlich auf- 
leuchtende, raſch über eine Strecke des Himmels ſich fortbewegende Sternchen oder Sterne, 
manchmal zeigen ſie ſich auch als intenſiv leuchtende Kugeln Feuerkugeln, die mit donnerartigem 
Geräuſche dahinfahren, häufig zerſpringen und glühende Maſſen-Meteorſteine auf die Erde her⸗ 
abfallen laſſen. Bald erkannte man auch, daß zu gewiſſen Zeiten, z. B. im Auguſt und No⸗ 
vember ganze Schwärme ſolcher Sternſchnuppen und zwar ſtets von derſelben Gegend des 
Himmels ausgingen. Man hat dieſe beiden als regelmäßig wiederkehrende Ströme erkannt, 
ausgehend vom Sternbilde des Perſeus und ſie darnach auch als Perſeiden bezeichnet. Für 
den Novemberſtrom hat man auch noch einen Chelus in der Art nachgewieſen, daß er ein 
Maximum von Meteoren alle 33 ½—33¼½ Jahre liefert, als wahrer Feuerregen erſcheint, 
während in den anderen Jahren die Zahl derſelben eine viel geringere iſt. Durch genauere 
und an vielen Orten vorgenommene Beobachtungen ſind bereits gegen 100 ſolcher regelmäßi⸗ 
ger Ströme nachgewieſen. Ihre Bahnen zeigen ſich wie die der Kometen unter allen Rich⸗ 
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tungen, ebenfalls häufig rückläufig. Die Schnelligkeit der Bewegung iſt eine ſehr verſchiedene, 
im Durchſchnitt größer als die unſerer Erde, nehmlich 6 g. M. in der Secunde, die Höhe 
über der Erde im Mittel 15 g. M. als Minimum wurde 1—3 g. M. als Maximum 
ſchon 293 9. M. beobachtet. Auch das Spectroscop hat man auf ſie gerichtet, ſie geben 
ein continuirliches Spectrum, d. h. ein ſolches, welches keine dunkeln Linien erkennen 
läßt, woraus man den Schluß ziehen muß, daß ſie flüſſig oder feſt ſind, indem nur feſte 
oder flüſſige Körper continuirliche Spectren liefern. Wie die Beſchaffenheit der herabgefallenen 
Maſſen zeigt, kommen beide Zuſtände vor; manche liefern durch ihre Form den Beweis, daß 
ſie flüſſig waren und erlauben ſelbſt noch die Lage zu beſtimmen, in der das Meteor durch 
den Weltraum flog, indem ähnliche Schmelzungsphänomene an ihnen ſich zeigen, wie an einer 
Wachskerze, mit der man längere Zeit fortgegangen iſt. 

Auf dieſe Thatſachen ſich ſtützend ſtellte nun Schiaparelli folgende Theorie auf: 

Die regelmäßig wiederkehrenden Sternſchnuppenſchwärme beſtehen aus einer ungeheuren An⸗ 
zahl kleiner ſolider Körperchen, die auf einem einer Kometenbahn ähnlichen Ringe ſo vertheilt 
ſind, daß ſie an einer Stelle dicht zuſammengedrängt ſtehen, dann aber an Zahl abnehmen. 
Der Novemberſtrom z. B. hat eine ſolche beträchtliche Anhäufung dieſer Maſſen, die man 
nicht unpaſſend Weltſtaub bezeichnet hat, an einer Stelle, die alle 33 ¼ Jahre die Erdbahn 
durchſchneidet und dann den gewaltigen Sternſchnuppenfall darſtellt, durch den zuerſt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Regelmäßigkeit dieſer Ströme gerichtet wurde. Die Bahn des November⸗ 
ſtromes geht über die des Uranus etwas hinaus, und wird durch die Einwirkung desſelben 
merklich geſtört. Was die Bahnen dieſer Ströme betrifft, jo hat Schiaparelli gezeigt, daß fie 
ganz genau dieſelben Eigenthümlichkeiten erkennen laſſen, wie die der Kometen. Sie ſind lang⸗ 
geſtreckt elliptiſch oder paraboliſch, ihre Lage gegen die Ekliptik wie bei den Kometen, auch die 
Richtung der Bewegung und deren Schnelligkeit in der Nähe der Erdbahn ganz gleich der 
mancher Kometen. Nun lag es nahe an eine Erklärung des eigenthümlichen optiſchen Ver⸗ 
haltens der Kometen zu gehen. Sie findet ſich in der Annahme, daß die Kometen nicht aus 
einer zuſammenhängenden Maſſe, ſondern aus einer ſehr großen Menge von Meteoren beſtehen, 
mit andern Worten, daß die Kometen ſehr dichte Meteorſchwärme, die Meteorſchwärme zer⸗ 
ſtreute Kometen ſeien. Gilt das erſtere, ſo iſt es nur eine natürliche Folge dieſer Anordnung, 
daß ſie das Licht nicht brechen und keine Störungen ausüben können. Nehmen wir nehmlich 
an, daß die einzelnen Körperchen 5—6 Pfund ſchwer ſeien, (was für ſie etwas mehr als die 
durchſchnittliche Größe der Meteore ergeben würde, die nach A. Herrſchel von weniger als 1 
Gramme bis zu 1900 und 3000 Grammes variiren, alſo im Maximum 6 Pfund haben) 
ſo läßt ſich leicht durch Rechnung finden, wie weit ſie in den Kometenſchweifen auseinanderſte⸗ 
hen dürfen, um doch noch den Schein einer continuirlichen leuchtenden Maſſe zu erzeugen. 
Würden wir z. B. annehmen, daß der Schweif des prachtvollen Kometen vom Jahre 1858 
bei ſeiner größten Erdnähe (15 Mill. Meilen) und einer Dicke von nur 1000 g. M. auf 
je 10 Meilen Entfernung auch nur 1 ſolches Meteorkörperchen enthalten habe, ſo findet man, 


i daß von uns aus betrachtet in einem Geſichtsfelde von der ſcheinbaren Größe der Somnen- 


ſcheibe nicht weniger als 11500 Millionen dieſer Körperchen ſich zeigen und dann noth⸗ 


wendig den Schein einer zuſammenhängenden Maſſe erzeugen müſſen. Ebenſo begreiflich 
iſt aber auch, daß bei dieſer Vertheilung der Maſſe eine Störung auf größere Him⸗ 
melskörper von ihr nicht ausgehen kann. Nun finden ſich auch noch Kometen, deren Bahn 
ganz gut mit der Bahn mancher Meteorſchwärme übereinſtimmt, jo daß man jene Kometen 
als Theile dieſer Schwärme anſehen muß. Umgekehrt können ſich auch Kometen wieder ver⸗ 


dünnen und dadurch für uns zu Meteorſchwärmen werden, der Bielaſche Komet, deſſen wir 


ſchon erwähnten, hat höchſt wahrſcheinlich dieſes Schickſal gehabt und iſt uns darum als Komet 


verſchwunden. 


Auch über die Herkunft der Kometen und Meteore giebt Schiaparelli Auskunft. Nach 


ihm bilden ſie ſich aus Nebelfleden oder kosmiſchem Gewölke von beträchtlicher Ausdehnung, das 
jenſeits unſeres Planetenſyſtems aber doch der Sonne näher als einem anderen Fixſterne ge⸗ 


legen iſt. Kommen die Nebelmaſſen durch ihre eigene oder durch die Fortbewegung der Sonne 
im Raum dieſer etwas näher, ſo muß ſich die Anziehungskraft dieſer bemerklich machen, am 
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ſtärkſten natürlich an der der Sonne zugekehrten Seite. Schiaparelli entwickelt nun die mecha⸗ 
niſchen Bedingungen, unter welchen dieſe Maffen eine paraboliſche oder elliptiſche Bahn annehmen 
müſſen. Iſt das einmal geſchehen, jo muß auch eine bedeutende Formveränderung dieſer Maſſen vor⸗ 
gehen, ſie müſſen ſich zu einem langgeſtreckten Schwarm von Meteoren umbilden, die bei wie⸗ 
derholten Umläufen durch die Wirkung der Sonne immer gleichmäßiger auf ihrer Bahn ſich 
vertheilen und zuletzt einen überall ziemlich gleich ſtark mit Meteoren beſetzten Ring bilden 
müſſen. Als Zwiſchenſtufen dieſes Endreſultates wären die Kometen anzuſehen. 

Dies iſt in Kürze die Theorie Schaiparellis; diejenigen, welche ſich näher über dieſelbe un⸗ 
terrichten wollen, verweiſen wir auf ein zweites Schriftchen Meibaur's „Der Novemberſchwarm 
der Sternſchnuppen“ oder den aſtronomiſchen Kalender von C. v. Littrow für 1868, den 
wir bei diefer Gelegenheit Allen, die ſich für aſtronomiſche Gegenſtände intereſſiren, beſtens em⸗ 
pfehlen möchten. So viel wird aus unſerer kurzen Darſtellung hervorgegangen ſein, daß dieſe 
Theorie eine Menge von Thatſachen ſehr einfach erklärt, die bisher höchſt räthſelhaft erſchienen. Sie 
wird wie jede neue Theorie wohl noch mancherlei Erweiterungen und Umwandelungen zu er⸗ 
fahren haben, iſt aber in ſo fern gewiß als eine ſehr fruchtbringende zu bezeichnen, als ſie 
den Aſtronomen ein ganz beſtimmtes Ziel der Unterſuchung vorſteckt uud das in Beziehung 
auf eine Klaſſe von Himmelskörpern, welche bisher ſo viel Räthſelhaftes darboten. 

Das optiſche Verhalten der Kometen iſt übrigens ſchwer mit der Theorie Schiaparellis 
zu vereinigen, und wurde von Culvier Gravier ſchon als ein ſehr gewichtiger Einwand gegen die⸗ 
ſelbe bezeichnet. Wenn nehmlich die Kometen nur aus ſehr kleinen außerordentlich weit von 
einander entfernten Körperchen beſtehen, die ganz gleich den Meteormaſſen ſich verhalten, ſo 
begreift man nicht, wie die Kometen ſo ſtarkes eigenes Licht ausſtrahlen können. Von den 
Meteoren weiß man, daß ſie nur leuchtend werden, wenn ſie in unſere Atmoſphäre gerathen. 
Bei der ungeheuren Schnelligkeit mit welcher ſie ſich bewegen, erzeugt die Reibung in der 
Luft eine ſolche Hitze, daß ſie glühend werden und dadurch leuchten. Was ſoll aber die ein⸗ 
zelnen Körperchen der Kometenſchweife zum Glühen bringen? Sie leuchten doch noch in Ent⸗ 
fernungen von 10—20 Millionen Meilen von Erde und Sonne entfernt ſehr ſtark, wo wir 
nach allen bisherigen Beobachtungen eine Atmoſphäre unmöglich annehmen können. Auch in 
dieſer Beziehung fordert die Theorie Schiaparellis zu ſehr wichtigen Unterſuchungen auf, ſie 
rückt nehmlich aufs Neue die Frage ſehr nahe: Was iſt in dem Weltraume enthalten? Welche 
Beſchaffenheit hat der Aether? Iſt die Annahme eines ſolchen Imponderabile noch zuläſſig 
oder nicht? 

Mit dieſer Frage ſowohl wie mit der Annahme Sch. von dem Urſprunge der Meteore 
aus Nebelflecken kommen wir ſchon über die Grenzen unſeres Planetenſyſtems hinaus, und 
wenden uns daher nun zu einer kurzen Betrachtung der Firſternwelt. Bei dieſer iſt mim 
der unermeßlichen Menge und Entfernung ihrer einzelnen Glieder wegen gerade die Topogra- 
phie von der allergrößten Wichtigkeit. Es iſt, um zunächſt mit den einzelnen Sternen zu 
beginnen, eine bekannte Thatſache, daß wir noch nicht einmal von einem halben Hundert dieſer 
fernen Lichtkörper ihre wirkliche Entfernung und Lage im Raume beſtimmen können. Mit 
den jetzigen mechaniſchen Hülfsmitteln iſt ein Zuwachs der Zahl dieſer gemeſſenen Entfernun⸗ 
gen ſobald nicht zu erwarten. Die Vertheilung der Fixrſterne im Raume iſt daher nur eine 
hypothetiſche, gegründet auf die allerdings ſehr wahrſcheinliche, aber vorläufig nicht ſtreng zu 
erweiſende Vorausſetzung, daß die Sterne alle ziemlich gleiche Leuchtkraft beſitzen, alſo in glei⸗ 
cher Entfernung alle gleich hell erſcheinen würden. Dann giebt uns nehmlich der Grad der 
Helligkeit zugleich den Grad der Entfernung von uns an. Nehmen wir weiter an, daß ſie 
alle überall ziemlich gleichmäßig vertheilt ſeien, ſo werden wir auch finden müſſen, daß die 
Zahl derſelben mit der Abnahme ihrer Helligkeit zunimmt. Da dieſes nun in der That der 
Fall iſt, ſo kann man eben jene Hypotheſe als wahrſcheinlich gelten laſſen, um ſo mehr, als 
ſich ein Beweis gegen ihre Richtigkeit nicht beibringen läßt, namentlich wenn man dem „ziem⸗ 
lich“ bei den Vorausſetzungen eine „ziemliche“ Dehnbarkeit giebt, die, wie wir bei Betrachtung 
der photometriſchen Unterfuchungen ſehen werden, allerdings nöthig iſt. Mit dieſen Vorausſetzun⸗ 
gen hat nun ſchon der ältere Herſchel die Anſicht über unſere Fixſternwelt entwickelt, die mit 
ſehr geringen Modificationen noch immer allgemein angenommen wird. Nach ihm bilden alle 


* 
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ſichtbaren Firſterne mit der Milchſtraße einen Sternhaufen oder eine Sterninſel, die eine linſen⸗ 
förmige oder eine ringförmige Form hat. Unſer Planetenſyſtem liegt etwas außerhalb a der 
Mitte dieſes Haufens. Was liegt nun aber außerhalb deſſelben? Giebt es im unendlichen 
Raume noch mehr ſolche Haufen; finden ſich noch andere ähnliche Inſeln im unermeßlichen 
Meere des Raumes? Dieſe Frage wird noch immer in verſchiedenem Sinne beantwortet. 
Ein Theil der Aſtronomen ſagt: Ja, es finden ſich ähnliche Stoffanhäufungen aus leuchtenden 
Gebilden beſtehend weit entfernt von uns, und wir ſehen ſie auch, andere laſſen das zwei⸗ 
felhaft. Beweiſen läßt ſich die erſtere Annahme nicht, aber auch nicht direct widerlegen, da⸗ 
her die Unſicherheit. Außer den einzelnen Sternen ſieht man nehmlich mit Telescopen an 
verſchiedenen Theilen des Himmels, am häufigſten in den Gegenden um die Pole der Milch⸗ 
ſtraße, eigenthümliche ſchwach leuchtende Maſſen von dem verſchiedenſten Ausſehen. Die Mehr⸗ 
zahl wird unter dem gemeinſchaftlichen Namen „Nebelflecke“ zuſammengefaßt, auf deren nähere 
Beſchreibung wir nicht näher eingehen wollen. Ein Theil derſelben zeigt ſich min in ſehr 
ſtarken Fernröhren nicht mehr als neblige Maſſe, ſondern als ein dichter Haufen einzelner Stern⸗ 
chen, und es iſt eine Thatſache, daß mit jeder Verſtärkung der raumdurchdringenden Kraft der 
optiſchen Werkzeuge auch die Zahl der Nebelflecken abgenommen hat, die nicht als Sternhau⸗ 
fen ſich zeigten, nicht „auflösbar“ waren. Doch bieten manche auch in den ſtärkſten Fern⸗ 
röhren ſo eigenthümliche Formen dar, daß ihre Auflösbarkeit auch nit noch ſtärkeren Inſtru⸗ 
menten höchſt unwahrſcheinlich geworden iſt. Die Ergebniſſe der Spectralanalyſe ſprechen eben⸗ 
falls für die Anſicht, daß wir es hier mit einer zuſammenhängenden leuchtenden Maſſe und 
nicht mit einzelnen Sternen zu thun haben. 

Dieſe auflöslichen Nebelflecke, d. h. alſo dieſe in ſehr ſtarken Fernröhren 
als dichte Sternhaufen ſich zeigenden Maſſen werden nun von vielen Aſtronomen als 
jene anderweitigen Sterneninſeln, unendlich weit entfernt von der unſrigen, angeſehen, ja ihre 
Entfernung von uns nach der Zeit berechnet, welche das Licht von ihnen bis zu uns unter⸗ 
wegs iſt. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß dieſe Annahme eben von der Bor- 
ausſetzung ausgeht, daß jene Gebilde außerhalb unſeres Sternhaufens liegen, 
daß dieſe Vorausſetzung aber durchaus nicht bewieſen iſt, eben weil die wahre Eutfernung 
jener Maſſen ganz unbekannt iſt. Ebenſo unbekannt iſt dann auch natürlich der wahre Durch⸗ 
meſſer, die Größe und Entfernung dieſer einzelnen Sternchen von einander. Diejenigen, welche 
fie als ſelbſtändige Fixſternſyſteme, jenſeits des unſrigen gelegen, anſehen, nehmen dann wieder 
an, daß ſie von ähnlicher Größe ſeien und überhaupt ähnliche Verhältniſſe zeigten, wie unſer 
Sternhaufen. Es wird ſehr häufig als Vertreter dieſer Anſicht von den Nebelflecken der äl⸗ 
tere Herſchel genannt, doch hat derſelbe ſich nicht entſchieden für dieſelbe ausgeſprochen, ſondern 
auch die Möglichkeit anerkannt, daß ſie noch in unſerem Sternhaufen lägen. Auch ihrer wer⸗ 
den wir noch einmal bei den Beſprechungen der Anwendung der Spectralanalyſe zu gedenken 
haben, und wollen nur noch einmal hervorheben, daß die Theorie Schiaparellis dieſe Gebilde 
uns zum Theil wenigſtens ſehr nahe rückt, indem er eben Meteorſchwärme aus Nebelflecken 


entſtehen und in unſer Sonnenſyſtem gelangen läßt. 


Hinſichtlich des zweiten Theiles der Aſtronomie, der Dynamik des Himmels, können wir 
uns in Beziehung auf die Firſternwelt ſehr kurz faſſen. Es find hier nur die fg. phyſiſchen 
Doppelſterne zu erwähnen. Die telescopiſche Betrachtung der einzelnen Fixſterne ergiebt nehm⸗ 
lich, daß eine große Zahl derſelben, die dem bloßen Auge einfach erſcheinen, aus 2, 3 oder 
noch mehr Sternen beſtehen. Bei der ungeheueren Anzahl der Firſterne, welche gute Teles⸗ 
cope zeigen, iſt dieſes nicht überraſchend und es liegt die Vermuthung nahe, daß dieſes Neben⸗ 
einandererſcheinen optiſche Täuſchung ſei, wie im Walde, wenn wir in ſeine Tiefe ſehen, die 
Stämme zuletzt eine Pfahlmauer zu bilden ſcheinen. Nähere Beobachtungen dieſer Doppel⸗ 
ſterne haben übrigens ergeben, daß eine ſehr große Anzahl derſelben in der That ein zuſam⸗ 
mengehöriges Syſtem darſtellen, die fg. phyſiſchen Doppelſterne, und ſich um ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Schwerpunet bewegen. Von dem größten Intereſſe iſt die Thatſache, welche ſich 
durch fortgeſetzte Unterſuchungen dieſer Syſteme herausgeſtellt hat, daß die Kepleriſchen Geſetze 
auch für die Firſterne gelten, die Newtoniſchen Geſetze der Anziehung ausnahmslos auf alle 
bewegten Himmelskörper ſich anwenden laſſen. Ja es iſt ſelbſt möglich geworden, das Vor⸗ 
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handenſein von Himmelskörpern nachzuweiſen, die nicht leuchten, und deren Daſein nur durch 
ihre anziehenden Kräfte auf leuchtende Firſterne erkannt werden kann. Drei unſerer hellſten Sterne, 
Sirius, Procyon und Spica zeigen z. B. ſo eigenthümliche Bewegungen, daß dieſelben nur 
durch das Vorhandensein eines unſichtbaren, ſehr maſſigen Körpers in ihrer Nähe erklärt wer⸗ 
den können, und die zuerſt von Beſſel unter die Firſterne eingeführten unſichtbaren Himmels⸗ 
körper, deren Daſein man anfangs nicht zugeſtehen wollte, werden nun allgemein als beſtehende 
anerkannt. Die Erörterungen über dieſe mechaniſchen Verhältniſſe führen uns zum Schluße 
zur Besprechung der phyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe der Firſterne, über die auch nur etwas 
ausſagen zu können, erſt in den letzten Jahren möglich geworden iſt. 

Daß die Firfterne, wie unſere Sonne, eigenes Licht ausſtrahlten, war faſt die einzige 
Thatſache, die wir über ihr phyſiſches Verhalten wußten. Da uns ihre Größe ganz unbe⸗ 
kannt iſt, ſo konnte man nicht einmal über die Intenſität ihres Lichtes etwas ausſagen, auch 
die Angaben über die Helligkeitsverhältniſſe waren höchſt unſicher, da ein ſicheres Photometer, 
wie wir ſchon erwähnten, lange nicht gefunden wurde. Zöllner in Leipzig und Seidel in 
München verdanken wir ſehr genaue Meſſungen auch des Lichtes der Firſterne, aus denen ſich 
ſehr merkwürdige Folgerungen ergeben. Seidel hat als Einheit für die Lichtmenge der Fix⸗ 
ſterne einen unſrer hellſten Sterne, Wega in der Leier, angenommen. Dann hat Sirius die 
Helligkeit 4,285, Nigel 0,999, Capella 0,8 19, Arctur 0,794, Atair 0,490, Aldebaran 
0,303, der Polarſtern 0,126. Das Verhältniß der Helligkeit Capella's zur Sonne hat 
Zöllner wie 1:55760 Millionen gefunden. Für die größere Anzahl der genannten Sterne 
iſt die Entfernung bekannt. Denken wir uns unſere Sonne in dieſelbe Entfernung gerückt, ſo 
können wir nach den bekannten Geſetzen über die Abnahme des Lichtes mit der Entfernung 
leicht berechnen, wie hell ſie uns noch erſcheinen würde. Führt man dieſe Rechnung aus, ſo 
findet man, daß die Helligkeit unſerer Sonne an der Stelle Wega's 58mal, an der des Si⸗ 
rius 105mal ſchwächer wäre, als die der beiden genannten Sterne. Es bleiben zur Erklärung die⸗ 
ſer Thatſache nur zwei Annahmen, entweder die, daß die genannten Himmelskörper um ebenſo⸗ 
viel mal größer ſeien, als unſre Sonne, oder, daß ihre ſpezifiſche Leuchtkraft eine um ſo viel 
größere ſei. Wie groß Sirius iſt, wiſſen wir nicht, er erſcheint, wie alle Fixſterne auch in 
den beſten Telescopen als unmeßbarer Punct, aber das können wir berechnen, daß wir ihn 
als wohl meßbare Scheibe ſehen würden, wenn er 105mal größer als unſre Sonne wäre. 
Es bleibt ſomit nur die zweite Annahme übrig, daß die Lichtentwicklung von Sirius eine 
viel intenſivere ſei, als die unſerer Sonne, ſomit, daß die phyſiſche Beſchaffenheit der Ober⸗ 
fläche der Fixſterne eine ſehr verſchiedene ſei. 

Auch die photometriſchen Unterſuchungen führen nach Zöllner zu der Annahme, welche 
Kant ſchon entwickelte, ſpäter von La Place und Herſchel wiederholt aufgeſtellt wurde, daß 
nämlich die Materie, aus der ſich die Himmelskörper bildeten, urſprünglich in gasförmigem 
und ſehr heißem Zuſtande ſich befunden haben müſſe. Jeder Himmelskörper muß dann folgende 
5 Stadien nach Zöllner durchlaufen. 

1. Das Stadium des glühend gasförmigen Zuſtandes. Die Spectralanalyſe zeigt dies 
an einigen Nebeln. 

2. Das des glühend flüßigen Zuſtandes. Die meiſten Fixſterne ſind in dieſem. 

3. Das der Schlackenbildung. Feſte Maſſen ſcheiden ſich durch Erkaltung aus. Die 
Sonnenflecken ſind nach Z. ſolche Schlacken. 

4. Das Stadium der Eruptionen. Die allſeitig den noch geſchmolzenen Kern umhüllende 
feſte Maſſe wird von der glühenden innern Maſſe durchbrochen, wobei ein intenſives aber 
vorübergehendes Aufleuchten des bereits dunkeln Körpers beobachtet wird. Das Erſcheinen neuer 
Sterne und ihr baldiges Verſchwinden ſpricht hiefür. 

5. Das Stadium der vollendeten Erkaltung und Dunkelheit. Nach Zöllner erklären 
ſich manche Erſcheinungen ſehr ungezwungen aus dieſem Entwicklungsgeſetz der Himmelskörper, 
namentlich die höchſt merkwürdigen, unregelmäßig veränderlichen Fixſterne. Nach 2. ſind ſie 
ſchon ſtark mit Schlacken bedeckte Sterne; daß die Mehrzahl derſelben roth ſei, erklärt ſich 
dann ebenfalls ſehr einfach, indem jeder weiß glühende Körper vor dem Erkalten das Sta⸗ 
dium des Rothglühens durchzumachen hat. Man ſieht aus dieſen kurzen Andeutungen, zu 
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welchen wichtigen Reſultaten ſchon die bloße Beſtimmung der Menge und Farbe des Lichtes 
der Himmelskörper führt, dies wird natürlich in noch höherem Grade der Fall ſein, wenn 
erſt über einen etwas längeren Zeitraum nach der gleichen Methode ausgeführte Beſtimmungen 
der Menge des Lichtes der verſchiedenen Sterne vorliegen. Wir werden dann ohne Zweifel 
Veränderungen an ihnen nachweiſen können, die uns bis jetzt faſt ganz entgehen mußten, und 
nur in den ſeltenſten Fällen bemerklich wurden. 

Die Unterſuchung des Spectrums der Sonne und die durch Kirchhoff uns gegebenen 
Aufſchlüſſe über die chemiſche Zuſammenſetzung dieſes Himmelskörpers führte natürlich ſofort 
dazu, auch die Spectra der Firſterne wieder näher zu unterſuchen, von denen bis dahin nur 
einige wenige bekannt waren. Namentlich waren es W. Huggins und Miller, welche ſich um 
dieſen Zweig der Aſtronomie große Verdienſte erwarben, indem fie mit großem Scharfſinn 
Apparate erſannen, um die jo höchſt lichtſchwachen Spectra der Firfterne und der Nebelflecke 
ſcharf und beſtimmt zu erhalten und ihre Linien mit denen irdiſcher Stoffe vergleichen zu kön⸗ 
nen. Sie haben nach und nach gegen 70 einzelne Sterne, einige Doppelſterne, und zwar ſo, 
daß jeder derſelben beſonders betrachtet wurde, und mehrere veränderliche Sterne unterſucht. 
Was die Spectra dieſer Sterne gemeinſchaftlich haben iſt das, daß ſie alle, wie das unſerer 
Sonne aus farbigen Bändern von dunkeln Linien durchzogen beſtehen. Alle haben wenigſtens 
einige der Elemente gemeinſchaftlich, die auf der Erde und in der Sonnenatmoſphäre ſich fin⸗ 
den. Namentlich iſt es Natrium, Magneſium, Waſſerſtoff, welche ſich ſehr verbreitet zeigen, 
im Spectrum des Aldebaran iſt außerdem noch Calcium, Eiſen, Wismuth, Tellur, Antimon 
und Queckſilber nachweisbar, die 3 erſteren auch in dem Spectrum von Beteugeuze. Von den 
Doppelſternen zeigten die beiden Sterne, entſprechend den verſchiedenen Farben, die fie ohne 
Prisma erkennen laſſen, verſchiedenartige Spectren. Die veränderliche Sternen ließen ebenfalls 
zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Spectra, wenigſtens in der Art wahrnehmen, daß gewiſſe 
Linien, welche einmal deutlich zu erkennen waren, ein anderes Mal fehlten. A. Huggins giebt 
übrigens an, daß in den Spectren der Fixſterne ſich manche Linien finden, deren Lage mit 
derjenigen irdiſcher Stoffe in Flammen, ſoweit ſie bis jetzt unterſucht ſind, nicht zuſammen⸗ 
fallen, jo daß es nicht unwahrſcheinlich ift, daß ſich in der Atmoſphäre jener fernen Sonnen 


Himmelskörper in der That aus gasförmiger Materie beſtehe. Es liefert nämlich 
ein Theil dieſer Gebilde ein Spectrum, wie es nur Gaſe geben, einzelne farbige Linien mit 
breiten dunkeln Zwiſchenräumen. Gleich der erſte Nebel, den Huggins unterſuchte, ergab ein 
ſolches Reſultat, nehmlich 3 helle Linien, durch weite dunkle Zwiſchenräume von einander ge⸗ 
trennt, 20 der unterſuchten Nebelflecke gehörten derſelben Klaſſe an, d. h. lieferten ein ähnliches 
Spectrum, die 40 übrigen dagegen ergaben ein continuirliches Spectrum; Erſtere zeigen alſo 
den gasförmigen, letztere den feſten oder flüſſigen Zuſtand des leuchtenden Körpers an. Von 
erſterer Beſchaffenheit zeigte ſich auch das Spectrum des Kernes eines kleinen Kometen, den 
H. beobachten konnte, während der Schweif ein ſchwaches continuirliches Spectrum ergab. Bei 
der großen Lichtſchwäche aller dieſer Objecte iſt immerhin noch große Vorſicht im Schließen 
aus den Beobachtungen nöthig. So hat Littrow darauf hingewieſen, daß der „ zweifellos in 
Sterne aufgelöſte“ Nebelfleck in der Hyder nach Secchi ebenfalls ein nur aus einzelnen hellen 
Linien beſtehendes Spectrum ergebe, was alſo für einen gasartigen Zuſtand ſprechen würde, 
während doch die auflösbaren Nebel- und Sternhaufen ſonſt ein continuirliches Spectrum liefern. 
Immerhin wäre es möglich, daß ſolche ſcheinbare Ausnahmen davon herrühren, daß in unſe⸗ 
ren jetzigen Spectroſcopen nur die hellſten Theile ſichtbar werden und dann den Schein 
eines nicht continuirlichen, alſo eines Gas⸗Spectrums, erzeugen. Weitere und mit noch beſſeren 
Inſtrumenten vorgenommene Unterſuchungen werden auch dieſes Dunkel aufhellen, und nach 
den Ergebniſſen der letzten Jahre zu ſchließen, dürfte die Aſtronomie in der nächſten Zeit mit 
einer weiteren Reihe höchſt merkwürdiger Entdeckungen bereichert werden, die hauptſächlich den 
geſchilderten optiſchen Unterſuchungen ihren Urſprung verdanken. 5 


ll. Recenſionen. 


Theologie. 


Grau, Prof. R. F. Zur Einführung 
in das Schriftthum N. Teſtaments. 
Fünf Vorträge. Stuttgart, Lieſching. 
1868. 20 ſgr. 


Der im beſten Sinne des Worts geiſt⸗ 
reiche Verfaſſer der Schrift über „Semiten und 
Indogermanen“ bietet uns hier fünf Vorträge, 
die zwar in der Form etwas verſchieden ſind, 
ſofern der erſte und vierte vor einer gemiſchten 
Verſammlung, der zweite, dritte und fünfte 
vor einem akademiſchen Publikum und auf 
Paſtoralconferenzen gehalten wurden, aber doch 
in ihrer Vereinigung ein ſchönes Ganze bilden 
und die Hauptſtationen aufzeigen, welche eine 
Entwicklungsgeſchichte des Neu-Teſtamentl. 
Schriftthums zu durchlaufen hat. Wir haben 
es bei Grau mit einem bedeutenden Talente 
zu thun, das meiſterliche Formgewandtheit mit 
Fülle von Gedanken verbindet, die dem Herzen 
entſtrömen und wie Thau die dürre Flur befeuch⸗ 
ten. Möge es dem HErrn der Kirche gefallen 
uns noch mehr ſolche Kräfte zu erwecken, die 
ihm als Werkzeuge dienen, bei der Auferweckung 
des Wortes Gottes aus dem Grab der Kritik 
mitzuwirken. Denn was bis jetzt von der 
gläubigen Theologie geſchehen, das iſt nach 
Grau's trefflichen Worten nur „wie das, was 
Nikodemus und Joſeph von Arimathia am 
Gekreuzigten thaten“, wovon Bengel ſagt: jam 
initia honoris. — Grau weiſt uns das Neue 
Teſtament als organiſches Ganze im Vollſinn 
des Wortes nach und zeigt, wie den drei gro— 
ßen Entwicklungsſtufen (die aber nicht Mo⸗ 
mente tendentiöſen Kampfes, und Gegenſatzes 
ſind) des Neuen Teſtaments drei Gruppen von 
Schriften entſprechen. Die erſte Gruppe be⸗ 
greift die drei Synoptiker und die Apoſtelge⸗ 
ſchichte — Stufe der Miſſion, der Objectivität, 
die zweite, die ſubjective, die Briefe beſonders 
die pauliniſchen mit Ansſchluß des Hebräerbriefs; 
die dritte, die Stufe der Vollendung umfaßt 
den Hebräerbrief und die johanneiſchen Schriften. 
Was Verfaſſer über den prophetiſchen Cha⸗ 
racter des Evangeliums Johannis ſagt, dünkt 
uns geradezu durchſchlagend. Dagegen erſcheint der 
Vortrag über die Apokalypſe weniger befrie⸗ 
digend. Man erwartet eine conſequentere 
Durchführung der im Eingang aufgeſtellten 


Principien und fühlt ſich durch die ſchließ⸗ 
lich etwas äußerlich verlaufende Inhaltsangabe 
einigeemaßen enttäuſcht. — Möge das ver- 
ſprochene größere Werk über die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Neu-Teſtamentlichen Schriftthums 
nicht lange auf ſich warten laſſen! DR 


Ebrard, Joh. Heinr. Aug. Dr. phil. 
et theol. Wiſſenſchaftliche Kritik der 
evangeliſchen Geſchichte. Dritte gänz⸗ 
lich umgearbeitete Auflage. Frank⸗ 
furt a. M. Verlag von Heyder und 
Zimmer. 1868. — XVI. und 1241 
Seiten. 

Das Verhältniß dieſer dritten Auflage 
zur erſten und zweiten charakterifirt?der Verf. 
ſelbſt S. V der Vorrede mit den Worten: 
„Eine Rüſtkammer zu dieſem Kampfe (wider 
die deſtructive Bibelkritik) iſt vorliegendes 
Werk von Anfang an geweſen, und iſt es 
auch in dieſer dritten Auflage, welche ſich von 
den vorigen nicht nur dadurch unterſcheidet, 
daß ſie nun auch Renan, Schenkel, Scholten, 
das neuere L. J. von Strauß — — in die 
Unterſuchung hereinzieht, ſondern vor Allem 
dadurch, daß die poſitive Unterſuchung hier als 
der bleibende, feſte, ſeinen Werth für alle Zeit 
behaltende Kern breiter hervortritt, an den ſich 
die polemiſche Antikritik mehr nur gelegentlich 
anſchließt. „Habe ich früher fremde Senden 
belagert, hier habe ich vor Allem eine eigne 
erbaut, an deren Wällen die Gegner ſich die 
Köpfe nur immer einrennen mögen, indeß 
ihre eignen Barackenlager hinter ihrem Rücken 
in Rauch aufgehen.“ 

Etwas Rüſtkammer⸗, oder beſſer geſagt 
Feſtungsartiges hat das Werk in dieſer neueſten 
Auflage wirklich; denn den 600 enggedruckten 
Seiten des neueſten Lebens Jeſu von Strauß 
ſtellt der Verf. über 1200 Seiten nicht minder 
engen Druckes gegenüber, und bietet in dem 
kraft dieſer Seitenzahl faſt gleich dicken wie 
breiten und hohen Bande eine ſolche Fülle 
intereſſanten, reichhaltigen und wohlgeordneten 
Materials zur Kritik, Chronologie und Apo⸗ 
logie der evangeliſchen Geſchichte dar, daß keine 
der dieſen Gebieten angehörigen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Fragen unberegt geblieben, die Mehrzahl 
derſelben vielmehr in wirklich erſchöpfender 
Weiſe behandelt worden iſt. Dieß zeigt ſchon 
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die umfaſſende Anlage des Ganzen, das zwei 
Haupttheile in ſich ſchließt: 
I. Betrachtung des in den vier Evan⸗ 
gelien uns vorliegenden Stoffes (S. 79 — 
782) 
II. Kritik der evangeliſchen Schriften 
und der evangeliſchen Geſchichte (S. 783.— 
1237 


und im 1. Theile wieder in zwei großen Haupt⸗ 
abſchnitten eine Betrachtung des evangeliſchen 
Geſchichtsſtoffes a) nach ſeiner formalen 
Seite, und b) nach ſeiner materialen 
Seite bietet, im 2. Theile aber in drei Ab⸗ 
ſchnitten a) die Aufſtellungen der negativen 
Kritik beleuchtet; b) die ſicheren hiſtoriſchen 
Data über die evangel. Geſchichte erörtert, und 
) die abſchließenden Ergebniſſe der poſitiven 
Kritik der evangeliſchen Schriften, nemlich a) 
der ſynoptiſchen Evang. und b) des Johan- 
nesevangeliums darlegt. 

Als Proben von dem vielen Gediegenen, 
unter den bleibenden Errungenſchaften der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Apologetik zu Verzeichnenden, 
was der Verf. in dieſen Abſchnitten niederge⸗ 
legt hat, heben wir nur hervor: die eingehende 
hiſtoriſch⸗kritiſche Ueberſicht über die evangelien⸗ 
harmoniſtiſche und ſynoptiſche Literatur ſeit 
den älteſten Zeiten der Kirche S. 85 ff; die 
gründliche Erörterung und Löſung des Pro⸗ 
blems der Genealogieen Jeſu bei Matth. und 
Luk. S. 243 ff; die treffliche Darlegung der 
Chronologie und inneren Harmonie der evan⸗ 
geliſchen Auferſtehungsberichte S. 744 ff; die 
allerdings nur indirect mit dem Hauptthema 
des Werkes zuſammenhängende, darum aber 
nicht überflüſſige treffliche Erörterung der hi⸗ 
ſtoriſchen Data über die erſte Thätigkeit der 
Apoſtel, alſo der Glaubwürdigkeit der Apoftel- 
geſchichte (S. 860 ff.) Auch vieles in den 
evangelienkritiſchen Unterſuchungen der Schluß⸗ 
kapitel, beſonders das S. 1014 ff. betreffs 
der Entſtehung des Markusevangeliums gegen 
Holtzmann, und das weiterhin gegen die Tü⸗ 
binger Schule zu Gunſten der Authentie des 
johanneiſchen Evangeliums Bemerkte, verdient 

als treffend und ſcharfſinnig gerühmt zu wer⸗ 
den; und den S. 101 ff. aufgeſtellten all- 
gemeinen Grundſätzen der ſynoptiſch-harmoni⸗ 
ſtiſchen Behandlung der evangeliſchen Geſchichte, 
insbeſondere bezüglich der ſcheinbaren und wirk⸗ 
lichen Widerſprüche, der Wiederholungen einzel⸗ 
ner Reden und Thatſachen, der wörtlichen oder 

nicht ſtrengwörtlichen Wiedergabe der Ausſprüche 
des Hrn durch die Jünger, wird jeder von 
geſunden Principien ausgehende Forſcher auf 
neuteſtamentl. Gebiete ſeinen vollſten Beifall 
zollen. Gleichwie auch eine andere Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Methode unſres Autors; die be⸗ 
kannte, mit vielem Geſchick und in gleich geiſt⸗ 
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voller wie gewandter Weiſe von ihm gehand⸗ 
habte Kunſt, zur Erläuterung des Weſens der 
verſchiedenen kritiſchen Schwierigkeiten und der 
bald vermeintlichen bald wirklichen Discrepan⸗ 
zen der evangeliſchen Geſchichte Parallelen aus 
der Geſchichte älterer und neuerer Zeit, oder 
auch Analoga aus dem Bereich eigener Lebens- 
erfahrung beizubringen und ſo den betr. Fall 
auf zweckmäßige Weiſe zu illuſtriren und in's 
richtige Licht zu rücken, gewiß allen Beifall 
verdient und als in vorliegender Auflage ge— 
gen früher noch bedeutend vervollkommnet aner⸗ 
kannt werden muß. 

Neben dieſen unleugbaren Vorzügen des 
Werkes werden dem aufmerkſamen Leſer aller⸗ 
dings auch manche Schattenſeiten ins Auge 
fallen. An dem zwar überall friſchen und 
witzigen, aber hie und da auch etwas forcirten 
und allzu gereizten Tone der Polemik gegen 
die deſtructiven Kritiker dürften die Meiſten 
auch derjenigen Beurtheiler ſich ſtoßen, welche 
die Berechtigung eines allezeit kampfesmuthigen, 
geharniſchten und entſchloßenen Vorgehens 
gegen dieſe Richtung im Allgemeinen entſchie⸗ 
den zugeſtehen. Es dürfte dieſe Kampfesweiſe 
großentheils und hauptſächlich darin ihren 
Grund haben, daß er von ſeinen neueſten 
kritiſchen Gegnern allzu ausſchließlich Strauß, 
dieſen „verlaufenſten“ und desperateſten von 
ſämmtlichen Repräſentanten der negativen Theo⸗ 
logie unſrer Zeit, in's Auge gefaßt hat und, 
während er Hunderte von Seiten zu ſeiner 
Beſtreitung verwendet, von anderen Haupt⸗ 
vertretern derſelben Richtung faſt völligen 
Umgang nimmt, z. B. Schenkels „Charakter- 
bild Jeſu“ zwar an einer Stelle ($. 119, S. 
820 ff.) auf etwa 14 Seiten analyſirt, um 
es in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit darzuthun 
und als den „Triumph der Kopfloſigkeit“ zu 
erweiſen, ſonſt aber dieſen Biographen Jeſu 
aufs Beharrlichſte mit faſt vollſtändiger Ig⸗ 
norirung ſtraft — was durch die Thatſache, daß 
das „Charakterbild“ in Kurzem mehrere Auf⸗ 
lagen erlebt hat, während das Straußſche ver— 
meinte Volksbuch nur ſehr wenig gekauft wurde, 
als ein keineswegs ſehr zweckmäßiges Verfah⸗ 
ren dargethan wird. Eine ähnliche Einſeitigkeit 
iſt es, daß unſer Kritiker die von Rütenickh 
1864 herausgegebenen, Schleiermacher ſchen 
Vorleſungen über das Leben Jeſu faſt ganz 
ignorirt (auch Scholten und Keim ſind 
weniger, als zu wünſchen geweſen wäre, be⸗ 
rückſichtigt — der Letztere freilich, weil ſein 
„L. J. von Nazara“ dem Verf. erſt nach 
ſchon begonnenem Drucke bekannt wurde), ſowie 
nicht minder, daß er von neueren Exegeten 
und bibliſchen Theologen der freieren Richtung 
zwar Bleek, de Wette, Hilgenfeld, Baur, 
Köſtlin und AA. ſehr fleißig eitirt, aber ei⸗ 
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nen ſo bedeutenden und in weiteſten Kreiſen 
hochangeſehenen Vertreter der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen grammatiſch⸗hiſtoriſchen Schriftaus⸗ 
legung wie Meyer mit ungebührlicher Ge⸗ 
ringſchätzung behandelt — was angeſichts der 
Thatſache, daß die Meyerſche Exegeſe auf 
viele Hunderte der jüngeren Theologen unſrer 
Zeit den mächtigſten beſtimmenden Einfluß 
übt und daß dieſer Einfluß zwar im Uebrigen 
ein weſentlich pofitiver, wohlthuender und im 

Glauben befeſtigender, bezüglich vieler Einzel⸗ 
beiten der ſynoptiſchen Exegeſe aber ein mehr 
zur Skepſis anregender und glaubenserſchüt— 
ternder als poſitiv aufbauender genannt wer⸗ 
den muß, als entſchiedner Misgriff und fühl⸗ 
barer Mangel an dem ſo verdienſtlichen 
Werke unſres Verf. erſcheint. 

Auch ſonſt hätte der Ref. noch manche 
Ausſtellungen und Einwendungen zu machen, 
z. B. was die S. 192 ff. auf Grund von 
Johannes und den Synoptikern zugleich auf⸗ 
geſtellte Akoluthie der Hauptthatſachen der 
evangeliſchen Geſchichte betrifft, die manches 
Misliche in ſich ſchließt und namentlich den 
ſo klaren und unzweideutigen Zeitangaben des 
Evangeliſten Matthäus zuwider die Gleichniß⸗ 
reden des HErrn (Matth. 13) ſammt dem 
zunächſt darauf Gefolgten früher als die 
Bergpredigt (Matth. 5—7) ſetzt, weil dem 
Verf die, wie er meint chronologiſcher referi⸗ 
renden Evangeliſten Markus und Lukas dieſe 
Anordnung darzubieten ſcheinen. Ebenſo was 
die eigentliche Chronologie, d. h. die Einfügung 
der geſammten Data der evang. Geſchichte in 
den Rahmen der Univerſalgeſchichte betrifft; 
denn auch hier ſtellt der Verf. zahlreiche Ber 
hauptungen mit großer Zuverſichtlichkeit auf, 
die wir, im Anſchluße an ſo manche andre 
bedeutende Forſcher auf Ntl.⸗chronologiſchem 
und hiſtoriſch⸗exegetiſchem Gebiete nicht als 
hinreichend begründet erachten können, z. B. 
daß Jeſu Geburt aus aſtronomiſchen Gründen 
nothwendig ſchon ins Jahr 747 der Stadt 
Rom, alſo 6 Jahre vor der chriſtl. Zeitrech— 
nung zu ſetzen ſei; daß die öffentliche Lehr⸗ 
wirkſamkeit des HErrn erſt in die JJ. 29 — 
33 unſrer Aera falle und daß demnach Jeſus 
zur Zeit feiner Kreuzigung bereits nahezu 40 
Jahre alt geweſen ſei (wofür E. ſich aus⸗ 
drücklich auf die St. Joh. 8, 57 beruft); 
daß die Hauptſchwierigkeit in der Chronologie 
der Leidenswoche, die Frage nach der Zeit des 
letzten Mahles und des Todes Jeſu, durch 
die Annahme des 15. Niſan als des ſowohl 
durch die Synoptt. als auch durch Johs. 
bezeugten Todestages zu löſen fer (wie der 
Verf. jetzt, abweichend von ſeiner in Aufl. 1. 
und 2. dargelegten Anſicht, aber übereinſtim⸗ 
mend mit dem, was er bereits in ſeiner Be⸗ 
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arbeitung des Olshauſen'ſchen Commentars 
zur Leidensgeſchichte 1862, S. 33 ff, behaup⸗ 
tet hatte, ſtatuirt); u. ſ. f. — Wir unter⸗ 
laſſen es, dieſe Meinungsdifferenzen eingehen⸗ 
der zu entwickeln und in unſrem Sinne zu 
begründen, indem wir vielmehr zu dem in der 
Hauptſache anerkennenden Urtheile über das 
Werk, wie wir es oben ausgeſprochen zurück⸗ 
kehren, und demgemäß dieſe reiche Fundgrube 
kritiſch-exegetiſcher, chronologiſcher, apologeti⸗ 
ſcher und bibliſch⸗theologiſcher Gelehrſamkeit 
auch allen denjenigen Vertretern einer poſiti⸗ 
ven neuteſtamentl. Wiſſenſchaft zu fleißiger 
Benutzung empfehlen, die in der einen oder 
anderen Hinſicht ſich zu Grundſätzen bekennen, 
welche ſtark von denen des Verf. abweichen. 


Müller, Max, Prof. in Oxford. Essays, 
Bd. I. Beiträge zur vergleichenden Re⸗ 
ligionswiſſenſchaft. 33 u. 342 S. gr. 8. 
Leipzig, 1869. 2 thlr. 


Der Verfaſſer, Herausgeber des Rigveda, 
und einer der bedeutendſten Forſcher im Ge⸗ 
biete der Sanskritliteratur, hat ſeine in Zeit⸗ 
ſchriften u. dgl. zerſtreuten Abhandlungen über 
einzelne Theile der morgenländiſchen Literatur 
und Alterthumskunde, meiſt auf die Religion 
und Sittenkunde ſich beziehend, geſammelt her⸗ 
ausgegeben, und in dem vorliegenden Werke 
eine deutſche Ueberſetzung veranlaßt, — bei 
welcher wir den halb engliſchen Titel denn doch 
u ebenfalls deutsch ſehen möchten. Der 
Verf. will Beiträge geben zur Vorbereitung 
einer künftigen Geſchichte der Religionen, für 
welche er die jetzige Zeit noch nicht geeignet 
hält; und in der That, nur eine oberflächliche 
Betrachtung der Sachlage kann behaupten, daß 
wir jetzt ſchon im Stande wären, eine nach 
allen Seiten befriedigende Darſtellung einer 
Religionsgeſchichte und Religionswiſſenſchaft zu 
geben; je mehr man ſich in dieſe großartige 
Welt vertieft, um ſo mehr wird man ſich der 
Schwierigkeit der ungeheuern Aufgabe bewußt, 
und der Verf. hat Recht, wenn er ſagt: „ein 
ganzes Leben iſt erforderlich, um eine genaue 
Kenntniß des Veda, oder des Zendaveſta, oder 
des Tripitaka (der Buddhiſten), des Alten 
Teſtaments, des Korans oder der heiligen Bü⸗ 
cher der Chineſen zu gewinnen; wie ſoll alſo 
ein Menſch dieſes weite Feld religiöfen Den⸗ 
kens und Treibens überſchauen, wie die Haupt⸗ 
religionen der Menſchheit nach feſten und kla⸗ 
ren Criterien ordnen, wie ihre charakteriſtiſchen 
Züge mit ſicherer und feſter Hand faſſen und 
darſtellen!“ Der Verf. iſt in vollem Rechte, 
wenn er, der Sache kundiger als die meiſten, 
die in dieſem Gebiete arbeiten, alles leichtſin⸗ 
nige und voreilige Fertigmachen deſſen, was 
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eben noch im Werden begriffen iſt, abweiſt; aber 
wir möchten darauf hinweifen, daß kaum et⸗ 
was ſchwieriger iſt, als eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung auch nur einer Religion, oder 
auch nur einer Secte derſelben zu geben, ohne 
daß man ein Verſtändniß für die Geſammt⸗ 
heit des religiöſen Bewußtſeins, insbeſondere 
des chriſtlichen hat. Man kann einzelne That⸗ 
ſachen, einzelne Lehren rein objectiv berichten, 
aber verſtehen, nach ihrem innern Gehalte 
würdigen, kann man doch keine Religion, ohne 
ſie mit andern, und vor allem, ohne ſie mit 
der wahren Religion zu vergleichen. Wie man 
keine Kunſt irgend eines Volkes wirklich ver⸗ 
ſtehen und würdigen kann, wenn man nicht 
das Ideal vor Augen hat, nicht die Meiſter⸗ 
werke der Kunſt kennt, ſo kann man auch nie⸗ 
mals in rein objectiver Weiſe eine niedriger 
ſtehende Religion fo darſtellen, daß man fie 
verſteht, wenn man nicht ein Verſtändniß für 
die wahre Religion hat. Es iſt nicht Befan⸗ 
genheit, ſondern liegt in der Natur der Sache, 
daß wir die heidniſchen Religionen nur vom 
chriſtlichen Standpunkte aus recht verſtehen 
können; und es iſt einfache Thatſache, daß die 
Verſuche, ſolche Religionen ohne alle Rückſicht 
auf das Chriſtenthum darzuſtellen, eben ſo je⸗ 
nen wie dieſem Unrecht thun; nur die wahre 
Religion kann geſchichtliche Gerechtigkeit auch 
gegen andere Religionen üben. Der Verf. 
hat wohl Recht, wenn er ſagt: „Die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft allein kann dem Chriſtenthum 
I erften Mal feine rechte Stelle unter den 
eligionen der Menſchheit anweiſen; ſie allein 
kann zeigen, in welchem Sinne die Zeit er⸗ 
füllet war zur Erlöſung von dem Geſetz und 
zum Empfangen der Kundschaft Gottes; ſie 
allein wird der ganzen Geſchichte der Menſch⸗ 
heit in ihrem unbewußten Fortſchreiten zum 
Chriſtenthum, ihren wahren und wahrhaft hei⸗ 
ligen Charakter wieder verleihen.“ Der Verf. 
ſelbſt hat Achtung vor dem Chriſtenthum, ob⸗ 
wohl er, wie es ſcheint, der Geſchichte deſſelben 
keine Gerechtigkeit wiederfahren läßt, und in 
dem Dringen auf die ſog. urſprüngliche Ein⸗ 
fachheit einer rationaliſtiſchen Verflüchtigung 
der chriſtlichen Lehre zuneigt. Der Miſſionar, 
meint er, ſoll ehrlich geſtehen, „daß auch das 
Chriſtenthum, gleich andern Religionen, eine 
Geſchichte gehabt hat, und daß das Chriſten⸗ 
thum des neunzehnten Jahrhunderts nicht 
das Chriſtenthum des Mittelalters, das Chri⸗ 
ſtenthum des Mittelalters nicht das Chriſten⸗ 
thum der erſten Concilien, das Chriſtenthum 
der erſten Concilien nicht das der Apoſtel iſt, 
und daß nur, was Chriſtus ſelbſt geſagt, 
gut geſagt fer." Das letztere ſcheint doch zu 
heißen, daß das Chriſtenthum der Apoſtel nicht 
das des Erlöſers ſelbſt ſei. Das wäre doch 


ganz die Art des alten Rationalismus; und 
nimmt man dazu, daß nach der Anſicht der 
neueren ſog. kritiſchen Schule ſämmtliche Evan⸗ 
gelien erſt nachapoſtoliſchen Urſprungs ſein 
ſollen, ſo würde man von dem „urſprünglichen“ 
Chriſtenthum doch gar nichts behalten, als was 
dämmerige Hypotheſen aus den apoſtoliſchen 
und muchep esche Schriften willkürlich 
herausſchälen wollen. In der Geſchichte des 
Chriſtenthums nur eine fortſchreitende Ent⸗ 
artung der urſprünglichen, reinen Lehre zu ſe⸗ 
hen, iſt doch eben auch keine geſchichtliche Ge⸗ 
rechtigkeit. Der Verf. ſcheint der Anſicht zu⸗ 
zuneigen, daß die wahre Religion etwas in 
allen Religionen gemeinſam Vorhandenes ſei, 
und im Chriſtenthume eben nur beziehungs⸗ 
weiſe reiner als in den andern, daß aber das 
Chriſtenthum durch die andern auch noch theil⸗ 
weiſe zu ergänzen ſei. Das iſt aber von dem 
richtigen Gedanken, daß in allen Religionen 
et was von Wahrheit ſei, doch noch ſehr ver- 
ſchieden. Wir billigen es durchaus, daß der 
Verf. die heidniſchen Religionen mit liebender 
Theilnahme behandelt; aber das wäre auch 
ſehr wohl möglich, ohne daß man das Chriſten⸗ 
thum nur in einer ſehr labgeblaßten Geſtalt 
anerkennt, und ohne daß man die ſündliche 
Verirrung in den heidniſchen Religionen ver⸗ 


deckt. 

Die Abhandlungen des Verf. ſind nun 
ſehr dankenswerthe Beiträge zu einer künftigen 
gründlichen Geſchichte der Religionen; ſie er⸗ 
ſtrecken ſich auf die brahmaniſche, buddhiſtiſche, 
chineſiſche und perſiſche Religion; werfen auch 
einen Blick auf nordamerikaniſche Religion und 
auf den ſemitiſchen Monotheismus; in dieſer 
letzten Abhandlung weiſt er ſehr gut die Irrig⸗ 
keit der Behauptung Renans nach, daß die 
Semiten überhaupt einen Zug zum Mono⸗ 
theismus haben, dieſer alſo eine Raſſeneigen⸗ 
thümlichkeit ſei; der wirkliche Monotheismus 
findet ſich, zeigt der Verf., nur im Volke 
Abrahams und ruht auf perſönlicher göttlicher 
Offenbarung, und iſt nicht aus einem „natür⸗ 
lichen Inſtinct“ des ſemitiſchen Stammes zu 
erklären. Die Abhandlungen über die indiſchen 
beiden Religionen bekunden nicht bloß, was 
bei dem Verf. ſelbſtverſtändlich, tiefgehende 
Quellenforſchungen, ſondern auch ein ſehr be⸗ 
ſonnenes, klares und umſichtiges Urtheil, und 
werden dazu beitragen, manche noch weit ver⸗ 
breitete Irrthümer in dieſem Gebiete, in wel⸗ 
chem ſo viel phantaſirt worden iſt, Ey zer⸗ 


ſtreuen. A. 


Decher, C., Kirchenrath, Dr., evang. De 
kan und Pfarrer in Pfungſtadt. Zur 
Verſtändigung in dem Streit der Re⸗ 
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ligion mit der Zeitbildung. Darm- 
ftadt, 1868. 8. 186 S. 20 ſgr. 


Der Verfaſſer gehört zu den Menſchen, 
von welchen es in Geibels Sprüchen heißt: 
„ſie reden irr vom Menſchenverſtand und ſind 
berauſcht von Nüchternheit.“ Ref. erinnert 
ſich nicht ein langweiligeres, gedankenärmeres 
und widerſpruchsreicheres Buch über das Ver⸗ 
hältnis der Naturwiſſenſchaften zur „Religion“, 
der Orthodoxie zum Rationalismus ꝛc. geleſen 
zu haben, als Dechers Verſtändigungs-Ver⸗ 
ſuch. Ref. würde auch die einhundertachtzig⸗ 
ſechs Seiten mit ihrer Fülle von Plattheiten 
und Albernheiten nie geleſen haben, wäre ihm 
das Buch nicht eigens zum Reeenſiren über⸗ 
ſandt worden. Um nun möglichſt vielen auch 
nur die geringe Mühe einer flüchtigen Prü⸗ 
fung des Decher'ſchen Compromiſſes zu erſpa⸗ 
ren, gibt Ref. eine kleine Zuſammenſtellung 
der tiefſinnigſten Gedanken beſagten Schrift⸗ 
werks, das ſich übrigens ganz beſcheiden nur 
„an die große Menge der Denkenden“ und 
an „das große leſende Publikum“ wendet. 

Auf die Frage: Wie ſteht Gott zur Na⸗ 
tur und wie die Natur zu Gott? gibt der 
Verf. die Antwort: das Naturgeſetz iſt „ein 
feſtes unabänderliches, ein ſouveränes“; Wunder 
gibt es nicht, denn man iſt jetzt — zum erſten⸗ 
male ſeitdem die Welt ſteht (und die Welt 
ſteht von Ewigkeit her, wie wir gleich hören 
werden) „aus der phantaſiemäßigen Weltan⸗ 
ſicht in die erfahrungsmäßige“ übergegangen, 
d. h. man hat jetzt Menſchenverſtand und iſt 
nüchtern. — „Gott iſt Natur und die Natur 
iſt Gott“, aber dieſer Gott iſt zugleich „ein 
perſönlicher Gott.“ — Gott iſt „der Welt⸗ 
ſchöpfer“, aber er hat nicht die Welt geſchaf⸗ 
fen, ſondern „er ſchafft ſie von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit.“ — „Religion iſt 
Sittlichkeit“ was darüber iſt, iſt vom 
Uebel, nehmlich „Superſtition.“ Und „in 
unſrer Zeit iſt die Superſtition die ſchlimmſte 
Gegnerin der Religion. Die Superſtition 
iſt das, nicht der Materialismus.“ 
Da Ref. auch zu den Superſtitiöſen gehört, 
ſo wird man ihm nicht übel nehmen, wenn 
er auf Grund der Bibel des Verf. Weisheit 
für Narrheit erklärt. — „Der Begriff 
der Men ſchheit muß ſich vollziehen“, 
fürwahr ein erhabenes Wort! Die Menſchheit 
ſtrebt immer vorwärts, am meiſten hat ſie 
der jüdiſche Rabbi „Chriſtus“ gefördert, — daß 
der Verf. nicht „der Herr“ ſagt, iſt, beiläufig 
bemerkt, nur lobenswerthe Aufrichtigkeit — 
aber Chriſtus hat „nicht eine einzige ganz neue 
Lehre“ gebracht. — „Naturgemäß“ tft der 
„chriſtliche Religions verein“ gleich im 
Anfang durch „Hellenismus“ und „Paulinis⸗ 


mus“ afficirt worden und die Kirche der Ge⸗ 
genwart muß „ſich nun entſchieden und völlig ab⸗ 
thun von den Entſtellungen und den falſchen 
Anhängſeln, die Zeiten der Rohheit und Un⸗ 
wiſſenheit ihr gebracht haben.“ — „Vom 
Dogmenglauben zum Id eenglau⸗ 
ben“, fürwahr ein erhabenes Wort! Ohne 
Dogma iſt übrigens der Verf. nicht; aber er 
hat nur eines, einen Löwen: „das Sittliche 
iſt das Heilige und das Heilige iſt das Gött⸗ 
liche.“ — Mit dem Glauben iſt es bei Herrn 
Decher eine eigne Sache; es gibt allerlei 
Glaube, z. B. wenn man ſagt: „Ich glaube, 
daß morgen ſchönes Wetter werden wird, 
darum ordne ich eine ländliche Arbeit an.“ 
Auch iſt nach Herrn Decher jeder Unglaube 
zugleich Glaube, nehmlich die Annahme, daß 
das Gegentheil des vom Glauben Angenom⸗ 
menen Wahrheit ſei. — „Bewußtſein iſt im⸗ 
mer Selbſtbewußtſein.“ — „Gott kann nicht 
geben, was er ſelbſt nicht hätte.“ — „Schon 
jetzt ſind alle einigermaßen Gebildeten (der 
Verf. reſpectirt alſo den Bildungspöbel) im 
ſittlichen Urtheil einig.“ Z. B. darf Ref. 
hinzuſetzen im Punkte der Nothlüge, des Rech⸗ 
tes der Revolution, des Handelsvortheils und 
dgl. — „Nur in dem Sinne, daß man in 
Chriſto den Inbegriff alles ſittlichen = hei⸗ 
ligen Lebens erkennt, iſt es möglich von einem 
lebenden und ewigen Chriſtus zu reden.“ Der 
Verf. iſt Pfarrer, Dekan, Kirchenrath und 
Dr. der Theologie! Oh über die proteftanti- 
ſche Lehrfreiheit? Auf Julius Müller gibt 


Carl Decher nicht viel, denn er gibt nicht 


viel auf die Sünde. Die Sünde iſt nur ein 
Entwicklungsmoment, ein Durchgangspunkt. 
„Mit ſeinem Tode“ bezalt der Menſch 
ſeiner Sünden Schuld. — „Rationalismus 
iſt die Wurzel der Religion, denn er iſt nichts 
anderes als Hingebung der Vernunft an ſich 
jelber, mithin an die ſittlichen Ideen, die den 
Inhalt der Vernunft bilden.“ Fürwahr ein 
erhabenes Wort! Doch verabſcheut Herr De— 
cher den alten Rationalismus; der hat nur 
zerſtört, der neue baut auf, nehmlich den Tem⸗ 
pel der Vernunftideen im neologiſchen Styl. 
Die Zahl der ſittlichen Ideen beläuft ſich nach 
dem Verf., der eingeſteht, hier abſolut auf 
eignen Füßen zu ſtehen, im ganzen auf 4: 
Freiheit, Wahrheit, Ehrfurcht, Liebe. Laſſen 
wir ihm dieß Kleeblatt, dieſen ſeltenen Fund! 

„Nach dem Bisherigen könnten die Leſer 
meinen, der Verf. ſei ein Mann der grauen 
Theorie, ein Freund der Geographie Utopiens. 
Weit gefehlt! Von S. 160 bis 169 gibt er 
uns ausführlich Nachricht darüber, wie „die 
ſociale Frage“ zu löſen iſt. Es geſchieht 
dieß einfach durch Coloniſten in Nordamerika, 
die, als Miſſionäre der reinen und praktiſchen 
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Recenftonett, 


Vernunft, des Verf. Meinungen und Anſich⸗ 

ten theilen und — v eee In lie⸗ 
benswürdiger Weiſe berauſcht ſich der Verf. 
an der Nüchternheit feiner Farmer-Gedanken. 
Oder klingt es nicht ſehr nüchtern: „pietiſti⸗ 
ſche Engherzigkeit und Kopfhängerei“, „Cerealien 
und Baſtpflanzen“, „Actien und Prioritäten,“ 
„Kleinkinderſchulen und Dampfkraft.“ — Wäre 
Herr Decher nicht 75 Jahre alt, ſondern 50, 
40, 30 Jahre jünger, er würde ſich ſelbſt, 
wie er ausdrücklich S. 171 ſagt, nach Ame⸗ 
rika begeben, den Pfarrer an den Nagel hängen 
und Farmer werden. 

Doch genug, übergenug! Möchte es dem 
Verf. beſchieden fein, nie mehr in ſeinem 
Leben ein Buch zu ſchreiben und ſein 
vorliegendes zu den löcherigten Brunnen 
zu zählen, die kein Waſſer geben. 

O. K 


Pfaff, J. G. Conſiſtorialrath. Zur Ori⸗ 
entirung über Fragen der Zeit. 
Caſſel, 1868. 86. 195 S. Preis 
1 thlr. 


Was dem von der Gießener Fakultät 
neuerdings zum Doctor der Theologie creirten 
Pfarrer Decher in Pfungſtadt bei Darm⸗ 
ſtadt mit ſeinem „zur Verſtändigung in dem 
Streit der Religion mit der Zeitbildung“ ge⸗ 
ſchriebenen Buche nicht im geringſten gelungen 
iſt, das iſt dem Verf. des vorliegenden Bu⸗ 
ches in vollem Maße gelungen, nehmlich über 
die den Kampf des Glaubens mit dem Un⸗ 
glauben betreffenden Fragen der Zeit zu ori⸗ 
entiren. Pfaff geht in dem erſten ſeiner 9 Ka⸗ 
pitel von der gegenwärtig alles beherrſchenden 
Idee des „Fortſchrittes“ aus. Die alte 
Welt kannte den Gedanken einer fortfchreiten- 
den Entwicklung der Menſchheit zum Beſſeren 
nicht; ſie kannte nur die Idee des Rückſchrit⸗ 
tes. Die Idee des Fortſchrittes findet ſich in 
der alten Zeit einzig in der Offenbarung 
A. u. N. Ts. Ueberwindung der Sünde, Rei⸗ 
nigung des Herzens von derſelben, Umkehr 
von ihrem Dienſte zum Dienſte Gottes, das 
iſt der Fortſchritt. Dieſer Fortſchritt hat ſein 
Ziel im Jenſeits. Der falſche Fortſchritt, 
deſſen Ziel im Dieſſeits, iſt nichts anderes 
als die alte Falſchmünzerei des Fürſten dieſer 
Welt, der in ſchönem Gepräge einen hohen 
Werth auf unedles Metall ſetzt. — Der fal⸗ 
ſche Fortſchritt gipfelt im Materialismus, aber 
alle materialiſtiſchen Ideen berühren das Fort⸗ 
ſchreiten der Menſchen zur gehofften völligen 
Glückſeligkeit durchaus nicht. Dieſe Glück⸗ 
ſeligkeit hat nur einen Sinn, wenn ſie 
die einzelnen Menſchenſeelen aller Zeiten 
beglückt, dem Materialismus kommt es dage⸗ 


gen nur auf eine dereinſtige Befriedigung des 
Abſtractums „Menſchheit“ an. Der Ma- 
terialismus will nehmlich den Fortſchritt der 
Menſchen auf die Intelligenz bauen und in 
dieſer Beziehung ſtehen die nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter immer auf den Schultern der frühe⸗ 
ren. Bei dem wahren Fortſchritt dagegen, 
der auf des Menſchen Herz geht, ſteht jeder 
einzelne auf ſeinen eignen Füßen, jeder fängt von 
vorne an. Darum iſt die Wiſſenſchaft als 
reines Product des Denkens für den wahren 
Fortſchritt völlig gleichgiltig. — Gegen das 
Wunder der Offenbarung kann die Wiſſen⸗ 
ſchaft darum, weil das Wunder über alle Ver⸗ 
nunft hinaus geht, ſo wenig etwas ausrichten 
als der Mann, der nach dem Monde greift. 
— Ja, wenn die Wiſſenſchaft ſich noch con⸗ 
ſequent bliebe! Aber „der Jubel, mit dem 
die neue Größe begrüßt und die Nichtbeachtung, 
mit der Anſichten und Ergebniſſe des bisher nur 
beſtaunten Meiſters, man möchte ſagen, ehe noch 
die Schnellpreſſe kalt geworden iſt, die die Weis⸗ 
heit druckte, aufgegeben werden, ſtehen in 
einem durchaus lächerlichen Contraſt mit der 
Idee, daß eine ruhige Prüfung nur, geſchweige 
eine Verfolgung der Conſequenzen dieſem Con⸗ 
ſens zu Grunde liegen könnte.“ Darwin iſt 
ſchon ein überwundener Standpunkt. — Mit 
beißender Satyre wendet ſich der Verf. gegen 
den ſ. g. Conſens der Forſcher, ein 
Götze, dem auch Göthe, im Hinblick auf 
die Hypotheſe des kopernikaniſchen Syſtems, 
keinen Weihrauch ſtreuen wollte. — Der Ma⸗ 
terialismus iſt übrigens noch lange nicht am 
Ziel, er wird mit ſeiner „Sanctionirung der 
Revolution“, mit ſeiner „Abſolutberechtigung 
der Majorität“, mit ſeiner „Autonomie des 
Individuums“ noch viel mehr denn bisher 
fertig bringen, d. h. zerſtören. — Ein Haupt⸗ 
vorwurf, den die Wiſſenſchaftlichen den Gläu⸗ 
bigen machen, iſt der des Köhlerglaubens. 
Regelmäßig liegt hier eine Verwechslung mit 
dem Autoritätsglauben vor, der, be⸗ 
kanntlich nirgends mehr blüht, als bei den Un⸗ 
gläubigen. Daß die Autorität der modernen 
Wiſſenſchaft wie ein Chamäleon oft die Farbe 
wechſelt, thut nichts zur Sache. Chriſtenthum 
und Köhlerglaube ſchließen ſich aber geradezu 
aus. Der Köhlerglaube iſt ein äußerliches 
Fürwahrhalten, ihm genügt, daß man etwas 
ſagt, um den Inhalt des Geſagten als wahr 
anzunehmen. Der auf die Offenbarung ge⸗ 
gründete Autoritätsglaube iſt nichts anderes 
als Erfahrung, innerliches Wiſſen. Der Of⸗ 
fenbarung ſteht das Heidenthum gegenüber, 
das alte wie das neue. Während aber das 
antike Heidenthum den wahren Gott, welchen 
es nicht hatte, mit Sehnſucht ſuchte, will 
das moderne Heidenthum den wahren Gott 


<a 


nicht über ſich herrſchen laſſen. Das antike 
Heidenthum iſt Ferneſein von Gott, Aber⸗ 
laube, das moderne iſt Feindſchaft wider 
Gott, Unglaube. Daß bei ſolchem infernalen 
Standpunkt Lug und Trug Diener der Wiſ⸗ 
ſenſchaft werden, iſt ganz nothwendig. Die 
modernen Naturforſcher rechnen zum Beſten 
der exakten Wiſſenſchaft mit den windigſten 
Hypotheſen und mit Zifferreihen, bei welchen 
die Nullen hinter der Eins geradeſo leicht 
verbraucht werden als vor der Eins, denn 
Null iſt Null. „Drei Schädel, einige benagte 
Knochen und Feuerſteinbrocken genügen, um 
den Zuſtand der Erde, des Menſchengeſchlechts 
ſo anſchaulich zu malen, daß man den Men⸗ 
ſchenaffen und ſeinen ganzen Haushalt leib⸗ 
haftig vor Augen hat.“ — 

Dieſe Mittheilungen ſollen dazu dienen, 
zum Leſen des Ganzen aufzufordern. Das 
Ganze iſt aber wirklich ein Ganzes, ausge⸗ 
zeichnet durch Tiefe der Gedanken, durch mei⸗ 
ſterhafte Argumentation und klaren Styl. 
Das Buch des geiſtreichen und glaubensvollen 
Verfaſſers, der an nur wenigen Stellen, je⸗ 
doch immer aus tiefſtem Grunde der heiligen 
Schrift ſchöpft und mit dem lebendigen Waf- 
ſer des Wortes Gottes ſeinem Werke, das 
einem kunſtvoll angelegten Garten zu verglei⸗ 
chen iſt, Friſche und Leben gibt, kann nicht 
angelegentlich genug empfohlen werden. — In 
dem woldurchdachten, planmäßig und fein aus⸗ 
gearbeiteten Buche reihen ſich die Sätze an 
einander wie die Perlen in einer Kette und 
ſelbſt die Kapitelüberſchriften ſind keine Unter⸗ 
brechungen in der Kette. O. K. 
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Die beiden erſtgenannten Schriften find 
authentiſche Mittheilungen aus der näheren 
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Umgebung des Kaiſers und beſchränken ſich 
auf das letzte Jahr ſeines Lebens. Baſch war 
ſeit dem September 1866 Leibarzt des Kai⸗ 
ſers, als ſolcher ſein beſtändiger Begleiter; 
er ſpielte keine politiſche Rolle, genoß aber 
das volle Vertrauen des Kaiſers, war ganz 
in deſſen Abſichten und Plane eingeweiht und 
ein verſtändiger Mann, deſſen Berichte den 
Eindruck der Wahrheitsliebe und unparteiiſcher 
ſcharfer Beobachtung machen. Auch ſtimmt 
das, was er erzählt, mit andern zuverläſſigen 
Nachrichten, beſonders denen des Amerikaners 
Frederic Hall, in ſeinem „Life of Maximi- 
lian“ überein. Von beſonderem Werthe find 
die Aufſchlüſſe, welche der Verfaſſer darüber 
gibt, wie Maximilian dazu gekommen, ſeinem 
bereits gefaßten Entſchluß, nach Europa zu⸗ 
rückzukehren, wieder untreu zu werden und 
nachdem ihm alle Hoffnung auf die Unter⸗ 
ſtützung Napoleons abgeſchnitten war, doch 
noch den Verſuch zu machen, ſich mit Hülfe 
der conſervativen und klerikalen Partei zu 
halten. 

Das Tagebuch des ſeiner Zeit oft ge⸗ 
nannten Prinzen von Salm ergänzt und be⸗ 
ſtätigt auf willkommene Weiſe die Mitthei⸗ 
lungen des Leibarztes, indem es mit anſchau⸗ 
licher Lebendigkeit beſonders die kriegeriſchen 
Ereigniſſe erzählt. Prinz Salm hatte den 
mexikaniſchen Bürgerkrieg im Dienſte der Ver⸗ 
einigten Staaten mitgemacht und trat nach 
Beendigung deſſelben in das Heer Maximi⸗ 
lians ein. Es wurde ihm zuerſt nicht leicht 
ſich Geltung zu verſchaffen, aber nachdem ihn 
der Kaiſer perſönlich kennen gelernt und lieb 
gewonnen hatte, feſſelte er ihn ausſchließlich 
an ſeine Perſon und blieb ihm bis zu ſeinem 
Tode mit dem größten Vertrauen zugethan. 

Salm erſcheint nicht nur als tapferer 
Soldat und tüchtiger Offizier, ſondern man 
lernt ihn aus ſeinem Buche auch als gebilde⸗ 
ten Mann von feinem Gefühl und richtigem 
Urtheil lennen. In einfacher Erzählung der 
Thatſachen führt er uns das feſſelnde Drama 
vor, in deſſen Entwicklung er ein Mithandeln⸗ 
der war und flößt dem Leſer dieſelbe Theil- 
nahme und Bewunderung für den unglückli⸗ 
chen Maximilian ein, von der er ſelbſt erfüllt 
war. Man begreift nach ſeinen Mittheilun⸗ 
gen ganz gut warum die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung nicht ſehr willfährig war, dem Prin⸗ 
zen Salm die nöthigen Aktenſtücke herauszu⸗ 
geben, deren er bedurfte, um dem teſtamenta⸗ ; 
riſchen Auftrag des geopferten Kaiſers nachzu⸗ 
kommen und eine geſchichtliche Darſtellung 
der drei Jahre des mexikaniſchen Kaiſerreichs 
zu ſchreiben. Da ihm dieſes ſomit nicht 
möglich war, wollte er wenigſtens ſeine eige⸗ 
nen Erlebniſſe und Beobachtungen der Welt 
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nicht vorenthalten. Der zweite Band gibt 
auch einen intereſſanten Auszug aus dem Ta⸗ 
gebuche ſeiner Gattin, die eine ungemein 
muthvolle und energiſche Dame ſein muß, da 
ſie ſich durch keine Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren abhalten ließ, unermüdet für die Ret⸗ 
tung des Kaiſers und ihres Mannes zu wir- 
ken. Das hübſch ausgeſtattete Buch zieren 
die Bilder des Kaiſers, des Prinzen Salm 
und ſeiner Gemahlin, der Generale Miramon 
und Meja ſowie ein guter Plan von Quere⸗ 
taro, der zur Erklärung der dort erfolgten 
Kataſtrophe faſt unentbehrlich iſt. Die dritte 
obengenannte Schrift iſt eine gute Zuſammen⸗ 
ſtellung und Verarbeitung der bis jetzt in 
Zeitungsberichten und Memoiren veröffentlich⸗ 
ten Materialien. Als Hauptquellen haben 
dem Verfaſſer für das Ende des Kaiſerthums 
edient; Hall, life of Maximilian, Baſchs 
rinnerungen, und die von Palacio veröffent⸗ 
lichten Aktenſtücke über den Proceß des Kai⸗ 
ſers. Das Tagebuch des Prinzen von Salm 
und ſeiner Gemahlin war noch nicht erſchienen. 
Der Verfaſſer hat ſich ſchon durch frühere 
Arbeiten um die Geſchichte und Geographie 
Mexikos verdient gemacht und wurde durch 
die Sympathie für den unglücklichen und ſo 
reich begabten Erzherzog zur Ausarbeitung 
ſeines Werkes veranlaßt. Der Inhalt deſſel⸗ 
ben beſteht aus folgenden Abſchnitten: I. Ju⸗ 
gendgeſchichte Maximilians. II. Vorgeſchichte 
Mexikos von den früheren Freiheitskämpfen 
gegen die ſpaniſche Herrſchaft bis zur Grün⸗ 
dung des Kaiſerreichs durch die franzöſiſche 
Intervention. III. Anfänge des Kaiſerreichs. 
IV. Das glücklichſte Jahr des Kaiſerreichs 
1865. V. Das Unglück. Neue Erfolge der 
Juariſten und Abreiſe der Kaiſerin nach Eu⸗ 
ropa. VI. Die Kriſis im Juli 1866. 
Dem Vernehmen nach ſteht eine weitere 
Veröffentlichung über Maximilian und ſein 
Kaiſerreich aus der Feder des vielgenannten 
Pater Fiſcher in Ausſicht, der vorausſichtlich 
mit den Darſtellungen Baſchs und des Prin- 
zen Salm nicht ganz einverſtanden ſein wird. 


Pfiſter, A., Denkwürdigkeiten aus der 
würtembergiſchen Kriegsgeſchichte des 
18. u. 19. Jahrhunderts. Stuttgart, 
1868. Grüninger. XX. 574 S. 2 
thlr. 15 ſgr. 


Ein begabter junger Offizier des würt⸗ 
tembergiſchen Heeres, Enkel des verdienten 
ſchwäbiſchen Hiſtorikers J. C. Pfiſter, gibt 
uns hier ein ſehr intereſſantes Bild des würt⸗ 
tembergiſchen Militairweſens im Zuſammen⸗ 
hange mit den politiſchen und ſocialen Zu⸗ 
ſtänden, unter deren Einfluß es ſich entwickelte. 


Die reichen Materialien aus dem königlich 
württembergiſchen Haus- und Staatsarchiv 
und den Feldzugsakten des Generalquartier⸗ 
meiſtersſtab gewährten ihm eine Maſſe in⸗ 
tereſſanter Details, die er mit umſichtigem 
Fleiß und geſchichtlichem Verſtändniß zu einer 
klaren anſprechenden Darſtellung verwerthet 
hat. Nach einer überſichtlichen Einleitung 
über die Veränderungen, welche das deutſche 
Kriegsweſen bei dem Uebergang aus dem 
Mittelalter durch die Einführung der Feuer⸗ 
waffen und Ausbildung der ſtehenden Heere 
erlitten hatte, ſchildert uns der Verfaſſer die 
Liebhaberei der kleineren Fürſten ſich den Un⸗ 
terhalt einer größeren Zahl ſtehender Trup⸗ 
pen dadurch zu ermöglichen, daß ſie dieſelben 
zeitweiſe an auswärtige kriegführende Mächte 
vermietheten. So wurde auch in Württem⸗ 
berg von Herzog Eberhard Ludwig, nachdem 
der Friede von Raſtadt und Baden die kriegs⸗ 
geübte Mannſchaft entbehrlich gemacht hatte 
1716 ein Regiment auf fünf Jahre ans Haus 
Oeſterreich vermiethet, um unter Prinz Eugen 
zunächſt gegen die Türken zu kämpfen. Die 
Württemberger hatten nun die Schlacht bei 
Peterwardein und die Belagerung von Temes⸗ 
var und Belgrad mitzumachen und wurden, 
nachdem der Türkenfeldzug beendigt war, in 
Italien verwendet und im Dezember kehrten 
von den 2500 Mann, die ausgezogen waren, 
nur einige 100 in die Heimat zurück. Da 
dem Verfaſſer für dieſen Feldzug eine Reihe 
ausführlicher Berichte des führenden Oberſten 
zu Gebot ſtanden, ſo iſt gerade dieſe Partie 
beſonders unterhaltend. Sehr intereſſant iſt 
auch die Geſchichte der unter Herzog Karl 
Eugen verſuchten Militairreform nach preußi⸗ 
ſchem Muſter und die ziemlich unrühmliche 
Theilnahme der Württemberger am ſiebenjäh⸗ 
rigen Kriege, in welchem ſie als Söldner Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs widerwillig gegen Preu— 
ßen kämpfen mußten. Unter der Regierung 
des Herzogs und nachherigen Königs Fried⸗ 
rich bildete ſich das württembergiſche Heer 
aus einem bunten, ſtets neuzugeſtutzten Spiel⸗ 
zeug, das nur zu dynaſtiſchem Luxus gedient 
hatte, in der napoleoniſchen Schule zu einem 
tüchtigen kriegeriſchen Körper aus. Aus dem 
Jahre 1848 erzählt uns der Verf. intereſ⸗ 
ſante Einzelheiten über die Auflöſung der 
Disciplin, welche in Folge der demokratiſchen 
Agitationen in der württemb. Armee einge⸗ 
riſſen war. Schließlich berichtet er auch über 
den Antheil, den die Württemberger an dem 
Krieg von 1866 genommen haben und erzählt 
die Operationen in Heſſen und an der Tau⸗ 
ber. Bei ſeiner dienſtlichen Stellung mußte 
er ſich natürlich einer Kritik enthalten, doch 
merkt man wohl, wie er von der Rolle denkt 


welche das 7te Bundesarmeecorps in dieſem 
Kriege geſpielt hat. Ueberhaupt iſt es wohl⸗ 
thuend zu bemerken, daß in dem ganzen Buch 
ſich nirgends eine engherzige particulariſtiſche 
Auffaſſung bemerklich macht, die ſich militäri⸗ 
ſcher Erfolge rühmt, gleichgültig ob ſie für 
das deutſche Vaterland oder im Dienſte einer 
fremden Macht errungen worden ſind. Ein 
Hauptverdienſt dieſer Schrift iſt vielmehr, daß 
ſie die Mißſtände des Militairweſens eines 
Kleinſtaates, der keine ſelbſtſtändige Politik 
verfolgen kann, an das Licht ſtellt. Mit 
Freuden blickt der Verf. auf das Ziel einer 
immer größeren Annäherung der ſüddeutſchen 
Streitkräfte an den norddeutſchen Kern eines 
nationalen Heeres hin. Wir können dieſe tüch⸗ 
tige, mit fleißiger Forſchung und geſchichtli⸗ 
chem Tact ausgeführte Arbeit als einen werth⸗ 
vollen Beitrag zur deutſchen Militair⸗ und 
Culturgeſchichte und als intereſſante Lectüre 
einem größeren Kreiſe von Leſern empfehlen. 


Tolſtoi, Graf. L. N., Krieg und Frie⸗ 
den. (Woina i mir). Moskau 1868. 


In den Rahmen der Napoleoniſchen 
Kriege 1805 —1812 flicht der Verfaſſer ein 
reiches Detail aus dem zu jener Zeit in allen 
Schichten tiefbewegten Leben des Volkes und 
zeichnet mit Wahrheit und Geſchicklichkeit na⸗ 

mentlich die höheren Kreiſe der reichen Mag⸗ 
naten mit ihren nobeln Paſſionen und der 
Höflinge mit ihren die Perſon des Kaiſers 
Alexanders 1 umſpinnenden Intriguen. Der 
Feldzug der Ruſſen unter Kutuſov und Ba⸗ 
ration giebt dem Verfaſſer reichlich Gelegen⸗ 
heit ſeinen wichtigſten Haupt⸗ und Grundſatz 
ins Licht zu ſtellen, nämlich den, daß der Er- 
folg einer Schlacht, eines Feldzuges nicht von 
der Tüchtigkeit des Feldherrn, nicht von der 
Schlagfertigkeit oder der numeriſchen Stärke 
des Heeres, nicht von Poſition und Terrain 
und dgl. abhänge, ſondern von tauſend kleinen 
unvorhergeſehenen und unberechenbaren Zu— 
fälligkeiten, die zuſammengenommen die vor⸗ 
herbeſtimmte Geſtaltung der Dinge herbeifüh— 
ren. Der Determinismus des Verfaſſers iſt 
aber nichts weniger als chriſtlich gefärbt. Die- 
ſelbe Anſicht verficht der Verfaſſer in der Be— 
ſchreibung der Schlacht bei Borodino, in der 
weder Napoleon noch Kutuſov ihre beiderſei⸗ 
tigen Schlachtpläne ausführten und nicht aus⸗ 
führen konnten, ſo daß die Schlacht, die 70,000 
Menſchen das Leben koſtete, in ein blindes 
Gemetzel auslief. Aber außer dieſem Lieblings⸗ 
thema im Katechismus des Verfaſſers ver— 
gönnt er uns nichts von ſeinem innern Leben 
zu ſchauen: mit talentvoller Fertigkeit wirft 
er eine Menge intereſſanter Charactere und 
Bilder hin, die aber in ermüdender Breite 
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nur an einander gereiht find. Der ſinnliche 
und empfindſame Fürſt Pierre Besuchoi, der 
ſich der Freimaurerei ergiebt und Thomas a 
Kempis mit Andacht lieſt, aber nach wie vor 
in den Stricken der Fleiſchesluſt gefangen bleibt; 
der alte Fürſt Bolkonski, der mit despotiſcher 
Laune auf ſeinem Landſitze die Zügel der Re⸗ 
gierung führt und ſeine Umgebung peinigt, 
am meiſten aber ſeine einzige geliebte Tochter, 
die ſich um ihres Umganges willen mit ſchlich⸗ 
ten Wallfahrerinnen von ihm verſpotten und 
mit Geometrie-Unterricht auf die Folter ſpan⸗ 
nen läßt und ſich an ſeinem Sarge die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe macht, daß ſie neben dem 
ſchmerzlichen Gefühl über den Verluſt auch 
das zufriedener Erleichterung in ihrem Herzen 
entdeckt; der Bruder der jungen Fürſtin, der 
hochfahrende, ehrgeizige, Menſchen haſſende 
kluge Fürſt André, — alles das ſind intereſſante 
Studien und man vermißt mit Bedauern die 
gründliche Verarbeitung des weitſchichtig auf⸗ 
gehäuften Materials. Eine durchſchlagende 
Idee, die das Ganze zum vollendeten Kunſt⸗ 
werk geſtaltet, fehlt, daher auch das Intereſſe 
von Band zu Band eher ſinkt als ſteigt, eine 
Wahrnehmung, der wohl auch der Verfaſſer 
ſelbſt, bewußt oder nicht, nachgiebt, da er das 
Werk mit der Beſchreibung der Schlacht von 
Borodino plötzlich abbricht und uns bis jetzt 
auf den Sten Band warten läßt. Er wird 
ſchwerlich von Intereſſe fein. Den eingeweih⸗ 
ten Leſer feſſeln die maucherlei Enthüllungen 
und piquanten Details; den deutſchen Leſer 
wird, falls das Werk einen Ueberſetzer findet, 
die treue Schilderung ruſſiſcher Zuſtände über- 
haupt mehr anziehen, freilich dürfte er ſich 
nicht den Genuß durch die unangenehm her⸗ 
vortretende Verachtung und Mißkennung deut⸗ 
ſchen Weſens, die jetzt an der Tagesordnung 
ſind, verleiden laſſen. 

Bavaria, Landes⸗ und Volkskunde des 
Königreichs Bayern, bearb. von einem 
Kreiſe bayriſcher Gelehrter. 5 Doppel⸗ 
bände. München, 1860—68. lit. 
artiſt. Anſtalt. (Preis I-III 13 thlr. 

Dieſes für die Kenntniß des Landes und 
beſonders des Volkslebens und der Ortsge⸗ 
ſchichte ſehr wichtige Werk iſt auf beſondere 

Veranlaſſung und Unterſtützung des Königs 

Maximilian II. von W. H. Riehl herausge⸗ 

geben, von einer Reihe bedeutender Fachge⸗ 

lehrten bearbeitet. Die einzelnen Provinzen 
ſind jede für ſich behandelt, und zwar zuerſt 
die Naturbeſchaffenheit derſelben, — (geogno⸗ 
ſtiſche Verhältniſſe, Klima, Pflanzen⸗ und 

Thierwelt), dann die Volkskunde, — (Ge⸗ 

ſchichts- und Kunſtdenkmale, Haus und Woh⸗ 

nung, Volksſagen, Mundart, Volksſitte, mit 
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Einſchluß des Aberglaubens, Volkstracht, Nah⸗ 
rung, Geſundheitsverhältniſſe, Betriebſamkeit, 
Volksbildung und Unterricht) — und ſpecielle 
Ortsgeſchichte. Ausgeſchloſſen iſt die ſpecielle 
Geographie und die allgemeine Geſchichte. Die 
einzelnen Gruppen ſind bei der Verſchiedenheit 
der Verfaſſer etwas ungleichartig nach Um⸗ 
fang, Geiſt und Behandlungsweiſe. Die Be 
handlung ſämmtlicher Gegenſtände nach 
der geographiſchen Theilung führt nothwendig 
zu vielen Wiederholungen und ſelbſt zu wi⸗ 
derſprechenden Darſtellungen, und erſchwert den 
Geſammtüberblick. Es wäre gewiß erſprieß⸗ 
licher geweſen, die meiſten jener Gruppen in 
ihrer durch das ganze Baierland gehenden Ge⸗ 
ſtaltung im Zuſammenhange zu behandeln, da⸗ 
durch würde das Ganze nicht bloß bedeutend 
kürzer e ſein, ſondern auch ein viel tie⸗ 
feres Verſtändnis ermöglicht haben. In der 
gegenwärtigen Geſtalt iſt das Werk mehr eine 
allerdings höchſt ſchätzbare Stoffſammlung als 
ein einheitliches, den Stoff bewältigendes Werk 
welches zur Ergänzung einer zuſammenfaſſenden 
Darſtellung bedarf, in welcher wenigſtens der⸗ 
ſelbe Gegenſtand auch immer nur von dem⸗ 
ſelben Verſaſſer behandelt wird. Um den 
von dem königlichen Urheber gefaßten großar⸗ 
tigen Zweck ganz zu erreichen, hätten wol 
auch die Schranken des aufzunehmenden In⸗ 
halts etwas weiter geſteckt werden müſſen; 
allgemeine Landesgeſchichte und ſpecielle Geo⸗ 
graphie find ausgeſchloſſen, der Grund hiervon 
iſt nicht recht erſichtlich. Daß die kirchlichen 
Verhältniſſe gänzlich ausgeſchloſſen ſind, mag 
auf naheliegenden praktiſchen Rückſichten be⸗ 
ruhen, ſcheint uns aber doch eine ſehr fühl⸗ 
bare Lücke in einem das Volksleben ſo ein⸗ 
gehend behandelnden Werke zu ſein. Jeder 
Band hat ſein beſonderes Regiſter. A. W. 


Naturwiſſenſchaften. 


Zöckler, Prof. Dr. O. Die Urgeſchichte 
der Erde und des Menſchen. Vor⸗ 
träge, gehalten zu Hamburg im März 
1868 und mit ergänzenden Anmerkun⸗ 
gen und Belegen herausgegeben. Sepa⸗ 
ratabdruck aus der apologetiſchen Mo- 
natsſchrift „der Beweis des Glaubens.“ 
Gütersloh, 1868. Bertelsmann. 168 S. 
20 ſgr. 

Der Inhalt der Vorträge iſt 1) die Welt⸗ 

ſtellung der Erde und des Menſchengeſchlechts; 

2) die Schöpfung der anorganiſchen Erden⸗ 

welt; 3) die Schöpfung der vormenſchlichen 

Organismenwelt; 4) die Erſchaffung des Men⸗ 

ſchen; 5) der einheitliche Urſprung des Men⸗ 

ſchengeſchlechts; 6) das Alter des Menſchen⸗ 

geſchlechts. 5 


Der auf dem Gebiete der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apologetik ſo rühmlich bekannte 
Verfaſſer hat einmal die Gelegenheit gefunden, 
die gegenwärtig brennendſten Fragen im ‚Zus 
ſammenhange zu behandeln. Freilich beklagt 
derſelbe mit Recht, „daß der knappe Raum 
von nur ſechs einſtündigen Vorträgen ihm 
nicht diejenige Ausführlichkeit und eingehende 
Gründlichkeit der Darlegung geſtattet hat, 
welche die hohe Bedeutung und das vielſeitige 
Intereſſe des Gegenſtandes ſtrenggenommen 
erfordern.“ „Die den einzelnen Vorträgen bei⸗ 
gegebenen Anmerkungen verfuchen diefem Mans 
gel einigermaßen abzuhelfen, indem fie theils 
auf die wichtigeren Erſcheinungen der einſchlä⸗ 
gigen Literatur aus der neueſten Zeit ver⸗ 
weiſen, theils kürzere oder längere Ausfüh⸗ 
rungen und Erläuterungen über verſchiedne 
vorzugsweiſe belangreiche Punkte darbieten.“ 
(Vorwort S. 1). Andererſeits dürfen wir ſa⸗ 
gen, daß der Leſer durch den Reichthum des 
einſchlagenden Materials auf verhältnißmäßig 
engem Raume (167 Seiten) höchſt angenehm 
überraſcht wird, zumal da derſelbe in anzie⸗ 
hender, alle Schwerfälligkeit vermeidender Form 
zur Erſcheinung kommt. Ref. möchte vorlie⸗ 
gendes Schriftchen ganz beſonders ſolchen Le⸗ 
ſern empfehlen, welche bisher diefen unſre Zeit 
bewegenden Fragen ferner geſtanden, nun aber 
Veranlaſſung gefunden haben, ſich mit der 
einſchlagenden Literatur wie mit den herrſchen⸗ 
den Ideen bekannt zu machen. Sie werden 
nicht leicht einen ſichereren, mit dieſem Gebiet 
gründlicher bekannten Führer finden. 


Rougemont, Fr. v. Die Bronzezeit 
oder die Semiten im Oceident. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des hohen Alter- 
thums. Gütersloh, 1868. Bertelsmann. 
XX. u. 475 S. 2½ thlr. 


Bei Gelegenheit der Beſprechung der 
franz. Ausgabe obigen Werkes im „Anzeiger 
empfehlenswerther Bücher“ S. 121 hatte Ref. 
den Wunſch ausgeſprochen, es möge das lehr⸗ 
reiche Werk baldigſt durch eine gute deutſche 
Ueberſetzung dem deutſchen Publikum allgemein 
zugänglich gemacht werden. Dieſen Wunſch ſehen 
wir jetzt in größerem Maße, als wir zu hoffen 
wagten, erfüllt. Wir haben in vorliegendem 
Werke nicht bloß eine gute Ueberſetzung, ſon⸗ 
dern auch eine durch zahlreiche beträchtliche 
Zuſätze des Verfs. faſt um ein Drittel ver⸗ 
mehrte Umarbeitung der franz. Ausgabe, bei 
welcher die Kritiken von Nilsſon, Liſch u. v. 
Bonſtetten über die franz. Ausgabe, wie die 
neueſten Forſchungen benutzt ſind, und eine 
ganze Reihe neuer Unterſuchungen in Folge 
des Beſuchs der Pariſer Weltausſtellung und 


verſchiedener Muſeen angeſtellt find. Der 
Hauptgedanke des Werkes iſt durch den Titel 
angekündigt, nämlich der Nachweis der Gegen⸗ 
wart der Semiten im Occident während der 
Bronzezeit und ihres civiliſatoriſchen Einflußes 
nicht nur auf die Libyer und Iberer, ſondern auch 
auf die Celten Galliens und der britanniſchen 
Inſeln, auf die Germanen und Scandinavier. 
Nach einleitenden Unterſuchungen über die 
Länder, welche nicht zum Bronzereich gehören, 
über das Erbtheil, welches die Bronzezeit von 
der Steinzeit überkam, über die Zinn⸗, Kupfer⸗, 
Blei- und Zinklager, die Namen des Kupfers 
und Zinnes, den Zinn⸗ und Bernſteinhandel 
und ſeine Wege geht der Verf. zur Geſchichte 
der Bronze und ihres Zeitalters bei den civi⸗ 
liſirten Völkern und den unciviliſirten Völkern 
der alten Welt über, und enthüllt uns eine 
Periode der Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
über welche die ſonſtige Geſchichte ein voll⸗ 
ſtändiges Stillſchweigen beobachtet, zeigt uns 
Jahrhunderte der Ruhe und des Friedens, wo 
die Induſtrie die hauptſächlichſte Beſchäftigung 
der Menſchen war. Auf Grund der ſorgfäl⸗ 
tigſten, eine wahrhaft ſtaunenswerthe Beleſen⸗ 
heit bekundenden Studien und der genaueſten 
Forſchungen wird dargethan, daß ſich die 
Menſchheit nicht aus der Roheit heraus ent⸗ 
wickelt hat, ſondern in Roheit verſank, je mehr 
ſie ſich von dem Heerde der Civiliſation ent⸗ 
fernte, und daß die Semiten, welche die ur⸗ 
ſprüngliche Civiliſation bewahrt hatten, auch 
die Träger derſelben zu den Indogermanen 
waren. Ohne daß das Werk einen apologeti⸗ 
ſchen Zweck verfolgt, dienen doch die Ergeb⸗ 
niſſe des behufs Aufhellung der Geſchichte der 
älteſten Civiliſation des Occidents angeſtellten 
Unterſuchungen nach vielen Seiten zur Beſtä— 
tigung der bibliſchen Urgeſchichte und zur Wi⸗ 
derlegung der Angriffe, welche von Seiten 
glaubensfeindlicher Archäologen und Geologen 
auf die Wahrheit der Offenbarung gemacht 
werden, wie denn namentlich die Nachweiſun⸗ 
gen des Verf. über das Alter der Stein⸗ 
Bronze- und Eiſenzeit darthun, daß die Spu⸗ 
ren vom Vorhandenſein des Menſchen auf der 
Erde nicht über die in der Bibel angegebene Zeit 
hinausreichen und die gegentheiligen Aufftel- 
lungen, welche das Alter des Menſchenge— 
ſchlechts nach hunderttauſenden von Jahren 
rechnen, glänzend widerlegen. Um ſo bedeu⸗ 
tungsvoller iſt daher für den wiſſenſchaftlichen 
Charakter des Werkes das ſehr anerkennende 
Urtheil, welches K. Vogt in dem „Archiv für 
Anthropologie“ 1,385 über daſſelbe fällt. Wir 
können nicht näher auf die umfaſſenden höchſt 
intereſſanten paläontologiſchen, archäologiſchen, 
linguiſtiſchen und hiſtoriſchen Unterſuchungen 
eingehen, empfehlen vielmehr dem Leſer durch 
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eigene Lectüre ſich damit bekannt zu machen. 
Wir würden es aber für recht zweckmäßig er⸗ 
achten, wenn von ſachkundiger Hand eine po⸗ 
puläre Bearbeitung des Werkes unternommen 
würde. Ein vortreffliches Referat über daſſelbe 
findet ſich im „Beweis des Glaubens“ 
3, 233— 253. 

Schon vor längerer Zeit hat der Verf. 
unſerer Schrift ein dreibändiges Werk her⸗ 
ausgegeben: Le peuple primitif, deſſen reicher 
Inhalt über die Urgeſchichte der Menſchheit 
vor und nach der Sündfluth überraſchende 
Aufſchlüße giebt, und welches mehrfach zur 
Ergänzung vorliegender Schrift dient. Wir 
machen auf daſſelbe angelegentlich aufmerkſam, 
und wünſchen dringend daſſelbe in einer popu⸗ 
lären deutſchen Bearbeitung baldigſt anzeigen 
zu können. 


Schmezer, C. Die Vergangenheit und 
Gegenwart des Erdballs. Heidelberg, 
1869. Baſſermann. Mit Karte und 
vielen Holzſchnitten. 422 S. 2 thlr. 
12 ſgr. 


Der Verf. beabſichtigt, eine populäre Ge⸗ 
ologie zu ſchreiben, die eine Weltanſchauung 
ſchafft, die ſich ſtützt auf „anſchauliche, greif⸗ 
bare Dokumente, die für ſich ſelbſt zeugen und 
ſich nicht wegläugnen laſſen, wenn man der 
Vernunft und Erfahrung Rechnung tragen 
will. Vernunft und Erfahrung aber haben 
leider zu allen Zeiten ihre Gegner an dem 
blinden Autoritätsglauben und an der geiſti⸗ 
gen Trägheit der großen Menge gehabt.“ Das 
ſei bequem. „Aber die Bequemlichkeit iſt es 
nicht, um die es ſich hierbei handelt, ſondern 
die Wahrheit, und da die Lichtſtrahlen der 
Wahrheit ſich doch ſchließlich Bahn brechen 
durch die Wolken⸗ und Nebelgebilde des Trugs 
und der geiſtigen Bevormundung, ſo dürfte es 
an der Zeit ſein, die großen Errungenſchaften 
unſeres Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
Geologie auch in die größeren Lebenskreiſe zu 
tragen, damit ſie nicht ausſchließliches Eigen⸗ 
thum der Fachgelehrten bleiben. Dieſen Zweck 
100 185 Verf. dieſes Buches ... im Auge 
gehabt.“ 

Die Aufgabe, die ſich der Verf. geſtellt, 
iſt gewiß als eine ſehr ſchwierige zu bezeichnen 
und er darf mit vollem Rechte bei der Beur⸗ 
theilung, wie weit er ſie gelöſt, auf die unge⸗ 
wöhnlichen Schwierigkeiten hinweiſen, die trotz 
der mancherlei Verſuche, die von den verſchie⸗ 
denſten Seiten gemacht worden ſind, ſie zu 
beſeitigen, gegenwärtig faſt unüberwindbar je⸗ 
dem ſolchen ſich entgegenſtellen. 

Sehen wir zunächſt den Inhalt des Bu⸗ 
ches näher an, ſo iſt derſelbe ſehr reichhaltig 
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und wohlgeordnet. Die erſte Abtheilung ent⸗ 
hält unter der Ueberſchrift „die Beſchaffenheit 
des Erdballs“ zunächſt einen Nachweis über 
die Veränderungen der Erdoberfläche, dann 
eine Ueberſicht über die verſchiedenen Geſteine, 
die Erzlagerſtätten, Höhlen und das Innere 
des Erdkoͤrpers. Die zweite Abtheilung „die 
erdbildenden Kräfte und Elemente“ giebt in 3 
Abſchnitten die Wirkungen des Feuers (die |. 
g. vulkaniſchen Erſcheinungen), die verändernde 
Gewalt der Gewäſſer, und den Beitrag des 
organiſchen Lebens zur Bildung der Erdober— 
fläche. In der 3. Abtheilung „der 
wicklungsgang der Erde oder die Geſchichte 
der Schöpfung“ finden wir die Kant'ſche gew. 
als Laplace'ſche bezeichnete Nebeltheorie des 
Planetenſyſtems, und die daraus folgenden 
Stadien der Erdbildung, die Entſtehung und 
Entwicklung des organiſchen Lebens, darauf 
die Perioden der Schöpfung (Schilderung der 
verſchiedenen Formationen mit ihren Verſteine⸗ 
rungen, als deren letzte (8.) Diluvium oder 
Eiszeit, (9) die Urzeit des Menſchengeſchlechts 
und (10.) die Zeit des Alluviums beſprochen 
werden), daran reiht ſich eine Schilderung der 
gegenwärtigen Schöpfung und des Menſchen⸗ 
geſchlechts auf ſeiner gegenwärtigen Entwick⸗ 
luungsſtufe. 17 Figuren, 8 Tafeln mit For⸗ 
men von Thieren und Pflanzen der verſchiede⸗ 
nen Formationen und eine kleine geologiſche 
Weltkarte dienen zur Ausſtattung des Buches 
und verdienen als ſehr inſtructiv und gut aus⸗ 
geführt hervorgehoben zu werden; den idealen 
Durchſchnitt durch die Erdrinde, der unter 
allen Umſtänden viel zu viel Hypothetiſches 
enthält, nehmen wir davon aus. Das Ganze 
iſt gut geſchrieben, klar und verſtändlich, der 
Verf. zeigt ſich wohl beleſen in der geologi⸗ 
ſchen Literatur, giebt auch die Reſultate der⸗ 
ſelben ſehr gut wieder, ſo daß manche Ab⸗ 
ſchnitte, namentlich diejenigen, in welchen es 
ſich ausſchließlich um Darſtellung von That⸗ 
ſachen handelt, an welchen ſich keine Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten unter den Geologen knüpfen, 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. Dagegen läßt 
ſich dieſes durchaus nicht von denjenigen Ab⸗ 
theilungen ſagen, in welchen ſolche Gegenſtände 
behandelt werden, welche zu den am meiſten 
beſprochenen und noch immer nicht erſchöpften 
in der Geologie gehören; und doch ſind es 
gerade dieſe, über welche das größere Publi⸗ 
cum in einem populären Werke Aufſchluß zu 
finden erwarten darf, da ſie gerade die wich⸗ 
tigſten und intereſſanteſten find. Iſt es auch 
für einen Fachmann ſchon ſehr ſchwer, einem 
Laien die Lage des Streites, den gegenwärti⸗ 
en Stand der Frage über dieſen oder jenen 
unct ſo darzuſtellen, daß derſelbe davon einen 
klaren Begriff hat, ſo iſt es für einen, wenn 
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auch noch ſo wohl beleſenen Nicht⸗Fachmann 
kaum möglich, dies zu erreichen. Wir möchten 
daraus, daß ihm dies nicht möglich war, dem 
Verf. keinen Vorwurf machen, ſondern damit 
nur die Thatſache ausſprechen, daß aus dieſem 
Grunde das vorliegende Werk in dieſen Ab⸗ 
ſchnitten ganz ungenügend erſcheinen muß. Der 
Verf. ſteht auf dem correcten plutoniſchen 
Standpuncte, wie er von L. v. Buch und 
Elie de Beaumont begründet worden iſt, wenn 
er ſchon nicht alle Extravaganzen deſſelben 
adoptirt; aber in einer populären Geologie 
dürften doch die Anſichten Biſchofs, Mohrs, 
Volgers und anderer Gegner des Plutonismus 
über Hebungen, Erdbeben und Erdwärme u. 
dgl. nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen 
werden. Auch bei der Eintheilung der Geſteine 
nach ihrem Urſprunge in wäſſrig gebildete, me⸗ 
tamorphiſche („Umwandlungsgebilde“) und auf 
feurig flüſſigem Wege entſtandene, plutoniſche 
und vulkaniſche, iſt es ganz und gar unzuläſ⸗ 
ſig, der Einwände gar nicht zu gedenken, welche 
gegen die Entſtehung der letzten Abtheilung 
auf dem genannten Wege von namhaften Ge⸗ 
ologen und Chemikern mit ſehr gewichtigen 
Gründen namentlich in der neueren Zeit er- 
hoben wurden. Denn es handelt ſich ja dabei 
nicht um Nebendinge oder Puncte von unter⸗ 
geordneter Wichtigkeit in der Geologie, ſon⸗ 
dern gerade um die Fundamente derſelben, und 
es könnte mit Fug und Recht von den zahl⸗ 
reichen Gegnern des Plutonismus dem Verf. 
vorgeworfen werden, daß er dadurch an die 
Stelle des von ihm bekämpften Autoritäts⸗ 
glaubens der Ueberlieferung einen noch ſchlim⸗ 
meren, nur auf die Anſicht einiger Geologen 
ſich ſtützenden ſetze. Von einer populären Schö⸗ 
pfungsgeſchichte darf man mit Recht verlangen, 
daß ſie möglichſt unparteiſch ſei und den Le⸗ 
fer in den Stand ſetze, ſich ſelbſt ein Urtheil 
in den wichtigſten Streitfragen zu bilden, das 
wird ihm aber durch das vorliegende Buch in 
keiner derſelben möglich gemacht. Dies gilt na⸗ 
mentlich auch von der wichtigſten Frage, welche 
gegenwärtig in der Schöpfungsgeſchichte an 
der Tagesordnung iſt, der Frage nach der 
Entſtehung der Thiere und des Menſchen nach 
der Darwiwſchen Theorie, über deren Wichtig 
keit ſich der Verf. dahin äußert, es ſei „für 
jeden, der auf Bildung Anſpruch machen will, 
unerläßlich, ſich ein klares Urtheil über dieſen 
verfänglichen Gegenſtand zu bilden, der jeden 
denkenden Menſchen ſo nahe berührt“. Den 
Leſern des Buches von Herrn Schmezer iſt 
dies aber, ſo viel an ihm liegt, ganz unmög⸗ 
lich gemacht. Die Darwin 'ſche Theorie wird 
hinſichtlſch der Entſtehung der Thiere und 
Pflanzen pag. 244 und 245 kurz angegeben, 
aber von all den vielen Bedenken gegen ſie 


nur das eine, „daß man ja ſeit Menfchenge- 
denken keine Art in die andere habe übergehen 
und durch Züchtung oder Kreuzung neue, von 
ihren Eltern und Großeltern durchaus ver— 
ſchiedene Geſchöpfe entſtehen ſehen.“ Dieſer 
Einwand wird ſofort widerlegt durch Hinwei⸗ 
ſung darauf, „daß Darwin für ſeine Behaup⸗ 
tung Zeiträume in Anſpruch nimmt, gegen 
welche die ganze Dauer der Menſchengeſchichte 
nur als ein Augenblick zu betrachten iſt.“ 
Dann wird fie noch einmal S. 356—865 u. 
f. bei der Frage nach der Entſtehung des 
Menſchengeſchlechts herbeigezogen und zuerſt 
als Reſultate, zu denen der „berühmte For⸗ 
ſcher,“ der „ſcharfſinnige“ Karl Vogt und 
Büchner gekommen, mitgetheilt, daß der 
Menſch vom Affengeſchlecht ſei. Daran reiht 
ſich die weitere Stammbaumverfolgung nach 
Häckel, der die ganze belebte Welt von Schleim⸗ 
klümpchen, den von ihm ſ. g. Moneren, die von 
ſelbſt durch Urzeugung entſtanden ſeien, herleitet. 
Auch gegen dieſe Erweiterung der Darwin'⸗ 
ſchen Theorie wird nichts vorgebracht, als das 
Bedenken des Verfs., daß die Naturforſcher 
damit Eines nicht erklärt haben, wie es nehm⸗ 
lich zugegangen iſt, daß in dieſen Menſchen⸗ 
ſchädel das Licht der Vernunft gekommen iſt.““) 
Ebenſo ſehr vermiſſen wir die nöthige Kritik 
und Unpartheilichkeit der Darſtellung bei der 
Beſprechung der Frage nach dem Alter des 
Menſchengeſchlechts, deſſen Anfang ebenfalls allzu 
apodictiſch in die Eiszeit verſetzt wird, oder in 
die ſog. Nach⸗pliocene Zeit, wornach wohl 
ſein Erſcheinen 100,000 Jahre vor uns liegen 
würde. 


Auch im Detail zeigt der Verf. zwar 
überall, wie ſchon erwähnt, daß er wohl bele⸗ 
ſen iſt, aber auch, daß man das ſein kann, 
und doch nicht wohl bewandert. Eine Menge 
Verſtöße, von denen wir nur einige hervorhe⸗ 
ben wollen, beweiſen, daß der Verf. in der 
Phyſik, Chemie, Botanik und Zoologie eben 
nicht recht zu Hauſe iſt. So wenn er pag. 
86 ſagt, man habe die Anziehungskraft der 
Erde durch die Drehwage beſtimmt, oder 
angiebt p. 195 „die warmen Quellen löſen 
meiſt eine weit größere Menge von Beſtand⸗ 
theilen auf, als die kälteren“; wenn er die 
Karlsbader Quelle jährlich 130,000 Ctr. 
kohlenſanres Natron und 200,000 Ctr. Glau⸗ 
berſalz „abſetzen“ und auf dieſe Weiſe ſich 
eine Decke von Sinter bilden läßt, ſo wird 
der Fachmann über alle dieſe Fehler lächeln. 
Ebenſo wird ſich ein ſolcher nicht daran fto- 


*) Wunderlich contraſtirt mit dieſer wenn 
auch noch etwas verhüllten Vorliebe für die Dar⸗ 
win'ſche Theorie die Bekümpfung der Einheit des 
Menſchengeſchlechts durch den Verfaſſer. 
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ßen, wenn der Vf. mit den meiſten Botanikern unter 
den Infuſions-Pflanzen Desmidiaceen, Diato⸗ 
meen und Bacillarien aufführt, die Ehrenberg 
unter die Infuſions tierchen rechnete, dann 
aber als Probe für die Formen der Infuſions⸗ 
thierchen p. 213 größtentheils Formen der ge⸗ 
nannten Pflanzenfamilien abbildet, auch 
nicht ſehr verwundern, wenn er von foſſilen 
Quallen die zwiſchen den Pflanzen der Urwelt 
lebten, hört, obwohl noch kein Geologe von 
dieſen etwas gefunden. Auch das wird er nicht 
hoch anſchlagen, daß nach S. 340 auf das 
Ankleben der Knochen an der Zunge als Zei⸗ 
chen ihres hohen Alters ein Gewicht gelegt 
wird. Er wird ſich am Ende auch leicht er⸗ 
klären können, woher es komme, daß pag. 
243, wo von dem ſtufenweiſen Fortſchritt des 
Thierreiches die Rede iſt, ſteht: in gleicher 
Folge treten in dem Thierreiche zuerſt Infu⸗ 
ſorien auf und eine eigne Art von Kruſtern, 
Trilobiten genannt, darauf erſt Strahlenthiere, 
Seeſterne, Schnecken, Muſcheln, darauf In⸗ 
ſecten, Fiſche und pag. 253 „das große Reich 
der Inſecten war in der ſiluriſchen Zeit 
nur durch Kruſtenthiere vertreten und 
zwar durch eine höchſt eigenthümliche Gattung 
derſelben die Trilobiten“! Soll etwa dieſes 
Avancement der Trilobiten von pag. 243 bis 
253 ein Beiſpiel des Darwin'ſchen Fortſchrei⸗ 
tens darſtellen, ebenſo wie das der Desmidia— 
ceen von den Infuſions-Pflan zen pag. 209 
zu den Infuſionsthierchen in den Feuer⸗ 
ſteinknollen der Kreide pag. 296? Nach dem 
Angeführten kann Ref. wohl mit Recht ſein 
Urtheil über das Buch dahin abgeben, daß es 
trotz der oben angegebenen guten Seiten dem 
Laien nicht wohl empfohlen werden kann, in⸗ 
dem es an 2 Hauptfehlern leidet, einmal dem 
der Unzuverläſſigkeit in manchen Angaben und 
Behauptungen und der nöthigen Unpartheilich⸗ 
keit gerade in den wichtigſten Streitfragen, 
über die dem Leſer die nöthige Information 
in keiner Beziehung gegeben wird. Die Abſicht 
des Verf., die er zum Schluße näher bezeich⸗ 
net hat und die wir am Anfange mit ſeinen 
Worten wiedergegeben, ſcheint uns durchaus 
nicht erreicht zu ſein, und wenn wir das vor⸗ 
liegende Buch ſeinem Werthe nach auch in 
keiner Weiſe mit dem Zimmermanniſchen „die 
Wunder der Urwelt“ oder ähnlichen auf eine 
Stufe ſetzen wollen, ſo ſteht es aus den an⸗ 
gegebenen Gründen hinſichtlich ſeiner Brauch⸗ 
barkeit nicht viel höher. I 
Schnizlein, Dr. Adalb. Botanik als 
Gegenſtand der allgemeinen Bildung. 
Eine kurze Anleitung zur verſtändigen 
Betrachtung der Pflanzenwelt im Gan⸗ 
zen, und zur Kenntnis der wichtigſten 


Recenſionen. si 


Familien und Einzelformen. Natur⸗ 
freunden und der Frauenwelt gewidmet. 
Erlangen, 1868. Beſold. 134 S. 8 
mit 4 Kupfertafeln. 20 ſgr. 


Es iſt ein Vermächtnis des Verf., der 
vor wenig Wochen nach monatelangem Leiden 
ſanft und ſelig im Glauben an den Herrn 
entſchlafen iſt, — ein Opus poſthumum, deſſen 
Correktur er noch auf ſeinem Krankenlager be⸗ 
ſorgt, deſſen Erſcheinen er nicht mehr erlebt 
hat. Es ſei einem Freunde des Verewigten, 
der nicht Mann von Fach iſt, aber zu jenen 
„Naturfreunden“ gehört, für die das Büchlein 
ſpeziell beſtimmt iſt, und der dem Verf. auf 
botan. Gebiete großen Genuß und große Be— 
lehrung verdankt, und ihn auch angelegentlich 
zur Herausgabe eines ſolchen Leitfadens er⸗ 
muntert hat, verſtattet, das Publicum auf dies 
in ſeiner Art einzige Werkchen hinzuweiſen. 
Der Anleitungen zum Botaniſiren beſitzen wir 
mehrere; aber entweder beſchränken ſich dieſel⸗ 
ben auf eine trockne, meiſt ſehr umſtändliche, 
und dabei doch oft ungenügende Aufzählung 
der Kennzeichen, oder ſie laſſen ſich in ein 
Detail über das Gewebe und die Entwicklung 
der Zellen ein, welches den Anfänger mehr 
verwirrt als fördert, oder ſie theilen Theoreme 
über Befruchtung u. dgl. mit, welche zum 
Theil von der Wiſſenſchaft bereits als unhalt⸗ 
bar erkannt ſind. Etwas anders hat Schniz⸗ 
lein gewollt und gegeben. Auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft ſtehend, und als gelehrter Pflanzen⸗ 
kenner wie als gründlicher Morpholog und 
Phyſiolog und ſcharfer Mikroskopiker gleich 
ausgezeichnet, hat er mit dem umfaſſenden 
und durchdringenden Blick des Meiſters wohl 
zu ſcheiden gewußt, was dem Fachmann und 
was dem gebildeten Pflanzenfreunde zu wiſſen 
nothwendig iſt. Nicht eine trockne Nomencla⸗ 
tur der Kennzeichenlehre, und ebenſowenig eine 
in die Tiefen phyſiologiſcher Einzelforſchungen 
ſich verlierende Morphologie thut dem letzteren 
Noth, ſondern ein genetiſches Verſtändnis 
der Pflanzenformen. Soweit ſoll der ge⸗ 
bildete Laie im Verſtändnis der Pflanzenbil⸗ 
dungen kommen, daß er z. B. begreift, daß 
die Fruchtdecke dem Kelch, die Fruchthülle dem 
Piſtill, die Frucht dem Fruchtknoten entſpricht, 
daß die Schuppe des Tannzapfens eine Frucht- 
decke, die Hülſe der Bohne eine Fruchthülle, 
die weiße Schaale des Bohnenkerns eine Frucht⸗ 
(knospe), dieſer Kern ſelbſt ein Eiweißkörper 
iſt u. dgl. oder: daß das Köpfchen des Löwen⸗ 
ahne keine Blüthe ſondern eine Menge von 
Blüthen umfaßt, und daß bei der einzelnen 
Blüthe der Pappus dem Kelche entſpricht, 
oder: warum die Erdbeere ein Fruchtlager voll 
Nüſſe, der Kürbis aber eine Beere iſt. — Um 


zu dieſem Verſtändnis zu führen, verfolgt nun 
Schnizlein die genetiſche Entwicklung 
der phanerogamen Pflanze nach ihren we— 
ſentlichen Theilen: Wurzel, Stengel, 
Außentheile (Haare, Borſten, Stacheln), Blatt. 
Beim Stengel ergeben ſich nun aus der 
Art feiner Entwicklung die Begriffe des Stam⸗ 
mes, der Zweige, Aeſte, Dornen, und aus der 
Art der Verzweigung die verſchiedenen Blü⸗ 
thenſtände. Nicht eine trockne Nomenclatur 
und äußerliche Beſchreibung der gewordenen, 
fertigen Blüthenſtände wird uns geboten, ſon⸗ 
dern es wird uns organiſch gezeigt, wie aus 
verſchiedenen Weiſen des Wachsthums und der 
Verzweigung verſchiedene Blüthenſtände ſich 
entwickeln. So leitet uns Schnizlein an, uns 
niemals mit dem Einheimſen blühender 
Pflanzen und dem Auffinden und Be⸗ 
ſtimmen ihrer Namen zufrieden zu geben, 
ſondern vor allen Dingen die uns bekannten 
Pflanzen in ihrer Entwicklung vom Keim 
an bis zur Fruchtreife zu beobachten. 

Ebenſo verfährt er beim Blatt. Er lehrt 
uns vor allem die beiden Regionen des La u⸗ 
bes und der Blüthe und bei erſterem die 
Niederblätter (Schuppen der Knospen), die 
Laubblätter und die Hochblätter (Deckblätter, 
Spreublätter, Spelzen, Hüllkelche) unterſchei⸗ 
den, und entwickelt die verſchiedenen Blatt⸗ 
formen wiederum genetiſch (ohne uns mit 
dem öden Ballaſt einer überflüſſigen Erklärung 
deſſen, was „rund“, „lineal“, „herzförmig“ 
u. dgl. ſei, zu ermüden). In ausgezeichneter 
Weiſe entwickelt er ſodann die drei Klaſſen 
der Blüthenblätter (a) Blumenblätter entweder 
in zwei Kreiſen: Kelch und Blumenkrone, oder 
in Einem Kreiſe; b) Staubblatt; c) Frucht⸗ 
blatt) und ihre Entwicklung zur Frucht, (wo⸗ 
bei ſich von ſelbſt die verſchiednen Arten der 
Früchte ergeben). b 

Nachdem ſo die Morphologie behan⸗ 
delt iſt, geht er zur ſyſtematiſchen Bo⸗ 
tanik über. Er gibt die Syſteme Linnee's, 
Juſſieus und De Candolle's, jedes mit ſei⸗ 
nem Eintheilungsprinzip. Darauf folgt eine 
Darſtellung der natürlichen Familien. 

Hier bewährt ſich wieder der Meiſter. 
Wer würde es für möglich halten, in einem 
kurzen Leitfaden den Naturfreunden einen Be⸗ 
griff von den 118 Familien zu geben, die auf 
deutſchem Grund und Boden vorkommen? 
Schnizlein greift aus dieſen 118 Familien die⸗ 
jenigen 30 heraus, welche die wichtigſten find, 
weil ihnen ¼ der in Deutſchland vorkommen⸗ 
den Pflanzenſpecies angehören. Dieſe 30 Fa⸗ 
milien lehrt er uns gründlich kennen, und 
nimmt auf 15 weitere (einzelnen unter Jenen 
nahe verwandte) Familien gelegentlich noch 
Rücksicht. Man wird geſtehen müſſen, daß 
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wer ſich die Mühe geben will, an Schnizlein's 
Hand die Charaktere jener 30 Hauptfamilien 
ſich klar einzuprägen, daß der von dem Weſen 
der „Familie“ und des De Candolle'ſchen 
(von Schnizlein äußerſt geiſtvoll und glücklich 
in einigen Punkten modificirten) Syſtems 
einen klaren Begriff — und damit auch eine 
Grundlage für tiefere und weitergehende botan. 
Studien gewonnen hat. 
Außer einigen, zu praktiſchem Gebrauche 
ſehr bequemen Regiſtern und Verzeichniſſen iſt 
endlich auch noch eine, der Natur der Sache 
nach freilich kurze Darſtellung der Hauptklaſſen 
der Kryptogamen und ihrer phyſiologiſchen 
Entwicklung — und endlich eine praktiſche An⸗ 
leitung zum Botaniſiren beigegeben. Ueber— 
haupt findet der Anfänger in dieſem Werkchen 
auch alle diejenigen Kenntniſſe, welche zur Be⸗ 
nützung einer Flora und zum Botaniſiren 
nothwendig ſind (namentlich dient hiezu das 
S. 92—107 gegebene „kleine Wörterbuch der 
botaniſchen Ausdrücke“) aber er findet noch 
weit mehr. So wie man nicht denjenigen 
einen Menſchenkenner nennt, welcher ſämmt⸗ 
liche Einwohner einer Stadt von Anſehn kennt 
und mit Namen zu nennen weiß, ſo iſt auch 
der noch kein Pflanzenkenner, welcher nur recht 
viele Pflanzenſpecies mit beigefügten Namen in 
Fließpapier eingelegt hat, jedoch ohne ſich um 
mehr als die einigen wenigen, zum Auffinden 
des Speciesnamens nöthigen Merkmale — 
ohne ſich um Bau, Wachsthum und Entwid- 
lung zu kümmern! In das organiſche Leben 
der Pflanzen einzuführen, it Schnizlein's 
Zweck. Sich durch ihn in dies Leben einführen 
u laſſen, dazu reicht freilich ein bloßes Le⸗ 
775 des Buches nicht hin, auch die Beſchau⸗ 
ung der trefflichen Holzſchnitte im Text und 
der vier Tafeln (von denen übrigens drei nach 
des Verf. Wunſche hätten colorirt werden ſol— 
len) reicht nicht aus; nur fleißiges eignes Be⸗ 
obachten der Pflanzen und ihres Wachsthums 
kann zu einem lebendigen und fruchtbringenden 
Verſtändnis des Buches führen, welches ja 
ſeinerſeits eben zu einer ſolchen lebendigen Be⸗ 
obachtung anleiten und aufmuntern will. A. E. 


Belletriſtik und Kunſt. 


Die Familie Schönberg⸗Cotta. Aus dem 
Engliſchen. 2 Bände. 2. Aufl. Baſel, 
1867. Schneider, 2 thlr. 


Die Familie Schönberg⸗Cotta. Wer iſt 
dieſe Familie? Der Schreiber dieſer Zeilen 
wußte es nicht, als er das Buch in die Hand 
nahm, und die meiſten der Leſer, die daſſelbe 
noch nicht kennen, werden es wahrſcheinlich auch 
nicht wiſſen. Sollte aber Einer bei dem Na⸗ 
men „Cotta“ an jene Frau Cotta in Eiſenach 
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denken, die gegen den als Knabe vor ihrer 
Thür ſingenden Luther ſich ſo freundlich er⸗ 
wies, ſo iſt er auf der richtigen Spur. Sie 
iſt nämlich eine Verwandte der betreffenden 
Familie, und es wird ihrer, wenigſtens bei⸗ 
läufig, in dem Buche Erwähnung gethan. 
Vater Cotta iſt ein Buchdrucker zu Eiſe⸗ 
nach am Anfang des 16. Jahrhunderts; den 
zweiten Namen Schönberg führt die Familie 
von der Mutter zur Erinnerung an deren Ab⸗ 
ſtammung aus einem alt- böhmiſchen Adels⸗ 
geſchlechte. Der Vater iſt in den huſſitiſchen 
Verfolgungen getödtet worden, die Mutter aber 
mit zwei Kindern nach Eiſenach gekommen. 
Sie ſelbſt lebt nunmehr als bejahrte Groß⸗ 
mutter im Cotta'ſchen Hauſe; die andere Toch⸗ 
ter iſt ins Kloſter gegangen. Außerdem be⸗ 
ſteht die Familie beim Beginn der Erzählung 
aus zwei erwachſenen Kindern, Fritz und Elſe, 
jener 17, dieſe 16 Jahr alt; dann folgen zwei 
Zwillingsbrüder, welche der Vater in einer 
ſonderbaren Laune Caſtor und Pollux genannt 
hat, hierauf zwei Zwillingsſchweſtern, gleich⸗ 
falls mit den wunderlichen Namen Chriemhilde 
und Atlantis, und den Beſchluß macht als 
Jüngſtes die kleine Thekla. Dazu geſellt 19 
ſpäter noch Baſe Eva, eine Waiſe aus de 
Schönberg'ſchen Verwandtſchaft, welche Vater 
Cotta nach dem Tode ihrer Eltern aus Mit⸗ 
leid ins Haus nimmt. 

Dieſe Familie ſteht nun — und eben daran 
ſollunſer Intereſſe für ſie hauptſächlich ſich knüpfen 
— in unausgeſetzten und ziemlich engen Be⸗ 
ziehungen zu den Häuptern der Reformation, 
vor Allem zu Luther. Schon als Knaben ſe⸗ 
hen die Kinder ihn oftmals in dem auſe der 
eben erwähnten Tante Urſula; er erzählt ihnen 
Geſchichten und ſingt ſchöne Lieder zur Laute. 
Hernach geht der älteſte Sohn Fritz auf die 
Univerſität Erfurt, wo er natürlich abermals 
mit Luther zuſammentrifft, und mit ihm in der 
innigſten Freundſchaft lebt, bis Luther zur all⸗ 
gemeinen Ueberraſchung ins Kloſter eintritt. 
Fritz folgt ſpäter ſeinem Beiſpiel und bewohnt 
ſogar dieſelbe Zelle im Auguſtinerkloſter zu 
Erfurt, welche Luther inne gehabt; denn dieſer 
iſt inmittelſt als Profeſſor an die neuerrichtete 
Univerſität zu Wittenberg berufen worden. 
Nach kurzer Zeit aber wird er auserſehen, je⸗ 
nen auf ſeiner bekannten Reiſe nach Rom zu 
begleiten. In demſelben Jahre 1510 ſiedelt 
auch Vater Cotta mit ſeiner ganzen Familie, 
von dem Kurfürſten Friedrich dem Weiſen ein⸗ 
geladen, nach Wittenberg über, wo denn Luther 
ihr Beichtvater wird und als ſolcher regelmä⸗ 
ßig in ihrem Hauſe verkehrt. Eva aber geht 
um dieſe Zeit ebenfalls ins Kloſter, und zwar 
nach Nimbſchen bei Grimma; wir ahnen, weſ⸗ 
ſen Bekanntſchaft ſie uns dort zu vermitteln 
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haben wird — es iſt die von Luthers ſpäterer 
Gattin, Catharina von Bora. Es folgen nun 
die Theſen Luthers und die daran ſich knüpfen⸗ 
den Bewegungen, die Bannbulle, der Worms'er 
Reichstag, Luther's räthſelhaftes Verſchwin— 
den und ſein Aufenthalt auf der Wart⸗ 
burg, ſein plötzliches Wiedererſcheinen, die 
Ueberſetzung des Neuen Teſtaments, ſeine 
Verheirathung. Die Familie Cotta fällt na⸗ 
türlich ſeinem Worte mit Begeiſterung zu; 
Fritz und Eva verlaſſen gleichfalls das Klo⸗ 
ſter und langen, namentlich der erſtere, nach 
mancherlei Wanderungen und Gefahren bei den 
Ihrigen wieder an. Elſe, Chriemhilde und 
Atlantis haben ſich unterdeſſen verheirathet, 
die erſte an einen Wittenberger Bürger, die 
zweite an einen Edelmann in Thüringen, die 
dritte an einen jungen Schweizer. Fritz wird 
Pfarrer auf dem Dorfe ſeines adeligen Schwa⸗ 
gers, und führt Eva als Gattin heim. Er 
wird ſpäter nach Eisleben verſetzt, und iſt hier 
Zeuge von Luthers letzten Tagen und ſeinem 
Tode 1546. Bald darauf ſterben auch die 
beiden alten Cotta's und mit einem kurzen 
Blicke auf Luthers Frau in ihrem Wittwen⸗ 
ſtande ſchließt die Geſchichte. — 

Wir hätten alſo hier einen kirchenhiſtori⸗ 
ſchen, näher reformationshiſtoriſchen Roman 
vor uns, und es fragt ſich, was von ſolchem 
Unternehmen, dem wir jedenfalls den Ruhm 
der Neuheit nicht werden abſprechen dürfen, 
zu halten iſt. Bekanntlich ſind die Hiſtoriker 
von Profeſſion auf die hiſtoriſchen Romane 
nicht gerade gut zu ſprechen, ſie behaupten die 
Geſchichte werde dadurch verdorben. Das wird 
man von dem in Rede ſtehenden Buche aller 
dings nicht ſagen dürfen; denn offenbar be⸗ 
ruht es, obgleich von Frauenhand verfaßt, auf 
guten Studien, und hält ſich ſtreng an die 
geſchichtlichen Thatſachen. Auch ſucht es wohl 
etwas mehr, als bloß die Geſchichte unter der 
Form des Romans dem gewöhnlichen Ge— 
ſchmack anziehender und mundrechter zu ma⸗ 
chen, oder durch Hereinziehung geſchichtlicher 
Arsen und Begebenheiten der eigenen Er⸗ 
findung einen gewiſſen impoſanten Hintergrund zu 
geben; es nennt ſich vielmehr ſelbſt ein, Cha⸗ 
racter- und Sittengemälde aus der Refor⸗ 
mationszeit“ und bezweckt nach dem Vorwort 
der Ueberſetzerin die Art und Weiſe zur An⸗ 
e zu bringen, wie jene welthiſtoriſche 

ewegung auf einzelne empfängliche Gemüther 
wirkte, wie das neue Licht, das durch Luther's 
Dienſt der chriſtlichen Kirche angezündet ward, 
in der einzelnen heilsverlangenden Seele zum 
Durchbruch kam und vom völligen Dunkel 
oder ahnungsvollen Dämmerſchein ſie allmälig 
ins helle Licht des Tages verfetzte. 

Darum hören wir vielfältige Betrachtun⸗ 
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gen über den alten und neuen Glauben, über 
Marienverehrung, Heiligendienſt, wir werden 
eingeführt in die Zweifel und Kämpfe einer 
nach Wahrheit ringenden, von der herrſchenden 
Lehre nicht befriedigten Seele, wir erfahren, 
wie der alte Glaube das Herz nur erſchreckt 
und einſchüchtert, indem es ihm Gott 
als einen unbeugſamen Herrſcher, Chriſtum als 
einen unerbittlichen Richter vorſtellt, wie der 
irdiſche Beruf in Haus und Welt gering an- 
geſehen wird gegenüber der ausgezeichneten 
Heiligkeit und Gottgefälligkeit, welche mönchi⸗ 
ſche Entſagungen und Uebungen verleihen, wie 
junge Leute, theils um übernommenen Gelüb- 
den zu genügen, theils um dem Seelenheile 
der Ihrigen zu dienen, das Kloſter erw hlen, 
in ihren Erwartungen aber ſich bitter getäuſcht 
ſehen ꝛc., bis endlich Luther das löſende Wort 
ſpricht und die vom Bewußtſein ihrer Sünde 
geängſteten, in der Knechtſchaft des Geſetzes 
ermüdeten Seelen durch das Evangelium von 
der freien Gnade Gottes und dem gerecht und 
ſeligmachenden Glauben Troſt und Frieden 
finden; daneben auch — dies verlangt die 
Entwicklung des Romans — ein irdiſches 
Glück in der Ehe und einer geſegneten und 
zufriedenen Häuslichkeit erreichen. 

Gewiß wäre es nun eine höchſt anziehende 
Beſchäftigung, ein frommes und redliches Ge- 
müth auf dieſen feinen von Gott ihm gewie⸗ 
ſenen Bahnen und durch die verſchiedenen von 
Gottes Geiſt und Wort in ihm bewirkten 
Wandlungen zu begleiten, und inſofern iſt der 
Gedanke, welcher dem Buche zu Grunde liegt, 
ſicher nicht ohne Weiteres ein unglücklicher zu 
nennen. Freilich aber könnte das volle In— 
tereſſe nur dann ſtattfinden, wenn wir es mit 
wirklich hiſtoriſchen Perſonen zu thun hätten. 
Bei bloß fingirten (und das ſind doch wohl 
die in der Erzählung auftretenden insgeſammt) 
möchte man allemal den Erzähler oder hier die 
Erzählerin fragen: Ja, woher weißt du denn, 
daß es den Leuten damals jo zu Muthe ge⸗ 
weſen iſt? Daß ſie ſo gedacht, ſo geredet, 
dieſes vermißt und jenes geſucht haben? Nicht 
wahr? Du ſchließeſt es bloß, weil hernach 
Luther's Wort einen ſo ungeheuern Anklang 
and, und Hunderten und Tauſenden ſo er⸗ 
Keen, als wäre es aus ihrer eignen Seele 
geſprochen? Aber, ſetzen wir dann hinzu, dies 
ſen Schluß machen kann ich auch, kann jeder 
Kenner der Reformationsgeſchichte. Und weis 
ter, wenn damals die Mängel des Alten, das 
Bedürfniß nach etwas Neuem auch im Volke 
ſo klar erkannt und ſo dringend gefühlt wa⸗ 
ren, warum konnte nicht aach irgend ein An⸗ 
derer das entſcheidende Wort ſprechen, das 
Volk in ſeiner Geſammtheit das Pa⸗ 
nier des Kampfes erheben? Und geſetzt 
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auch, was ja allerdings nichts weniger als 
unglaubhaft iſt, der gewaltige innere Kampf, 
den Luther durchzumachen gehabt, hätte ſich noch 
in vielen gleichgeſtimmten Seelen auf ähnliche 
Weiſe wiederholt, ſo haben wir ihn doch in 
dem uns wohlbekannten Geiſtesleben dieſes 
Helden der Reformation aufs Deutlichſte vor 
uns liegen, und können ihn durch alle ſeine 
Stadien verfolgen; warum ſollen wir ihn uns 
noch zeigen laſſen in anderen Seelen, die doch 
nur wie Zwerge ſich ausnehmen können neben 
jenem Rieſen? Dies ſcheint dem Schreiber 
dieſes ein Hauptgrund zu ſein, warum ihn 
das Buch bei all ſeinem reichen Inhalt und 
trotz der vielen wahrhaft ſchönen Stellen, die 
darin vorkommen, doch nicht eigentlich ſym— 
pathiſch berührt hat. Es macht uns den Ein⸗ 
druck einer Weiſſagung aus dem Erfolge oder 
einer Rechenaufgabe, die man von dem be— 
kannten Facit aus rückwärts conſtruirt; die 
Reformation aber nimmt ſich aus wie das Ei 
des Columbus; ein Jeder hätte ſie zu Stande 
bringen können, hätte er nur den richtigen 
Punkt zum Einſetzen gefunden. 

Dazu wird durch die ganze Anlage des 
Buches das Intereſſe für die eigentlich hifto- 
riſchen Perſonen eher abgeſchwächt, als belebt. 
Wir ſehen die ganze Reformationsgeſchichte 
gleichſam nur im Spiegel, oder um eines et- 
was profanen Vergleichs mich zu bedienen, 
durch die Seheöffnung eines Guckkaſtens, näm⸗ 
lich durch die Vermittlung derjenigen, welche 
eben die Familie Schönberg⸗Cotta ausmachen. 
Sie müſſen uns erzählen, was in Rom 
und in Wittenberg, und in Worms und 
in Eisleben geſchehen iſt, was Luther 
und ſeine Freunde geſagt oder gepredigt 
oder geſchrieben haben, und können uns 
natürlich nur ſoviel berichten, als ſie ſelbſt 
gehört, geleſen und mit angeſehen haben; das 
Uebrige laſſen fie ſich wieder erſt von Ande— 
ren mittheilen, die dabei geweſen ſind, ſo daß 
ſogar ein dreifaches Medium entſteht, welches 
die Gegenſtände paſſiren müſſen, ehe ſie in 
unſer Auge gelangen, und auf dieſem langen 
Wege verlieren ſie natürlich viel von ihrer 
urſprünglichen 95 1 und Lebendigkeit. So 
erfahren wir von dem entſcheidenden Moment 
der Veröffentlichung der 95 Theſen zunächſt 
nur ſoviel, daß Luther in ſichtbarer Aufregung 
die Straße hinabgegangen iſt, von der Ver—⸗ 
brennung der päpſtlichen Bannbulle bekommen 
wir nur den Rauch zu ſehen, der über die 
Dächer emporwirbelt; ſoviel kann nämlich die 
Berichterſtatterin von ihrem Fenſter aus be- 
merken; wie es in Luthers Häuslichkeit aus⸗ 
ſieht erfahren wir durch die Beſuche, welche 
eben dieſelbe dort macht, und endlich von dem 
Trauerzuge, der Luthers Leiche von Eisleben 
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nach Wittenberg geleitet, hören wir erſt durch 
die Nachrichten, welche ihr Bruder darüber 
mitbringt. Warum aber, ſo möchte man fra⸗ 
gen, dieſe Umwege? Warum dürfen wir nicht 
überall felt mit zugegen ſein, und warum 
ſollen wir den Gliedern der Familie Schön⸗ 
berg-Cotta mehr glauben, oder die wohlbekann⸗ 
ten Geſchichten aus ihrem Munde lieber hö⸗ 
ren, als von den Chroniſten der damaligen 
Zeit oder den Geſchichtsſchreibern der, unſrigen? 
Wir wiſſen nicht, ſollen wir uns für Luther 
deswegen intereſſiren, weil er der Freund und 
Beichtvater der Familie Cotta iſt, oder für 
dieſe, weil fie das Glück hatte, mit Luther in 
fo naher Berührung zu ſtehen, ihn des Oef⸗ 
teren in ihrem Hauſe zu ſehen? Der erſtere 
Umſtand kann unſer Intereſſe für den großen 
Reformator nicht erhöhen; das letztere Glück 
iſt wahrſcheinlich ziemlich vielen Familien, die 
damals in Wittenberg lebten, zu Theil ge⸗ 
worden. Eher könnte es unſere Ehrfurcht für 
ſolche erhabene Geiſter verletzen, wenn wir ſie 
in jo vertrauliche Nähe gerückt ſehen und gleich⸗ 
ſam im Hauskleid erblicken. Es macht z. B. 
einen ſonderbaren Eindruck, wenn Luther ſeine 
tiefſinnigen Gedanken über das Leben in der 
jenſeitigen Welt, insbeſondere über die Frage, 
ob es dort auch Thiere geben werde, in der 
Abſicht ausſpricht, die kleine Thekla über den 
Verluſt ihres Hündchens zu tröſten, oder wenn 
ſein bekannter köſtlicher Brief an ſeinen Sohn 
Hänschen von ſeiner Frau einer Freundin 
mitgetheilt wird, gleichſam als wolle fie da= 
mit glänzen, daß ihr berühmter Gatte zugleich 
ein ſo trefflicher Vater ſeiner Kinder ſei. In 
dieſem Betracht hätte es ſich vielleicht empfoh⸗ 
len, Luthern ſelbſt nicht ſo unmittelbar in die 
Erzählung hereinzuziehen, ſondern ihn, wie es 
in andern hiſtoriſchen Romanen mit großen 
Männern zu geſchehen pflegt, im Hintergrunde 
ſtehen und nur ſeinen Geiſt über dem Ganzen 
ſchweben zu laſſen, die Uebrigen aber in einer 
reſpectvollen Entfernung von ihm zu halten. 
Wir würden dann ohne Zweifel ein treueres 
Bild der damaligen Zeit erhalten, wenn auch 
vielleicht weniger von Luthers eigenſten Wor⸗ 
ten und Einzelnheiten aus ſeinem Privatleben 
erfahren haben. 

Das am meiſten Verunglückte an dem 
ganzen Buche ſcheint uns die Form. Es ſind 
nämlich Tagebücher oder Chroniken von Fritz, 
Elſe, Eva und noch verſchiedenen Anderen, je 
nachdem es das Bedürfniß erheiſcht, die uns 
mitgetheilt werden. Aber ganz abgeſehen da— 
von, ob damals überhaupt die Kunſt des 
Schreibens und die Neigung dazu jo verbrei= 
tet war, daß von einer ziemlich ausgedehnten 
Bürgerfamilie jedes Glied ſein beſonderes 
Tagebuch führte, ſo glauben wir, daß kein 
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Menſch in der ganzen Welt jemals ſein Tage⸗ 
buch in dieſer Weiſe abfaſſen wird. Man kann ein 
ſolches entweder ſchreiben für ſich ſelbſt, um gewiſſe 
Stimmungen und Eindrücke zu fixiren und ſie 
ſpäter ſich wieder zurückrufen zu können; dann 
wird man die Facta nur im Vorbeigehen be— 
rühren und ſeinem eigenen Gedächtniß ver— 
trauen; oder man kann es ſchreiben für einen 
Andern, gleichſam als einen fortgeſetzten Brief, 
um jenen über ſeine eigenen Ert in fort⸗ 
dauernder Kenntniß zu erhalten; dann wird 
man hauptſächlich Thatſachen berühren, dabei 
aber auch auf möglichſte Vollſtändigkeit be⸗ 
dacht ſein. Die Tagebücher unſerer Freunde 
aus der Familie Cotta aber tragen weder den einen 
noch den andern Character; ſie ſind eben nur 
auf die künftigen Leſer berechnet, und mit gro= 
ßer Kunſt jo eingerichtet, daß ſie einander ge- 
genſeitig fortſetzen und ergänzen; und auch 
dieſer Umſtand trägt unſerm Gefühle nach we⸗ 
ſentlich dazu bei, den Eindruck der Natürlich⸗ 
keit, und damit auch die Illuſion der Wirk⸗ 
lichkeit zu ſtören, ja zu vernichten. 

Im Uebrigen aber iſt das Buch, wie ge— 
ſagt, aus einer durchaus achtungswürdigen 
Geſinnung hervorgegangen, und mit anerken⸗ 
nenswerther Sorgfalt und Liebe gearbeitet. 
Der Theologe wird freilich nicht gerade viel 
Neues darin finden, aber ebenſowenig offen⸗ 
bare Unrichtigkeiten in Auffaſſung und Dar⸗ 
ſtellung entdecken, wenn ſchon dieſe zuweilen 
etwas tiefer und ſchärfer ſein könnten, nament⸗ 
lich wo es ſich um den Unterſchied von Ge⸗ 
ſetz und Evangelium, Werken und Glaubens 
gerechtigkeit handelt; der Laie dagegen wird 
aus dem Buche immerhin mancherlei Inter 
eſſantes und Bemerkenswerthes erfahren, da⸗ 
fern er nicht bereits auf anderem Wege mit Luthers 
Leben und Schriften einigermaßen bekannt ge⸗ 
worden iſt; und er kann ſich die empfangenen 
Belehrungen um ſo unbedenklicher aneignen, 
als die mitgetheilten Predigtfragmente, Briefe, 
ſelbſt die bedeutenderen Ausſprüche und Re⸗ 
den Luther's wirkliche Copieen von Origina⸗ 
len, nicht etwa freie Compoſitionen der Ver⸗ 
faſſerin ſind. Eine beſondere Zierde des Bu⸗ 
ches bilden die ziemlich zahlreich eingeſtreuten 
alten lateiniſchen Hymnen mit ſehr gelungenen 
deutſchen Ueberſetzungen. Es ſcheint dieſes 
Gebiet der kirchlichen Vorzeit ein Lieblings⸗ 
ſtudium der Verfaſſerin zu ſein, wenigstens er⸗ 
innern wir uns einen ganzen Band ſolcher 
Dichtungen als von ihr herausgegeben, an⸗ 
gezeigt geſehen zu haben. Im Ganzen aber 
iſt es gewiß erfreulich, wenn dem leſeluſtigen 
Publikum ſtatt der oft recht ſeichten, wo nicht 
gefährlichen Romanlektüre eine ſolche ſolide 
und durchaus geſunde Koſt angeboten wird, 
und wenn diejenigen, welche keine Neigung ha= 
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ben, ernſtere hiſtoriſche und biographiſche 
Studien zu treiben, wenigſtens auf dieſem 
Wege einen Einblick erhalten in die Entſtehungs⸗ 
geſchichte unſerer evangeliſchen Kirche und in 
das Leben und die Perſönlichkeit ihres Be 
gründers. 


Pfaff, J. G. Die Reiſe in den Mond. 
Culturhiſtoriſcher Roman aus dem 21. 


Jahrhundert. Zweite Auflage. Kaſſel, 
1868. Luckhardt, 12. IV u. 294 S. 
1 thlr. 


Nomen et omen wird Mancher denken, 
der Verfaſſer gehört zu den Kopfhängern, zu 
den Pietiſten, zur Pfaffenpartei. Daß die ſog. 
Pietiſten aber keine Kopfhänger ſind, beweiſt 
an ſeinem Theile das vorliegende Buch, wel— 
ches in ſprudelndem Humor die Erfolge der 
Wiſſenſchaften, insbeſondere der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bei unſern Ur-Ur⸗Ur⸗Ur⸗Enkeln ſchil⸗ 
dert. Das erſte Capitel beginnt mit dem 
Satze: „Es waren genau noch fünfzehn Mi⸗ 
nuten übrig bis zum Eintritt der von den 
Meteorologen berechneten großen Wind- 
ſtille, welche man benutzen wollte, um ſenk⸗ 
recht aufſteigend die Höhe zu erreichen, in wel⸗ 
cher die ebenfalls genau ermittelte Strömung 
lag, deren man ſich zu bedienen gedachte, um 
ohne Gefahr und Mühe den Südpol zu errei⸗ 
chen, welcher das nächſte Ziel der Reiſe war.“ 
Anſtatt aber an den Südpol zu gelangen, 
kommt die am 1. April des Jahres 2000 
in einem Luftſchiff abfahrende Ie e 
chaftliche, oder genau geredet, culiminar⸗wiſſen⸗ 
chaftliche Expedition, beſtehend aus mehren 
Herren und zwei Damen, auf den Mond. 
Selbſtverſtändlich geht die zuletzt unfreiwillige 
Reiſe in der Mondnähe nicht mit klarem Be⸗ 
wußtſein der Profeſſoren vor ſich, vielmehr 
träumen ſie in 99 ee e was 
ſie aber nicht hindert, nebenher ganz wichtige 
Entdeckungen zu machen. Auf dem Monde 
werden die Reiſenden von einem Orang⸗Utang 
im reinſten Pariſer Accent und unter fort⸗ 
währendem Gewedel ſeines langen Wickel⸗ 
ſchwanzes begrüßt. Der „Chevalier Bory“ 
iſt aber nicht etwa ein dem Menſchen ſich in 
außerordentlicher Weiſe nähernder Affe, ſon— 
dern nichts anders als ein conſequenter Na⸗ 
turforſcher, der urſprünglich in menſchlicher 
Geſtalt auf Erden wandelte, aber als der Erſte, 
der die Theorie entwickelte, „die Menſchheit 
ſei urſprünglich eine Affenart, die durch Aus⸗ 
artung in die Menſchheit überging,“ kraft ſei⸗ 
nes enorm-wiſſenſchaftlichen Strebens, ſich aus 
einem „ungeſchwänzten Zweihänder“ in einen 
richtigen Affen, d. i. Urmenſchen, verwandelt 
55 auf dem Monde, als einem ausgebrann⸗ 
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ten und zur Urmaterie zurückgekehrten Welt⸗ 
körper, ſein Domicil aufgeſchlagen hat. Die 
ſublunariſchen Reiſenden können nicht genug 
ſtaunen über den rieſigen Fortſchritt der Mond⸗ 
bewohner vor den Erdenſöhnen; treffen ſie doch 
einen Alexander a Koſmus, einen Karl Kra— 
tor, einen David Kaſuarius, eine Frau Ge⸗ 
org Sand und ein ganzes Heer Journaliſten, 
Pamphletiſten und Literaten. Daß die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen, ſocialen und culinariſchen Ver⸗ 
hältniſſe äußerſt glückliche find, läßt ſich den- 
ken. Im Monde bedarf es nur des Gedan- 
kens, um aus der Urmaterie irgend etwas 
wiſſenſchaftlich herzuſtellen. Die Mondbewoh⸗ 
ner haben eben mit der Macht des „reinen 
Gedankens“, des abſolut voraus- 
ſetzungsloſen, von realen Baſen unabhän⸗ 
gigen Gedankens ganz das, was halberſchrocken 
und halbverwundert die Frau des Expeditions⸗ 
chef mit dem Erdenausdruck „fixe Ideen“ nennt. 
Da wird dann erzählt: „Ein gewiſſer Herr 
Ca jetote habe einen Käfig mit Murmelthieren 
hingeſtellt und mit einem Tuche bedeckt, dann 
ſeine Idee nur kurze Zeit einwirken laſſen, 
worauf dieſelben ſich in Hahnen verwandelt ge— 
funden.“ Das Tuch habe er nur wegen des 
üblen Ausſehens im Augenblick der Verwand— 
lung übergeworfen. „Zum Beweiſe habe er 
dann einen rieſigen Bulldog vor aller Augen 
in einen Mops verzaubert und es habe wirk- 
lich ganz ſonderbar ausgeſehen, wie das Ge— 
ſchöpf vorn noch wüthend bellte, während es 
hinten ſchon wedelte.“ — Von Zeit, von Uhren 
u. dgl. iſt auf dem Monde keine Rede, als 
daher die Reiſenden erfahren, daß ſie ſchon 
volle drei Monate in der ſeleniſchen Welt ſind 
— ein Zeitraum, der im 21. Jahrhundert 
hinreicht, um wiſſenſchaftliche Notabilitäten 
völlig vergeſſen zu machen — rüſten ſie ſich 
zur Heimfahrt. Ehe dieſe jedoch erfolgt, wird 
ihnen noch ein Vortrag gehalten „über die 
Mittel zur Abſolut-Univerſal-Beglückung des 
menſchlichen Geſchlechts“. Eine außerordent— 
lich zahlreiche Zuhörerſchaft feingebildeten ge— 
meinen Volks iſt verſammelt, um den höchſt 
intereſſanten Vortrag anzuhören. Das Ziel 
des Vortragenden iſt eine Kriegserklärung ge— 
gen die Deſpotie der Natur. Die ganze 
Geſchichte gipfelt in dem Antrage, die Ver- 
ſammlung möge beſchließen: 1) die Natur 
kann künftighin nur unter Zuſtimmung eines 
Erdenbeglückungsrathes Geſetze geben; 2) die— 
ſer Erdenbeglückungsrath iſt aus den Deputir- 
ten aller Nationen zu bilden; 3) für die Ver- 
theilung ihrer Gaben iſt die Natur verant- 
wortlich und 4) bei vorfindlichen Mängeln 
hierin in Anklagezuſtand zu verſetzen; 5) Tri⸗ 
but wird ihr in Zukunft nicht mehr gezahlt.“ 
— Auf dem Montblane werden die Heimkeh⸗ 
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renden als die Entdecker einer neuen Verkehrs- 
ſtraße von einer zahlloſen Menſchenmenge be⸗ 
willkommt. Der ſeitens der Mondbewohner 
bisher ſchon ſtark geweſene Rapport mit der 
Erde wird in jeder Hinſicht vervollkommnet. 
Kann doch in dieſer neueſten Aera je= 
der auf dem Monde finden, was er auf 
Erden ſuchte. — 

Ref. hat ſeit langer Zeit kein Buch ge⸗ 
leſen, das von Anfang bis zu Ende mit der 
bitterſten Ironie, dem beißendſten Spotte und 
unter der trefflichſten Nachahmung profeſſoren⸗ 
hafter Styl- und Seiltänzerei die loſe Dirne, 
genannt „moderne Wiſſenſſchaft“, derma⸗ 
ßen am Pranger mit Ruthen aushaut, als 
Pfaffs Reiſebuch. Daß die Kirche und das 
Ch riſtenthum im 21. Jahrhundert nicht 
einmal als Reminiſcenz erwähnt werden, ift 
ein beſonders trefflicher Zug. Doch iſt dem 
Ref. aufgefallen, daß Pfaff kein Streiflicht 
auf die fortgeſchrittene Moral jenes Jahr⸗ 
hunderts fallen läßt und daß er — da er doch 
einen Roman geſchrieben — nichts von der 
wahren Affenliebe gemeldet hat. — Da das 
Recht der Hypotheſe auch von den tapfer⸗ 
ſten Materialiſten nicht aufgegeben wird, ſo 
werden ſie wohl am wenigſten dem Verf. ſeine 
eigenthümlichen, in der realen Welt abſolut 
nicht begründeten Ideen zum Vorwurf machen. 

O. K. 


Biarowsky, Wilh. v. Glockenklänge. 
Ein Scherflein zum Bau der zweiten 
proteſt. Kirche in München. Erlangen, 
1869. Deichert. 

Dies 167 Seiten ſtarke Bändchen Ge— 
dichte zerfällt in zwei Theile, welche mit den 
Aufſchriften: „Aus der Ferne“ und „Aus der 
Nähe“ bezeichnet ſind. Ferne und Nähe ſind 
hier nicht in räumlichem ſondern in zeitlichem 
Sinne verſtanden; der erſte Theil enthält näm⸗ 
lich Ueberſetzungen mittelalterlicher 
lateiniſcher Hymnen (mit beigefügtem lat. 
Grundtext), der zweite aber eigene Gedichte 
des Verf. Wer die Schönheit und den wun— 
derbaren Zauber jener Hymnen kennt, der wird 
ſich freuen, dieſelben auch dem des Lateiniſchen 
unkundigen Theile unſeres Volkes zugänglich 
gemacht zu ſehen; der weiß aber auch, welche 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten bei der 
Kürze der lat. Sprache dem Ueberſetzer 19 
bieten, In Biarowsky's Ueberſetzung ſehen 
wir dieſe Schwierigkeiten meiſt glücklich, oft 
meiſterhaft überwunden. Wir geben als Probe 
folgende Strophen aus dem Kreuzlied des 
Adam von St. Victor, wo zu den Endreimen 
noch Binnenreime ſich geſellen: 

Dulce melos tangat coelos; 
Dulce lignum dulei dignum 
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Credimus melodia. 
Voei vita non discordet; 
Quum vox vitam non remordet, 
Duleis est symphonia. 
Hoch auf dringe, Lied! hold klinge! 
Holde Weiſen ſollen preiſen, 
Holder Baum, dich nach Gebühr. 
Wort und Wandel ſoll ſich einen; 
Wo ſich beide nicht vereinen, 
Klingt der Einklang hold herfür. 
In seripturis sub figuris 
Ista latent, sed jam patent 
Crucis beneficia. 
Reges eredunt, hostes eedunt; 
Sola eruce, Christo duce 
Unus fugat millia. 
Schriften Schildern uns nach Bildern 
Der Verhüllung die Erfüllung, 
Die als Heil im Kreuze liegt. 
Kön'ge knieen, Feinde fliehen; 
Kreuz bewehret, gottgelehret 
Ueber Tauſend Einer ſiegt. 

Mit welchem Geſchick auch die im Sinn 
und Gedanken des Originals liegenden 
Schwierigkeiten überwunden ſind, dafür diene 
als Probe folgende Strophe eines Oſterhym⸗ 
nus des Adam von St. Victor: 

Puer nostri forma risus, 
Pro quo vervex est oceisus, 
Vitae signat gaudium; 
Joseph erit de cisterna, 
Christus redit ad superna 
Post mortis supplieium. 

Dem ein Widder Friſt geſtattet, 
Sohn des Lachens, Iſaak, ſchattet 
Unſre Oſterfreude ab. 

Aus der Grube Joſeph lebend — 
Chriſtus kehrt, gen Himmel ſchwebend, 
Wieder heim nach Kreuz und Grab. 

Eines der ausgezeichnetſten Stücke, das 
Veni sanete Spiritus des Königs Robert, hier, 
wie wir wünſchten, ganz wiederzugeben, müſſen 
wir uns des Raumes halber verſagen. Da⸗ 
gegen können wir nicht umhin, noch auf fol⸗ 
gende Strophe eines Pfingſthymnus zu ver— 
weiſen: 

Lumen elarum, lumen carum 

Internarum tenebrarum 

Effugas caliginem. 

Per te mundi sunt mundati; 

Tu peccatum et peccati 

Destruis rubiginem. 

Willſt dein Schalten und dein Walten 
Du entfalten, nimmer halten 

Kann ſich dann die innre Nacht. 

Du biſt's, der die Reinen reinigt; 
Du zerſtöreſt was uns peinigt: 
Sündenſchuld und Sünden macht. 
Die Ueberſetzung eines trefflichen franzöſ. 


Liedes von Ad. Monod bildet den Schluß dieſer 
Abtheilung. 

Man wird vielleicht zugeben müſſen, daß 
auch die gelungenſte Ueberſetzung nicht völ— 
lig den eigenthümlichen Zauber des klangrei— 
chen lateiniſchen Originals wiederzugeben im 
Stande it, und daß es (wie ſchon obige Bei— 
ſpiele zeigen) oft geradehin unmöglich iſt, 
mit Bewahrung der Form zugleich auch den 
Gedanken genau wiederzugeben. Es wird 
ferner eingeſtanden werden müſſen, daß nicht 
alle dieſe Hymnen mit gleicher Vortreff— 
lichkeit überſetzt ſind; ſo bedauern wir, daß 
gerade die zwei erſten Zeilen des erſten den 
ungenauen Reim: „geboren“ und „Chore“ 
enthalten; ſo finden wir S. 19 einen Dac⸗ 
tylus ſtatt eines Trochäus in den Worten: 
„zogen entgegen“, ſo will uns S. 35 der 
Ausdruck: „Mit des Rohrſtabs Schlag ge= 
necket“ (als Reim auf beflecket, verſtecket, be⸗ 
decket) nicht zuſagen; ſo hätten wir S. 49 
tatt: 
| Vor der Händ' und Füß' Durchgrabung 

Reichten Eſſig ſie zur Labung 
lieber geſchrieben: 

Haben Hand und Fuß durchgraben, 

Reichten Eſſig ihn zu laben. 
und ebendaſelbſt ſtatt: „Alles Schöne draus 
entwich,“ lieber: „Alle Herrlichkeit (decor) 
entwich,“ nachdem in der vorangehenden 
Zeile ſchon pulchritudo mit „Schönheitsfülle“ 
überſetzt war. Doch dieſe wenigen kleinen 
Ausſtellungen können uns nicht hindern, dieſe 
Bearbeitung lateiniſcher Hymnen für die ge 
lungenſte zu erklären, die wir überhaupt kennen. 

Wahrhaft herzerfreuend, durch vollendete 
Schönheit und Reinheit der Form, wie durch 
Sinnigkeit und Tiefe des Inhalts gleich an⸗ 
ſprechend, find die eigenen Gedichte des Ver⸗ 
faſſers, die den zweiten Theil bilden. Wir 
verweiſen insbeſondere auf „Luthers Siegel“, 
das „wogende Kornfeld“, „Dank für Dornen,“ 
„Aehnlich dem Adler.“ — Als Probe geben 
wir noch folgendes kleine, den „Lerchengeſang“: 

So lang ſie weilt im Felde, das Lied der 
Lerche ſchweigt, 
Doch ſchallt es laut und lieblich, ſobald ſie 
aufwärts ſteigt. 
So kommt die Kraft des Liedes erſt dann 
in meine Bruſt, 
Wenn ſich mein Herz gelöſet von Erdenlaſt 
und aluſt. 


Und tragen Engelshände zum Herrn mich 
einſt empor, 

Dann fing’ das ſchönſte Lied ich: ein Lied im 
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Riegel, Herm. Deutſche Kunſtſtudien. 
Hannover, 1868. Rümpler, 515 S. 
3 ½ thlr. 


Wir haben Riegel ſchon als Biographen 
von Cornelius und als Herausgeber der Fer⸗ 
now'ſchen Biographie von Carſtens rühmlichſt 
kennen lernen. Auch in dieſen „Kunſtſtudien“ 
tritt uns wieder der ernſt⸗claſſiſche unerbittliche 
Kunſtkritiker entgegen. Es ſind Aufſätze, in 
verſchiedenen Zeitſchriften erſchienen, und hier 
in überarbeiteter Geſtalt zuſammengedruckt; 
Aufſätze über verſchiedenartige — meiſt neuere 
— Werke der Architectur, Sculptur und Ma⸗ 
lerei, doch ſo, daß dieſe Aufſätze eine Art Cy⸗ 
klus bilden. Wir können uns des geſunden 
Urtheils, das uns hier entgegentritt, nur innig 
freuen. Was Riegel z. B. über die neue 
Ausmalung des alten Speyrer Kaiſerdoms ſagt 


— wie die alte Größe und ruhige Majeftät 
des Gebäudes herabgedrückt werde durch die? 
weſentlichmodernen, mehr gemachten als ge⸗, 


ſchaffenen, an den alten Dom ſich nicht an⸗ 
ſchmiegenden, ſondern ihn nur als Mittel be⸗ 
nutzenden Schraudolph'ſchen Bilder — das iſt 
uns ganz aus der Seele geſchrieben; Schrei= 
ber dieſes hat den Speyrer Dom noch vor 
ſeiner Ausmalung geſehen, und damals den 
Eindruck einer Großheit und Erhabenheit em⸗ 
pfangen, welcher durch die Buntheit der Bil⸗ 
der und Ornamente, ſowie durch die grelle 
Ein⸗ und Abtheilung der architektoniſchen Flä⸗ 
chen, die früher als maßlos erſchienen, gründ⸗ 
lich zerſtört iſt. Ebenſo iſt uns aus der 
Seele geſchrieben, was über die Zuſammen⸗ 
ſchachtelung der verſchiedenſten Bauſtile in dem 
modernen München, dieſem „architektoniſchen 
Bilderbuche,“ geſagt wird. Daß wir denn 
vollends dem Vrf. beiſtimmen in ſeiner ernſten An⸗ 
klage wider die Berliner Kunſtausſtellungen, 
die dortige Malerakademie, und über den gan⸗ 
zen (vor allem in Rom und München ſich 
breitmachenden) kläglichen Verfall der Malerei, 
welche in der naturgetreuen Wiedergabe ſo⸗ 
genannter „Modelle“, in der gemeinen Dar⸗ 
ſtellung gemeiner Phrynen, ſich gefällt, und 
alle Richtung auf das Ideale, Stilvolle, auf 
den Gedanken, von ſich geworfen hat, verſteht 
ſich von ſelbſt. Ebenſo ſtimmen wir ihm bei 
in der ſehr berechtigten Kritik ſolcher un— 
ſchuldiger Genrebilder, wie z. B. „Die Con⸗ 
ſultation des Advokaten“ von W. Sohn, wo der 
Maler mehre einzelne ganz nette Figuren gemalt 
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hat, aber ſchlechterdings ohne zu willen, was 


er mit dieſen Figuren darſtellen wolle. „Der 
Gedanke oder die Idee iſt das Weſentliche im 
Kunſtwerk.“ — Wir möchten hier den Ge⸗ 
danken anſchließen, daß es eine höchſt weſent⸗ 
liche Aufgabe chriſtlicher Unterhaltungsblätter 


iſt — oder fein ſollte, auch das Kunſturtheil 
des irregeleiteten Publikums wieder auf den 
richtigen Weg zu lenken, und jenen diametra⸗ 
len Unterſchied zwiſchen der Mu ſe und der 
Mode, welchen der alte Joſ. Koch (bei Rie⸗ 
gel S. 363) ſo treffend und ergötzlich aus⸗ 
geſprochen hat, recht dem Leſer ans Herz zu 
legen und ſelber zu beherzigen. Das Chriſten⸗ 
thum kann keinen ſchönern Triumph feiern, 
als wenn es den Beweis liefert, das es die 
Kraft in ſich trägt, die Claſſicität, welche 
unter dem Einfluß des Pantheismus in Ma⸗ 
lerei, Sculptur und Poeſie verloren gegangen 
iſt, wieder zu erwecken. Ideen hat nur das 
Chriſtenthum; der Pantheismus hat nur Pro⸗ 
ceſſe. Aber ohne Ideen — ohne ewige Ideen 
— gibt es kleine claſſiſche Kunſt. 

Möchte doch vor allem Riegel ſelbſt ſich 
hierüber recht klar werden! Seine Polemik 
gegen den „ultramontanen Dogmatismus“ eines 


Steinle unterſchreiben wir gerne; dieſer Dog⸗ 
matismus hat ja eben ſtatt der Ideen bloße 


Traditionen und traditionelle Satzungen. Da⸗ 
gegen haben wir ſchon bei der Anzeige ſeines 
„Lebens von Carſtens“ Riegel'n nachgewieſen, 
daß er zuweilen in einen bedenklichen Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt geräth, wenn er, der be⸗ 
geiſterte Verehrer von Cornelius, der Vor⸗ 
kämpſer der idealen Kunſtrichtung, ſich hin und 
wieder in kraß pantheiſtiſche, die ſittliche 
Freiheit leugnende Ausſprüche verirrt. Aehn⸗ 
liches iſt uns auch hier wieder aufgefallen. 
So ergeht ſich Riegel S. 112 in wahrhaft 
biſſiger Polemik gegen eine Stelle des 1864 
zu Berlin gedruckten Catalogs der Cornelius'⸗ 
ſchen Campoſanto = Fresken, wo es hieß: 
„. . . das Ende der Dinge, welches die Frucht 
„jener großen Heil sthaten aufweiſen, und 
„zeigen ſoll, wem ſie ein Fluch, wem ein 
„Segen geworden ſind.“ Statt „Frucht“ 
würde allerdings correcter „Erfolg“ geſetzt 
worden ſein, da ein negativer Erfolg nicht 
Frucht genannt zu werden pflegt. Riegel aber 
läßt ſich alſo vernehmen: „Kann ein Menſch 
mit halbwegs geſunden fünf Sinnen ſchreiben, 
daß Thaten des Heils zum Fluch werden?“ 
Er ſelbſt ſcheint hier nur ſeine „fünf Sinne“ 
und nicht auch ſein Denkvermögen bei der 
Hand gehabt zu haben; ſonſt hätte er ſich doch 
der Schriftworte erinnern müſſen: „Dieſer iſt 
geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen Vieler 
in Iſrael,“ und: „Dieſen ein Geruch des To⸗ 
des zum Tode, jenen aber ein Geruch des Lebens 
zum Leben.“ Oder will er vielleicht auch den 
Apoſtel Paulus einer „Gedankenloſigkeit“ be⸗ 
ſchuldigen, „die kaum einem durchgefallenen 
Candidaten der Theologie verziehen würde?“ 
Man müßte doch erſt in der Weiſe des 
allerroheſten Materialismus alle und jede ſitt⸗ 
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liche Freiheit des Individuums leugnen, um 
feine Augen gegen die banale Wahrheit zu ver- 
ſchließen, daß auf geiſtlich-ſittlichem Gebiete 
eine jede Repulſion eines an den Menſchen 
herantretenden fördernden, alſo Heils-Elements 
nothwendig zu einem entſprechenden Verderben, 
alſo zum Fluche, ausſchlägt! 

Noch an einer andern Stelle iſt Riegel'n 
etwas Seltſames begegnet. S. 100 fährt er 
nach einer Schilderung der Schönheit und An⸗ 
muth der Rheingegend folgendermaßen fort: 
„Deshalb fürchten denn auch die frommen 
„Schwärmer ſeine (des Rheines) verführeri⸗ 
„ſche Kraft. An den Rhein, an den Rhein, 
„zieh nicht an den Rhein, mein Sohn“ lich 
rathe dir gut], „da geht dir das Leben zu 
„freudig ein, da wächſt“ [blüht] „dir zu freu⸗ 
„dig der Muth! — ſingt beiſpielsweiſe einer 
„dieſer Herren. Nur Schade, daß dieſe 


„heiligen Männer immer ganz überſehen, 
„daß der liebe Gott doch wohl die Erde nicht 
„darum ſo ſchön gemacht hat, damit man dem 
„hohen Genuß .. . entfliehe, und am reich 
„beſetzten Kloſtertiſch Buße thue!“ Nun für 
dieſe, wenn auch nicht geiſtreiche, doch gewiß 
neue Auffaſſung des in allen fröhlichen Stu— 
dentenkneipen geſungenen Liedes mag ſich der 
„fromme Schwärmer“, der „heilige Mann“ 
Karl Simrock an ſeinem „reichbeſetzten Klo— 
ſtertiſch“ bei Hrn. Riegel nur fein bußfertig 
bedanken. — Von der Muſe ſind ſolche ge— 
legentliche Ausfälle gegen die „Frömmigkeit“ 
nicht eingegeben, eher von der Mode. Solche 
„geiſtige Krüppelhaftigkeiten“ thun aber in 
einem, in kunſtkritiſcher Hinſicht ſo tüchtigen 
und hervorragenden Werke doppelt 1 
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Biblioteca de autores espanoles desde la 
formacion del lenguaje hasta nuestros 
dias. Ordenada e ilustrada por D. B. C. 
Aribau. Madrid, imprenta de la publicidad 
a cargo de D. M. Rivadeneyra. Tomo IVI. 
8 


„Spanien hat alle feine Eroberungen vers 
loren. Dahin iſt ſein Reichthum, ſein Einfluß. 
Ein Stück ſeines Gebietes bildet ein fremdes 


Reich. In einer feiner Städte weht Eng⸗ 
lands Flagge. Seine Infanterie kämpft 
nicht mehr in Flandern, in Italien. Seine 


Heere ſind nicht mehr der Schrecken der Feinde, 
das Staunen der Feldherrn. Spaniens Flotten 
durchziehn nicht mehr die Meere. Seine Flagge 
kommt nicht mehr ſiegreich, ja, ſie kommt gar 
nicht mehr an die Grenzen der Erde. Keine 
Triumphe feiert ſeine Fahne, ſie iſt nur noch dem 
Namen nach vorhanden. Alles iſt dahin!“ Der 
Deputirte Candido Nocedal hat in einer Sitzung 
der Cortes ſo geſprochen. Niemand nahm das 
Wort um ihn zu widerlegen. Alle Partheien, 
ſonſt voll Gegenſatz, ſtimmten ſchweigend dieſer 
Grabſchrift zu, die an die Klagelieder des Pro— 
pheten erinnernd, Karl's V. plus ultra verdrängt. 
Bei der Aufzählung der Verluſte nimmt der 
Trauerredner ein Gut aus. Nur die Literatur 
iſt dem armen Spanien geblieben. Mit ihr die 
Nationalität. Beide ſtehen und fallen zuſam⸗ 
men. Durch Cervantes, Lope, Calderon, Tereſa, 
Jovellanos, Queevedo werde die ſpaniſche Na⸗ 
tion unſterblich ſein. Wer die Küſten der neuen 
Welt betrete, ſehe das Kreuz von Golgatha durch 
Spaniens Helden aufgerichtet und höre Cervan⸗ 
tes Sprache. Freilich hat das Vaterland von 
Leiden bedrückt, ſeine großen Söhne nicht geehrt, 
ihre Geſchichte iſt vergeſſen, ihre Werke liegen 
in den Grabgewölben alter Bibliotheken. Aus 


der Fremde kommen lesbare Ausgaben. Die 
Muſter des herrlichen, ſpaniſchen Idioms wirken 
nicht zur Erhaltung der alten, kaſtiliſchen Spra— 
che. Der ſtudirenden Jugend find fie nicht täg— 
liches Hausbrot, ſondern ein koſtbares, antiqua— 
riſches Schaugericht. — Doch nicht mit dieſer 
Klage hat Nocedal zu ſchließen. Erfreuliches 
folgt nach. Was nicht Land noch Krone unter- 
nahmen, begann ein Gelehrter. Von Allen ver⸗ 
laſſen, nur auf ſeine Hülfsmittel angewieſen, 
von der Größe des Werkes getragen, keine 
Hemmung durch politiſche Verhältniſſe fürch— 
tend, ſchritt er ohne Zaudern dazu, den fpanis 
ſchen Claſſikern ein Nationaldenkmal zu errich— 
ten. Die Biblioteca de autores espanoles heißt 
das Werk, Bonaventura Carlos Aribau der Mei- 
fter, In reinen Texten, mit gediegenen Erläu— 
terungen, reich ausgeſtattet, liegen die Schöpfun— 
gen einer großen, literariſchen Vorzeit vor, Spie⸗ 
gel und Quell nationalen Geiſtes. — Den Cor— 
tes ward der Antrag geſtellt, der Regierung 
400,000 Realen zu bewilligen, damit die ans 
gekauften Exemplare geſchenksweiſe allen Unter⸗ 
richtsanſtalten und wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
zukämen. Auch den Republiken Südamerikas 
möge man fie ſenden. Was thuts, daß wir fie 
verloren? fie bekennen den Glauben unſrer Vä⸗ 
ter, ſie reden die Sprache unſrer Ahnen. Durch 
Spaniens Autoren gewinnen wir da einen po— 
ſitiven Einfluß, wo wir einſt herrſchten. Sie 
gedenken ohne Erbitterung, vielleicht mit Stolz 
und Freude des gemeinſamen Urſprungs, daran, 
daß ſie beten zum wahrhaftigen Gott und die 
Segnungen der Civtliſation genießen, Dank den 
Spaniern. — Der Beſchluß der Cortes ſicherte 
den Fortgang des Werkes. Nicht beſſer wäre 
die Summe zu verwenden geweſen. Ausgezeich— 
nete Gelehrte wie Duran, Hartzenbuſch, Mora, 
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Fuente konnten ihre großen kritiſchen und lite⸗ 
rarhiſtoriſchen Arbeiten verwerthen, indem fie 
dieſelben der bändereichſten, am beſten ausge⸗ 
wählten und am beſten edirten Sammlung ſpa⸗ 
niſcher Schriftſteller einfügten. 

Vielleicht iſt die Hoffnung nicht ganz eitel, 
die Bibliothek werde das Studium des Spani⸗ 
ſchen heben. Beſeitigt fie doch die beiden Hin⸗ 
derniſſe Unerreichbarkeit und Koſtſpieligkeit der 
Werke. Sie haben noch lange über die Zeit 
hinaus geſchadet, wo Jakob Grimm feine Samm⸗ 
lung alter Romanzen edirte als einen Lockruf zu 
der Literatur des Landes voll Sonnenſchein. 

Tomo I. Obras de Miguel Cervantes Sa- 
avedra XXXIV. 623 S. 8. 

Mit Recht eröffnet Cervantes den Zug. 
Nimmt er doch als der Fürſt der Proſaiſten in 
einers glänzenden Epoche den erſten Platz ein. 
Als Novelliſt theilt er die Jahrhunderte von 
Boccaccio bis Walter Scott. Eine Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke in einem Bande fehlte. 
Jetzt überſteht man ſie, wenn auch leider nicht 
in chronologiſcher Ordnung, alle vom erſten Ge⸗ 
dichte auf den Tod der Königin Iſabel de la 
paz bis zu dem heiteren Abſchiedsbriefe des fter- 
benden Dichters an den Grafen von Lemos: 
ſchon im Bügel mit dem Fuße und dem Tod 
entgegenſchauend, ſchreib ich, Herr, dir dies zum 
Gruße. Die beſten Ausgaben find zum Grunde 

gelegt, Erläuterungen aber, die ſchon Tiek als 
in wünſchenswerth bezeichnete, nicht hinzuge⸗ 
ügt. 
% dans de M. 0. Saavedra escrita por Ari · 
au. 

Wer dem hungernden Cervantes geweiſſagt 
hätte, eine Königin werde ſich einſt um Kunde 
über fein Leben bemühen, dem wäre gewiß er— 
wiedert: ob etwa Ihre Majeſtät die Roman⸗ 
königin Piquinieſtra. Dennoch iſt es eingetroffen. 
Karoline von England gab den erſten Anſtoß zu 
biographiſchen Studien über ihren Lieblings— 
autor. Was Mayans, Sarmiento, Clemenein, 
Cano, Pellicer geleiſtet hatten, überbot Navars 
rete. Im Archiv von Indien zu Sevilla ent⸗ 
deckte er eine Selbſtbiographie ſeines Helden, 
die Cervantes für Felipe II. verfaßt hatte, den 
er um ein Amt in den Colonien bat. Aus ihr 
ſtammen die vielen neuen Data, die Navarrete 
mit feiner Kritik benutzt hat. Seine Leiſtung 
bildet die Grundlage der vorliegenden Vida. 
Außerdem war ein Manuſcript Arrietos zugäng— 
lich, die Frucht vieljähriger, ſorgfältiger Studien. 
Auch Onintana ſtellte den betreffenden Theil 
der vidas de espanoles celebres zur Verfügung. 
Aribau bindet die Aehren der Vorarbeiter in 
feine Garben. Nur ſicher ermittelte Facta wer— 
den vorgelegt. Was man vermißt iſt die Fein— 
heit der Zeichnung; denn die Werke des Autors 
find im biographiſchen Jutereſſe nicht genau gez 
nug durchgearbeitet. Doch mit warmer Sym- 
pathie ſtellt er unter den Wechſelfällen eines 
unruhigen, leidensvollen Lebens die Schönheit 
eines Geiſtes dar, der fo edel war in feinen Ten- 
denzen, wie reich an allen Gaben des Genius. 
Macaulay hat von Dantes Leben geſagt, ſein 
Grundzug ſei Kummer. Gleiches gilt in noch 
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höherem Maaße vom Verfaſſer des Don Quijote. 
Kummer heißt der Refrain faſt aller Epiſoden 
in der bunten Novelle ſeines Lebens. Nicht ein⸗ 
mal am Glanzpunkte fehlt er. Kampfesfroh 
und ſiegesgewiß nahm er am Tage von Lepanto 
Theil. Aber durch Krankheit gelähmt, von den 
Genoſſen faſt gewaltſam zurückgehalten, konnte 
er nicht nach Wunſch kämpfen in Gottes und 
des Königs Dienſt. Die Hand blieb zurück, 
als der Muth zur That rief, um den ottomani⸗ 
ſchen Stolz und Trotz niederzuſchmettern, um 
den Aberglauben an die Unüberwindlichkeit der 
türkiſchen Flotten zu zerſtören. In den Skla⸗ 
vengefängniſſen zu Algier ward C. unter drei 
grauſamen Herren und fünfundzwanzigtanfend 
Unglücksgenoſſen mit allen Geſtalten des Jam⸗ 
mers vertraut. Wohl hörte der Galeerenfträf- 
ling von dem Worte des Dey: iſt der lahme 
Spanier gut bewahrt, fo find Hauptſtadt, Skla⸗ 
ven und Galeeren ſicher. Aber das Bewußtſein 
auch in Ketten eine gefürchtete Macht zu ſein, 
ließ ihren Druck nur qualvoller empfinden. 
Mönche brachten endlich die Freihett. Dieſe 
Helden der Liebe ließen im Nothfall ſich feſſeln, 
um Andere zu entfeſſeln. Aber die Bande konn⸗ 
ten ſie nicht löſen, mit denen die Armuth den 
freien Cervantes umſtrickte. Als Soldat konnte 
er mit der Armuth wetten, wer von Beiden am 
wenigſten habe. Der heimgekehrte Invalid lebte 
in dem kalten Schatten, den die Armuth auf 
Alles wirft. Wie peinigte fihn die Erfahrung: 
über den Habenichts laſſen alle die Augen weg⸗ 
laufen, die ſo gern in die Sonne des Reichthums 
ſehen. Er hat dem Diego de Ratos mit dem 
Bukkel, Schuhflickermeiſter in Tordesillas, den 
Spruch zugeſchrieben: wünſche nichts und du 
biſt der reichſte Mann in der Welt. Aber we— 
der das Kloſter noch die Einſiedelei gefiel ihm 
um dort nach dieſer Maxime zu leben. Beſcheiden 
genug ſehnte er ſich nur nach dem Stück Brod, 
für das man Niemand als dem Himmel zu dan⸗ 
ken brauche, denn alle Verbindlichkeiten erſchwer— 
ten das Athmen. Aber wie lange hat er danach 
geſucht. Er fand es nicht als Theaterdichter, 
deſſen Stücke die Schauſpieler nicht aufführen 
und die Buchhändler nicht haben wollten. Von 
der Poeſie ſich den Mittagstiſch decken zu laſſen 
verſchmähte er. Mit ihr, ſagte er, muß man 
wie mit einem koſtbaren Kleinod umgehen. Dies 
darf der Beſitzer nicht jeden Tag mit ſich tragen, 
es auch nicht bei jedem Schritt allen Leuten zei⸗ 
gen, ſondern nur bei ſchicklichem Anlaß. Die 
Poeſie iſt eine ſchöne Junafrau, lauter, ſittig, 
verſtändig, witzig, zurückgezogen, ſie hält ſich in 
den Schranken der höchſten Klugheit, liebt die 
Einſamkeit, redet mit den Quellen, ſpielt mit 
den Bäumen, ſucht Troſt bei den Fluren, iſt 
froh über die Blumen und macht froh Jeden, 
der ſie ſucht. 

Der arme Dichter ſah auch ſein poetiſches 
Schaffen durch Brodſorgen gehemmt. Als nir⸗ 
gend ſich Hülfe zeigte, hoffte er auf Indien, „die 
letzte Zuflucht der Verzweifelten, die Kirche der 
Schwindler, das Aſyl der Mörder, das Lager 
der Spieler, die allgemeine Täuſchung für Viele, 
die Hülfe für Wenige.“ Der König erfüllte 
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die Bitte um ein Amt in den Colonien nicht. 
Wege einzuſchlagen, auf denen Lüge, Trug, Arge 
liſt zum Ziel zu kommen pflegen, verabfchente 
Cervantes. Dank dem Himmel, der ſo zum 
Guten ihn neigte, hielt er ſich auch in Gedanken 
frei von Schmeichelei und ähnlichem Gift für 
die heilige Tugend. Das geringe Amt eines 
Steuererhebers war eine Gelegenheit alle Arten 
der Entſagung zu üben. Aus dieſem neuen Ge— 
fängniß von Algier gingen Werke hervor ohne 
eine Spur der Qualen durch kleinliche, peinliche 
Beſchäftigungen, die der Autor erlitt. An die 
einſtigen Leiden mahnte freilich die Entdeckung 
wie ungern die Welt den Genius bekränze, wie 
widerſtrebend ſie löbliche Arbeiten belohne. 
Hätte er je in der argen Anfechtung Satans 
geſtanden, man brauche nur ein Buch zu ſchrei— 
ben und drucken zu laſſen um ſo viel Ruhm 
als Geld und ſo viel Geld als Ruhm zu er— 
werben, die literariſchen Erfahrungen hätten ihn 
gründlich geheilt. Kaum hatte ſich ihm ein fürſt⸗ 
liches Haus geöffnet, jo vertrieb ihn ein Capel— 
lan, einer der Geiſtlichen, die Fürſtenpalläſte re⸗ 
gieren, aber, als nicht fürſtlich geboren, auch die 
es ſind nicht zu lehren wiſſen, wie ſie adlig ſein 
ſollten. Nur mit der Kleinheit ihrer Seele ſoll 
ſich die Größe der Großen verbinden; ſie lehren 
ihre Gebieter ſparen, d. h. ſie machen ſie zu 
Geizhälſen. 

Wie, einen ſolchen Mann hat Spanien nicht 
reich gemacht, fragte ein Atachée des franzöſiſchen 
Geſandten den Capellan des Erzbiſchofs von 
Toledo; doch, treibt ihn die Noth zum Schrei— 
ben, ſo gebe Gott, daß er wenig hat, damit der 
Arme mit ſeinen Werken die ganze Welt reich 
mache. Dieſer Wunſch iſt erfüllt. Kein Schmuck 
des Lebens machte Cervantes den Abſchied ſchwer. 
Noch geübter im Herzeleid als im Dichten 
konnte er für die Heimfahrt die Anker mit den 
Worten lichten: Lebe wohl Armuth, lebe wohl 
Scherz, lebt wohl liebe Freunde, ſterbend wün— 
ſche ich euch zufrieden im andern Leben wieder— 
zuſehn. 

2. Los seis libros de la Galatea 1584. 

Zu einer Zeit wo die Conquiſtadoren der 
neuen Welt die alte beherrſchen wollten und in 
zwei Hemiſphären die Kriegsfackel ſchwangen, 
verherrlichten wetteifernd Dichter, Theologen, 
Philoſophen das Landleben. Anregung dazu bo— 
ten Virgil, Theokrit, Sannazaro. In die 
Schäfergedichte legen ſie den Proteſt gegen die Un⸗ 
natur der Gegenwart, gegen die Greuel der ſo— 
cialen Sünden, gegen die Länderſucht, das 
Kriegsunbeil, die Fürſtentyrannei. Die Pane- 
gyriker werden nicht müde, das glänzende Elend des 
vornehmen Lebens neben die Idylle der Länd— 
lichkeit zu ſtellen. „Welche Vortbeile hat euer 
Hirtenleben, laſſen ſie die Ritter ſagen, gegen⸗ 
über unſerm ſtolzen, höfiſchen Thun. Mit gro⸗ 
ßer Aengſtlichkeit mühen wir uns um Putz, 
Reichthum, Leibespflege. Mit welchem Erfolge? 
Trotz Purpur, Gold, Stickerei find wir häßlich 
mit unſern welken Geſichtern. Die reichen Ta⸗ 
feln machen alle Toilettenkünſte unnütz. Der 
Bauer dagegen hat von Jugend an einfach ge⸗ 
lebt, das bezeugt die geſunde Farbe der ſchwarz— 


braunen, ſonnenverbrannten Geſichter. Wie gut 
ſteht dieſen kräftigen, muskulöſen Gliedern das 
weißwollene Wamms. Die braune Mütze mit 
zurückfallendem Zipfel läßt die Burſchen ſchöner 
erſcheinen als die koketten Höflinge vor den 
ſpröden Damen.“ Daneben wird der Genuß der 
Naturſchönheiten geprieſen, der ländliche Friede, 
die Einfalt der Lebensverhältniſſe, die Freiheit 
vom Getümmel, von den Laſtern des Stadt» 
und Lagerlebens, der Segen der Arbeit, die 
Freude am Anblick des Himmels, an reiner Luft, 
am Wieſengrün, Blumenduft, Quellenfriſche. — 
Cervantes hatte die Vorliebe für das Paſtorale 
aus Portugal mitgebracht. Seine Lieblings— 
bücher die Diana des Montemayor und Montal— 
vos Paſtor ey Filida bildete er in der Galatea 
nach. Sie iſt wie ein Commentar der Verſe: 
o Leben ſonder Gleichen, verfeinerter Genuß der 
Einſamkeit! O niederes Schäferthum, weit hö— 
her als der Ruhm des größten Scepters, o duf— 
tige Blumen, grüner, ſchattiger Hain, Strom, 
du ſo klar und rein, beglückt, wer kurze Zeit euch 
ganz gehört. Kühn gab er den Erſtling feines armen 
Genins. Zwei Verkehrtheiten wollte er meiden, 
den Leichtſinn, der voll Luſt das Talent des Himmels 
mitzutheilen, zu früh dem Vaterlande, den Freunden 
die Früchte des Genius bietet, die Serupul oſität, 
die träge zögernd, ſtets unzufrieden, nichts giebt, 
weil ſie allein das Unerreichbare für das Rechte 
hält. Zugleich galts der Mutterſprache einen 
Dienſt zu thun. Er wollte den engen Geiſtern 
wehren, die das volle, kaſtiliſche Idiom in die 
Regeln des Lateiniſchen eiapreſſen wollten. Sehen 
ſollten ſie, die Mutterſprache habe ein weites 
Reich, worin man ſich mit Leichtigkeit, Süßig— 
keit, Gravität und Beredſamkeit ergehen könne. 
Ihre alten Schriftſteller böten eine Fülle von 
ſcharfen, feinen, gewichtigen, hohen Gedanken. — 
Die Diktion der Galatea zeigt, „wie es der Spa— 
nier in ſeiner ſonoren und leicht hingleitenden 
Sprache liebt, daß das Ohr mit einer tönenden Fülle 
von Worten und majeſtätiſchem Umfange der 
Perioden befriedigt werde.“ Ein goldner Strom 
der Beredſamkeit fließt in dieſer Dichtung. Bis— 
weilen jedoch wird der Genuß durch gekräuſelte 
Epitheta etwas geſtört. So wenn das Freſſen 
der Schaafe umſchrieben wird: ſie pflücken mit 
ihren gefräßigen Zähnen die zarten Kräutlein 
der blumenreichen Ebene. Auch für Einſchlafen iſt 
die Formel: Morpheus berührt die Schläfe 
mit dem heiligen Zweige und ſchließt die Augen— 
lieder, zu geſucht. — Lieblich und finnreich, fein⸗ 
verſchlungen und zart erſcheint das Spiel des 
Lebens. Glück und Leid der Liebe wird in feiner 
Variation beſungen. Faſt alle Geſpräche gelten 
dem Thema: von der Liebe bin ich Schiffer, 
fahr auf dieſen tiefen Fluthen, ohne Hoffnung 
zu erreichen, je des Hafens ſichre Buchten, ein 
Geſtirn lenkt meine Wege, das von fern mir 
zeigt die Spur, ſchöner und von hellerm Glanze 
als es einſt ſah Palinur! Die Behandlung iſt 
lanter, edel lebendig. Dennoch drücken die 
Galatea die Mängel der Schäferromane. Sie 
ermüden durch Monotonie im Stoff; in dem 
Einen ſteht nichts, was nicht in dem Andern zu 
finden wäre. Froſtig find die Doctordiffertationen 
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über die tiefgefühlte und vollkommene Kenntniß 
und Erkenntniß in den unendlich verwickelten 
Zufällen der Liebe. Man freut ſich einiger fei— 
ner Charakterzeichnungen, folgt vielen Ereigniſſen 
mit lebhaften Intereſſe. Man ftaunt über den 
Reichthum der Erfindung. Doch kann dies Alles 
nicht entſchädigen für die wirre Verſchlingung 
der abgeriſſenen Faceta, die den Gang der Haupts 
handlung verzögern. Nicht lange erträgt man 
die ausgeſponnenen Lobſprüche auf die unver: 
gleichliche Schönheit, Sinnigkeit, Anmuth, Ehr⸗ 
barkeit, Charakterfeſtigkeit der Hirtinnen. Noch 
weniger gefallen die Eiferſüchteleien, die Qualen 
über verſchenkte türkiſche Bänder, das Guitarren— 
geklimper, die Wettgeſänge, die Preisvertheilun— 
gen. Vollends die Selbſtmordsdrohungen, die 
Dolchſpiele, die Begräbniſſe ſammt Parentation 
der Schäferlichen, die Trauermuſtken, gemiſcht 
mit der wehmüthigen Harmonie der Stieglitze, 
Lerchen, Nachtigallen, die keine Zunge auf Erden 
zu Ichildern werth iſt, — — da bricht die Unnatur 
der Sache mächtig hervor. Leute in blühen den 
Jahren, von ausgezeichnetem Charakter und un- 
gemeinem Edelmuth beſchäftigen ſich vornehm— 
lich damit in unaufhörlichem Kummer Bäume, 
Quellen, Fluren und Klauſen anzuweinen und zum 
Mitſeufzen aufzufordern. Mögen die Armen in 
herber, dichter, trüber, umwölkter Nacht weinen, 
bis das Gras der Wieſen vom Schäferthränen— 
thau wächſt, man bleibt kalt. Man läßt ſie ſich 
caſteien in ihren Einſiedeleien wie Verzweifelte, 
ohne Mitleid. — Zu dieſen Mängeln der Gala— 
tea kommt noch, ſie iſt unvollendet und uns da— 
durch an vielen Stellen dunkel, daß wir die Anz 
ſpielungen nicht verſtehen. Die Glieder aus 
Cervantes Kreiſe, denen er die Schäfermaske 
giebt, konnten manche verborgene Feinheit ge— 
nießen, und vielleicht ohne Lächeln den alten 
Soldaten und Diplomaten Mendoza als Meliſo 
girren hören. 
3. Novelas ejemplares 1613. 

La gitanilla. EI amante liberal. Riconete 
Y Cortadillo. La espanola inglesa. EI licen- 
ciado Vidriera. La Fuerza de la sangre. EI 
celoso Estremeno. La illustre Fregona, Las 
dos doncellas. La senora Cornelia, EI casa- 
miento enganoso, Coloquio de los perros. 
La tia fingida. 

Aeußerlich niedergedrückt lebte Cervantes 
auf am Umgange des „göttlichen“ Herrera und 
des liebenswürdigen Malers und Dichters Pa— 
checho. In Sevilla, dem geiſtigen Mittelpunkte 
Spaniens, genoß er (ihn. Es waren ſonnige, 
ſeſtliche Tage. Da ſind die Erzählungen geſchrie— 
ben, treue und farbenreiche Sittenbilder 
auf der Grundlage des wirklich Geſchehenen, 
zum Theil Selbſterlebten ausgemalt. La Gita— 
nilla ſchildert Zigeunerleben, el amante liberal 
entrollt ein Bild der Zuſtände Algiers, Riconete 
y Cogtadillo photographirt ſpaniſche Gauner, el 
licenciado Vidriera beleuchtet alle Lebensverhält— 
niſſe mit der Fackel feiner Satyre. Geiſt und 
Anmuth durchdringen dieſe Blätter. Die Er— 
zählung zieht durch Leichtigkeit an, die Sprache 
durch Eleganz, die Handlung durch Intereſſe, 
die Zwiſchenfälle durch Contraſte, die Natur⸗ 
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fhilderungen durch Friſche, die Menſchen durch 
Originalität, durch echt ſpaniſches Weſen oder 
durch feenhafte Lieblichkeit. Den ſchönſten Kranz 
hat der Dichter der gitanilla gereicht. Wenn 
Pretioſa faßt das Spiel der Glocken und in die 
Luft die ſüßen Klänge hallen, ſo läßt ſie Per⸗ 
len ihrer Hand entfallen, und aus dem Munde 
ſtreut ſie Blüthenflocken. Die Seele ſtaunt, es 
pocht das Herz erſchrocken vor dieſes Geiſtes 
holdem Erdenwallen, den nach des Himmels 
ſtaubentrückten Hallen, die Unſchuld und die 
Reinheit werden ſocken. — 

Das ſpaniſch überſetzte, vielgeleſene Deca⸗ 
meron hatte mit Recht die Novelle bei Chriſten 
in böſen Ruf gebracht. Cervantes möchte ſie in 
der guten, öffentlichen Meinung rehabilitiren. 
Schon der Titel novelas ejemplares kündigt 
dieſe Tendenz an. Jede der Erzählungen bieten 
heilſame, ſittliche Muüſter. Kein Wort verletze 
die Scham. Auch die Liebesſcherze ſeien edel 
und nach chriſtlichem Maaße gerichtet. Sie könn⸗ 
ten nicht einen böſen Gedanken dem Leſer zu- 
flüſtern. Sonſt würde der Autor ſich lieber die 
Hand abhauen, womit er ſie ſchrieb. Er ſei 
nicht mehr in dem Alter, wo man mit der Ewig⸗ 
keit ſpiele und ſtelle in den Novellen ein Billard 
hin, an dem Jeder ſich unterhalten könne, ohne 
Schaden für feine Seele. — Nach dieſen Er— 
klärungen iſt es keineswegs im Sinne des Dich— 
ters, daß die tia lingida in die Sammlung auf— 
genommen iſt. Zur Strafe für ſie müßte er 
allerdings ein Scävola werden. Er hat ſie ge— 
ſchrieben aber nie drucken laſſen und zum Unter⸗ 
gange verdammt. Eine Abſchrift der Blätter 
fiel in die Hände eines Mannes, der ſie mit 
ähnlichem Gelichter ſorgſam für ſeinen Herrn 
anfhob. Der hochwürdigſte Erzbiſchof Nuno 
de Guevara unterhielt ſich gern mit ſolcher Lec— 
türe in ſeiner Villa zu Umbrete, etwa wie ein 
Kurfürſt von Mainz ſich Heinſe's Ardingello 
vom Verfaſſer, in Gegenwart von Damen, vor— 
leſen ließ. — Die Novellen, ohne dieſen Baſtard, 
fanden viele Freunde, die den Autor des höch— 
ſten Preiſes werth hielten für das holde Bild 
des Mai's, in deß Feldern Blum' an Blume, 
raſch entſproſſen ihm zum Ruhme, blüht im 
bunten Zauberkreis. In neun Jahren waren 
zehn Ausgaben nöthig. 

4. El ingenioso hidalgo Don Quijote de la 
Mancha 1605. 

Jakob Grimm äußert gegen Böhmer im 
Zorn über das verwünſchte Folioformat: „was 
bildet man ſich von der Würde eines unförmli— 
chen Buches ein! Auch die alten Römer ſchrie— 
ben ihre Werke handmäßig. Ein Miſſal, vor 
dem geſtanden, und das aus der Ferne angeſehn 
wird, mag meinetwegen die halbe Länge eines 
Menſchen und klafterlange Buchſtaben haben.“ 
Die Spanier des ſechszehnten Jahrhunderts fin— 
den wir in Foliauten vertieft. Freilich keine 
Miſſalen, ſondern Romane ſteckten in dieſer Un— 
form. Amadis und die Tafelrunde hatte Spar 
nien erobert und fie behaupteten die Conquiſta 
gegen Angriffe von Thron und Kanzel, Cortes 
und Katheder. Obwohl ohne volksthümliche 
Grundlage, ſpielend mit hohlen Formen des Rit⸗ 
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terthums und Frauendienſtes wurden die libros 
de caballeria zwei Jahrhunderte lang eine 
Macht. Denn ein noch in Spanien lebendiger, 
mittelalterlicher Sinn fand ſich in ihren Geſtal— 
ten und Zerrbildern wieder. Man hätte der 
Phantaſie die Freude gönnen können an der 
Pracht der wunderbaren Märchenwelt, an der 
mondbeglänzten Zaubernacht. Aber dieſe Ro— 
mane zerſtören den Sinn für geſchichtliche Wahr— 
heit, verderben den Geſchmack und vergiften 
das Gemüth durch eine ſchmutzige, abſcheuliche 
Behandlung der Liebe. Daher der gerechte Zorn 
erniter Chriſten: arme argloſe Menſchen nähmen 
ſolche Poſtillen des Satans in die Häude und 
litten dann elend Schiffbruch an den verſteckten 
Felſen. Wie vergiftete Speiſen das Blut, vers 
dürben ſie die Phantaſie. Unzählige Seelen 
würden in dieſen Schulen der Unzucht ermordet. 
— Verbote waren erfolglos. Vielleicht ver— 
ſtummte die Läſterung, der Amadis habe mehr 
Gehalt als alle Briefe des Apoſtels Paulus, 
die Zahl der Leſer nahm aber nicht ab. Es ge— 
hörte zum eleganten Ton ſchlüpfrige Anſpielun⸗ 
gen aus den Romanen ſogleich zu verſtehn, in 
Briefen anzubringen, die Converſation damit zu 
würzen. Da kam die Todesſtunde für dieſes Un— 
kraut. Es ging nach der Schrift: „wenn die 
Gottloſen grünen wie das Gras und die Uebel— 
thäter alle blühen, iſt es, daß ſie vertilgt werden 
auf immer.“ Cervantes kam, ſah, ſiegte. Um- 
ſonſt hatten Vives, Venejas, Leon, Montano 
die Axt gegen den Lieblingsbaum des Volkes 
geſchwungen. Da zerſchmetterte ihn Cervantes 
mit dem Blitz des Lächerlichen. Voll Sehnſucht 
die erlogenen, tollen Geſchichten der Ritterbü— 
cher zum Greuel der Menſchen zu machen, ihre 
verteufelten und verruchten Bemerkungen zu ver— 
tilgen, ſandte er den ſcharffinnigen Edlen gegen 
ſie aus. Nichts hat deſſen Sieg aufgehalten. 
Kämpfte er doch für chriſtliche Sitte und Zucht 
nicht minder als für Wahrheit und Schönheit. 
Man weiß nicht, was im Don Quijote mehr zu 
bewundern iſt, die Mannigfaltigkeit der Cha— 
raktere, oder die Feinheit der Zeichungen, 
die Lebendigkeit des Dialogs, oder die treffende 
Wahrheit der Reflexionen, die kunſtvolle Natür— 
lichkeit der Erzählungen oder die überraſchende 
Löſung des Verwickelten. Wie erfreuen die 
Süßigkeiten der Hauptgeſchichte, und die Epiſo⸗ 
den, die ebenſo anmuthig und kunſtreich wie 
die Geſchichte ſelbſt, an ihren ſauber gehechel— 
ten, geflochtenen und abgetheilten Faden ge— 
reiht ſind, wie in die Schäfer-Ritter⸗Schelmro⸗ 
mane die beliebten Patranas verflochten wurden. 
Auch die etwas gedehnten Schäferepiſoden ver⸗ 
mißt man im zweiten Theile nicht, wo der 
Gang der Erzählung gerader, die Darſtellung 
concentrirter, der Ton energiſcher iſt. Bis zum 
Ende währt die Spannung. Nie hat ein Buch 
die Vorzüge der ſpaniſchen Converſation ſo 
glänzend verewigt. Seit faſt drei Jahrhun⸗ 
derten lauſcht man dieſen Geſprächen ſo gern 
wie am Tage ihres Erſcheinens. Bald preiſt 
der erhabene Schirm edler Bedrängten, der Retter 
der Unglücklichen, der Vertheidiger der Jungfrauen, 
die Blume der Ritterſchaft, Dulcinea, den Tag ſei⸗ 


ner Nacht, den Glanz feiner Trübſale, den Com: 
paß ſeines Weges, die Sonne ſeiner Augen, den 
Stern ſeines Glückes. Bald ſpricht er Sachen, 
ſo verſtändig, ſo im ſchönſten Geleiſe, „daß ſie 
der Satan nicht beſſer ſagen könnte.“ Dogmatik, 
Moral, Politik, Poeſie, Geſchichte, Tagesereig— 
niſſe bieten den Discurſen unerſchöpflichen Stoff. 
Neckend umſpielt ſie der Witz in allen Farben, 
doch jo find Eruſt und Scherz verſchlungen, daß 
Geiſt und Sinn Nahrung hier empfangen. Aller: 
dings ſind dem Ritter Romane die Freude 
ſeiner Seele, die Unterhaltung ſeines Lebens. 
Hört er von ihnen, da iſt's ihm ſo unmöglich, 
ruhig zu bleiben, wie dem Sonnenſtrahl nicht 
zu wärmen, und dem Mondesſchimmer nicht 
feucht zu fein. Doch viel genauer als die Rit— 
terwelt kennt er das Menſchenherz nach Wurzel 
und Früchten, in ſeine verborgenen Kammern 
hat er tiefe Blicke gethan. Sancho mag ſagen 
was er will, ſpricht er nur ruft man nie, 
es iſt genug. Ein Prediger hätte ſich deſſen 
nicht zu ſchämen, was er oft in ſeinem Bauern⸗ 
ausdruck ſagt. Hinreißend iſt er, wo er ſich mit 
Spitzfindigkeiten befaßt, das heißt neben die 
überſchwenglichen Phantasmen ſeines Herrn die 
nüchterne Wirklichkeit ſtellt. Gleich ergötzlich iſt 
der Anblick, wie der in Hofmanier zu reden Bes 
mühte vom Berge ſeiner Einfalt in den Ab— 
grund ſeiner Dummheit ſtürzt. Schätze der Le— 
benserfahrung und Weisheit bergen die ſpani— 
ſchen Sprichwörter. Wie heimiſch iſt Sancho 
bei dieſer Weisheit auf der Gaſſe. In den Per⸗ 
lenreden läßt er einen Platzregen von Senten⸗ 
zen herunterfallen. Er packt, fädelt, näht fie 
zuſammen, denn es laufen ihm beim Sprechen 
ſo viele im Mund e, daß ſich eine vor der an— 
dern zuerſt herausdrängen will. Man hört in 
feinen Worten den Witz, den Scharfſinn, die 
Verſtändigkeit ſeines ganzen Volkes. Zei⸗ 
gen die Geſpräche das Denken, Empfinden, Re— 
flectiren, Urtheilen der Spanier, ſo bietet die 
Geſchichte im Don Quijote das treuſte Genre— 
bild des Lebens jener Zeiten. Alle Stände tre— 
ten auf. Die Hochzeit des Camacho vergegen— 
wärtigt wie im Gemälde Oſtades das Treiben 
der reichen Buern. Der Ritter vom grünen 
Mantel repräſentirt den Landedelmann, der mit 
Frau, Kindern, Freunden in ſtiller Behaglichkeit 
lebt, ſeine Beſchäftigung Jagd und Fiſchfang; 
doch hält er weder Falken noch Jagdhunde, ſon— 
dern ein zahmes Rebhuhn und eine dreiſte Forelle. 
Er hat etwa ſechs Dutzend Bücher, ſpaniſche, la— 
teiniſche, für die Andacht die einen, von Ge— 
ſchichten handeln die andern. Er lieſt mehr in 
den weltlichen, falls ſie anſtändig unterhalten 
und die Erfindung Neugier und Verwunderung 
erregt. Manchmal iſt er bei Freunden und Nadı- 
barn. Oefter ladet er ſie zu ſich ein. Rein, 
ſchmackhaft, keineswegs dürftig find die Mahl— 
zeiten. Er mag nicht verleumden, leidet auch 
nicht, daß Andere in ſeiner Gegenwart es thun, 
iſt kein Spion der Handlungen Fremder. Jeden 
Tag hört er Meſſe, theilt ſein Gut mit den 
Armen ohne Aufhebens von der Wohlthätigkeit 
zu machen, um Eitelkeit und Heuchelei den Zu⸗ 
gang zu ſeinem Herzen zu wehren, die ſich auch 
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eines frommen Gemüths unvermerkt bemeiſtern 
können. Er ſucht Streitende zum Frieden zu 
bringen, verehrt die heilige Jungfrau und hofft 
beſtändig auf die unendliche Barmherzigkeit des 
Herrn unſeres Gottes. — Neben dem würdigen 
Vater erſcheint der Sohn, der ſechs Jahre in 
Salamanca zubrachte, um lateiniſch zu lernen. 
Eine Preisaufgabe will er löſen. Doch nur 
nach dem zweiten Preiſe ſtrebt er. Der erſte 
nämlich wird nach Gunſt oder Rang vertheilt, 
den zweiten gibt das Recht, ganz wie bei der 
Verleihung der academiſchen Würden. Das Le— 
ben in den edlen Kreiſen des höchſten Adels 
führt der Herzog und ſein Haus vor. — Geiſt— 
liche mancherlei Art läßt Cervantes auftreten. 
Beneficiaten, die mehr die Satire als das 
Brevier ſtudieren und bei Dorfhochzeiten die 
Spiele arrangiren. Canoniker, denen Romane 
bekannter ſind als Compendien der Logik. Von 
ihnen hatte die Inquiſition keine Oppoſition zu 
fürchten, wenn ſie den Satz Sanchos verdammte: 
Liebeswerke, lau und matt gethan, ſeien nichtig 
und verdienſtlos. Ja auch für die Verfügung 
hätte der Statthalter der Inſel Baratavia ihr 
verfallen können: kein Blinder dürfe ein Wun- 
der beſingen, falls er die Wahrheit des Mirakels 
nicht durch gültige Zeugen darthun könne, 
man müſſe die wahren Wunder vor Vermiſchung 
mit den erlogenen ſchützen. — Wir werden zu 
Buchhändlern geführt, deren Schliche unglaub— 
lich ſind. Für den Verlag geben ſie ein paar 
Groſchen mit einer überaus gnädigen Miene. 
Und dann muß das Buch gelehrt ſein, d. h. 
voller Citate, mit Ariſtoteles angefangen durch 
das ganze Alphabet bis auf Zoilus und Zeuxis; 
handelte es ſich auch nur darum nackzuweiſen, 
was Polydorus Vergilius vergeſſen, wer den er— 
ſten Katharr gehabt habe. — Cervantes ver— 
ſprach ſo zu ſchreiben, daß der Schwermüthige 
lachen müſſe, der Heitere noch fröhlicher werde, 
der Einfache keine Langeweile bekomme, der 
Sinnige über die Erfindung ſtaune, der Ernſte 
ſie nicht verachte, der Kluge ſie loben müſſe. Er 
hat Wort gehalten. Felipe III. ſah am Ufer 
des Manzanares einen Studenten in einem Buche 
leſen, der ſich dabei an die Stirn ſchlug und 
die größte Freude verrieth. Entweder, bemerkte 
der König, iſt der da toll, oder er lieſt den Don 
Quijote. Wie viele Nachfolger hat der Stu— 
dent gehabt. Selten hat ein Schriftſteller ſo 
ſein Ziel erreicht, wie Cervantes. Sein Buch be— 
reitete den Ritterbüchern das Loos, das vorbild— 
lich der Pfarrer und die Nichte die Bibliothek 
des Edlen erfahren laſſen. Hinunter alle in den 
Hof, heißt's dort, hinunter in die Vergeſſenheit, 
hier. Merkwürdig, daß Kritiker der romanti⸗ 
ſchen Schule Anderes im Don Quijote ſuchten 
als der Autor zu finden gebot. Tiefſinn wirkte 
dabei mit, Liebhaberei für die Romane in ein⸗ 
ſeitiger Vergötterung des Spaniſchen. Da muß 
der Edle von la Mancha der Märtyrer der Idee 
ſein, ſeine Geſchichte der Kampf des Schö— 
nen auf der Erde gegen die gemeine Wirklich- 
keit. Wie könnten die Leiden eines Märtyrers 
ein unauslöſchliches Gelächter erregen. Welch 
ein Märtyrer, der nicht an ſein Ideal glaubt! 


Theremin findet in dem Werke eine dem Berfal- 
fer unbewußt gebliebene Allegorie. Don Qui 
jote iſt die Eitelkeit, die um jeden Preis etwas 
vorſtellen will. Da ſagt ihm eine Stimme, laß 
ab, du biſt nicht wofür du dich ausgiebſt, mach 
nicht dir und andern etwas weiß. In dem 
dadurch entſtandenen Schwanken und Zweifeln 
iſt ihm jedes Lob willkommen, das gar nicht 
ernſt gemeint war. Er ergreift es als Stütze 
feiner ſchwankenden Ueberzeugung. Damit ſtimmt 
der Vorſatz des Ritters Schäfer zu werden als 
ihm die irrende Ritterſchaft unterſagt iſt. Wäh⸗ 
rend der gläubig Begeiſterte ſeine Ideale nicht 
wechſelt, bleibt ſich der Eitle in feiner An ma- 
ßung nicht treu. Ritter oder Schäfer gilt gleich, 
kann er doch als etwas erſcheinen, das er nicht 
iſt. Sancho iſt nicht die Proſa neben der Poe— 
fie. Wie könnten beide fo zuſammengehören! 
Er iſt der Eigennutz. Ihre Dialoge copiren 
das Zwiegeſpräch von Ehrgeiz und Eigennutz, 
worin das Dichten und Trachten des natürlichen 
Herzens aufgeht. Auch bei Bewahrung der vom 
Dichter gezebenen Deutung läßt ſich in harmlo⸗ 
ſem Spiele ihm Fremdes in ſeine Geſtalten 
legen. Die irrenden Ritter dürfte man in jenen 
Politikern wieder finden, die Alles verſtehn und 
Alles verſtehn müſſen. Sie ziehen durch die ſociale 
und politiſche Welt um Ungradheiten grade zu ma⸗ 
chen und allen Beſchwerden abzuhelfen, indeß ſie 
nur krumm machen, was grade war. Sie find je⸗ 
dem Gerichte entnommen, ihr Schwert iſt ihr Ge— 
ſetz, ihr Wille ihre Vorſchrift. Das geſchichtlich 
Gewordene gilt für bloß Gezaubertes, an das 
man ſich nicht kehren müſſe. Sie verheißen jedem 
Helfershelfer Inſeln. Mag er um ein Schwert 
ſtreiten oder um ein Pferd, um einen Adler oder 
um einen Helm, mag er gar nicht wiſſen, was 
es gilt, er iſt doch Knappe und bekommt die In⸗ 
ſel. Können die Gegner in dieſer Freiheit keine 


Königin, nur eine Magd ſehn, jo geben die 
Irrfahrer ihnen Schuld: verblendeten Blickes 


ſähen fie in Duleinea von Toboſo ſtatt einer 
Prinzeſſin eine Bäurin, ſtatt einer Schönen eine 
Häßliche, ſtatt eines Engels einen Teufel, ſtatt 
einer lieblich Duftenden eine Verpeſtete, ſtatt 
einer Beredten eine Grobe, ſtatt Licht Finſter— 
niß. Cervantes läßt ſeinen Helden ſagen: drei— 
ßig tauſend Bände ſind von meiner Hiſtorie 
gedruckt und es hat die Ausſicht, dieſe werden 
noch tauſend Mal gedruckt werden. So iſt's 
geſchehn. Bornirte Urtheile haben es nicht ge- 
hindert. Schon früh verlauteten ſie. Der Hof— 

geiſtliche des Herzogs ſpricht ſie aus. Sancho 
iſt entrüſtet. Der Kritiker verdiente dafür mit 
einem Hiebe wie eine Granate oder überreife 
Melone geſpalten zu werden. Ja, hätte Ney- 
nald von Montalban die Rede dieſes Kerlchens 
gehört, er hätte ihm eine Maulſchelle beigebracht, 
daß ihm das Sprechen für drei Jahre vergan- 
gen wäre. — Einzig in ſeiner Art erſcheint das 
Buch um fo unnachahmlicher, je mehr es nach— 
geahmt wurde. Es iſt die Bewunderung aller 
Nationen Europas geworden. An ihm wird 
man den Unterſchied inne zwiſchen einem Ro⸗ 
man, der ein Werk des Genius iſt und den 
Eintagsfliegen im Genre der verlornen Handſchrift. 
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5. Trabajos de Persiles y Sigismunda 1677. 
Noch Größeres als den Don Quijote 
glaubte der Dichter ſchaffen zu können. Perſiles 
und Sigismunda werde das beſte oder ſchlechteſte 
fpan. Unterbaltungsbuch fein. Im Ernſte iſt dies 
„oder“ wohl nicht beigefügt. Seltſame Täuſchung! 
Cervantes erklärte das Urtheil des Publikums 
faſt immer für irrig, in der Ablehnung des Per— 
files hatte es Recht. Das Werk iſt ein Ritter— 
roman frei von den Fehlern der alten, verhaß— 
ten Folianten, der Härte des Styls, der geiſtlo— 
ſen Trockenheit, der Zuchtloſigkeit. Doch wen 
könnte dieſes unheimliche Labyrinth anſprechen, 
ſo ſehr es von eminenter Erfindungsgabe zeugt. 
Die Phantaſie des Dichters führt uns durch 
fabelhafte Länder, mit Leichtigkeit webt er tau— 
ſend Unmöglichkeiten zuſammen, und lockt den 
verwirrten Leſer zu einem Panorama, in dem 
Zauberer und Wehrwölfe, rieſige Wallfiſche, bren— 
nende Inſeln, Piraten und Tanzmeiſter, uner- 
hörte Lebensrettungen, aſtrologiſche Prophezeiun— 
gen, Eiferſucht, Bosheit, Liebe, Narrheit durch— 
einander gewürfelt ſind. Wie im Schiffchen eines 
Luftballons wird man von Land zu Land, von 
einem Ereigniß zum andern entführt, vergißt 
den Zuſammenhang der vorüberfliegenden Epi— 
ſoden mit der Geſchichte, Alles verſchwimmt in 
einander. Dieſe Mängel ſchließen weder Schön- 
heit der Sprache, noch gelungene Naturſchilde— 
rungen aus. Gern geht man Reiſereminiscenzen, 
Erzählungen der Indienfahrer, nordifchen Sagen 
nach. Wäre es auch nur um die Ermüdung zu 
überwinden, mit der man hört, wie der Eine in 
das Liebesneg kommt durch den Köder der 
Schönheit, der Andere durch den des Anſtands 
und der Anmuth, dieſer durch innere Vorzüge 
der Geliebten, indeß jener aus Mitleid den Hals 
unter das Joch giebt, den Nacken unter die Kette, 
den Willen unter die Herrſchaft, die Beine in 
die Fußſchellen der Liebe. Haben wir uns durch die 
Wunderwirkungen der Liebe hindurchgearbeitet, 
die Scepter und Hirtenſtab, Stolz und Niedrig— 
keit vereinigt, ſtark wie der Tod, ſo erfriſchen 
die Ironien wie ein kühler Luftzug. Sie ſtrafen 
literariſche Sünden, den Bombaſt der Novelli- 
ſten, die Sentimentalität der Reimſchmiede, auch 
wirklicher Unfug wird fein gerügt. Mit Nach⸗ 
druck hebt Cervantes hervor: er gehöre nicht zu 
denen, die den wahren Glauben erſt aus angeb— 
lichen Menſchenſatzungen herausbetteln müßten. 
Doch eingewickelt in eine Unendlichkeit wirkſamer 
Indulgenzen will er den Himmel nicht erlangen. 
Eine Kloſterkirche zeigt er mit einem Madonnen— 
bild. Die Namen des Bildes zeugen nicht von 
beſonderer Verehrung: Befreiung der Gefangenen, 
Heilung der Kranken, Troſt der Betrübten, Mutter 
der Waiſen, Stütze des Unglücks. Noch mehr: die 
Wände ſind mit Krücken, mit Augen von Wachs 
behäugt, die Lahme und Blinde zurückließen, ja 
ſogar Arme finden ſich, die die Armloſen auf⸗ 
hängten und Leichentücher, die die Todten ſich 
ausgezogen haben. Nicht an ſolchen Bildern 
könne die Andacht ſich nähren. Fromm ſtimmten 
dagegen Kunſtwerke, die den Fürſten des Lebens 


am Kreuze darſtellen, oder die Königin des Him— 
mels und die Herrin der Freude traurig zu den 
Füßen deſſen, der über der ganzen Welt thront, 
oder den geliebten Jünger, der ſchlafend mehr 
ſah, als alle Augen je erblickten, die der Himmel 
in ſeinen Sternen aufſchlägt. 

6. Viage al Parnaso 7. Adjunta al Par naso. 

1614. 8. Poesias Sueltas. 

Nicht immer, heißt es im Perſiles, hält fich 
die Erzählung auf gleicher Höhe, noch ſtellt die 
Malerei große erhabene Gegenſtände dar, nicht 
alle Zeit ſchwingt ſich die Poeſie zum Himmel 
auf. Die Erzählung zieht minder Bedeutendes 
herein, die Malerei bringt Gras und Unkraut 
auf ihren Bildern an, die Poeſie beſingt bis— 
weilen einfache, gewöhnliche Dinge. Damit iſt 
das Urtheil über Cervantes Sonette, Romanzen, 
Clegien gegeben. Schon in die Galatea iſt ein 
Gedicht eingefügt, Geſang der Calliope, in dem 
die ausgezeichneten Geiſter Spaniens reeenſirt 
werden, auch ſolche, die im fernen Indien er— 
ſtanden. Die Reiſe zum Parnaß will Gleiches. 
Apollo hat die guten Dichter aufgefordert, die 
ſchlechten vom Parnaß zu vertreiben. Mercur 
reiſt auf einer königlichen Galeere zu Cervantes, 
und fragt vertraulich nach den ſpaniſchen Dich— 
teru, auf die als Bundesgenoſſen im Kampfe 
gegen die Poetaſter zu rechnen ſei. Die Aut— 
wort wird in einer Colleectivrecenſion gegeben. 
Dem oft überſchwenglichen Lobe, dem pikanten 
Tadel webt der Dichter eine Erinnerung an ſeine 
Thaten mit Degen und Feder ein. Der anmu— 
thige Anhang enthält die Privilegien, Ordonan— 
zen und Anweiſungen, die Apollo den ſpaniſchen 
Dichtern ſendet. Sagt ein Poet, er ſei arm, ſo 
iſt ihm das aufs Wort an Eidesſtatt zu 'glau— 
ben. Kommt er zur Eſſenszeit in das Haus eines 
Freundes und ſchwört er habe gegeſſen, ſo iſt 
ihm nicht zu glauben. Keiner ſoll Lobverſe 
ſchreiben, denn es iſt mein Wille, daß Lüge und 
Schmeichelei die Schwelle meines Hauſes nicht 
überſchreiten ſollen. Kein Dich ter darf ein Werk 
einem Fürſten widmen, denn iſts ſchlecht, ſo 
wird es nichts beſſer, wenn man es auch dem 
Prior von Guadelupe zuſchreibe. — Kleine 
Schreihälſe dürfen künftig mit dem Popanz ge— 
ſchweigt werden: hütet euch Kinder, der Dichter 
ſo und ſo kommt, der ſoll euch mit ſeinen 
ſchlechten Verſen in das Loch von Cabra werfen 
oder in den Brunnen Airon. — Es gilt bei 
dem Dichter nicht als Faſtenbruch während des 
Reimſchmiedens ſeine Nägel zu eſſen. Ein Poet, 
der Verſe ſtiehlt, gilt nicht als Dieb, nur 
darf der Gedanke oder Copla nicht ganz den 
eigenen Verſen eingefügt ſein, will der Dieb 
nicht als Räuber gelten, wie Cacus. Zu dieſer 
Warnung hatte Cervantes beſonders dringenden 
Anlaß. Wie viele Freibeuter mögen im Lande 
des Plagiats aus ſeinem Golde ihre Münzen 
geprägt und durch ſolches Annectiren eine höchſt 
zweideutige Freude an dichteriſchen Meiſterwerken 
geäußert haben. 


Wien. Dr. theol. Wilkens, 


m. Kurze zeigen und Gharakteriffiken 
aus der neueſten Titeratur. 


Theologie und Erbaunngsſchriften. 


Gerok, Die Apoſtelgeſchichte in Bibelſtunden. 2. 
Bd. Stuttgart 1868. Lieſching. 

Man kann die Apoſtelgeſchichte wohl das 
zeitgemäßeſte Buch des N. T. nennen „ein Buch 
für unſere Zeit, ein goldener Spiegel für die 
evangel. Kirche unſerer Tage,“ und doch iſt ſie 
in der Gemeinde unter allen neuteſt. Schriften 
faſt am wenigſten bekannt, und wird nur ſelten 
darüber gepredigt. Daher iſt vorliegendes Werk 
auch ein höchſt zeitgemäßes Unternehmen, für 
welches wir um ſo mehr dankbar ſein müſſen, 
als es dem Verf. gelungen iſt durch ſeine einfache 
den Text, Vers für Vers auslegende und an⸗ 
legende Erklärung das Verſtändniß der Apoſtel⸗ 
geſchichte für die Gemeinde weſentlich zu fördern. 
Ueber gelehrte Fragen findet man freilich keine 
Auskunft, doch iſt auf die modernen Angriffe, ſo⸗ 
weit ſie für die Gemeinde Bedeutung haben, hin⸗ 
reichend Rückſicht genommen. Ob nicht Einzel⸗ 
nes wie Kap. 7 hätte kürzer behandelt werden 
können, möchten wir dem Verf. zur Erwägung 
für eine 2. Aufl. zu bedenken geben, denn der 
große Umfang des Werkes iſt ſeiner Verbreitung 
nicht grade forderlich. Indem wir uns auf die 
frühere Beſprechung im 10. Hefte beziehen, empfeh⸗ 
len wir die Bibelſtunden Bibelleſern angelegent⸗ 
lichſt. Geiſtlichen dürften fie eine treffliche Bei- 
hülfe und gutes Muſter zur praktiſchen Schrift⸗ 
erklärung im Allgemeinen und zur homiletiſchen 
5 der Apoſtelgeſchichte im Beſondern 
ein. 


Beyſchlag, Die pauliniſche Theodieee. Röm. 
9—11. Ein Beitrag zur bibl. Theologie. 
Berlin. Rauh. 

Eine Zeitfrage iſt die Exegeſe des behandel⸗ 
ten Schriftabſchnittes inſofern, als ſie zu aller 
Zeit eine Frage geblieben iſt, die keine befriedi⸗ 
gende Löſung gefunden hat, leider keine Zeitfrage 
in dem Sinne, daß man ſich gegenwärtig beſon⸗ 
ders bemühte zu befriedigenderen Reſultaten zu 
gelangen. Wir danken daher dem Verf., daß er 
an die Aufgabe herangetreten iſt, und danken ihm 
noch mehr für ſeine Auslegung, die uns als frei 
von exegetiſchen Künſteleien und Gewaltſamkeiten 
entgegengetreten iſt und ſich uns dadurch als die 
richtige erwieſen hat. Zuerſt wird ſowohl die 
calviniſche als die arminianiſche und die vermit⸗ 
telnde Auffaſſung eingehend beſprochen und zu⸗ 
rückgewieſen und dann der betr. Schriftabſchnitt, 
namentlich 9, 6— 24. gründlich erörtert. Als das 


nrowrovfrvevdog der ſeitherigen Auslegung er⸗ 
kennt der Verf. die Vorausſetzung eines vorzeit⸗ 
lichen Rathſchluſſes Gottes zu ewigem Heil oder 
Verderben der Menſchen und weiſt überzeugend 
nach, daß hiervon der Apoſtel gar nicht rede ſon⸗ 
dern es nur mit dem innergeſchichtlichen Plan 
Gottes zu thun habe, ſowohl hinſichtlich des ter- 
ninus a quo wie des Terminus ad quem. Die 
Abhandlung iſt ſo gehalten, daß auch Nichttheo⸗ 
logen, welche Griechiſch verſtehen, dieſelbe leſen 
können. Wir empfehlen ſie allen, welche über das 
Dogma von der Prädeſtination ſeinem bibliſchen 
Grunde nach zur Klarheit zu kommen begehren. 


Hoch, Der Brief Pauli an die Epheſer ausgelegt 
für Bibelleſer. Halle, 1869. Schwabe. 262 S. 
Hiermit beginnt der Verf. eine Auslegung 
der paul. Briefe. Zuerſt giebt er den Gedankengang 
der einzelnen Kapitel, und legt dann Vers für 
Vers aus. Die Auslegung iſt freilich einfach 
ſetzt aber doch eine ſchon ziemlich geförderte relig. 
Erkenntniß und Uebung in folgerichtigem Den⸗ 
ken voraus. Darum aber kommt ſie auch einem 
wirklichen Bedürfniſſe entgegen. An bloß er⸗ 
baulichen Auslegungen iſt kein Mangel, aber 
wohl an ſolchen, welche Bibelleſern, die nach ei⸗ 
nem zuſammenhängenden Verſtändniß des Textes 
verlangen, eben das bieten, was theologiſche Com⸗ 
mentare der Theologen. Daß die ältern Ausle⸗ 
ger fleißig benutzt und wörtlich angeführt ſind, 
wird wie die eingeſtreuten paränetiſchen Winke 
ſicherlich keinen Tadel erfahren, aber wohl dürfte 
die eigene Ueberſetzung des Verf. nicht unberech⸗ 
tigten Anſtoß geben. 


Viedebantt, Der erſte Brief Johannes. Berlin 
1868. Matthies. 
Kurze den Text erläuternde und anwendende 


Betrachtungen, welche in das tiefere Verſtändniß 
des Briefes einführen und fruchtbare Anregung 
zu weiterem Nachdenken geben. In gleicher Weiſe 
hat der Verf. in vorigem Jahr die Geſchichten 
des Elias und Eliſa behandelt welche, wie das 
vorliegende Schriftchen, die wärmſte Empfeh⸗ 
lung verdienen. 


Philippi, Dr. F., Das Buch Henoch, ſein Zeit⸗ 
alter und ſein Verhältniß zum Judasbriefe. 
Stuttgart, 1868. Lieſching. 

Wir machen auf das Buch, welches eine 
Inſtanz gegen die Echtheit des Judasbriefes ſieg⸗ 
reich zurückweiſt, wiederholt aufmerkſam, und 
ae auf die frühere Beſprechung. Bd. 1, 

686. 
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Majer, was haſt wider das alte Teſtament? 
Stuttgart. S. G. Lieſching. 

Sucht die Anſtöße, welche am alten Teſta⸗ 
mente genommen werden, durch gründliches Ein- 
gehen auf das Ganze des Alt-Teſt. und die ein⸗ 
zelnen betr. Stellen aus dem Wege zu räumen. 
Das Buch iſt nicht für Gelehrte geſchrieben, ſon⸗ 
dern für einfältige Bibelleſer und wird dieſen die 
trefflichſten Dienſte leiſten um mit ganzem 
Herzen auch vom alt⸗Teſt. bekennen zu können 
Röm. 11, 33. 

Albrecht, A. H., Der Fall Jeruſalems. Fürs 
evangeliſche Volk dargeſtellt. Heidelberg, 1868. 
Winter. 

Nicht, wie der Titel vermuthen läßt, eine 
Schilderung bloß der letzten Kataſtrophe, ſondern 
eine wohlgelungene, durch Parallelen mit der röm. 
Kirche illuſtrirte zuſammenhängende allgemein 
verſtändliche Darſtellung der jüdiſchen Geſchichte 
von Herodes an bis zur Zerſtörung Jeruſalems, 
welche auf gutem Studium der Quellen ruhend 
um ſo größere Beachtung verdient, als eine po— 
puläre Bearbeitung dieſes für das Verſtändniß 
des N. T. ſo wichtigen Abſchnittes der jüdiſchen 
Geſchichte bisher fehlte. Auch Theologen werden 
dem Verfaſſer für viele Aufſchlüſſe, die er ihnen 
giebt, dankbar ſein. 

Silbernagel, Johannes Trithemius. 
1868. Krüll. 245 S. 

Trithemius, der als ein Unicum von Ge— 
lehrſamkeit ſeiner Zeit vielbewunderte Abt ( 
13. Dezember 1516 als Abt v. St. Jakob zu 
Würzburg) wird uns in vorliegender gehaltvoller 
Monographie nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Thä⸗ 
tigkeit dargeſtellt. Das Buch zeigt uns den Stand 
der Wiſſenſchaft in der Zeit kurz vor der Refor⸗ 
mation, und iſt von großem literarhiſt. und kul⸗ 
turhiſt. Intereſſe. 

Rouard, Hieronymus Savonarola und das Lu? 
therdenfmal in Worms. Aus dem Franz : 
Berlin, 1868. 68 S. Janſen. 7 ſgr. 

Der Predigerordens⸗Provinzial in Löwen ſucht 
nachzuweiſen, daß Savonarola als rechtgläubiger 

Katholik geſtorben ift. 
Frauenſpiegel. Lebensbilder chriſtl. Frauen und 
Jungfrauen, herausg. von Prediger W. Ziethe. 
Berlin, Wiegandt und Grieben. 1868.69. IV. 
Anna Judſon. v. Ziethe. 12 ſgr. V. Jo⸗ 
hanna v. Albret, v. Fr. Preſſel. 10 ſgr. 

VI. Renata von Eſte, v. K. Strack. 12 ſgr. 
Auf die Lebensbilder der 3 erſten Hefte: 

Eliſabeth Chriſtine, K. von Preußen. Anna La⸗ 

vater und Eliſabeth, Herz. v. Braunſchweig — 

folgt hier Heft IV. unmittelbar aus Briefen und 

Tagebüchern geſchöpft, das Bild eines pfycholo⸗ 

giſch wie miſſionsgeſchichtl. gleich anziehenden und 

reichen Frauenlebens, deſſen Bedeutung um ſo 
wichtiger iſt, als die Ausſaat Judſon's, des Apo⸗ 
ſtels der Birmanen, und ſeiner Ehefrau in unſern 
Tagen herrlicher, denn ſonſt eine auf dem gan⸗ 
zen Miſſionsfelde, erblüht iſt. — Auch Heft V 
ſchildert in friſchen, anſprechenden Zügen das Le⸗ 
ben, Leiden und Kämpfen einer Glaubensheldin, 
der Johanna, K. v. Navarra, deren energiſche, 
opferfreudige Wirkſamkeit überallhin erweckend und 


Landshut, 


fördernd in die Sache der Reformation in Frank— 
reich eingriff. — Der Verf. von Heft VI. auf 
nur unzureichende Quellen beſchränkt, deren Er— 
forſchung überdies noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
bietet weniger ein einheitliches Lebensbild als viel⸗ 
mehr ein Stück Kirchengeſchichte aus der erſten 

Zeit der Proteſtantenverfolgungen mit Details, 

von denen namentlich die Correſpondenz Calvins, 

ſowie biographiſche Mittheilungen über Marga⸗ 
rethe v. Valois, Olympia Morata und die Per- 
onen des Göthe'ſchen „Taſſo“ von Intereſſe ſind. 

Stier, G. u. F. Stier D. Ewald Rudolf Stier. 
Verſuch einer Darſtellung ſeines Lebens und 
Wirkens. 2. Hälfte. Wittenberg, 1868 Kölling 
1 thlr. 10 ſgr. 

Nicht minder gut als die erſte Hälfte (Allg. 

lit. Anz. 1, 565) iſt den Söhnen des Heimgegan- 

genen die zweite Hälfte der Biographie gelungen. 

Die Aufgabe war in derſelben eine weit ſchwie⸗ 

rigere, namentlich war es nicht leicht für die 

Söhne die dem Biographen ſo nöthige Freiheit 

und Objectivität zn bewahren, wo St. in den 

Streit hineingeſtellt, verſchiedene Beurtheilungen 

erfahren hat. Sie haben aber ihre Aufgabe mit 

großem Geſchick im Ganzen gut gelöſt. Ueber 

Einzelnes wollen wir nicht rechten, und die kind⸗ 

liche Pietät ehren, je doch geſtatten wir uns 

die Bemerkung, daß wir theilweiſe mit Bezug auf 
noch lebende Perſonen die nöthige Decenz und 

Zurückhaltung vermißt haben. Das Ganze macht 

einen durchaus wohlthuenden Eindruck, wozu die 

fließende, angenehme Darſtellung nicht wenig bei- 
trägt. Ueber den Inhalt können wir nicht referiren, 
weil man bei der Fülle deſſelben die uns geſteckten 

Gränzen überſchreiten würden, und erwähnen wir, 

daß derſelbe nicht nur einen äußerſt werthvollen 

Beitrag zur neuern Kirchengeſchichte liefert, ſon— 

dern auch für das Verſtändniß von Verfaßungs⸗ 

und andern kirchlichen und theologiſchen Fragen, 
für pfarramtliche Praxis und Seelſorge von ho— 
her Bedeutung iſt. 

Müller, die evang. luth. Kirche in Rußland nach 
ihrem gegenwärtigen Stande und ihrer Aus- 
dehnung. Riga, 1868. Bacmeifter, 4 ſgr. 

Gute Ueberſicht über ein ziemlich unbekann⸗ 
tes Gebiet. 

Schweizer, die Ergebniſſe der prot. Miſſion in 
Vorderindien mit beſonderer Berückſichtigung der 
Leiſtungen der ev. Miſſionsgeſellſchaft in Bas 
ſel. Bern, 1868. Mann. 223 S. 

Nüchterne alle Umſtände prüfende und auf 
die gehäßigen Anſchuldigungen von Langhaus ges 
nau eingehende Widerlegung derſelben, die mit 
größter Sorgfalt aus den Quellen ſchöpft, und 
nicht nur als Polemik von großer Bedeutung iſt, 
ſondern auch zur gerechten Beurtheilung der Mij- 
ſion und ihrer Erfolge anleitet. 

Luthardt, der Miſſionsberuf der Kirche in der 
Gegenwart. Hamburg, 1868. Nolte. 3 ſgr. 

Die geiſtreiche und tief erbauliche Predigt 
hat uns nicht zu überzeugen vermocht, daß die 

Miſſionsthätigkeit auch nothwendig confeffionellen 

Charakter haben müſſe. 

Nacht und Morgen. Erzählungen aus der chriſt⸗ 
lichen Miſſionsgeſchichte. Herausgegeben von 
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2 Bde. Dritte Auflage. 


G. Leonhardi. 
Preis 1. 15 ſgr. 


Leipzig. Ernſt Bredt. 
II. 22 ½ ſgr, 

Die zwei Bändchen enthalten Erzählun⸗ 
gen — das erſte aus der Geſchichte der 
evangeliſchen Heide nmiſſion, das zweite 
aus der Miſſionsgeſchichte der alten Kirche. 
In beiden Theilen gliedern ſich dieſelben nach vier 
Abſchnitten. Erſtens wird in 59 (reſp. 30) 
belehrenden und erzählenden Skizzen die Fin⸗ 
ſterniß des Heidenthums zur Anſchauung 
gebracht; zweitens das Sehnen nach Erlö- 
ſung an 27 (reſp. 26) Fällen nachgewieſen; drit⸗ 
tens die Aufnahme des Heiles oder der 
Aufgang des Lichtes durch 42 (reſp. 31) und 
viertens der Wandel im Licht durch 131 
(reſp. 40) Beiſpiele beleuchtet. — Mit großer 
Sorgfalt ſind die vorzüglichſten Quellen von dem 
Verfaſſer benutzt, die Darſtellung iſt kurz und 
präcis; jedem Abſchnitt iſt ein gut gewähltes Schrift- 
wort vorangeſtellt. Dies und ein „Regiſter der 
Erzählungen nach Ordnung des lutheriſchen Kate- 
chismus“ machen die Sammlung auch noch in 
beſonderem Sinne brauchbar für den Religi⸗ 
onsunterricht, indem ſie dazu helfen können, 


die vorgetragene Lehre zu exemplificiren. — Möchte 


ein drittes Bändchen, das nach ähnlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten die Judenmiſſion vorführt, recht 
bald folgen! A. 


Leiden und Freuden rheiniſcher Miſſionare von 
J. C. Wallmann, weil. Inſp. d. Berlin. Mij- 
ſionsgeſch. Zweite Auflage. Halle, Jul. Fricke. 
8. 444 S. Preis 1 thlr. 6 ſgr. 

Ein Buch, das auch heute, wo ſich die da— 
hin einſchlägliche Literatur ſo ſehr gemehrt hat, 
ſeinen vollen Werth behält, und das der Mij- 
ſionsfre und mit eben ſolcher Freude leſen, als 
es der mit Miſſionsſtunden betraute Geiſtliche 
gerne zur Vorbereitung benutzen wird. Es ſind 
34 von einander unabhängige Skizzen aus dem 
Leben und Wirken rheiniſcher Miſſionare, die ſich 
nicht nur durch friſche anregende Darſtellung, ſon⸗ 
dern auch dadurch auszeichnen, daß ſie Licht und 
Schatten des Miſſionslebens unparteiiſch 
vorführen. Auch wer nicht ſpeciell ſich für die 
rheiniſchen Miſſionare intereſſirt, wird ſich be— 
friedigt fühlen, denn es ſind Erlebniſſe, die der 
Miſſionsgeſchichte und darum allen Miſſions— 
freuden, allen, die das Kommen des Reiches 
Gottes erbitten, von Intereſſe ſein müſſen. — 

Möchte man doch anfangen, ſolche Bücher 
zur gemeinſamen Familienlektüre zu 
wählen — es geſchieht das noch immer zu ſelten 
— möchten auch Lehrer und Lehrerinnen daraus 
ihren Zöglingen vorleſen, das Geleſene mit ihnen 
durchſprechen, ja, es gelegentlich zur ſchriftlichen 
Bearbeitung ihnen aufgeben! 0 

A. 0. 


Chriſtiani, ein Wort über die Judenmiſſion. 
Riga, 1868. Bacmeiſter. 42 S. 6 ſgr. 

Lehrt ruſſiſche Zuſtände in der beregten Sache 
kennen, und zeigt in einer guten hiſt. Ueberſicht 
die Nothwendigkeit und Berechtigung der Juden⸗ 
miſſion. 


Edward, Katharina., Ein Miſſionsleben in 


Kurze Anzeigen und Charakter iſtiken 


Moldau, Galizien und Schleſien. Halle, 1868. 
Schwabe. 28 ſgr. 

Das weſentlichſte Intereſſe, welches dies Buch 
hat, iſt, daß es einen Einblick in das Innerſte 
der Judenmiſſion geſtattet durch die Darſtellung 
eines dieſem Werke des HErrn gewidmeten und 
geopferten Lebens. Daß wir in demſelben feine 
Beobachtungen über Menſchen und Völker, treff⸗ 
liche Schilderungen dortiger Zuſtände und noch 
manches Andere finden, welches auch den der Miſ⸗ 
ſion Fernſtehenden intereſſiren kann, erhöht den 
Werth des Buches, welches der Hauptſache nach 
aus Briefen der Kath. Edward beſteht. Mit 
manchen Kleinigkeiten, welche nur für die Freunde 
der Heimgegangenen Bedeutung haben, hätte wohl 
das größere Publikum verſchont werden können. 


Kalkar, Dr. K,, Iſrael und die Kirche. Ge⸗ 
ſchichtl. Ueberblick der Bekehrungen der Juden 
zum Chriſtenth. in allen Jahrhunderten. Ue⸗ 
berſ. aus dem Däniſchen., von A. Michelſen 
Hamburg. 1869. Agent. des rauhen Hauſes. 
8. S. 196. 

Der Verf. fährt fort, mit derſelben umfaſ⸗ 
ſenden Quellenkunde, hiſtoriſchen Treue, überſichtl. 
Anordnung, anſchaulichen Darſtellung und ge⸗ 
ſchickten Einſchaltung charakteriſtiſcher Züge und 
biographiſcher Mittheilungen, wodurch ſich ſeine 
Geſchichte der evangl. Miſſ. und der katholiſche n 
Miſſ. auszeichnete, nunmehr in einem Geſammt⸗ 
bilde aus allen Jahrhunderten die Bekehrungen 
der Juden zum Chriſtenth. in Spanien, Portugal, 
Frankreich, England, Holland, Italien und Deutſch⸗ 
land, ſowie die Anfänge der eigentlichen Miſſion 
ſeit Callenberg und M. Mendelsſohn, und endlich 
die gegenwärtige Judenmiſſion in Europa und 
den muhamedan. Ländern zu ſchildern. Es wird 
die Leſer überraſchen, welche Maſſen im Laufe 
der Zeit theils durch ſchmachvollen Zwang theils 
durch Ueberzeugung aus Iſrael für die Kirche ge- 
wonnen ſind, und welche große glänzende Zahl 
namhafter Proſelyten aus allen Perioden ſich durch 
Gabe und Wirkſamkeit in Staat oder Kirche aus⸗ 
gezeichnet haben. Die Kunſt und Treue des Ue⸗ 
berſetzers iſt bekannt. 


Philippi, Dr F. A., Kirchliche Glaubenslehre. 
III. 2. Aufl. Stuttgart. Lieſching. 

Von dem bedeutenden Werke, deſſen 5. Theil 
in dieſen Blättern (Bd. 1, S. 547 ff.) eine ſehr 
anerkennende Beſprechung gefunden hat, liegen 
die erſten drei Theile in zweiter verbeſſerter, ver⸗ 
mehrter Auflage vor. Dem erſten Theil namentlich 
ſind mehrere Excurſe und Zuſätze beigefügt. Ohne 
uns hier in eine Kritik einzulaſſen, wollen wir 
doch den Wunſch ausſprechen, es möge dem Verf. 
gefallen ein ausführliches Inhaltsverzeichniß ſei⸗ 
nem Werke beigeben zu laſſen, es wird dadurch 
die Ueberſichtlichkeit nicht bloß gefördert, ſondern 
auch der Leſer ſtets leichter im Zuſammenhange 
des Ganzen erhalten. Wir wünſchen dies ſonder⸗ 
lich im Intereſſe nicht⸗theologiſcher Leſer, denen 
wir das klar geſchriebene einen gewiſſen Grund 
legende Werk nicht minder wie Theologen ange⸗ 
legentlichſt empfehlen möchten. Der erſte Theil 
behaudelt in 2 Kapiteln (1. Religion, Offenba⸗ 
rung, Glaube, Glaubenslehre. 2 heil. Schrift, Canon 


der neueſten Literatur. 


Inſpiration, Auslegung) die Grundgedanken oder 
Prolegomena, der zweite Theil die urſprüngliche 
Gottesgemeinſchaft (Daſein Gottes, Eigenſchaften 
Gottes, Dreieinigkeit, Schöpfung, Erhaltung, Re⸗ 
gierung, Lehre von den Engeln und vom Urzuſtande 
des Menſchen). Der dritte Theil die Störung 
der Gottesgemeinſchaft (ihr Weſen, Urſache, Folge). 

Von derWiederherſtellung und Zueignung der Got⸗ 

tesgemeinſchaft handeln die übrigen Theile. Die 

noch zu erwartende Eschatologie wird das Ganze 
abſchließen. Es iſt ein Genuß, bei dem man die 

Arbeit nicht merkt, die gedankentiefe, von allen 

ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten freie, Verſtand und 

Gemüth gleich anſprechende und befriedigende Dar⸗ 

ſtellung zu leſen. 

Hunzinger, Karl, Rechtfertigung und Glau⸗ 
bensleben. Ein paftoraltheologiiher Vortrag 
mit Bezug auf die kirchlichen Zeitfragen. — 
Hannover bei Carl Meyer 1868. 

Der Verfaſſer, ein Pfarrer im heſſiſchen Oden⸗ 
wald, bietet uns hier einen, vor einer Paſtoral⸗ 
conferenz gehaltenen Vortrag, in welchem er ſich, 
auf Grund der Wahrheit, daß die Lehre von der 
Rechtfertigung „nicht Doctrin, ſondern Disciplin“ 
iſt, zur Aufgabe gemacht hat, die Bedeutung dieſer 
Lehre im Licht der Pädagogie der Kirche zu zeigen. 
Im 1. Theile der Schrift, worin er, nach Darle⸗ 
gung ſeines eigenen inneren Ganges zum kirchli⸗ 
chen Realismus hin, von den Stufen der Recht⸗ 
fertigung und Heiligung, von der Rechtfertigung 
St. Pauli und St. Jacobi, vom Verhältniß der 
Liebe zur Sündenvergebung, von Wiſſen, Glauben 
und Lieben handelt, ſucht er den Grund zu legen 
und ſich mit den Gedanken Hengſtenbergs ausein⸗ 
anderzuſetzen. Im 2. Theil wird der kirchliche 
Bau, d. h. der Weg zu zeigen verſucht, wie der 
Pfarrer mit der Lehre von der Rechtfertigung kirchlich 
zu handeln habe. 1. Regeneratio est justificatio. 
2. Rom und Evangelium. 3. Altes und Neues 
zur Rechtfertigung. 4. Die Gnadenmittel als 
Fleiſch und Blut der Rechtfertigungslehre. 5. 
Theologie und Kirche. 6 Romaniſiren? 7. Die 
pädagogiſche Natur und Bedeutung der Gnaden⸗ 
mittel. 8. Ueber Anfechtung, Beichte und Ab- 
ſolution. 9. Vom heiligen Abendmahle und von 
den Unionen. — Das ſind die Fragen, welche 
mit großer Friſche und wohlthuender Lebenswärme 
zur Sprache kommen. Es liegt hier keine ei⸗ 
gentlich polemiſche Schrift gegen Hengſtenberg 
vor, ſondern weſentlich eine thetiſche. Obwohl 
Hengſtenbergs Exegeſe entgegentretend, iſt demſelben 
doch als „ehernen Mauern und eiſernem Fels“ 
im Kampf gegen den Unglauben die Ehre gegeben, 
dabei freilich die kirchlich objective, die volkskirch⸗ 
liche Stellung und Richtung als von Hengſten⸗ 
berg bislang nicht ausreichend gewürdigt, darge⸗ 
legt. Der Schwerpunkt der Schrift liegt in ih⸗ 
rem 2. Theil, welcher die Rechtfertigungslehre 
in den kirchlichen Amtsthätigkeiten und in den 
Functionen des Paſtorats nachweiſt. Auf Wunſch 
einer Paſtoralconferenz iſt der Vortrag gedruckt 
worden und hat manchem, namentlich jüngeren 
Amtsträger zur Förderung und tieferen Gründung 
im Weſen der Kirche gedient und ſei ſomit als 
lebendig kirchliches, aus geiſtlicher Erfahrung ge⸗ 
ſchöpftes Zeugniß auf's wärmſte empfohlen. — 


AD 


Gerhard, Johann, ausführliche ſchriftmäßige 
Erklärung der beiden Artikel von der heil. 
Taufe und dem heil. Abendmahl. Nach der 
Original⸗Ausgabe von 1610. Berlin, 1868. 
Schlawitz 427 S. 1 thlr. 5 ſgr. 

In der dogmatiſchen Willkür, Unſicherheit 
und Zerfahrenheit der Gegenwart ſind des alten 
Gerhards Schriften trotz ihrer alterthümlichen 
Form und ihrer theilweiſe veralteten Exegeſe, eine 
wahre Erquickung. Vorliegende trefflich ausge⸗ 
ſtattete neue Ausgabe feine „ausführliche ſchriftmä⸗ 
ßige Erklärung“ begrüßen wir mit vieler Freude 
als eine geſund machende Augenſalbe. Theologen 
und Nicht Theologen darf die gründliche, ausführ⸗ 
liche, klare und allgem. verſtändliche Ausführung 
um ſo mehr empfohlen werden, als ſie auch in den 


gegenwärtigen Controverſen volle Anwendung 
findet. 
Caſſel, P. Die Erfüllung. Ein Wort für 


chriſtl. Wahrheit. Berlin, 1868. Matthies. 

Geiſtreiche Darlegungen, welche Chriſtum als 
die Erfüllung des A. T. und das Chriſtenthum 
als die Erfüllung des N. T. zeigen. Es begeg⸗ 
nen uns viele neue Gedanken von überraſchender 
Wahrheit. 

Splittgerber, Franz. Tod, Fortleben und Auf⸗ 
erſtehung. Ein bibliſch⸗apologetiſcher Verſuch 
mit beſonderer Berückſichtigung der einſchläglichen 
Literatur. — Zweite vollſtändig umgearbeitete 
und verbeſſerte Auflage. — Halle, Jul. Fricke, 
1869. XVI. und 243 S. 

Vor ſechs Jahren unter etwas umſtändlicher 
lautendem Titel („Tod, Fortleben nach dem Tode 
und Auferſtehung“ u. ſ. f.) in erſter Auflage er⸗ 
ſchienen, und inzwiſchen von einer umfaſſenderen 
pſychologiſch-eschatologiſchen Schrift gefolgt („Schlaf 
und Tod nebſt den damit zuſammenhängenden 
Erſcheinungen des Seelenlebens,“ Halle 1866), 
hat das vorliegende Werkchen in der gegenwärtigen 
2. Auflage eine ſo gründliche Reviſion und er⸗ 
weiternde Durch- und Umarbeitung ſeitens des 
Hrn. Verf. erfahren, daß es die 1. Ausgabe nicht 
bloß um volle 3 Bogen an Stärke übertrifft, ſon⸗ 
dern auch innerlich bedeutend gefördert, gereift und 
vertieft erſcheint. Die ſtattgehabten Verbeſſerungen 
betreffen namentlich die Lehre vom Zwiſchenzu— 
ſtande, wo der Verf. (S. 109 ff.) die früher ver⸗ 
tretene Annahme einer Läuterung der fündigen 
Seelen jetzt verwirft und nur eine fortſchreitende 
ſittliche Vollendung behauptet; die vom Auferſte⸗ 
hungsleibe, den er jetzt als nicht bloß der Form, 
ſondern als auch den ätheriſchen Grundſtoffen nach 
mit dem irdiſchen Leibe identiſch ſein ſollend aner⸗ 
kennt (S. 181 ff.), und die vom Fortbeſtehen 
der ſittlichen Lebensordnungen der Familie, Ehe, 
des Berufs und der Kirche im vollendeten Jenſeits, 
wo der pneumatiſche Realismus der betr. Vor⸗ 
ſtellungen, welchen bereits die erſte Aufl. vertre- 
ten hatte, eingehender begründet und gegenüber 
verſchiednen Einwürfen vertheidigt wird (S. 212 
ff.). Eine andere Abänderung von früher Darge⸗ 
legtem: die S. 14 ff. vorgetragene neue Auffaſſung 
des moſaiſchen Sechstagewerks, wonach daſſelbe 
als Bericht nicht über die erſte und urſprüngliche 
Weltſchöpfung, ſondern über eine Reſtitution 
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des uranfänglich in langen Perioden Geſchaffenen 
aber durch dämoniſche Gegenwirkung Verderbten 
und Zerſtörten zu betrachten ſein ſoll, kann Ref. 
als wirkliche Verbeſſerung nicht anerkennen, da 
die ſog. Reſtitutions⸗ oder Umſchöpfungshypotheſe 
ihm weder exegetiſch haltbar, noch naturwiſſenſchaft⸗ 
lich begründbar erſcheint. Es betrifft aber dieſe 
Verlaſſung einer früher gehegten richtigeren Anſicht 
offenbar einen bloßen Nebenpunkt, der den in ſo 
vielfacher Hinſicht geſteigerten Vorzügen, wie ſie 
das Werkchen in dieſer neuen Aufl. kundgibt, kei⸗ 
nen weſentlichen Eintrag thut und uns deshalb 
nicht davon abhalten kann, demſelben, als einem 
gediegnen Beitrag ſowohl zur Eschatologie, als auch 
zur bibl. Pſychologie und zur Apologie der chriſtl. 

Wahrheit, unſre nachdrückliche Empfehlung ange⸗ 

deihen zu laſſen. 

Cremer, Jenſeits des Grabes. Gütersloh, 1868. 
Bertelsmann 61 S. 7½ Sgr. 

Keine Phantaſie, ſondern ſchriftmäßige Dar⸗ 
legung der Lehre vom Hades im Zuſammenhange 
des Heilsplanes, welche vielfache Belehrung und 
Anregung bietet. Das Wort Chriſti zum Schächer: 
„Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“ 
kommt übrigens bei dem Verf. nicht zu ſeinem 
Rechte. (S. 30. 31.) Die Predigt Chriſti im Ha⸗ 
des, (1. Petr. 3, 19 ff) womit er die Niederfahrt 
zum Hades im apoſt. Symb. zu identificiren 
ſcheint, verlegt er zwiſchen Auferſtehung und Him⸗ 
melfahrt. Gewiß hat Schweitzer Recht, welcher 
1. Petr. 3, 19 nicht von einer Predigt im Hades. 
ſondern von einer Predigt zur Zeit Noahs verſteht. 
Die Niederfahrt Chriſti zum Hades iſt abgeſehn 
von aller andern Begründung eine einfache Con⸗ 
ſequenz ſeines Todes, und findet daher nur zwi⸗ 
ſchen Tod und Auferſtehung ihre Stelle. Bedenklich 
finden wir die Aeußerung, daß wer im Ernſt für 
die ewige Seligkeit ſorgt, ſich nicht verſündigen 
werde, wenn er für Andere eine Wiederbringung 
aller Dinge annimmt. 

Strebel, die Methodiſten in ihrer Heimat und 
in der Fremde. Ein Wort für und wider fie, 
Stuttgart, 1868. Steinkopf 103 S. 6 ſgr. 

Beleuchtet den Methodismus in England 
Amerika und in Deutſchland namentlich Würtem⸗ 
berg. Während ihm in Amerika und England 
eine relative Berechtigung zuerkannt wird, wird 
ihm dieſe für Würtemberg abgeſprochen. Die 
gründliche hiſtoriſche Erörterung und die umſichtige 
Kritik des methodiſtiſchen Verfahrens laſſen einen 
überzeugenden Eindruck zurück. 

Mönckeberg, C. Archidigc. Der Proteſtantenverein 
und die luth. Kirche. Hamburg, 1868. 
Nolte. 80. S. 29. 

Ein Tractat, der die Behauptungen und 
Prätenſionen der Gegner meiſt aus Schenkels neuſter 
Schrift als in ſich verkehrt und unberechtigt nach⸗ 
weiſt, dagegen Recht, Pflicht und Bedürfniß der 
Kirche, ihr Leben im Bekenntniß geltend zu machen, 
und im Bunde mit ächter Cultur und Wiſſenſchaft 
den höchſten Intereſſen zu dienen, alles Antichriſten⸗ 
thum aber in jeder Geſtalt zu bekämpfen — kurz, 
bündig, populär, in milder Form und für jeden, 
der aas der Wahrheit iſt, überzeugend darthut. 
Baiſt, G. Für Chriſtum und Luther wider 
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Mitzenius und deſſen Anhang. — Darmſtadt 
1868, Fr. Würtz'ſche Buchhandlg. (Joh. 
Waitz), 56 S. i 

Die Angelegenheit des Großherzogl. Heſſiſchen 
Mitpredigers Adolph Mitzenius zu Darmſtadt, 
der auf Anlaß der Einweihungsfeier des Wormſer 
Lutherdenkmales eine von ſchamloſen Frivolitäten 
und Blasphemieen ſtrotzende Brochüre („Luther 
und die Kirche unſrer Zeit“) veröffentlicht hatte 
und gegen die deshalb über ihn ergangene gerechte 
Maaßregelung ſeitens der kirchlichen Oberbehörde 
durch einen freigemeindlich⸗proteſtantenvereinlichen 
Adreſſenſturm in Schutz genommen wurde, dürfte 
den meiſten Leſern dieſes Bl. aus politiſchen oder 
kirchlichen Zeitungen bereits bekannt ſein. Als 
kräftiges Glaubenszeugniß wider dieſe rohe Agi⸗ 
tation verdient das vorſtehende Schriftchen der 
Aufmerkſamkeit auch weiterer Kreiſe empfohlen 
zu werden. Dem angeblich ächt volksmäßigen, in 
Wahrheit aber nur bubenhaft gemeinen Ton jenes 
Pamphlets, das in kurzer Zeit fünf Auflagen er⸗ 
lebt hat, tritt hier eine wirklich volksthümliche Be⸗ 
redtſamkeit gegenüber, gebildet durch das Studium 
der Schriften Lnthers, des größten Volksmannes 
der neueren Zeit, und im Geiſte Luthers den mo⸗ 
dernen Läſtergeiſt ſcheltend und ſtrafend. Es ſind 
wuchtige Hiebe, die der treffliche Verfaſſer austheilt, 
aber er verleugnet in der Strenge nicht die Sanft⸗ 
muth und in der Wahrheit nicht die Liebe, welche 
eine aufrichtige Bekehrung des Verirrten und ſei⸗ 
ner Partei zum Glauben der Kirche lieber ſehen 
würde als alles Andere. Wer das Muſter einer 
ächt volksthümlichen Streitſchrift für die 
heiligen Wahrheiten unſres Glaubens kennen ler⸗ 
nen will, der nehme dieß Büchlein zur Hand. 
Es wird ihm, — auch wenn er dem traurigen 
Mitzenius'ſchen Handel örtlich und ſeinen geſammten 
Intereſſen noch ferner ſteht — eine überaus wohl⸗ 
thuende geiſtliche Erquickung gewähren. 
Dalmer, Kirchenrechtliches, betreffend die Aus⸗ 

einanderſetzung zwiſchen zuziehenden und abzie⸗ 
henden Paſtoren ꝛc. Stralſund, 1869. Hingſt 
Nachf. 53. S. 

Gründliche Behandlung der Sache empfiehlt 
das Büchlein, deſſen Gegenſtand von nicht zu un⸗ 
terſchätzender Wichtigkeit iſt. 

Köhler, der kirchliche Lebenslauf verſtorbener 
Chriſten. Grünberg, 1868. Weiß. 191 S. 

Gibt eine gute Anleitung zur Abfaſſung von 
Lebensläufen, wie ſie bei Begräbniſſen vorgeleſen 
zu werden pflegen, mit zahlreichen Beiſpielen. 


Klaiber, Dr. Karl Friedrich, und Friedrich 
Bertſch. Sammlung bibliſcher Caſualtexte. 
1. Liefg. 9 ſgr. Stuttgart, 1868. Belſer. 

Dieſes Werk, daß gewiß vielen Geiſtlichen 
ein willkommnes Hilfsmittel iſt, ſtellt für die ein⸗ 
zelnen, alphabetiſch geordneten Caſualfälle die paſ⸗ 
ſenden Texte aus dem A. und N. Teſtamente zu⸗ 
ſammen. Dieſe erſte Liefg. enthält Abendmahl 
und Beichte, Abſchiedspredigt, Amtsantritt, Amts⸗ 
einführung, Amtsjubiläum, Auswanderung, Beer⸗ 
digungen, Bibelfeſt, Buß⸗ und Bettag. Das 
ganze Buch iſt auf 3. Lieferungen berechnet, und 
aus dieſer Aufzählung kann man auf die Reich⸗ 
haltigkeit deſſelben ſchließen. Wir können die 
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Auswahl eine reiche und gute nennen, und denen, 
die oft in den Fall kommen, ſchnell einen Text 
wählen zu müſſen, oder gern eine umfaſſende Aus⸗ 
wahl vor ſich zu haben wünſchen, das Werk mit 
voller Ueberzeugung empfehlen, zumal es nicht etwa 
eine gewöhnliche Paſtoraleſelsbrücke iſt, ſondern nur 
den Weg zur eignen Arbeit abkürzt. Jeder der 
angeführten Abſchnitte zerfüllt wieder in Unterab⸗ 
theilungen, welche ſich auf die charakteriſtiſchen Ver⸗ 

hältniſſe beziehen; z. B. Beerdigungen ) im 

Allgemeinen, 2) mit Rückſicht auf verſchiedne Zei⸗ 

ten a) zur Saat⸗ und Erndtezeit, b) zur Neujahrs⸗ 

zeit, e) während der Paſſionszeit d) zur Oſterzeit 

e) zur Zeit des Himmelfahrtsfeſtes, k) während 

der Pfingſtzeit g) zur Zeit der Kirchweihe, 5 am 

Geburtstag, i) zur Zeit einer Epidemie, 3) mit 

Rückſicht auf das Lebensalter a) Kinder b) Jüng⸗ 

linge und Jungfrauen c) in reiferem Alter d) 

bejahrte Perſonen 4) mit Rückſicht auf den Fa⸗ 

milienſtand a) Familienglieder und Befreundete 

im Allgemeinen b) Vater oder Mutter, wo Witt⸗ 

wen und Waiſen find: c) Wittwe d) gleichzeitiger 

Tod beider Ehegatten e) Wöchnerin k) Verlobte 

5) mit Rückſicht auf beſondere Lebensverhältniſſe, 

a) Regenten und obrigkeitliche Perſonen b) Pre⸗ 

diger und Schullehrer c) Soldat d) Dienſtbote 

oder Tagelöhner e) Fremdling k) Gebrechliche 

g) reiche, angeſehene Perſonen; h) Arme 6) Mit 

Rückſicht auf die verſchiedenen Arten des Todes 

a) plötzlicher und gewaltſamer, unverſchuldeter Tod; 

b) ſelbſtverſchuldeter Tod, (Selbſtmörder, Hinrich⸗ 

tung) c) nach langen Leiden 7) Mit Rückſicht auf 

Charakter und Wandel a) chriſtlicher Sinn und 

Wandel b) zweideutiger Ruf, unchriſtlicher 

Sinn und Wandel. Man ſieht, die Verf. haben 

die Sache nicht oberflächlich genommen. Wie 

mächtig aber bei ſolchen Caſualfällen ſchon ein 
paſſend gewühlter Text auf die Gemeinde wirkt, 
weiß jeder, der damit zu thun hat, aus eigener 

Erfahrung. 

Löhe, Wilhelm 7 Vorträge über die Worte 
Jeſu Chriſti vom Kreuze. Stuttgart, Lie⸗ 
ſching 1868. II. Aufl. 

Dieſe in zweiter, mit 4 trefflichen und 
lieblichen Anhängen vermehrter Auflage erſchiene⸗ 
nen Predigten des allbekannten Verf. zeichnen 
ſich durch tiefe Erfaſſung des Textes, durch glü⸗ 
hende Begeiſterung für den Herrn, durch innige, 
anbetende Verſenkung in ſein tiefernſtes Leiden, 
durch wohlthuende Einfachheit und einen großen 
Reichthum der Gedanken aus und ſind nicht min⸗ 
der zur Vorbereitung für Prediger, wie zur Er⸗ 
bauung im Hauſe geeignet. Die Zugabe iſt äußerſt 
ſchätzenswerth. 

Baur, Wilhelm. Jeſus Chriſtus unſere Ver⸗ 
ſöhnung. Ein Oſtergruß in ſechs Predigten. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. Preis 
12 ſgr. t 

Baur, Wilhelm. O du fröhliche, o du ſelige 

gnadenbringende Oſterzeit! Ein Oſtergeſpräch, 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. — 
Miniaturausgabe cart. 12 ſgr. 

Tiele, Dr. Heinrich. Der dritte Oſtertag. 
Ein Religionsgeſpräch. Halle, Richard Mühl⸗ 
mann. Preis 8 ſgr. 
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Tiele, Dr. Heinrich. Frei und unfrei. Ein 
Religionsgeſpräch. Halle, Richard Mühlmann. 
Preis 8 ſgr. 

In ſechs Predigten vom Sonntag Lätare bis 
zum Oſtermontage wird uns in Nr. 1 aus be⸗ 
redtem Zeugenmund die große Botſchaft unſerer 
Verſöhnung mit Gott durch Chriſtus verkündet: 
ein beredtes Zeugniß, welches — obgleich heute 
Gottlob nicht mehr vereinzelt ſtehend — dennoch 
zu hören wohlthut und die Leſer, wie einſt die 
Hörer, wahrhaft zu erbauen geeignet iſt. 

In Nr. 2 wird an lebendigem Beiſpiel ge⸗ 
zeigt, wie der öffentliche Gottesdienſt und die Feſt⸗ 
predigten im chriſtlichen Hauſe nachwirken, wie 
ſie Spaziergänge und Mahlzeiten und Unterre⸗ 
dungen in den Feſttagen durchdringen und weihen 
ſollen. Verſchiedenes Intereſſante, wie z. B. 
eine anſchauliche Schilderung des Oſterfeſtes in 
der Brüdergemeinde ꝛc. wird hineingeflochten — 
nur leidet die Lebendigkeit des Dialogs zuweilen 
unter gar zu langen Reden, die faſt wieder ſelbſt 
Predigten ſind. Dennoch wird jeder das Büchlein 
ohne Ermüdung leſen, und; namentlich dem Fa⸗ 
milienkreiſe daraus eine reiche Anregung zu Theil 
werden. 

Nr. 3 iſt auch ein Oſtergeſpräch, aber eben 
ſo wie Nr. 4 vorwiegend polemiſcher Art. In 
beiden läßt der Verfaſſer einige der Haupttypen 
unſerer Zeit einen achtbaren Mann, einen gebil⸗ 
deten Mann und einen Pietiſten ihre Meinungen 
über Bibelglauben und Vernunftanſchauung, Kirch⸗ 
lichkeit und Moral ꝛc. austauſchen, wozu in Nr. 
3 noch ein „privatifivender Gelehrter“ und ein „Pu⸗ 
bliciſt“ als Vertreter der Zeitungspreſſe, Richard, 
Profeſſor der Theologie (unter dem man ſich wohl 
Rothe und ſeine Richtung vertreten zu denken hat) 
und ein Katholick hinzutreten. Der Dialog iſt 
ganz vorzüglich, die Wechſelreden charakteriſtiſch und 
geiſtreich; nur hält der „Pietiſt“ zuweilen etwas 
zu lange Reden. Möchten die Büchlein nur von 
den Leuten geleſen werden, die derſelben am mei⸗ 
ſten bedürfen! 

Ahlfeld, Dr. Friedrich. Der chriſtliche Haus⸗ 
ſtand. Eine Hochzeitsgabe in Predigten. Vierte 
Aufl. Halle, Richard Mühlmann. Preis 18 

t 


Hünzweiſelhaſt iſt dies — jetzt in zierlichem 
Sedezformat und ſchmucker Ausſtattung neu er⸗ 
ſchienene — Büchlein eine der beſten Gaben, die 
man einem jungen; Ehepaare mit auf den Weg 
geben kann. Mit rechtem Nutzen wird es dieſe 
Predigten freilich erſt in ſpäteren Jahren leſen; 
denn vier von den fünfen enthalten Belehrungen 
über das Verhältniß von Eltern und Kindern, 
von Herrſchaften und Dienſtboten, woran bei der 
Hochzeit noch nicht gar zu viel gedacht wird. Aber 
wir meinen auch die erſte Predigt über Eph. 5, 
22. 23: „Der Bund Chriſti mit Seiner Gemeinde 
iſt das rechte Vorbild des chriſtlichen Ehebundes“ 
lernt ein Ehepaar von Jahr zu Jahr beſſer ver⸗ 
ſtehen, und darum mögen nicht nur junge, ſondern 
erſt recht auch alte Eheleute dieſelbe mit den übri⸗ 
gen von Zeit zu Zeit leſen und ſich daran prüfen 
und ſich dadurch belehren laſſen! Das ganze lie⸗ 
bevolle warme Herz Ahlfelds ſchlägt in dieſen Pre⸗ 
digten und ſeine eigenthümliche populäre, friſche, 
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feſſelnde Darſtellungsweiſe tritt in ihnen hervor 

und macht, daß man immer und immer wieder 

ſie leſen kann, ohne zu ermüden. 

Lobſtein, F. Tägliche Weckſtimmen oder Eine 
Schriftſtelle kurz beleuchtet auf alle Tage im 
Jahr. Vierte Aufl. Baſel, 1868. Bahnmaiers 
Verlag (C. Detloff.) 

Eines der vortrefflichſten unter den zahlreichen 
Erbauungsbüchern, die wir in unſerer Sprache 
beſitzen, mit Recht in Kürze zur vierten Auflage 
gelangt. Für jeden Tag ein Bibelwort und einige 
kurze anregende erweckliche Worte, die, wie der 
ſelige Verfaſſer es im „Vorwort“ ſagte, die „Re⸗ 
ligion der Gemächlichkeit“ vor allem bekämpfen 
und die Frage in dem Leſer anregen ſollen: „Habe 
ich etwas Feſtes?“ Der früh heimgegangene Ver⸗ 
faſſer war ein ganzer Mann des Glaubens und 
des Gebets — das ſpürt man auf jeder Seite 
auch dieſes für die Einzellektüre — und unter 
Umſtänden für die gemeinſame bei der Hausan⸗ 
dacht — ſo trefflich geeigneten Büchleins. Möchte 
es noch vielen zum Segen dienen und ſie, nach 
des Verfaſſers Wunſche, „recht in die Kreuzesge⸗ 
meinſchaft des Herren ziehen!“ 


Monod, Adolph. Lucile. Ein Buch für Leſer 
der heiligen Schrift. Preis 22 ½ ſgr. 

Letzte Worte an ſeine Freunde und 
an die Kirche. Zweite autoriſirte Ausgabe. 
1 0 Agentur des Rauhen Hauſes. Preis 
12 ſgr. N 

& wäre überflüſſig, über das zweite der 
obengenannten Bücher — das Teſtament eines 
felten treuen Knechtes Gottes — noch etwas an⸗ 
deres hinzuzufügen, als daß die Ueberſetzung 
eine recht gut gelungene und angenehm lesbar iſt. 
Dagegen möchten wir auf das weniger bekannte 
Werk Ad. Monods: Lucile die Aufmerkſamkeit 
der Leſer richten. — Es wird darin die Führung 
einer franzöſiſchen Dame der höheren Stände ge⸗ 
ſchildert, die als Namensproteſtantin mit einem 


ganz ungläubigen Katholiken verheirathet nach. 


langer Gedankenloſigkeit in religiöſen Dingen zu 
erwachen beginnt und zunächſt ſich an einen er⸗ 
leuchteten Katholiken, einen Abbé wendet, durch 
denſelben auf die Bedeutung des Wortes Gottes 
hingewieſen, aber vom Leſen deſſelben zurückge⸗ 
halten, indeß endlich durch einen gläubigen Pro⸗ 
teſtanten in das Wort Gottes ſelbſt hineingeführt 
und durch Gottes Gnade bekehrt wird. Die Dar: 
ſtellung dieſer ganzen — im weſentlichen auf 
wahren Erlebniſſen beruhenden — Führung ge⸗ 
ſchieht zum Theil durch Geſpräche, an denen ſich 
auch Luciles Gemahl betheiligt, zum Theil durch 
Briefe, aber durchweg in belebter anregender Form. 
— Es iſt demnach das Buch weniger für Leſer, 
als für Nichtleſer der Bibel beſtimmt; ſolchen oder 
auch denen, die angefangen haben, zu leſen, ſei es 
dringend empfohlen. Uebrigens hat es ſeinen gro⸗ 
ßen Werth auch für gläubige Bibelleſer — es wird 
ihre Ueberzeugungen neu gründen und ſtärken und 
ſie mit zahlreichen Argumenten gegen Katholiken, 
Rationaliſten und Atheiſten verſehen. 
Waldner, Die Geſinnungen Jeſu. Zürich, 1868. 
Straub 118 S. 
In 31 Betrachtungen wird das ſittliche Ver⸗ 
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halten Jeſu zum täglichen Anſchauen vorgehalten. 
Die kurzen Betrachtungen mit einem Spruch an 
der Spitze und einem oder mehreren Liederverſen 
am Schluße ſind bibliſch, einfach und warm. 


Stolz, Alban. Witterungen der Seele. 2 Aufl. 
Freib. Herder 1867. 8 
Unter dieſem etwas wunderlichen und unſchönen 
Titel giebt der bekannte Verfaſſer Mittheilungen aus 
ſeinem Tagebuch. Es iſt von hohem Intereſſe, 
Blicke in das innere Leben eines katholiſchen Chri⸗ 
ſten thun zu dürfen, eines Mannes, der durch den 
heiligen Ernſt ſeines Wirkens und durch ſeine un⸗ 
bedingt anerkannte Gabe, in heiliger Einfalt 
zu reden, ſich die Zuneigung und Liebe Vieler in 
der evangeliſchen Kirche erworben hat. Unbe⸗ 
ſchreiblich weh thut es, zu ſehen, wie, von Zwei⸗ 
feln an ſeinem Gnadenſtande zerrißen, die unbe⸗ 
zweifelte Wahrheit Gottes und ſeines Wortes nur 
die Düſterheit ſeines Gemüthes noch trüber macht; 
wie nur Augenblicke des Troſtes, unbeſtimmte 
Ahnungen des Friedens Gottes kommen, ohne 
daß damit dem Gebeugten ein Licht aufgehe in 
der Erkenntniß der göttlichen Gnade. Der Grund 
ſeiner Schwermuth, ſofern ſie die natürliche Ge⸗ 
müthsverfaſſung des bußfertigen Sünders iſt, ift 
ihm nicht verborgen. Der Gehalt und die Be⸗ 
deutung ſeiner Lichtblicke aber iſt ihm nicht klar, 
denn es kommt nicht zu einer Erkenntniß der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit. Man erkennt aufs deutlichſte 
in dieſem Buche, wie das Weſen des frommen 
Katholicismus darin beſteht, eine Vorſtufe des 
evangeliſchen Chriſtenthums zu ſein und wie die 
Häreſie deſſelben Katholicismus im Grunde darin 
liegt, daß dieſe Vorſtufe als bleibende Wahrheit 
feſtgehalten werden ſoll. Freilich, vergleicht man 
die Bewegung des inneren Lebens, die uns hier 
vor Augen geſtellt wird, mit den inneren Kämpfen 
Luthers, ſo ſpringt in die Augen, wie allerdings 
die allgemeine Schwermuth doch noch etwas viel 
geringeres und ganz anderes iſt, als die völlige 
Verzweiflung an ſich ſelbſt, und wie der Weg von 
jener zum friedvollen Glauben unendlich ſchwieri⸗ 
ger iſt, als von dieſem völligen Selbſtaufgeben. 
Möchte der Verfaſſer ſich einmal entſchließen, zu 
forſchen, was Luther über ſeine perſönlichen Er⸗ 
fahrungen von Buße und Glauben ſagt. 


Barthel, Karl. Erbauliches und Beſchauliches 
aus dem Nachlaſſe der „deutſchen Nationallite⸗ 
ratur der Neuzeit.“ Mit einer biographiſchen 
Charakteriſtik des Verfaſſers von Dr. J. W. 
Si — Halle, Richard Mühlmann. Preis 

gr. 

Deen zahlreichen Freunden der „deutſchen Na⸗ 

tionalliteratur der Neuzeit“ wird es gewiß ange⸗ 

nehm ſein, auf obiges Buch aufmerkſam gemacht 
zu werden. Es enthält eine ſorgfältige Auswahl 
aus dem Nachlaß des im 36 Lebensjahr ſchon 
heimgerufenen Verfaſſers jenes raſch verbreiteten 

Literaturwerkes: eine Auswahl von Geiſtesproduk⸗ 

ten, die uns ſeine mannigfache Begabung und 

ſeinen ernſten frommen Sinn überall erkennen 
laſſen. — Es find zunächſt eine Reihe Gleichniß⸗ 
andachten, in der Seriverſchen Weiſe, dann eine 

Anzahl Gedichte, von denen das „Kindergebet“ 

ſchon in viele Chreſtomathieen übergangen iſt; fer⸗ 


der neueſten Literatur. 


ner „Anklänge und Aphorismen,“ unter denen 
man vielen wirklich originellen und zu weiterem 
Nachdenken anregenden Gedanken begegnet; eine 
biographiſche Skizze Thomas von Kempens, des 
berühmten Verfaſſers der „Nachfolge Chriſti;“ 
zwei Briefe (über das Vaterunſer und über Pauli 
Epiſtel an Philemon); endlich mehrere Predigten. 
— Von beſonderem Intereſſe werden Barthels 
Freunden auch die ſein Leben und ſeine Thätigkeit 
charakteriſtrenden „Erinnerungen“ ſeines Freundes 
Hanne ſein, die einen werthvollen Einblick in den 
inneren Entwicklungsgang des Heimgegangenen 
gewähren. 


Philoſophie. 


Stöckl, Dr. Albert. Lehrbuch der Philoſophie. 
Mainz, 1868. Kirchheim. 3 thlr. 

Ein inhaltsreiches und mit Fleiß und Ge⸗ 
lehrſamkeit geſchriebenes Werk. Zu Grunde liegt 
die in der katholiſchen Kirche hergebrachte ariſto⸗ 
teliſche Philoſophie, die der Verf. mit den neueren 
Syſtemen auseinanderzuſetzen befliſſen iſt, und 
deren ſcharfe Spitze gegen den modernen Mate⸗ 
rialismus er mit Geſchick und Ernſt hervorkehrt. 
Alle Theile der Philoſophie, incl. der natürlichen 
Religion und der Politik ſind mit Schärfe und 
Akribie behandelt, und zwar ausführlich; ein 
brauchbares Handbuch, auch für evangeliſche The⸗ 
ologen zur Kenntnißnahme der altkirchlichen Phi⸗ 
loſophie zu empfehlen. 


Rumpel, Dr. Th, Philoſophiſche ! Propaedeutik. 
2. Aufl. Gütersloh, 1868. C. Bertelsmann. 
155 S. 

Als man vor einigen Jahrzehnten begann, 
an den deutſchen Univerſitäten die ſogenannten 

Zwangskollegien aufzuheben und es damit in den 

freien Willen der Studirenden ſtellte, ob ſie auch 

ferner noch einen Theil ihres Fleißes den allge⸗ 
mein bildenden Studien widmen oder lediglich 
ihrer Fachbildung nachgehen wollten, waren es 
nicht gar viele Stimmen, welche entſchieden die 

Gefahr jenes Unternehmens bezeichneten. Der 

ſchädliche Erfolg hat ſich zur Genüge erwieſen, 

und insbeſondere die Mangelhaftigkeit, ja der 

Mangel philoſophiſcher Bildung tritt bei vielen 

jüngeren Schriftſtellern in naiver, bei einigen in 

brutaler Weiſe zu Tage. Wir ſind nicht genug 
bezaubert von den heutigen Beſtrebungen, die 

Schranken der perſönlichen Freiheit der Einzelnen 

mit Schädigung des Geſammtwohles zu brechen 

oder noch zu erweitern, um nicht zu wünſchen, daß 
jener heilſame Zwang allgemein in weiſem Maße 
wieder eingeführt werde, hegen aber die Ueber⸗ 
zeugung, daß auch ohne ſolchen Zwang für die 
ſtrebſameren Geiſter Vieles geſchehen kann, wenn 
die Gymnaſien wenigſtens mehr und mehr unter⸗ 
nehmen, ihre Zöglinge in anregender Weiſe gerade 
auf die Gegenſtände jener Zwangskollegien hinzu⸗ 
führen. Es gilt ja im Geiſtigen viel mehr als 

im Leiblichen, daß der Appetit wächſt im Genie⸗ 

ßen. Die vorliegende, in erſter Auflage ziemlich 

raſch vergriffene Schrift will dieſem Zwecke hin⸗ 
ſichtlich der philoſophiſchen Propädeutik dienen und 
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iſt dazu in vorzüglichem Grade geeignet, indem 

ſie den größten Theil der Arbeit dem Privatfleiße 

der Schüler zu überlaſſen geſtattet und für die 

Behandlung in der Kaffe nur wenig Zeit bean- 

ſprucht. Mit vollem Rechte hat der Verfaſſer 

Manches von den unerträglichen Spitzfindigkeiten 

und Spielereien im Gebiete der Logik theils nur 

erwähnt, theils lediglich zum Erweiſe des inneren 

Unwerthes betrachtet und andererſeits neben dem 

Syllogismus die Formen des induktiven Bewei⸗ 

ſes, des Rückſchluſſes, des apagogiſchen Bewei⸗ 

ſes zꝛc. in gebührender Weiſe behandelt. Vielleicht 
findet es der Verf. mit uns für eine ſpätere Auf⸗ 
lage geeignet, zur größeren Anregung der Studi⸗ 
renden die Anzahl der unausgeführten Beiſpiele 
aus dem Unterrichtsgebiete höherer Schulen noch 
erheblich zu erweitern. Die 88. 52— 55, welche 
von dem Beweiſe für das Daſein Gottes handeln, 
ſind ein treffliches Stück Schulapologetik. Daß 
in dem letzten Drittheile des Büchleins, welches 
die Pſychologie behandelt, die Darſtellungsweiſe 
eine minder ſtreng gegliederte, mehr fließende iſt, 
findet ſeine volle Begründung in dem Gegenſtand 
und in dem propädeutiſchen Charakter des Gan⸗ 
zen. Es wird unſerer Empfehlung des Büchleins 
keinen Eintrag thun, wenn wir die Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß eine ziemliche Zahl von 

Buchſtabenfehlern ſtehen geblieben iſt. 

Harms, Dr. Friedr. v. Abhandlungen zur ſyſte⸗ 
matiſchen Philoſophie. Berlin, 1868. Hertz. 
1 thlr. 20 ſgr. 

Der Verf. ſieht ſowohl in der pantheiſtiſchen 
Philoſophie als in der materialiſtiſchen (atomiſti⸗ 
ſchen) eine Einſeitigkeit, die überwunden werden 
muß. Sein Standpunct iſt der, daß er ſowol den 
Geiſt (Gott) als die Materie als im Realprineip 
der Erkenntniß zu ihrem Rechte bringen will, eine 
Wendung in der Philoſophie, die wir mit Freu⸗ 
den begrüßen und uur für förderlich halten kön⸗ 
nen. „Da der Verf. hier nur einzelne Abhand⸗ 
lungen kein in ſich geſchloſſenes Syſtem giebt, ſo 
können wir nur ſagen, daß wir mit ſeiner Pole⸗ 
mik gegen die beiden Cxtreme übereinſtimmen; 
das Urtheil über das, was er poſitiv leiſtet, müſ⸗ 
ſen wir bis auf eine ſyſtematiſche Durcharbeitung 
verſparen. Der Probirſtein wird ſein, ob es ihm 
gelingt, auf dieſem Grunde eine einheitliche, Gott 
und der Welt gerecht werdende, und beide in orga⸗ 
niſche Verbindung ſetzende philoſophiſche Wiſſen— 
ſchaft aufzubauen. Das läßt ſich nach den hier 
gebotenen abgeriſſenen Andeutungen noch nicht 
klar entſcheiden. 

Dukes, Leopold. Philoſophiſches aus dem 10. 
Jahrh. Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte der 
Mohamedaner und Juden. Nakel, 1868. Kall⸗ 
mann. 1 the. 10 ſgr. 

Eine intereſſante Sammlung philofophiiher 
Sentenzen aus der arabiſchen und jüdiſchen Lite⸗ 
ratur des Mittelalters, mit Vergleichung der alt⸗ 
griechiſchen und der neuen, namentlich engliſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen. Etwas rhapſodiſch 
gehalten; doch gruppirt ſich das Ganze um literar⸗ 
hiſtoriſche Notizen über die ſogenannten lautern 
Britder (arabiſche Eneyelopädiſten) und Alfarabi. 
Der Verf. iſt in ſeinem Gebiete tüchtig bewan⸗ 
dert, wol ein orthodoxer jüdiſcher Gelehrter. 
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Kremer, A. v., Geſchichte der herrſchenden Ideen 
des Islams. Der Gottesbegriff, die Pro⸗ 
phetie und Staatsidee. Leipzig, Brockhaus's Sort. 
3 thlr. 

Das Werk iſt nach eignen Anſchauungen und 
fleißigen Studien geſchrieben, und enthält viel in⸗ 
tereſſantes Material über einen verhältnißmäßig noch 
wenig bekannten Theil der Religionsgeſchichte. Der 
kritiſche Standpunct des Verfs. kennzeichnet ſich 
dadurch, daß er der Carricatur Renans das Lob 
der Wiſſenſchaftlichkeit und großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit ertheilt. In ähnlicher, etwas ſchwärmeriſcher 
Weiſe, wird hier der Islam behandelt, nur daß 
die Reſultate natürlich [das religiöſe Gefühl in 
dem Grade verletzen, wie die ähnlichen Arbeiten 
auf dem Gebiete der heiligen Geſchichte. Für die 
Geſchichte des Islams iſt das Werk von Bedeu⸗ 
tung.“ 


Deſſauer, Dr. Moritz. Spinoza und Hobbes. 
Begründung ihrer Staats⸗ und Religionstheo⸗ 
rien durch ihre philoſoph. Syſteme. Breslau, 
1868. Schletter. 

Der etwas unverſtändliche Titel beſagt: es 
ſoll nachgewieſen werden, wie von den Grund⸗ 
principien ihrer Speculation aus Sp. u. H. auf 
ihre verſchiednen, wenn auch in einzelnen Stücken 
ſich ähnelnden Theorien vom Staat und von der 
Kirche kamen. 


Kanngießer, Dr., die Stellung Moſes Mendels⸗ 
ſohn's in der Geſchichte der Aeſthetik. Frank⸗ 
furt, 1868. Boſelli. 115 S. 12 ſgr. 

Gervinus urtheilt über die Mendelsſohn'ſche 

Philoſophie geringſchätzig. Verf. geht nur auf die 

Aeſthetik M. s. ein und erkennt in derſelben die 

Spitze und Blüthe der Popularäſthetik, welches 

Urtheil er durch eine eingehende Analyſe der vor⸗ 

züglichſten äſthetiſchen Abhandlungen M.'s zu be⸗ 

gründen ſucht. Verf. giebt in der That weſent⸗ 
liche Aufſchlüße zu beſſerer Würdigung und einen 
guten Beitrag zur Geſchichte der Aeſthetik. 


Kleutgen, J., Beilagen zu den Werken über die 
Theologie und Philoſophie der Vorzeit. Mün⸗ 
ſter, Theiſſing. 2. Heft: Zu meiner Rechtferti⸗ 
gung. 16 ſgr. 

Kleutgen iſt der Hauptvertreter der alten 
ſcholaſtiſch⸗kirchlichen Philoſophie gegen eine neu⸗ 
ere, von Kant und Hegel beeinflußt (die er Neu⸗ 
ſcholaſtiker nennt.) Er vertheidigt ſich in dieſer 
Brochüre gegen die ihm von den Vertretern der 
neueren Philoſophie beſonders Dieringer gemach⸗ 
ten Einwände. Der Streit berührt die innerſten 
Intereſſen der katholiſchen Kirche, hat aber in ſeinem 
Detail, in welches auch dieſe Schrift eingeht, für uns 
Proteſtanten keine weſentliche Bedeutung, obwol im 
Ganzen und Großen des Verlaufs. Die Streit⸗ 
ſchrift iſt mit Würde und Anſtand geſchrieben. 


Kleutgen, Joſeph, Beilagen zu den Werken über 
die Theologie und Philoſophie der Vorzeit. 1 
Heft: über die Verurtheilung des Ontologis⸗ 
mus durch den heil. Stuhl. Münſter, 1868. 
Theiſſing. 8 ſgr. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Der Streit zwiſchen platoniſchem und ariſto⸗ 
teliſchem Realismus dauert in der römiſchen Kirche 
noch fort. In Frankreich hat der erſtere unter 
dem Namen Ontologismus ziemlichen Anklang 
gefunden, wurde aber vom heil. Stuhle aus für 
heterodox erklärt. Seine Vertreter ſuchten ſich 
nun durch eine Art question du fait, wie der 
frühere Janſenismus, zu retten; die päpſtliche Ver⸗ 
dammung, ſagen ſie, treffe den deutſchen panthei⸗ 
ſtiſchen Ontologismus. Sie ſind aber damit in 
Rom abgewieſen worden, wie der Verf. obiger 
Brochüre mittheilt, und zwar, wie ihm dünkt, 
trifft ſie die Verurtheilung mit Recht. 


Gutzkow, 8. Vom Baum der Erkenntniß 
Denkſprüche. Stuttgart, Cotta. 26 ſgr. geb. m 
G. 1 the. 5 ſgr. 

Es iſt mancher gute und beherzigenswerthe 
Spruch darunter, doch hätten wir von Gutzkow 
etwas Geiſtreicheres erwartet; manches ſtreift ans 
ge die religiöfe Seite iſt mehr als ſchwach 

eſtellt. 


George, L. Die Logik als Wiſſenſchaftslehre 
dargeſtellt. Berlin, G. Reimer. 25/6 thlr. 

Der Verf. hält es für zeitgemäß, nach Kants 
Vorgange die Reſultate der ſpiritualiſtiſchen und 
empiriſchen Philoſophie, die ſeit ihm wieder in 
einſeitiger Ausbildung ihrer Methode auseinander⸗ 
gegangen, zuſammenzufaſſen; gewiß ein richtiger 
Gedanke, Rückſchritt und doch Fortſchritt. Nach 
dieſem Grnndſatze hat er in 3 Hauptabtheilungen 
Glaube, Erkenntniß, Wiſſen, die logiſchen Grund⸗ 
begriffe abgehandelt. Wir halten das Werk ent⸗ 
ſchieden für ein in den Gang der philoſophiſchen 
Entwickelung fördernd eingreifendes. 


Hagemann, Dr. Georg. Logik und Noetik. 
Ein Leitfaden für akad. Vorleſungen, ſowie 
cr Selbſtunterricht. Münſter, 1868. Ruſſel. 
15 ſgr. 

Ein gutes Handbuch der Logik vom gläubi⸗ 
gen katholiſchen Standpuncte aus, mit Berückſich⸗ 
ſichtigung der neueren Forſchung, und namentlich 
des Verhältniſſes der Vernunft und ihrer Opera⸗ 
tionen zum Glauben. 


Valliß, Rudolph. Die Lehre von den Menſchen⸗ 
pflichten in ihrem Verhältniß zur chriſtlichen 
Sittenlehre. Aus den hinterlaſſenen Papieren 
eines Philoſophen. Winterthur, 1868, Bleuler⸗ 
Hausheer u. Co. 

„Von Philoſophie ift in dem Werkchen blut⸗ 
wenig zu ſpüren, höchſtens von practiſcher; der 
Standpunet iſt der eines ſtark pelagianiſirenden 
Eudämonismus, mit obligater Polemik gegen den 
geiſtlichen Stand, und einer bedeutenden Doſis 
moraliſchen Philiſterthums verſetzt. 


Schmid, Dr. F. X. Grundlinien der philoſophi⸗ 
ſchen Ethik. (Philoſoph. Rechts⸗Sitten⸗Reli⸗ 
gions⸗Erziehungslehre.) Wien, 1868. Brau⸗ 
müller. 3 thlr. 

Der Verfaſſer bekennt ſich im Gegenſatz gegen 
den Pantheismus und Atheismus zu einer theifti- 
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ſchen Philoſophie, und kennt nur eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, nämlich die in der Welt nichts gelten läßt, 
und nichts wiſſen will, als was man vernünftig 
begreifen kann. Vernunftswiſſenſchaft aber führt 
zum Theismus. Er hat dieſen Standpunct 
erreicht, nachdem er lange mit der Kirche gerun⸗ 
gen, Vernunft und Glanben zu verſöhnen. Es 
ſcheint, daß er nach vergeblichem Ringen ſich zuletzt 
entſchloſſen, den Glauben und die Theologie 
(Wahn, Mythologie) über Bord zu werfen, und 
ſich der reinen Vernunft in die Arme zu werfen. 
Sein Syſtem baut auf Ariſtoteles und Kant fort, 
und gelangt zu einem Dualismus, Gott, das bloß 
ſeiende Prinzip, ohne Wechſel und Leiden, und 
Welt, das exiſtirende d h. dem Wechſel und dem 
Leiden unterworfne Prinzip, das Werden im Ge⸗ 
genſatz gegen das Sein. In Gott iſt keine Ent⸗ 
wicklung denkbar. Halten wir auch im Allgemei⸗ 
nen die Rückkehr zum Theismus für etwas för⸗ 
derliches, ſo iſt uns doch dieſer Theismus zu ab⸗ 
ſtract, und ein aller Entwicklung a priori ver⸗ 
ſchloſſener Gottesbegriff zu todt. Unter Entwicke⸗ 
lung verſtehen wir nicht ein Werden, ſondern ein 
ſich Entfalten und Offenbaren der Welt gegen⸗ 
über, eine Weſensexplication. Wo dieſe fehlt, iſt 
eine Einheit der beiden Principien unmöglich her⸗ 
zuſtellen, die Philoſophie im Dualismus, dem kin⸗ 
diſcheſten Zuſtand der Speculation feſtgebannt; in 
einem ſolchen Syſtem hat auch das Chriſtenthum 
keine Stelle. Ja ein lebendiger Pantheismus 
ſcheint uns ſolchem ſtarren Theismus gegenüber 
noch im Vortheile zu ſein. Das Chriſtenthum 
verträgt ſich allerdings nur mit einer theiſtiſchen 
Philoſophie, aber ſie muß lebendiger Weſensent⸗ 
faltung durch Vermittlung des göttlichen Willens 
Raum geben. Nach dieſer Seite hin, dünkt uns, 
müßte der Verf. ſein geiſtvolles, mit großer Con⸗ 
ſequenz durchgeführtes Syſtem noch weſentlich um⸗ 
bilden, und könnte es auch, ohne ſeiner berechtig⸗ 
ten Oppoſition gegen Pantheismus und Materia⸗ 
lismus das mindeſte zu vergeben. 


Engelken, A. Der Menſch, ſein Geiſt und 
deſſen Entwicklung für die Unſterblichkeit. 
Reichenbach in Schl. 1868. Kuh. 10 ſgr. 

Ein etwas verworrenes und ſyſtemloſes, aber 
von religiöſem Geiſte getragnes Gemiſch von 

Pantheismus, Spiritismus, Chriſtenthum und 

moderner Naturwiſſenſchaft, das noch im Jen⸗ 

ſeits eine endloſe geiſtige Entwicklung, analog 
der irdiſchen, ſtatuirt. 

Blawsky. Die Vorſtellungen im Geiſte des 
Menſchen. Berlin, 1868. Dümmler. 136 S. 

Um Anfänger in die Herbart'ſche Seelenlehre 
auf leichte Weiſe einzuführen, hat der Verf. einen 
kurzen Abriß der Lehre von den Vorſtellungen 
gegeben, wobei er durch Beiſpiele aus dem Leben 
auf den Zuſammenhang der Seelenlehre mit dem 

Leben hinweiſt. Wem Drobiſch's Pfychologie zu 

hoch oder zu ausführlich für das erſte Studium 

erſcheint, dem können wir vorliegendes freilich 
theilweiſe zu ſchematiſch gehaltene Schriftchen em⸗ 

pfehlen. 5 

Wieſe, Dr. L. Von Lebensidealen. Ein Vor⸗ 

trag. Berlin, 1868. Wiegandt und Grieben. 
59 S. 
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Wieder ein friſches Wort aus dem Munde 
des bekannten Förderers des Unterrichts- und Er- 
ziehungsweſens in Norddeutſchland, des Mannes, 
der wie wenige die Bedeutung der Willensbildung 
für die Einzelnen und die Nation erkannt hat und 
darum auch ein ſo eindringlicher Verkündiger der 
Grund und Ziel gebenden Bedeutung unſeres 
Chriſtenglaubens für alle und jede wahrhaft 
menſchliche Beſtrebung iſt. Auf der realen Grund⸗ 
lage eigenſter Erfahrung, (dieſen Eindruck macht 
der geiſt⸗ und gehaltvolle Vortrag) zeigt der Verf. 
wie im Chriſtenthum der Contraſt des natürlich 
Wirklichen und des Idealen ſeine Ausgleichung 
und Verſöhnung findet. Die pſychologiſche Wahr⸗ 
heit, welche in dem Vortrage uns entgegentritt, 
verbunden mit der Meiſterſchaft der Darſtellung 
kann ihren Eindruck auf Keinen verfehlen, der 
noch nicht allen Sinn für das Ideale verloren 
hat. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß dieſer Vortrag nicht nur zu den we⸗ 
nigen gehören wird, welche wiederholt geleſen 
werden, ſondern auch zu der noch viel kleineren 
Zahl derjenigen, welche vorgeleſen werden. Es 
wäre wahrlich keine Selbſtverleugnung, wenn hier 
und dort Sinnesverwandte des Verfaſſers dem 
Worte deſſelben ihren Mund leihen wollten. 
Werneke, Dr. Bernhard. Die Statiſtik freiwil⸗ 

liger Handlungen und die menſchliche Willens⸗ 
freiheit. Frankfurt a. M. 1868. Verl. f. Kunſt 
u. Wiſſenſch. 

Der Grundgedanke iſt ein ganz richtiger: die 
materialiſtiſche Statiſtik, welche auch für die 
freien Handlungen ein Naturgeſetz arithmetiſch 
aufſtellen möchte, um die Willensfreiheit zu ver⸗ 
nichten, begeht ein 70 Wevdog indem fie mit 
trocknen, noch dazu nicht zuverläſſigen Zahlen, 
ſtatt mit lebendigen Verhältniſſen rechnet. Nur 
ſchwächt der Verf. die Wirkung ſeines Beweiſes, 
indem er die Gelegenheit vom Zaun bricht, die 
proteſtantiſche Kirche gegen die katholiſche in 
Schatten zu ſtellen, und noch dazu in einer Weiſe, 
daß man ihn mit ſeinen Angaben und Waffen 
leicht ſelbſt ſchlagen kann. 

Löwenthal, Syſtem und Geſchichte des Natura⸗ 
lismus. 5. verb. und verm. Aufl. Leipzig, 1868. 
Gebhardt. 1 thlr. 

Tapferkeit iſt auch beim Gegner zu ehren. 
Dr. Löwenthal müſſen wir zugeſtehen, daß er ſich 
vor Niemand fürchtet. Die Heroen der Wiſſen⸗ 
ſchaft wirft er zu Boden, als wären es Bleiſol⸗ 
daten, dabei ſchont er auch die materialiſtiſchen 
Größen nicht, jo daß er ſchließlich allein als Sie⸗ 
ger daſteht. Trefflich zeigt er oft die Widerſprüche 
und Halbheiten anderer Materialiſten auf, und 
legt fein Syſtem mit rückſichtsloſer Conſequenz 
dar, wobei er auch deſſen Anwendung auf Staat 
und Geſellſchaft nicht übergeht. Nahe verwandt 
fühlt ſich der Verf. dem indiſchen Königsſohne 
Gautama Buddha. 
Ilgen, Hermann. Das Erkenntnißprincip des 

modernen Materialismus. Verſuch einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Widerlegung deſſelben. Salzungen, 
1868. Scheermeſſer. 

Die ſenſualiſtiſche Logik des Materialismus 

aufgedeckt und widerlegt. 
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Ball, Affen⸗Vogtei oder drei Gehirnkrankheiten. 
Berlin, 1868. Janſen. 80 S. 6 far. 
In zum Theil humoriſtiſcher Weiſe „verar⸗ 


beitet“ der Verf. den Pantheismus, Materialismus 


und Rationalismus. Das Schriftchen iſt nicht 

ungeſchickt, doch iſt Einzelnes zu vulgär. 

Emerſon, Ralph Waldo. Die Natur. Ein Eſſay. 
Aus dem Engl. von Holtermann. Hannover, 
1868. Meyer. 10 ſgr. 

Emerſon iſt Vertreter eines warmreligiöſen, 
philoſophiſchen Deismus, und ſeine Eſſays leſen 
ſich gut; doch glauben wir kaum, daß ſie in 
Deutſchland ſich einen großen Leſerkreis erwerben 
werden; ſie ſind für Engländer und Amerikaner 
berechnet, und machen dort Glück. 

Langenbeck, Hermann. Ueber das Geiſtige 
nach ſeinem erſten Unterſchiede vom Phyſiſchen 
im engern Sinne. Berlin, 1868. Nicolai. 
7½ ſgr. 

Die Form dieſer Schrift :ift eigenthümlich 
mathematiſirend, der Inhalt aber durchweg geſund. 
Der Verf. bricht gegen den naturwiſſenſchaftlichen 
Materialismus vom Standpuncte ſpiritualiſtiſcher 
Logik aus eine Lanze; wir hoffen mit ihm, daß 
wenn die Forſchung ſich im Staube der Molecula 
wird müde gebrochen haben, fie der Animula, oder 
dem Pſychidion, wie er es nennt, als dem Prin⸗ 
zip der Erkenntniß, wieder ihr Recht einräumen 
wird. Ein ſolcher Aufſchwung thut ihr wenigſtens 
dringend noth. 

Scheidemacher, C., die Nachteule des Materia⸗ 
lismus ſcheelſcheu vor dem Lichte der That⸗ 
ſachen oder: Materialismus und Pſychologie. 
Cöln, Rommerskirchen. 15 ſgr. 

Cine gute Streitſchrift gegen den Materia⸗ 

lismus, deſſen Unwiſſenſchaftlichkeit oft ſchlagend 

nachgewieſen wird, und gegen den die Ausſprüche 
der größten Denker ins Feld geführt werden. 

Nur iſt die Polemik faſt durchweg etwas zu derb 

und draſtiſch, obwol auf einen ſo groben Klotz 

ein grober Keil gehört. Von gläubig katholiſchem 

Standpuncte aus geſchrieben. 

Pfaff, J. G. Zur Orientirung über Fragen 
der Zeit. Caſſel, 1868. Luckhardt. 1 thlr. 

Gegen den Materialismus gerichtet und wol 
zu empfehlen; geht dem Materialismus wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu Leibe, und zeigt ihn in ſeiner 
Hohlheit und Aufgeblaſenheit, legt auch zugleich 
ein gutes chriſtliches Bekenntniß ab. 


Pfaff. Die Reiſe in den Mond. Culturhiſtor. 
Roman aus dem 21. Jahrh. Caſſel, 1868. 
Luckhardt. 294 S. 1 thlr. 

Eine treffliche Satyre auf die aufgeblaſene 
trunkene Wiſſenſchaft, namentlich die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die im Großen und Ganzen allgemein ver⸗ 
ſtändlich iſt, jedoch in ihren Einzelnheiten nicht 
allen klar ſein möchte. Auch dürſte die Erzählung 
in einzelnen Theilen etwas zu gedehnt erſcheinen 
und ermüden. 


Flentje, Dr. L. Das Leben und die todte 
Natur. Caſſel, 66. Wigand. 75 S. 
Auf rein naturwiſſenſchaftlichem Standpunkte 
geſchriebene Kritik der materialiſtiſchen Anſichten 
vom Leben, insbeſondere der bezüglichen Lehren 
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Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Virchow's. Wir empfehlen das noch nicht viel 

bekannte Schriftchen allen, welchen mit einer 

ſcharfen und ſchlagenden Widerlegung der gedanken⸗ 

loſen Lehren unſerer modernen Stoffphiloſophen 

die ſich exacte Naturforſcher nennen, gedient ift 

Einige Worte zur Aufklärung über den Spiri⸗ 
tismus. Von einem Spiriten. Wien, 1868 
Lechner. 10 ſgr. 8 . 

Man ſoll den Spiritismus nicht mit gewöhn⸗ 
lichem Geiſterſpuck verwechſeln; er ſei nicht nun 
ganz vernünftig, ſondern auch gut chriſtlich. So 
wird behauptet, aber nicht bewieſen. Das Schrift⸗ 
chen ſoll wol mehr als Reclame für die darin 
in Erinnerung gebrachte anderweitige ſpiritiſtiſche 
Literatur dienen. 


Rechtswiſſenſchaft und Politik. 


Richthofen, Dr. Karl Freih. v. Zur lex Saxo- 
num. Berlin, Hertz. 2 thlr. 24 ſgr. 
Hauptſächlich kritiſche Bemerkungen zu dieſer 
wichtigen alten Rechtsurkunde, deren Einheit der 
Verf. behauptet, und die er ins 8. Jahrh. ſetzt. 
Das Werk iſt reich an intereſſanten und wichtigen 
geſchichtlichen Notizen. 


Proceß J. Schneider, verhandelt in Mannheim. 
Mannheim, 1868. Schneider. 
Ein ziemlich unintereſſanter Preßproceß, wie 
ſie zu Hunderten vorkommen. 


Löffler, K. Die Opfer mangelhafter Juſtiz. 
Gallerie der intereſſanteſten Juſtizmorde aller 
Völker und Zeiten. 2 Bde. Jena, Coſtenoble. 
à Bd. 2 thlr. 

Ganz intereſſante, den Acten entnommene 
Criminalgeſchichten, ſehr ins Detail gearbeitet. Was 
die Schrift bezweckt, für Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe zu wirken, erreicht ſie freilich höchſtens auf 
dem Wege der Ueberredung, nicht der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ueberzeugung. Die etwa daraus zu ent⸗ 
nehmenden Argumente würden auf jede Strafe 
paſſen; und auch bei der angeblich verbeſſerten 
modernen Juſtizpflege werden noch ungerechte Ver⸗ 
urtheilungen genug vorkommen, denn mangelhaft 
wird ſie, wie alles Irdiſche, zu aller Zeit bleiben. 


Dühring, Dr. E., Privatdocent. Die Schickſale 
meiner ſocialen Denkſchrift für das Preußiſche 
Staatsminiſterium. Zugleich ein Beitrag zur 
Geſchichte des Autorrechts und der Geſetzanwen⸗ 
dung. Berlin, 1868. L. Heymann. 

Die Schrift betrifft den bekannten perſönlichen 
Streit des Verf. mit dem Geh. Regierungsrath 
Wagner. Der Verf. hofft damit ein nützliches 
Material für die verheißene Bundesgeſetzgebung 
über das Autorrecht zu liefern. | 


Schwarze, Dr., General⸗Staatsanwalt. Aphoris⸗ 
men über die Todesſtrafe. Leipzig, 1868 
Fues. 10 fgr. 

Gegen Dr. Kuntze's betr. Schrift gerichtet, 

einzelne unerhebliche Irrthümer derſelben aufdeckend, 

aber deſſen Gründe für Beibehaltung der Todes⸗ 
feat nicht entkräftend, auch nicht recht würdi⸗ 
gend. 
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Kemmler, G. Die Berechtigung der Todes⸗ 
ſtrafe. Mit beſ. Berückſichtigung der Schrift 
des Präl. von Mehring. Tübingen, 1868. 
Oſiander. 10 ſgr. 

Philoſophiſch sie theologiſch gleich ſattelfeſt, 
weiſt der Verf. ſchlagend die Schwächen der Be⸗ 
weisführung in der Mehring'ſchen Schrift nach. 
Allen, die ſich über die Frage orientiren wollen, 
kann das Büchlein empfohlen werden, es gehört 
zu den beſten, die über dieſe wichtige Controverſe 
geſchrieben ſind. Der Standpunkt des Verf. iſt 
der gläubiger Wiſſenſchaft. 

Kaiſer, H. Entwurf eines Geſetzes für den 
norddeutſchen Bund zum Schutze der Orig. 
Photographien gegen unbefugte Nachbildung. 
Nebſt Erläuterungen und einer Denkſchrift über 
die Schutzberechtigung der Orig.⸗Photographien. 
Berlin, Schröder. ½ thlr. 

Geht davon aus, daß Originalphotographien 
Kunſtproducte ſeien, denen der Staat Schutz gegen 
unbefugte Vervielfältigung ſchuldig ſei, und unter⸗ 
ſucht, wie dieſer Schutz einzurichten; ſei. 

Der preußiſche Staat ein Wächter der heil. 
zehn Gebote Gottes. Für Schule und Haus. 
Magdeburg, 1868. Heinrichshofen. 2 thlr. 

Auszug aus dem Strafgeſetzbuch Preußens, 
enthaltend alle Beſtimmungen, welche auf Ueber⸗ 
tretung der 10 Gebote geſetzt ſind. Nach dieſen 
geordnet. Recht practiſch. 


Rauch, A. Parlamentariſches Taſchenbuch. 
10. 11. Liefg. 16. Plauen, Schröter. à Liefg. 
15 ſgr. 

Enthält die Verfaſſungen, Geſetze und Ver⸗ 
träge des norddeutſchen Bundes und die Verfaſſun⸗ 
9 Ungarn, Schweden, Spanien und Oeſter⸗ 
rei ch. 

Niederſtetter, J. Staatsalmanach für das Kö⸗ 
nigreich Preußen auf das Jahr 1868. 2. Jahr⸗ 
gang. Berlin, 1868. Heymann. 1 thlr. 

Detaillirte Aufzählung der Staats⸗Behörden 
und öffentlichen Inſtitutionen mit ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
richten. Ziemlich reichhaltig. 

Martitz, F. v. Betrachtungen über die Ver⸗ 
faſſung des norddeutſchen Bundes. Leipzig, 
Häſſel. 20 ſgr. 

Freimüthige Beſprechung der norddeutſchen 
Bundesverfaſſung, nicht gerade von einem ſcharf⸗ 
beſtimmten Parteiſtandpunkte aus, aber im Allge⸗ 
meinen nach liberalen ſtaatsrechtlichen Prinzipien. 
Der Verf. hält die Verfaſſung noch nicht für 
vollkommen, ſieht aber darin verheißungsvolle Ga⸗ 
rantien für einen gedeihlichen Ausbau gegeben. 
Für beſonders wichtig und nothwendig hält er, 
daß alle Bundesbeamten eine freie, ſelbſtſtändige 
Stellung erhalten, und der Controle des Parla⸗ 
ments allein unterſtellt werden; letztere muß aber 
durch geſetzliche Feſtſtellungen vor Willkür bewahrt 
werden. 

Willich, C. Das römiſch⸗deutſche Kaiſerreich 
und der deutſche Nationalſtaat. Oldenburg, 1868. 
Schmidt. 7 ½ ſgr. Rh 

Der Verf. hofft die goldne Zeit für Deutſch⸗ 
land von ſeiner Einigung unter Preußens politi⸗ 
ſcher und militäriſcher Führung, bei decentraliſirter 
Civilverwaltung, theils als Provinzen (die annec⸗ 


tirten Länder), theils mit erblicher Civilverwaltung 

(die nicht annectirten Staaten). Und was er hofft, 

erwartet er auch; in ſeinen annectirten Ländern 

habe Preußen bereits den ernſten Willen, in der 

Civilverwaltung nicht zu uniformen, thatſächlich 

kund gethan. 

Votum über die Competenz des norddeutſchen 
Bundes zur Einwirkung auf die Ordnung der 
inneren Verfaſſungszuſtände der einzelnen Bun⸗ 
desftaaten, mit beſ. Rückſicht auf die mecklenbur⸗ 
90 10 Verfaſſungsfrage. Roſtock, Leopold. 
20 ſgr. 

Der Reichstag hatte unſtreitig Recht, daß er 

die auf Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe 

der Bundesſtaaten dringenden Anträge abwarf; 
auch der Verf. hat uns eines Beſſern nicht beleh⸗ 
ren können. Er iſt unſtreitig ein nationalliberaler 

Mecklenburger. 

Zur Organiſationsfrage, von einem preuß. Re⸗ 
gierungsbeamten. Caſſel, C. Luckhardt. 8 fgr. 

Eine ſehr beſonnene Schrift, die, ohne vor⸗ 
handene Mißſtände zu verkennen und zu beſchöni⸗ 
gen, vor zu radicalem Umſturz der beſtehenden 

Verhältniſſe, und in der Prinzipfrage ſelbſt (Bü⸗ 

reaukratie oder Selbſtverwaltung 2) vor einſeitiger 

Entſcheidung mit guten Gründen warnt. 


Lette, Dr. Die Reorganiſation der Staats⸗ 
und Selbſtverwaltung in Preußen. Berlin, 
1868. Reimer. 7½ ſgr. 

Preußen hat offenbar die Abſicht ausgeſprochen, 
zu decentraliſiren; der Verf. billigt dieſe und hält 
fie für eine durch die Zeitverhältniſſe dringend ge⸗ 
botene Maßnahme; giebt auch ſachkundige Vor⸗ 
ſchläge, wie die Maßregel in befriedigender und 
conſequenter Weiſe durchzuführen iſt. 

e v. Präfectur oder Selbſtverwal⸗ 
ung. 

Erſt ganz vor Kurzem erſchienen. Der Verf. 
iſt Mitglied der freiconſervativen Fraction des 
preuß. Abgeordnetenhauſes und behandelt mit Bezug 
auf die erwartete neue Gemeindeordnung die Frage 
der inneren Verwaltung. Der Verf. iſt für eine 
geſunde Selbſtverwaltung und wünſcht den Büreau⸗ 
kratismus auf ein möglichſt kleines Maß beſchränkt 
zu ſehen. Man merkt, daß der Verf. ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Politiker iſt, und ſollte auch mancher 
Wunſch nicht in Erfüllung gehen, ſo muß man 
ſich doch ſehr freuen, daß die conſervative Partei 
auch ihrerſeits der Regierung mit lebensfähigen 
Plänen entgegenkommt. 

Das Selbſtverwaltungsrecht der Gemeinde, des 
Kreiſes, der Provinz, in ſeiner Anwendung auf 
Schleswig⸗Holſtein. Kiel, 1868. Homann. 


10 ſgr. 

Der Verf. begrüßt mit Recht freudig die von 
Preußen ausgeſprochene Abſicht decentralifirter Ver⸗ 
waltung, und weiſt nach, welche Elemente zu einer 
ſolchen in den Herzogthümern in den alten volks⸗ 
thümlichen Corporationen vorhanden ſind. 
Fachtmann. Hannovers Verfaſſungs⸗ und Ver⸗ 

waltungs⸗Organiſation vor dem Abgeordne⸗ 
tenhauſe in Berlin. Berlin, 1868. Reimer. 


4 ſgr. 
Der Verf. weiſt in ſachverſtändiger Weiſe nach, 
daß bei aller Anerkenntniß des Guten, was die 
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preuß. Orgauiſation habe, doch auch die alte han⸗ 
növeriſche gar vieles hat, was den Vorzug vor 
der preußiſchen verdient. Er führt den Gedanken 
aus, daß die Annexion auch in Preußen große 
und zum Theil heilſame Veränderungen mit ſich 
bringen werde, indem Decentraliſation und Locke— 
rung des ſtraffen büreaukratiſchen Weſens eine 
unabweisbare Nothwendigkeit geworden ſei; was 
auch Preußen damit, daß es dieſen Weg ſtaats⸗ 
kluger Weiſe ſchon betreten, und die Abſicht aus⸗ 
geſprochen, darauf fort zu gehen, anerkannt hat. 

Ein leſenswerthes Büchlein. 

Einige Gedanken über die Fortbildung der 
mecklenburgiſchen Verfaſſung. Schwerin, 1868. 
Stiller. 

„In Schwer in das Exeigniß des Tages“, 
ſchreibt man einer Berliner Zeitung aus Schwe⸗ 
rin. Die Gedanken find offenbar aus einem 
guten Kopfe entſprungen, mit gewandter Feder zu 
Papier gebracht und verleiten leicht zu der Ver⸗ 
muthung, daß ſie in officiöſer Weiſe als Fühler 
in die Welt geſandt wurden. Im Publicum räth 
man hin und her über die Perſon des Verf., und 
es wird vielfach der Name des Vorſtandes unſeres 
Miniſteriums des Innern, Staatsraths Wetzel, 
damit in Verbindung gebracht. Was den Inhalt 
der Broſchüre betrifft, ſo iſt der größere Theil der⸗ 
ſelben einer eingehenden Kritik der beiden neueſten 
Schriften des Reichstagsabgeordueten, Regierungs⸗ 
raths Dr. Proſch gewidmet, in welchen Schriften 
die dringende Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung 
unſerer patrimonialſtändiſchen Verfaſſung nach 
den Normen des modernen Repräſentativſyſtems 
dargethan iſt. 

Bock, W. v. Livländiſche Beiträge. 

Heft 1—3. 2½ thlr. 

und van Muyden. 

Die Beiträge fahren rüſtig fort, gegen Mos⸗ 
kowitiſche Vergewaltigung der Oſtſeeprovinzen Ruß⸗ 
lands zu polemiſiren, hoffentlich nicht ohne Erfolg. 
Es iſt ſchon ein guter Erfolg, wenn in Deutſch⸗ 
land die Augen über das dortige Verfahren geöff- 
net werden. 

Dubs, J. Die ſchweizeriſche Demokratie in 
ihrer Fortentwicklung. 2. Abdr. Zürich, Orell, 
F. u. Co. 10 far. 

Der Verf. vindicirt der Schweiz die Aufgabe, 
die demokratiſchen Prinzipien in Europa zur Gel— 
tung zu bringen, und gibt Rathſchläge, wie die 
neuere Geſtaltung der demokratiſchen Verfaſſung 
(des Referendum) zweckmäßig auszubilden ſei. 
Horvath, M. Auf L. Koſſuths neuere Briefe. 

Vom Verf. autoriſ. deutſche Ausg. Ueberſetzt 
von A. Dux. Peſt, Lauffers Verl. 24 ſgr. 

Ein früherer Anhänger Koſſuths, der ſich zu 
Deaks Syſtem bekehrt und ſeinen Frieden mit 
Oeſterreich auf Grund der Errungenſchaften von 
1867 gemacht, gibt ſeinem früheren Führer den 
Rath, ſeine politiſche Wirkſamkeit, die nicht mehr 
zeitgemäß ſei, aufzugeben und ſich mit den errun⸗ 
genen Lorbeeren, die er anerkennt, zufrieden ſtellen 
zu laſſen. 

Strodl, M. A. Ueber Concordate, deren inter⸗ 
nationale und kirchliche Bedeutung im Allge⸗ 
meinen, über das bayeriſche und öſterreichiſche 


Band 1, 
Berlin, 1868. Stilke 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Concordat insbeſondere. Drei Vorträge. Schaff⸗ 
hauſen, Hurter. 20 jgr. f 
Eine geharniſchte Polemik gegen die Concor⸗ 

datsſtürmer. Trifft auch der Verf. mit vielen 
Vorwürfen gegen die Feinde des Concordats die 
ſchwache Seite des modernen Liberalismus, und 
muß man ihm darin Recht geben, ſo fehlt doch 
auch gänzlich eine offene Anerkennung des Fehlers, 
daß Rom mit ſeinen Forderungen dem Staat 
gegenüber Anſprüche erhebt, die im Evangelio keinen 
Grund, und darum keine Berechtigung haben. 
Die päpftliche Allocution gegen Oeſterreich. 

Leipzig, Heitmann. 5 ſgr. . . 

Abdruck und Ueberſetzung der Allocution; die 

öſterreichiſchen Neuerungen werden gegen die in 
der Allocution ausgeſprochenen Vorwürfe in Schutz 
genommen. 4 
) Das Welfenthum und feine Vorkämpfer. 

4. Aufl. gr. 8. 70 S. 10 jgr. Potsdam, 1868. 

Döring. 
2) Die Welſiſche Erbſünde. Frankfurt a. M., 

1868. 


Das erſte Schriftchen iſt uns erſt in der 4. 
Aufl. bekannt geworden. Daſſelbe lieſt ſich leicht 
und gut; es fertigt die von Hietzing aus genähr⸗ 
ten Hoffnungen ebenſo gründlich als gemeſſen ab 
und wendet ſich zuletzt voll Vertrauen an den 
„ehrlichen, tüchtigen Hannoveraner, unſern nieder⸗ 
ſäächſiſchen, norddeutſchen, jetzt auch preußiſchen 
Bruder.“ Die Broſchüre macht wirklich einen ver⸗ 
ſöhnlichen Eindruck. 

Die zweite Schrift dagegen malt zu ſchwarz 
und überzeugt dadurch weniger, als wenn ſie ftreng 
bei der Wahrheit bliebe. Auch rühre man nicht 
muthwilliger Weiſe Weſpenneſter auf, blos um 
ſeine Freude daran zu haben. 

Verhandlungen über die dem Könige Georg im 
Vertrage vom 29. Sept. 1867 gewährte Aus⸗ 
gleichungsſumme von 16 Mill. Thlrn. und die 
gegen denſelben von Preußen ergriffeneu Maß⸗ 
nahmen. Berlin, Kortkampf. 10 ſgr. 

Zur Rechtfertigung der gegen den depoſſedir⸗ 
ten Fürſten vorgenommenen Maßregeln. 
Denkſchrift des Kurfürſten Friedrich Wilhelm J. 

von Heſſen, betreffend die Auflöſung des deutſchen 
Bundes und die Uſurpation des Kurfürſtenthums 
durch die Krone Preußen im Jahre 1866. 63 
S. 4. Prag, 1868. 

Die Schrift, nach allgemeiner Annahme eine 
Arbeit des früheren götting. Profeſſors Pernice, 
zerfällt nach einer kurzen Einleitung in folgende 
Abſchnitte: 1) Die Stellung des Kurfürſten zu der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit. 2) Die Stel- 
lung zur Bundesreformfrage, 3) zu dem Conflicte 
der Großmächte im Jahre 1866, 4) zu dem bun⸗ 
desbrüchigen Vorgehen Preußens und die gegen⸗ 
wärtige Rechtslage. Zum Schluß wird dann noch 
die göttliche Gerechtigkeit angerufen. Die Denk⸗ 
ſchrift ſoll in deutſcher und franzöſiſcher Sprache 
abgefaßt und vor Kurzem an die europäiſchen Höfe 
abgeſandt ſein. So ſehr wir jedem Menſchen, 
auch einem depoſſedirten Fürſten das Recht gön⸗ 
nen, ſein vermeintliches Recht vor ganz Europa 
darzuthun, ſo wenig Erfolg können wir anderſeits 
der genannten Schrift verſprechen. Die Frage iſt 
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eine eminent öffentliche und nun einmal längſt 
vor dem Forum des Rechts entſchieden. Man 
vermenge doch nicht ſo leichthin menſchliches und 
göttliches Recht. 
Herrenhaus ⸗ Raketen. 
10 ſgr. 
Correctur einiger von den Gegnern des Con⸗ 
cordats aufgeſtellter, allerdings corrigibler An⸗ 
ſchauungen und Citate. 


Perſonalunion, Centraliſation, Dualismus. 
Reden und aus Reden eisleithaniſcher Minifter 
über Oeſterreichs ſtaatsrechtl. Geſtaltung. Jena, 
1868. Deiſtung. 12 ſgr. 

Nachweis, daß die politiſchen Anſichten der 
jetzigen öſterreichiſchen Miniſter ſchon ſehr bedenk⸗ 
lich geſchwankt und ſich modificirt haben, und 
zwar in rückgängiger Bewegung, aus ihren eigenen 
Reden geführt; woran ſich die Befürchtung knüpft, 
daß ſie vielleicht noch weiteren retrograden Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten zugänglich ſein dürften. 
Antwort auf: „Zwei Jahre Hietzinger Politik“. 

Zu milden Zwecken. Braunſchweig, 1868. 
Bruhn. 4 far. 

Scharfe Cenſur der genannten Schrift, ſſar⸗ 
kaſtiſch gehalten. 

Döhn, Dr. Rud. Die politiſchen Parteien in 
den Ver. Staaten von Amerika; mit Rückſicht 
auf die gegenwärtige Parteiſtellung in Deutſch⸗ 
land. Eine polit.⸗hiſtor. Studie. Leipz, 1868. 
Wigand. 1 thlr. 

Eine gut gearbeitete, in vieler Beziehung in⸗ 
tereſſante und willkommene Darſtellung des ame⸗ 
rikaniſchen Parteiweſens nach ſeiner geſchichtlichen 
Geneſts; vom radical⸗xepublikaniſchen Standpunkte 
aus, aber nicht blinde Parteiſchrift. Man kann 
viel aus ihr lernen. Der Vergleich mit den deut⸗ 
ſchen Parteien beſchränkt ſich auf einige allgemeine 
Bemerkungen, und iſt das unbefriedigendſte Stück 
des Buches. 


Graf von Weſtphalen. Meine Stellung zur 
Politik Bismarck. Gelegentliche Kundgebun⸗ 
gen während der Jahre 1865—68. 2. Aufl. 
Mainz, 1868. Kirchheim. 10 ſgr. 

Der alte preußiſche (?) conſervative Stand⸗ 
punkt, der aber nicht mehr zeitgemäß iſt. 


Yacini, Stefano. Zwei Jahre italieniſcher 
Politik. Ueberſ. aus dem Italieniſchen. 

Der Verf. war Mitglied des Miniſteriums 
Lamarmora. Die Schrift iſt ſehr inſtructiv für 
das Verſtändniß des Krieges von 1866. 
Rochefort, Henri. Die Laterne. Ueberſetzung 

aus dem Franzöſiſchen. Berlin, 1868. R. Schling⸗ 
mann. 12. Einzelne Hefte à 5 ſgr. 1 Heft 56 
S., 2. u. 3. je 64 S. a 

Man wunderte ſich in Deutſchland mit Recht, 
daß ein Pamphletiſt und ein Secundaner ganz 
Paris einige Wochen in große Aufregung zu 
verſetzen vermochten. Die Broſchüren haben 
großes Auſſehen erregt. Ref. hat drei Heftchen 
durchgeleſen (im Ganzen werden es dreizehn ſein) 
und muß geſtehen, daß der Verf. allerdings keck, 
ſehr keck auftritt. Er ſchont Kaiſer und Miniſter 
nicht. Die Gerichte haben ihn ſchon verurtheilt, 
und er iſt nach Belgien geflohen. Nur fürchtet 


Linz, 1868. Danner. 


man ſich ernſtlich vor ihm? Der Kladderadatſch 
erlaubt ſich bei uns zuweilen ſtärkere Anſpielungen. 


Tenon, Paris en Decembre 1851. Paris, 1868. 

Ein für den Kaiſer — trotz der Mühe und 
Mäßigung des Ausdrucks — grauſames Buch, 
in dem alle Erinnerungen an den 2. Dec. wach 
gerufen werden. Binnen kurzem ſollen 12000 
Expl. abgeſetzt ſein, wiewohl der Preis 6 Fres. 
betr ägt. 

Die dem General Cialdini zugeſchriebene 
Broſchüre: „Antwort auf die Broſchüre: „Der 
General Lamarmora und der Feldzug 
von 1866“ iſt eine Vertheidigung Cialdinis ge⸗ 
gen die ſeitens Lamarmora's gegen ihn erhobenen 
Vorwürfe und mag uns an den lebhaften Bro⸗ 
ſchürenkrieg erinnern, der jenſeit der Alpen geführt 
wird. 

Gewiſſen, Glauben, Civiliſation. Ein Compaß 
mehr zur Orientirung der heutigen Weltlage. 
Von einem Laien. 2. verm. Aufl. Brixen, 1868. 
Weger. 

Eine Polemik gegen die ſittliche Larheit des 
Radicalismus und des büreaukratiſchen Liberalis⸗ 
mus, die ſehr ſchlagend und beherzigenswerth iſt, 
vom gläubig katholiſchen (aber nicht fanatiſchen) 
Standpunkte aus. 

Weinkauff, F. Die Entwicklung d. deutſchen 
Nationalgefühls. Feſtrede. Cöln, W. Greven. 
6 


gr. 

Eine eigenthümliche Miſchung von national⸗ 
liberaler Freiſinnigkeit und preußiſcher Loyalität, 
(die Feſtrede preiſ't den König Wilhelm, und im 
Anhange ſtehen die 1848er Grundrechte !); der 
Blick in die Zukunft iſt ſehr ſanguiniſch und den 
Nichtpreußen wird auch die gebührende Gerechtig⸗ 
keit verſagt. 

Becker, Bernh. Der Mißbrauch der Nationa⸗ 
litätenlehre. 2. Aufl. Wien, Pichlers W. u. S. 
1869. 20 ſgr. 

Die von der Politik ſo vielfach gemißbrauchte 
Nationalitätenfrage wird hier mit gründlicher 
Beſonnenheit, und zwar blos vom politiſchen 
Standpunkte aus betrachtet, und gezeigt, in welch 
unwillkommener Weiſe ſich die Geſchichte geſtalten 
würde, wenn die Conſequenzen daraus wirklich 
gezogen würden. Mit Recht jagt der Verf., die 
Löſung der Wirren (wenn, fügen wir hinzu, eine 
ſolche erfolgen ſollte) werde ſich auf ſocialem, d. h. 
internationalem Wege allein erreichen laſſen. 
Der norddeutſche Bund und ſeine Gegner. Zehn 

Briefe eines Hamburgers. Hamburg, 1868. 
Richter, 3 ſgr. 

Weſentlich nationalliberal; nationale Ver⸗ 
werfung des Kosmopolitismus, liberale des Par⸗ 
tieularismus, Ultramontanismus und Radicalis⸗ 
mus. 

Die göttliche Miſſion Preußeus, oder das Chri⸗ 
ſtenthum und der deutſche Beruf Preußens. 
Eine Zeitſtudie von einem Kurheſſen. Wien, 
1868. Herzfeld u. Bauer. 5 ſgr. 

Eine ſehr animoſe Schrift gegen Preußens 
göttlichen Beruf, und die Politik der conſervativen 
Parthei in Preußen. 

Rüſtow, W. Die Grenzen der Staaten. Eine 
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militäriſch⸗politiſche Unterſuchung. Zürich, 1868. 
Schultheß, 14 far. 

Eine intereſſante Beſprechung politiſcher 
Fragen der Gegenwart, namentlich des Verhält⸗ 
niſſes des Staates zur Nationalität, und der na⸗ 
a militärischen Grenzen. Von einem Prak⸗ 
tiker. 


Nütten, Dr. Die Armee und die Erhaltung der 
Volkskraft. Vortrag. Potsdam, Riegel 1867. 
Von ärztlichem Standpunkte aus will der 
Verf. erweiſen, daß die Armee gar ſehr productiv 
ſei, und manches wieder gut mache, was das ſon⸗ 
ſtige Leben verhunzt. Noch viel beſſere Reſultate 
würde eine längere Dienſtzeit liefern. 

Ahrens, Dr. H, L. Schulrede bei der Nachfeier 
des Geburtstages Sr. Maj. König Wilhelms 1. 
Hannover, 1868. Schmorl und v. Seefeld. 

Der Verf. hat die Rede drucken laſſen, um 
Mißverſtändniſſe und falſche Auffaſſungen ab⸗ 
zuſchneiden. Sie iſt in großdeutſch⸗preußiſchem 
Geiſte gehalten. 

Pankrazius (Einſiedler im bair. Hochgebirge). 
Ein Blick in die Zukunft. Neueſte khöchſt 
wunderbare Prophezeiungen. Freib. im Br. 
Wagner. 1868. 

Die Türkei wird katholiſch werden, Italien 
erobern und die Herrlichkeit der katholiſchen Kirche 
wieder herſtellen. In den übrigen Ländern nach 
unerhörten Gräueln der Verwüſtung eine goldene 
Friedenszeit. Sapienti sat. 

La Hesse électoral. Paris. 

Die Schrift iſt hinreichend durch die Anzeige 
des Journal de Paris charakteriſirt, welches jagt: 
Der anon. Verf. beweiſt die nur zu wahre Wahr⸗ 
heit, daß es ſchlimm für Frankreich iſt, daß Preu⸗ 
ßen das Kurfürſtenthum Heſſen und Mainz beſitzt. 
Ewald, H., Prof. a. D. Lob des Königs und 

des Volkes. 

Der Verf. ergeht ſich auf einem ihm fremden 
Gebiete in den ausgeſuchteſten Schmähungen und 
Schimpfreden über die Neugeſtaltung Deutſchlands 
ſeit 1866. 

Braun, K. Dr. Frankfurts Schmerzensſchrei 
und Verwandtes. 

Der bekannte Parlamentsredner läßt ſeinem 
Humor freien Lauf über den zur Schau getragenen 
Weltſchmerz der guten, alten, freien Reichsſtadt 
Frankfurt. 

Toldy. Betrachtungen über die kirchl. Reform 
mit beſonderer Rückſicht auf das öſterr. Konkor⸗ 
dat. Leipzig, 1868. Köhler. 200 S. 28 ſgr. 

Gegen den Ultramontanismus gerichtet, und 
denſelben auf das Schärfſte bekämpfend. Verf. 
ſteht etwa auf proteſtantenvereinlichem Boden. Seine 
Schrift deckt das Treiben der Ultramontanen in 
Schrecken erregender Weiſe auf. 

Maurus. Die Grundſätze der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre vom Standpunkte der ſocialen Re⸗ 
form gemeinverſtändlich entwickelt. Heidelberg, 
1868. Winter. 

Unter die Abſchnitte: Gütererzeugung, Güter⸗ 
austauſch und Creditweſen wird der Inhalt ver⸗ 
theilt. Die zu Tage tretenden wirthſchaftlichen 
Erſcheinungen werden ihrem Urſprung, ihrer Ent⸗ 
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wickelung und thatſächlichen Wirkſamkeit nach 
gründlich beſprochen. Zur Einführung in die 
Volkswirthſchaftslehre dürfte ſich aber das Werk 
ſeines großen Umfaugs wegen nicht gut eignen. 
Auch läßt der Verf. ſeine Ideen zu einer ſocialen 
Reform (Aufhebung aller perſönlichen und ſach⸗ 
lichen Privilegien, Verpflichtung zur Ausnutzung 
des Grundeigenthums 2c.) zu ſehr auf feine" Dar⸗ 
ſtellung einwirken, und entfernt ſich damit oft zu 
ſehr vom Boden der praktiſchen Ausführbarkeit. 
Uebrigens deckt der Verf, die ſocialen Schäden 
klar auf und iſt das Werk denen zu empfehlen, 
welche im Stande find, volkswirthſchaftliche Theo⸗ 
rien zu beurtheilen. 

Sturz. Die deutſche Auswanderung und die 
Verſchleppung deutſcher Auswanderer. Berl. 
1868. Kortkampf. 30 u. CX S. i 

Oeffnet die Augen über die Auswanderung 
nach Braſilien. 

Kohler. Die Bibel und die Todesſtrafe. Lpz. 
1868. Pardubitz. 47 S. 

Verf. ſucht in der Bibel den Fortſchritt von 
der Wiedervergeltung zur Sühne und weiter zur 
Gnade zu zeigen, um der Todesſtrafe den bibliſchen 
Grund zu entziehen. Wie der Verf. es verſteht, 
die heil. Schrift kritiſch zu behandeln, mag fol⸗ 
gende Ausführung deſſelben darthun: „Aehnlich 
(der Prometheusſage) lautet auch die bibliſche Sage. 
Die Gottheit wollte nicht, daß der Menſch vom 
Baume der Erkenntniß, deſſen Frucht nur der 
Gottheit allein zuſtehe, genießen ſollte. Er that es 
doch und — feine Augen wurden helle, aber da= 
mit er nicht gleichen Ranges ſei mit den Himm⸗ 
liſchen, verſchloß ihm die Gottheit den Weg zum 
Baume des ewigen Lebens. So mußte der Menſch 
auch das geiſtige Bewußtſein, das Wiſſen um 
das Gute und Böſe, der Gottheit abtrotzen.“ 
Auguſt. Die ſociale Bewegung auf dem Gebiete 

der Frauen. Hamburg, 1868. Hoffmann und 

Campe. 

Recht inſtructiv und die verſchiedenen einſchlä⸗ 
gigen Fragen umſichtig erörternd. 

Luthardt, Conſt. R., Dr. u. Prf. Der Dienſt 
der Frauen am Reiche Gottes. Vortrag am 
Jahresfeſt des Vereins der Armenfreunde zu 
Leipzig, gehalten den 12. Januar 1868. Leipz. 
1868. Dörffling und Franke. 12. 23 Seiten. 
3½ ſgr. 

Ein treffliches Wort, das in engem Rahmen 
eine Fülle anregender Gedanken bietet. Im An⸗ 
ſchluß an die Geſchichte zeigt der Verf, wie durch 
das Chriſtenthum die Stellung der Frauen eine 
ganz andre geworden. Wie erſt das Ev. das Die- 
nen zu einer Ehrenſache gemacht hat, ſo hat es 
erſt dem weiblichen Geſchlecht, das vor Allem zu 
ſolchem Dienen berufen, die Stellung gegeben, die 
ihm zukommt. Dienende Liebe, das iſt der Beruf 
der Frau, dienende Liebe, zunächſt im Hauſe, und 
von da aus dann auch in den weiteren Kreiſen 
des öffentlichen Lebens, ſoweit ſie ſich an die näch⸗ 
ſten Aufgaben des Hauſes anſchließen. Andeutend 
weiſt der Verf. auf eine Reihe von Frauen aus 
den verſchiedenen Jahrhunderten der chriſtlichen 
Zeitrechnung hin, die dieſen ihren Beruf verſtan⸗ 
den und ihm gerecht geworden ſind und berührt 
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endlich noch die modernen Beſtrebungen des weib- 
lichen Geſchlechts, über welche das Urtheil nach der 
oben angegebenen Grundanſchauung nicht zweifel⸗ 
haft ſein kann. 


Sotiales. 


Flugblätter, hersg. vom Verein f. volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt in Wien. Wien, Brau⸗ 
müller. a Nr. 4 ſgr. 

5.: Kühn, J., über Vorſchußvereine als 
Volksbanken. 

6.: Ferdin. v. Laſſalle u. ſeine Theorien. 

Populäre, gutgeſchriebene Abhand lungen. Nr. 
5. erörtert die Nothwendigkeit, nach Einführung 
der Gewerbefreiheit den kleinen Producenten 
durch Errichtung von Vorſchußbanken die Con⸗ 
currenz mit dem großen Capital möglich zu ma⸗ 
chen, und gibt Vorſchläge zur Einrichtung derſel⸗ 
ben. Nr. 6 widerlegt auf ſehr ſchlagende Weiſe 
die Laſſalleſche Theorie in ihren Hauptpunkten. 
Huber, V. A. Staatshülfe, Selbſthülfe und 

Sparen. Ein offenes Sendſchreiben an die 
deutſchen Arbeiter. (Flugblätter, hersg. vom 
Verein f. volkswirthſchaftlichen Fortſchritt in 
Wien) 4. Wien, 1868. Braumüller u. Sohn. 
4 jgr. 

Gegen Laſſalle; ein warmes Wort an den 
Arbeiterſtand, daß er zur Aufbeſſerung ſeiner 
Lage ſelbſt das beſte thun müſſe durch Aſſocia⸗ 
tion und Sparſamkeit. Von einem wohlwollen⸗ 


den und gutunterrichteten Kenner der Verhältniſſe. 


Ratkowsky, Dr. Matth. Georg. Zwei Vorträge 
über die Löſung der ſocialen Frage. Wien, 
1868. Beck. 

Das Mittel, das der Verf. vom katholiſch jo- 
cial⸗demokratiſchen Standpunkte aus vorſchlägt, iſt: 
für Grund und Boden Einführung der alten deut⸗ 
ſchen Gauackerwirthſchaft, für die Gewerbe pro- 
ductive Aſſociation, mit Aufhebung aller Grund⸗ 
rente, alles Kapitalzinſes und aller Eigenthums⸗ 
und Erbrechte, mit Ausſchluß der durch die Ar- 
beit erworbenen Kapitalien (). Weil dies im 
Guten nicht geht, muß es der Staat mit Gewalt 
durchführen und aus dem eingezogenen Vermögen 
ungeheure Darlehnskaſſen errichten. 

Schloſſer, J. Zur Löſung der Arbeiterfrage 
mit beſonderer Berückſichtigung der naturgeſetz⸗ 
lichen Ernährung der Arbeiterbevölkerung und 
der Mittel zur Verbeſſerung der Lebensverhält⸗ 
niffe derſelben. Eine ſociale Zeitfrage verfaßt 
nach Maßgabe des gegenwärtigen Fortſchrittes 
der Social⸗ und Naturwiſſenſchaften. Leipzig, 
1868. Grunow, 12 ſgr. 

Der Verf. beſchränkt ſich hauptſächlich auf 
culinariſche Mittel, von welchen er aber jedenfalls 
nur eine theilweiſe Verbeſſerung der Arbeiterver⸗ 
hältniſſe erwartet. Nebenbei berührt er die Aſſo⸗ 
ciations⸗ und Wohnungsfrage. Das Buch ent⸗ 
hält gewiß viel Beherzigenswerthes, und es iſt 
nicht zu läugnen, daß eine vernünftigere Wirth⸗ 
ſchaft und Kochkunſt viel zur Beſeitigung der ſo⸗ 
cialen Uebel beitragen kann. a 


Die ſociale Gefahr der Arbeiterfrage und die 
Möglichkeit deren Abwendung (sie)! Wien und 
5 1868. Sartori, 18 kr. rhein., 25 kr. 
öſtr. 

Die Löſung des Verf. lautet: Produectiv⸗ 
aſſociationen, unter Leitung der Kirche, vielleicht 
eines Ordens, der das Beiſpiel freiwilliger Ar⸗ 
muth ſelbſt gebend, zeigt, wie man ſie mit Freudig⸗ 
keit tragen könne, und dadurch bei den Arbeitern 
das nöthige Vertrauen erweckt. 

Böhmert, Dr. v. Beiträge zur Fabrikgeſetz⸗ 
gebung. Unterſuchung und Bericht über die 
Lage der Fabrikarbeiter erſtattet an die gemein⸗ 
nützige Geſellſchaft des Cantons Zürich. Zürich, 
1868. Schabelitz, 16 jgr. 

Eine von der genannten Geſellſchaft nieder⸗ 
geſetzte Commiſſion hat die verſchiedenen Maß⸗ 
regeln, die hie und da zur Hebung des Arbeiter- 
ſtandes und zur Ausgleichung des Conflikts zwi⸗ 
ſchen Arbeit und Capital getroffen ſind, einer ge⸗ 
nauen und ſorgfältigen Prüfung nach Autopſie 
unterzogen, und erſtattet hierüber einen eingehen⸗ 
den, höchſt lehrreichen und intereſſanten Bericht. 
In der Beurtheilung herrſcht große Beſonnenheit; 
am meiſten ſcheint die Betheiligung der Arbeiter 
am Geſchäft durch Prämien für ſich zu haben, 
weniger die durch Actien und die Productivaſſo⸗ 
ciation (wiewol dieſe letztere nicht verworfen wird). 
Die einzelnen ſocialen Inſtitute (u. namentlich 
die verſchiedenen Hülfscaſſen) werden mit Sach⸗ 
kenntniß beſprochen. 

Gierke, O. Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht. 
1. Bd.: Rechtsgeſchichte der deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaft. Berlin, Weidmann. 5 thlr. 

Unſere Zeit mit ihrer conſtitutionellen Scha⸗ 
blone nach franzöſiſchem Muſter hat die altgerma⸗ 
niſche Ständegliederung, und die ihr entſproſſenen 
Corporationen faſt ſchon gänzlich aufgelöſt. Aber 
die Natur rächt ſich wider die Unnatur; in der 
freien Aſſociation bildet ſich ein Erſatz für das 
verlorne Genoſſenſchaftsweſen. Der Verf. ſtellt 
uns in ſeiner trefflichen, reichhaltigen Unterſuchung 
den geſchichtlichen Gang und die Rechtsverhältniſſe 
und Anſchauungen mit Meiſterſchaft dar; ſein 
Werk iſt in eminentem Sinne ein zeitgemäßes und 
Epoche machendes. Die älteren Genoſſenſchaften 
waren bei aller Freiſinnigkeit conſervativer Art; 
die neueren Aſſociationen ſind annoch revolutionären 
Geiſtes; aber ſie müſſen naturgemäß in conſer⸗ 
vative Geſtaltungen umſchlagen, ſobald ſie zu We⸗ 
ſen und Beſitz gelangt ſind. Dann werden ſie 
ein Analogon der älteren vernichteten Corporation 
bilden. Das Werk bietet ein vortreffliches, reich⸗ 
haltiges Material dar, die Bearbeitung iſt eine 
wiſſenſchaftlich beſonnene, um ſo anerkennens⸗ 
werther, als die Forſchung eine neue Bahn bricht. 


Stumpf. Die ſociale Frage in Vergangenhei. 
und Gegenwart. Bonn, 1868. Henry, 31 St. 
Verf. hat ſein Thema nicht eng genug be⸗ 
grenzt, weshalb die Behandlung der erforderlichen 
Klarheit und Gründlichkeit ermangelt. Uebrigens 
wollen wir dem Vortrag ſein Verdienſt nicht be⸗ 
ſtreiten. Als höchſtes Ziel der ſocialen Agitation 
wird hingeſtellt: das Recht der Arbeit auf Antheil 
am Reingewinn zu verwirklichen. Wenn der Verf. 


ſchreibt: Eine Geldfrage, der Ablaßhandel, war es, 

was Luther veranlaßte, mit ſeinen das ganze 

Syſtem der Hierarchie umſtürzenden Gedanken 

öffentlich hervorzutreten, jo möchten wir doch be⸗ 

merken, daß für Luther der Ablaßhandel nicht als 

Geldfrage ſondern allein als Gewiſſensfrage in 

Betracht kam, und daß der Umſturz des hierar⸗ 

chiſchen Syſtems gänzlich außerhalb feiner anfüng- 

lichen Abſicht lag. 

Becker, Bernhard. Enthüllungen über das tra⸗ 
giſche Lebensende Ferdinand Laſſalles. Schleiz, 
1868. Hübſcher'ſche Buchhandlung. 20 ſgr. 

Zuerſt von der Gräfin Hatzfeld in Schleiz 
bei dem Verleger wegen Veröffentlichung ihr ge⸗ 
höriger Briefſchaften inhibirt; nun doch erſchienen. 

Ein intereſſantes Buch, das einen tiefen Einblick 

thun läßt in die Entwicklung des begabten, aber 

ſittlich unreinen und zerrütteten Agitators, und 
zugleich in das Treiben und die Zuſtände der Par⸗ 
thei. Becker, ein ehrlicher Socialdemokrat, geht 
offen mit der Sprache heraus, und verhüllt nichts. 

Es gehört zu den Zeichen der Zeit, daß eine ſitt⸗ 

lich ſo tief ſtehende Perſönlichkeit einen ſolchen 

Heiligenſchein ums Haupt bei ihren Partheigenoſſen 

tragen kann, daß einer ihrer Anhänger es über 

ſich vermocht hat, ihn mit Chriſto in Parallele zu 
ſtellen. Auch der Einblick in die verworrenen 

Fäden der neueſten Politik iſt ein intereſſanter, 

wenngleich nicht ein erquicklicher. 

Ludlow, J. M. u. L. Jones. Die arbeitenden 
Klaſſen Englands in ſocialer und politiſcher 
Beziehung. Aus d. Engl. von J. v. Holtzen⸗ 
dorff. Berlin, J. Springer. 1 thlr. 7½ ſgr. 

Intereſſante, im Ganzen beſonnene Mitthei⸗ 
lungen über die Lage und Frage der Arbeiter in 

England, und die neueren Unternehmungen zur Lö⸗ 

ſung dieſer Frage. In religiöſer und ſocialer 

Beziehung erſcheint uns das Urtheil der Schrift 

etwas zu ſanguiniſch günſtig für die Arbeiter, 

wenn nicht in England der Geiſt wirklich ein viel 
beſſerer iſt, als bei uns. 


Stricker, Wilh. Die Amazonen in Sage und 
Geſchichte. (Samml. gemeinverſtändl. wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorträge von Virchow u. Holtzen⸗ 
dorff III. Serie, Heft 61). Berlin, 1868. Lüde⸗ 
ritz, 6 ſgr. 

Zuſammenſtellung alles deſſen, was von 
Mannweibern in der Sage und Geſchichte, ja auch 
z. Th. in der Poefte ſich findet. Zu den Ama⸗ 
zonen ſind auch einzelne kriegeriſche Fürſtinnen 
und Heldinnen gerechnet. 

AU, F. Ueber Frauenbildung. Autoriſ. 
deutſche Ueberſ. Münſter, Aſchendorff, 15 far. 

Ein eruſtes, beherzigenswerthes Wort des 
berühmten Kirchenfürſten und Kanzelredners von 
gläubig katholiſchem Standpunkte (der Ultramon⸗ 
tanismus tritt darin nicht hervor). Auch ein Pro⸗ 
teſtant kann mit den Hauptſachen übereinſtimmen. 
Der Verf. beweiſt, daß die Erziehung der Frauen 
gewöhnlich für beendet gilt, wenn ſie erſt recht 
anfangen ſollte, und daß wir ſelbſt daran ſchuld 
find, wenn fie eitel und genußſüchtig werden, in⸗ 
dem wir dem ſchönen Aeußern huldigen, und den 
innern Charakter auszubilden ſelbſt verſchmähen. 
Richter, Dr. Karl Thomas. Das Recht der 
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Frauen auf Arbeit, und die Organiſation der 
Frauenarbeit. 2 Vortr. 2. Aufl. Wien, Pich⸗ 
lers W. u. S. 12 ſgr. er 

Viel Beherzigenswerthes über dieſe wichtige 
Frage, auch gute geſchichtliche Bemerkungen; nur 
fürchten wir, daß die gewiß gutgemeinten Be⸗ 
ſtrebungen für Frauenarbeit und Frauenbildung 
die Frau ihrer eigentlichen Sphäre in einer Weiſe 
entreißen, daß darunter die Frauenanmuth mit 
der Zeit ganz verloren geht. N 
Naſſe, E. Armenpflege und Selbſthülfe. Ein 

Vortrag. Bonn, Marcus. 4 ſgr. 

Gute Durchführung des Gedankens, daß alle 
Armenpflege danach ſtreben muß, die Verpflegten 
dahin zu bringen, daß ſie ſich ſelbſt forthelfen 
können. 

Becker, M. A Bettler und Bettelweſen in 
Niederöſterreich. gr. 16. Wien, Beck'ſche Univ.⸗ 
Buchh. 8 ſgr. 

Die Landplage des Vagabundenthums, die 
dort eine große Del: erreicht haben muß, ſtatiſtiſch 
nachgewieſen und beſprochen. 

Beitrag zur weitern Ausbildung d. Armenpflege 
im Kgr. Sachſen. Nebſt Anh.: Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Armenſchulen in der Schweiz, von 
Hartſtein. Leipzig, Hinrichs. 8 ſgr. 

Eine ſehr beherzigenswerthe Schrift, welche 
das Thema ſachverſtändig durchführt, daß die Ar⸗ 
menpflege ſich nicht mit dem correctionellen Cha⸗ 
racter begnügen dürfe, ſondern danach trachten 
müſſe, die Armen ſittlich zu heben und ihnen 
neue Erwerbsquellen und die Fähigkeit fie zu be⸗ 
nutzen zu ſchaffen. 


Groß, Freih. Rud. v., Eine Wanderung durch 
irländiſche Gefängniſſe. (Sammlung gemein⸗ 
verſtändl. wiſſenſchaftl. Vortr. v. Virchow und 
Holtzendorff. II. Serie. Heft 60.) Berlin, 1868. 
Lüderitz. 7½ ſgr. 

Das triſche Gefängnißweſen, welches durch 

eine wohlgeordnete Stufenreihe von Belohnungen 

und Strafen und durch ſinnreiche Einrichtungen 
die Beſſerung der Strüflinge mit Erfolg zu errei⸗ 
chen ſtrebt, iſt ſchon lange Gegenſtand der Auf⸗ 
merkſamkeit für den Continent. Hier erhalten wir 
eine ſachkenntnißmäßige Darſtellung deſſelben; der 

Verf. erklärt ſich ſchließlich für daſſelbe, und wir 

meinen mit Recht. 

Abwehr Zur Characteriſtik der Wirkſamkeit des 

r. Sturz in der deutſchen Auswanderung. 
Rudolſtadt, 1868. Hofbuchdr. 5 far. 

Der von vielen Seiten, namentlich den Li⸗ 
beralen, hochgefeierte, als eine Art Märtyrer be⸗ 
trachtete, mit einer Art Nationaldotation bedachte 
Carl Sturz, der für Auswanderung und Coloni⸗ 
fatton äußerſt thätig iſt, wird hier ſcharf ange⸗ 
griffen und der Beſtechlichkeit geziehen. Wie weit 
alle dieſe Angriffe berechtigt find, weiß nur de r 
genauer mit dem Stand der Sache Vertraute; 
aber ſoviel ſcheint conftatirt, daß St. in ſeinen 
Anſchauungen mancherlei Wandlungen und Selbſt⸗ 
widerſprüche durchgemacht hat. 

Funk, F. X., Zins und Wucher. Eine moral⸗ 
theolog. Abhandlung mit Berückſichtigung des 
gegenwärtigen Standes der Cultur und der 
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Stantewiffenfchaften. Tübing. Laupp. 1 thlr. 
7 


Der Verf. beſpricht die bisher in der katho⸗ 

liſchen wie evangeliſchen Ethik aufgeſtellten An⸗ 

ſichten, und erklärt ſich für Rechtmüßigkeit des 

(geſetzlich zu normirenden) Zinſes, aber gegen den 

Wucher, d. h. die Ausbeutung fremder Noth zu 

eignem Vortheil. Daß dieſer moraliſch zu ver⸗ 

werfen, darüber herrſcht kein Zweifel; eben fo 
wenig darüber, daß er ſeelſorgerlich als ſchwere 

Sünde zu behandeln iſt; die Frage kann nur 

ſein, ob der Staat einzugreifen habe, und ob ſol⸗ 

ches Eingreifen erfolgreich ſein könne. Der Verf. 
erklärt ſich dafür, und folglich gegen die Aufhe⸗ 
bung der Wuchergeſetze. Wir ſtimmen ihm bei. 

Schlefinger, W., die Proſtitution in Wien und 
9 Skizzen. Wien, 1868. Tendler u. Co. 
6 ſgr. 

Ein mit ärztlichem Humor geſchriebenes 
Buch, das einen Blick in den Abgrund des Pro⸗ 
ſtitutionsweſens und der mit dieſer Sache getrie⸗ 
benen Schwindelei eröffnet, der nicht ſehr tröſtlich 
iſt, zumal der Verf. die Anſtalten des Staates 
zur ſogenannten Regelung als völlig unnütz be⸗ 
zeichnet, und namentlich vor Errichtung von Bor⸗ 
dellen warnt, die das Uebel nur ſchlimmer machen. 
Die Theaterfrage und ihre ſociale Seite mit Be⸗ 

rückſichtigung und Ausſcheidung der beſonderen 
und gemeinſchaftlichen Theaterintereſſen der nam⸗ 
haften Schweizerſtädte. Freunden des Volkes 
und der Sonntagsheiligung gewidmet. Baſel, 
1868. Schweighauſer. 3 ſgr. 

Der Verf. beklagt mit Recht, daß unſere 
Bühne kein volkserziehendes Inſtitut ſei; er ver⸗ 
langt, daß ſie durch Staatsbeihülfe dazu gemacht 
werde. Wir wünſchen auch von Herzen, daß der 
volksverderbende Einfluß des Theaters möglichſt 
beſeitigt werde; wie aber die Verhinderung der 
gröbſten Entheiligung und ihre Erſetzung durch 
eine feinere, Sonntagsheiligung ſein ſoll, kön⸗ 
nen wir nicht begreifen. Eine den Sonntag zu 
einem heiligen Tage machende Nahrung wird 
auch ein verbeſſertes Theater nie geben. 
K. A. A., drei Fragen zum Eide. 

1868. Send. 3 ſgr. 

Ein empfehlenswerther Tractat, veranlaßt 
durch die Erfahrung, daß die Meineide in entſetz⸗ 
lichem Grade ſich mehren. 

Stromberger, Dr. Chriſt. Wilh., über die Thä⸗ 
tigkeit der evangeliſchen Diakonen⸗Anſtalten 
in den letzten Feldzügen. Vortrag. Darmſtadt, 
Fr. Würtz. (Johannes Waitz.) 46 S. 
6 ſgr. 

Zum Beſten des heſſiſchen Invalidenfonds 

ward dieſer Vortrag Anfangs d. J. zu Darm⸗ 

ſtadt vor einem gebildeten Publikum gehalten. 

Er berichtet in ruhigem Erzählerton über die 

en der „Brüder des Rauhen Hauſes“, der 

„Diakonen in Duisburg“, der „Johanniter“ ꝛc. ꝛc. 

in den letzten Feldzügen und zerſtreut durch die 

ungeſchminkte Darſtellung, wie dieſe chriſtliche Ge⸗ 
noſſenſchaften entſtanden und was fie Segensrei⸗ 
ches gewirkt, nicht blos eine Menge dagegen 
verbreiteter, wenn auch unbegründeter Vorurtheile, 
ſondern er erwärmt auch nachhaltig für dieſe er⸗ 
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neuerten, auf apoſtoliſcher Grundlage ruhenden 

evan geliſchen Inſtitute. Das Schriftchen iſt des 

Lobes und der weitern Verbreitung werth. 

Schultze, Dr. Rud., die Modenarrheiten. Ein 
Spiegelbild der Zeiten und Sitten für das 
deutſche Volk. Berlin, 1868. Nicolai. 1 thlr. 
10 ſgr. 

Treffliche humoriſtiſche Saty re, um ſo ſchla⸗ 
gender, als ſte die Sache ſelbſt durch einfache Dar⸗ 
e wirken läßt. Nach guten Studien gear⸗ 

eitet. 

Mittheilungen über das deutſche Rettungsweſen. 
2. Heft. Vorſtandsberichte, Gabenverzeichniſſe 
zc. für das Jahr 1867. Bremen, Müller. 
10 ſgr. 

Dankenswerthe und intereſſante ſtatiſtiſche 
Nachrichten, woraus wir mit Freude erſehen, daß 
dieſes wichtige Werk einen langſamen aber ſichern 
Fortſchritt hat. Es ſind die Berichte aus dem 
Jahre 1867. 

Scheyrer, Ludwig, altes und neues Wiener 
Schützenweſen. Erinnerungsgabe für die Theil⸗ 
nehmer am III. deutſchen Bundesſchießen in 
Wien. Wien, 1868. Wallishauſer. 12 ſgr. 

Intereſſante Mittheilungen aus der Ge⸗ 
11 5 der Wiener Schützengilde; elegant ausge⸗ 
tattet. 

Der Militärſtand erzieht. Von einem Freiwilli⸗ 
gen. München, Lentner. 7Y far. 

Der Verf. behauptet mit Recht, daß der Mi⸗ 
litär ſtand bei allgemeiner Wehrpflicht eine volks⸗ 
erziehende Bedeutung habe, und führt dies im 
Einzelnen draſtiſch durch, ſcheint uns aber, dem 
Schul⸗ und Hausunterrichte gegenüber (dieſer müßte 
denn in Baiern grundſchlecht fein), den Bogen 
etwas zu überſpannen. 

Das königl. preuß. Offizier⸗Corps, von einem 
königl. preuß. Offizier. Halle, 1868. Barthel. 
6 ſgr. 


gr. 
So ſehr der Verf. den Leiſtungen dieſes 

Corps Anerkennung zollt, ſo warm predigt er 

demſelben ein macte virtute nova, und betont 

beſonders eine tüchtige Schul⸗ und Gymnaſial⸗ 
bildung, und ein thätiges, auch wiſſenſchaftlichem 

Streben immer mehr ſich zuwendendes Leben, an 

der Stelle der hie und da eingeriſſenen Blaſirtheit 

und Bummelei. 

Horn, J. E., die dritte Milliarde. 
Studie über Frankreichs Finanzlage. Peſt, 
Wien und Leipzig, 1868. Hartleben. 9 ſgr. 

Horn iſt ein ſchlagfertiger Gegner der franzö⸗ 
ſiſchen Finanzwirthſchaft, der ihre bodenloſe Will⸗ 
kühr und die Kunſtgriffe, wodurch das Miniſte⸗ 
rium die ſchlimme Lage der Finanzen zu verhül⸗ 
len ſtrebt, ſchonunglos aufdeckt. 

Sommerfeld, Wilh., ein Capitel über Steuern 
und Vermögensſteuern insbeſondere. (Flugblät⸗ 
ter, herausg. vom Verein für volkswirthſchaftl. 
Fortſchritt in Wien. III.) Wien, 1868. Brau⸗ 
müller und Sohn. 4 jgr. 

Keine Vermögensſteuer, ſondern Productions⸗ 
und Einkommenſteuer! 

Arnd, Carl, die Volkswirthſchaft begründet 
auf unwandelbare Naturgeſetze. Neue Aus⸗ 
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gabe. Frankfurt a. M., 1868. Winter. 

20 ſgr. 

Das unwandelbare Naturgeſetz iſt das der 
freien Concurrenz, deren Hinderniſſe der Verf. 
beſeitigt wiſſen will. Im Ganzen beſonnen und 
klar; nur ſtößt ſolches Theoretiſiren natürlich 
in praxi auf allerhand Steine im Wege, die ſich 
nicht ſo leicht werden wegſchaffen laſſen. Das 
Poſitive hat dem Natürlichen gegenüber wenig⸗ 
ſtens ein geſchichtliches Recht, und das iſt auch 
nicht zu gering anzuſchlagen. 

Komers, Abriß der National⸗Oeconomie. 2. Aufl. 
Prag, 1868. Calveſche k. k. Univ.⸗Buchhandl. 
165 S. 

Gewährt über das Gebiet eine gute Ueber⸗ 
ſicht, und iſt recht geeignet, Fremdlinge zu orien⸗ 
tiren und zum erfolgreichen Studium größerer 
Werke vorzubereiten. 

Augspurg, G. D., zur deutſchen Münzfrage. 
Bremen, 1868. Geißler. 7 ½ ſgr. 

Ein Borſchlag, der eine Vereinigung des bis⸗ 
her geltenden Münzweſens mit dem Decimalſyſtem 
anbahnen will, und dabei den in Bremen gel⸗ 
tenden Groten als Einheit anzunehmen em⸗ 
pfiehlt. 

Augspurg, G. D., zur deutſchen Münzfrage. 
II. Nachträge. Bremen, Geißler. 6 ſgr. 

Die Wage ſchwankt zwiſchen Mark und Gul⸗ 
den als Einheit für die künftige Münze; Verf. 
entſcheidet ſich für die letztere Rechnung, weil ſie 
ſich am leichteſten mit den engliſchen, amerikani⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Münzſyſtemen in Einklang 
ſetzen läßt, und ohne Bruchtheil in ihr aufgeht. 
Er ſchlägt den Kronenthaler als Rechnungseinheit 
vor und vertheidigt ihn gegen gemachte Einwen⸗ 
dungen; für Scheidemünze ſchlägt er das Deci- 
malſyſtem vor. 


Der Nothſtand in Oſtpreußen. Urſachen deſſelben, 
und Mittel zur dauernden Abhülfe. Von einem 
Gutsbeſitzer in Oſtpreußen. Berlin, 1868. Lü⸗ 
deritz. 10 ſgr. 

Der Verf. bewegt ſich mit Sachkenntniß auf 
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dem landwirthſchaftlichen Gebiete, wo er die Haupt⸗ 

urſachen der Noth ſieht, aber auch die Mittel an⸗ 

giebt, wie ihr zu ſteuern iſt. Gewiß ſehr beherzi⸗ 
genswerth. 

Die Unterſtützungskaſſe für landwirthſchaftliche 
Arbeiter im Königreich Sachſen nach den Be⸗ 
ſchlüſſen des Landes⸗Culturrathes vom 18. 
Dec. 1867. Dresden, 1868. Schönfeld. 
19 ſgr. 

Bericht über die geſchichtliche Entſtehung und 
Mittheilung der Statuten dieſer gemeinnützigen 
Anſtalt. 

Richter, Dr. Karl Thomas. Betrachtungen 
über die Weltausſtellung im Jahre 1867. 2te 
Aufl. Wien, Pichlers W. und Sohn 1868. 
15 ſgr. 

Gute Bemerkungen über die Bedeutung der 
Weltausſtellungen für die Löſung der ſocialen Fra⸗ 
gen, obgleich wir die weitausſehenden Hoffnungen 
und Erwartungen die der Verf. etwas ſanguiniſcher 
Weiſe daran knüpft, nicht theilen können. 


Mushacke, E. Wartegeld und Ruhegehalt der 
Civil⸗Staatsbeamten, Kommunalbeamten und 
Lehrer an den höheren Unterrichtsanſtalten im 
norddeutſchen Bunde, in Oeſterreich, Bayern, 
Württemberg, Baden, Frankreich und Rußland. 
157 amtlichen Quellen. Berlin, W. Schultze. 
15 ſgr. 

Eine vergleichende Zuſammenſtellung der 
Penſionsgeſetzgebung deutſcher und außerdeutſcher 
Staaten, um bei der zu erwartenden Penſtonsgeſetz⸗ 
gebung für Schullehrer als Maßſtab zu dienen. 
Leonhardt, Carl Ludwig, Die Hagelverſiche⸗ 

rung. Berlin, Selbſtverlag 1868 7½ ſgr. 

Ueber die Bedeutung der Hagelverſicherungen 
für die Oeconomie, die beſte Art, ſolche Verſicherung 
einzurichten, und die Nothwendigkeit derſelben, 
da nach ſtatiſtiſchen Nachweiſen die Verwüſtung 
durch Hagelwetter in den letzten Jahren ſich ſtetig 
in merkwürdigem Maße geſteigert hat. Sehr be⸗ 
achtenswerth. 


„Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


J. Aeberfichten. 


Dr. Friedrich Wilhelm Krummacher. 


Am 3. Adventſonntag iſt zu Potsdam der Hofprediger Dr. Friedr. Wilh. Krummacher 
neben feiner ein Jahr zuvor am erſten Weihnachtstage beftatteten Gattin Charlotte geb. Pilgram 
ins Grab gebettet worden, nachdem er am 10. Decemb. durch einen ſchnellen kampfloſen Tod 
Raus dem irdiſchen Leben abgerufen worden war. Eine Trauerfeier fand vor der Beerdigung 
in der Hof- und Garniſonkirche ftatt, wobei der blumengeſchmückte Sarg vor Kanzel und Altar 
aufgeſtellt war; der König hatte dazu die ſpezielle Erlaubniß ertheilt: ſeit der Beſtattung 
Friedrichs des Großen hatte hier kein Sarg geſtanden. „Eine Jubelfeier am Sarge,“ ſo hat 

der Hof- u. Garniſonprediger Rogge die Rede genannt, die er bei dieſer Feier gehalten hat. Der 
Entſchlafene ſollte am 6. Jan. 1869 fein 5 jähriges Jubiläum feiern, und in den ſechs 
Gemeinden, ſowie an vielen anderen Orten diesſeits und jenſeits des Meeres bereitete man 
ſich, — ohne daß der Jubilar darum wußte — den erwarteten Feſttag zu ſchmücken. Er 
ſollte ihn in einer höheren Region begehen. In Krummacher iſt ein Mann geſchieden, auf 
den die Gedächtnißrede mit voller Wahrheit das Wort anwenden konnte: „Die Lehrer werden 
leuchten wie des Himmels Glanz und die, ſo Viele zur Gerechtigkeit gewieſen haben, wie die 
Sterne immer und ewiglich.“ Wie Wenige hat er feine ganze, ſeine höchſte Ehre darin ge— 
ſucht und ſeine ganze volle Kraft daran geſetzt, ein Lehrer des chriſtlichen Volkes, ein Prediger 
des göttlichen Wortes zu ſein; und in ſeltenem Maß und Umfang iſt er durch Gottes Gnade 
Vielen ein Führer und Wegweiſer zur Gerechtigkeit geworden. Er iſt es geworden nicht allein durch 
den Reichthum ſeines Geiſtes, durch die Kraft ſeiner Sprache, durch die Feſtigkeit ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, durch die Unerſchütterlichkeit feines Glaubens, ſondern auch — und nicht am wenig⸗ 
ſten — durch die tiefe Demuth ſeines Herzens und durch die hohe Lauterkeit ſeiner ganz und 
ſtetig auf das Höchſte, auf den Dienſt des Herrn und die Gewinnung der Seelen für Ihn, 
gerichteten Geſinnung. Daß in ihnen nicht bloß der begabte und begeiſterte Redner, ſondern 
auch — bei allem reichen Redeſchmuck und hohem Redeſchwung — der demüthige, Gott und 
Menſchen liebende Chriſt ſprach, das hat ſeinen Reden und Schriften die Macht über die Ge— 
müther gegeben, um derentwillen ſein Name von Tauſenden innerhalb und außerhalb unſeres 
Vaterlandes mit innigem Danke genannt wird. Wir vergegenwärtigen uns in den folgenden 
Zeilen in kurzen Zügen den Lebensgang des Mannes, der faſt 50 Jahre in ſo reichem Se— 
gen der Kirche gedient und der die homiletiſche Literatur mit jo zahlreichen und jo bedeutenden 
Gaben beſchenkt hat. 

Friedr. Wilh. Krummacher iſt geboren am 28. Januar 1796 in dem linksrheiniſchen 
Städtchen Mörs wo fein Vater, der Parabeldichter Friedrich Adolf Krummacher, damals Rec⸗ 
tor des Gymnaſiums war. Er war das älteſte von den ſechs Kindern, welche ſeinen Eltern 
geboren wurden. Seine Mutter war Eleonore, geb. Moeller, eine Schweſter des im Krum⸗ 
macherſchen Haufe viel verkehrenden Duisburger Profeſſors, ſpäter Münſterſchen Conſiſtorial⸗ 
raths Moeller. Daß in dem Hauſe des genialen und gemüthstiefen Friedr. Ad. Krummacher 
ein warmes, friſches, poetiſch durchhauchtes, religiös geweihtes Leben herrſchte, daß dort und in 
dem reichen Freundeskreiſe, mit dem es verbunden war, den großen Ereigniſſen, welche die 
Zeit bewegten, und Allem, was auf den Gebieten der Politik, der Literatur, der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt Bedeutendes vorging, das lebhafteſte Intereſſe gewidmet wurde, braucht kaum be⸗ 
ſonders erwähnt zu werden. Die politiſchen Stürme berührten das Haus mehrfach unmittel⸗ 
bar. Krummacher, der Vater, wurde 1801 an die Univerſität in Duisburg berufen, zunächſt 
als Profeſſor der Eloquenz; ſpäter erhielt er eine theologiſche Profeſſur. Nach der franzöſi⸗ 
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ſchen Occupation wurde den Duisburger Profeſſoren kein Gehalt mehr bezahlt, und Krum⸗ 
macher folgte daher mit Freuden dem Rufe der Gemeinde zu Kettwig a. d. Ruhr, welche ihn 
im J. 1807 zu ihrem Pfarrer wählte. Im J. 1812 zog Krummacher dann als General⸗ 
ſuperintendent nach Bernburg. Er war ein warmer Patriot und hatte nie an der Zukunft 
des Vaterlandes und dem kommenden Sturz der Tyranney gezweifelt; in der Zeit der Er⸗ 
niedrigung hatte er der Entmuthigung geſteuert; in der Zeit der Erhebung ſchürte er mächtig 
die Flammen der Begeiſterung. Der 16jährige Friedrich Wilhelm meldete ſich damals mit 
des Vaters Zuſtimmung zum Waffendienſt; allein er wurde nicht angenommen. 1815 ver⸗ 
ließ er das Bernburger Gymnaſium, um in Halle und ſeit 1817 in Jena Theologie zu ſtu⸗ 
diren. In Halle zog ihn Knapp mehr an als Wegſcheider und Geſenius, in Jena arbeitete 
er in derſelben Richtung weiter und gab ſich in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Emil theils, 
von Fries angeregt, philoſophiſchen, theils exegetiſchen Studien hin. Daneben bewegten und 
beſchäftigten ihn lebhaft die Intereſſen der Burſchenſchaft, zu deren Vorſtehern er gehörte; 
1817 war er ein begeiſterter Theilnehmer der Wartburgfeier. Nach Vollendung der theolo⸗ 
giſchen Vorbereitungsſtudien wurde Krummacher im J. 1819 Hülfsprediger der reformirten 
Gemeinde in Frankfurt a. M. In dieſer Stadt pulſirte damals ein reiches geiſtiges Leben; 
Wiſſenſchaften und Künſten wurde von einem großen Theil der altangeſeſſenen Familien Theil⸗ 
nahme und Pflege zugewendet; Kr. hatte zu dieſen Kreiſen Zutritt und kam damals in Be⸗ 
rührung mit manchen Notabilitäten, die ſich dauernd oder vorübergehend in Frankfurt aufhiel⸗ 
ten, z. B. mit Thorwaldſen, der, als ihm Kr. ſagte, daß er nicht Künſtler, ſondern Theologe ſei, 
ausrief: „Wie kann man Theologe ſein!“, mit Brentano, der dem jungen evangeliſchen Prediger 
aufs Dringendſte eine Reiſe nach Rom empfahl, ja ihm die dazu nöthigen Mittel anbot, u. A. 

In Frankfurt fand Kr. auch ſeine Gattin, die ihm als treue und inniggeliebte Gefährtin 
bis in das letzte Lebensjahr hinein zur Seite geweſen iſt. Für die Entwicklung ſeines geiſt⸗ 
lichen Lebens ward die Frankfurter Zeit von entſcheidender Wichtigkeit, fortgeſetztes Schrift⸗ 
ſtudium, die predigtamtliche Thätigkeit, der fördernde Einfluß ernſter und begabter Geiſtlicher, 
deren es in Frankfurt mehrere gab, jeweilige Ausſprachen mit dem Bibelforſcher J. F. von 
Meyer, insbeſondere eine innige Freundſchaft mit einem gläubigen jungen Geiſtlichen der 
franzöſiſch⸗refornm. Gemeinde — dies Alles wirkte zuſammen, um fein inneres Leben zu ver⸗ 
tiefen, und ſeinen theologiſchen Ueberzeugungen zu einer feſten Geſtaltung zu verhelfen. Leben⸗ 
diges Herzenschriſtenthum auf dem Grunde ſtrenger bibliſcher Rechtgläubigkeit bei ſich ſelbſt 
und in der chriſtlichen Gemeinde zu pflanzen und zu pflegen, das iſt ihm damals die erkannte 
Aufgabe ſeines Lebens geworden. In dieſem Sinne hat er ſchon zu Frankfurt angefangen zu 
predigen. Eine neue Stätte des Wirkens und zugleich des Wachſens im Glauben wie der 
Fortbildung im Predigen wurde ihm gegeben, als er 1823 von der evangeliſchen Gemeinde 
in Ruhrort zu ihrem Prediger erwählt wurde. Mit der Ueberſiedelung nach Ruhrort, wo er 
zu ſeiner Freude einen nachbarlichen Verkehr mit ſeinem in Baerl am Rhein angeſtellten Bru⸗ 
der Emil unterhalten konnte, hatte Kr. den Boden der niederrheiniſchen Kirche betreten, auf 
welchem er für lange Zeit heimiſch bleiben ſollte. In der Ruhrorter Gemeinde kam ſeiner 
begeiſterten Zeugenfreudigkeit eine lebendige Empfänglichkeit, und bei nicht Wenigen ein gereif⸗ 
tes chriſtliches Verſtändniß entgegen. Es bildete ſich bald ein Verhältniß herzlicher Anhäng⸗ 
lichkeit zwiſcher Prediger und Gemeinde. Seinen Predigten lauſchten die dichtgedrängten Schaa⸗ 
ren mit geſpannter Aufmerkſamkeit. In weit höherem Maaße noch war dies in Barmen der 
Fall, wohin Kr., unter ſchwerem Abſchiedsſchmerz ſich von Ruhrort losreißend, im J. 1825 
auf den Ruf der reformirten Gemeinde in Gemarke, einem Theil von Barmen, zog. Auch 
hier wieder hatte er ſeinen inzwiſchen nach Langenberg berufenen Bruder Emil zum Nachbarn. 
Das Wupperthal war damals und iſt in gewiſſem Sinne noch heute der Brenn- und Sammel⸗ 
punkt des evangeliſchen Lebens am Niederrhein. Hier war es, wo Krummachers geiſtliche Be⸗ 
redſamkeit ihre höchſte Kraft entfaltete und den lebendigſten Widerhall fand. Der helle 
Poſaunenton ſeiner Predigten ſcholl wie ein gewaltiger Weck- und Sammelruf durch das 
Thal, wo übrigens neben Krummacher mehr als ein tiefgegründeter, eigenthümlich begabter, 
wahrhaft geſalbter Zeuge des Evangeliums wirkte, unter Anderen G. D. Krummacher, Krall, 
Döring, Sander, Ball, Kohl, ſpäter Jaspis. In Barmen hielt Kr. ſeine Predigten über 
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„Elias den Thisbiter“, welche vornehmlich feinen Namen nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch ganz beſonders bei den Chriſten engliſcher Zunge in Großbrittanien und in Nordamerika 
berühmt gemacht haben. In Elberfeld, wohin Krummacher 1837 zog, als die dortige refor⸗ 
mirte Gemeinde ihn zum zweiten Male wählte und berief, folgten den Predigten über Elias 
diejenigen über „Eliſa“. Auch die Predigten über das Hohelied „Salomo und Sulamith“, ſowie 
eine unter dem Titel „Blicke in das Reich der Gnade“ erſchienene Sammlung gehören der 
erſten Wupperthaler Zeitan, deßgleichen Manche von ſeinen geiſtlichen Liedern, von denen unter den 
neueren Sammlungen beſonders die Schröderſche: „In drei Stufen“ manche aufgenommen hat. Zu 
den genannten Veröffentlichungen homiletiſcher Art ſind in ſpäterer Zeit noch folgende gekommen: 
„Kirchliche Lehrſtimmen,“ das „Adventsbuch“, das „Paſſionsbuch“, das „Oſter- und Pfingſtbuch“, 
die „Sabbathglocke“, „des Chriſten Wallfahrt nach der ewigen Heimath;“ die drei zuletzt genannten 
Sammlungen enthalten meiſt Predigten, die in Berlin und Potsdam gehalten worden ſind, außerdem 
auch einige Vorträge über kirchliche Angelegenheiten ſowie einige „Anſprachen im Geiſte gehalten“ 
und gerichtet an chriſtliche Kreiſe in der Ferne, z. B. an die Gemeinden im Wupperthal; da⸗ 
zu kamen noch zuletzt die Predigten über „David“ den König Israels. Neben dieſen homi⸗ 
letiſchen Arbeiten iſt noch die Biographie Dr. J. F. Sanders, feines engverbundenen Freun⸗ 
des, zu nennen; eine zweite Arbeit dieſer Gattung wird dem Vernehmen nach bald ans Licht 
treten; in Kr. Nachlaß hat ſich eine Selbſtbiographie vorgefunden, welche von ihm ſelbſt zur 
Veröffentlichung beſtimmt war). Die hohe Gabe lebendiger Characteriſtik und anſchaulicher 
Schilderung, wie ſie in der Biographie Sanders und beſonders in den Predigten biographi⸗ 
ſchen Characters, namentlich denen über Elias und über David hervortritt, berechtigen zu der 
Erwartung, daß die Selbſtbiographie Kr. das Bild ſeines reichen Lebens in reicher feſſelnder 
Darſtellung vorführen wird. Kleinere biographiſche Aufſätze hat Kr. für die verſchiedenen Jahr⸗ 
gänge des Piperſchen „Evangeliſchen Kalenders“ geliefert. In der Wupperthaler Zeit ver⸗ 
anſtaltete er auch eine Sammlung geiſtlicher Lieder: „die Zionsharfe;“ auch gab er damals 
eine Zeitlang eine der Erbauung und der Beſprechung kirchlicher Angelegenheiten gewidmete 
Zeitſchrift die „Palmblätter“ heraus. In dieſelbe Zeit gehören einige Streitſchriften gegen 
den Paſtor Paniel in Bremen. In Bremen nämlich hatte Kr. im J. 1840 in einer Pre⸗ 
digt über Gal. 1, 8 u. 9, die er in Vertretung ſeines Vaters in der St. Ansgariikirche 
hielt, mit der ihm eigenen aggreſſiven Kraft und Entſchiedenheit eine Kriegs- und Bannerklärung 
gegen ein auch in Bremen ſich breit machendes rationaliſtiſch verflachtes und entleertes Chriſten⸗ 
thum in die Gemeinde hineingerufen. Paſtor Paniel, der College von Kr.'s Vater, nahm die 
Predigt ohne Grund für einen Angriff gegen ſeine Perſon und replicirte in Gegenpredigten 
und Gegenſchriften. Dadurch erhielt Kr. Veranlaſſung zu ſeiner „Theologiſchen Replik an 
Paniel“ und ſodann 1841 zur Abfaſſung der Schrift: „Der ſcheinheilige Rationalismus vor 
dem Richterſtuhle der h. Schrift.“ 

Ueberblicken wir die literariſche Thätigkeit Krummachers, ſo nehmen wie dem Umfang, 
fo auch der innern Bedeutung nach, die homiletiſchen Arbeiten die erſte Stelle ein, wie dies 
ja auch nach dem, was wir im Eingang über Krummachers geiſtige Ausrüſtung ſowie vor⸗ 
nehmlich über feine innere Stellung zum Predigtamt und zur Predigt geſagt haben, nicht an⸗ 
ders hat fein können. Da er es als feine wahre und höchſte Lebensaufgabe erkannt hatte, 
der Kirche im Predigtamt zu dienen, und da ihm ferner unter den verſchiedenen Thätigkeiten 
des Predigtamts, wie überhaupt ſo insbeſondere für ſeine Perſon das Predigen in der Mitte 
ſtand, ſo war hier die Stelle, wo er ſeine beſte Kraft einſetzte und den ernſteſten, ſtetigſten 
Fleiß aufwendete. Bis an ſein Ende hat er ſich mit treuer, auch auf die Einzelheiten des 
Ausdrucks ſich erſtreckender Sorgfalt auf jene Predigten vorbereitet. Die zahlreichen gedrud- 
ten Predigten Kr.'s laſſen bei dem Kundigen einen Zweifel hieran nicht aufkommen. Weit 
gefehlt aber würde es ſein, wenn man meinen wollte, die Arbeit Krummachers habe ſich vor⸗ 
wiegend auf die künſtleriſche Geſtaltung des ihm zuſtrömenden Gedanken⸗ und Bilderreichthums 
bezogen; nein, wer die veröffentlichten Predigtbände kennt, dem wird es nicht entgehen, daß 
feine Predigtarbeit ſtets vornehmlich darauf gerichtet geweſen, „Allen Alles zu werden,“ und 
dem Bedürfniß ſeines jedesmaligen Zuhörerkreiſes entſprechend „ſeine Stimme zu wandeln.“ 


*) Dieſelbe erſcheint ſoeben bei Wiegandt u. Grieben in Berlin. 
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Immerhin mag es auch mit dem vorgerückten Lebensalter und Entwicklungsſtadium zuſammen⸗ 
hängen, — einen weſentlichen und entscheidenden Antheil hatte jedenfalls die Rückſicht auf das 
geiſtliche Bedürfniß der Zuhörer an der Verſchiedenheit, welche ſich zwiſchen den im Wup- 
perthal und zwiſchen den in Berlin und Potsdam gehaltenen Predigten bemerklich macht. 
Chriſtus, der bibliſche Chriſtus, ganz und allein, das iſt immer der Grundinhalt ſeiner Pre⸗ 
digten, und Fülle des Gedankens, Adel der Sprache, Emancipation vom hergebrachten homi⸗ 
letiſchen Zwang und Schlendrian, dramatiſche Lebendigkeit verbunden mit lyriſcher Zartheit, an⸗ 
dringende Kraft gepaart mit anlockender Lieblichkeit, rhetoriſche Begeiſterung verknüpft mit lehr⸗ 
hafter Beſtimmtheit, das iſt zu aller Zeit der Character ſeiner Predigtweiſe geweſen; aber 
nicht allein iſt in ſpäteren Jahren das funkelnde Sprühfeuer der Jugend dem milde ſtrahlen⸗ 
den und wärmenden Sonnenlicht ähnlicher geworden; ſondern auch darin zeigt ſich ein Unter⸗ 
pfand, daß im Wupperthal die Einführung in die Tiefen der Schrift und in die Geheimniſſe 
geiſtlicher Erfahrung, in Berlin aber und in Potsdam die apologetiſche Grundlegung und die 
Vermittelung mit den Bildungselementen der neueren Zeit überwogen hat, wozu dann am letz⸗ 
teren Orte noch die Bezugnahme auf den militäriſchen Theil der Gemeinde kam. a 

Nach Berlin wurde Krummacher im J. 1847 berufen, nachdem er etliche Jahre zuvor einen 
Ruf nach Amerika, als Profeſſor in Mercersburgh ausgeſchlagen hatte, nach Potsdam im J. 1853; 
beide Berufungen gingen vom Könige Friedrich Wilhelm IV. aus, der Kr. fortan ſeines beſonderen 
Vertrauens und näheren Umgangs würdigte. In Berlin durchlebte er die Schrecken und Schmer⸗ 
zen des Jahres 1848, und der Folgezeit. Seine Wirkſamkeit als Prediger war auch hier 
eine bedeutende; die Dreifaltigkeitskirche, in welcher er als Marheineckes unmittelbarer, als 
Schleiermachers zweiter Nachfolger predigte, vermochte kaum die Schaaren zu faſſen, die ſich zu 
ſeinen Vorträgen drängten; zu ſeinen häufigen Zuhörern gehörten auch Auguſt Neander, Twe⸗ 
ſten und andere akademiſche Lehrer, ſowie viele Studenten. Daß ihn in Berlin außer ſeiner 
amtlichen Thätigkeit mancherlei kirchliche und geiſtige Intereſſen und vielfältige perſönliche Be⸗ 
ziehungen in Anſpruch nahmen, verſteht ſich von ſelbſt. Wir erwähnen nur ſeine Betheiligung 
bei der Stiftung des Miſſionsvereins für China, und feine Theilnahme an der Berliner 
Paſtoral⸗Conferenz. An den Kirchentagen hat Krummacher ſeit dem J. 1848 als Ausſchuß⸗ 
mitglied und als Redner bei den Verhandlungen ſich betheiligt; nur bei wenigen Kirchentagen 
iſt er nicht anweſend geweſen. Die evangeliſche Allianz hat an ihm einen ihrer treueſten und 
einflußreichſten Vertreter und Verfechter in Deutſchland gehabt. Als Friedrich Wilhelm IV. 
im J. 1857 mit ſeiner Abſicht, eine Verſammlung der Allianz nach Berlin einzuladen, in 
ſeiner nächſten Umgebung ſowie bei dem Miniſter von Raumer auf den ſtärkſten und zäheſten 
Widerſtand ſtieß, da hat ihn Kr.'s zuſtimmendes und zuredendes Votum zur Ausführung ſei⸗ 
nes Planes weſentlich geſtärkt. Bekanntlich begann unmittelbar nach der Verſammlung der 
Allianz in Berlin im Sept. 1857 die Erkrankung des Königs. Kr. wohnte auch einer Reihe 
von Allianzverſammlungen außerhalb Deutſchlands bei; ſo war er in London, in Genf, in 
Paris, und noch im J. 1867 in Amſterdam. Es wäre nach Anführung aller dieſer That⸗ 
ſachen überflüſſig, ſeinen theologiſchen und kirchlichen Standpunkt noch beſonders characteriſiren 
zu wollen; hinzufügen können wir noch, daß Kr. wenige Monate vor ſeinem Ende noch einer 
in das Berliner Domſtift vom Generalſup. Dr. Hoffmann eingeladenen Verſammlung bei⸗ 
wohnte, welche ſich für die Proclamirung der Augsburgiſchen Confeſſion zum gemeinſamen und 
einigenden Bekenntniß aller deutſchen evangeliſchen Kirchen erklärte, und daß er feine volle Zu- 
ſtimmung zu dem desfallſigen Antrage erklärte. Er wollte einen geſicherten bibliſch-evangeliſchen 
Bekenntnißſtand; confeſſionelle Excluſivität lag ihm völlig fern; in der Abendmahlslehre folgte 
er in der Hauptſache Calvin; Prädeſtinatianer war er nicht; vielleicht kann man ſagen, er hat 
immer mehr aufgehört es zu ſein. Bei aller Entſchiedenheit ſeiner Polemik gegen unbibliſche 
widerkirchliche Lehre war er doch in feiner Beurtheilung von Männern eines fremden Stand- 
punktes nichts weniger als ſchroff; viele, die ihm, in der Meinung ihn ſo zu finden nahe tra⸗ 
ten, hat er überraſcht durch feine weitherzige Milde und durch feine Freude am Anerkennen 
abweichender Denkweiſen und fremder Gaben. 

Das Krummacherſche Haus war ſchon in Elberfeld und war noch in Potsdam ein 
Sammelpunkt zahlreicher Gäſte aus der Nähe und Ferne; nicht ſelten begegneten ſich auf der 
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gaſtlichen Schwelle Fremde aus verſchiedenen außerdeutſchen Ländern, z. B. aus den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen, wo Kr. viele Freunde zählte, und aus England oder Schottland. Die Gäſte 
pflegten ſich um ſo heimiſcher zu fühlen, weil ſie ſich von dem trauten Familienleben umfangen 
fühlten, welches der Schatz und die Krone des deutſchen Hauſes iſt und für welches Kr. mit 
feinem innigen poetiſchen Gemüth viel Sinn und Bedürfniß hatte, wie es ihm denn auch ver⸗ 
gönnt war, auch nach dem ihn tief beugenden Heimgang ſeiner Gattin, bis an ſein Ende 
mehrere Töchter um ſich zu haben. Die Wirkſamkeit Krummachers gewann in Potsdam nicht 
die früheren Dimenſionen; aber daß auch hier feine Arbeit mit reichem, tiefgreifendem Segen 
gekrönt worden iſt, das iſt nicht erſt in den zahlreichen Zeugniſſen, die nach ſeinem Tode dar⸗ 
über laut wurden, an den Tag getreten. Möge die Saat, die dort durch die Hand dieſes 
geſalbten und geſegneten Zeugen Chriſti ausgeſtreut worden iſt, zu reicher und immer reicherer 
Frucht auswachſen! 

Aber nicht blos dort hat er geſät; und nicht zu Ende iſt ſein Samenſtreuen. Möge 
denn überall, wo auf das Ackerfeld der evangeliſchen Kirche durch ihn der Same gefallen iſt 
oder fallen wird, der fruchtbarmachende Segen aus der Höhe nicht fehlen. Möge aber auch 
inſonderheit den Predigern des Worts, vornehmlich den evangeliſchen Predigern deutſcher 
Zunge das Gedächtniß Krummachers dadurch zum Segen werden, daß ſie von dieſem Ent⸗ 
ſchlafenen, der unſtreitig zu Deutſchlands begabteſten und geſegnetſten Predigern gehört, lernen, 
— nicht ebenſo zu predigen wie er, a ber ebenſo wie er von der Aufgabe und Be⸗ 
deutung der Predigt hoch zu denken, auf die Arbeit für die Predigt und an 
der Predigt Kraft und Mühe, Fleiß und Schweiß zu verwenden, und immer 
nur auf das Eine bedacht zu ſein: Chriſtum zu predigen und ihm die Seelen zu 

gewinnen! 


Aug. Friedr. Chriſtian Vilmar. 
II. 


Wenden wir uns nunmehr zu Vilmar's ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, jo begegnen wir 
zwar nicht vielen umfangreicheren Werken, wohl aber vielen, zum Theil wichtigen Monographien 
von manichfaltigem Inhalt. Nachdem V. ſeit 1828 Aufſätze in die Allg. K.⸗Z., Allg. 
Schulzeitung, Jahn's Jahrbb., Zimmermann's Monatsſchr. ꝛc. geliefert, ſchrieb er von 1838 
bis 1860 für die Ev. K.⸗Z. (Symbolſtreitigkeiten, Geſangbuchsnoth ꝛc.), von 1860 —1863 
im Volksbl. f. St. u. L: die kirchl. Quartalberichte, lieferte 1858 — 1863 in die erſten 13 
Bände des Wagner'ſchen Staatslexikons 34 größere Artikel dogmatiſchen, hiſtoriſchen, kirchen⸗ 
rechtlichen Inhalts (3. A. Abendmahlsſtreit, Aberglaube, Abgötterei, Altd. Spr. u. Literatur, 
Augsb. Conf. und deren Apologie, Caſuiſtik, Hierarchie, Episcopalſyſtem, Geſangbücher, Kir⸗ 
chenlied; Biographien von Bayrhoffer und Bickell, Grimm und Haſſenpflug, Göthe und Lava⸗ 
ter, Luther und Melanchthon ꝛc.). Auch die Zeitſchrift des Vereins f. heſſ. Geſch. 
und Landeskunde verdankt ihm viele werthvolle Beiträge, z. B. über heſſiſche Orts— 
namen, eine „Erinnerung an K. W. Juſti“, den Allerketsten von denen, „welche noch 
Bürger in die Dichterwelt eingeführt hatte“ und aus deſſen Munde „die Zeit der Gleim und 
Jacobi, der Bürger und Wieland, Matthiſon und Hölty, der Novalis und Herder lebendig 
und perſönlich“ zu ihm geredet hatte; ja noch im J. Band der Folge von 1867 eine Geſch. 
der niederheff. Kirchengeſangbücher bis zum Jahr 1770. 

Unter den einzelnen Predigten und Reden, die V. gelegentlich hat drucken laſſen, ſind be⸗ 
ſonders hervorzuheben die Reden am Grabe ſeines Vaters (Marb. 1846) und Haſſenpflugs 
(Marb. 1862), und zwei akademiſche Feſtreden, deren erſtere „das Königthum des al— 
ten Teſtamentes und das Königthum des deutſchen Volkes“ geiſtvoll paralleliſirt 
(Marb. 2. A. 1857), während letztere „über conſervative Geſinnung und Lebens⸗ 
richtung“ handelt. „Es iſt eine unbeſtreitbare geſchichtliche Wahrheit,“ jagt V. in jener 
Parallele, „daß in der ſog. Völkerwanderung eine Regeneration des deutſchen Volkes in allen 
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ſeinen Stämmen durch das Chriſtenthum Statt gefunden habe, und in dieſer Regeneration 
auch das deutſche Königthum mit regenerirt worden ſei, ja ſich zuerſt, vor dem Volke, habe 
durch den Geiſt Gottes in Chriſto regeneriren laſſen. 5 Gehört aber das Chriſtenthum 
mit zur Neugeſtaltung des Volkes und des Königthums insbeſondere, zu den Bedingungen, 
unter welchen damals das fernere, das höhere Leben des Königthums allein möglich war, ſo 
gehört das Chriſtenthum mit zu den Traditionen des Königthums deutſcher Nation, fo iſt daſ⸗ 
ſelbe mit dem Daſein des Königthums unauflöslich verflochten, in ganz analoger Weiſe wie 
Gehorſam und Treue gegen Gott die Bedingung des Königthums im A. T. (und zwar das 
Zehnſtämmereich ausdrücklich mit eingeſchloſſen) geweſen iſt. .. Läßt das deutſche Königthum 
Chriſtum und Seine Kirche fahren, ſo läßt es ſich ſelbſt fahren; es gibt ſich ſelbſt auf, und 
wird aufhören zu exiſtiren, ebenſo wie das Reich Ephraim aufgehört hat zu exiſtiren, weil es 
auf willkürlichen Cultus gebaut ſucceſſiv dem Götzendienſt verfiel, und wie auch das Haus 
David von ſeinem weltlichen Throne geſtoßen wurde für immer, weil es zu dem lebendigen 
Gotte kein Herz, vor allem kein Königsherz mehr hatte. .. Das Schlimmſte aber wäre, wenn 
nicht der König und das Königthum, ſondern wenn das Volk mit den Traditionen des König⸗ 
thums bräche. Auch dafür gibt die Geſchichte des Königthums in Juda Vorbilder und Pa⸗ 
rallelen zur Warnung für unſere Zeit und für die Zukunft unſeres Volkes. .. Brechen wir 
mit unſern alten Ueberlieferungen des Königthums, brechen wir vielleicht gar das Monarchen⸗ 
inſtitut hinweg, ſo brechen wir unſer eignes Herz hinweg; wir brechen unſer eignes Ich von 
feinem Grunde ab, ſelbſt in dem Falle, wenn jenes Niederreißen unferer Königstraditionen nur 
in der Theorie geſchähe; allezeit iſt die ſcheinbar ungefährliche, angeblich bloß dem Gedanken 
oder der Wiſſenſchaft angehörige Theorie die gefährliche Vorläuferin der That geweſen. Das 
Gericht über unſer Volk könnte wohl ein gleich grauenhaftes werden, wie das Gericht über das 
Volk in Juda ein grauenhaft ſchweres Gericht geweſen iſt. ..“ 

Nicht minder treffend charakteriſirt V. in der letztgedachten Rede, nach Zurückweiſung 
mehrſeitiger Mißverſtändniſſe, die wahrhaft conſervat. Geſinnung und Lebensrichtung 
(S. 12): „Was mit dem Volk an Lebensordnung und Sitte emporgewachſen und mit der 
Eigenthümlichkeit des Volksſtammes oder des Standes urſprünglich verflochten, durch dieſelbe 
bedingt iſt, das ſoll erhalten, bewahrt, gepflegt und gehütet werden, von den Sitten an den 
Höfen der Könige und Fürſten herab bis zu den Sitten der Hinterſaſſen und Taglöhner. Die 
conſervat. Geſinnung will kein Bürgerkönigthum mit dem Parapluie, fie will auch nicht das 
gemachte und hohle Ceremoniell der Höfe der Parvenüs, und ſie erſchrickt vor der Unſicherheit 
und Unftätheit derjenigen Höfe, wo der Boden der alkfürſtlichen Lebensordnung durchlöchert iſt, 
als vor dem Anfang des Endes. Sie fordert für den Adelſtand feine alten Rechte, aber von 
dem Adelſtand auch ſeine alten Pflichten und Sitten: die ſtraffe und ernſte Haltung, den 
Königsdienſt im Frieden und im Kriege, den Stolz auf ſeine Ahnen und die ruhige Sicherheit 
ſeines Benehmens gegenüber dem Könige wie dem Bauer, und ſie haßt darum auf das Tiefſte 
das Krautjunkerthum wie die fashionable adliche Nichtsthuerei und Nouerie, erſchrickt aber vor 
dem adlichen Spiritusbrenner und Rübenzuckerſieder. Sie fordert für die Handwerke, ſo lange 
deren eriſtiren, corporative Ordnung, damit nicht die Städte zu Herbergen einer ungegliederten 
erwerbloſen Maſſe herabſinken, und für die Bauernwirthſchaft die ſtrenge und genaue Sorge 
für die Zuſammenhaltung def Güter, ohne welche der Bauernſtand gleichfalls unfehlbar zu 
einem ungegliederten, unzufriedenen und gefährlichen Proletariat herabſinken wird. Sie verlangt 
die Beſonderheiten der Verhältniſſe in allen Zweigen der Verwaltung Seitens der Regierung 
und deren Beamten anerkannt und geſchont zu ſehen, und fordert von den Behörden in Staat 
und Kirche ſcharfe Augen, um das der Erhaltung der Sitte und ſomit der Behauptung der 
Autorität Dienende mit Sicherheit auch im Kleinen und Kleinſten zu erkennen und geltend zu 
machen, bis herab auf die Schonung des Dialekts in den Schulen und die Schonung der alt⸗ 
ererbten Kleidung der Stände, bis herab auf die Nothwendigkeit, daß alle Beamte auf dem 
Lande, bis auf den Förſter herunter „herrſchaftliche“ Wohnungen haben und mit Nichten ge⸗ 
nöthigt werden müſſen, zur Miethe zu wohnen... Solche Züge ſcheinen geringfügig in den 
Augen der Unachtſamen und Oberflächlichen; fie find nicht geringfügig, im Gegentheil ſehr 
oft vom erſten Range. Freilich iſt es nicht Jedermanns Sache, im Kleinen das Große zu 
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ſehen — wer aber das nicht kann oder nicht lernen mag, der zählt auch nicht zu den Con⸗ 
ſervativen. “Die Anwendung dieſer Grundſätze auf die Erhaltung der Kirche müſſen wir dem 
geneigten Leſer in der bezüglichen Rede ſelber nachzuleſen überlaſſen. Beide akademiſche Feſt⸗ 
reden verdienen jedenfalls in viel weiteren Kreiſen Beachtung, als ihnen bis jetzt ſcheint zu 
Theil geworden zu ſein. g 

N Doch die bedeutendſte Leiſtung V. 's in dieſem Fache find ohne Zweifel die 1846 zum 
50jjährigen Dienſtjubiläum ſeines Vaters zum erſten Mal erſchienenen Schulreden über 
Fragen der Zeit (2. verm. Aufl. unter dem Titel: Reden über die Fr. d. Zeit, Marb. 
1851), zu denen freilich der Ton, den V. ſeit 1848 in ſeinem „Volksfreund“ anſchlug, 
den ſchneidendſten Contraſt bildet. Dennoch wird kein Schulmann und kein Schulfreund dieſe 
theilweiſe allerdings ſchroff und parador klingenden Reden, in denen der geiſtvolle und erfahrene 
magister scholae ſeine Anſicht von einigen der wichtigſten Seiten der Schule vollſtändig 
niedergelegt hat, ohne vielfache Anregung und Belehrung aus der Hand legen. Wir müſſen 
uns hier begnügen, nur einige der intereſſanten in denſelben behandelten Themata anzuführen: Ueber 
das Verhältniß der Gymnaſialſtudien z. chriſtl. Glauben und z. chriſtl. Kirche (1837), Von 
dem Irrthum einer allgemeinen geiſtigen Gleichheit der Menſchen (1838), Vom Amt der 
Schüler (1839), Ueber die Frage: „Warum ſo viel Gutes, was in den Schulen gelernt 
worden, ſo bald wieder verloren gehe?“ (1840), Von einigen Zeichen der modernen Barbarei 
(1841), Von der falſchen Prophetie unſerer Tage (1842), Ueber den Communismus (1843), 
Von der Thatenloſigkeit unſerer Zeit (1844), Ueber das Verhältniß der Pädagogik zur Theologie 
(1844), Von einigen vermeintlichen Vorzügen und wirklichen Mängeln unſerer Zeit (1845), Ueber 
die Natur und Bedeutung des chriſtl. Zeugniſſes (1846), Die allgemeine geiſtige Erſchlaffung un⸗ 
ſerer Zeit (1846), Die Hauptzüge der verſchiedenen chriſtl. Berufsarten (1847), Von der Zukunft der 
Kirche (1847), Wie die Gegenwart auf Chriſtum und ſeine Kirche hinweiſt (1848), Vom 
Frieden Gottes (1848), Von der Ueberſchätzung der Wiſſenſchaft (1849), Die göttliche und 
die dämoniſche Seite der Wiſſenſchaft. — Gewiß eine reichbeſetzte Tafel, welche uns noch ein⸗ 
ladender erſcheint durch die pietätsvolle Widmung an den greiſen Vater: „Dir ähnlich zu 
fein, ſchreibt A. Vilmar 1846, habe ich ſchon damals gewünſcht, als ich noch im Linnen⸗ 
kleidchen in der Solzer Kirche ſaß und Dich predigen hörte, und ich wünſche noch heute, nach 
40 Jahren, nichts Anderes und nichts mehr. Zumal hoffe ich, daß Du in dem Buche 
keine leeren Redensarten finden ſollſt, ſondern die Sprache der warmen, eifrigen, unbeugſamen 
(die Welt ſagt auch: ſtarren) Ueberzeugung. So zu ſprechen, habe ich von Dir gelernt, und 
doch auch nicht erſt gelernt, ſondern mit meinem Leben von Dir bekommen... Was aber 
nicht ererbt, ſondern gelernt wird, und was ich eigens und allein von Dir gelernt habe: 
Gottesfurcht und Ehrerbietung vor der weltlichen Ordnung und Genügſamkeit, das iſt es, was 
ich in dieſen Reden wieder zu lehren verſucht habe und jetzt aufs Neue verſuche ..“ 

An dieſe kernhaften Schulreden reihen wir als weitere Frucht feiner ſchulmänniſchen Wirk⸗ 
ſamkeit wie ſeiner germaniſtiſchen, hymnologiſchen und ſpecialhiſtoriſchen Studien ſeine „An⸗ 
fangsgründe der deutſchen Grammatik“ (Marb. 1840, 5. A. 1860), nur Laut⸗ 
und Flexionslehre nebſt gothiſchen und althochdeutſchen Sprachproben umfaſſend, welche ſich in 
den Oberclaſſen der Gymnaſien als treffliches Lehrmittel bewährt hat“); ferner eine Anzahl 
von Programmen und fonſtigen ihrem Inhalte nach hierher gehörigen Aufſätzen, als: De prae- 
positionum graecarum usu et ratione. Cassel, 1829; De genitivi casus syntaxi quam 
praebeat Harmonia Evangeliorum saxonica dialecto sec. IX. conscripta. Marb. 1834; 
Von der stete ampten und der fursten ratgeber. Marb. 1835. Die zwei Recenſionen 
und die Handſchriftenfamilien der Weltchronik Rudolf von Ems'. Marb. 1839. Deutſche 

Alterthümer im Heliand. Marb. 1845; 2. A. 1862. Zur Literatur Joh. Fiſchart's. 
Marb. 1846, womit zuſammenzufaſſen iſt 1) ein Artikel „Fiſchart“ in der Encyclopädie von 
Erſch und Gruber, und die in B.8 Nachlaß vorgefundene vollſtändige Textreviſion des 


*) Die neue Bearbeitung dieſer Grammatik hat laut Mittheilung an die unlängſt in Würzburg 
abgehaltene Philologenverſammlung der als Ueberſetzer des Heliand und der angelſächſiſchen Dichtwerke 
rühmlichſt bekannte Staatsarchivar Dr. Grein zu Kaſſel übernommen. Derſelbe wird auch die von 
Bilmar faſt ganz vollendet hinterlaſſene deutſche Metrik herausgeben. 
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„Bienenkorb“ nebſt kritiſchem Apparat, deſſen baldige Herausgabe zu erwarten ſteht; das von 
V. zuerſt an das Licht gezogene Alsfelder Paſſionsſpiel in Hauptes Zeitſchrift f. D. 
Alterth. III., 477518, 1846. Auch um die Hymnologie, „den jüngſten Zweig „ welchen 
die Wiſſenſchaft der praktiſchen Theologie unſerer Kirche entwickelt hat und der gegenwärtig der 
Blüthe und Frucht entgegenſtrebt,“ hat ſich V. verdient gemacht, wie ſchon aus ſeiner activen 
Betheiligung an der Redaction des ſ. g. Eiſenacher Geſangbuches erhellt. Zum erſtenmal 1838, 
und zwar anonym, erſchien ſein „Kleines evangeliſches Geſangbuch“, 2. verm. Aufl. 
Marb. 1860. Daſſelbe enthält 137 Nummern, ſchließt ſich dem Gang des Kirchenjahrs an 
und wollte „vor allen Dingen diejenigen Lieder in möglichſt treuer alter Form wiedergeben, welche 
in den allgemeinſten und häufigſten kirchl. Gebrauch gekommen und in dem Munde des Volkes ein 
demſelben theures Zeugniß ſeines ev. Glaubens geworden ſind.“ Hiermit ſcheint uns nicht 
recht in Einklang zu ſtehen die Eliminirung des in ganz Heſſen ſo gern geſungenen Gellert'ſchen 
Weihnachtsliedes: „Dies iſt der Tag“ 2c., aus der 2. Auflage. Uebrigens find ſämmtlichen 
aufgenommen Liedern ihre Melodien, und zwar in der alten rhythmiſchen Form beigegeben. 
Denn „unſere geiſtlichen Liederbücher ſollen nicht zu Leſebüchern werden, und ein Lied, welches 
nicht geſungen wird, iſt kaum ein Lied oder gar nicht.“ Hoffentlich wird die Zeit nicht fern 
ſein, da dieſes treffliche kleine Liederbuch nicht nur in allen heſſiſchen Gymnaſien Eingang fin⸗ 
det, ſondern auch als „Anhang“ zu den bisher gebräuchlichen heſſiſchen Kirchengeſangbüchern 
eingeführt wird, welchen den breiten Stempel ihres Urſprungs nur allzudeutlich an der Stirn 
tragen. — In dieſes Gebiet ſchlägt auch ein akademiſches Programm vom Jahre 1856 ein: 
Spicilegium hymnologicum. Continens I. Hymnos veteres ineditos et edito- 
rum lectionis varietatem. II. Hymnorum veterum qui apud evangelicos in linguam 
germanicam versi usu venerunt delectum. Aus der Vertiefung B.'s in die heſſiſche 
Specialgeſchichte entſtand das ebenfalls anonym erſchienene gemüthliche Heſſiſche Hiſto rien— 
büchlein, Marb. 1842, 2. verm. Aufl. 1845, und der aus dem „Volksfreund“ durch 
Freundeshand beſorgte Separatabdruck der Heſſiſchen Chronik, in Form eines Geſchichts⸗ 
kalenders (Marb. 1855). In demſelben Jahre erſchien aus derſelben Quelle abgedruckt die 
Abhandlung „Ueber die Entſtehung und Bedeutung der deutſchen Familiennamen“ 
(Marb. 1855), ja ſogar ein neues „Wetterbüchlein“, welches viel Heiterkeit erregte. Das 
bedeutendſte Sammelwerk, welches aus dem „Volksfreund“ hervorgegangen iſt, ſind die Bei— 
träge zur neue ſten Culturgeſchichte Deutſchlands, Frankf. a. M., 1858 u. 1868, 
3 Theile. Menn es wahr iſt, daß „dem Paſtor inmitten der Zeitſtrömungen, denen ſelbſt die 
Organe des Kirchenregiments oft rath- und thatlos gegenüber ſich geriren, kein Studium nächſt 
der Schrift mehr zu empfehlen ſei, als das der Culturgeſchichte ſeines Volkes“, ſo ergiebt ſich 
ſchon hieraus die Wichtigkeit obiger „Beiträge“ für den Geiſtlichen nur vergeſſe er die Kritik 
nicht. — Doch die wichtigſte Frucht der ſpecifiſch heſſiſchen Studien V.'s ift das nicht lange 
vor ſeinem Tode erſchienene, obwohl ſeit 40 Jahren vorbereitete Idiotikon von Kurheſ⸗ 
ſen, Marb. 1868, VII. und 479 S. gr. 8. Die Anlage dieſes heſſiſchen Wörterbuches 
iſt nach der Erklärung des Verfaſſers zunächſt eine ſprachwiſſenſchafkliche, zu welcher Schmel⸗ 
ler's bayeriſches Wörterbuch das Vorbild gewährte; indeß berührt die Sammlung auch das 
ſachliche Gebiet, will die altvolksmäßige Sprache und Sitte pflegen helfen und „iſt nicht bloß 
auf Sprachforſcher berechnet, ſondern eben fo wohl, und mehr vielleicht auf diejenigen, welche 
die heimiſche Sprache in ihrem lexikaliſchen Gehalt als Ausdruck des Lebens und der Sitte des 
Volkes kennen lernen und lieb gewinnen wollen.“ 

In ſeinen polemiſchen Schriften hat V. nicht nur in jüngeren Jahren („Das Verhältn. 
der ev. Kirche in Kurheſſen zu ihren neueſten Gegnern,“ Marb. 1839), ſondern auch ſelbſt 
als „ein auf der Grube gehender“ Mann („Die Gegenwart und Zukunft der nieder— 
heſſiſchen Kirche.“ Marb. 1867, und ſonſt noch) eine jo leidenſchaftliche Heftigkeit (die 
er ſelbſt freilich für Ausfluß der „kühlſten Ueberlegung“ erklärt hat) gezeigt, daß er ſeinen 
Gegnern oft ſchweres Unrecht gethan, ſich ſelbſt aber manche ſtarke Blöße gegeben hat. Als 
er ſein akademiſches Lehramt antrat, ließ er ſeine geharniſchte „Theologie der Thatſ ach en 
wider die Theologie der Rhetorik, Bekenntniß u. Abwehr“ (Marb. 1856; 3. theil⸗ 
weiſe umgeſtaltete Aufl. 1857) drucken. Abgeſehen von dem vielen Phraſenhaften, was dem 
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Verf. entſchlüpft iſt, ungeachtet feiner Verſicherung: „unterliegen unter dem Hohngelächter der 

Gegner wird auf unſrer Seite Jeder ohne Ausnahme, welcher auch nur noch eine Faſer von 
bloßer Theorie, auch nur ein Stäublein Rhetorik (ö) an ſich trägt,“ was natürlich ſeine 
Gegner alsbald dem Bekämpfer der Phraſe vorgerückt haben; abgeſehen von der unberechtigten her⸗ 
ben Polemik gegen würdige (nun auch bereits verſtorbene) Gelehrte, abgeſehen von manchen bedenk— 
lichen Excentricitäten in der Lehre von Kirche, Amt und Ordination hat die Schrift manche 
tiefliegende Schäden des heutigen Betriebs und Studiums der Theologie und Philologie, be— 
ſonders deren geiſttödtenden trocknen „Alexandrinismus“, der die Seele des Zuhörers und 
Schülers in faſt gar keinen Contact mehr mit der Seele des Alterthums kommen läßt, mit 
freimüthiger Derbheit aufgedeckt und iſt überhaupt fo feſſelnd geſchrieben, daß man fie vor 
abſolvirter Leſung kaum wieder aus der Hand legen mag. Als Ergänzung und weitere Aus- 
führung einzelner Capitel dieſer Schrift, oder auch als Exemplification der von V. gehaltenen 
theol. Vorleſungen laſſen ſich viele ſeiner Aufſätze in den von ihm herausgegebenen, den ſtreng 
lutheriſchen Standpunkt vertretenden Paſtoral-theologiſchen Blättern, Stuttgart, 
1861-1866, (12 Bände à 6 Hefte) betrachten. So gibt er Proben feiner praktiſchen 
Bibelerklärung (welche in ſechs Semeſtern das ganze A. und N. T. umfaßt), z. B. die Thei⸗ 
lung des Davidreiches und der Frauencultus Salomo's (I., 177), das 9. Kapitel des Buches 
der Richter, ein Urbild der Revolutionen (III., 148), über Koheleth (V., S. 241 ff.), die 
drei erſten Weiber Davids (VIII., 204), die Auflehnungen des Volkes Israel gegen Gott 
(VIII., 225), über das Buch Hiob (XI., 57— 71) ꝛc., theilt wichtige Gloſſen zu Luther's 
Bibelüberſetzung mit (I., 100, VIII., 104), durchſchneidet dem Irvingianiſchen Synergismus 
die Lebensnerven (., S. 19 ff.), beſpricht wiederholt mit Rückſicht auf die A. C. die Lehre 
von der Kirche, vom geiſtl. Amt und vom Kirchenregiment, bekämpft trotz Melanchthon und 
Joh. Gerhard die „Trina hierarchia“, oder den „triplex ordo hierarchicus“, als eine 
der „bedenklichſten Thorheiten der ev. Dogmatik“, um nur ja keine Vertretung des Laien⸗ 
ſtandes zulaſſen zu müſſen, obwohl die ſonſt von ihm hochgehaltene heſſ. Kirchenordnung von 
1566 eine ſolche verlangt und neuerdings ſelbſt die ſchwediſche Episcopal-Verfaſſung (Verord⸗ 
nung vom 16. Nov. 1863) auch 30 Laien zur allgemeinen Kirchenſynode zuzieht. Ferner 
erörtert er manche im Verkehr mit den ſog. Gebildeten beſonders ſchwierige Materien, da ja 
„der Paſtor den „Gebildeten“, zumal wenn er als ihr Hirte mitten unter ſie geſtellt iſt, hin⸗ 
ſichtlich ihrer geiftigen Lebensſtoffe (Bildung) ebenbürtig fein, d. h. den Bildungskreis feiner 
Zeit kennen, überſchauen und beherrſchen müſſe“; ſo beſpricht er z. B. des Menſchen Natur, 
Leib und Seele, Tod und Todesfurcht, Glauben und Wiſſen, Glaube und Liebe, katholiſirende 
Anwandlungen, Synergismus, den Begriff des Wunders und noch andere Dinge, womit; 
„ſchon diejenigen unter den Gebildeten, „die gern etwas Chriſtenthum zum Thee genießen,“ 
mehr aber noch „die in Hegel'ſchen Gleiſen laufenden philoſophaſtriſchen Plattköpfe“ ſich oft 
beſchäftigen“ (II., 177; IV., 65). Mit hellen Schlaglichtern beleuchtet er (VI., 30 ff.) die 
Anfechtungen und Aufgaben des geiſtlichen Amtes in unſerer Zeit, zumal gegenüber den ſoci— 
alen Neuerungen der Gegenwart und dem herrſchenden Luxus, welcher „allezeit iſt das Zeichen 
eines abſterbenden Zeitalters, einer zum Untergang ſich neigenden Zeitcultur“. Zwiſchendurch 
behandelt er wichtige Kapitel der theol. Moral und paſtoraltheol. Caſuiſtik, z. B. Zur Lehre 
vom Gewiſſen (VI., 194 ff.), Vom Aberglauben und von der Zauberei (IV., 169 ff.), 
Ueber Beſeſſenheitsfälle (V., 257), Wie ſollen wir den Wahnſinn beurtheilen? (XI., 310), 
Ueber das Verhalten des Geiſtlichen in Beziehung auf das Duell (X., 35) ꝛc. — Das 
Octoberheft von 1866 (XII., 210 ff.) bringt u. a. die bekannten 12 Theſen über den 
Huldigungseid, von einem hamoverſchen Geiſtlichen (Münkel ?), wozu V. jedoch nach⸗ 
ſchriftlich bemerkt: „Einverſtanden iſt der Herausgeber mit denſelben keineswegs. Ein Pro- 
miſſionseid, dergleichen der Huldigungseid iſt, kann nur einer beſtimmten Perſon geleiſtet wer⸗ 
den, niemals einem Abſtractum gegenüber, einer „Obrigkeit“ im Allgemeinen, und nur jene 
Perſon kann von demſelben entbinden“ .. Hierin mag V. Recht haben, obwohl namhafte 
Moraliſten, z. B. Harleß, bekanntlich anderer Anſicht ſind. Jedenfalls hat der Kurfürſt 
in Folge des Stettiner Vertrags mit Preußen ſeine Unterthanen rechtskräftig von ihrem Unter⸗ 
thaneneid entbunden, jo daß fie mit unbeſchwertem Gewiſſen dem neuen Landesherrn Treue ge⸗ 
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loben konnten und gelobt haben. Wie verträgt ſich nun hiermit ins beſondere das Schlußwort 
der „moral⸗theologiſchen Skizze: Die Lehre von der Obrigkeit“ im Septemberheft von 
1866 (XIl., 94 ff.), welche recht ſichtlich unter dem Einfluß der bittern Stimmung über die 
Ereigniſſe von 1866 entftanden iſt? Da leſen wir u. a. S. 110 Folgendes: .. „Da je⸗ 
doch, wo die Rechtsgrenzen von einer Obrigkeit nicht mehr eingehalten werden, der Friede ge⸗ 
waltſam gebrochen, das beſtehende Recht — etwa durch eine ſich ſelbſt einsetzende (0 Obrigkeit 
nach Verdrängung der rechtmäßigen — gebrochen wird, .. da hört freilich die Obliegenheit 
des chriſtlichen Gehorſams als einer Heiligungsäußerung gänzlich auf (7), und es kann nur 
noch von einem durch die Gewalt erzwungenen äußern Gehorſam die Rede ſein. Hierauf be⸗ 
zieht ſich das Wort des Herrn (Joh. 19, 11). Allerdings ſind auch ſolche Zuſtände „von 
Oben gegeben“, ſie ſind von Gott zugelaſſene Strafgerichte, unter welche man ſich, wie unter 
alle göttlichen Strafgerichte, vor allem zu beugen hat, und zunächſt dadurch, daß man die 
Strafe auf ſich nimmt und hiermit die Befreiung von der göttlichen Zuchtruthe zu erreichen 
ſucht. Das Gebet für eine unrechtmäßige Obrigkeit läßt ſich im Allgemeinen aus Jer. 29, 7 
und Esra 6, 10 nicht erzwingen (sic!). . Die Wiederbeſeitigung der unrecht— 
mäßigen Gewalt durch Anwendung von Gewalt Seitens der rechtmäßigen 
Obrigkeit gehört zu dem Defenſionskrieg, alſo zu der vindicta publica, welche 
rechtmäßig und jedenfalls zuläſſig iſt (Apol. Conf. Aug. VIII., 60).“ Dem gegenüber dürfte 
nur daran zu erinnern ſein, daß Preußen durch den Bundesbeſchluß vom 14. Juni 
1866 offenbar in die Nothwendigkeit verſetzt war, zur Sicherung ſeiner Exiſtenz einen „De⸗ 
fenſionskrieg“ in großartigem Maßſtab, und zwar raſch zu führen, ehe ihm der Strick um 
den Hals geworfen und zugezogen wurde; und daß die Fürſten der Mittel- und Kleinſtaaten 
ſich nicht beſchweren dürfen, wenn das allzu voreilig wider Preußen ausgerufene „Vae victis!“ 
ſich gegen fie ſelber gekehrt hat. „Denn,“ ſagt Bilmar ſelbſt noch im Juli 1865 (X., 38), 
„der Krieg beruht im Weſentlichen genau auf demſelben Grunde, auf welchem auch das Duell 
ruhet: zwiſchen den politiſchen Mächten gibt es eben keinen Schiedsrichter, über ihnen gibt es 
keine Obrigkeit, und kann es jetzt, bei der vollſtändigen Emancipation der Politik von der 
Kirche, keine Obrigkeit geben: es tritt der Fall des Sich-ſelbſt-Recht-Verſchaffens 
mit Nothwendigkeit ein.“ Wollten wir mm gar den von V. in vorgedachter moraltheol. 
Skizze (XII., S. 101) ausgeſprochenen Satz: „genau in demſelben Maße, in welchem 
ſich chriſtliche Erbmonarchen von dem Evangelium emancipiren, verfällt 
ihre Auctorität und Regierungsfähigkeit“ auf gewiſſe mittelſtaatliche Dynaſtien an⸗ 
wenden, ſo würde das Urtheil über das Geſchick, welches ſie über ſich herbeigezogen haben, 
noch herber ausfallen. — Jedenfalls aber enthalten die „Paſtoral-theologiſchen Blätter“, nicht 
bloß von Vilmar, ſondern auch von manchen ſeiner Mitarbeiter“) ſo viele intereſſante und 
wichtige Aufſätze von bleibendemWerthe, daß wir dem Verleger (S. G. Lieſching in Stuttgart) 
dringend anrathen möchten, den engen Verbreitungskreis, auf welchen ſich dieſe Zeitſchrift be⸗ 
ſchränkt ſah, durch Herabſetzung des Preiſes nachträglich zu erweitern. 

Als Frucht der Streitigkeiten, in welche ſich der nominell „reformirte“, aber in ſeiner 
Dogmatik durchaus lutheriſch gerichtete Wilmar durch feine kecke Antaſtung des Namens und 
Characters der niederheſſiſchen reformirten Kirche verwickelt ſah und ſomit als wiſſenſchaftl. 
Verſuche der Selbſtrechtfertigung find zu betrachten mehrere Broſchüren: Bedenken über das Gut- 
achten der theol. Facultät zu Marb. vom 10. Sept. 1855 in der heſſiſchen Bekenntniß⸗ und 
Katechismusfrage; Berlin 1856 (Abdruck aus der Ev. K.⸗Z.); Das lutheriſche Bekennt— 
niß in Oberheſſen. Marb. 1858; und ein größeres Werk, die 1860 erſchienene Ge⸗ 
ſchichte des Confeſſionsſtandes der evang. Kirche in Heſſen, (2. verm. Aufl., 
Frankf. a. M., 1868. VIII und 364 S. 8). Bei der von ihm ſelbſt betonten „Starrheit“ 


*) Zu letztern müſſen wir insbeſondere rechnen den trefflichen Aufſatz von F. W. Wilhelmi, 
Paſtor im Stifte Bethlehem in Ludwigslust (V., S. 106 ff.): Der wirkliche Sokrates gegen- 
über dem Sokrates der aftertheologiſchen Fabel. Dieſe Arbeit iſt zunächſt gerichtet gegen 
eine in Gelzer's prot. Monatsbl. abgedruckte Vorleſung von H. Steffenſen, bildet aber zugleich eine 
weſentliche Ergänzung zu Tholucks jüngft in 4. Aufl. erſchienenen Broſchüre „Ueber den ſittlichen 
Character des Heidenthums“ und ſollte von keinem Philologen ungeleſen bleiben. ' 
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gewiſſer Lieblingsüberzeugungen kann es eben nicht befremden, daß er ohne von Dr. Büff's“) 
Kurh. Kirchenrecht (Kaſſel, 1861. 1063 S., gr. 8), oder gar von ſonſtigen Widerlegungs⸗ 
verſuchen die geringſte Notiz zu nehmen, ſeinen alten, geſchichtswidrigen Standpunkt beharrlich 
feſthält, obwohl — wie ſchon anderwärts gewiß volllommen zutreffend bemerkt worden iſt — 
der Nerv feiner Beweisführung, welche die Mauritianiſche Kirchenreform von 1607 ſchlechter⸗ 
dings auf den Stand des Jahres 1530 zurückſchrauben will, auf nichts Anderes hinausläuft, 
denn auf die Umkehrung der unantaſtbaren juriſtiſchen Interpretationsregel „lex posterior 
derogat priori“ in ihr contradictoriſches Gegentheil. 

Doch das Beſte kommt zuletzt. Vilmars, nach Inhalt und Form vollendetſtes Haupt⸗ 
werk iſt ohne Zweifel ſeine „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur“, entſtanden 
aus Vorleſungen, welche er vor gemiſchter Verſammlung im Winter 1844/45 auf beſonderes 
Verlangen in Marburg gehalten hatte, — ein Werk, welches ſeitdem in zwölf Auflagen ver⸗ 

breitet (12. A. Marb. 1868) zu einem „Volksbuch der Gebildeten Deutſchlands“ geworden 
ift, und allgemeiner als irgend eine andere Bearbeitung dieſes Gegenſtandes ein Intereſſe be⸗ 
ſonders für die älteſte und mittelalterliche Poeſie erweckt und ausgebreitet hat, und das neuer⸗ 
dings noch eine ſehr dankenswerthe Ergänzung erhalten hat durch das ebenfalls aus Vorleſun⸗ 
gen entſtandene „Handbüchlein für Freunde des deutſchen Volksliedes“ (Marb. 
1867, 240 S. 8), ) deſſen Aufgabe darin beſtehen ſollte, „den weſentlichen Character des 
volksmäßigen Liedes an deſſen älteren Erſcheinungen nachzuweiſen, und hier und da deſſen ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung und Umgeſtaltung, ſowie deſſen Zuſammenhang mit der modernen Kunſt⸗ 
dichtung anzudeuten.“ „Die Gelehrſamkeit, ſagt V. im Vorwort zur 4. Aufl. feiner Litera⸗ 
turgeſchichte, die Wiſſenſchaft, die Kritik waren und find anderwärts auf dieſem Gebiete hin⸗ 
reichend vertreten; dem Leben war und iſt noch immer verhältnißmäßig wenig dargeboten 
worden. Dem Leben aber hat dieſe Geſchichte der deutſchen Literatur dienen wollen, dem 
ganzen und vollen Leben meines Volkes, in der Kraft ſeiner Thaten, wie in der Macht ſeiner 
Lieder; in dem Stolze ſeiner angebornen Weltherrſchaft, wie in der ſelbſtverſchuldeten Demüthi⸗ 
gung unter Fremde; in dem lachenden Glanze ſeiner Fröhlichkeit, wie in dem tiefen Ernſte 
feiner chriſtlichen Frömmigkeit. Gewiß, unſere Aufgabe iſt noch nicht erfällt, und eine reiche 
Zukunft liegt noch vor uns; aber ... der Beruf des deutſchen Volkes in der Zu⸗ 
kunft wird kein anderer ſein, als der er ſeit faſt zwei Jahrtauſenden geweſen iſt: ein Hüter 
zu ſein unter den Völkern für Zucht und Sitte, für Gerechtigkeit und für Hingebung, für 
Dichtung und Wiſſenſchaft in ihrer ſtillen Innerlichkeit und für den Glauben der chriſtlichen 
Kirche in feiner weltlüberwindenden Herrlichkeit. Fürwahr, „alle Mittel ſeines reichen Geiſtes, 
beſonders die Macht feiner unerſchöpflichen, ſtets durchſichtigen und fließenden, ihren feſten In⸗ 
halt ſtets neu gebärenden und in ihrem Feuer ſich ſelbſt überbietenden Sprache“, treten nirgends 
glänzender hervor, als in dieſem claſſiſchen Werke, welches als monumentum aere perennius dem 
Namen Vilmar im ganzen deutſchen Volke ein dankbares Andenken ſichert, wann ſeine zahl⸗ 
reichen theologiſchen und politiſchen Kämpfe längſt der Vergeſſenheit werden anheimgefallen ſein. 


Werfen wir ſchließlich einen Blick auf die dem Verſtorbenen von verſchiedenen Seiten zu 
Theil gewordenen Beurtheilungen. Obwohl Vilmar bekanntlich die „Schicht“ jener ſogenann⸗ 
ten Conſenſustheologen, „welche ihre theologiſchen oder untheologiſchen Einbildungen und Ge⸗ 
lüſte an die Stelle des kirchlichen Rechtes geſetzt zu ſehen wünſchen,“ überhaupt mit großer 
Geringſchätzung behandelt und den Dr. Dorner insbeſondere als öntogixwrarov prädicirt, 
läßt ſich dieſer Gelehrte doch in keine perſönliche Polemik wider V. ein, ſondern begnügt ſich 
in ſeiner „Geſchichte der prot. Theologie“ S. 822 f. damit, daß er rein objectiv, den theo⸗ 
logiſch⸗kirchlichen Standpunkt dieſer ganzen „neulutheriſchen Kirchlichkeit“ als puſeyitiſch charak⸗ 
teriſirt. Er trifft daher, was V. anlangt, jo ziemlich zuſammen mit dem einſt von Heppe 
und Richter erhobenen Vorwurf, daß deſſen theologiſche Richtung nicht frei zu ſprechen ſei 

) Der treffliche vorhinnige Oberappellationsrath Ludw. Büff Dr. jur. utr., iſt neuerdings von 
der theologiſchen Facultät zu Marburg verdienter Maßen zum Ehren⸗Doctor der Theologie ereirt worden. 

*) So eben mit Weglaſſung einer preußenfeindlichen Stelle des Vorworts — wogegen freilich die 
Angehörigen des Verſtorbenen als eine Eigenmacht des Verlegers nachträglich proteſtirt haben — in 
2. Aufl. erſchienen. 
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von gewiſſen Fathofifivenden Anwandlungen und Tendenzen — ein Vorwurf, welcher trotz Vil⸗ 
mar's heftigen Widerſpruchs ſelbſt von Seiten Harleß' und Hengſtenbergs (ogl. z. B. Cv. 
K. Z. 1868, S. 492), ja, wenn wir recht berichtet ſind, ſogar aus Kliefoth's Munde theil⸗ 
weiſe Beſtätigung erhalten hat. Fordern nun derartige Vilmar ſche Excentricitäten eben ſo drin⸗ 
gend wie die Löhe'ſchen zur vorſichtigen Kritik auf, fo überſchreitet doch die wegwerfende Ver⸗ 
urtheilung, die der ganze Vilmar in mehreren kirchen- und dogmengeſchichtlichen Werken 
neueſter Zeit erfahren hat, alles billige Maß und zeugt von leideuſchaftlicher Befangenheit die⸗ 
ſer Hiſtoriker. Nippold in ſeinem Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte, L. Schwarz in 
ſeiner Geſchichte der neueſten Theologie 4. A. 1869, S. 287 ff., und leider ſogar Ebrard 
in feinem Handbuch der chriſtl. Kirchen- und Dogmengeſchichte 4. Bd. S. 374, laſſen an 
dem „Phraſenritter“ Vilmar, ſo zu ſagen, auch nicht eine gute Faſer übrig. f 

Inſofern nun dieſe Gelehrten ſich theils ſtillſchweigend, theils ausdrücklich auf die 1865 
in Frankf. a. M. in Brönner's Verlag erſchienene zeitgeſchichtliche Studie: „Dr. A. Vilmar's 
und ſeiner Anhänger Stellung zu den wichtigſten polit. u. kirchl. Zeitfra⸗ 
gen“ ſtützen und beziehen, kann Referent als Verfaſſer jener Schrift nicht umhin, ſich gegen 
ſolchen Mißbrauch ſeiner Worte hiermit zu verwahren. Allerdings hat Verf. den — wie Dr. 
Karl Bernhardi in feinem Nachruf (Mittheilungen a. d. Mitgl. des Vereins f. heſſ. Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde N. 4, S. 12) ſagt — „überwältigenden“ ja geradezu erdrückenden 
Einfluß, den Vilmar in gewiſſen Kreiſen übte, auf ſein berechtigtes Maß zurückführen und zu⸗ 
gleich auf Ernüchterung des Urtheils ſeiner unbedingten Verehrer hinwirken wollen. Daß aber 
Verfaſſer, weit entfernt den wohlverdienten Ruhmeskranz Vilmars entblättern zu wollen, dem⸗ 
ſelben vielmehr Anſtoß und Gelegenheit zu geben wünſchte, jenen Kranz von den Flecken 
zu ſäubern, womit feine eigene Leidenſchaftlichkeit ihn verunzirt hatte, das hätten jene Hiſtoriker 
aus S. 6 ff. und S. 124 f. deutlich erſehen können. Andererſeits möchte der Verfaſſer aber 
auch denjenigen heſſiſchen Brüdern, welche anſtatt jenes wohlgemeinte Wort in gleichem Sinne 
aufzunehmen und unbefangen zu würdigen, ſich durch daſſelbe nur reizen und erbittern ließen, 
zum Schluß die Warnung ins Gedächtniß rufen, welche der ehrwürdige Vorſitzende des kirchl. 
Centralvereins in der Provinz Sachſen am 21. April 1868, wohl aus ähnlicher Veranlaſſung, 
den verſammelten Brüdern zurief: „Es iſt natürlich, daß um begabte und energiſche Wortführer ſich 
viele Gleichgeſinnte ſammeln und Parteien ſich bilden, wie es auch auf dem politiſchen Gebiete geſchieht. 
Aber es iſt dabei eine Gefahr: zuerſt die der unwillkürlichen Knechtung der minder Gelbft- 
ſtändigen, wodurch der freie Blick in die Wahrheit gehindert wird, ſodann eine gegenſeitige 
Erregung, ein leidenſchaftlicher Eifer in der Hitze des Streites, eine ſchroffe Abſchließung und 
endliche Separation, durch welche nur der Feind gewinnt, indem die zuſammengehörigen 
Kräfte der Kirche zerſplittert werden.“ Endlich vom höchſten Geſichtspunkt aus lehrt uns der 
ſelige Fr. Ad. Krummacher die fragliche Verirrung auffaſſen, als er im Bremer Kirchen⸗ 
boten (IX. 95) ſchrieb: „Man kann auch mit ausgezeichneten Menſchen und Glaubenshelden, 
wie es die Reformatoren waren, mit Dogmen, Phraſen und Partikeln, vor allem mit ſich 
ſelbſt und eignen Meinungen Abgötterei treiben, die nicht beſſer iſt als der Kälberdienſt zu 
Dan und Bethel. — Kindlein hütet euch vor den Abgöttern!“) M 


) Im Weſentlichen ſtimmt mit vorſtehendem Urtheil auch Hengſtenberg überein im diesjährigen 
Vorwort der Evang. K.⸗Z. S. 87 f. Nachdem er die ſchriftſtelleriſchen, kirchlichen und akademiſchen 
Verdienſte des Entſchlafenen nach Gebühr gewürdigt, fährt er fort: „Seine Neigung zu Extre⸗ 
men, Einſeitigkeiten, Uebertreibungen, die ihn in den verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens in 
bedeutende Widerſprüche verwickelte, war die Kehrſeite der edlen Energie, womit ihn der Herr der 
Kirche zum Heile ſeines Vaterlandes ausgeſtattet hatte. Wie weit er hier hätte mäßigen können, das 
haben Menſchen (!) nicht zu entſcheiden. Das aber iſt ſicher, daß ſeine Jünger hier mehr, als es 
geſchehen iſt, des Wortes hätten gedenken ſollen: „werdet nicht der Menſchen Knechte,“ im Blicke auf 
die Stellung, welche die lutheriſche Kirche zu Luther einnahm, deſſen Einſeitigkeiten fie in fo vieler 
Beziehung abſtreifte. Vilmar war nicht ein Mann, mit dem man durch Dick und Dünn 
gehen konnte, und nicht dazu gegeben, daß man es thun ſollte. Hoffen wir, daß in 
ſeinem Kreiſe bald auf einen Zinzendorf ein Spangenberg folgen wird. Seine Schwachheiten 
abſtreifen, das iſt die beſte Art, ſein Andenken zu ehren. Unter dem Wachholder ſitzen, 
das iſt für den Chriſten nur eine Durchgangs⸗Station; dort feinen bleibenden Aufenthalt nehmen iſt 
krankhaft und bringt von Kräften.“ 
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Ueber Abſchaffung der Todesſtrafe. 


Von Eduard Engelhardt, Senior in Feuchtwangen (Bayern). 


Die Verhandlungen verſchiedener deutſcher Kammern über Abſchaffung der Todesſtrafe 
haben bis in die unterſten Schichten des Volkes die regſte Theilnahme gefunden. Das Volk 
fühlt heraus, es handle ſich um einen Gegenſtand, der für das öffentliche Wohl und die all⸗ 
gemeine Sicherheit von der entſcheidendſten Bedeutung werden kann. Es wird ihm zudem zu⸗ 
gemuthet, ſich einem Gedankenkreiſe zu entſchlagen, der bisher unerſchütterlich feſtſtand, der ihm 
um ſo gewiſſer war, als er zugleich eine religiöſe Sanktion hatte. Als im Jahre 1865 in 
der Württemberger Kammer eine Petition um Einbringung eines Geſetzentwurfes zur Abſchaf— 
fung der Todesſtrafe eingereicht wurde und viele Stimmen in der 2. Kammer, 56 gegen 27, 
ja ſogar ein Prälat ſich für ſolche Abſchaffung erhoben, da entſtand eine bedenkliche Aufregung 
in vielen Gemeinden, und zahlreiche Eingaben von Presbyterien und ganzen Gemeinden erklär⸗ 
ten entſchieden, daß ſie ſolchem Vorgehen nimmermehr beiſtimmen könnten. Jedenfalls iſt auch 
der geiſtliche Stand ſehr bei dieſer Frage intereſſirt. Er fol im Katechismus-Unterrichte 
erklären: Wer Menſchenblut vergießt, deß Blut ſoll auch durch Menſchen vergoſſen werden, 
und ſieht doch andrerſeits die Praxis nicht nur in immer entſchiedenerem Gegenſatz gegen dieſes 
Wort der Schrift treeen, ſondern auch die Theorie ſich immer breiter mit der Deklamation 
machen, das ſeien längſt hinfällig gewordene Anſichten. 

Der Profeſſor des Rechts in Heidelberg, Dr. O. Röder, jagt in ſeinem 1867 erſchie⸗ 
nenen Werke: „Die herrſchenden Grundlehren von Verbrechen und Strafe“: Auf der Breſche 
des alten zeitwidrigen peinlichen Rechts ſteht heute faſt nur noch ein ſchwacher, ziemlich entmu⸗ 
thigter Haufe von Wiedervergeltern, die kaum mehr wagen offen Farbe zu zeigen oder doch 
nicht mehr zu den unabweislichen Folgerungen aus ihren eignen Vorderſätzen (z. B. zur To⸗ 
desſtrafe) ſich zu bekennen, die obendrein in ſichtlicher Verlegenheit find, noch einige neue blen⸗ 
dende Wendungen aufzufinden, um die ganze Blöße und Schwäche ihrer Sache halbwegs an⸗ 
ſtändig zu verhüllen.“ Hat hier auch der Herr Profeſſor durch eine etwas trübe Brille geſe⸗ 
hen, indem das Häuflein derer, die Nothwendigkeit einer Wiedervergeltung lehren, keineswegs 
weder ſo klein, noch ſo deſpektirlich iſt, ſo ſcheint doch die Bemerkung Anderer viel für ſich zu 
haben, daß einem aufmerkſamen Beobachter es als ein unvermeidlicher Fortſchritt im Gange 
und der Entwicklung dieſer Frage erſcheinen müſſe, daß die Angriffe gegen die Todesſtrafe ſich 
immer mehr häufen, immer energiſcher gegen das bisher noch trotzende Bollwerk anſtürmen 
und ſchließlich dafjelbe mit einem heftigen Anpralle überwältigen werden. Denn die eigent⸗ 
liche Volksſtimme macht ſich zu wenig geltend, während die Agitatoren ſich laut vernehmen 
laſſen. 

Wie dem auch ſei, die Sache verdient die eingehende Beachtung des Geiſtlichen und 
jedes Chriſten. Es gilt ſich ihr gegenüber einen richtigen Standpunkt zu bilden, ihren Ver⸗ 
lauf mit möglichſter Ruhe zu betrachten, wo möglich aus dem Worte Gottes ſich eine feſte 
Ueberzeugung zu holen, die Entwicklung der kirchlichen Anſchauung nicht unbeachtet zu laſſen. 

Unſere Zeit liebt es, alle Fragen in den Kreis der Partei zu ziehen. Die Partei als 
ſolche nimmt ihre beſtimmte Stellung zur Frage, ſie macht dieſelbe, iſt ſie von gewichtigerer 
Natur, ſogar zum Schibolet der Fraktion; dem einzelnen Subjekte wird Gewalt angethan, es 
ſoll nicht feine ſelbſtändige Anſchauung hegen dürfen. Die Fortſchrittspartei ſchreibt die Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe auf ihre Fahne, die konſervativ Geſinnten dringen auf Beibehaltung 
derſelben. Es erſcheint dieſen als nothwendiger Ausfluß ächt kirchlicher Geſinnung, entſchieden 
gegen die Gegner der Todesſtrafe aufzutreten und man ſchätzt das Maß der Kirchlichkeit dar⸗ 
nach. Dem Gebildeten geziemt es, ruhig und unbeirrt von allem Parteiweſen den ſo wichtigen 
Gegenſtand zu prüfen und je nach dem Reſultate feiner Prüfung Stellung zu dieſer Frage zu 
nehmen. | 
; Wir geben zuerſt einen Ueberblick der geſchichtlichen Entwicklung dieſer Frage in der 
neueren Zeit natürlich nur in ihren weſentlichſten Zügen, denn der Stoff iſt hier in der That 
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gleich einer mächtigen Fluth, welche die Ufer des Flußbettes weithin überſtrömt. Dieſer geſchicht⸗ 
liche Ueberblick iſt aber hier um ſo wichtiger, da er am beſten den Gang uns aufzeigt, den 
dieſe Frage im Geiſte des Volkes durchgemacht hat, und fo zugleich das Ziel uns zeigt, dem 
fie zuſtrebt. Wer die rechte Stellung zu dieſer Sache gewinnen will, hat hierin vielleicht den 
entſcheidendſten Anhaltspunkt. Die Richtung der Wege weiſt auf das Ziel; die geſchichtliche 
Betrachtung lehrt dieſes anſchauen, ehe es erreicht iſt. 

Alle Strafrechtspflege der neuern Zeit in Deutſchland ruht auf der berühmten Carolina, 
die vollſtändig Constitutio criminalis Carolina heißt, daher von den Juriſten gewöhnlich 
mit CCC. bezeichnet wird. Sie wurde von Kaiſer Carl V. im Jahre 1532 als Reichsgeſetz 
verkündet uud hat von da an bis zur Auflöſung des deutſchen Reiches ſich in hohem Anſehen 
behauptet. Dieſelbe iſt auch für den Theologen deshalb von Intereſſe, weil ihr Verfaſſer der 
edle Johann Eric) von Schwarzenberg ift, der ſich ſogleich im Beginne der Reformation für 
dieſelbe mit aller Entſchiedenheit ausſprach, ein Mann, der eine ungemeine Geiſtesbildung mit 
wahrhaft inniger Herzensfrömmigkeit verband. Er war ſeit dem Jahre 1500 Hofmeiſter am 
Hofe des Biſchofs zu Bamberg, woſelbſt er ſich bereits durch die Herausgabe des Bamberger 
Geſetzbuches ausgezeichnet hatte; dieſe Sammlung, die Bambergenſis genannt, erſchien ſchon 
1507; ſo war er tüchtig eingeſchult für die Bearbeitung des Reichsgeſetzes, zu dem er ſchon 
1521 den Entwurf vorlegte. Dieſe peinliche Gerichtsordnung war nun allerdings dem Geiſte 
jener Zeit entſprechend noch eine harte und nach den Begriffen unſerer Zeit furchtbar zu nen⸗ 
nende. Todesſtrafe ſtand auf vielen Vergehen, die heutzutage in gelindeſter Weiſe abgeurtheilt 
werden. Wer z. B. einen Haufen Heu anzündete, in Folge deſſen etwa ein Schweinſtall ab⸗ 
brannte, ſollte zum Feuertod verurtheilt werden. Dennoch würde man irren, wenn man 
glaubte, daß etwa der edle Autor dieſer Gerichtsordnung beſonders harten Gemüthes geweſen 
ſei. Im Gegentheil, ſein Bemühen gieng überall dahin, die rauhe und unerbittliche Gewohn⸗ 
heit zu mildern und dem verſtändigen Urtheil der Schöffen ſo viel als möglich zu überlaſſen. 
Aber er mußte auf den Gewohnheitsrechten fußen, und daß er dieſes that, daß er nicht eigen⸗ 
mächtig ſeine Theorien oktroirte: das beweiſt ſeine Weisheit. Er war ein tüchtiger Kenner 
des römiſchen Rechtes und wußte die Fortbildung deſſelben in Italien auch für Deutſchland 
zu verwerthen, hauptſächlich aber legte er deutſche Rechtspraxis zu Grunde uud erkannte vor 
Allem eine lebendige Fortbildung des Rechtes durch das Leben an. Auf dieſem Grunde ruht 
die ſpätere Wiſſenſchaft des Strafrechts. 

Damals fiel es Niemandem ein, am Rechte der Todesſtrafe den geringſten Zweifel zu 
hegen. Theologen wie Juriſten ſtimmten darin überein, daß nur durch ernſte Erempel der 
Hinrichtungen die Böſen von Schandthaten abgehalten würdeu, daß es eine heilige Gottesord⸗ 
nung ſei, welche das menſchliche Recht nur akzeptiren, daß arge Frevel mit dem Tode beſtraft 
würden. Die verſchiedeuſten religiöſen Parteien ſtimmten in dieſer Anſicht zuſammen. Luther 
z. B. jagt über die Bauern in Folge ihres Aufruhrs: Dreierlei gräuliche Sünden wider 
Gott und Menſchen laden die Bauern auf ſich, damit ſie den Tod verdient haben an Leib 
und Seele manchfältiglich. Zum Erſten, daß ſie ihrer Obrigkeit Treue und Huld geſchworen 
haben, unterthänig und gehorſam zu ſein. Weil ſie aber dieſen Gehorſam brechen muthwillig⸗ 
lich und mit Frevel und dazu ſich wider ihre Herren ſetzen, haben ſie damit verwirkt Leib und 
Seel als die treuloſen, meineidigen, lügenhaften, ungehorſamen Buben und Böſewicht pflegen 
zu thun. Zum Andern, daß ſie Aufruhr anrichten, rauben und plündern mit Frevel Klöſter 
und Schlöſſer, die nicht ihr ſind, damit ſie als die öffentlichen Straßenräuber und Mörder 
allein wohl zwiefältig an Leib und Seele verſchulden; auch ein aufrühreriſcher Menſch, dem 
man deß bezeugen kann, ſchon in Gottes und kaiſerlicher Acht iſt, daß wer am erſten kann 
und mag denſelben erwürgen, recht und wohl thut ꝛc. Die Nothwendigkeit ſolcher harter Stra⸗ 
fen begründet Luther in ſeinem Briefe an Johann Rühel alſo: Daß man mit den armen 
Leuten ſo gräulich fähret, iſt ja erbärmlich. Aber wie ſoll man thun? Es iſt noth und Gott 
will's auch haben, daß eine Furcht und Scheue in die Leute gebracht werde. Wo nicht, ſo 
thäte der Satan viel Aergeres. — Laſſet's euch nicht ſo hart bekümmern; denn es vielen 
Seelen zu gut kommen wird, die dadurch abgeſchreckt und erhalten werden. Luthers Urtheil 
im Ganzen über jenes barbariſche Verfahren der Fürſten gegen die Bauern war: Die Für⸗ 
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ſten der Welt führen, wenn ſie gleich das Maß überſchreiten, doch das Schwert auf Gottes 
Befehl. Den Bauern gebührt keine Barmherzigkeit noch Geduld, ſondern Gottes und der 
Menſchen Zorn und Ungnade. 

Es war damals eine harte, rauhe Zeit. Zweifellos hat jede Zeit ihr eigenes Maß 
der Strafe. Es wird ſich ſicher nie ein allgemein gültiger, für alle Zeiten dauernder Maß— 
ſtab finden laſſen. Nichts wäre thörichter, als zu glauben, die Gerechtigkeit verlange ein ob— 
jektives Maß, die Nechtsphiloſophie müſſe dieß erweiſen können. Die Geſchichte aller Völker 
lehrt, daß Perioden der Verwilderung und Entſittlichung härterer Strafen bedurften, daß die 
Strafe hier hauptſächlich den Zweck der Abſchreckung hervorkehren mußte. Die Zeit gebietet 
dieß und Schwarzenberg hat ſeine Zeit gut verſtanden und iſt mit nichten auf eine falſche 
Theorie gerathen, wenn er vielfach die Abſicht hervorkehrt: Anderen zum abſcheulichen Exem— 
pel.“ Nicht die Abminderung der Strafe mildert die Zeit, ſondern dieſe ſelbſt muß durch in— 
nerliche, geiſtige Kräfte zuerſt veredelt ſein, wenn die Strafen herabgeſetzt werden ſollen. Das 
iſt der offenbar richtige Weg, nicht der umgekehrte. 

Wer die Geſchichte der nächſten Jahrhunderte kennt, weiß, daß dieſe Zeit für eine Mil⸗ 
derung der Sitten nicht geeignet war. Der furchtbare Religionskrieg und die Zeit des des⸗ 
potiſchen Ludwig des 14. war nicht darnach angethan, menſchlichere Begriffe in Strafſachen 
zu bewirken. Immerhin aber möchte es ein Räthſel ſein, daß unſre lutheriſchen Theologen 
auf die Milderung der grauſamen Strafen jener Zeit ſo gar wenig Einfluß ausübten. Wir 
werden ſpäter ſehen, wie energiſch in dieſer Beziehung die altchriſtliche Kirche gegenüber der 
Maßloſigkeit des Staates aufgetreten iſt. Wie ſollen wir es uns erklären, daß unſre Theo⸗ 
logen ſo wenig für größere Humanität in den Strafen wirkten? 

Es läßt ſich einmal begreifen aus dem bedeutenden Anſehen, das Luther's Anſchauung 
und Ausſprüche auf die Theologen der Folgezeit übten. Luther als ächter Sohn des Volkes 
und zugleich als energiſch ſittlicher Charakter wußte nichts von einer Weichherzigkeit und Milde, 
wo ſein ſittliches Urtheil Bosheit und Schlechtigkeit erkannte. Dem Böſen gebührt ohne Erbarmen 
ſeine Vernichtung. Alles ſubjektive Mitgefühl hat zu verſtummen, wo das objektive Recht die 
Strafe heiſcht. Daraus erklärt ſich jenes Wort in den Tiſchreden C. 21, 5.: Der Hierony⸗ 
mus Schurf, der vornehmſten und beſten Juriſten einer und dazu ein Chriſt, iſt noch nicht ſo 
weit gekommen, daß er einen Uebelthäter mit gutem Gewiſſen könnte zum Tod verdammen 
und über's Blut Urtheil ſprechen. Es hieng das zuſammen mit ſeiner Begabung, die Luther 
fo beſchreibt: Er iſt im Leſen und in Rathſchlägen ſehr geſchickt, aber in der Ausübung geht 
es ihm nicht ſo fertig von Statten. Ein weiterer Grund für jene Erſcheinung möchte darin 
zu ſuchen ſein, daß die lutheriſche Kirche von jeher mehr den Charakter der Innerlichkeit be- 
hauptete und in das Gebiet des Staates überzugreifen eine Scheu trug. Vor Allem aber 
iſt hier natürlich der entſcheidende Grund, daß die Theologen jener Periode Kinder ihrer Zeit 
waren, daß ſie in den Anſchauungen aufwuchſen, welche damals allgemein gehegt wurden und 
daß ſie als beſonnene Männer, welche ohnehin einen ſchweren Kampf mit der Rohheit ihrer 
Zeitgenoſſen zu beſtehen hatten, nicht wünſchen könnten, daß durch Minderung der Strafgrade 
das Verbrechen vielleicht nur gefördert werde. Es iſt ja bis heute keine ſtatiſtiſch erweisbare 
Thatſache, ob die harten Arten der Strafe einen Einfluß auf die Verwilderung der Menſchen 
übten. 

So viel geht übrigens aus der Geſchichte des Criminalrechts hervor, daß die religiöſe 
Ueberzeugung in weſentlichem Zuſammenhang mit den Theorien des Strafrechts ſteht, ja daß 
dieſes vielleicht die bedeutendſte Urſache der verſchiedenen Anſchauungen iſt. Sonach konnte 
auch der Pietismus nicht ohne bedeutungsvolle Einwirkung bleiben. Thomaſius iſt der erſte 
Rechtslehrer, der ſo weit geht, daß er dem Fürſten ſelbſt gegenüber dem Mörder das Begna⸗ 
digungsrecht zuſpricht. Er hat zwar noch nicht offen gegen die Rechtmäßigkeit der Hinrichtung 
geſprochen, allein es offenbart ſich doch bei ihm ſchon, wenn auch nur in verhüllter Weiſe, 
eine Abneigung gegen dieſelbe. Juſt. Henning Böhmer aber hat mit hoher Theilnahme be- 
reits den Beweis zu führen geſucht, daß es die Anſicht der chriſtlichen Väter von Anfang an 
geweſen ſei, daß die Todesſtrafe, welche nach dem Moſaiſchen Geſetze den Mördern gedroht 
war, keine ewige Gültigkeit habe, ſondern eine Beſonderheit der altteſtamentlichen Oekonomie 
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geweſen ſei. Die alten Chriſten hätten vielmehr gegen jede Art der Todesſtrafe bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Verbrechen einen abſoluten Abſcheu gehabt. N e 

Indeſſen vermochten jene Ideen damals noch nicht durchzudringen, vielmehr wurde von 
Thomaſius beſonders bewirkt, daß die Todesſtrafe in der willkührlichſten Weiſe verhängt wurde 
und das in feſten Normen einherſchreitende Strafrecht dem blinden Belieben der Fürſten wich. 
Er lehrte, das Recht der Natur fordere wohl Strafe, aber nicht eine beſtimmte Strafart, 
dieſe könne durch das Belieben des Staatsoberhauptes feſtgeſetzt werden. Das fand bei den 
Despoten jener Zeit die bereitwilligſte Zuſtimmung. Das Uebel wurde nicht gemindert, ſon⸗ 
dern vergrößert. Wir kennen die vielen harten Satzungen des Preußenkönigs Friedrich Wil- 
helm J. Da hieß es z. B. wenn ein Advokat ſich unterſteht, eine Bittſchrift an den König 
einzureichen wegen eines ins Leibregiment verſetzten (Notabene wider alles Recht und Gefühl 
nachts aus dem Bette geraubten) langen Kerls, der ſoll wiſſen, daß man ihn an den Galgen 
hängen werde. Wir weiſen auf die ſcheußlichen Thaten des grauſamen Ansbacher Markgrafen 
Carl Friedrich Wilhelm hin, der binnen 12 Jahren allein 9 militäriſche Exekutionen vornahm, 
ſechs Soldaten wurden gehangen, einer lebendig gerädert, einer verbrannt, eine Magd, die 
einen Soldaten zur Deſertion verleitete, wurde ohne weiteres rechtliches Verfahren aufgehängt. 
Ein Gunzenhauſer Bürger, der ihm gutwillig als Wachtpoſten auf fein Verlangen das Ge- 
wehr reichte, als Hundsfott an den Pferdeſchwanz gebunden und durch die Altmühl geſchwemmt, 
jo daß er an den Folgen der Mißhandlung ſtarb. Und doch war derſelbe Fürſt zur Unter⸗ 
ſchreibung der Todesurtheile im ordentlichen Geſchäftsgange ſchwer zu bringen und wandelte 
gerne dieſe rechtlichen Strafen in mildere um. Das war die Verkehrung, die dieſe Lehren 
erzeugten. 

Es war dem Rationalismus und Naturalismus vorbehalten, gegen dieſe blutigen Straf⸗ 
rechtsvollſtreckungen aufzutreten. Den nächſten Anlaß bot eine ſchauerliche That des kirchlichen 
Fanatismus, Jean Calas, der edle reformirte Kaufmann in Toulouſe, wurde am 9. März 
1762 in ſchändlichſter Weiſe durch das Rad mit vorausgehender Tortur hingerichtet, weil er 
ſeinen zum katholiſchen Glauben hinneigenden Sohn erdroſſelt haben ſollte. Acht Stimmen 
gegen fünf verurtheilten ihn zum Tode und 50 Richter erklärten ſpäter bei erneuerter Unter⸗ 
ſuchung die That für einen Juſtizmord. Er betrat ruhig das Blutgerüſt und ſprach: Ich 
ſterbe unſchuldig. Meine Richter müſſen irre geleitet worden ſein. Chriſtus aber, der die 
Unſchuld ſelbſt war, ſtarb ja eines noch qualvolleren Todes. Voltaire lernte in Cerney ſeine 
verbannten Angehörigen kennen und hat das Verdienſt, dieſen ſchändlichen Mord zuerſt ans 
Licht gezogen zu haben. 

0 Dieſe Schrift weckte Vieler Nachdenken und wurde bedeutungsvoll für die folgende Ent- 
wicklung. 
| Da trat im Jahre 1764 der junge Marcheſe Beccaria, durch die Schriften von Mon⸗ 

tesquieu und Helvetius angeregt, in einer zuerſt anonym in Monaco erſchienenen Schrift: „dei 
delitti e delle pene“, die ſpäter auch ins Deutſche überſetzt wurde (Breslau 1788. Leipzig 
1798. Wien 1851, letztere Ausgabe von Jul. Glaſer) gegen die Todesſtrafe auf. Er iſt 
der erſte entſchiedene Beſtreiter der Todesſtrafe. Seine Schrift machte ungeheueres Aufſehen. 
Er erſchien ſeinen Zeitgenoſſen als rettender Engel. Es war ja auch entſetzlich mit blutigen 
Todesſtrafen geworden. Die Grundlage feiner Anſchauungen war eine verkehrte, aber feine 
Abſicht eine jedenfalls edle, vom reinſten Wohlwollen für die Menſchheit geleitete. Er iſt im 
Nov. 1793 als Profeſſor der Staatswirthſchaft zu Mailand geſtorben und erlebte alſo noch 
die Freude zu ſehen, daß ſeine Anregung von den nachhaltigſten Wirkungen gefolgt war. 

Beccaria ſtand auf dem Standpunkte der damaligen Rechtsphiloſophie, welche den Staat 
als die Frucht des Vertrages der Einzelnen zu gegenſeitigem Schutze anſah und daraus die 
Aufgaben des Staates entwickelte. Seine Schlußfolgerung war die: Das Geſetz des Stan- 
tes iſt der Ausdruck des Willens der zum Staate verbundenen Einzelnen. Nun hat kein 
Einzelner das Recht ſich ſelbſt zu tödten, alſo auch nicht die Befugniß einen ande⸗ 
ren zu tödten. Da aber der Staat blos das von den Einzelnen übertragene Recht 
übt, jo hat derſelbe folglich keine Berechtigung, ein Glied des Staates zu tödten. 
Sein Irrthum ruht in dem falſchen Vorderſatze, daß der Staat nur die von den 
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Einzelnen übertragenen Rechte übe, nicht eine Gottesordnung über den Einzelnen ſei, weßhalb 


er ſittliche Ideen zu vollführen hat, welche ſogar die Aufopferung des Lebens des Einzelnen 


erheiſchen können. Wenn er dem Einzelnen das Recht beſtreitet, ſich ſelbſt zu tödten, ſo meint 
er Recht hier nicht im juriſtiſchen Sinne, das nur Rechte gegen Andre kennt, Anſprüche dieſen 
gegenüber, ſondern im philoſophiſchen Sinne als Berechtigung, die aus der Macht des Men— 
ſchen über ſich ſelbſt entſpringt. Dieſe Berechtigung leugnet er mit Recht, da der Menſch 
nicht ſein eigner Herr iſt, ſondern der Haushalter über eine Exiſtenz, die ihm Gott gab, um 
einen Gedanken ſeines Reichsplanes auszuführen. Nur inſofern verletzt der Selbſtmörder auch 
eine Pflicht gegen den Staat, als er, wie es ſich für ein Glied des Staatsorganismus ge- 
bührt, in deſſen Intereſſe hätte wirken ſollen, welchem er damit allen Dienſt verweigert. Da⸗ 
mit verletzt er aber eine Rechtspflicht gegen den Staat und das Criminalrecht hat deshalb 
auch den Selbſtmord in ſein Bereich gezogen, wenn gleich die Anſichten über die Beſtra⸗ 
fung des Selbſtmörders reſp. Entehrung ſeines Leichnames in verſchiedenen Zeiten verſchieden 
waren. 

Die Schrift Beccaria's bleibt in der Geſchichte dieſer Verhandlungen von unſterblicher 
Bedeutung, denn obgleich ihre Grundlagen längſt als irrig erkannt worden ſind, gab ſie doch 


zuerſt den Anſtoß zu einer Bewegung, die ſeither nicht mehr ſtille geſtanden iſt. Unzählige 


Schriften ſind ſeitdem über dieſen Gegenſtand erſchienen. Nicht blos die Strafrechtslehre hat 
dadurch an wiſſenſchaftlicher Durchbildung gewonnen, ſondern auch die Philoſophie bemächtigte 
ſich nun dieſes Gegenſtandes und den Theologen gab die neue Theorie zu denken. Ja auch 
für die Praxis wurde ſie von hoher Bedeutung. 

Zuerſt gewahren wir den Einfluß auf die Geſetzgebung in Italien, wo der freifinnige 
Großh. Leopold von Toscana (1774— 1786) vom Antritt feiner Regierung an die Todesſtrafe 
außer Anwendung ſetzte und dann 1786 förmlich geſetzlich aufhob. Doch dauerte dieſer Zu- 
ſtand nicht lange, indem bereits 1790 die Todesſtrafe für die ſchwerſten Staatsverbrechen 
wieder eingeführt wurde. Erſt im Jahre 1849 ift fie dann zum 2ten Male und nach ihrer 
Wiederkehr im Jahre 1852 zum Zten Male 1859 abgeſchafft worden. Die gleichen Grund⸗ 
ſätze befolgte Kaiſer Joſeph II. von Oeſtreich. Er begann mit fortgeſetzten Begnadigungen 
und hob dann am 13. Jan. 1787 dieſe Strafe für das ordentliche Verfahren, alſo mit 
Ausnahme des Standrechtes, ganz auf. Bezeichnend für die Anſchauungsweiſe jener Zeit iſt 
es, daß an die Stelle der Todesſtrafe Schiffziehen mit Anſchmiedung und öffentlicher Brand⸗ 
markung geſetzt wurde. Auch hier indeſſen ſollte die Periode der Aufhebung der Todesſtrafe 
nicht lange dauern. Schon im Jahre 1795 kehrte ſie als Strafe für Hochverrath, ſeit 1803 
für 4 gemeine Verbrechen, darunter auch Creditpapier⸗Verfälſchung, wieder und iſt ſeitdem nicht 
mehr beſeitigt worden. 

Müſſen wir in dieſen beiden Fällen die wirklich humanen Abſichten der Geſetzgeber an- 
erkennen, jo klingt es hingegen wie eine Ironie auf die Humanität, wenn wir hören, daß das 
bluttriefende Frankreich mitten in ſeiner Blutarbeit die Abſchaffung der Todesſtrafe beantragte. 
Der ſcheußliche Marat ſchrieb ein Buch gegen die Todesſtrafe, in dem er den tiefſten Ab— 
ſcheu gegen dieſelbe äußerte, während er in der That wie eine Hyäne gegen ſeine Mitbürger 
wüthete. In der National⸗Verſammlung und im Convente ſprach man für ihre Aufhebung. 
Ja Robespierre ſprach ſchon bei der erſten Nationalverſammlung es aus, daß er die Todes— 
ſtrafe verabſcheue, nur machte er die kluge Ausnahme, wenn die Sicherheit des Einzelnen oder 
des Staates den Tod fordere. Ja man beſchloß die Abſchaffung der Todesſtrafe im Jahre 
5 der Republik, doch mit dem bedenklichen Zuſatze, daß dieſelbe erſt ins Leben treten ſolle, 
wenn der allgemeine Friede angebrochen ſei. Dieſer kehrte nun freilich nicht ein, wohl aber 
der Krieg, und der große Kriegsmann Napoleon, der ſeine Franzoſen gründlich von ſolchen 
Träumereien heilte, drohte in feinem code penal von 1810 in nicht weniger als 39 Arti— 
keln mit dem Tode und ſtellte furchtbare Grundſätze über die Beſtrafung des Verſuchs und 
der Mitſchuld auf. Erſt das Jahr 1832 hat einige Milderung dieſer Härten gebracht, bis 
denn das Jahr 1848 völlige Aufhebung der Todesſtrafe bei politiſchen Verbrechen brachte, 
welche jedoch der jetzige Kaiſer durch Geſetz vom 10. Juni 1853 wieder dahin modiftzirte, 
daß Attentate gegen den Kaiſer und feine Familie mit dem Tode bedroht ſeien. Jeder ander- 
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weitige Antrag auf vollſtändige Aufhebung der Todesſtrafe iſt bis jetzt geſcheitert, im Jahre 
1865 erklärten ſich nur 26 für, hingegen 203 gegen die Abſchaffung derſelben. a 

Konnten wir in dieſem Allen praktiſche Nachwirkungen der von Beccaria und nach ihm 
von Vielen befürworteten Grundſätze erblicken, fo fehlte es doch auch nicht an Opposition — 
und ſolcher bedurfte es, denn es hatten ſich allerdings mit der Forderung größerer Humanität 
in den Strafen auch manche hohle, ſentimentale Deklamationen verbunden, welche geeignet wa⸗ 
ren, ein entnervtes Jahrhundert noch mehr zu verweichlichen und in ihm alle ſittliche Energie 
zu lähmen. Dieſe Aufgabe fiel dem ernſten Prediger einer geſunden Moral, dem Philoſophen 
Kant, zu. Er zeigte die Schwächen jener Theorie, die keinen Begriff von einer ſittlichen 
Schuld habe, welche nothwendig Wiedervergeltung heiſche. In ſeinen metaphyſiſchen Anfangs⸗ 
gründen der Rechtslehre 1798 trug er vor, daß die Strafe durch den kategoriſchen Imperativ 
gefordert werde, daß die unumgängliche Erfüllung der Forderung der Gerechtigkeit ſei, welche 
Jedem nach Verdienſt zumeſſe, daß ſie keines außer ihr liegenden Zweckes bedürfe, ſondern 
ſich ſelbſt ausſchließlich Zweck ſei. Der Grund aller Strafe iſt demnach eine unbedingte Ver⸗ 
nunftnothwendigkeit, jenes innere Geſetz, das dem menſchlichen Geiſte innewohnt. Dieſes erheiſcht, 
daß Jedem zu Theil werde, was ſeine Thaten werth ſind. Die Wiedervergeltung aber iſt 
nicht blos eine juriſtiſche, nur das Aeußere, den zugefügten Schaden abſchätzende, ſondern eine 
moraliſche, den bethätigten böſen Willen, die innere Bösartigkeit des Verbrechers, die ſittliche 
Verſchuldung vornehmlich ins Auge faſſende. Die Norm der Strafe iſt der Gleichwerth, der 
natürlich nicht im Sinne einer rohen talio — idem per idem — ſo daß äußerlich ſinnlich 
daſſelbe Uebel dem Verbrecher zugefügt wird, was er begangen hat, aufzufaſſen iſt, ſondern 
nur eine ideale Vergeltung meint, welche den innern Gehalt einer Unthat ergründet und 
dieſem entſprechend dem Verbrecher ein äußeres Uebel zufügt, das demſelben als Aequivalent 
erſcheinen muß. 

Unſtreitig iſt es das Verdienſt Kant's, daß er damit gegenüber einer ſentimentalen, im 
Rechtsgebiete durchaus unſtatthaften Anſchauung einen ſtrengeren ſittlichen Ernſt in ſeiner Zeit 
wieder erweckte und das Moment der Schuld bei jedem Verbrechen bedeutſam betonte. Die 
Wiſſenſchaft bemächtigte ſich nun nachhaltig dieſes wichtigen Gegenſtandes und es traten in 
Folge deſſen von nun an die verſchiedenſten Theorien zur Begründung des Strafrechtes auf. 
Schon 1797 gab Abicht ſein Werk „die Lehre von Belohnung und Strafe“ heraus, nachdem 
er 1792 ſein neues Syſtem eines aus der Menſchheit entwickelten Naturrechts mitgetheilt hatte. 
Er opponirte gegen die Strafe, weil ſie als ſinnliches Uebel gegenüber der ſittlichen Schuld 
des Verbrechers kein gerechtes Aequivalent ſei und begehrte das Zuchtamt ſtatt des Strafam⸗ 
tes. Doch fand dieſe Anforderung damals noch kein Gehör, vielmehr ſprach ſich auch Fichte 
und Hegel entſchieden für Wiedervergeltung und Todesſtrafe aus. 5 

Im Ganzen hatte man bisher immer noch die Prinzipien des alten Schwarzenberg feſt⸗ 
gehalten: daß aus Liebe der Gerechtigkeit und um gemeinen Nutzens willen die Strafe zu 
ordnen und zu machen und daß wer ein Verbrechen begangen, derohalben vor Gott und Welt 
Wiederkehrung ſchuldig ſei. Allein jetzt traten jene ſogenannten relativen Theorien auf, welche 
den Selbſtzweck der Strafe, ihre Nothwendigkeit, um die Schuld zu fühnen, leugneten und 
einen beſonderen Zweck derſelben, der außerhalb der Sühnung lag, ſuchten. Dieſe Theorie 
gieng von England ans, wo hauptſächlich Bentham nach dem Vorgange andrer Engländer die⸗ 
ſelbe ausführlich dargelegt hatte. In Deutſchland hat ſie beſonders in Feuerbach einen geiſt⸗ 
vollen und höchſt einflußreichen Vertheidiger gefunden. Seine Theorie bezeichnet man als die 
Theorie des pſychiſchen Zwanges, die er zumal gegen Klein, der die ältere Abſchreckungstheorie 
feſthielt, vertheidigte. Die Verkehrheit dieſer Theorien liegt darin, daß nach ihnen der Verbre⸗ 
cher im Grunde nicht um ſeiner ſelbſt willen, weil auf ihm Schuld liegt, geſtraft wird, ſon⸗ 
dern nur deßhalb, damit Andere abgeſchreckt werden, ut ceteri sint ad injuriam tardiores. 
Der Menſch iſt blos das Mittel für das Strafgeſetz, um ſeine Autorität geltend zu machen, 
das Bewußtſein der Schuld und der Nothwendigkeit der Sühne muß dadurch ganz verwiſcht 
werden. Hier erliſcht der tief in der Menſchenbruſt liegende Grundſatz, daß Jedem ſein Recht 
zu Theil werden muß um ſeinetwillen, ganz und gar. Das Staatsrecht wird der große Mo⸗ 
loch, dem der Einzelne, allerdings durch feinen eigenen freien Willen, zum Opfer fällt, er iſt 
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nur eine Sache, die zum Nutzen der Geſellſchaft verwendet wird, ein Material, das in ſich 
ſelbſt keinen Werth beſitzt. N d 

Feuerbach begründete ſeine Theorie in ſeiner: Reviſion der Grundſätze und Grundbegriffe 
des poſ. peinlichen Rechts 1799. Er geht davon aus, daß der Zweck des Staates, die Er⸗ 
richtung eines Rechtszuſtandes, fordere, daß Rechtsverletzungen unmöglich gemacht würden. 
Dieß erreicht der Staat durch geſetzliche Drohungen von ſinnlichen Uebeln. Sämmtliche Rechts⸗ 
verletzungen entſtehen aus einem Ueberwiegen der Sinnlichkeit. Der Staat droht daher mit 
ſolchen Strafen, deren Härte den überlegenden Verbrecher beſtimmen muß, ſeine Luſt gegen die 
ſie überſteigende Unluſt der Strafe aufzuopfern. Dieſe Drohung iſt rechtlich ſtatthaft, da, wer 
eine Unterlaſſung zu fordern das Recht hat, an die Begehung beliebige Bedingungen knüpfen 
darf. Begeht Jemand das Verbrechen dennoch, ſo willigt er in dieſe Bedingungen ein. Die 
Drohung wird nun an ihm vollzogen, um derſelben den nöthigen Reſpekt zu verſchaffen. Alſo 
nicht das Weſen des Verbrechens wird hier gewürdigt, nicht der Bann, welchen die Sünde 
auf den Menſchen bringt, ſondern nur die Auflehnung gegen die poſitiven und willkührlichen 
Beſtimmungen des Strafrechts. Ob dieſe gerecht ſeien, ob ſie eine innere Nothwendigkeit ha⸗ 
ben, ob der Menſch mit innerer Ueberlegung oder im Affekt gehandelt, das tritt hier Alles 
in den Hintergrund. Es handelt ſich nur um Aufrechthaltung der Drohungen. Dieſe mußten 
nun natürlich, um ihren Zweck abzuſchrecken, zu erreichen, ſehr ſtrenge werden. Auch mußte 
er nothwendig alle Strafen genau begrenzen, denn nur, wenn dieſe Drohungen abſolute Gül⸗ 
tigkeit haben und durch das Ermeſſen des Richters möglichſt wenig geändert werden können, 
vermögen ſie den Verbrecher in ſeiner Ueberlegung, die hier als jedesmal vorhanden voraus⸗ 
geſetzt wird, zu beſtimmen. N Bu 

Dieſe Anſchauung entbehrt jeder religiöſen Baſis. Der Staat und fein Recht iſt hier 
nicht als heilige Gottesordnung betrachtet, ſondern als eine zum Zwecke des menſchlichen Woh⸗ 
les ſtattgefundene Vereinigung. Der Staat ftellt feine Bedingungen den Mitgliedern deſſelben 
willkührlich hin, ohne daß er eine freie Zuſtimmung derſelben erwartet. Sie müſſen ſich die⸗ 
ſelben gefallen laſſen, auch wenn ſie von ihrem vernünftigen Zwecke ſich nicht überzeugen kön⸗ 
nen. Der Menſch ift als ein rein ſinnliches Weſen gefaßt, das ſich nur dadurch vom Thiere 
unterſcheidet, daß es ſinnliche Luſt und Unluſt verſtandesmäßig gegen einander abwägt. Daß 
höhere geiſtige oder gemüthliche Motive auf ſeine Handlungen einwirken können, iſt nicht genü⸗ 
gend gewürdigt. Hingegen iſt jeder Menſch als kalter Verſtandesmenſch aufgefaßt, der bei jedem 
Verbrechen Gründe und Gegengründe ſeiner Sinnlichkeit kaltblütig einander entgegenſtellt. Der 
Einzelne unterläßt das Böſe auch nicht etwa um ſeiues Gewiſſens willen oder weil er in der 
Obrigkeit eine Gottesordnung erkennt, ſondern blos um der vorhandenen Geſetzesdrohung willen, 
und der Staat hat daher folgerichtiger Weiſe nichts Beſſeres zu thun, als dieſe Drohungen 
ſo eklatant als möglich zu machen. Jedes einzelne Verbrechen aber iſt ein immer neuer Be⸗ 
weis, daß ſeine Strafen den beabſichtigten Zweck nicht erreichen. Die Beſtimmung des Straf⸗ 
inhaltes kann nie aus dem Weſen des Verbrechens ſelbſt entnommen werden, ſondern aus der 
Erkenntniß deſſen, was auf die Zeitgenoſſen beſtimmend wirkt. i 1 e 

So viel Verkehrtes indeſſen in dieſer Theorie liegt, ſo fand ſie doch in ihrer Zeit, na⸗ 
mentlich in der Praxis außerordentliche Zuſtimmung, nicht zum mindeſten gewiß um der Wahr⸗ 
heit willen, die in ihr liegt, nämlich in dem Grundſatze: Melius est occurrere in tem- 
pore, quam post exitum vindicare, nur daß ſie freilich gerade die am energiſcheſten wir⸗ 
kenden fittlichen Mächte, die dieß zu erzeugen vermögen, nicht gebührend würdigte. Die Strafe 
iſt nicht zu dieſem Behufe da, fie ift Folge einer vorausgehenden That und ihre Wirkung für 
die Zukunft ſteht nur in zweiter Linie, iſt nur Folge ihrer inneren Gerechtigkeit. 

Feuerbach's Grundſätze giengen nun in viele Geſetzbücher über, ſo beſonders in das bay⸗ 
riſche Strafgeſetzbuch von 1813, auf das er großen Einfluß übte und worin ſich fen Bemü⸗ 
hen, dem Richter möglichſt wenig Spielraum zu laſſen und . die Drohungen ſtreng zu machen, 
ſichtlich ausprägt les beſtimmte 14 Verbrechen als todeswürdig). N Sein Zeitgenoſſe v. Lang 
hat es in ſeiner Schrift vom birmaniſchen Strafgeſetzbuch 1822 beißend gegeißelt. Achnlichen 
Geiſtes waren das preußiſche von 1794, das öſterreichiſche von 1803 und das oldenburgiſche 
Strafgeſetzbuch von 1814. Die Strenge derſelben und beſonders die ei Fälle, in 
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denen der Tod gedroht iſt, bewirkten, daß ſie alle keine lange Exiſtenz hatten. Man ſah 
ein, daß diefe höchſte aller Strafen nur auf die äußerſten Fälle beſchränkt werden müſſe. 8 

Indeſſen fuhr die Wiſſenſchaft in ihrer Arbeit fort. Anton Bauer ſuchte die Feuer⸗ 
bach'ſche Theorie zu verbeſſern, indem er die Warnungs⸗Theorie in einem 1830 erſchienenen 
Werke aufftellte. Der Geſetzgeber ſchreckt nicht ab, ſondern warnt, die Strafe beſtimmt ſich 
nach der Gefährlichkeit der Handlung für die Rechtsordnung, fie hat nicht auf die ſinnlichen 
Triebfedern, ſondern auf das ſittliche Rechtsgefühl der Bürger zu wirken. Mit Recht bemerkt 
Röder in ſeiner Kritik der verſchiedenen Theorien von ihr, daß auch ſie eine blos zufällige 
nützliche Nebenwirkung, welche die Strafe auf die Uebrigen möglicher Weiſe übt, zur Hauptſache 
macht, daß im letzten Grunde nur ein bloßes Exempelſtatuiren Statt finde. 

Man verließ daher dieſe Strafandroh ungs-Theorien, welche den Zweck der Strafe 
durch die geſetzliche Drohung der Strafe erreichen wollten, und wendete ſich zu den Straf⸗ 
zufügungs-Theorien, denn die Ermittlung der an ſich rechtmäßigen Strafe müſſe nothwen⸗ 
dig der Strafdrohung ſelbſt vorausgehen. Auch hier ergaben ſich verſchiedene Anſchauungen. 
Die Spezial⸗Präventionstheorie ſucht den Staat durch Zufügung der Strafe vor künftigen Ver⸗ 
brechen deſſelben Menſchen zu ſichern, ſie iſt alſo eine Sicherungs⸗Theorie, ebendeßhalb aber 
höchſt einſeitig, da ja die Strafe weſentlich nicht die Zukunft, die ungewiß iſt, ſondern die 
Vergangenheit ins Auge zu faſſen hat, in der ein beſtimmtes Uebel vorliegt. Sie eröffnet 
einer ängſtlichen Polizeiwirthſchaft Thor und Thür und führt zu der ungerechteſten Härte. 
Die Selbſterhaltungs⸗Theorie, wie ſie Schulze in ſeinem Leitfaden der Entwicklung der Prin⸗ 
zipien des bürgerlichen und peinlichen Rechts 1813 aufſtellte, fand ebenfalls keinen beſondern 
Anklang, da ſich aus der bloßen Thatſache des Nothſtandes noch kein Rechtsgrundſatz ergiebt 
und der Zweck des Staates, das Recht zu verwirklichen vor ſeinem Wohlſein ganz in den 
Hintergrund tritt. Daſſelbe gilt von den Modifikationen dieſer Theorie, wie ſie in Martin's 
Nothwehrtheorie und Wirth's pſychiſcher Nothwehrtheorie erſcheint. Das wäre, wie Jemand mit 
Recht ſagte, der Kampf zweier Beſtien, die nicht neben einander beſtehen können. 

Hegel wies dieſe relativen Theorien zurück und erklärte ſich für die abſolute, indeſſen 
in wenig praktiſcher Weiſe. Das Unrecht iſt im Staate nichtig, dieſes durch das Verbrechen 
begangene Unrecht muß vernichtet werden und das Recht wieder hergeſtellt. Dieß geſchieht, 
indem der Verbrecher nach ſeinem eigenen Willen, d. h. dem durch ſeine Handlung ausge⸗ 
prägten Grundſatze behandelt wird. Die Strafe iſt Wiedervergeltung im Maße der Größe 
des Verbrechens, der Wirkung und dem Werthe nach, nicht auch der äußern ſpezifiſchen Ge⸗ 
ſtalt, ſie iſt Verletzung der Verletzung, Negation der Negation. Indeſſen iſt es wohl mehr 
Wortſpielerei, als eigentlicher Ernſt, wenn Hegel es gleichſam als eine Ehre für den Verbre⸗ 
cher betrachtet, daß man ſeine Art zu handeln nun auch zur Norm des Verfahrens gegen ihn 
macht. Denn das will ja der Verbrecher nicht und für den Staat wäre es ſehr wenig ehren⸗ 
voll, wenn er die Handlungsweiſe eines Verbrechers ſich aneignete. 

Die abſolute Theorie iſt allein die den Normen des Wortes Gottes entſprechende, das 
uns von der Schuld der Sünde und der ihr nothwendig auf dem Fuße folgenden Strafe 
redet, das uns eine ewige Gerechtigkeit zeigt, welche ihr immanentes Rechtsgeſetz hat und dieß 
nicht um eines äußern Grundes willen, ſondern ihrer ſelbſt wegen erfüllt. Alle tieferen Den⸗ 
ker und alle auf poſitiv kirchlichem Standpunkte ſtehenden Rechtslehrer haben ſich daher für ſie 
entſchieden, wenn auch in etwas modifizirter Faſſung bei dem Einzelnen. Stahl hat den Nach⸗ 
druck auf die Sühne gelegt. Die Strafgerechtigkeit hat die Herrlichkeit des verletzten Geſetzes 
wieder herzuſtellen. Sie erhält die Rechtsordnung durch das, was ſie in ihrem Weſen ſchon 
iſt, nicht erſt durch das, was fie wirkt, fie iſt die Beurkundung der höheren Gewalt der ſitt⸗ 
lichen Ordnung an dem Verbrecher. Dieſe aber iſt nicht Folge eines Vertrages, überhaupt 
des Beliebens der Einzelnen, ſondern eine Macht über ihnen, etwas Objektives, das nothwen⸗ 
dig geſichert werden muß. 

Zachariä, einer der berühmteſten Rechtslehrer, hat die abſolute Theorie vertheidigt. Henke 
hat ebenfalls die Strafe aus der Idee der Gerechtigkeit begründet, welche den Verbrecher durch 
ſein Gewiſſen zwinge, ſelbſt die Strafe auf ſich herabzurufen. Abegg hat gezeigt, daß dadurch, 
daß man das Vergelten als Selbſtzweck aufſtellt, keineswegs ausgeſchloſſen iſt, daß die Strafe 


Ueberſichten. 85 


in einer Weiſe angeordnet werde, daß ſie zugleich ein Mittel der Erziehung und Beſſerung 


werden kann. Es ift als Geſammtanſchauung der chriſtlichen Wiſſenſchaft dies anzuſehen: der 
Zweck der Strafe iſt die Sühnung, ihre Form die Vergeltung. Alle dieſe bisher genannten 
Theorien haben dieß gemeinſam, daß ſie die Todesſtrafe als berechtigt anerkennen und ſie für 
die höchſten Verbrechen ſtatuiren. Nur die beſonders in neueſter Zeit vertheidigte Beſſe⸗ 
rungs⸗Theorie iſt in einzelnen Vertretern mit aller Entſchiedenheit gegen die Todesſtrafe auf⸗ 


getreten. Sie faßt die Strafe blos als Heilmittel der verderblichen Geſinnung und kämpft 


mit aller Macht gegen die Anſchauung an, als ſei dieſelbe in irgend einer Weiſe Rache, Zorn 
oder Wiedervergeltung. In neuerer Zeit hat beſonders Profeſſor Röder in Heidelberg Die- 
ſelbe als die ausſchließlich richtige Anſicht vertheidigt und der Vergeltungs⸗Theorie vorgeworfen, 


fie ſei ein vermeſſener Verſuch, in die göttliche Gerechtigkeit einzugreifen. Er verkennt hiebei, 


daß die Obrigkeit an Gottes Stelle ſteht und alſo ſein Abbild iſt, wenn auch immerhin in 
menſchlicher Schwachheit. Er wirft ihr vor, daß fie den unmöglichen Verſuch mache, fittliche 
Uebel durch ſinnliche auszugleichen. Er vergißt hiebei, daß wie bei dem Verbrechen der ſitt⸗ 
liche Mangel in der ſinnlichen Unthat zur Erſcheinung kommt, jo auch die ſinnliche Strafe 
immer ſittliche Zucht zu üben beſtimmt iſt. Er behauptet, jene Theorie ſei in dem Wahne 
einer ungeläuterten Religionserkenntniß befangen, daß das höchſte Weſen ein zorniger Rachegott 
ſei, der Böſes mit Böſem vergelte. Damit aber verneint er das Wort des neuen Teſtamen⸗ 
tes: Es iſt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen, den Zuruf: die Rache 
iſt mein, ich will vergelten, die Weiſſagung der Offenbarung: den Verzagten aber und Un⸗ 
gläubigen und Greulichen und Todtſchlägern und Hurern und Zauberern und Abgöttiſchen und 
allen Lügnern, deren Theil wird ſein in dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt, 
welches iſt der andre Tod. Röder ſagt, die Wiedervergeltung ſei zwecklos, darum unver⸗ 
nünftig, allein iſt damit, daß ſie keinen außerhalb dieſer Schuld liegenden Zweck verfolgt, ge⸗ 
ſagt, daß ſie gar keinen Zweck habe? Sie hat das Ziel, die Schuld zu ſühnen und die Au⸗ 
torität der verletzten Rechtsordnung herzuſtellen. Indem aber das ihr nächſter Zweck iſt, 
wird ſie bei dem empfänglichen Gemüthe die Erkenntniß der Schuld und damit die erſte Be⸗ 
dingung der Umkehr wirken. Er tadelt es, daß jene Theorie auf das malum actionis das 
malum passionis folgen laſſe, folglich Rache ſei, für die der Verbrecher als bloßes Mittel 
verbraucht werde. Damit verkennt er das Weſen des Uebels, ſofern es von göttlicher Ord⸗ 
nung kommt. Dieſes hat nach wunderbarer Gottesordnung immer zugleich in ſich die Heil⸗ 
kraft, es bringt den Schrecken vor der Sünde, die Einſicht in den Verderbensweg, wirkt Sehn⸗ 
ſucht nach Heilung, ſtimmt die Seele um. Das von Gott und in Gottes Namen verordnete 
Uebel hat nie als Endeziel das Verderben des Menſchen, ſondern ſeine Rettung; iſt aber 
freilich keine Empfänglichkeit mehr da, ſo muß ſie vernichten. Anderes kann die Beſſerungs⸗ 
theorie auch nicht erzielen. Der Unterſchied iſt alſo nicht der, daß jene Theorie die Beſſerung 
zurückweiſe, dieſe fie erſtrebe, ſondern daß jene die Strafe um der Gerechtigkeit willen verhängt 
und es theils dem Weſen der Strafe, theils der Empfänglichkeit des Verbrechers überlaſſen 
muß, wie weit fie beſſernd wirkt, ja auch die andere Pflicht des Staates nicht ausſchließt, 
für die Beſſerung des Verbrechers zu ſorgen, dieſe hingegen eigentlich nicht nach dem Grade 
der ſündigen That, ſondern nach dem Grade der Herzenshärtigkeit ſtrafen muß, die oft bei 
dem geringſten Vergehen deutlicher ſich offenbaren kann, als bei dem größten Verbrechen. Ein 
beſtimmter Rechtsmaßſtab iſt gerade nur dann vorhanden, wenn man ſich an die That als 
Aeußerung des Willens hält, während wo nur der Wille ins Auge gefaßt wird, jedes Straf⸗ 
maß unmöglich wird, da derſelbe raſch umſchlagen kann. 

Die Strafe alſo, das ſteht dem unmittelbaren Gerechtigkeitsgefühle feſt, muß ertheilt wer⸗ 
den als Folge der Uebertretung; ſie iſt ihrem Weſen nach Vergeltung des böſen Thuns, Sühne 
und Genugthuung für die verletzte Rechtsordnung, welche ſich mit dieſer äußeren Gutmachung 
begnügen muß, da ſie über die Herzen keine Gewalt hat, Reue und Zerknirſchung nicht kom⸗ 
mandiren kann. Dieß iſt ihr weſentlich, alles Andere kann ſich möglicher Weiſe daran ſchlie⸗ 
ßen, aber es iſt nicht nothwendige Folge. Die Strafe iſt nach Gottes Ordnung beſtimmt, 
zugleich heilend und beſſernd zu wirken, allein der Menſch kann fi dieſem heilſamen Zwecke 
verſchließen. Die Strafe des Delinquenten kann ihn und Andere, die zum Uebelthun geneigt 
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ſind, abſchrecken, allein möglicher Weiſe auch das Gegentheil bewirken. Die Strafe kann zur 
Sicherung des Staates dienen und iſt ſicher auch eine Vertheidigung zur Selbſterhaltung, eine 
Nothwehr gegen den Verletzer des Rechtes, allein ob der Staat dies mit Ausnahme der 
Todesſtrafe, durch die der gefährliche Menſch ganz beſeitigt wird, wirklich erreiche, muß er der 
Zukunft überlaſſen. Das aber, was wirklich nächſter Zweck der Strafe iſt, muß ſie auch 
wirklich erreichen können. 8 

Das iſt nun aber gerade der Mangel der Beſſerungstheorie, daß fie der Erreichung 
ihres Zweckes durchaus ungewiß iſt, ja der Natur der Sache nach ſein muß. Das, was die 
Strafe wirklich iſt und ſein ſoll, Sühne, Vergeltung verſchmäht ſie und doch iſt dieß das allein 
Sichere; ſie ſetzt dafür etwas durchaus Unbeſtimmbares, über die Grenzen des Staates und 
ſeine Gewalt weit hinausliegendes. 

Das Weſen der Strafe, nothwendige Folge eines vorausgehenden Uebels zu ſein, ver⸗ 
kennt ſie und betrachtet ſie nur als ein auf die Zukunft wirkendes Mittel. Eine eigentliche 
Strafgeſetzgebung macht ſie rein unmöglich, weil der Richter nicht ſowohl nach der äußeren 
That, als dem zu Grunde liegenden böſen Willen urtheilen ſoll, der natürlich bei jedem ein⸗ 
zelnen Individuum wieder ganz verſchieden ſein kann. Sie verwechſelt die Aufgabe des Staa⸗ 
tes mit der des Pädagogen, der durch langen Umgang die ſittliche Stimmung des Delinquen⸗ 
ten erforſchen, die für jedes Einzelnen individuelle Begabung geeigneten Zuchtmittel aufzufinden, 
dieſelben bei der Anwendung fortwährend bei der großen Beweglichkeit des menſchlichen Geiſtes 
zu modifiziren und mit derſelben ſofort ganz inne zu halten hat, ſobald er ſein Ziel erreicht. 
Solches Alles dem Staate und ſeiner Rechtspflege zumuthen, heißt etwas Unmögliches ver⸗ 
langen. 

i Wir verkennen nicht die edle Abſicht des Hrn. Profeſſors Röder, der mit Recht hervor- 
hebt, daß einem Sünder nur dadurch wahrhaft geholfen ſei, daß man ihn innerlich umgeſtaltet. 
Gewiß das iſt die höchſte Aufgabe der Zucht, aber nicht der Strafe. Das Strafurtheil darf 
nicht bei dem Gerichte über den Sünder fragen, iſt er vielleicht ſchon in Folge ſeiner grauſi⸗ 
gen That zur innerſten Reue, zum Entſetzen über ſeine Sünde umgewandelt? Jedes Zucht⸗ 
mittel wäre hier überflüſſig. Es darf nicht fragen: Tritt vielleicht bei dieſem geringen An⸗ 
fange der Miſſethat ſchon der ganze verdorbene Herzensgrund heraus, der jede Beſſerung un⸗ 
wahrſcheinlich macht? Es müßte für das geringſte Vergehen dann Zuchthaus auf unbeſtimmte 
Zeit feſtgeſetzt werden. f 

Es darf nicht berückſichtigen, daß vielleicht in den nächſten Monaten ſchon der Zweck der 
Beſſerung erreicht iſt, worauf dann folgerichtig jene Theorie den Delinquenten ſeiner Haft ent⸗ 
laſſen müßte. Ja der Staat hat kein Recht, den Delinquenten nach Ueberſtehung ſeiner 
Strafzeit zurückzubehalten, auch wenn er die vollſte Ueberzeugung hat, daß derſelbe im Zucht⸗ 
hauſe ſtatt beſſer viel ſchlechter geworden ſei. Welche Zumuthung an die Richter iſt es ferner, 
die Röder macht, dieſelben follten aufs neue über jeden Delinquenten urtheilen, wenn die Be⸗ 
amten der Strafanſtalt günſtige Berichte über die Beſſerung deſſelben einſendeten; ſo daß alſo 
das erſte Erkenntniß nur als vorläufige Anordnung gelte, die fofort aufzuheben ſei, wenn ſich 
eine Aenderung in der Geſinnung des Verbrechers ergebe. Das würde der ſubjektiven Will- 
kühr Thür und Thor eröffnen. 

Auch dieſe Anſicht hängt offenbar mit religiöſen Ueberzeugungen zuſammen. Sie iſt die 
Theorie des Rationalismus, der in Gott nicht den heiligen Gott erkennt, der täglich dräuet, 
ſondern nur den Gott der Liebe, der blos Gutes und kein Uebel verhängt, der von einer 
Heimſuchung der Sünden im verzehrenden Eifer nichts weiß. Sie iſt die Theorie der aus⸗ 
ſchließlichen Herrlichkeit des Individuums, für den der Staat blos einen gehorſamen Diener 
abzugeben hat, kein ſelbſtändiges Prinzip beſitzt. Alle dieſe Gegenſätze bewegten ſich jedoch 
zunächſt rein nur auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, bedeutenderen Einfluß auf die praktiſche Straf⸗ 
geſetzgebung übten ſie nicht aus. Wir ſehen die Todesſtrafe in allen Ländern ausgeübt. Erſt 
die Revolution von 1830 machte in Frankreich einen neuen Verſuch, die Todesſtrafe abzu⸗ 
ſchaffen. Allerdings war es gerade in dieſem Lande ſehr erklärlich, da der code penal von 1810 
wirklich barbariſch und verſchwenderiſch mit der Todesſtrafe iſt, und ſelbſt den Verſuch ſowie 
die Beihilfe furchtbar ſtraft. Indeſſen trat die Mehrzahl der Deputirten gegen die Todesſtrafe 
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auf und der berechtigte Anſtoß an den harten Strafen fand ferne Erledigung durch die Geſetze 
vom 28. April 1832 und 9. Sept. 1835 durch Annahme des Syſtemes der mildernden 
Umſtände, welches die Geſchworenen berechtigt, die fpeziellen Motive genauer zu würdigen und 
durch den Ausſpruch, daß Milderndes in der Art der Frevelthat vorhanden ſei, dem Gerichts⸗ 
Hofe die Nothwendigkeit auferlegt, um einen oder zwei Grade in der Strafe herabzuſteigen. 
Die neue Revolution im Jahre 1848 brachte auch neue Anträge auf Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe, indeſſen auch dießmal wurden fie von der Mehrheit verworfen, während mit Recht in 
der Conſtitution vom 4. Nov. 1848 dieſelbe für politiſche Vergehen beſeitigt wurde. Auch 
die neueſte Zeit hat in Frankreich zwar mehrfache Anträge auf Abſchaffung der Todesſtrafe 
gebracht, indeſſen wurden fie immer zurückgewieſen, im Jahre 1865 ſogar mit 203. gegen 26 
Stimmen. 

Sehr bedeutungsvoll wurde in Bezug auf dieſe Strafe für Deutſchland das Revolutions⸗ 
jahr 1848. Die National⸗Verſammlung in Frankfurt hob dieſelbe auf. 

In den Grundrechten des deutſchen Volkes heißt es III. §. 9: Die Todesſtrafe, ausge⸗ 
nommen wo das Kriegsrecht ſie vorſchreibt oder das Seerecht im Fall einer Meuterei ſie zu⸗ 
läßt, ſowie die Strafen des Prangers, der Brandmarkung und der körperlichen Züchtigung ſind 
aufgehoben. Dieſe Beſtimmung ſollte durch alle deutſchen Landesgeſetzgebungen verwirklicht 
werden, dauernd ift dieß jedoch nur in Naſſau, Oldenburg und den anhaltiniſchen Ländern 
geſchehen. 

Auch die preußiſche Nationalverſammlung erklärte ſich für Durchführung dieſer Beſtim⸗ 
mung bereit und die Regierung hatte bereits einen Geſetzentwurf darüber eingebracht, als die 
Auflöſung jener Verſammlung erfolgte und damit auch jene Frage von der Tagesordnung ge⸗ 
ſtrichen wurde. Das neue Strafgeſetzbuch vom 14. April 1851 hat die Todesſtrafe beibe⸗ 
halten und den Verluſt der bürgerlichen Ehre damit verbunden. Und daß jene ziemlich ſtreng 
durchgeführt wurde, beweiſt, daß im Jahre 1852 14 Verbrecher, im Jahre 1853 23, 
im Jahre 1855 ſogar 28 Verbrecher in den preußiſchen Ländern hingerichtet wurden; erſt 
ſeit 1858 iſt die Begnadigung auch hier zur Regel, die Hinrichtung zur Ausnahme ge⸗ 
worden. 

Doch dieß ift eine geringe Zahl gegen die Hinrichtungen, welche in England Statt fan⸗ 
den. In der That es läßt ſich die barbariſche Strenge, welche dort noch bis vor Kurzem 
üblich war, nur erklären aus dem geſetzlichen Charakter der engliſchen Kirche, welche dort dem 
ganzen Staatsweſen einen puritaniſchen Ernſt und eine altteſtamentliche Färbung verleiht. Das 
Geſetz ſoll durch ſeine harte Strenge alles Unrecht verbannen; allein daß das Geſetz nicht ge⸗ 
recht macht, das beweiſen die vielen Verbrechen in England zur Genüge. Im Jahre 1817 
ergiengen 1302, im Jahre 1831 ſogar 1601 Todesurtheile. Erſt vom Jahre 1833 an 
ſank die Zahl derſelben bedeutend herab. Es iſt aber auch faſt unglaublich, wenn man lieſt, 
daß unter Georg III. die Todesſtrafe auf 242 Fälle geſetzt war. Namentlich die Vergehen 
des Einbruchs und Diebſtahls, des Aufruhrs und der Fälſchung wurden entſetzlich ſtreng be⸗ 
ſtraft. Im Volke ſelbſt regte ſich der entſchiedenſte Widerwille gegen dieſe barbariſche Härte, 
viele Parlamente nach einander beſonders ſeit dem Jahre 1831 beſchränkten mehr und mehr 
die Fälle der Beſtrafung mit dem Tode, bis endlich im Jahre 1867 der Miniſter Walpole 
die Bill einbrachte, die Todesſtrafe auf verſätzlichen Mord oder Mitwirkung bei einem Morde, 
überhaupt verſchiedene Arten des qualifizirten Mordes zu beſchränken und das Todesurtheil 
im Gefängniß zu vollziehen. Für völlige Abſchaffung der Todesſtrafe haben ſich nur wenige 
Stimmen bis jetzt verlauten laſſen. 

Man darf es jetzt wohl als allgemeine Ueberzeugung aller Gebildeten unſerer Zeit hin⸗ 
ſtellen, daß jene Theorie, welche der Abſchreckung wegen die Zahl der mit dem Tode zu be⸗ 
ſtrafenden Verbrechen über Gebühr häufte und die Vollſtreckung des Todesurtheils zu einer 
recht öffentlichen, ſchauerlichen Begebenheit machte, ihren Zweck vollſtändig verfehlt hat. Eng⸗ 
land iſt deß beſonders Zeugniß. Die Geſchworenen, die nach natürlichem Gefühle es für 
ungerecht und grauſam erkannten, für ein geringeres oder doch mit vielen mildernden Umſtän⸗ 
den verbundenes Verbrechen die Todesſtrafe auszuſprechen, zogen es vor trotz ihrer Ueberzeu⸗ 
gung von der Schuld des Delinquenten den einzigen Ausweg, der ihnen offen ſtand, zu er⸗ 
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greifen und ſprachen den Schuldigen ganz frei. Die Richter und Zeugen wurden vielfach durch 
einen Zug der Menſchlichkeit angetrieben, ihrer harten und ungerechten Pflicht irgendwie auszu⸗ 
weichen. Iſt nun auch die Begnadigung des Fürſten in vielen Fällen ein Ausweg aus den 
ſchlimmen Colliſionen, ſo iſt doch gerade die allzu viele Häufung der Begnadigung für das 
Rechtsbewußtſein des Volkes das Allerverderblichſte. Es erkennt darin nur einen ſtillſchwei⸗ 
genden Ausſpruch über das Ungenügende der Geſetze. Schließlich aber mehrt nichts die Zahl 
der Verbrechen mehr, als wenn die Böſen überall Hinterthüren, Ausflüchte, Auswege erblicken. 
Nur die unbewegliche Feſtigkeit des Geſetzes, das mit eiſerner Stärke und unbeweglicher Si⸗ 
cherheit vor dem Sünder ſteht, kann dieſen abſchrecken und vor der Bahn des Verbrechens 
bewahren. 


Es iſt daher ein lobenswerthes Bemühen der neueren Strafgeſetzgebung geweſen, allent⸗ 
halben die Zahl der Fälle zu beſchränken, auf welche Todesſtrafe zu ſetzen ſei. Wer auf 
bibliſchem Grunde ſteht, muß entſchieden wünſchen, daß dieſelbe nur auf den vorbedachten, 
durch keine mildernden Umſtände zu entſchuldigenden Todtſchlag bezogen werde. Denn als ſol⸗ 
cher, der Menſchenblut vergießt, iſt nur derjenige zu betrachten, welcher dieß wirklich beabſich⸗ 
tigt, mit ſeinem ganzen Herzen bei der Handlung iſt und nach dem Blute ſeines Bruders 
dürſtet. Die Schrift giebt kein Recht, dieſe Strafe über den Mord hiuaus auf andere Hand⸗ 
lungen auszudehnen, nur der Vernichtung des menſchlichen Ebenbildes, die nicht blos ein Er⸗ 
folg der That, ſondern ein Reſultat eines mörderiſchen Herzens iſt, gilt dieſe Drohung. Die⸗ 
ſer richtige Gedanke bricht ſich mehr und mehr Bahn. Der Mord wird in den neueren Ge⸗ 
ſetzgebungen ſcharf vom Todtſchlag geſchieden. Wohl wurde bei unſeren jüngſten Kammerver⸗ 
handlungen geſagt, es laſſe ſich eine ſcharfe Grenzbeſtimmung zwiſchen Beiden nicht aufſtellen. 
Allein warum ſollte dieß nicht möglich ſein? Jede Tödtung, die Folge eines mit Ueberlegung 
gefaßten Entſchluſſes iſt, und auch mit kalter Ueberlegung ausgeführt wurde, iſt Mord. Wo 
ſich Affekt nachweiſen läßt, iſt eine Milderung anzunehmen. Sagt man, dieß ſei im einzelnen 
Falle ſchwierig zu beſtimmen, ſo lautet die Antwort einfach: Wo ſich die Geſchworenen nicht 
durch ſprechende Beweiſe von dem kaltblütigen Vollzuge des Mordes überzeugen können, ſind 
ſie berechtigt, den Affekt als mitwirkend anzunehmen und darnach ihr Urtheil alſo nicht auf 
Mord, ſondern auf doloſen Todtſchlag zu fällen. In dieſem Geiſte hat z. B. das Braun⸗ 
ſchweigiſche Geſetzbuch vom Jahre 1840 die Gerichte ermächtigt, ſtatt der Todesſtrafe auf 
Kettenſtrafe zu erkennen, wenn Gründe ſich finden, welche die Zurechnungsfähigkeit und Bös⸗ 
artigkeit des Thäters vermindern. Ferner die Staaten des thüringiſchen Vereines haben den 
Hochverrath aus der Liſte der todeswürdigen Verbrechen geſtrichen. Das Braunſchw. Geſetz⸗ 
buch hält wenigſtens qualifizivende Umſtände dabei für erforderlich, wenn der Tod verhängt 
werden ſoll. Thätliche Majeſtätsbeleidigung, Landesverrath, Aufruhr find in mehreren Staaten 
nicht mehr unter dieſe Kategorien gezählt. Die Nothzucht erſcheint im hannöveriſchen und ba- 
diſchen Geſetzbuch nur alsdann mit dem Tode bedroht, wenn ſie zu einer vorſätzlichen Töd⸗ 
tung geführt hat. Brandſtiftung, wenn ſie zu keinem Verluſte an Menſchenleben führte, iſt 
ebenfalls nur in einigen deutſchen Geſetzgebungen unter die Fälle gezählt, die ein Todesurtheil 
herbeiführen. Als ein wohl nicht leicht wahrſcheinlicher Fall ift derjenige anzuſehen, der in 
unfrer neuen bayeriſchen Geſetzgebung benannt iſt, nämlich wenn ein Richter eine Hinrichtung 
ohne geſetzliche Ermächtigung vollziehen läßt. 

Während nun in dieſer Weiſe eine bedeutende Beſchränkung der Todesſtrafe Statt fand, 
hat man da, wo dieß nicht geſetzlich ermöglicht war, durch häufige Begnadigungen daſſelbe 
Ziel erſtrebt. Dafür daß die Zahl der Hinrichtungen in neuerer Zeit ſich ſehr vermindert 
hat, wollen wir einige Belege anführen. In Frankreich wurden im Jahre 1825 im Ganzen 
111 Todesurtheile vollzogen, im Jahre 1861 mr 14 N 
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In Belgien, wo ſich erſt 1866 noch der Staat mit 33 Stimmen gegen 15 für die 
Beibehaltung der Todesſtrafe ausſprach, fanden 
im Jahre 1861 nur 1 Hinrichtung von 26 gefällten Todesurtheilen 
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“ 1863 „ 1 1 ai 
Statt; König Leopold hatte bis 1835 alle Verbrecher begnadigt, allein die Stimme des Vol⸗ 
kes und der Deputirten erhob ſich dagegen, da eine ſolche Ausdehnung der Begnadigung jeden- 
falls der Autorität des Geſetzes ſchadet. Das Volk verlangte größere Strenge, zumal da 
durch das Syſtem der mildernden Umſtände dort ohnehin dem Gerichtshofe ſchon Gelegenheit 
geboten iſt, die möglichſte Rückſicht zu üben. Auch in den Niederlanden wurde ſeit 1861 
keine Hinrichtung mehr vollzogen, obſchon im Jahre 1863 13 Verbrecher zum Tode verur- 
theilt wurden. In Schweden wurden im Jahre 1856 alle Verurtheilten, 90 an der Zahl, 
begnadigt, im Jahre 1860 von 73 nur 2 hingerichtet. 5 

Es iſt demnach allerdings hierin ein für jeden Menſchenfreund erfreulicher Fortſchritt 
gegen früher geſchehen, denn die Zuſtände noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren 
barbariſch, z. B. in Bayern, das erſt 1813 auf 14 Fälle die Todesſtrafe beſchränkte, 1861 
auch dieſe verminderte. Der cod. erim. von 1751 fette auf 33 Verbrechen die Todesſtrafe. 
In München fanden damals regelmäßig jeden Samſtag 5 Hinrichtungen Statt; man ſieht, 
das Schauspiel wurde den Leuten zur Gewohnheit. Im Criminalbezirk von Burghauſen wurden 
in 28 Jahren 1100 Menſchen hingerichtet und doch dadurch die Bevölkerung nicht ſittlicher 
gemacht. Einige Beſtimmungen jenes Codex bleiben für alle Zeiten als Charakteriſtik jener 
damaligen Zuftände von Intereſſe. Dort heißt es: offenbar notoriſche Ketzer, welche ihre ke⸗ 
ktzeriſche Lehre mit Fleiß ausgeſprengt und andere dadurch verführt haben, werden mit dem 
Schwerte hingerichtet und überdieß wird der Leichnam des Enthaupteten auf dem Scheiterhau⸗ 
fen verbrannt. Feruer Wildſchützen, die nur dem Wilde, dem Jäger und dem Forſtmann 
und andern auf Leib und Leben bedrohlich ſind, ohne Unterſchied, ob ſie deßwegen ſchon ein⸗ 
mal inhaftirt geweſen, werden auf offener Straße, wo ſie am meiſten graſſirt und das Wild 
geſchoſſen haben, aufgehängt. Jene hingegen, welche des Wildſchießens zwar nicht verrufen 
oder habituirt, jedoch denen Jägern und Forſtbedienten bedrohlich ſein, ſollen mit dem Schwerte 
am Leben beſtraft werden. Die Ritterſchaft endlich hatte das Recht, ihre Hausfrauen, welche 
ſich des Ehebruchs ſchuldig machten, gänzlich zu vermauern und in ſolchem Gefängniß bis zu 
ihrem Tode zu verwahren. Die Tortur heißt dort ein rechtliches Mittel, um den in Nega⸗ 
tion verharrenden Uebelthäter aus Mangel einer genugſamen Ueberweiſung zum wahren Be⸗ 
kenntniß zu bringen. Köſtlich ift der Zuſatz in den Anmerkungen: es iſt aber auch ein ſehr 
gefährlich und betrüglich Mittel, welches von einer faſt unzähligen Menge Scribenten heftig be⸗ 
ſtritten worden und dato noch bei vielen Nationen nicht in Uebung iſt. Dem ſei nun, wie 
ihm wolle, iſt es bei uns einmal ſo eingeführt und finden ſich deutliche Spuren, daß die 
Tortur vor 1000 Jahren in Bayern gebräuchlich geweſen iſt, wie unter Anderm ex legibus 
Bajuvariorum zu erſehen iſt. Das danken wir alſo den Fortſchritten der Geſittung der neu⸗ 
eren Zeit, daß ſolche Barbarei nicht mehr geübt wird und daß die Todesstrafe, wenn auch 
noch nicht auf das nothwendigſte Maß, doch auf nur wenige Fälle beſchränkt iſt. 

Allein eine ganz andere Frage iſt, ob es wünſchenswerth ſei, daß ſie ganz aufgehoben 
werde und ob dieß die Grundanſchauung des Volkes ſei. Die jüngſten Erfahrungen ſprechen 
nicht für völlige Aufhebung. Nordamerika, das freieſte Land der Welt, hat dieſe Strafe nur 
in ſehr wenigen Staaten, Michigan, Rhode Island und Wisconſin beſeitigt. In letzterem Staate 
wurden an dem Tage, an welchem die Aufhebung in Kraft trat, zwei Räuber gelyncht. In 
der Schweiz ift fie blos im Canton Freiburg ſeit 1849 und Neufchatel fett 1854 abgeſchafft. 
In den meiſten deutſchen Ländern, in denen die Frankfurter Grundrechte die Todesſtrafe be⸗ 
ſeitigt hatten, entſchloß man ſich bald wieder zu ihrer Einführung. Sachſen hat ſie in ſeinem 
Strafgeſetzbuch vom 11. Aug. 1855 beibehalten bis zum Jahre 1868, Baden im Jahre 
1851, Großh. Heſſen am 26. April 1852 die Abſchaffung wieder aufgehoben; Weimar, 
die beiden Schwarzburg und Coburg kehrten 1856 und 1857 zur Todesstrafe zurück. Be⸗ 
ſonders lehrreich ſind wohl die Erfahrungen Württembergs, wo ebenfalls im Jahre 1849 die 
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Todesſtrafe in Folge der Anordnung der Grundrechte abgeſchafft worden war. Die Zahl der 
Mordthaten nahm auffallend zu. Wegen Mordes und Mordverſuches mußten 1850 5 

1 

1852 16 

1853 12 
Perſonen verurtheilt werden, eine für das kleine Land gewiß bedeutende Anzahl, während z. 
B. 1840 nur 6, 1841 nur 2 ſolche Verbrechen zu beſtrafen waren. Dem Volke bangte 
ob ſeiner Sicherheit, viele Freunde der Ordnung beſorgten das Hereinbrechen größerer Ver⸗ 
wilderung. Die Todesſtrafe wurde von der Kammer der Abgeordneten mit 47 gegen 34 
Stimmen wieder angenommen, die erſte Kammer erklärte ſich einmüthig dafür. Seitdem ha⸗ 
ben dieſe Verbrechen wieder eine Minderung erfahren. 

Ein bedeutender Württemberger Juriſt, Obertribunalrath Beyerle, hat ſich in ſeinem im 
Juſtizminiſterium erſtatteten Gutachten dahin ausgeſprochen: Die Staatsregierung kann eine ſo 
wichtige Aenderung in der Geſetzgebung, wie die völlige Beſeitigung der Todesſtrafe wäre, 
früher nicht herbeiführen, als wenn hinreichender Grund für die Annahme vorliegt, daß die 
Strafart wirklich ſich überlebt hat, daß ſie beſeitigt werden kann, ohne daß im Volk die An⸗ 
ſicht entſteht, die Strafgeſetzgebung habe in ihrem Ernſte gegenüber von den ſchwerſten Ver⸗ 
brechen nachgelaſſen oder dieſelbe taxire das Leben des Mörders höher, als das des friedli⸗ 
chen Bürgers, und ohne daß in Ausſicht genommen werden muß, vielleicht ſchon in wenigen 
Jahren könnte, weil man dieſe Garantie für den Rechtszuſtand nicht entbehren zu können 
glaubte, die Wiederherſtellung der Strafe für nöthig erachtet werden. Man ſieht, derſelbe ift 
kein prinzipieller Gegner der Abſchaffung der Todesſtrafe, er beurtheilt das, was zu thun iſt, 
rein vom praktiſchen Standpunkte aus, und das Ergebniß dieſer praktiſchen Abwägung aller 
Verhältniſſe iſt für ihn dieß: Sowie die Sache jetzt liegt, find die Vorausſetzungen für die 
Abſchaffung der Todesſtrafe nicht als erfüllt zu betrachten. In Sachſen hat im letzten Jahre 
der Leipziger Profeſſor Kuntze die Todesſtrafe vertheidigt, Schwarze in Dresden ſie befehdet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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5 Recht eine vollftändig umgearbeitete und ver⸗ 
Splittgerber, Franz, Seminardirector beſſerte genannt worden. Der Verf. hat ſich 
und Paſtor zu Altſtadt Pyritz. Tod, tiefer denn früher in der Realität des Wor⸗ 
Fortleben u. Auferſtehung. Ein bibliſch⸗ tes Gottes gegründet und den Spiritualismus 
apologetiſcher Verſuch mit beſonderer Vasen Su RE Das iſt eine 
Brruckſichtigung der einſchläglchen Lite. fen Buches zur noihwerdicheitung bes frahe⸗ 


; Wit f es zur nothwendigen Fol tte. — 
ratur. Zweite vollſtändig umgearbeitete Das Ganze 2 l 4 Neapel ; ö En den 


und verbeſſerte Auflage. Halle, 1869. Urſachen des Todes, von dem innern We en 
Fricke. XVI. u. 243 S. 8. 21 ſgr. des Todes, von den weiteren Folgen des 5 
’ | des, von der Vernichtung des Todes durch 
Die erſte Auflage dieſes guten Buches die Auferſtehung des Fleiſches und die Verklä⸗ 
iſt 1862 erſchienen, die jetzige zweite iſt mit rung des Weltalls. Der Verf., auf entſchie⸗ 
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den bibliſchem Boden ſtehend, gehört nicht zu 
den Thörichten, die ſich einbilden, voraus⸗ 
ſetzungslos das reine Chriſtenthum unmittel⸗ 
bar aus der heiligen Schrift ſchöpfen zu kön⸗ 
nen, nein, er gehört einer mit einem beſtimm⸗ 
ten Bekenntnis ausgerüſteten kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaft an. Der geſunde hiſtoriſche, kirch⸗ 
liche Sinn iſt bei dem ebenſo intereſſant als 
erbaulich geſchriebenen Buche beſonders zu lo— 
ben. Damit innig zuſammen hängt ſeine Wirth⸗ 
ſchaft, die aus allen Zeitaltern, Völkern und 
Confeſſionen Zeugniſſe für die ev. Wahrheit 
beizubringen weiß. Dazu kommt die ſchöne 
riſtliche Redlichkeit, Schritt für Schritt die 
ewährsmänner, vor allen Delitzſch, zu nen⸗ 
nen. In einzelnen Punkten kann man ver⸗ 
ſchiedner Meinung ſein, aber im großen Gan⸗ 
zen werden lutheriſche Chriſten die Ausfüh⸗ 
rungen des Verf. nur theilen können. Das Buch 
ſoll auch der Apologie dienen, dieſem Um⸗ 
jtande iſt es wol zuzuſchreiben, daß es die 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Geologen 
etwas überſchätzt und bei dem Compromiß 
zwiſchen Bibel und Wiſſenſchaft der letzteren 
den Rang der Ebenbürtigkeit einräumt, wäh⸗ 
rend doch alles menſchliche Wiſſen der Bibel 
gegenüber ſtets mit Fragezeichen verſehen wer⸗ 
den muß. Es iſt ganz löblich, die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der Bibel in Einklang zu bringen, 
aber einem wahrhaftigen Chriſten iſt es abſo⸗ 
lut gleichgiltig, was die Zoologen und Aſtro⸗ 
nomen und Geologen zu den Wundern Got— 
tes lagen. 
m dem Verf. einen Gefallen zu erwei⸗ 

fen, macht Ref. noch einige Anmerkungen. 
Aus dem Liede Joh. Heermanns S. 60 
würde beſſer der urſprüngliche Wortlaut „bei 
ſeiner Eltern Grab“ ſtatt der allgemein klin⸗ 
genden, übrigens um des kirchlichen Gebrau⸗ 
ches willen nothwendigen Aenderung „bei 
frommer Chriſten Grab“ mitgetheilt worden 
ſein. — Bei der Darlegung, daß die feinere 
Leiblichkeit des Menſchen nichts anderes als 
ſeine organiſche Grundform iſt, hat Ref. ein 
Herbeiziehen der vielfach beglaubigten That⸗ 
ſache vermißt, daß von Lebenden wie von 
Verſtorbenen Bilder ihrer Grundform, leibhaf— 
tige Abdrücke ſo zu ſagen geſehen worden. 
Rif. theilt folgende Thafſachen aus den Er⸗ 
lebniſſen ſeiner Familie mit. Der Hofrath 
K., ein großer Gartenfreund, hatte beabſich⸗ 
tigt in Karen Garten zu D. junge Obſt⸗ 
bäume zu pflanzen. Die Bäumchen lagen be⸗ 
reit, die Jahreszeit drängte, da wird der Hof⸗ 
rath in der benachbarten Stadt plötzlich krank. 
Was thun? Er ſendet einen Boten nach D., 
um der dort wohnenden Schwägerin anzuge⸗ 
ben, an welchen näher bezeichneten Stellen 
des Gartens die Bäume gepflanzt werden 


ſollen. In derſelben Zeit als der Bote abge⸗ 
fertigt wurde, gieng die Schwägerin nach 
dem Mittagstiſch in dem Garten ſpazie⸗ 
ren. Da ſieht ſie plötzlich das Bild ihres 
Schwagers ſo klar und beſtimmt im Garten 
umhergehen und dann und wann ſtehen blei⸗ 
ben, daß ſie vor Schrecken nicht weiß, was 
thun. Der Schwager verſchwindet, als aber 
ſein Bote kommt, gibt ihm die Dame ſofort 
die Stellen an, wo die Bäumchen gepflanzt 
werden ſollen. Die Schwägerin des Hof— 
raths K. war aber eine überaus nüchterne 
Chriſtin, die Witwe des geiſtlichen Inſpectors 
E. — Die Kirchenräthin W., gleichfalls eine 
durchaus nüchterne Frau, hatte das kleine 
Kind ihrer ſehr jung geſtorbenen Schweſter zu 
ſich genommen. Mit dem Kleinen ging ſie 
eines Nachmittags anf eine dem Pfarr⸗ 
hauſe benachbart liegende Bleiche. Kurz dar⸗ 
auf fühlt ſie ein Klopfen auf der Schulter. 
Schritte hatte ſie von hinten her nicht gehört, 
ſie dachte darum, ihr Mann ſei ihr ſachte 
nachgegangen und wolle ſie nach Hauſe ho⸗ 
len. Ohne ſich umzuſehen gab ſie zur Ant⸗ 
wort: „Ja, Alter, ich komme gleich.“ Da 
wird wieder auf ihre Schulter geklopft, ſie 
dreht ſich um und eiſiger Schreck durchrieſelt 
ſie: Die verklärte Geſtalt ihrer Schweſter 
ſteht lieblich lächelnd hinter ihr und winkt im 
Weggehen dem Kinde. Zwei Tage darauf 
war das Kind todt. — Wer noch genug Ra⸗ 
tionalismus in ſich verſpürt, mag zu ſolchen 
Dingen lachen. Lachen iſt ja auch nur der 
einzige Gegenbeweis gegen ſolche beglaubigte 
Thatſachen. — 

Die Gründe, welche der Verf. aus „ge— 
ſundem nüchternem Gefühl“ gegen die An⸗ 
nahme geltend macht, daß das Todtenreich 
in den unteren Oertern der Erde ſei, wie die 
Schrift ſagt, ſtehen im Widerſpruch mit ſei⸗ 
nem ſonſtigen bibliſchen Realismus. Aber 
freilich der Vernunft geht es gar ſauer ein 
und darum hat ſich der Verf. verführen laſſen 
zu ſagen, die h. Schrift accomo dire ſich, 
was den Ort des Todtenreiches angeht, eben⸗ 
ſo der damaligen Weltanſchauung, wie hin⸗ 
fichtlich der Bewegung der Sonne und der 
Geſtirne. — Dagegen muß entſchieden prote⸗ 
ſtirt werden. Die Bibel acc omodirt 
ſich nirgends, ſie redet die Sprache der 
Menſchen, aber ſie irrt nicht mit den Men⸗ 
ſchen und beugt ſich nicht unter den Irr⸗ 
hum N 

S. 202 hätte noch zum Beweis der 
wahrhaftigen Leiblichkeit des auferſtandenen 
Herrn nach Luc. 24, 42, 43 erwähnt werden 
können, daß der Herr gebratenen Fiſch und 
Honigſeim nur deshalb bei ſeinen erſchrockenen 
Jüngern aß, um ſie zu überzeugen, daß er 


kein Gefpenft, ſondern wahrhaftiger, leibhafti⸗ 
ger Menſch ſei. — 

Gegen die S. 203 enthaltene Bemer⸗ 
kung, daß ſämmtliche chriſtliche Confeſſionen 
einmüthig bekennen, im Sakrament den ver⸗ 
klärten Leib des Herrn zu empfangen, muß 
Ref. entſchieden proteſtiren. Oder hat auch 
jener correcte Baptiſt den Leib des Herrn 
empfangen, der, zu Hauſe auf dem Sopha 
ſitzend und ſeinen frommen Empfindungen 
nachhängend, von einem luth. Pfarrer beſucht 
wurde und dieſem erklärte: er habe ſoeben 
das hl. Abendmahl genoſſen? — 

Gegen die verklärte Ehe des Himmelreichs 
macht Ref. die den Chriſten geſtattete zweite 
Ehe geltend. Doch genug. Möchte das tüch⸗ 
tige Buch helfen, die falſche Sentimentalität 
und das verkehrte Unſterblichkeitsgefaſel bei 
recht Vielen gründlich zu zerſtören. 

ö O. K 


Wangemann, Dr. Ein Reiſe⸗Jahr in 
Südafrika. Tagebuch. Berlin, 1868. 
Wohlgemuth. Preis ohne Bilder 1 thlr, 
Ansgabe A mit 16 Bildern 1 ¼ thlr. 
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Bei einer früheren Gelegenheit haben wir 
bereits darauf hingewieſen, welch' ein Mangel 
der Miſſionsſache dadurch erwächſt, daß es an 
anſchaulichen Schilderungen ihrer auswärtigen 
Gebiete fehlt. Das Intereſſe, dem die genauere 
Kenntnis abgeht, bleibt zu ſehr in der Luft 
ſchweben, als daß es nachhaltig und andau⸗ 
ernd ſein könnte. Daher finden ſich nicht We⸗ 
nige, die in der Anfangsperiode eines regen 
chriſtlichen Lebens ſich mit Liebe der Miſſion 
annahmen, ſpäter aber allmählig ermatteten, 
und nun dieſelbe wohl noch unterſtützen, aber 
von einer freudigen Arbeit für dieſelbe recht 
weit entfernt find. Ebenſo find auf der an- 
dern Seite Kreiſe, die bisher der Sache noch 
gar nicht näher getreten ſind, weil ſie dieſelbe 
nur vom Hörenſagen kennen lernten, wobei ſie 
mit allerlei Vorurtheilen erfüllt wurden. 
Hilfsmittel, die uns in den Stand ſetzen, uns 
eine klare, anſchauliche Vorſtellung von den 
Aufgaben, den Schwierigkeiten, den Arbeiten 
und den Erfolgen der Miſſion zu bilden, 
müſſen daher in den angedeuteten Beziehungen 
für die Miſſionsanſtalten von der größten 
Wichtigkeit ſein. 

Wir freuen uns ein derartiges Hilfsmit⸗ 
tel in dem oben genannten Werke unſern Le⸗ 
ſern aufs wärmſte empfehlen zu können. Un⸗ 
ſre Miſſionsliteratur iſt ja freilich keineswegs 
arm. Dennoch bietet ſie nur wenig Bücher, 
die dem oben angedeuteten Zwecke in genü⸗ 
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gendem Maße entſprechen. Die einſeitige Dar⸗ 
ſtellung der Lichtſeiten des Miſſionswerkes 
läßt viele denſelben bei weitem verfehlen. Um 
ſo mehr müſſen wir es anerkennen, hier eine 
ruhige, unpartheiiſche Darlegung der Verhält⸗ 
niſſe zu finden, in der wir hie und da auch 
Schattenſeiten kennen lernen, die nur dazu bei⸗ 
tragen können, unſerm Bilde von der Sache 
ein lebendiges Gepräge zu geben. 

Dr. Wege der Director der Ber⸗ 
liner Miſſionsgeſellſchaft, machte in den Jah⸗ 
ren 1866 und 67 eine Inſpectionsreiſe nach 
Südafrika, wo dieſe Geſellſchaft auf verſchie⸗ 
denen Gebieten ihre Stationen hat. Zuerſt 
wurden die in der Kapkolonie gelegenen be⸗ 
ſucht, dann die in Britiſch Kafferland. Von 
dort ging's in den Oranje Freiſtaat, darauf 
in die Transvaal Republik und endlich nach 
Natal, von wo aus die Rückreiſe angetreten 
wurde. In jedem der genannten Gebiete ſind 
Berliner Miſſionsſtationen. Dieſelben werden 
uns hier mit dem Leben und Treiben ihrer 
Bewohner in anziehender Weiſe vorgeführt. 
Wir lernen die Miſſionare nach dieſer und 
jener Eigenthümlichkeit kennen; ſehen das Volk, 
ohne durch Wiederholung der bereits oft be⸗ 
ſchriebenen Sitten und Gebräuche ermüdet zu 
werden, in ſeinen täglichen Beſchäftigungen 
uns vorgeführt mit charakteriſtiſchen Zügen 
ſeiner geiſtigen Anlagen und deren Entwick⸗ 
lung unter den Einflüßen der Miſſion. Ueber⸗ 
all wird uns die Scenerie in anſprechender 
Schilderung gezeichnet, wozu die meiſtens recht 
gut in Holzſchnitt ausgeführten Handzeichnun⸗ 
gen des Verfaſſers treffliche Illuſtrationen lie⸗ 
fern. Auf einzelnen zweckmäßig gelegenen Sta⸗ 
tionen hielt Dr. W. eine Conferenz der Miſſi⸗ 
onare des betreffenden Gebietes ab. Die Be⸗ 
richte über die Verhandlungen, in denen man⸗ 
nigfaltige Gegenſtände beſprochen wurden, bil⸗ 
den einen höchſt wichtigen Beitrag zu einer 
allgemeinen Miſſionsmethodik und werden da⸗ 
her jedem, der mit Einſicht die Sache för⸗ 
dern will, ſehr willkommen fein müffen. 

Eine Reiſe durch Südafrika bietet auch 
Gelegenheit, die verſchiedene Praxis der verſchie⸗ 
denen Miſſionsgeſellſchaften kennen zu lernen. 
Die Anglikaner, die Methodiſten, die Inde⸗ 
pendenten, die presbyterianiſchen Schotten, die 
Brüdergemeinde zeigen ſich uns hier in ihrer 
beſonderen Auffaſſung des Werkes, bald in 
ihren Vorzügen, bald in ihren Gefahren. Die 
dahin bezüglichen Stellen müſſen wir um ſo 
mehr ſchätzen, je ſeltener bis jetzt derartige 
ſpecialiſirende Darſtellungen der Miſſion find. 
— Ueberhaupt verſteht es der Verfaſſer cha⸗ 
rakteriſtiſche Schilderungen zu geben. Sehr 
gelungen ſind die dahin gehenden Bemerkun⸗ 
gen über die Farbigen der Kolonie, die dorti⸗ 
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gen Bauern, die Kaffern, die Betſchuanen, die 
Bauern der Republik, letztere namentlich in 
ihrem Verhältnis zu den Eingebornen, als 
Staatsbürger u. ſ. w. 

Schon daraus wird man erſehen, daß das 

Buch ein über die Miſſionskreiſe hinausgehen— 
des allgemeines Intereſſe verdient. In der 
That können wir es ſowohl zur Belehrung 
über afrikaniſche Zuſtände, als auch zur Un⸗ 
terhaltung beſtens empfehlen. 
0 Wir dürfen nicht verſchweigen, daß in 
einigen Beziehungen Aenderungen wünſchens⸗ 
werth geweſen wären. Z. B. ſo intereſſant 
die mitgetheilten Unterhaltungen mit Einge⸗ 
bornen ſein mögen, fo enthält namentlich der 
von brit. Kafferland handelnde Abſchnitt ſo 
viele ſeelſorgerliche Beſprechungen und Anſpra⸗ 
chen in extenso, daß manche Leſer, um ſich 
nicht ermüden zu laſſen, ſie zum guten Theil 
überſchlagen werden. Andere Abſchnitte haben 
ſich von dieſem Vorwurf frei erhalten. 

Es iſt zu bedauern, daß ſich namentlich 
in den Fremdwörtern ziemlich viel Druckfehler 
eingeſchlichen haben. Cloath für cloth — 
Bloemfontain für Bloemfontein oder Bloom- 
fontain, covera capella für cobra c. Vogel- 

struis kuie und — koye für — kuil u. ſ. w. 
Geradezu verwirrend aber iſt es, wenn durch⸗ 
gängig „der Revier“ anſtatt „die Rivier“ 
(Fluß) geſchrieben wird. 

bi Noch bemerken wir, nach den Angaben 
eines aus Südafrika gebürtigen Freundes, zur 
Berichtigung, daß der S. 7 erwähnte Silber⸗ 
baum grade der Snikerbosch iſt (protea ar- 
gentea) und daß dieſer keinerlei Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Euphorbien hat. 

Ueber dieſe Kleinigkeiten wird aber jeder 
Leſer, dem das Buch ein tieferes Intereſſe ab- 
gewinnt, gerne hinweg ſehen. 


Verhandlungen der allgemeinen Miſſions⸗ 
eonferenz in der Himmelsfahrtswoche 
1866 u. 1868. 96 S. Berlin, W. 
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Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug unſerer 
Zeit, daß ſich für die verſchiedenſten Gebiete 
regelmäßig wiederkehrende Vereinigungen her⸗ 
ausgeſtalten, welche den auf jenen wirkſamen 
Männern Gelegenheit geben, durch Austauſch 
ihrer Erfahrungen, durch gemeinſame Beſpre⸗ 
chung wichtiger Fragen, durch Anregung zu 
einem gleichen oder gemeinſamen Handeln ꝛc. 
die betreffende Sache zu fördern. Solche Ver⸗ 
ſammlungen find um jo mehr Bedürfniß, als 
auf dem bezüglichen Gebiete ſich Unterſchiede 
der Richtungen der Methode, der Objecte ꝛc. 
finden, während doch ein und daſſelbe Ziel 
angeſtrebt wird. Da kann nur durch ein der⸗ 


artiges Zuſammentreten die erforderliche gegen⸗ 
ſeitige Ergänzung angebahnt werden. 

Die eben angedeuteten Unterſchiede bei 
gemeinſamem Ziel ſind gewiß auf wenigen Ge⸗ 
bieten in dem Maße vorhanden, wie auf dem 
der Miſſion. Miſſionsconferenzen müſſen da⸗ 
her auch beſonders wünſchenswerth erſcheinen. 
Nach einem nicht gelungenen Verſuch in Deutſch⸗ 
land (1847) unternahmen die Miſſionare der 
verſchiedenen Geſellſchaften in Indien es zu⸗ 
erſt, dieſem Bedürfniß zu entſprechen, als ſie 
die Conferenz organifixten, die 1858 in Ota⸗ 
kamand zuſammentrat und 1862 in Lahore 
wiederholt wurde. Dadurch angeregt veran⸗ 
ſtaltete man 1860 in Liverpool eine umfaſſende 
Conferenz, auf der Miſſionare von den ver⸗ 
ſchiedenen Feldern mit den heimiſchen Vertre⸗ 
tern der Miſſion aus allen Denominationen 
vereinigt ſein ſollten. Vollſtändig gelang dies 
nicht. Die großen Schwierigkeiten aber, die 
dieſe Verſammlung hatte, und die nur durch 
ungemeine Opfer eines engliſchen Miſſions⸗ 
freundes überwunden werden konnten, werden 
ſchwerlich bald wieder ein ſolches allgemeines 
Zuſammentreten ermöglichen. — Es iſt daher 
gewiß richtig, durch eine Theilung die 
Ausführung von Miſſionsconferenzen zu er⸗ 
möglichen. Man faßte zunächſt nur die Leiter 
der Miſſionsarbeit in der Heimath ins Auge 
und beſchränkte ſich auf einen durch die Ver⸗ 
hältniſſe abgegrenzten Kreis. Demgemäß wurden 
Anfangs 1866 an die Vertreter aller Continen⸗ 
talen Miſſ.⸗Geſellſchaften Einladungen zu 
einer ſolchen erlaſſen. Mit wenigen Ausnah⸗ 
men fanden ſich in Folge davon die Abgeord- 
neten derſelben in Bremen zuſammen. Holland, 
Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland 
ſowie Frankreich hatten die leitenden Männer 
der Miſſionsſache geſandt. Nach England 
waren keine Einladungen ergangen. Mit Recht 
wurde unterſchieden zwiſchen dem anglo-ameri⸗ 
kaniſchen Typus der Miſſionsſache und dem, 
wie er ſich in den continentalen Kirchen aus⸗ 
gebildet hat. Die beiderſeitigen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten weichen doch in manchen Beziehungen 
der Art von einander ab, daß gemeinſame 
Verhandlungen dadurch nur erſchwert werden 
müſſen. Die Mitglieder der obengenannten 
Conferenz konnten ſchon darum beſſer mit ein⸗ 
ander verkehren, als es möglich wurde, aus— 
ſchließlich die deutſche Sprache anzuwenden. 

Zweimal hat die Conferenz nun bereits 
getagt und alle Betheiligten in hohem Maße 
befriedigt. Die Art der Verhandlungen die in 
einem Privatlokal ganz mit dem Character 
eines vertraulichen Zuſammenſeins gehalten 
wurden, waren beſonders geeignet, einen er⸗ 
ſprießlichen Austauſch der Anſichten herbeizu⸗ 
führen. Allerdings mußte, um dieſen Charac⸗ 
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ter zu wahren die Oeffentlichkeit vermieden 
werden. Dieſe Maßregel darf aber keines⸗ 
wegs auf dort beſprochene Geheimniſſe ſchlie⸗ 
ßen laſſen, die man vor der Miſſionsgemeinde 
oder vor den Feinden der Miſſion habe be⸗ 
wahren wollen, fie wurde lediglich zur Förde⸗ 
rung der Sache ſelbſt getroffen. 

Um indeſſen die Früchte der Berathungen 
auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, 
ſind jetzt die Verhandlungen der beiden erſten 
Conferenzen in der oben genannten Broſchüre 
veröffentlicht. Jeder, der mit Theilnahme der 
Entwicklung der Miſſion folgt, ſollte dieſelbe 
nicht unbeachtet laſſen. Es ſind darin eine 
Reihe von wichtigen und intereſſanten The⸗ 
maten abgehandelt, in einer Weiſe, daß der 
denkende Miſſionsfreund dadurch Licht über 
manche Verhältniſſe gewinnen kann, über die 
ihm ſonſt keine Quellen zu Gebote ſtehen, die 
aber doch oft von weſentlichem Einfluß auf die 
eigene Betheiligung an der Miſſionsſache ſein 
können, oder wenigſtens ſein Intereſſe aus 
einer verſchwimmenden Allgemeinheit auf ganz 
beſtimmte Punkte leiten können. — Abgeſehen 
davon verdient dieſe Conferenz, die, einzig in 
ihrer Art, in unſrer, von Confeſſionsparteiung 
A llenen Zeit, Vertreter der verſchiedenſten 

ichtungen im brüderlichſten Geiſte vereinigt, 
gewiß die Aufmerkſamkeit derer, denen eine 
heilſame Entwicklung unſrer kirchlichen Zu⸗ 
ſtände am Herzen liegt. — Da der Ertrag zum 
Beſten der Miſſion beſtimmt iſt, und zwar 
für die Geſellſchaft, deren Vertreter die Con⸗ 
ferenz beide Male mit großer Zuvorkommen⸗ 
heit aufgenommen haben (die Norddeutſche M.- 
Geſellſchaft in Bremen), ſo möchten wir um 
ſo mehr dem Schriftchen eine weite Verbreitung 
wünſchen. 


Schweizer, R. Die Ergebniſſe der pro- 
teſtantiſchen Miſſion in Vorderindien 
mit beſonderer Berückſichtigung der 
Leiſtungen der evangel. Miſſionsgeſell— 
ſchaft in Baſel. 8 u. 224 S. Bern, 
1868, Mann. 15 ſgr. 


Es ſind gegen das vor 4 Jahren erſchie— 
nene Buch von Langhans: Pietismus und 
Chriſtenthum im Spiegel der äußeren Miſſion, 
bereits manche Widerlegungen erſchienen. Da 
fie aber meiſt in Zeitſchriften enthalten find, 
die ihre beſtimmten Kreiſe haben, ſo ſcheinen 
fie bisher nicht die vielſeitige Verbreitung er⸗ 
langt zu haben, welche um der wichtigen Sache 
willen zu wünſchen wäre, zumal bei einer fo 
radikalen Verwerfung derſelben, wie Langhans 
ſie in die Welt hinausgerufen, und in ſeiner 
zweiten Schrift, obwohl nicht ohne Inconſe⸗ 
quenz, wiederholt hat. Es iſt daher das oben 
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genannte Schriftchen völlig an ſeinem Platze. 
Daſſelbe beſchränkt ſich auf die bei weitem den 
Kern der Langhans'ſchen Argumentation aus⸗ 
machenden Angriffe auf die Miſſion in In⸗ 
dien. Die Beſchuldigungen werden einzeln in 
geſchickter Weiſe ſorgſältig geprüft, und durch 
eine berichtigte Auffaſſung der Verhältniſſe 
und das Zeugniß der Thatſachen zurückgewie⸗ 
ſen oder aus ihrer Maßloſigkeit auf ein ge⸗ 
rechtes Maß zurückgeführt. Sehr wirkſam iſt 
es, um nur eins anzuführen, wenn hier auch 
einmal, wie Langhans ſelber gethan hat, e con- 
cessis argumentirt wird. Er hat von vorn⸗ 
herein um das Miſſionswerk der Brüderge- 
meinde eine ſchützende Mauer gezogen, da er 
dieſem ſeine vollſte Anerkennung zollt. Hat er 
ſelbſt aber auch durch dieſe Schutzwehr ſeine 
Pfeile dort zurückhalten wollen, ſo wird hier 
aus den Berichten der Brüdergemeinde nach⸗ 
gewieſen, daß bei ihrer Miſſion ſich alles das 
gleicherweiſe findet, was Langhans bei den 
andern ſo rückſichtslos angegriffen hat, woraus 
ſich ergiebt, wie unhaltbar ſein Urtheil bei der 
obigen Prämiſſe ſein muß. 

Der Ton der Widerlegung iſt ruhig und 
der Sache würdig, und ſticht in dieſer Hinſicht 
mannichfach gegen die Langhans'ſche Tactik 
ſehr vortheilhaft ab, ſo wie es ſich dadurch 
auch vor einigen der Gegenſchriften auszeichnet. 
Die Anerkennung der Schäden der Miſſion, 
die ihre Freunde nur allzuleicht überſehen, 
und in Betreff deren jene Streitſchrift als ein 
heilſamer Weckruf gelten ſollte, fehlt in unſrer 
Broſchüre nicht; doch hätten wir es für wirk- 
ſamer gehalten, hiervon auszugehen, und vor 
eingehenderen Bekenntniſſen nicht zurückzuſchrecken, 
um unter deutlicher Aufweiſung der Schäden, 
die an der Schale ſich finden, um ſo ſicherer 
den Werth des geſunden Kernes hervorzuheben. 
Immerhin iſt jedoch das Buch ein ſchätzbarer 
Beitrag zu unſrer Miſſionslitteratur, und wir 
können nur Jedem, der ſich der Miſſion mit 
Verſtändniß annehmen will, empfehlen, daſſelbe 
und womöglich zuſammen mit der Langhans'⸗ 
ſchen Streitſchrift, eingehend zu leſen. R. G. 


Die däniſche Predigt der Gegenwart.) 
Verbunden mit der Anzeige von: 

1. Laub, 5. O. C., Biſchof von Viborg. 
19 Predigten. Kophg., 1866. 


), Zuerft in däniſcher Sprache in dem „Ug e- 
bla d for den danske Folkekirke, udgivet af 
H. Scharling“ 1867, Nr. 45, von dem in Deutſch⸗ 
land durch ſeine Geſchichte der römiſch⸗katholiſchen 
Miſſion (Erlangen, 1867, Deichert) bekannt ge⸗ 
wordenen Verfaſſer, u. d. T.: „Bemärkninger 
om den christliche Prädiken hos os in nyere 
Tid,“ erſchienen und hier mit feiner Genehmigung 
in deutſcher Ueberſetzung gegeben. Al. M. 
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2. Frimodt, R., Paſtor zu St. Johan⸗ 
nis. Zwanzig Predigten. Kophg., 1867. 
3. Fog, B. J., nunmehr Propſt an der 
Holmenkirche. Zwölf Predigten zwi⸗ 
1907 Weihnacht und Falten. Kophg., 


Man könnte denken, daß, ſofern eben in 
der Predigt, dem xngvyue, der Verkündigung 
des Evangeliums der Gnade, der Auftrag be— 
ſtand, mit welchem der Herr ſeine Apoſtel aus⸗ 
ſandte, wie es zugleich das Mittel iſt, durch wel— 
ches er zu allen Zeiten ſein Reich verbreiten, 
den wahren Glauben aufrichten und erhalten 
will, wir in der apoſtoliſchen Predigt 
das bleibende Vorbild und die allein richtige Form 
aller evangeliſchen Verkündigung beſitzen müſ⸗ 
ſen. Ein Blick in die uns aufbehaltenen apo⸗ 
ſtoliſchen Reden zeigt indeſſen, daß dies der 
Fall keineswegs iſt. Vor unſre Gemeinden 
können wir nicht mit ſolchen Reden hintreten 
wie Stephanus, wie Petrus am erſten Pfingſt⸗ 
feſte oder im Hauſe des Cornelius, wie 
Paulus in dem piſidiſchen Antiochien und in 
Athen geredet haben; nicht einmal als Miſ⸗ 
ſionspredigten würden ſie ſich die Wirkung ver⸗ 
ſprechen dürfen, welche ſie im Munde der 
Apoſtel bei Juden und Heiden hervorbrachten. 
Der Grund iſt nicht lediglich in dem Umſtande, 
der freilich den Hauptunterſchied bildet, zu ſu⸗ 
chen, daß nämlich die Apoſtel redeten, getrie⸗ 
ben von dem heiligen Geiſte, ſondern zugleich 
darin, daß jede dieſer Predigten im eigentlichen 
Verſtande des Wortes eben nur ein / 
war, das Ausſprechen der Heilsthatſachen ohne 
weitere Reflexion, in jener primitiven Form, 
welche der Zeit der Neuſchöpfung angehör⸗ 
te, eine unmittelbare Verkündigung göttlicher 
Thatſachen, welche ihrer Natur nach zur ſelben 
Stunde entweder, eine anziehende oder abſto— 
ßende Wirkung übte. Es iſt gar nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß die Apoſtel auch eine andere 
Predigtweiſe kannten und übten, als die in 
den wenigen für uns aufgezeichneten Reden 
vorliegende: denn, wenn Paulus ſich auf „das 
Wort des Glaubens, welches wir predigen“, 
beruft, wenn er ermahnt, „zu predigen zur 
Zeit und Unzeit,“ zu überführen und zu ſtra⸗ 
fen, wenn er ſich jelber „einen Lehrer der Hei— 
den im Glauben und in der Wahrheit“ nennt: 
ſo können wir uns kaum der Vorſtellung ver⸗ 
ſchließen, daß die apoſtoliſche Zeit auch ſchon 
die reflectirende Weiſe der Predigt ge⸗ 
kannt und angewendet habe, welche, ungeachtet 
aller Wandlungen in der Form, ihrem Weſen 
nach dieſelbe blieb. 

Wie bei jeder andern Lebensäußerung, fo 
zeigt es ſich auch bei der Predigt, der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums, daß nur in Chriſto, 


und in keinem Andern, alle Schätze der Weis- 
heit und Erkenntniß verborgen liegen, daß in 
Seinem Evangelium eine unerſchöpfliche Lebens— 
fülle ruht, aus welcher jede Zeit und jede her- 
vorragendere Perſönlichkeit die Einkleidung, die 
Geſtalt empfängt, in welcher das zu verkündi— 
gende Wort hier oder dort auftreten ſoll. Aus 
dieſer reichen Fundgrube hat ein Jahrhundert 
nach dem andern das Alte mit dem Stempel 
der Neuheit, und das Neue mit dem Stempel 
des alten Evangeliums hervorgeholt. Aber 
daraus folgt auch dies, daß das Beſte, was in 
einem einzelnen Zeitalter die Kirche zu bieten 
hat, in ſeiner Totalität und was die Form 
ſeiner Erſcheinung betrifft, für jedes nachfol- 
gende Geſchlecht ungenießbar iſt. Gibt es 
auch einzelne hervorragende Geiſter und Cha— 
ractere, welche als Prediger einer langen Fol— 
gezeit ihr beſonderes Gepräge aufdrücken, ſo 
muß man dennoch geſtehen, daß allmählich auch 
das vortrefflichſte Gewand verſchleißt und zur 
Seite gelegt werden muß; und dies geſchieht 
unfehlbar, ſobald ein neues Geſchlecht eine 
„neue Zunge“ erhält, um Gottes große Tha- 
ten zu verkündigen und es ſich ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Aufgabe bewußt wird. Wer von 
uns vermöchte z. B. viele Predigten des 
Chryſoſtomus nach einander durchzuleſen, 
möge man auch ſeinen glühenden Eifer, ſeine 
lebhafte Phantaſie, feine merkwürdige Schrift⸗ 
kunde und Schrifterklärung, endlich den Geiſt 
und die Kühnheit noch ſo ſehr bewundern, mit 
welcher er ſogar politiſche Zeitereigniſſe auf 
die Kanzel zu bringen verſtand. Von den gro- 
ßen geiſtlichen Rednern des Mittelalters will 
ich nur Einen nennen: Bernhard von 
Clair vaux: wie viele dürfte es wohl heut 
zu Tage geben, welche an jenen Wortſpielen, 
dunkeln Deutungen und Allegorien Geſchmack 
finden, von denen ſeine Homilien voll ſind? 
Sogar von Tauler, deſſen Name mit Recht 
geprieſen wird, welcher auf ſeine Zeit und 
darüber hinaus ſo bedeutend gewirkt hat, kann 
man mit rechter Freude doch nur vereinzelte 
Bruchſtücke leſen. 

Unübertrefflich ſteht gewiß unſer Luther 
da, deſſen Predigten in dem evangeliſchen Volke 
ſo tiefe Wurzeln, wie nicht leicht die eines An— 
dern, geſchlagen haben. Davon zeugen die 
zahlreichen Auflagen ſeiner Poſtillen und ihre 
Ueberſetzungen in faſt alle Sprachen. Auch 
bei ihm iſt etwas Primitives, Unmittelbares, 
was feinen Predigten eine unverwelkliche Fri— 
ſche verleiht. Und doch iſt keinem. heutigen 
Prediger zu rathen, in Luthers Weiſe aufzu⸗ 
treten. Zwar verſichert er: „Wenn ich pre⸗ 
dige, ſo laſſe ich mich aufs Tiefſte herunter, 
achte nicht der Magiſtri und Doctores, deren 
etwa vierzig da ſind, ſondern ſehe auf den 


Haufen jungen Volks, die zu Hunderten und 
Tauſenden da find; für die pred ige ich, nach 
denen ſchicke ich mich, die bedürfen 's; wollen's 
aber die Andern nicht, ſo ſteht die Thür offen.“ 
Dennoch kommt in ſeinen Predigten manches 
gar Sublime vor, was gewiß damals eben ſo 
ſchwer zu verſtehen war, wie heute, viele Po⸗ 
lemik, welche ſich überlebt hat, dazu viele un⸗ 
haltbare Allegorien, um gar nicht von ſeinen 
häufigen heftigen Ausdrücken zu reden, welchen 
man nur mit Einſchränkungen zuſtimmen kann. 
Trotz dem allem überragt Luther alle nachfol⸗ 
genden Generationen. 

In der däniſchen Kirche traten Hans 
Tauſen, welcher als der däniſche Reformator 
gilt (T 1561), und Peder Palladius, wel 
cher der erſte evang. Biſchof auf Seeland war 
(J 1560), in Luthers Fußſtapfen. Ihre volks⸗ 
thümliche Beredſamkeit wurde aber durch den 
Einfluß von Niels Hemmingſen, welcher 
dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts an⸗ 
gehörte, völlig verdrängt, ſeine Predigtweiſe hat 
der däniſchen Kirche für lange Zeit ihr Ge⸗ 
präge mitgetheilt. Man hat Biſch. Broch⸗ 
mand's Poſtille (aus etwas ſpäterer Zeit, 
T 1625) viel geprieſen, fie ſogar zu unſerer 
Zeit wieder neu aufgelegt; indeſſen iſt es ſehr 
zweifelhaft, ob Viele an ſeinen bis ins Un⸗ 
endliche gehäuften, willkürlich aneinander ge⸗ 
reihten Bibeleitaten ſich heutiges Tages er- 
bauen werden. Ebenſo werden ſich gewiß We— 
nige noch der aus jener pietiſtiſchen Pe⸗ 
riode überlieferten Predigten recht freuen, mögen 
dieſe auch ihrer Zeit vielen Eingang gefunden, 
und auf manche der damaligen Geiſtlichen eine 
a verdienſtliche Wirkſamkeit geübt haben. 

as aber die einſt gefeierten „Kanzelredner“ 
der rationaliſtiſchen Periode betrifft, 
Baſtholm, Pavels, Clauſen, Gut— 
feld u. A., welche damals alle, die ſich noch 
zur Kirche hielten, um ſich zu ſammeln ver— 
ſtanden, ſo gehören ihre Predigten ſchon lange 
zu den vergeſſenen Antiken; ſogar die zwei 
ſtarken Bände von Mynſter's „Predigten 
an Sonn⸗ und Feſttagen“ (1822) wird heute 
Niemand mit der Freude und Befriedigung 
leſen, mit welcher ſie bei ihrem Erſcheinen be— 
grüßt wurden, und welche man aus des un— 
vergeßlichen Mannes ſpäteren, ſchon von dem 
beſſeren Geiſte angehauchten Predigten ſchöpft. 

Denn, um auf das zu kommen, was ich 
eigentlich zum Bewußtſein bringen wollte: darf 
man die Augen vor der That ſache verſchlie— 
ßen, daß — ſeitdem die Reformation wieder 
zu den frischen Lebensquellen der Kirche zurück- 
führte — es ſchwerlich eine Zeit in Däne— 


mark gegeben hat, in welcher beſſer gepre⸗ 


digt worden, als in unſeren Tagen? — Frei⸗ 
lich iſt es beinahe zur Mode geworden, über 
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die Geiſtlichen, ihre Thätigleit, die i 
unſerer Gemeinden Klage zu führen. Ob aber 
dieſe Klagenden ſich wohl die Mühe gegeben 
haben, die gegenwärtigen Zuſtände mit denen 
zu vergleichen, welche in der erſten Hälfte die⸗ 
ſes Jahrhunderts durchweg auch im däniſchen 
Volke ſich fanden? Wollten ſie dies mit un⸗ 
parteiiſchem Blicke thun, ſo würden ſie auch 
hinſichtlich der heimiſchen Verhältniſſe, dem ehr⸗ 
würdigen Verfaſſer der „Erinnerungen aus dem 
Leben eines Landpredigers“ (Büchſel) Recht 
geben, welcher jagt: „Wir können nicht umhin, 
Gott dafür zu preiſen, daß er ſich über ſein 
Zion in Gnaden erbarmt hat. Kein Stand 
iſt in neuerer Zeit ſo geſtiegen, wie der geiſt⸗ 
liche.“ Wie ſehr man daher auch Urſache ha⸗ 
ben mag, ſich über manche Erſcheinungen der 
däniſchen Kirche zu betrüben, wie viele ſchwache, 
ja unwürdige Geiſtliche noch immer hier und 
dort ſtehen, wie matt und geiſtlos auch an 
einzelnen Orten gepredigt werden, ja, ob es 
auch ganze Gegenden des Landes geben mag, 
wo bisher das lebendige, das kernige, geiſt⸗ 
erfüllte Zeugniß, wenn es dort erſcholl, wir⸗ 
kungslos zu verhallen ſchien: dennoch halte ich 
folgendes für unwiderſprechlich. Zweierlei 
Vorzüge, welche der ganzen neueren Entwicke⸗ 
lung unſerer Kirche eigen ſind, verleihen na⸗ 
mentlich auch der Predigt der Gegenwart einen 
eigenthümlichen, nicht geringen Werth: daß 
nämlich auf allem kirchlichen Thun mehr 
Wahrheit ruht und mehr Freiheit. Frei⸗ 
heit iſt eine Lebensbedingung für die Wahr⸗ 
heit, und Wahrheit dient der Freiheit zur 
Schutzwehr, ohne welche ſie ausarten würde. 
Dies allgemeine Urtheil wird durch die in 
der Ueberſchrift genannten Predigtſamm⸗ 
lungen, welche uns zu den gegenwärtigen 
Betrachtungen veranlaßt haben, beſtätigt; ſie 
ſind redende Zeugniſſe für das Geſagte. Bei 
aller Verſchiedenheit ihrer geiſtigen Phyſiog⸗ 
nomie bleiben doch Wahr heit und Freiheit 
der ihnen allen gemeinſame Character. Und 
wer fühlte nicht, von wie eingreifender Bedeu⸗ 
tung dieſe Eigenſchaften ſind? Hat Seneca 
Recht iq dem Ausſpruche: „Wie der Mann, 
ſo ſeine Rede,“ ſo darf man einen Fortſchritt 
unſrer Predigt wohl ſchon darin erkennen, daß 
Kanzelton und Kanzelſprache mehr und 
mehr verſchwinden. Wir Aelteren wiſſen, wie 
es noch in den Tagen unſerer Jugend, vor 
dreißig und vierzig Jahren, darum ſtand, welch 
ungebührliches Pathos in Ausdruck und 
Vortrag gelegt wurde, und wie ſehr wir noch 
immer mit den Nachwirkungen dieſer Jugend⸗ 
ſünde zu kämpfen haben, wie es Manchem fo 
unendlich ſchwer fällt, von himmliſchen Dingen 
in einfachem, natürlichem Tone zu reden. Ich 
bin freilich weit entfernt, jenen entgegengeſetzten 
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Mißbrauch empfehlen oder vertheidigen zu 
wollen, da nämlich heutiges Tages Mancher 
der Volksthümlichkeit zu Liebe, es auf allerlei 
Plattheiten im Ausdrucke, eine derbe und breite 
Ausſprache, geſuchte Ungenirtheit in Miene 
und Geberden anlegt; und doch verdienen je- 
denfalls die heiligen Wahrheiten mit demſelben 
Anſtande, den man in jeder gebildeten Geſell— 
ſchaft beobachtet, vorgeführt zu werden. Eben 
ſo wenig will ich jenem Moſes- und Elias— 
tone das Wort reden, dem donnernden Ge— 
ſetzestone, in welchem hin und wieder ein jün⸗ 
gerer Prediger (vornehmlich aus der Grundt⸗ 
vig'ſchen Schule) ſich gefällt, wo dann die 
Worte „Hölle“, „Teufel,“ „Lug und Trug“ 
wieder und wieder herausgepoltert werden 
müſſen, um den Zuhörern einen heilſamen 
Schrecken einzujagen, obgleich in dieſer Sprache, 
dieſem Tone, die Leidenſchaft des natürlichen 
Menſchen oft mehr, als eine wahrhaft geiſtli⸗ 
che Bekümmerniß über die Sünde ſich verräth. 
Alles dieſes ſind Ausartungen, welche uns 
aber nicht den großen Vorzug vergeſſen machen, 
der unſrer Zeit im Ganzen eigen iſt, daß 
nämlich Declamation, Action, Elocution u. a. 
ähnliche Dinge, auf welche man vormals gro⸗ 
ßes Gewicht legte, nachgerade nur einen unter⸗ 
geordneten Werth in Anſpruch nehmen dürfen.“) 
Kaum dürfte man heutiges Tages noch 
Schott's weitläuftige „Theorie der Beredtſam⸗ 
keit mit beſonderer Anwendung auf die geiſt⸗ 
liche Beredſamkeit“ (4 Bände) ſtudiren, oder 
ſonderlich den Anweiſungen horchen, welche ſich 
in unſres Baſtholm's „Geiſtlicher Rede⸗ 
kunſt“ finden: „über die Geberden,“ wie Ant⸗ 
litz, Augen, Mund, Naſe und Hände während 
der Rede ſich verhalten ſollen, wenngleich Jeder 
ein gewiſſes Decorum in allen dieſen Hinſich⸗ 
ten zum Zeugniß, daß man es mit heiligen 
Dingen zu thun habe, als unerläßlich erkennen 
wird. N. Hemmingſen's Schilderung der 
Unziemlichketen, in welche ein Paſtor in Be⸗ 
treff des Vortrages gerathen kann, iſt ein un⸗ 
vergleichliches Charakterbild, immerhin werth, 
es ſich einmal vorhalten zu laſſen. Allein die 
Beobachtung jenes Decorums iſt himmelweit 
von dem hohlen Pathos und der aufgeſtutzten, 
eſpreizten Kanzelſprache, der in wechſelnden 
ade aufs und niedergehenden, thea⸗ 
traliſchen Deelamation verſchieden, an welche 
wir noch vor einem Menſchenalter gewöhnt 


*) Vgl. einige kurze Bemerkungen, die der Ueber⸗ 
ſetzer dieſes Aufſatzes über die der heutigen däni⸗ 
ſchen Predigt eigenthümliche Freiheit von dem 
homiletiſchen Herkommen, in Leonhardt s „Öe- 
ſetz und Zeugniß“, 1867, Heft 1, veröffentlicht 
hat, wo zugleich eine Probe derſelben (die erſte der 
hier angezeigten zwölf Predigten Fog's) in treuer 
Ueber ſetzung mitgetheilt ist. Al. M. 
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waren, einer Manier, welche zuletzt doch auf 
einer bewußten oder unbewußten Un wahr⸗ 
heit beruhte und allzu oft merken ließ, daß 
der Paſtor dem prieſterlichen Talare höheren 
Werth beilegte, als dem prieſterlichen Schmucke 
des Geiſtes und der von innen hervordringen⸗ 
den Salbung. Daß wir über dergleichen Thor⸗ 
heiten hier zu Lande hinausgekommen ſind, iſt 
von weit größerer Bedeutung als es vielleicht 
ſcheint. Denn die natürlichere Vortragsſtimme, 
die einfache Ausſprache, die ungekünſtelte Ver⸗ 
kündigung, welcher man nunmehr bei der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der däniſchen Geiſtlichkeit 
begegnet, laſſen zugleich erkennen, daß die Wahr⸗ 
heit des Evangeliums über den Prediger grö- 
ßere Macht gewonnen hat, und ſie in ſein 
wirkliches Leben eingedrungen iſt; aus dieſem 
Grunde findet man es unnöthig, von den 
himmliſchen Dingen, in welchen man lebt, in 
anderem Tone als in ſeinem eigenen, zu reden, 
wenn auch unwillkürlich der Herold der ewi⸗ 
gen Wahrheit mit langſamerer, gehobenerer 
Stimme reden, und dadurch ſeinem Vortrage 
etwas von der Umgangsſprache Abweichendes 
geben wird. 

Indeſſen iſt alles dies Aeußerliche von 
ſehr untergeordneter Bedeutung im Verhältniß 
zu dem, worin der Hauptvorzug der heutigen 
Predigt beſteht. Und jo wollen wir zuerſt er- 
wähnen, daß die Predigt unter uns mehr den 
Character des Zeugniſſes gewonnen hat, 
anſtatt des bisher herrſchenden der Reflexion. 
Ein Zeuge iſt etwas Anderes und mehr, als 
ein Prediger. Man kann predigen, ausrufen, 
verkündigen was man gehört oder gelernt hat: 
man zeugt aber von dem, was man erfahren 
und erlebt hat. Und hierin beſteht die Auf⸗ 
gabe der chriſtlichen Verkündigung, ein Zeug⸗ 
niß von der Kraft der am eigenen Herzen er— 
fahrenen Gnade zu ſein, um ſo auch Anderen 
zu ihrer Erneuerung und Befeſtigung in der 
ſelben Gnade zu dienen. Früher pflegte man 
Betrachtungen über den einen oder ande— 
ren, zum chriſtlichen Lehrſyſtem oder zum chriſt⸗ 
lichen Leben gehörigen Gegenſtand anzuſtellen, 
eine Betrachtung, welche, je nach des Prädi- 
canten Eigenthümlichkeit, ſeiner größeren oder 
geringeren Begabung, darauf ausging, die Zu⸗ 
hörer aufzuklären oder zu rühren. Jetzt da⸗ 
gegen legt man es durchweg mehr darauf an, 
= dem Grunde rftlicher Erfahrung ein 
Zeugniß über Erlöſung, Wiedergeburt und 
Heiligung abzulegen. Man darf mit Be⸗ 
ſtimmtheit behaupten, daß in dem Bewußtſein 
der meiſten däniſchen Prediger die großen 
Grundwahrheiten des Evangeliums weiteren 
Spielraum gewonnen haben als noch vor einem 
Menſchenalter der Fall war, da wir uns eben 
auf dem Uebergange von der rationaliſti⸗ 
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ſchen zur ſupernaturaliſtiſchen Anſchauung bes 
fanden, daß heute im Allgemeinen bei denen, 
welche als chriſtliche Prediger gelten, alle Mo⸗ 
mente der Rede von jenen Grundgedanken er⸗ 
füllt und belebt ſind. Man leſe irgend eine 
beliebig ausgewählte Predigt Grun dtvig'“s, 
Martenſen's, Blädel's, Birkedal's, 
und man wird jedesmal finden, daß das Ele⸗ 
ment, in welchem jene, heute noch wirkſamen, 
vorzüglich begabten Männer ſich bewegen, kein 
anderes iſt, als dieſe: von Sünde und Gnade, 
von Verlorenſein und Heil, von dem Irdiſchen 
und Himmliſchen zu zeugen. Auf ſolche 
Weiſe nähern wir uns jener Cardinalregel 
chriſtlicher Predigt, wie ſie der Apoſtel im 
Haufe des Cornelius deutlich genug mit die- 
fen Worten ausſpricht: „Er hat uns ge⸗ 
boten zu verkündigen (xngvoosw), da⸗ 
zu von innen heraus und durchweg zu 
zeugen“ (dieuaorvonodaı). 

Im Zuſammenhange hiermit ſteht ein an⸗ 
derer Characterzug der däniſchen Predigt dieſer 
Tage, daß in ihr nicht fo viel vom Chriſten⸗ 
thume die Rede iſt, als von Chriſto. 
„Chriſtenthum“ iſt ein abſtracter und elaſtiſcher 
Begriff, welcher Sittlichkeit, Humanität, all⸗ 
gemeinen Gottesglauben, Civiliſation ꝛc. be⸗ 
faſſen kann. Die Moralpredigten, welche in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufkamen, 
haben im Allgemeinen ihre Anziehungskraft einge⸗ 
büßt, wogegen die eigentlichen Glaubenspre⸗ 
digten meiſtens mit Theilnahme gehört werden, 
ſogar von Solchen, die nicht im Centrum des 
chriſtlichen Lebens ſtehen. Zwar wiſſen wir, 
daß Niemand die Glaubenslehren wahrhaft ver⸗ 
kündigt, der nicht auch mit Nachdruck daran er⸗ 
innert, wie ſie durchaus Buße und Bekehrung 
wirken, wie ſie zu einem chriſtlichen Wandel 
führen ſollen. In unſren Tagen wird aber 
der Predigt dadurch, daß ſie nicht von einem 
abſtracten Begriffe, ſondern von Chriſto, die⸗ 
ſer gottmenſchlichen Perſönlichkeit ausgeht, eine 
beſondere Friſche mitgetheilt, auch da, wo we⸗ 
niger begabte Männer das Wort von Chriſto 
predigen. Indeſſen wird dadurch die individu⸗ 
elle Färbung ſo wenig ausgelöſcht, daß ſie der 
Verkündigung noch ſtärker als ſonſt ſich auf⸗ 
prägt. Gewinnt Chriſtus in einem Menſchen 
eine Geſtalt, ſo geſchieht dieſes bei einem Jeden 
in eigenthümlicher Weiſe, gemäß der natürli⸗ 
chen Anlage der beſonderen Lebensführung, 
dem Wege, auf welchem der Eine oder Andere 
zu Chriſto gekommen iſt. Alle rechten Predi⸗ 
ger verlündigen zwar denſelben Chriſtus, jeder 
aber in ſeiner Weiſe, wie denn gerade die 
Apoſtel des Herrn in ihrer Lehrweiſe die Macht 
und Bedeutung der Individualität aufs deut- 
lichſte offenbaren. Weder in unſres Fog's, 
noch in unſres Laub's Predigten kommt alſo 
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das „Chriſtenthum“ viel vor: die Perſon des 
Herrn iſt es, in welcher ihre ganze Verkündi⸗ 
gung wurzelt und ſich gründet. Beide ſind, 
ihrer geiſtigen Richtung und Bildung nach, 
ſinnige, reflectirende Geiſter; beide bringen 
eine durch wiſſenſchaftliche Forſchung geklärte 
und begründete Lebensanſchauung mit; und 
doch — wie trägt ein jeder von ihnen ſein 
durchaus eigenthümliches Gepräge! 


Ferner wird bei uns heutiges Tages weit 
ſtärker als je zuvor dies betont, daß es eine 
Gemeinde ſei, welcher man predigt. Mit 
welchem Namen pflegte man vormals die Ver⸗ 
ſammelten anzureden? Man nannte ſie „meine 
Zuhörer“). Dieſes iſt ein durchaus fremd⸗ 
artiger Begriff, gibt der Vorſtellung von der 
Gemeinde etwas Kaltes, etwas Zufälliges. 
Völlig davon verſchieden iſt der Gemeinde⸗ 
begriff, durch welchen der organiſche Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem Redenden und dem das 
Wort Annehmenden, das Bewußtſein, allzumal 
Glieder Eines Leibes zu ſein, der Gebende und 
der Empfangende in dem Einen Herrn ver⸗ 
bunden, zu ſeinem Rechte kommt, wenigſtens 
der Seele näher tritt. Wir wiſſen wohl: die 
Gemeinde iſt des Herrn; aber es iſt doch 
auch darum etwas Schönes, daß ein Prediger 
in der Liebe Chriſti ſagen darf: „meine Ge⸗ 
meinde;“ ein Recht, das wir uns auch darum 
nicht nehmen laſſen, weil allerdings in dem 
Gemeindeleben Gebrechen genug offen zu 
Tage liegen. Denn mit Recht hat man geſagt: 
daß „zu den heidniſchen Elementen in der 
Gemeinde auf keinem andern Wege zu gelan⸗ 
gen ſei, als durch die chriſtlichen Elemente 
hindurch“, was mit andern Worten ſagen will, 
daß ein großer Unterſchied zwiſchen dem u- 
ovyu des Miſſionars, welcher erſt Grund 
legen ſoll, und dem Prediger der Kirche Statt 
finde, welcher es niemals vergeſſen darf, daß 
der Grund ſchon zuvor gelegt iſt, daß die Ge⸗ 
meinde das Wort und die Sacramente und 
„keinen Mangel hat an irgend einer Gabe 
(Gnadengabe)“. Es gibt auch bei uns Pre⸗ 
diger, welche die Verſammelten anreden, als 
hätten ſie eine Schaar Heiden vor ſich, was 
mir ungebührlich vorkommt, nachdem doch Gott 
ſelber ſein Werk unter ihnen angefangen hat. 
In ſolcher Weiſe redeten die Apoſtel keines⸗ 
wegs die Gemeinden in ihren Briefen an, 
ungeachtet ſie ihnen auch manches ſcharfe Wort 
ſagen mußten. Allerdings giebt es auch wie⸗ 
der ein Liebkoſen mit der „Gemeinde“; und 
mitunter wird ein Bild des Gemeindelebens 


*) Characteriſtiſch für jene Zeit iſt es, daß 
ſelbſt der wahrhaft gläubige und vortreffliche Bi⸗ 
ſchof Balle in ſeiner „Pflichtenlehre“ nur Leh⸗ 
rer und Zuhörer kannte. 
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ausgemalt, welchem die Wirklichkeit gar wenig 
entſpricht, als wären näml. unſre Gemeinden ſchon 
ohne Flecken und Runzeln. Solcher Mißbrauch, 
ſolche Entſtellung der Sache kann aber nim⸗ 
mermehr die Thatſache fortſchaffen, daß die, 
welche in unſre Kirchen kommen, ſich einmal 
nicht bloß als Leute anſehen, die etwas an⸗ 
zuhören da ſeien, vielmehr dies Bewußtſein 
mitbringen, oder doch jedenfalls bald gewinnen, 
daß ſie da ſeien, um als Glieder an dem Leibe 
Chriſti, eines mit dem anderen, zu einem gött⸗ 
lichen Wachsthum hinanzuwachſen, daß ſie 
nicht bloß etwas Erbauliches, Belehreudes, 
Tröſtliches ſich hier ſagen laſſen wollen, daß 
fie auch ſelbſt in ihrem Innern die Grumd- 
wahrheiten des Glaubens mitbringen, daß der 
Redende im Weſentlichen Anderes nicht zu 
geben hat, als was die Gemeinde ſchon in ſich 
ſich trägt, wüßte ſie nur auch die in ihren 
Schooß gelegten Schätze recht zu benutzen. 
Wie ſchön und kräftig macht ſich dieſes Be⸗ 
wußtſein geltend, z. B. in Mynſters (da- 
mals ſchon vieljährigen und hochverdienten Bi⸗ 
ſchofs) Predigt vom Jahre 1856: „über Glau⸗ 
ben und Bekenntniß“, ſowie in denen „über das 
chriſtliche Gemeindeleben, über das chriſtliche 
Volksleben“ (v. J. 1851), in vielen der Pre⸗ 
digten feines ausgezeichneten Nachfolgers Mar⸗ 
tenſen, oder in Frimodt's „Werken des 
Geiſtes“ — um mich auf einige der zunächſt 
liegenden Beiſpiele zu beſchränken. 

Endlich erwähne ich das der Gegenwart 
eigenthümliche Streben, der Predigt den Cha⸗ 
racter der Popularität, alſo des Volks— 
thümlichen, Allgemeinverſtändlichen, zu verleihen. 
Unleugbar darf dieſes ein großer Vorzug hei⸗ 
ßen, was Inhalt wie Form betrifft, ein Vor⸗ 
zug, der die natürliche Folge des ſchon An⸗ 
geführten iſt, daß man nämlich ſo ſehr wie 
möglich von dem Centralen, von Chriſto aus⸗ 
geht, daß man es aufgegeben hat, vor Allem 
„intereſſante Themata zu entwickeln“, zu zei⸗ 
gen, was alles „ſich aus dem Texte machen 
laſſe“. Man hält ſich näher an den Glau⸗ 
ben und das Leben. Zwar kennen wir auch 
jene falſche Popularität, welche durch uner⸗ 
wartete Alltagsworte die Ohren des großen 
Haufens kitzelt, jene tactloſe Anwendung zu⸗ 
fällig entſtandener Zeitausdrücke, jene unſchöne 
Jagd nach den allerderbſten Benennungen der 
Laſter, dann wieder jene ſeltſam geſuchte Be⸗ 
tonung der „ſchlichten, ungelehrten Leute“ (wie 
alles Dergleichen bei unſeren Grundtvig'ſchen 
Volkspredigern uns begegnet), als ob nämlich 
das Evangelium nur für ſolche Leute, nicht 
auch für die Gebildeten, Einſichtsvollen, Ge⸗ 
lehrten wäre. Ohne Zweifel ein Mißgriff. 
Dennoch behält aber die Popularität, welche 
das Kennzeichen unſerer beſten Prediger iſt, 


ihre volle Berechtigung und ihren großen Werth. 
Heut zu Tage vernimmt man kaum noch die 
vornehme Redensart: wie man „ſich zu den 
Zuhörern herablaſſe oder ſie zu ſich empor⸗ 
hebe“; ſo wird man auch jenem, vormals ſo⸗ 
gar bei den beſten Predigern beliebten Kunſt⸗ 
mittel, lebloſe Dinge oder abſtracte Begriffe 
zu perſonificiren und anzureden, kaum noch 
irgendwo begegnen; und jene Rührung und 
Begeiſterung des natürlichen Herzens über die⸗ 
ſes oder jenes Familienereigniß, welche ſich 
früher gern mit dem Zeugniß des heiligen 
Geiſtes verwechſelte, wagt ſich nur ſelten noch 
breit zu machen. Je mehr in der Predigt 
Chriſtus ſeiner geſchichtlichen Perſönlichkeit 
nach hervortritt, deſto populärer wird die Pre⸗ 
digt ſein, ſchon darum, weil alsdann eine hei⸗ 
lige Scheu vor dem Gebrauche hoher Redens⸗ 
arten und hohler Floskeln bewahrt. Man 
fühlt, daß das Wort der Wahrheit die 
Wahrheit der Worte, welches es verkün— 
digen, unerläßlich fordert. 

Dieſen Bemerkungen über die Predigt 
liegt nichts ferner, als der Gedanke einer Lob⸗ 
rede darüber: „wie herrlich weit wir es ge- 
bracht!“ Auch unter uns wird Jeder, der 
das Amt hat, Gottes große Thaten zu ver⸗ 
kündigen, täglich, und zwar je älter er wird, 
deſto mehr zu ſich ſelber ſagen: „Wer iſt hie⸗ 
zu tüchtig?“ Bei unbefangenem Hinblicke auf 
unſre kirchlichen Zuſtände und die Wirkung 
der Predigt in den Gemeinden fühlen wir uns 
auch gerade nicht aufgefordert, hoch von uns 
ſelber zu denken. Was ich aber zunächſt beabſichtige, 
iſt theils gegenüber den vielen Anklagen, die 
man hier zu Lande gegen die Geiſtlichen und 
ihre Predigt erhebt, ein öffentliches Zeugniß 
dafür, daß die heutige Verkündigung des Evan⸗ 
geliums der Gnade die Mehrzahl der Geiſt⸗ 
lichen uns doch in einem andern Lichte zeigt, 
als die unbilligen Ankläger zu wiſſen ſcheinen, 
theils auch dies zum allgemeineren Bewußt⸗ 
ſein zu bringen, wie vielen Dank wir dem 
Herrn der Gemeinde ſchulden, daß er eine 
ganz andere, friſchere und reichere Rede, als 
die in den Tagen unſrer Jugend gewohnte, 
hervorgerufen hat und durch das ganze Land 
hindurch von älteren und jungeren Predigern 
hören läßt. f 

Dieſes unſer Zeugniß wird nun durch 
die an der Spitze dieſes Aufſatzes genannten 
Predigtſam mlungen vollſtändig beglau⸗ 
bigt. Wie verſchieden auch die Individualität 
und Anſchauungsweiſe dieſer drei geiſtlichen 
Redner ſein mag, jedenfalls findet man die 
vorhin geſchilderten Vorzüge der neueren däni⸗ 
ſchen Predigt aufs Klarſte in ihnen ausgeprägt. 


Der Zweck der gegenwärtigen Arbeit iſt nicht, 
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terariſchen Erſcheinungen zu geben, zumal ſie 
ſich ſelbſt ſchon Eingang in die chriſtliche Ge⸗ 
meinde verſchafft haben. Nur einige kurze, zu 
ihrer Charakteriſtik geeignete Bemerkungen mö⸗ 
gen hier folgen. f 
Biſchof Laub 's Predigten, deren ein 
Theil aus jener Zeit ſtammt, da er noch auf 
Fünen als Paſtor an ſeiner großen Landge⸗ 
meinde ſtand, die übrigen aber in Viborg ge⸗ 
halten worden ſind, tragen durchweg den 
Stempel beſonderer Stille, Ruhe und con⸗ 
templativer Richtung. Beim flüchtigen Durch⸗ 
blättern wird man ſich vielleicht wenig befrie⸗ 
digt fühlen: es iſt, als fahre man über einen 
ſpiegelklaren See, deſſen Wellen niemals in 
eine beſondere Wallung gerathen. Vergönnt 
man ſich aber Stunden, um im ſtillen Ge⸗ 
müthe zu bewegen und nachzuleben, was der 
Prediger ſagt, ſo findet man weit mehr als 
man erwartete. Da fühlt man ſich von einer 
beſonderen Tiefe der Auffaſſung und Schilde⸗ 
rung, von der Klarheit des Gedankens, von 
der Keuſchheit und Einfalt der Rede, vor Al 
lem von jener Liebe zum Herrn und zu ſeinem 
Evangelium gefeſſelt, welche die eigentliche 
Grundlage, die Seele aller Betrachtungen bil— 
det. Die Ruhe, welche durchweg den Vortrag 
beherrſcht, ſcheint nicht die des natürlichen 
Temperaments zu ſein, vielmehr eine durch ein 
prüfungsvolles Leben erkämpfte. Ich begnüge 
mich, die vierte Predigt: „Das Gleichniß vom 
Säemann und ſeine Deutung,“ anzuführen. 
Es iſt dies ein Evangelium, welches eben da⸗ 
rum, weil es ein ſo allgemein bekanntes und 
fo oft behandeltes iſt, wohl ſchon manchem Pre- 
diger einige Verlegenheit bereitet hat. Wie 
verſteht es aber hier unſer Laub, eine Total- 
anſchauung von dem ganzen „Geheimniſſe des 
Reiches Gottes“, dem in „das Wort, das ge— 
ſäet wird“, niedergelegten, in unſerer Seele 
hervorzurufen! — Nicht eben leicht verſtänd⸗ 
lich it die am Charfreitage „von dem ges 
kreuzigten Chriſtus“ gehaltene Predigt; und 
unſer Redner darf wohl im Blicke auf Chriſti 
Kreuzigung den Zuhörer fragen: „Verſtehſt 
du auch, was dir dort vor Augen ſchwebt? 
Wir ſtehen hier ja vor den größten Geheim⸗ 
niſſen, vor dem Höchſten und Tiefſten, dem 
Innerſten in Gott, dem Innerſten im Men⸗ 
ſchen: wer kann Dies verſtehen?“ — Hat man 
aber die Schwierigkeit des eigenthümlichen Ge⸗ 
dankenganges überwunden, ſo begreift man 
ſehr wohl, wohin uns der Redner führen 
wollte, nämlich zur Erkenntniß der Sünde 
als des tiefen Dunkels, welches Alles in uns 
und um uns her verdunkelt, und zur Er⸗ 
kenntniß der unergründlichen Liebe Gottes in 
Chriſto, durch welche allein es Licht wird. 
Eine durchaus von der geſchilderten ver⸗ 
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ſchiedene Phyſiognomie tritt uns aus Fri⸗ 
modt's „zwanzig Predigten, zugeeignet der 
St. Johannisgemeinde auf Nörrebro (in Ko⸗ 
penhagen), als ein ſchwacher Nachklang ſchöner 
Stunden“ entgegen. Während La ub ſolche 
Zuhörer vorausſetzt, welche die Wahrheit des 
Evangeliums ſchon inne haben und jetzt in ihr 
befeſtigt, in die Herrlichkeiten des Reiches Got⸗ 
tes eingeweiht werden, vor Allem aber in ſtil⸗ 
ler Sammlung jede einzelne Seite der Sache 


betrachten ſollen: iſt Fri mo dt ein Erweckungs⸗ 


prediger, welche eine Gemeinde um ſich geſam⸗ 
melt hat, die er mit allen Schauern des 
Elendes und der Verdammniß des Sünders, 
dann aber auch mit der Freude der Erlöſten 
durchzittern, die Gemüther in Unruhe verſetzen 
und ſo zu Chriſto bringen möchte. Der Leſer 
möge die vorhin erwähnte Charfreitagspredigt 
des biſchöflichen Redners mit der von Fri⸗ 
modt an demſelben Feiertage gehaltenen ver⸗ 
gleichen: er wird alsbald die große Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen jener und dieſer erkennen, welche 
letztere die Worte jenes aus Zinzendorf's Le⸗ 
ben bekannten Chriſtusbildes: „Das that 
ich für dich, was thuſt du für mich?“ 
zu Grunde gelegt hat. Und nachdem er mit 
den ſtärkſten Worten geſchildert hat, „wie durch 
Jeſu hoheprieſterliches Herz alle Qualen der 
Sünde und Hölle zogen,“ wendet er ſich an die 
Seelen, welche auf der Seite der Feinde des 
Kreuzes Chriſti ſtehen, mit der erſchütternden 
Frage: „Und — während dort deinen Heiland 
die Hölle mit allen ihrem Jammer umringt — 
was thuſt du? Sitzeſt du etwa mit deinen 
Freunden im Rathe der Spötter und discurirſt 
darüber, ob Jeſus wohl eigentlich Gottes 
Sohn heißen könne, ob er nicht ein armes 
Menſchenkind geweſen ſei, wie du und ich?“ 
— Freilich läßt ſich Manches in Frimodt's 
Predigten nachweiſen, was nur unter gewiſſen 
Beſchränkungen wahr iſt, Anderes, was von 
einer noch unreifen Erkenntniß zeugt, Dies und 
Jenes, was den Stempel der Jugendlichkeit 
trägt; dennoch wird Niemand ohne dieſen Ein⸗ 
druck das Buch aus der Hand legen, daß die⸗ 
ſer Prediger nur Eines will: zeugen vom 
Fall und Auferſtehen. Und wenngleich das ge⸗ 
ſchriebene Wort nicht von dem unmittelbaren 
Hauche der Perſönlichkeit getragen wird wie 
das mündliche, ſo dienen doch auch dieſe ge⸗ 
druckten Predigten zur Erklärung jener geiſti⸗ 
gen Gewalt, welche bekanntlich Frimodt ſeit 
geraumer Zeit in gewiſſen Kreiſen ausübt; 
man begreift, wie um ſeine Kanzel ſich Leute 
der verſchiedenſten Richtungen ſammeln können, 
und wie auch Solche, welche bisher der ſtar⸗ 
ken Sprache wenig gewohnt waren, dennoch 
Luſt verſpüren, ihn zu hören, und das mit 
ſolcher Inbrunſt ihnen angekündigte Geheimniß 
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der Gottſeligkeit gerne faſſen möchten. Schenkt 
der Herr dieſem, leider! jetzt kränkelnden Manne 
ein Migge Leben, ſo wird ſich noch Vieles in 
ihm abklären und das Gemeindeleben auf 
Nörrebro die Frucht davon zu ihrem Segen 
ernten.“) 

Wenden wir uns zu der dritten Samm⸗ 
lung, Fog's „Predigten zwiſchen Weihnacht 
und Faſten“, jo muß der Berichterſtatter ſo⸗ 
fort erklären, daß die Idee, die er ſich längſt 
von einem Prediger der Hauptſtadt gebildet, 
und die er an einem andern Orte**) angedeu⸗ 
tet hat, nämlich einem ſolchen Prediger, der 
an dem Centralpunkte unſerer geiſtigen Lebens⸗ 
mächte auch vor den Gebildeten und Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen mit einer Verkündigung auftrete, 
vor deren Gewalt ſich die, welche aus der 
Wahrheit ſind, beugen müſſen, in den vorlie⸗ 
genden Predigten ihm in hohem Grade ver⸗ 
wirklicht ſcheint. Fog's Predigten ſind keines⸗ 
wegs ſchwer verſtändlich; im Gegentheil kann 
man ihnen leicht folgen. Indeſſen fühlt man 
ihnen überall an, daß der Redner ein Mann 
der Wiſſenſchaft ſei, daß er ſich in den Ge— 
bieten der Poeſie und des geiſtigen Lebens um⸗ 
geſehen habe; er verſteht, das Geſagte durch 
treffende, von den verſchiedenſten Seiten ihm 
zuſtrömende Bilder, ſowie durch ſchlagende Bei⸗ 
ſpiele aus allen Kreiſen des Menſchenlebens 
zu veranſchaulichen. Doch legt er es durchaus 
nicht darauf an, ſein Wiſſen, ſeine vielſeitige 
Bildung irgendwie zur Schau zu tragen: im 
Gegentheil iſt auch dieſem Prediger die Haupt⸗ 
ſache, zu zeugen, und zwar von ſeinem 
Herrn und Heilande und von dem einzigen 
Wege, auf dem wir zu ihm kommen. Der 
Leſer wird wohlthun, wiederum Fog's Pre- 
digt vom „Säemann“ mit der oben angeführ— 
ten Biſchof Laub's zu vergleichen: denn durch 
Zuſammenſtellung des Gleichartigen kommt 
man am beſten dazu, die Unterſchiede zu er⸗ 
kennen und die beſonderen Gnadengaben eines 
Jeden wahrzunehmen. Mit welcher eingehen- 
den, feinen Kenntniß des menſchlichen Herzens 
gewährt uns F. einen Einblick in das, was 
der Herr uns von dem verſchiedenen Boden 


) Als Capellan (Diakonus) der Liebfrauen⸗ 
kirche in Kopenhagen brachte der noch jugendliche 
Prediger eine ſolche Bewegung in der Gemeinde 
hervor, und zog ſo viele Glieder derſelben an ſich, 
daß in dieſer Veranlaſſung eine neue Kirche (St. 
Johannis) erbaut und ihm i 


*) In der vortrefflich redigirten, an intereſſan⸗ 
ten Aufſätzen der verſchiedenſten Gattung reichen 
„Dansk Maanedsskrift“ (Dr. Steenſtrup), Jahrg. 
1866, Erſt. Bd. S. 165 in den ſehr leſenswer⸗ 
then „Bemerkungen Dr. Kalkar 's in Veran⸗ 
laſſung des Art. 1865, Bd. 2: Kirchliche Gebre⸗ 
chen in unſrem Lande.“ Al. M. 


ſagt, in den der Same des Wortes fällt! 
Z. B. wenn er ſpricht: „Andre haben „Erde“ 
chr Sie werden vielleicht als die reich und 
chön begabten angeſtaunt. Sie ſind zu Allem 
geſchickt, und können Alles umfaſſen. Ach ja, 
Alles durcheinander können ſie in ſich faſſen. 
Und ſo thun ſie denn auch. Sie haben Geiſt 
und Gemüth genug, um von dem Heiligen ge= 
rührt und ergriffen zu werden, haben aber 
auch fleiſchlichen Sinn genug, um das Unhei⸗ 
lige zu begehren und ihm zu leben. Sie ha⸗ 
ben Verſtand genug, einzuſehen, wie ſchön und 
herrlich Gottes Wort ſei, aber auch Auge und 
Verſtändniß für die tauſenderlei Reize und 
allen Zauber dieſer Welt. Zwar fühlt ihr 
Herz Etwas von jener göttlichen Traurigkeit, 
welche eine Reue wirket zur Seligkeit, die Nie⸗ 
manden gereut, aber zugleich ſitzet die weltliche 
Traurigkeit tief in ihrem Herzen. So hat ihr 
Inneres für Alles Raum, hat aber davon nur 
Unruhe und Pein, und zu einer rechten Frucht 
kann es nicht kommen.“ — Wie paßt dieſe 
Schilderung auf unſere Zeit, in welcher ſo 
viele philantropiſche und humane Beſtrebungen 
aufs trefflichſte Raum finden neben großem 
Leichtſinn und maßloſer Genußſucht! — Und 
als Beiſpiel dafür, wie Nog das anzuwenden 
verſteht, was ihm auf andern Gebieten auf⸗ 
geſtoßen iſt, will ich auf die Predigt: „der 
ſchlafende Heiland,“ hindeuten, wo er Dante's 
Phantaſie von dem, welcher einen Anderen 
im Schlafe gemordet, und von Stunde 
an nicht mehr ſchlafen kann in Gegen⸗ 
ſatz ſtellt gegen den lieblichen Schlaf 
des Kindes, „wenn es mit der heißen Wange 
auf dem Kiſſen ruht,“ und bahnt ſich ſo den 
Weg zur Schilderung des Sohnes Gottes, 
wie er auf dem Meere ſchläft. „Ich glaube 
im Geiſte die reine Stirn G erblicken, über 
welche die Heiligkeit ihren Glanz ergoſſen hat, 
kann die tiefen Athemzüge hören aus einer 
Bruſt, welche nur Frieden athmet; und dann 
die kurze ſchlagende Anwendung: „O möchten 
wir mit Jeſu alſo wachen, daß wir mit ihm 
ſchlafen können!“ Es wird Niemanden ge⸗ 
reuen, wieder und wieder dieſe Predigten eines 
Mannes zu leſen, welcher durch die That be⸗ 
weiſt, wie Glaube und Wiſſen ſich in demſel⸗ 
ben Geiſte wohl vereinigen. 

Sofern die Predigt ſich unter uns in der⸗ 
ſelben Weiſe fortentwickelt, in welcher zu un⸗ 
ſrer Zeit ein fo guter Anfang gemacht iſt, ſo⸗ 
fern ſie es ferner darauf anlegt, in friſcher, 
beſonnener und glaubensgewiſſer Verkündigung 
nur auf Chriſtum hinzuweiſen, unverwandten 
Blickes auf das Eine Nothwendige, Glaube 
und Bekehrung hingerichtet — und wieviel in 
dieſer Hinſicht die däniſche Kirche zwei Män⸗ 
nern, Grundtvig und Martenſen ver⸗ 
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dankt, weiß Jeder — ſo iſt zu hoffen, daß die 
chriſtliche Predigt auch in der Gemeinde immer 
mehr Eingang finden werde. Manche jetzt ge⸗ 
hörte Klage über den geiſtlichen Stand wird 
ſich alsdann in Dank verwandeln gegen den 
Herrn der Gemeinde, daß wir ſeine großen 
Thaten jetzt mit neuen Zungen verkündigen 
hören. Denn als Gottes beſondere Gnade 
müſſen wir es preifen, daß in der däniſchen 
Kirche eine neue Zeit angebrochen iſt. Von 
dieſer geben, außer den hier angezeigten, noch 
manche andere in der jüngſten Vergangenheit 
erſchienene Predigtſammlungen Zeugniß. 


Bonnet, Jules, Vie d' Olympia 
Morata. Episode de la renaissance 
et de la reforme en Italie. 4. ed. 
Paris 1866. Deutſche Ausgabe. Ham⸗ 
burg, Rauhes Haus. 


Aonio Paleario; étude sur 
la reforme en Italie. Paris, 1863. 
Deutſche Ausgabe. Hamburg, 1864. 


— — Reeits du seizième sièle. 
Paris, 1865; Deutſche Ausgabe: Le⸗ 
bensbilder aus der Reformationszeit. 
1866. 


Jules Bonnet gehört zu den bedeutend⸗ 
ſten Hiſtorikern Frankreichs. Man könnte ihn 
in vieler Hinſicht einen Schüler Rankes nennen. 
Seine Forſchungen beziehen ſich auf die Re⸗ 
formation der romaniſchen Völker. Hieraus 
ging zuerſt die Herausgabe der Briefe Cal⸗ 
vins hervor. Seit einer Reihe von Jahren 
beſchäftigt ihn die Geſchichte von Renata 
von Frankreich, der Herzogin von Ferarra, 
als Rahmen einer umfaſſenden Studie der 
Geſchichte der italieniſchen Reformation im 
ſechszehnten Jahrhunderte. Die oben genann⸗ 
ten Schriften ſind nur Epiſoden und Studien 
dieſer großen Aufgabe. Durch die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte Merle d' Aubigné's iſt in der 
Anſchauung der Geſchichte des ſechszehnten 
Jahrhunderts in Frankreich eine große Um⸗ 
wandlung vorgegangen; die großen geſchichtli⸗ 
chen Geſtalten des ſechszehnten Jahrhunderts 
ſind in Frankreich bekannt und populär ge⸗ 
worden und es iſt eine Zeit der Serechtigtit 
und der Unparteilichkeit in der Geſchichte vor⸗ 
bereitet worden. In dieſem Sinne ſchrieb 
Herr von Remuſat einen ſchönen Aufſatz 
über Luther; Guizot ſtellte Calvin als hohes 
Ideal hin; Mignet ſtellte unter dem Einfluſſe 
des Briefwechſels von Calvin in großartiger 
Weiſe den Urſprung und die Entwicklung der 
franzöſiſchen Reformation dar; Michelet wid⸗ 
mete demſelben Gegenſtande einige pracht- und 
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lebensvolle Blätter. Es iſt die Aufgabe un⸗ 
ſerer Zeit geworden, dem franzöſiſchen Refor⸗ 
mator ein würdiges Denkmal zu errichten, alle 
Zeugniſſe zu befragen, alle Quellen zu erfor⸗ 
ſchen, gerecht in Lob und Tadel. In dieſer 
Aufgabe der Darſtellung der Reformation der 
romaniſchen Völker geht Bonnet's Geiſt und 
Seele auf und ſeine Darſtellungen daraus ſind 
in ungewöhnlichem Grade anziehend und un⸗ 
terrichtend. Wenn ſeine Schriften in gewiſſen 
Kreiſen nicht ſo bekannt ſind, wie man es 
wünſchen ſollte, ſo hat das ſeinen Grund in 
ſeiner geiſtgen Vornehmheit und in ſeiner 
ausgeſprochenen chriſtlichen Geſinnung. Ohne 
die Quellen iſt ihm, wie er ſich einmal äußert, 
die Geſchichte nur ein Roman. Unermüdlich 
durchforſcht er die Archive und Bibliotheken 
Frankreich's, der Schweiz, Italien's. Bonnet 
iſt unter den Zeitgenoſſen einer der kundigſten 
Kenner und Forſcher der Zeit der Reforma⸗ 
tion. Mit den Schriften Paleario's in der 
Hand beſucht er die Orte, wo Paleario leb⸗ 
te, Siena, Lucca, Mailand und folgt ihm 
auf dem Wege von Tordinona zur Brücke 
San Angelo. Daher die lebensvolle An⸗ 
ſchaulichkeit ſeiner Darſtellung, beſonders von 
Italien. Aus dem reichen Material ſchafft er 
ein gedrungenes durchſichtiges Bild. Mit un⸗ 
vergleichlicher Kunſt ſtellt er die tiefſten und 
feinſten Regungen der Seele in lebendiger, 
plaſtiſcher und lichtvoller Schönheit dar. In 
der Olympia Morata hat die Sprache noch 
eine gewiſſe Härte und Strenge. Im Aonio 
Paleario giebt der Gegenſtand der Darſtellung 
einen gewiſſen melancholiſchen Ernſt. Seine 
Darſtellung iſt eine dramatiſche: die Land⸗ 
ſchaft öffnet ſich allmälig unſerem Blicke und 
die Perſönlichkeiten treten in lebendigſter 
Geſtalt uns entgegen. 

In der Olympia Morata wird uns 
ein Bild einer großherzigen, ſeelenvollen Er⸗ 
ſcheinung eines weiblichen Gemüthes gegeben, 
das in ſolcher geiftigen Reife und himmliſcher 
Vollendung wie eine edle Blume aus dem 
Herzen des Südens erblühte. Olympia 
Morata gehört zu den ſelten ausgezeichneten 
Frauen, an denen das ſechszehnte Jahrhundert 
ſo reich iſt. Mit Recht iſt ſie mit Johanna 
Gray zuſammengeſtellt worden. Gebildet 
durch den Geiſt des klaſſiſchen Alterthums 
wurde ſie zugleich von dem Geiſte des Evan⸗ 
geliums erfüllt. Die Jugend Olympia's bietet 
uns das Bild, ja das vollendete Muſter einer 
Erziehung an einem gelehrten, kunſtliebenden 
glänzenden Hofe Italiens zur Zeit des Wie⸗ 
deraufblühens der Wiſſenſchaften. Aus der 
Verborgenheit der bürgerlichen Lebens tritt 
Olympia, die Tochter eines edlen Gelehrten, 
in den Bund der Fürſtinnen am Hofe zu 
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Ferrara. Sie erregt die Bewunderung der 
Gelehrten und gewinnt die Freundſchaft der 
Fürſtinnen. Indeß das neue Leben des Evan⸗ 
geliums erfaßt und verklärt dieſe Geiſtes⸗Bil⸗ 
dung und nun ertheilt die Trübſal, die dem 
Glauben verheißen iſt, dieſer neuen Geiſtes⸗ 
geburt die Weihe. Ueber die Anhänger des 
Evangeliums, wie auch über ſie, bricht die Ver⸗ 
folgung herein. Verheirathet an einen deutſchen 
Arzt, flieht ſie über die Alpen nach Deutſch⸗ 
land, kommt nach Augsburg, Würzburg, 
Schweinfurt; das ſie bei der Zerſtörung in 
ſchreckenhafter Blöße barfuß und faſt nackt ver- 
laſſen muß. Endlich findet ſie Aufnahme bei 
dem Grafen Erbach, bis ihr Gemahl in Hei— 
delberg eine Profeſſur übernimmt. Iſt dieß 
Lebensbild für jeden Leſer in hohem Maße 
anziehend, ſo erſcheint es für die jüngere ge⸗ 
bildete Frauenwelt, die eine Sehnſucht nach 
zeitlicher und ewiger Wahrheit empfindet, als 
eine beſonders anregende und erhebende 
Lektüre. 

Aonio Pal eariso iſt ein zweites Le⸗ 
bensbild eines ernſten Geiſtes aus dem Vater⸗ 
lande Dante's. Paleario gehört zu den Män⸗ 
nern, die im ſechszehnten Jahrhunderte die 
proteſtantiſche Geſinnung und Beſtrebung ver⸗ 
treten, wie Valdez, Occhino, Peter Marty, 
Curione. Geboren in Veroli, ſtudirte er in 
Rom, wurde Lehrer der klaſſiſchen Literatur 
in Siena, Lucca und Mailand und war wie 
kein Anderer der Mann der wiederaufblühen⸗ 
den Wiſſenſchaften. Er glänzte als Dichter 
und Redner in der Sprache Cicero's und 
Virgil's. Sein Lehrgedicht über die Unſterblich⸗ 
keit der Seele erwarb ihm die Anerkennung 
der bedeutendſten Zeitgenoſſen, Sadolet's, Bem⸗ 
bo's, Maffei's. Durch das Studium der 
heiligen Schrift in der Urſprache drang er 
in die Tiefe der göttlichen Wahrheit. In ei⸗ 
ner Vertheidigungsrede in Siena bekannte er 
ſich zu der Lehre der deutſchen Reformatoren. 
Paleario verließ Siena und ging nach Lucca. 
In dieſer Zeit verlor er ſeine Freunde, Bembo, 
Sadolet und Flaminio. Die Wunde, die hier⸗ 
durch ſeinem Herzen geſchlagen wurde, wurde 
noch durch das herbere Leid vermehrt, als mit 
dem Jahre 1550 der Wendepunkt zwiſchen 
der Reformation und den Religionskriegen ein⸗ 
trat. Die tiefe Trauer, die nun ſeine Seele 
erfüllte, lagerte ſich wie ein dunkler Nebel auch 
über ſein armes Vaterland. Es iſt ein be⸗ 
ſonderer Vorzug von Bonnet's Kunſt der 
Darſtellung, daß er ganz von den Dingen 
des Moments erfüllt und erfaßt iſt. Die 
Stimmung ſeiner Seele giebt ſeinen Worten 
ihre Färbung; man fühlt ſich völlig mit in 
die Lage der Dinge verſetzt: Paleario folgte 
einem Rufe nach Mailand. Die alte Baſilika 
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des heiligen Ambroſius erinnerte ihn an die 
erſten Zeiten der Kirche. Dort fand er Spu⸗ 
ren des herrlichſten Mannes der lateiniſchen 
Kirche, deſſen von dem doppelten Sehnen nach 
Glauben und Liebe gequälter Seele ſich dort 
eine neue Welt offenbarte. Bereits in Siena 
hatte Paleario ſeine Wohlthat Chriſti 
verfaßt, die in vielen tauſend Exemplaren über 
die Halbinſel verbreitet war. Durch die Be⸗ 
mühungen der Inquiſition verſchwand ſie und 
war nicht mehr aufzufinden; in Rom ver⸗ 
brannte man Scheiterhaufen von weggenomme⸗ 
nen Exemplaren. In Mailand verfaßte er 
ſeine Anklage des römiſchen Papſtes, 
eine Schrift, die nach Bonnet's Meinung, die 
bedeutendſte Paleario's iſt. Doch ein weiteres 
Eingehen würde zu weit führen. Paleario 
ſtarb den Märtyrertod zu Rom 1570, wie 
einſt Savonarola. Der Aonio Paleario Bon⸗ 
net's iſt ein herrliches Werk ſeines Talents 
und ſeiner Kunſt, das durch die Tiefe ſeiner 
Forſchung und durch den Adel der Darſtellung 
und Gefinnung wohl verdient, ein Gemeingut 
des evangeliſchen Europa's zu ſein. Außer in 
Frankreich iſt dieſe Schrift bereits in Deutſch⸗ 
land, England und Italien erſchienen. Würde 
es der Raum geſtatten, auf wie viele Schön⸗ 
heiten des Buches ließe ſich 0 

Bei dem dritten Werke Bonnet's den 
Reeits oder den Lebensbildern aus der Refor⸗ 
mationszeit müſſen wir des Raumes wegen 
kürzer ſein. Der erſte Bericht betrifft die 
letzten Tage Fabry's von Etaples, der auf 
der Schwelle der neuen Welt durch die Würde 
und Reinheit ſeiner Geſinnung für die fran⸗ 
zöſiſche Reformation von größter Bedeutung 
war. In Frankreich verfolgt, fand er am 
Hofe zu Nerac eine Zuflucht. Sehr an⸗ 
ziehend iſt der Bericht von Calvin im 
Thale von Aoſta; er zeichnet ſich durch 
Lebendigkeit und Anſchaulichkeit aus. Herrlich 
iſt im Anfang die Schilderung der Landſchaft: 
Natur und Ereigniſſe treten lebensvoll vor 
die Seele. Das Häusliche und freund- 
ſchaftliche Leben Calvins zeigt uns den 
ſtrengen und unbeugſamen Reformator von 
Genf in einem ganz neuen Lichte. Calvin 
war nicht groß auf Koſten ſeiner Geſinnung; 
er vereinigte mit den Gaben des Geiſtes die 
Vorzüge des Herzens; er genoß die reinſte 
Liebe wie er dieſelbe einflößte. Ideletta von 
Büren iſt eine edle Erſcheinung. Wie 
Deutſchland ein ſo reines Bild des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Luther und Melanchthon gewährt, 
ſo iſt dem franzöſiſchen Proteſtantismus eine 
gleiche Erinnerung an das Verhältniß zwiſchen 
Calvin, Farel, Viret und Beza zu Theile ge⸗ 
worden. Die Geſchichte des ſpaniſchen Mär⸗ 
tyrers Juan Diaz giebt eine Enthüllung des 
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Zuſtandes der Geifter in der Kriſis, die gegen 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts vor ſich 


gieng. Es war die Zeit, wo der römiſche Stuhl 
alle ſeine Kräfte zuſammennahm, um ſich der 
Gegner der Reformation zu entledigen, wo 


er alle zerſtreuten Inquiſitionen iR einem 
oberſten Tribunal vereinigte, das bald eine 
unwiderſtehliche Kraft entwickelte. Vor den 


verfolgenden Mönchen verſchwanden die Evan⸗ 
geliſchgeſinnten in die Gefängniſſe oder in das 
Ausland. In Frankreich verbanden ſich die 
Parlamente mit den Biſchöfen für den alten 
Glauben. Juan Diaz ſah, als er in Paris 
ſtudirte, dort die blutigen Verfolgungen. Es 
war die Zeit, wo die Formel: Ein Glaube, 
Ein Geſetz, Ein König, in aller ihrer 
Strenge zu herrſchen begann. „Wozu es auch 
in Deutſchland kommen könne,“ ſagt Ranke, 
„das zeigt jener gräßliche Brudermord, der 
in diefen Tagen zu Neuburg an der Donau ge⸗ 
ſchah.“ Der Raum geſtattet nicht, auch nur andeu⸗ 
tend in allgemeinen Zügen dieſen Vorgang mitzu⸗ 
theilen. Sein Eindruck war unermeßlich. Durch 
ganz Europa erhob ſich ein Schrei des Entſetzens. 
Wie dieſer neue Cain gegen den zweiten 
Abel,“ ſagt Melanchthon, „ſo ſeien die Feinde 
der göttlichen Wahrheit gegen alle frommen 
Gliedmaßen Chriſti gefinnt.“ Die Caraffa, 
die Ghislieri eröffneten ihre Thätigkeit der 
düſtern Verfolgung. Spanien, beſeelt von dem 
düſtern Geiſte Torquemada's, bereitete ſich zu 
den Autodafeé's, die ihren ſchauerlichen Glanz 
auf die berühmteſten Städte werfen ſollten. 
Philipp II. wollte lieber über eine Wüſte 
herrſchen, als über ein Land von Ketzern. 

Erleichtert treten wir aus dieſer grauſigen 
Dunkelheit des düſtern Fanatismus zu dem 
Lebensbilde der Familie Curione, einem 
Blatte aus der Zeit des Wiederaufblühens der 
Wiſſenſchaften in Italien auf dem Grabe des 
Kloſters zu Baſel. Curione, in einer edlen 
Familie Piemont's geboren, durch das Stu— 
dium einer Bibel und durch das Leſen der 
Schriften Melanchthon's zu dem neuen Glau⸗ 
ben geführt, hatte nach vielen Verfolgungen und 
Gefahren Italien verlaſſen müſſen und in Ba⸗ 
ſel eine Zufluchtsſtätte gefunden. Es iſt das 
Familienbild eines Mannes, einer Familie, 
die uns durch ihr Unglück rührt, es iſt eine 
rührende Epiſode des Jahrhunderts, wo fo 
viele liebliche Geſtalten an dem von Revolu⸗ 
tionen und Kataſtrophen ſchwangeren Himmel 
leuchtend hervortreten. 


1) Grohmann, Joh. Virg., Aber glauben 
und Gebräuche aus Böhmen und Mäh⸗ 
ren. 1. Bd. Prag, 1864. 247 S. 
1%, hlt. 
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2) Töppen, M., Abergl. aus Maſuren. 
2. Aufl. Danzig, 1867. Bertling. 
168 S. 24 ſgr. 

3) Köhler, J. A. E., Volksbrauch, Aber⸗ 
glauben, Sagen und andere alte Ue⸗ 


berlieferungen im Voigtlande. Leipzig, 
1867. Fr. Fleiſcher. 652 S. 
22), thlr. 


4) Strackerjan „L. Aberglaube und Sagen 
aus dem Herzogthum Oldenburg. 
Oldenb. 1868. Stalling. 2 Bde. 422— 
366 S. 2 thlr. 


5) Mannhardt, W., Die Korndämonen. 
Berlin, 18688. Dümmler. 48 S. 
12 ſgr. 

6) Friedberg, Eb., Aus deutſchem Buß⸗ 
büchern, Halle, 1868. Waiſenhaus. 
10: S. 10 ſgr. 


Alte deutſche Volksſitten und damit der eng⸗ 
verflochtene Volksaberglaube find durch wahre 
und falſche Aufklärung bereits in weiten Krei⸗ 
ſen ſo weit zurückgedrängt, zum Theil auch 
mit neuen, großentheils fremdartigen Elemen⸗ 
ten vermiſcht, daß eine genaue Kenntnis dieſes 
für die Kulturgeſchichte überaus wichtigen 
Gegenſtandes immer ſchwieriger wird, einige 
Menſchenalter ſpäter kaum noch zu ermöglichen 
wäre. Um ſo ſchätzenswerther iſt es daher, 
daß ſeit zwei Jahrzehnten von allen Seiten 
mit großem Fleiße grade in dieſem Gebiete 
gearbeitet wird, und es ſind nur noch wenige 
Theile Deutſchlands, deren volksthümliche Sit⸗ 
ten, Sagen und deren Aberglaube noch einer 
ſorgfältigen Durchforſchung entbehrt; dahin 
gehört Pommern, Weſtpreußen Poſen, das 
ſüdliche Defterreich, meiſt auch Schleſien, wel- 
ches letztere grade eine äußerſt reiche Fundgrube 
bietet. Wir dürfen von der nächſten Zeit wol 
noch weſentliche Ausfüllung der vorhandenen 
Lücken erwarten. 


1. Grohmanns Sammlung im vorlie⸗ 
genden erſten Bande meiſt den Aberglauben, 
weniger die Gebräuche behandelnd, gibt ein 
in überfichtlihe Gruppen geordnetes reiches 
und ſchätzbares Material, welches beſonders 
wegen der Vereinigung der ſlaviſchen mit der 
deutſchen Auffaſſung wichtig iſt. Die Gegen⸗ 
den, aus denen der betreffende Aberglaube ent⸗ 
nommen iſt, ſind immer genau angegeben, und 
es wird meiſt nicht ſchwer, das eigenthümlich 
Czechiſche von dem rein deutſchen zu ſcheiden. 
Pſychologiſche und mythologiſche Erklärungen 
ſind in ſolchen ſpeciellen Sammlungen nur 
ſelten an ihrer Stelle, und der Verf. vermei⸗ 
det ſie in richtigem Urteil auch meiſt; wo er 
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aber auf mythologiſche Quellen, bis in die 
Veden hinauf hinweiſt, bekundet er ſich als 
einen der Sache durchaus kundigen Gelehrten. 
Das Regieſter könnte wol etwas eingehender 
gehalten ein. 

2. Töppens Schrift, welche auch einige 
Sagen und Märchen enthält, füllt eine bisher 
ſehr fühlbare Lücke aus. Die von dem rege 
ren geiſtigen Verkehr unſeres Vaterlandes et⸗ 
was ferner gelegenen Maſuren haben noch 
mehr Altertümliches bewart als die übrigen 
Bewohner Oſtpreußens; und wir glauben, 
daß in der vorliegenden, tüchtig gearbeiteten 
Schrift doch nur ein verhältnismäßig kleiner 
Theil des dortigen Volksaberglaubens mitge⸗ 
theilt iſt. Die deutſchen Elemente ſind in 
Maſuren ſtärker vertreten, als man eigentlich 
erwarten ſollte. Der Stoff iſt nur in we⸗ 
nige, größere Gruppen vertheilt (dämoniſche 

ächte, wobei vieles dem deutſchen Volks⸗ 
glauben Fremdartiges, — Zauberei und Ver⸗ 
ſegnungen, Wahrſagen, Aberglauben welcher 
ſich an verſchiedene Lebensverhältniſſe knüpft). 
Der Mangel weiterer Gliederung, der gänzliche 
Mangel einer Inhaltsangabe und eines Re⸗ 
giſters erſchweren den Gebrauch etwas. Auf 
Erklärungen läßt ſich der Verfaſſer nicht ein. 

3. Köhler's umfangreicheres Werk hat 
ein weiteres Gebiet. Es wirft einen Blick 
auf die aeltere Geſchichte dieſes im Mittel- 
punkte Deutſchlands, deutſche und ſlaviſche 
Elemente in einander flechtenden Gebietes, er⸗ 
örtert die geographiſchen Namen, die Baus 
weiſe, die körperlichen und geiſtigen Eigentüm⸗ 
lichkeiten der Voigtländer, ihre Nahrung, Tracht, 
ihre Sprache, ihre Sitten, Volkslieder, Sprich⸗ 
wörter, Volksheilmittel und dgl. Der Aber- 
glaube iſt verhältnismäßig dürftig behandelt, 
und trifft theilweiſe mit der Sammlung von 
Spieß aus dem Erzgebirge zuſammen. Reich⸗ 
haltiger iſt die Sagenſammlung; bei dieſer 
finden ſich auch gute Hinweiſungen auf den 
Urſprung und die Bedeutung. 
fehlt. Das ſorgfältig und nach allen vorhan⸗ 
denen Quellen gearbeitete Werk iſt jedenfalls 
ein dankenswerter Beitrag zur deutſchen Eul- 
turgeſchichte. 

4. Strackerjan hat ſich nach dem 
geographiſchen und ſachlichen Umfang eine ſehr 
beſchränkte Grenze geſteckt; aber dieſen engen 
Umkreis mit einer Vollſtändigkeit, Genauigkeit 
und Umſicht behandelt, daß wol wenig deutſche 
Gebiete eine ſo eingehende und erſchöpfende 
Bearbeitung erfahren haben, als Oldenburg 
in dieſem vortrefflichen Buche. Das Werk 
bietet übrigens etwas mehr als der Titel er⸗ 
warten läßt, es giebt auch viele Volksbräuche, 
Redensarten, Volksreime, Rätſel, auch Mär⸗ 
chen. Beſonders reichhaltig iſt der Spukglanbe 


Ein Regiſter 


und der Glaube an Hexen vertreten, der bei 
weitem größte Theil des Gegebenen iſt dem 
Volksmunde unmittelbar entnommen. Auf 
Erklärungen des Aberglaubens geht der Verf. 
nur ſelten ein; wo er aber dergleichen gibt, 
zeigt er ein durchaus treffendes, unbefangenes 
und von eingehenden Kenntniſſen zeugendes 
Urteil; die anſpruchsloſe Form, unter welcher 
das Ganze auftritt, entbehrt nicht im minde⸗ 
ſten eines tieferen wiſſenſchaftlichen Hinter⸗ 
grundes. Das fehlende Regiſter wird einiger⸗ 
maßen durch eine genaue, wolgeordnete In⸗ 
haltsangabe, und durch beſtändige Hinweiſun⸗ 
gen im Texte ſelbſt erſetzt. Wir dürfen dem 
Verf. vollen Dank für dieſe gediegene Arbeit 
ausſprechen. 

5. Mannhardts kleine Schrift über 
die Korndämonen, iſt eine Ergänzung ſeiner 
früheren Schrift: „Der Roggenwolf und Rog⸗ 
genhund“ und ein Vorläufer und eine Probe 
eines beabſichtigten größeren Werkes über Feld⸗ 
und Ackergebräuche. Mannhardt iſt einer un⸗ 
ſerer fleißigſten, unermüdlichſten und gründ⸗ 
lichſten Forſcher im Gebiete der mit der My⸗ 
thologie zuſammenhängenden Volksbräuche und 
Volksmeinungen, und ſeine Erklärungen, wenn 
auch hier und da etwas gewagt, doch immer 
auf genaueſter Forſchung ruhend. Die in 
mannigfachen, meiſt thieriſchen Geſtalten auf⸗ 
tretenden, durch ganz Deutſchland verbreiteten 
Korndämonen bringt er, und wol mit Recht, 
in Beziehung zu dem die Getreidefelder auf— 
wühlenden Winde und den Wetterwolken. Die 
intereſſante, reichen Stoff bietende kleine Schrift 
iſt wol geeignet, als Begründung zu der am 
Schluß angefügten Bitte des Verfaſſers an 
alle des ländlichen Volkslebens Kundigen zu 
dienen, ihm aus ihrer Kunde neues Material 
für das Geſamtgebiet der Feld- und Acker⸗ 
gebräuche und des damit verbundenen Aber» 
glaubens zu liefern; wir wünſchen ihr guten 
Erfolg, das Material kann in keine beſſeren 
Hände kommen. 

6. Friedbergs Schrift iſt ein mit 
literariſchen Anmerkungen und Belegen und 
einem auf den Aberglauben bezüglichen Aus⸗ 
zug aus Burchard von Worms begleiteter Vor⸗ 
trag, der wenigſtens großentheils mit dem 
Gegenſtande der vorigen Schriften zuſammen 
trifft, indem er aus den alten Bußbüchern 
ein Bild der mittelalterlichen Sittengeſchichte, 
mit Einſchluß des Aberglaubens gibt. Der 
gegenwärtige Volksaberglaube und die Sitte 
erhalten aus den entſprechenden mittelalterlichen 
Erſcheinungen oft ein überraſchendes Licht. 
Der Verf. bringt intereſſante Mittheilungen, 
die durch die etwas unbequem, nachfolgenden 
reichhaltigen Anmerkungen ihre wiſſenſchaftliche 
Begründung erlangen. Aber grade dieſe den 


größten Theil der Schrift ausmachenden Zu⸗ 
ſätze zu dem für ein größeres Publikum be⸗ 
rechneten Vortrag ſcheinen uns den Wunſch 
zu rechtfertigen, daß der in dem beſprochenen 
Gebiete ſehr kundige Verfaſſer lieber den Vor⸗ 
trag, in welchem er ſelbſtverſtändlich manche 
für die Sittengeſchichte wichtige Punkte nur 
zart andeuten, das Ganze aber jedenfalls nur 
als ein leicht gezeichnetes Bild entwerfen konnte, 
in eine mehr wiſſenſchaftliche Geſtalt hätte 
unwandeln und in größerer Ausführlichkeit 
und Vollſtändigkeit entwickeln mögen. Dem Le⸗ 
ſerkreiſe, dem der Vortrag gilt, gelten die An⸗ 
merkungen nicht, und demjenigen, auf welche 
dieſe berechnet ſind, genügt der kurze Vortrag 
nicht. Das nur äußerliche Verbinden zweier 
ſehr verſchiedener Zwecke ſcheint uns der Sache 
Eintrag zu thun. A. W, 


Reinkens, Die Geſchichtsphiloſophie des 
heiligen Auguſtinus. Mit einer Kri⸗ 
tik der Beweisführung des Materialis— 
mus gegen die Exiſtenz des Geiſtes. 
Schaffhauſen, 1866. Hurter. 9 fgr. 


In dieſer ſchönen akademiſchen Rede ver⸗ 
folgt der geiſtvolle Verf. nach Außen zwei 
Ziele einerſeits will er die Anſchauung des 
Materialismus bekämpfen und andererſeits ent⸗ 
wickelt er in allgemeinen Grundzügen die Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte des großen chriſtlichen 
Philoſophen. Sehr beachtenswerth und mit 
Recht ſagt der Verf. „Wer meint, man dürfe 
in der Wiſſenſchaft wohl die philoſophiſche 
Lehre des Thales oder Heraklit oder des Leu- 
kipp ausführlich darſtellen, nicht aber die Ge- 
danken des heiligen Auguſtinus, weil dieſe aus 
chriſtlichem Boden erwachſen, den beneide ich 
nicht um ſeine Intelligenz.“ Der Verf. cha⸗ 
rakteriſirt zunächſt den gegenwärtigen Stand 
der Frage nach dem idealen Inhalte der 
menſchlichen Perſönlichkeit und in Betreff der 
Frage nach dem idealen Inhalte der Weltge— 
ſchichte theilt er die Entwickelung des gewal— 
tigen numidiſchen Denkers, des Biſchofs Au- 
lius Auguſtinus von Hippo Regius in ihren 
Grundzügen mit. Die ideale Wiſſenſchaft 
hat jur unerläßlichen Bedingung das Daſein 
des Menſchengeiſtes, und dieſen will der in 
den Naturwiſſenſchaften wenigſtens praktiſch 
überhand nehmende Materialismus in ſeiner 
einfachen und unſterblichen Weſenheit nicht an⸗ 
erkennen. Hat aber der Materialismus Recht, 
iſt das, was wir Geiſt nennen, nur eine Er⸗ 
ſcheinungsweiſe der Materie, ſo verliert die 
menſchliche Perſönlichkeit und nicht minder 
die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes jeden 
idealen Inhalt. Ja alle ewigen Güter, 
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Unſterblichkeit und ſeliges Leben in der Wahr⸗ 
heit und in der ewigen Liebe, ſind Illuſionen, 
wenn der Geiſt nur eine Aeußernng der in 
immer neuem Formenwechſel ſich geſtaltenden 
Materie iſt. Die Verkündigung des Sieges 
von Seiten des Materialismus, die geiſtige 
Vernichtung der menſchlichen Perſönlichkeit 
vollbracht zu haben, war indeß zu früh. Aus 
der Mitte der Naturforſcher erhoben ſich be— 
rühmte Autoritäten dagegen und die Erfah—⸗ 
rung hat dargethan, daß nicht Höhe und Um⸗ 
fang der menſchlichen Intelligenz der Zellen⸗ 
maſſe der grauen Hirnſubſtanz entſprechen, 
daß nicht das Menſchenhirn am meiſten Phos⸗ 
phorgehalt habe ꝛc. Der Verf. widerlegt alle 
dieſe Behauptungen des Materialismus durch 

die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft ſelbſt, 

wobei deutlich zu Tage tritt, wie unwiſſen⸗ 

ſchaftlich, wie leichtſinnig die Behauptungen 

des Materialismus ſind. Wenn der Materi⸗ 
alismus ſagt, „ich ſehe keinen Geiſt, alſo iſt 
er nicht,“ ſo ſollte die Antwort umgekehrt 
ſein, „alſo i ſt er.“ Der Naturforſcher ver⸗ 
läßt vollſtändig ſein wiſſenſchaftliches Gebiet 
wenn er ohne irgend einen Anhalt von That⸗ 
ſachen über die Exiſtenz oder Nichtexiſtenz 
des menſchlichen Geiſtes urtheilt. Die Er- 
klärung der geiſtigen Lebensäußerungen aus 
dem Hirnbau iſt bis dahin mißlungen iſt un⸗ 
möglich. Denkorgane und Denkprinzip wer⸗ 

den hier mit einander verwechſelt. Auch das 

vollkommenſte Gehirn bringt keinen Gedan⸗ 

len und leinen freien Willensakt hervor, wenn 

nicht der Geiſt ſich deſſelben als ſeines Or— 
ganes bedient. Die gewiſſenhafte exakte For⸗ 
ſchung der beſonnenen Naturforſcher und ihre 
weſentliche Förderung der Naturwiſſenſchaft 

wird ſchließlich ſelbſt die Verſöhnung mit dem 
Geiſte und mit deſſen Philoſophie anbachnen. 
Die Naturwiſſenſchaft als ſolche vermag nicht 
den idealen Inhalt der menſchlichen Ferſön⸗ 
lichkeit zu entziehen, und die Geſchichte des 

Menſchengeſchlechtes bewahrt ihren idealen In⸗ 
halt. Auguſtinus als ſpeculativer Philoſoph 
erſcheint deshalb in ſeinem Verſuche einer Phi⸗ 
loſophie völlig berechtigt. Wenn auch ſeine 

Anſchauungen und Gedanken im Einzelnen der 
Prüfung der hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Kritik unterliegen, ſeine Phiſophie der Ge⸗ 
ſchichte iſt ein geiſtvoller und tiefſinniger Ver⸗ 
ſuch, die chriſtliche ideale Weltanſchauung in 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes als 

real nachzuweiſen. Wie die Juden nach ihrer 
Rückkehr aus der Gefangenſchaft die Mauern 
Jeruſalems aufbauten, mit der einen Hand 
arbeitend, und mit der anderen das Schwert 
führend, ſo bauete Auguſtinus die Stadt Got⸗ 
tes, das chriſtliche Jeruſalem, unter ſtetem 
Kampfe auf, die Waffen des Geiſtes ſchwin⸗ 
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gend wider die Heeresmacht des Götzendienſtes 
und der falſchen Philoſophie, deren Reich er 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ſtürzte und 
zerbrach, ſo daß um den prächtigen Bau, den 
er kunſtvoll errichtet, noch die Trümmerhaufen 
des vergebens anprallenden götzeudemenriſchen 
Staates liegen. Durch die Trümmer des 
Heidenthums in den erſten zehn Büchern und 
durch die Grundlegung in den fünf folgenden 
gelangt man man zu der majeſtätiſch ſich er— 
hebenden, herrlichen Himmelsſtadt in den fie 
ben letzten. Der Verf. entwickelt nun die 
Gedanken des Auguſtinus, wie er ſie in ſeiner 
Schrift, Vom Staate Gottes, niederge⸗ 
legt hat. Die Macht und der Eindruck die⸗ 
ſes Werkes war ſo groß, daß ihm länger als 
ein Jahrtauſend nur Nachahmer folgten. Au⸗ 
guſtinus ſchuf durch die Macht ſeines Geiſtes 
eine Philoſophie der Geſchichte im Lichte der 
chriſtlichen Weltanſchauung, vom Standpunkte 
der Offenbarung, ein Werk von unſterblicher 
Bedeutung, deſſen „himmelſtrebende hiſtoriſche 
Architektonik“ man in unſeren Tagen mit 
Recht bewundert. Der Leſer, der Sinn für 
das Verſtändniß der Dinge dieſer Art hat, 
wird mit großer Freude die Schrift leſen. 
Sie iſt die Frucht eines ſorgfältigen und hin⸗ 
gebenden Studiums. Ganz beſonders ziert 
dieſelbe eine ungewöhliche geiſtige Feinheit und 
ewandte Sicherheit des Verſaſſers in Ge- 
ang und Urtheil. 


Altum, Dr. Bernard, der Vogel und 
ſein Leben. 3. Auflage. Münſter, 
1868. Niemann. 256 S. 20 ſgr. 


Sowie ein Kunſtwerk, z. B. ein Ge 
mälde, von dreifachem Standpunkt aus be⸗ 
trachtet werden kann, vom „ſinnfälligen“, der 
nur den unmittelbaren Eindruck aufnimmt, 
vom „cauſalen“ (hier: techniſchen), der nach 
den angewendeten Mitteln (Farbſtoffen u. dgl.) 
fragt, und vom „finalen“ (hier: äſthetiſchen), 
der nach Zweck und Idee des Kunſtwerks 
fragt, jo muß nach des Verfaſſers ſehr richti- 
ger Anſicht und Ueberzeugung auch bei der 
Natur zu der unmittelbaren Anſchauung und 
zu der, die wirkenden Cauſalitäten ermitteln⸗ 
den exacten Naturforſchung noch ein Drittes 
hinzukommen: die Frage nach dem Zweck 
und der Idee der Natur und ihrer einzelnen 
Theile. In Betreff des Thierreichs geſtaltet 
ſich dieſe Frage näher dahin, „ob der Zweck 
der Lebensäußerungen von dem handelnden 
Thiere ſelbſt beabſichtigt iſt, oder ob wir viel- 
mehr in dem Thiere nur eine causa secunda 
erkennen müſſen, ein zweckſetzendes Prinzip, 
welches nicht ſel bſt jene mit ſeinen Hand⸗ 
lungen verbundene Zweckſetzung intendirt.“ Daß 
das Thier nicht ſelbſt Zwecke ſetze, daß alſo, 
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wenn es dennoch zweckgemäß handelt, „ein An⸗ 
derer für daſſelbe gedacht haben muß“, dieſen 
Satz am Leben des Vogels nachzuweiſen, iſt 
der Zweck dieſes intereſſanten Werkchens. Der 
Erweis ruht auf Thatſachen, und zwar nicht 
auf vereinzelten herausgegriffenen Thatſachen, 
ſondern auf einer exacten, vollſtändigen Be 
obachtung des Baues und Lebens der Vögel. 
Animal non agit, sed agitur, das ſpringt 
uns aus einer zuſammenhängenden Reihe von 
Tauſenden von Thatſachen in's Auge. 

Wir wollen aus vielen nur ein Beiſpiel 
mittheilen. Der Bauch des Vogels hat Stel— 
len, wo die Federn reihenweiſe angewachſen 
ſind, (ſogenannte „Fluren“) und andre Stel⸗ 
len („Raine“), wo keine Federn wachſen, die 
aber von den Federn der Fluren bedeckt 
ſind. Dieſe „Raine“ werden beim Brüten ent⸗ 
blößt, damit die Eier in unmittelbaren Con⸗ 
takt mit dem warmen Bauche kommen. Nun 
ſtimmt die Größe des Bauchraums bei den 
einzelnen Arten genau mit der Zahl der ge⸗ 
legten und zu brütenden Eier; Vögel, die 
viele Eier mit einander brüten, haben einen 
großen Rain, und umgekehrt. „Das Federbil⸗ 
dungsprinzip nimmt alſo auf das ſpäter 
thätige Eierbildungsprinzip Rückſicht; das eine 
muß alſo um das andre wiſſen, oder: ein 
drittes muß beides mit Rückſicht aufeinander 
ſich haben bilden laſſen.“ 

Ganz das gleiche gilt vom Thun der 
Thiere, beziehungsweiſe Vögel. Theils aus 
gutmüthiger Sentimentalität (die auf dem Ge⸗ 
biete der Poeſie übrigens ihre Berechtigung 
hat) theils in der doloſen Abſicht, den Unter- 
ſchied zwiſchen Menſch und Thier zu verwi⸗ 
ſchen, pflegt man z. B. den Geſang ſo darzu⸗ 
ſtellen, als ob der Vögel dabei eine Abſicht 
oder ein Bewußtſein habe, feine Gefühle 
und Stimmungen zu äußern. Daß dies 
nicht der Fall iſt, daß nicht der Vogel eine 
ſolche Abſicht hat, ſondern daß der Schöpfer 
und Ordner der Natur, indem er den 
Vogel mit Naturnothwendigkeit zum Paa⸗ 
rungsruf treibt, die Abſicht hat, die Abgren⸗ 
zung der Brutreviere und das paarweiſe Zus 
ſammenfinden zu ermöglichen, dies beweiſt der 
Verf. auf ſchlagende Weiſe. Ebenſo, daß, wenn 
der Vogel beim Brüten jenen „Rain“ entblößt 
und die Eier unmittelbar an die Haut bringt, 
er dies thut, ohne darum zu wiſſen, daß die 
Federn ſchlechte Wärmeleiter ſind; auch hier 
hat nicht er einen Zweck, ſondern ſein Schö⸗ 
pfer. Und ſo zeigt er durch alle Seiten des 
Vogellebens, daß die „anthropomorphiſche“ 
Betrachtung dieſes Lebens grundverkehrt iſt, 
daß anch hier vielmehr der Unter ſchied 
zwiſchen Menſch und Thier unverrück⸗ 
bar feſtſteht. A. E. 


Il. Kurze Jenzeigen und Charakteristiken 
aus der neueſten Titkeralur. 


Geſchichte, Geographie, Reiſebe⸗ 
ſchreibungen. 


Becker's Weltgeſchichte. Achte, neu bearbeitete, 
bis auf die Gegenwart fortgeführte Ausgabe. 
Herausg. von A. Schmidt. 3. vermehrte Aufl. 
1. Heft. Leipz. 1869. Duncker u. Humblot. 
128 S. 5 ſgr. 

Von einer für die Jugend berechneten Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung hat ſich die Becker'ſche Welt⸗ 
geſchichte zu einem Geſchichtswerk erſten Ranges 
emporgeſchwungen, welches allerdings nicht un⸗ 
mittelbar die hiſtoriſche Forſchung fördert, aber 
die geſicherten Reſultate derſelben dem geſchichts⸗ 
liebenden Publikum in lebendiger, anſchaulicher 
Darſtellung vermittelt. Die neue Bearbeitung in 
80 Liefg. iſt geeignet, den Werth des Werkes zu 
erhöhen. Wir finden in der Geſchichte der Aegyp⸗ 
ter, Babylonier, Aſſyrier, Phönicier die neueſten 
Forſchungen gewiſſenhaft berückſichtigt. Weniger 
iſt dies in der Geſchichte der Urzeit der Fall. 
Rumpel, Dr. Th. Kleine Propyläen, Bilder 

aus der Welt der alten Claſſiker. Mit 55 
9 178 5 Gütersloh, 1868. Bertelsmann, 
AV, IS 


Zum Verſtändniß der griech. und römiſchen 
Claſſiker iſt eine klare Vorſtellung des Lebens der 
Alten unumgänglich nothwendig. Dieſe iſt aber 
ohne ſinnliche Anſchauung nicht zu erreichen. In 
Anbetracht nun, daß die Errichtung eines Antiken⸗ 
kabinets die Mittel der meiſten Gymnaſien über⸗ 
ſteigen dürfte, und daß das Vorzeigen einzelner 
Blätter in der Schule eine nur ſehr mangelhafte 
Aushülfe iſt, hat ſich der verehrte Verf. entſchloſſen, 
durch Herausgabe der „kleinen Propyläen“, deren 
niedriger Preis allen Schülern die Anſchaffung er⸗ 
möglicht, dem Mangel abzuhelfen. Es konnte 
freilich nur eine geringe Anzahl von Abbildungen 
gegeben werden, allein dieſelben reichen vollkom⸗ 
men hin, die Haupterſcheinungen des griech. und 
röm. Lebens dem Schüler vorzuführen, ja ſie er⸗ 
füllen auch noch den andern Zweck, zum Verſtänd⸗ 
niß antiker Bildwerke, von denen wohl jede Uni⸗ 
verſität eine Sammlung beſitzt, anzuleiten. Die 
einzelnen Abſchnitte behandeln den Tempel, das 
Theater, die Säulenhallen, den Wettkampf, das 
Wohnhaus, die Tracht. Ein Schlußabſchnitt zeigt 
uns muſikaliſche Inſtrumente und häusliche Ge⸗ 
räthe, wie zwei der hervorragendſten antiken 
Kunſtwerke: den farneſiſchen Stier und die Lao⸗ 
koongruppe. Die Abbildungen ſind einfach und 
klar, nur Nr. 13 (die Akropolis in Athen) und 


Nr. 23—25 (Abbildungen von Theatern) find in 
zu kleinem Maßſtabe ausgeführt. Der Text er⸗ 
läutert nicht nur die Abbildungen, ſondern lehrt 
auch die alte Kunſt im Allgemeinen würdigen und 
verſtehen. Wir empfehlen dem Verf. auf vorlie⸗ 
gendes Bändchen weitere folgen zu laſſen und die 
einzelnen Abſchnitte des vorliegenden ausführlicher 
für das gebildete Publikum in je einem Bändchen 
zu bearbeiten. 


Preidemann, Uranus. Die mythologiſchen Dich⸗ 
tungen der alten Griechen und Römer. Berlin, 
Kaſtner. 

Die erſte Abtheilung des Buches ſtellt die 
Gottheiten der alten Griechen und Römer dar, 
die zweite Abtheilung erzählt die Heroenſagen und 
andere mythiſche Dichtungen. Auf die ſymboliſche 
Bedeutung iſt überall Rückſicht genommen, wie 
auch auf die Veränderung des Mythus im Laufe 
der Zeit. Das Buch ſoll ein Leitfaden für die 
Jugend fein und beim Leſen der alten Claſſiker 
dem beſſern Verſtändniß derſelben dienen, daher 
auch das unterhaltende Moment dem belehrenden 
gegenüber zurücktritt. Wir hätten eine größere 
Breite der Darſtellung gewünſcht, wenn auch dar⸗ 
über der Stoff hätte etwas beſchränkt werden 
müſſen. Die Illuſtrationeu zur erſten Abtheilung 
nach guten Originalen gezeichnet, ſind gut, mit 
Ausnahme des Apollo von Belvedere, die zur zwei⸗ 
ten Abtheilung haben uns weniger befriedigt. 


Dittmar, die deutſche Geſchichte. 6. Aufl. 
Durchgeſehen und bis auf die neueſte Zeit fort⸗ 
geführt von Prof. Müller. 1. La. Heidelb., 
1868. Winter, 10 ſgr. 

Von hervorragender Bedeutung unter den 
Bearbeitungen der deutſchen Geſchichte, und bereits 
hinlänglich bekannt und bewährt. Unparteiliche 
hiſtoriſche Treue verbindet ſich mit deutſcher evan⸗ 
geliſcher Geſinnung und große Vollſtändigkeit mit 
geſchmackvoller Darſtellung. Das Werk ſoll voll- 
ſtändig in 4 Log. bis Weihnachten erſcheinen. 


Otto, Franz. Neuere deutſche Geſchichten. 2 
Bdch. Leipz. 1869. Spamer, A 1 the. 

Ein Leſebuch für die Jugend von 12—14 
Jahren. Der ganze Stoff iſt auf 52 Abende in 
Abſchnitte vertheilt, ſo daß jeder Abſchnitt ein in 
ſich abgeſchloſſenes Geſchichtsbild enthält. In ſol⸗ 
cher Weiſe wird die deutſche Geſchichte von der 
Reformation bis in die Gegenwart in einer Reihe 
von Geſchichtsbildern der hervorragenden Bege⸗ 
benheiten, die jedoch unter ſich wohl verbunden 
ſind und den geſchichtlichen Zuſammenhang erken⸗ 
nen laſſen, dargeſtellt. Ein echt national deut⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken der neueſten Literatur. 


ſcher Geiſt durchweht das Ganze und wird bei der 
friſchen, anſchaulich lebendigen Erzählung ſeinen 
Eindruck auf die jugendlichen Gemüther nicht ver⸗ 
fehlen. Daß auch Kunſt und Wiſſenſchaft in den 
Kreis der Darſtellung gezogen ſind und das Le— 
ben im Frieden, Handel und Gewerbe in einzelnen 
auſchaulichen Bilderu vorgeführt worden, iſt gewiß 
kein Fehler des Buches. Wir vermißen nur neben 
dem Nationalen das Religiöſe, dem nicht genü⸗ 
gende Berückſichtigung zu Theil geworden iſt. 
Ein proteſtantiſcher Sinn iſt wohl bemerkbar, aber 
weniger ein evangeliſcher, doch findet ſich auch 
Nichts, was gegen den letzteren verſtieße. Ein⸗ 
zelnes, wie z. B. die franzöſiſchen Zuſtände vor 
der Revolution iſt zu grell gezeichnet, ſtört aber 
den Eindruck des Ganzen nicht. Die Illuſtra⸗ 
tionen ſind durchweg gut gelungen. 


Otto, Fr., Das Buch merkwürdiger Kinder. 
II. 2. Aufl. Leipz., 1869. Spamer. 

Enthält: Jeanne d' Are, der ſächſiſche Prin⸗ 
zenraub, die Söhne Eduards IV., die beiden Ra⸗ 
haele, Ulrich v. Hutten, Jean Bart, Al. Men⸗ 
chikoff, James Lackington, der Sohn Ludwig XVI., 
Kaspar Hauſer. Wenn auch einzelne dieſer Le- 
bensbilder die Jugend anregen werden, und alle 
ſich recht angenehm leſen laſſen, ſo dürfte doch 
Manches als außerhalb der jugendlichen Sphäre 
liegend für die Jugend, wenigſtens die von 12 
bis 14 Jahren, ungeeignet ſein. 


Baker, der Albert⸗Nyanza, das große Becken 
des Nils und die Erforſchung der Nilquellen. 
Aus dem Engliſchen von Martin. 2. Aufl. 
Jena, 1868. Coſtenoble, 498 S. 1 / thlr. 

Bereits im 1. Bd. S. 461 u. ff. iſt daſſelbe 

Werk in 2 Bd. eingehend beſprochen und als ein 

Werk erſten Ranges gewürdigt. Wir freuen uns, 

daſſelbe hier in einer wohlfeilen Volksausgabe 

anzeigen zu können, die mit 33 guten Illuſtra⸗ 
tionen und einer Karte geziert und trotz des nie⸗ 
drigen Preiſes auch ſonſt würdig ausgeſtattet iſt. 

Möge die Theilnahme des Publikums den rühri⸗ 

gen Verleger ermuthigen, auch die übrigen bedeu⸗ 

tenden Reiſewerke ſeines Verlages wie die von 

Baſtian (die Völker des öſtlichen Aſiens) von Li⸗ 

vingſtone u. a. in wohlfeilen und wo möglich 

für das größere Publikum bearbeiteten Ausgaben 
allgemeiner zugänglich zu machen. 

Hayes, das offene Polarmeer. Eine Entdeckungs⸗ 
reiſe nach dem Nordpol. Aus dem Engl. von 
Martin. Mit 3 Karten und 6 Illuſtrationen. 
Jena 1868. Coſtenoble, 389 S. 12/5 thlr. 

Wir haben leider die von Dr. Petermann be⸗ 
triebene Nordpol⸗Expedition des vorigen Jahres zu⸗ 
rückkehren ſehen, ohne daß les ihr möglich war, das 

Ziel zu erreichen. Hoffen wir, daß das Intereſſe 

der Deutſchen an geographiſchen Entdeckungsreiſen, 

welche für England zur Hebung der Schifffahrt 
von größter Bedeutung waren, dadurch nur ges 
wachſen iſt, und daß dem verdienten Geographen 
in Folge deſſen die Mittel zu einer diesjährigen 

Expedition in größerem Maßſtabe dargereicht wer⸗ 

den. Vorliegendes Werk iſt in hohem Grade ge⸗ 

eignet dies Intereſſe zu vermehren. Es beſchreibt 
die von Hayes im Jahre 1860 auf dem Wege 
durch Smith⸗Sund unternommene Expedition, nach 
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deren Reſultaten das Vorhandenſein eines offenen 
Polarmeeres und ebenſo die Möglichkeit den Pol 
auf dem eingeſchlagenen oder dem Wege Dr. Pe- 
termanns zu erreichen, kaum zu bezweifeln iſt. 
Die Reiſebeſchreibung nun liefert uns ein klares Bild 
jener an den fremdartigſten Erſcheinungen reichen 
Regionen und läßt uns theilnehmen an den wich⸗ 
tigen Beobachtungen des geiſtreichen Forſchers, 
der uns ein Werk geboten hat, welches gleich ſpan— 
nend und belehrend den Geographen von Fach 
wie den ſich für Naturkunde und Geographie in- 
terefjivenden Laien die reichſte Ausbeute und ho⸗ 
hen Genuß gewährt. 


Külp, Fernand Mendez Pinto's abenteuerliche 
Reiſe durch China, die Tartarei, Siam, Pegu 
und andere Länder des öſtlichen Aſiens. Jena, 
1868. Coſtenoble, 412 S. 125 thlr. 

Neuere Reiſebeſchreibungen haben die alte 

Reiſebeſchreibung: Peregrinacam de FernandMen- 
dez Pinto, Lisboa 1614 auch in ihren unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Theilen bewahrheitet, wenngleich 
Einzelnheiten durch die Phantaſie ausgeſchmückt 
ſein mögen. Die Wahrhaftigkeit des Erzählers 
(F 1583), der aus der Erinnerung niederſchrieb, 
wird durch den Character ſeines Berichts bezeugt, 
welcher uns in neuer Bearbeitung in vorliegen⸗ 
dem Werke geboten wird und uns die auf dem 
Titel genannten Länder in dem Zuſtande vorführt, 
in welchem ſie ſich vor mehr als 300 Jahren be⸗ 
fanden, gegen welchen der gegenwärtige Zuſtand 
ein bedeutend geſunkener iſt. Daß der Leſer des 
Intereſſanten genug finden wird, bedarf keiner 
weiteren Bemerkung. Weil die Erlebniſſe Pinto's 
auf ſeiner 20jährigen Reiſe ihn in die verſchie⸗ 
denſten Beziehungen hineinführten, ſo werden wir 
theilweiſe bis ins einzelnſte Detail mit dem da⸗ 
maligen Leben in jenen Gegenden, den politiſchen 
und ſocialen Verhältniſſen bekannt gemacht. Wenn 
auch die geographiſche Wiſſenſchaft im Ganzen kei⸗ 
nen großen Vortheil aus dem Werke ziehen wird, 
ſo iſt es doch für Ethnographie und Anthropologie 
höchſt werthvoll. Die Darſtellung lieſt ſich recht 
gut, doch hätten wir bisweilen eine größere Zu⸗ 
ſammenziehung gewünſcht. Eine Karte aber ſcheint 
uns durchaus nothwendig zu ſein, zumal die heu⸗ 
tigen geographiſchen Benennungen mit den ge⸗ 
brauchten nicht immer ſtimmen. 


Andree, Dr. R. Wirkliche und wahrhaftige 
Robinſonaden, Fahrten und Reiſeerlebniſſe aus 
allen Zonen. Leipz., 1868. Spamer, 12/5 thlr. 

An der Hand der Erzählung der verſchiede— 
nen Fahrten führt der Verf. zugleich in die Län⸗ 
der⸗ und Völkerkunde der tropiſchen und arktiſchen 

Gegenden ein, und liefert von denſelben ein an⸗ 

ſchauliches Bild, dem die Erzählung der Reiſe⸗ 

abenteuer noch beſonderes Intereſſe verleiht. Von 
den 14 Erzählungen, welche das Buch enthält, 
und die größtentheils nach den Originalquellen 
bearbeitet ſind, fallen 8 in unſer Jahrhundert die 
übrigen ſind aus dem 16. — 18. Jahrhundert, 
und werden wenig allgemein bekannt ſein. Die 
von großer Beleſenheit zeugende Einleitung, wel- 
che beſonders hervorgehoben zu werden verdient, 
giebt eine Geſchichte des Aberglaubens hinſichtlich 
der Erdkunde in früherer Zeit. So dürfte das 
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Buch nicht bloß für die reifere Jugend eine an⸗ 
gemeſſene Leetüre fein, ſondern auch für Freunde 
der Länder- und Völkerkunde unter den Erwachſe⸗ 
nen Werth haben. Die vielen Illuſtrationen ſind 
durchweg künſtleriſch gut ausgeführt und was das 
Landſchaftliche namentlich und Naturhiſtoriſche be- 
trifft tren. Die übrige Ausſtattung des Buches 
iſt nur zu loben. 
Berneck, K. G. v. 
der Urzeit bis zur Gegenwart. 
Spamer. 

Beſchreibung des Kriegsweſens nach allen ſei⸗ 
nen Seiten, mit Exemplification an den bedeu⸗ 
tendſten Schlachten und Waffenthaten. Was man 
in großen Werken, die nur für Männer von Fach 
genießbar ſind, mühſam zuſammenſuchen muß, iſt 
hier von kundigſter Hand in einem ſchönen Ueber⸗ 
blick vereinigt und mit Klarheit und Eleganz dar⸗ 
geſtellt, ohne daß die Gründlichkeit darunter ge⸗ 
litten hat. Die vortrefflichen Illuſtrationen, von 
denen jedoch einzelne, namentlich die Schlachtpläne 
und Schlachtordnungen, im Texte nicht die ge⸗ 
nügende Erklärung finden, ſind nicht nur ein 
ſchöner Schmuck, ſondern dienen der Erläuterung 
der Erzählung oder Beſchreibung, von der ſie ein 
anſchauliches Bild geben, weſentlich. Das Buch 
dürfte nicht nur für die Jugend auf höheren 
Schulen nützlich und zugleich unterhaltend, ſondern 
auch für Gebildete im Allgemeinen werthvoll und 
intereſſant fein. Dieſer jerfte Band umfaßt das 
Alterthum und Mittelalter, und läßt vom zweiten 
Bande, welcher von dreißigjährigen Kriege bis in 
die allerneuſte Zeit reichen ſoll, das Beſte erwar⸗ 
ten. 

Schneider, Dr. K. F. Robert. Handbuch der 


Die Welt in Waffen von 
Leipzg., 1869. 


Erdbeſchreibung und Staatenkunde. 2te Aufl. 
1 Lief. Glogau, Flemming 1868. à Lief. 
6 ſgr 


Unter den vorhandenen Handbüchern nimmt 
dieſes eine hervorragende Stellung ein; die neue 
Ausgabe iſt durch Rückſichtnahme auf die neueſten 
Entdeckungen ſehr vermehrt; das Buch empfiehlt 
ſich durch präciſe Darſtellung und Reichhaltigkeit. 
Böttger, Dr. C. Tabellariſche Ueberſichten zur 
aſtronomiſchen, phyſiſchen und politiſchen Geo⸗ 
graphie. Leipzig, 1868. Fues, 70 S. 12 ſgr. 
Vorzüglich für die Beſitzer des Daniel'ſchen 

Handbuchs berechnet, und daher die dort bereits 
überſichtlich zuſammengeſtellten ſtatiſtiſchen Angaben 
übergehend, liefert das Buch ein werthvolles Ma⸗ 
terial in überſichtlicher Anordnung, welche das 
Auffinden der einzelnen Angaben außerordentlich 
leicht macht. Spätere Auflagen werden es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen müſſen, möglichſt den geſamm⸗ 
ten geographiſchen Stoff, ſoweit er ſich zu tabella⸗ 
riſcher Darſtellung eignet, herbeizuziehen. Ein der⸗ 
artiges ſchnell und leicht orientirendes Buch iſt 
ein weſentliches Bedürfniß. 

Heiniſch, kleine Weltkunde für Schule u. Haus. 
5. Aufl. Bamberg, 1868. Büchner, 156 S. 
gr. 

Weſentlich einen Abriß der Geographie, aber 

auch das Wichtigſte aus der Phyſik, Naturgeſchichte 

und Anthropologie enthaltend. Hiſtoriſche No⸗ 
tizen ſind zwiſchen den geographiſchen Abriß einge⸗ 
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ſtreut. Trotz des reichen, gedrängten Inhalts iſt 
die Darſtellung durchaus nicht trocken und frag⸗ 
mentariſch. Das Schriftchen iſt als gutes Schul⸗ 
und Volksbuch ſehr zu empfehlen. Für ſeine Ver⸗ 
breitung außerhalb Bayerns bedürfte es jedoch 
hier und da einzelner Abänderungen. 

Traut, Dr. H. Th. Wegweiſer in die politiſche 
Geographie. Leipzig, Matthes, 15 ſgr. 

Gute Ueberſicht der geographiſcheu und ſta⸗ 
tiſtiſchen neueſten Notizen. 

Fuchs, F. W. Das neue Deutſchland. Geogra⸗ 
phiſch dargeſtellt. 2. Aufl. Langenſ. Greßler 
15 ſgr. 

Geographie Deutſchlands nach den neueſten 
politiſchen und ſtatiſtiſchen Veränderungen. Brauch⸗ 
bar für Schulen und fürs Haus. b 
Schneider, neue Beiträge zur alten Geſchichts 

und Geographie der Rheinlande. 2. Folge. 
Düſſeldorf, Schaub. 20 fgr. 

Intereſſante Forſchungen über die alten Heer⸗ 
ſtraßen, Befeſtigungen und Gräberftätten dieſer 
an Alterthümern reichen Gegend. 

Ule, Dr. Otto. Die erſte deutſche Nordpol⸗ 
expedition. Leipzig, Quandt und Händel 
5 ſgr. 

Illuſtrirtes Flugblatt, mit wohlgetroffenem 
Portrait Dr. Petermanns, um das Intereſſe an 
dieſem preiswürdigen vaterländiſchen Unternehmen 
zu wecken. 


Baer, Dr. K. v. Das neu entdeckte Wrangells⸗ 
land. Dorpat, 1868. Gläſer. 10 ſgr. 

Dr. Petermanns Anſichten werden als unzu⸗ 
verläſſig dargeſtellt und ſein Triumph über das 
Eintreffen feiner Prophezeiungen als grundlos be— 
zeichnet, nur fingirt, um die deutſche Nordpolexpe⸗ 
dition, gegen die das Buch indirekt angeht, mit 
Eclat ins Werk zu ſetzen. Die Entſcheidung 
müſſen Laien der Zukunft überlaſſen; beſonders 
überzeugend iſt die Polemik gegen unſern Peter⸗ 
mann nicht. 

Petermann, A. Die deutſche Nordpolexpedition. 
Im Verlauf vom 24. Mai bis 20. Juni 1868. 
4. Gotha. J. Perthes. 

Theils Nachrichten über die Expedition, theils 

über ausländiſche Unternehmungen und Anſichten. 

Raſch, G. Von der Nordſee in die Sahara. 
Berlin, Hausfreund⸗Exped. 20 ſgr. 

Pikant im demokratiſtrenden Feuilletonſtyl, 
leicht und zuweilen auch leichtfertig abgefaßte Rei⸗ 
ſebeſchreibung. 

Vulliet, A. A travers les continents. Aven- 
tures en divers pays choisies et arrangees. 
1 vol. in 12. Prix: 2 fr. Lausanne, 1868. 
Georges Bridel. 

Ein gutes franzöſiſches Buch für die Jugend, 
ſowohl in der Schule als im Hauſe zu gebrauchen. 
Es enthält dreizehn Erlebniſſe und Abenteuer aus 
verſchiedener Herren Länder, z. B. die Geſchichte 
einer ihrer Heimat gewaltſam entriſſenen Sklavin; 
die Gefahren einer Reiſe zur Erforſchung der Nil⸗ 
quellen; eine Jagd auf Gorillas; die Reiſe und 
Gefangenſchaft eines Franzoſen in Patagonien zc. 
Nach den beſten Quellen ſelbſtſtändig bearbeitet, 
leſen fi) dieſe Geſchichten ſehr angenehm und find 
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durch die Zuverläſſigkeit ihres wiſſenſchaftlichen In⸗ 
haltes, wie durch den ſittlich kräftigenden Ton 
ihrer Darſtellung gleicherweiſe belehrend. Der Verf. 
iſt der gegenwärtige Direktor der höheren Töchter⸗ 
ſchule in Lauſanne, der durch ſeine weitverbreitete 
chriſtlich⸗populäre Weltgeſchichte ſich längſt einen 
tüchtigen Namen erworben hat. 
Reiſebilder, flüchtige, und Skizzen von einem 
alten Offizier. Bremen, Heyſe. 1 thlr. 
Gemüthliche Schilderungen, ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbeute, aber unterhaltend. Auf Gebiete, 
wo er zu ſtark Dilettant iſt, z. B. über Geologie 
und Bibel, ſollte der Verf. ſich nicht verirren. 
Beiche, W. E. Geographiſche Skizzen aus Eu⸗ 
ropa. Ein Beitrag zur Vaterlandskunde. Lan⸗ 
genſalza, Greßler. 24 ſgr. 
Kleine, abgerundete, gut und populär geſchrie⸗ 
bene geographiſche Charakterbilder. 
Brunier, L. Kurland. Schilderungen von Land 
und Leuten. Leipz., Matthes. 1 ½ thlr. 
Intereſſante, aus eigner Beobachtung ge⸗ 
ſchöpfte Mittheilungen, namentlich um Intereſſe 
für das Land, als ein deutſches, zu wecken. 


Helms, Dr. Henrik. Lappland und die Lapp⸗ 
länder. Eine Skizze aus dem hohen Norden. 
Leipz., 1868. Fritſch. 15 ſgr. 

Gegenſtück zu des Verfs. Grönland und die 

Grönländer, und ebenſo, wie dieſes, intereſſant 

und empfehlenswerth. 


Eckardt, J. Die baltiſchen Provinzen Ruß⸗ 
lands. Politiſche und culturgeſchichtl. Aufſätze. 
Leipz., Duncker u. Humblot. 2%: thle. 

Eine ſehr eingehende, in alle Lebensgebiete 
einführende Monographie über die ruſſiſchen Oſt⸗ 
ſeeprovinzen; es iſt darin ſehr vieles, was eine 
genaue Kenntniß der beſchriebenen Länder voraus⸗ 
ſetzt, aber auch ſehr vieles von allgemeinerem In⸗ 
tereſſe, beſonders in der Gegenwart. 


Der Netzdiſtrict. Bilder aus der Vergangenheit 
und Gegenwart. Bromberg, 1868. Gruenauer. 
1 thlr. 10 ſgr. 

Anſprechende Schilderungen aus dem Volks⸗ 
leben in preußiſch Polen, zuſammengeſtellt und ge⸗ 
druckt, um auf der Induſtrieausſtellung ein Zeug⸗ 
gniß für die Leiſtung der Offizin abzulegen, daher 
ſehr ſplendid. 

Die Kaiſerſtadt an der Donau. Wiener Photo⸗ 
graphien. Zürich, Woerl. 1 thlr. 

Plaudereien im leichten, pikanten, aber nicht 
frivolen Feuilletonſtyl, die ſich recht gut leſen, und 
große Bekanntſchpft des Autors mit ſeinem Gegen- 
ſtande verrathen. Gut ausgeſtattet. 
Silberſtein, Aug. Land und Leute im Naſſ⸗ 

walde (Colonie proteſtant. Holzknechte in den 
öſterreichiſchen Alpen.) Wien, Braumüller. 
10 ſgr. 

e Mittheilung über eine Colonie 
proteſtantiſcher Holzknechte in den öſterreichiſchen 
Alpen, um das Intereſſe für dieſelbe und ihre in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen zu wecken. 
Mayrhoffer, J. K. Ueber den Brenner. Von 

Innsbruck nach Botzen und in die Seitenthäler. 
Topograph.⸗kulturhiſtor. Schilderungen. Mit 
38 Holzſchn. München, Merhoff. 27 jgr. 
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Brauchbares Reiſehandbuch in Form einer 
Reiſebeſchreibung mit guten Illuſtrationen. 
Nordmann, J. Meine Sonntage. Wanderbuch 

aus den Bergen des öfterreich. Hochlandes. Wien, 
Tendler u. Co. I thlr. 6 ſgr. 

Gemüthliche und anſprechende Reiſeſkizzen, die 
dadurch an Intereſſe gewinnen, daß ſie von weni⸗ 
ger bekannten Gegenden berichten. 


Streiter, J. Blätter aus Tirol. 
Tendler u. Co. 1 thlr. 10 ſgr. 
Politiſche Aufſätze aus älterer und neuerer 
Zeit in geſchichtlichem Gewande, von liberalem 
Standpunkte aus die Tiroler Zuſtände beleuchtend, 
doch nicht fanatiſch. Intereſſant, auch wenn mau 
c in allen Punkten mit dem Verf. ſich einigen 
ann. 
Noé, Heinrich. Der Frühling von Meran. 
Bilder und Geſtalten. Meran, 1868. Moſer. 


Wien, 1868. 


Nette landſchaftliche und ethnographiſche 
Skizzen. 
Düringsfeld, J. Aus Meran. Meran, Mofer. 


1 thlr. 10 ſgr. 

Eine nette Reiſebeſchreibung, untermiſcht mit 
allerliebſten Geſchichten. Empfehlenswerthe Lee⸗ 
türe. 

Trentinaglia, J. v. Innsbruck mit ſeiner nä⸗ 
heren und weiteren Umgebung. Brixen, Theol. 
Verlagsanſtalt. 6 ſgr. 

— — Meran mit feiner näheren und wei⸗ 
teren Umgebung. Ebenda. 6 ſgr. 

Brauchbare Handbücher für Touriſten und 
Curgäſte. 

Amthor, Ed. Führer in die deutſchen Alpen. 
1. Bd. A. u. d. T.: Tirolerführer. Reiſehand⸗ 
buch für Deutſch⸗ und Wälſchtirol unter Be⸗ 
rückſichtigung der angrenzenden Gebietstheile d. 


bayer. Hochlands, Vorarlbergs, Salzburgs, 
Kärnthens und Italiens. Gera, Amthor. geb. 
2½ thlr. 


Ein treffliches Reiſehandbuch, das wir Jedem, 
der es braucht, empfehlen können. Namentlich die 
Karten ſind trefflich, und ſonſt alles zu finden, 
was man in einem ſolchen Reiſebegleiter zu ſuchen 
pflegt. Das Format iſt geeignet zum bequemen 
Mitnehmen, die Ausſtattung gut und practiſch. 


Frank, P. J. Siebenbürgens hervorragende 
Beſtimmung als Induſtrieland. Hermannſt., 
Frank u. D. 25 ſgr. g 

Intereſſante Ueberſicht deſſen, was ſchon ge— 
leiſtet wird und was noch geleiſtet werden kann. 
Mökeſch, M. S. Beweiſe für die celtiſche Ab⸗ 

ſtammung der Walachen und Romänen. Her⸗ 
mannſt., Frank u. D. 16 jgr. 

Auf ſprachliche und culturhiſtoriſche Gründe 
geſtützt, verwirft der Verf. die Ableitung der Wa⸗ 
lachen von den Römern, und weiſt ihre Abſtam⸗ 
mung von den Celten nach. Der Weg, den er 
einſchlägt, iſt ein ſehr praktiſcher, er hält ſich be⸗ 
ſonders an die im gewöhnlichen Leben vorkommen⸗ 
den Ausdrücke und Gebräuche. In der Literatur 
iſt er gut bewandert. 

Wormſtall, Dr. Joſ. Ueber die Tungern und 
Baſtarnen. Studien zur Germania des Tacie 
tus. Münſter, 1868. Regensberg. 10 ſgr. 


Der Verf. tritt mit einer neuen Erklärung 
einer vielbeſprochenen dunkeln Stelle des Tacitus 
hervor, welche über die Nationalität der auf dem 
Titel genannten Völker handelt. Er erklärt die 
Tungern für einen eeltiſchen, die Baſtarnen für 
einen germaniſchen Volksſtamm. 

Meier, Herrmann. Oſtfriesland in Bildern u. 
Skizzen. Land und Volk in Geſchichte und Ge⸗ 
genwart. Leer, 1868. Securius. 25 ſgr. 

Ein prächtiges Büchlein, das man mit Span⸗ 
nung und Vergnügen bis zu Ende durchlieſt. Die 
intereſſante tüchtige oſtfrieſiſche Bevölkerung iſt 
trefflich in ihrem hänslichen und geſelligen Leben 
geſchildert. Die plattdeutſchen Volks- und Kinder⸗ 
reime ſind eine werthvolle Zugabe. 


Schwerdt, 9. Jahrbuch der neueſten und in⸗ 
tereſſanteſten Reiſeu. Für die Jugend bearb. 
Langenſalza, Greßler. 1. Bd. 1. Hälfte: Eine 
Ferienreiſe im Thüringerwalde. 15 ſgr. 

Für die Jugend, nett und anziehend geſchrie⸗ 
ben, mit einer guten Anſicht der Wartburg in 
Buntdruck. In jedem Jahre ſollen 2 Halbbände 
erſcheinen, der uächſte Abeſſynien behandeln. 


Moſer, Otto. Leipzigs Friedhöfe. Mit Grundr. 
Leipz., Reuſche. 4 ſgr. 

Ein Führer, welcher die namhafteſten Gräber 
bezeichnet. 

Moſer, Otto. Die Umgebung Leipzigs in ge⸗ 
ſchichtlichem Abbriß der nächſtliegenden 56 Dör⸗ 
fer dargeſtellt. Leipzig, 1868. Priber. 12 jgr. 

Bei der geſchichtlichen Bedeutung der Umge⸗ 
gend Leipzigs eine dankbare, intereſſante und reiche 
Aufgabe, die befriedigend gelöſt ift. 

Hainlen, K. Chr. Wanderungen im würtem⸗ 
bergiſchen und nächſt angrenzenden badiſchen 
Schwarzwalde. Für Freunde der Natur und 
Naturkunde. Stuttg., 1868. Steinkopf. 

Ein brauchbarer Führer durch einen der ſchön⸗ 
ſten Theile des Schwarzwaldes, die hiſtoriſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Verhältniſſe kurz zu⸗ 
ſammenfaſſend. 

Kuttler, G. Reiſebriefe aus Schwaben. Ulm, 
Nübling. 1. Liefg.: Zum Blautopf und zum 
Bodenſee. 5 ſgr. 

Ein anſprechendes Büchlein; es hat ſich vor⸗ 
geſteckt, beſonders die landſchaftlichen Reize, ſowie 
das geſchichtliche Intereſſe und den romantiſchen 
Reichthum Schwabens dem Leſer vorzuführen, und 
löſt Ian Aufgabe in reichem Maße mit geſchickter 

and. 

Blätter aus dem Tagebuche der Königin Vic⸗ 
toria während des Aufenthaltes d. Königl. Fa⸗ 
milie in den Hochlanden von 1848—1861 ꝛc. 
Autor. deutſche Ausgabe. Braunſchw., Vieweg 
U, S. 1 thlr. 20 ſgr. 

Das Buch iſt durch Auszüge ſchon vielfach 
in Deutſchtand bekannt; hier wird es in extenso 
geboten, gut überſetzt und zierlich ausgeſtattet, 
auch mit hübſchen Anſichten, namentlich von Bal⸗ 
moral, geſchmückt. Es giebt eine anziehende Schil⸗ 
derung des häuslichen Lebens der engliſchen Kö⸗ 
nigsfamilie mit allerliebſtem Detail, und wird ſich 
gewiß ſeinen Leſerkreis erwerben, zumal die Kö⸗ 
nigin Victoria eine ſehr gewandte Feder führt, 
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und ihr Herz und Blick offen find für die Schön⸗ 
heiten der herrlichen ſchottiſchen Hochlandsnatur 
und die Freuden des häuslichen Heerdes. 


Schmeding, Dr. Drei Monate in Rom. Duis⸗ 
burg, 1868. Ewich. 183 S. 

Etwas cavalierement entworfene geiſtreiche 
Skizzen in Feuilletonmanier, welche eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Gabe feiner Beobachtung bekunden. Von 
Allem wird etwas geboten, neben Bekanntem auch 
Manches, was man in größeren Werken vergeb⸗ 
lich ſucht. 

Fiſcher, A. S. Palüſtina, nach ſeinen natürli⸗ 
chen und geſchichtlichen Verhältniſſen geſchildert. 
Mit einer Karte des heil. Landes. Wien, Herz⸗ 
feld u. Bauer. 1868. 1 thlr. 

Eine gute, die altteſtamentlichen Beziehungen 
hervorhebende Geographie des heil. Landes für 
Juden. Die Karte iſt gut. Berückſichtigt find 
auch die chriſtlichen Forſchungen, doch fehlen na⸗ 
11 die Stücke, die neuteſtamentliches Intereſſe 
aben. 

Jellinek, A. Studien und Skizzen. Wien, 
Herzfeld u. B. 1. Thl.: Der jüdiſ che Stamm. 
Ethnogr. Stud. 24 ſgr. 

Intereſſante geſchichtliche und pſychologiſche 
Bemerkungen über den jüdiſchen Charakter; die 
Lichtſeiten werden mit Vorliebe hervorgehoben, dem 
Judenthum eine bedeutende Stellung im Cultur⸗ 
prozeß angewieſen, und eine noch weit bedeutendere 
verheißen. Etwas Unbeſcheidenheit muß man der 
Landsmannſchaft zu Gute halten; als ein Unglück 
wird es unter anderem dargeſtellt, daß Heidenthum 
Muhammedanismus und Chriſtenthum die unge⸗ 
ſtörte Entwicklung des Judenthums gehemmt und 
dadurch die Menſchheit um ihre reinſte Blüthe ge⸗ 
bracht haben! 

Paläſtina, als Ziel und Boden germaniſcher Aus⸗ 
wanderung und Koloniſation. Peſt, Wien, Leipz. 
1868. Hartleben. 78 S. 15 ſgr. b 

Von einer im Entſtehen begriffenen „Genoſ⸗ 
ſenſchaft für urbildliches Leben und für Erweite⸗ 
rung der abendländifchen Heimath gegen Morgen“, 
deren phantaſtiſche Grundſätze ein Anhang mit⸗ 
theilt, ausgehend, unterſucht das Schriftchen, ob 
das heil. Land für eine maſſenhafte Einwanderung 
geeignet ſei, und zwar in einer nüchterneren Weiſe 
als man es erwarten ſollte. 


Maltzan, Heinr. Freih. v. Drei Jahre im 
Nordweſten von Afrika. Reiſen in Algerien 
und Marocco: 2. Aufl. Mit 4 Anſ. und 1 
Karte. 4 Bde. Leipzig, 1868. Dürr. 

Eine weſentliche Vermehrung der 1. Auflage, 
da der Verf. ſeitdem wieder 2 mal dieſe Gegenden 
beſucht hat, und beſonders auch auf diejenigen 
Rückſicht nimmt, die ihrer Geſundheit wegen Nord⸗ 
afrika beſuchen. 

Greef, Dr. Rich. Reife nach den canariſchen 
Inſeln. Mit populär ⸗wiſſenſchaftlichen Schil⸗ 
derungen. Bonn, 1868. Cohen und Sohn. 
1½ thlr. 

Sehr anſprechende und belehrende Reiſebilder 
i Spanien und den canariſchen 

nſeln. 


Andree, Dr. Rich. Abeſſynien, das Alpenland 


der neueſten Literatur. 


unter den Tropen und ſeine Grenzländer. Mit 
80 in den Text gedruckten Abbildungen, 6 Ton⸗ 
druckbildern und 1 Karten. Leipz., 1868. Otto 
Spamer. 1 thlr. 10 ſgr. 

Gehört zu dem bekannten Buche der Reiſen 
und Entdeckungen, und iſt, wie die übrigen Bände, 
gleich gut geſchrieben wie ausgeftattet. 

Dr. Hepmworth-Diron. Neu⸗Amerika. Nach der 
7. Originalaufl. überſ. von Rich. Oberländer. 
Mit Illuſtrationen. Jena, 1868. Coſtenoble. 
2 thlr. 20 ſgr. 

Ein höchſt intereſſantes Reiſewerk, lebendig 
und anſchaulich geſchrieben, reich beſonders an Mit⸗ 
theilungen über die neueren religiöſen Erſcheinun⸗ 
gen (Mormonen, Shakers, Spiritualiſten, Bibel⸗ 
communiſten ꝛc.) aus eigner Anſchauung. Die 
Illuſtrationen könnten beſſer ſein. 


Minneſota. Das Centralgebiet Nordamerikas. 
Mit Abbildungen. Leipzig, 1868. Weber. 


10 fgr. 

Ein hübſche Schilderung des Landes mit gu⸗ 
ten Illuſtrationen; wie es ſcheint, Reclame ſür 
eine Auswanderung dorthin. 

Schweichel, R. Von Ocean zu Ocean. Quer 
über das Feſtland d. Verein. Staaten von Nord⸗ 
amerika und die Landenge von Panama. Nach 
S. Bowls Reiſebriefen frei bearb. Leipz., Schlicke. 
1 thlr. 5 ſgr. 

Intereſſante und belehrende Schilderungen 
geographiſchen und ethnographiſchen Inhalts, gut 
erzählt. 

Schultz, W. Natur⸗ und Culturſtudien über 
Südamerika und ſeine Bewohner, mit beſond. 
Berückſicht. der Coloniſationsfrage. Dresden, 
Schönfeld. 25 ſgr. 

Ein nachgelaſſenes Werk des zu früh verſtor⸗ 
benen Forſchers, der ein Opfer des deutſchen Krieges 
ward. Höchſt intereſſante Mittheilungen über die 
Ureinwohner Südamerikas, deren Civiliſirung der 
Verf. auf Grund eigner Beobachtungen für mög⸗ 
lich hält. Beſonders anziehend iſt der Bericht 
über die Erfolge der Miſſionsthätigkeit. Er räth 
dringend, die Indianer zu coloniſiren und für ge⸗ 
ordnete Arbeit zu erziehen. 

Braumüllers Badebibliothek. Dr. S. Fried⸗ 
mann, Bad Vöslau; — Heinr. Kaan, Der 

£ Curgaſt in Iſchl; 2. Aufl. — Dr. Matthias 
Macher, Die Kaltwaſſerheilanſtalt zu St. Ra⸗ 
degund am Schöckel bei Graz; — Dr. Mich. 
Zieleniewski, Der Kurort Krynica in Gali⸗ 
zien; — Dr. Carl Denorowski, Die Mine⸗ 
ralquellen in Dorna⸗Watra und Pojana⸗Negri 
in der Bukowina; — Karl Richter, Frem⸗ 
denführer von Bad Hall in Oberöſterreich; — 
Dr. Dominic Bancalari, der Curort Kra⸗ 
pina⸗Töplitz und ſeine warmen Quellen und 
Bäder. Wien, 1868. Braumüller. 

Ein werthvoller Beitrag zur Balneologie; die 
Beſchreibung der einzelnen Badeorte umfaßt meiſt 
die landſchaftliche und mediziniſche Seite, und iſt 
berufenen und eingeweihten Federn anvertraut. 
Die Schriften ſind um ſo intereſſanter, als dieſe 
Bäder, die noch eine Zukunft haben, unſerer Kennt⸗ 
niß bisher mehr oder minder entzogen waren. Es 
find lauter öſterreichiſche Bäder, die an den äußer⸗ 
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ſten Grenzen der deutſchen Civiliſation liegen, aber 

in ihrer Eigenſchaft als Badeorte ſtark von ihr 

bedeckt ſind. 

Hanſen, C. P. Das Seebad Weſterland auf 
Sylt und deſſen Bewohner. Mit einer Karte 
von Sylt. Garding, Lühr u. Dircks. 1 thlr. 

Ein gutes Handbuch für Badegäſte und Tou⸗ 
riſten, mit Humor geſchrieben, reich an intereſſan⸗ 
ten Notizen. 

Girſchner, Dr. N. Die Oſtſee und die Seebäder 
ihrer deutſchen Küſte. Mit ſpezieller Berückſich⸗ 
tigung von Colberg und ſeiner Umgebung. Col⸗ 
berg u. Dramburg, 1868. Jancke. 

Localhiſtoriſches, Landſchaftliches und Natur⸗ 
geſchichtliches in leichtem Converſationstone, mit 
einem mediziniſchen Anhang von Dr. Hirſchfeld. 
Berſch, J. Der Curort Baden in Niederöſter⸗ 

reich. Seine Heilquellen und Umgebungen. 2. 
Aufl. 16. Baden, Otto. 20 ſgr. 

Eine ausführliche Orientirung in landſchaft⸗ 
licher und mediziniſcher Beziehung, mit guten 
Karten. 

Varchim, F. W. v. Wanderungen durch die 
Bäder und Kurorte Mittel⸗Europa's. Olden⸗ 
burg, Schulze. 28 ſgr. 

Baderegeln und mediziniſche Mittheilungen, 
ſowie Angabe der Saiſon. 


Biermann, Dr. A. Die Inſel Corſica mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung von Ajacio als klima⸗ 
tiſcher Curort. Hamb. u. Leipz., 1868. Richter. 
15 ſgr. 

Ein brauchbarer Führer für das in neueren 

Zeiten in Aufnahme kommende Heilbad. 


Bamberger, Ludwig, Mitglied des Zollparlaments. 
Herr von Bismarck. Aus dem Franzöſiſchen 
übertragen von K. A., von dem Verf. durchge⸗ 
ſehen und bis auf die neueſte Zeit fortgeſetzt. 
166 S. Breslau, 1868. Ernſt Günther. 

Die Schrift iſt eine deutſche Ausgabe, die in 
der erſten Auflage ſchnell vergriffen iſt — die zweite 
iſt noch nicht erſchienen — von Bambergers Auf⸗ 
ſatze „Monsieur de Bismarck“, welcher im Febr. 

d. J. in der „Revue moderne“ und etwas ſpäter 

als beſondere franzöſ. Schrift erſchienen iſt und 

urſprünglich den Zweck hatte, „die der Vernunft 
zugänglichen Franzoſen den Hetzereien ihrer Chau⸗ 
viniſten und unſerer Welfen-Zukunftsdemagogen 
entgegen über die wirkliche Lage der Dinge auf⸗ 
zuklären.“ In welchem Sinne unſere fortgeſchrit⸗ 
tenen Zukunfts⸗Liberalen die gen. Schrift zum 

Theil aufgefaßt haben, beweiſt, daß ein Orgau 

derſelben ganz naiv erklärt: „In Preußen müſſen 

bekanntlich die Zeitungen, welche ſo leicht von 

Preßproceſſen heimgeſucht werden, fich weit vor⸗ 

ſichtiger ausdrücken als Bücher. Dieſe Rückſicht 

geſtattet uns nicht, die Ausführung Bambergers 
vollſtändig und wörtlich wiederzugeben.“ Aber doch 
iſt es ein „treffliches“ Buch. Der Schluß deſſelben 
lautet: „Nicht ſowohl der Soldatengeiſt ſteht zwi⸗ 
ſchen Preußen und Deutſchland, als der Geiſt einer 
hochmüthigen Kirchenzunft, welche an allem Leben 
und aller Entwicklung unbetheiligt iſt. Man denke 
fi) diefe mit ihrem ganzen Gefolge aus dem Rathe 
und den Werkſtätten des Gemeinweſens verdrängt, 
und tauſend neue Kanäle führen die friſcheſten 
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Bildungsſäfte ins Herz des Staates hinein.“ Wir 


möchten wohl wiſſen, was ſich Bamberger unter 


den „friſcheſten Bildungsſäften“ vorſtellen mag. 
Man kann ſich's aber einigermaßen denken. 

Ganz vor Kurzem iſt die Schrift: „Wer iſt 
der wahre Erbfeind Deutſchlands?“ zu 
Paris in franzöſ. Ueberſetzung erſchienen. Auch 
das dickleibige Buch eines Engländers Wyatt: 
Historiesofthehanoveriananditalian 
war ſoll im Dienſte der Welfen-Machinationen 
ſtehen. In einer Zeitung wird mitgetheilt, daß 
außer den beiden eben genannten Schriften im 
Ganzen bis jetzt 22 Broſchüren im Intereſſe der 
depoſſedirten Welfen⸗Dynaſtie bekannt geworden 
wären, worunter mehrere franzöſiſche. Die meiſten 
ſind in Braunſchweig bei Alf. Bruhn, in der 
Weiß'ſchen Univerſitätsbuchdruckerei zu München, 
auch in Stuttgart bei Ebner, in Wien bei Hil⸗ 
berg und bei Herzfeld u. Bauer erſchienen. Für 
die Sache des ehemaligen Kurfürſten von Heſſen 
ſind bis jetzt 4 Vertheidigungsſchriften erſchienen. 

Ref. erhielt auch noch Kenntniß von der Eri- 
ſtenz der gehäſſigen Schrift: „Bildung und Sitt⸗ 
lichkeit unter dem Einfluß der Orthodoxie in 
Preußen“ von Kattner. Dieſelbe hat in Brom⸗ 
berg confiscirt werden müſſen, weil ſie vom An⸗ 
fang bis Ende gegen den dortigen Conſiſtorialrath 
Taube gerichtet iſt. 


Naturwiſſenſ chaften. 


Grube. Biographien aus der Naturkunde in 
äſthetiſcher Form und religibſem Sinne. 4. Reihe. 
Mit 4 Lithographien und Holzſchnitten. Stuttg. 
1868. Steinkopf. 331 S. 1 thlr. 6 ſgr. 

Gehören zu den vorzüglichſten Jugendſchriften 
und bieten der gereifteren Jugend, die noch nicht 
durch geiſterſchlaffende Erzählungen die jugendliche 
Friſche und Empfänglichkeit verloren hat, eine er⸗ 
quickende Lectüre, welche durch ihre edle Form 
den Geſchmack bildet und durch ihren Inhalt be⸗ 
lehrt, durch beides aber erfriſcht und anregt. Vor⸗ 
liegendes Bändchen behandelt größtentheils Gegen- 
ſtände des Thier⸗ und Pflanzenlebens. Möchte 
der Verf. dem Chriſtkindchen jährlich ein neues 
Bändchen ſchenken. 

Ruß, Karl. Natur⸗ und Kulturbilder. Bres⸗ 
lau, 1868. E. Trewendt. 2 thlr. 

Wir hatten vor einiger Zeit Anlaß, eine an⸗ 
dere Arbeit deſſelben Verf. empfehlend zu beſpre⸗ 
chen, mußten dabei jedoch tadeln, daß die Darſtel⸗ 
lungsform öfters eine nicht muſtergiltige ſei. Das 
vorliegende Buch iſt in dieſer Beziehung noch 
leichtfertiger gearbeitet, nicht ſelten Tertianerſtyl 
oder die Schreibweiſe gewiſſer Kinderſchriftſteller. 
Aber auch der zuſammengewürfelte Inhalt und 
die häufigen Uebertreibungen in der Darftellung 
trotz der im Ganzen recht glatt proſaiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe geſtattet uns in keiner Weiſe dieſes 
Produkt zu empfehlen. Irrungen, wie die Verle⸗ 
gung der allbekannten Sage vom Biſchof Hatto 
und den Mäuſen in die Pfalz bei Caub, ſtatt des 
bekannten Mäuſethurms am Binger Loch, ſind ein 
derbes Zeugniß gegen den Verf.; und als Probe 
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ſeiner Anſchauung von den höheren Dingen fügen 
wir hier einen Satz bei, mit welchem derſelbe 
ſeine Beſprechung der Wanderlehrer im polniſchen 
Preußen beginnt. „In der Blüthezeit des Mini- 
ſteriums Manteuffel⸗Weſtphalen in Preußen, als 
man ſämmtliche preußiſche „Unterthanen“ unbe⸗ 
dingt und ohne Widerrede für den Himmel brauch⸗ 
bar machen wollte und dies hohe Ziel, wenn nicht 
anders, durch Zwangsmaßregeln erreichen zu müſ⸗ 
ſen glaubte, kam unter andern Unſinnigkeiten auch 
dieſe zu Tage.“ Sapienti sat. 

Du Bois⸗Reymond. Voltaire in ſeiner Be⸗ 
ziehung zur Naturwiſſenſchaft. Berlin, 1868. 
Dümmler. N 

Voltaire iſt nach ſeiner Beziehung zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft Wenigen bekannt. Der Verf. zeigt, 
wie ſich bei Voltaire Keime finden, die ſich erſt 
jetzt entwickelt haben. Das Schriftchen iſt geiſt⸗ 
reich und intereſſant. 

Dr. Otto Ule's ausgewählte kleine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriften. 5. Bdch. Jahr und Tag 
in der Natur. 1. u. 2. Heft. Halle, 1868. 
Schwetſchke. 12 ſgr. 

Der Verf. hat eine gute Gabe, populär zu 
ſchreiben, und den trocknen naturhiſtoriſchen Stoff 
durch Poeſie der Empfindung ſchmackhaft zu ma⸗ 
chen, ohne der Wiſſenſchaft etwas zu vergeben. 
Er dürfte Vielen ſchon aus der Zeitſchrift „Die 
Natur“ bekannt ſein. Dieſe Hefte ſchildern nach 
dem Jahreslauf die Erſcheinungen des natürlichen 
Kreislaufs und ſeine Beziehungen zum Gemüths⸗ 
leben des Menſchen. 

Roßmäßler, E. A. Für freie Stunden. Mit 
zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten 
und dem Portr. des Verf. Breslau, 1868. Tre⸗ 
wendt. I thlr. 22 ½ͤ ſgr. 

Roßmäßlers wiſſenſchaftliche Leiſtungen find 
anzuerkennen; ſein religiöſer und politiſcher Stand⸗ 
punkt iſt nicht der unſrige. Derſelbe influirt mehr 
oder minder auf alle ſeine Schriften. Was er hier 
bietet, iſt vielfach intereſſant; nur ſprechen Ref. 
diejenigen Stücke am wenigſten in formeller Be⸗ 
ziehung an, in denen der Verf. die novelliſtiſch⸗ 
dialogiſche Form wählt; an und für ſich hat dieſe 
Form etwas ſteifes, und R. handhabt ſie auch 
nicht mit Freiheit und Gewandtheit, die erforder- 
lich iſt, ſie ſchmackhaft zu machen. 

Roßmüßler, E. A. Der Menſch im Spiegel der 
Natur. Ein Volksbuch. Leipz. 1868. Frieſe. 
1 the. 10 ſgr. 

Paopuläre naturwiſſenſchaftliche Schilderungen 

im modern-ungläubigen Geiſte, in der fteifen und 

langweiligen Form von Familienunterhaltungen, 

nicht einmal geſchickt gehandhabt. 

Fiſcher, Dr. Phil. Unterſuchungen über die 
Geſtalt der Erde. Darmſtadt, 1868. Diehl. 
1 thlr. 20 ſgr. 

Ein Buch für eingeweihtere Kenner der Ma⸗ 
thematik, das den bisherigen Methoden der Erd⸗ 
meſſung ſcharf zu Leibe geht und einen Beweis 
liefert, wie ſelbſt die mathematiſchen Ergebniſſe der 
Naturforſchung weit davon entfernt ſind, exact zu 
ſein, was auf die noch größere Ungewißheit der 
übrigen Theile ein helles Licht wirft; denn hier, 
wenn irgend wo, ſollte etwas Exactes geleiſtet ſein. 


der neueſten Literatur. 


Ar Dr. C. Die Erde ſteht feſt. Beweiſe, 

daß die Erde ſich weder um ihre Achſe, noch 

um die Sonne dreht. Vorleſung. 6. Aufl. 
Sat prata biberunt. 


Jahn, G. Der geſunde Menſchenverſtand und 
die ſtillſtehende Sonne zu Gibeon. Ein Wort 
der Mahnung an alle, die noch an den alten 
Gott der Bibel glauben. Ducherow, 1868. 
Agentur der Ducherower Anſtalten. 5 ſgr. 

Ein wohlverdiente und wohlgelungene Abfer⸗ 

tigung der Berliner Don Quixote des freiſinnigen 

Fortſchritts, die ihre Lanzen in dem Knak⸗Lisco⸗ 

ſchen Streite gegen ſelbſtgeſchaffene Windmühlen⸗ 

rieſen eingelegt haben. Es iſt Salz in der Schrift, 
und ſo wird ſie manchen beißen. 

Wangemann. Paſtor Knak und ſeine Gegner. 
Berlin, 1868. Beck. 32 S. 

Auf eine genaue Darſtellung des bekannten 
Vorfalles folgt eine Ausführung, daß das coper⸗ 
nikaniſche Syſtem nur problematiſch ſei, und daß 
ein gläubiger Chriſt, da die Bibel keinerlei Irr⸗ 
thümer, auch nicht auf dem Gebiete der Geſchichte 
und Naturwiſſenſchaften enthalte, ſich für die geo⸗ 
centriſche Weltanſchauung entſcheiden müſſe, falls 
es ſich klar herausſtelle, daß dies die Anſchauung 
der heil. Schrift ſei. 

„Und fie bewegt ſich doch.“ Eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der hauptſächlichſten Beweiſe für die 
zwiefache Drehung der Erde. Quedlinb. 1868. 
Vieweg. 19 S. 3 ſgr. 

Ob wohl die Berliner Vorfälle ſolche An- 
ſtrengung nöthig machen? Wir glauben nicht. 
Wer aber in ſeiner Kopernikaniſchen Weltanſchau⸗ 
ung erſchüttert ſein ſollte und dem Augenſchein 
und einer buchſtäbiſchen Erklärung der Bibel ge⸗ 
mäß die Bewegung der Erde leugnet, den werden 
die übrigens ganz gut zuſammengeſtellten Beweiſe 
nicht überzeugen, zumal nicht „Jedermann im 
Volke“, denn die Mehrzahl dieſes Publicums dürfte 
dieſelben weder zu verſtehen noch gar zu prüfen 
im Stande ſein. Zur Beruhigung können wir 
die Verſicherung geben, daß noch ganz allgemein 
die Axendrehung der Erde geglaubt wird und 
keine Gefahr vorhanden iſt, zumal die Sache dem 
gewöhnlichen Manne höchſt gleichgültig iſt. 
Frauenholz, A. Das Sonnenſyſtem in der Vor⸗ 

zeit. Eine kurze, wiſſenſchaftliche Abhandlung. 
Breslau, 1868. Maruſchke u. Berendt. 10 jgr. 

Der Verf. kündigt eine neue Entdeckung an; 
unſer Sonnenſyſtem beſtand früher außer der Sonne 
nur aus 3 Planeten; von dieſen ſind nur noch 
Jupiter und Saturn vorhanden, der dritte iſt durch 
eine Kataſtrop;he in Trümmer gegangen, welche 
nun als Aſteroiden die Sonne umkreiſen. Jeden⸗ 
falls gedenkt derſelbe ſeine Hypotheſe weitläufiger 
ſpäter zu begründen. Das Urtheil muß den Sach⸗ 

verſtändigen überlaſſen bleiben. 

Carl, Dr. Ph. Die Sonne. Eine Ueberſicht der 
Reſultate, welche die ſeitherigen Forſchungen über 
den Sonnenkörper ergeben haben. 2. Ausg. 
München, 1868. Merhoff. 10 ſgr. 

Zuſammenſtellung der neueſten Forſchungen 
(Reſultate iſt wohl noch zu viel geſagt), welche 
namentlich mit Hülfe der Spectralanalyſe über 
die Sonnenſubſtanz gemacht worden ſind. Der 
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Verf. hat ſeine Stellung an der münchener Stern- 
warte namentlich zu Beobachtungen der Sonnen⸗ 
flede benutzt. 

Spörer, Prof. Dr. Beobachtungen von Sonnen⸗ 
flecken. Eine Zuſammenſtellung der aus mehr⸗ 
jährigen aſtronomiſchen Beobachtungen gewon⸗ 
nenen Reſultate. Anclam, 1868. Dietze. 30 
S. 4. 10 ſgr. 

„Hoöchſt intereſſante Abhandlung, verſtändlich 
für ſolche, welche mit den Elementen der Aſtrono⸗ 
mie bekannt ſind. Verf. ſpricht ſich über die 
Flecke dahin aus, daß ſie Wolken ähnliche Gebilde 
ſeien, die ſich oberhalb heller Flächen befinden, daß 
die penumbra durch eine Zuſammendrängung klei⸗ 
ner Flecken gebildet werde, deren Zwiſchenräume 
die darunter liegende helle Fläche durchblicken laſ⸗ 
ſen. Daß dieſer Hof, wenn ein größerer behofter 
Fleck an den Weſtrand rückt, dunkler wird, und 
zuletzt Kern und Hof nicht mehr zu unterſcheiden 
ſind, erklärt ſich dann daraus, daß jene Zwiſchen⸗ 
räume in Folge der veränderten Stellung per⸗ 
ſpectiviſch verdeckt werden. Hinſichtlich der phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Sonne nimmt Verf. an, 
daß der in Weißglut befindliche, heiß⸗flüßige Son⸗ 
nenkörper von einer weißglühenden Nebelſchicht 
bedeckt ſei, von welcher an manchen Stellen flam⸗ 
menartige Wellen bis zu enormer Höhe empor⸗ 
lodern, vielleicht zu größerer Höhe als in welcher 
ſich Flecke an andern entfernten Wellen befinden. 
Knobloch, W. Ueber Meteorerſcheinungen. Po⸗ 

Ar Vortrag. Berlin, 1868. Gärtner. 
5 ſgr. 

Verſtändliche Darlegung der neueſten aſtrono⸗ 

miſchen Forſchungen über die Aſteroiden, aus denen 

5 ar der Sternſchnuppen⸗ und Meteorfälle 

erhelle. 

Wild, H., Prof. Dr. Ueber Föhn und Eiszeit. 
Der Schweizer Föhn. Bern, 1868. Wyß. 12 
u. 8 ſgr. 

Ziemlich animoſe Streitſchriften gegen Prof. 
Dove, über die Urſachen des Schweizer Föhns, 
ob er aus Indien oder Africa ſtamme. 

Weiland, G. Wind und Wetter. Ein Vortrag. 
2. Abdr. Dortmund, Krüger. 7½ ſgr. 

Populäre Darſtellung der auf dieſem in neu⸗ 
ſter Zeit ſo vielfach angebauten und bereicherten 
Gebiete gemachten Erfahrungen. 

Liſt. Leitfaden für den erſten Unterricht in der 
Chemie. 1. Theil. 3. Aufl. Heidelberg, 1868. 
Winter. 171 S. 

Sehr brauchbar, namentlich für Gewerbe⸗ 
ſchulen. Die chemiſche Technologie iſt ſorgfältig, 
der Beſtimmung des Werkchens gemäß, beachtet. 
Die Formeln der neuern Chemie ſind neben die 
der alten geſetzt. Ein Anhang ſoll der Einführung 
in die neuere Chemie dienen. Ueberſichtlichkeit der 
Anordnung im Ganzen und Einzelnen, und leicht 
verſtändlichen Ausdruck heben wir als beſondere 
Vorzüge des bereits bewährten Buches hervor. 
Eine große Anzahl Repetitionsfragen über das ge⸗ 
ſammte Material iſt eine werthvolle Zugabe der 
neuen Auflage. 

Aderholdt. Anorganiſche Chemie. 
1868. Böhlau. 10 ſgr. 

Als Leitfaden beim Unterrichte unbrauchbar, 
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Weimar, 
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aber als Taſchenbuch für Repetition trefflich zu 

verwenden. Die neuere chemiſche Theorie iſt theilweiſe 

berückſichtigt. 

Huſemann, Dr. A. Grundriß der reinen Che⸗ 
mie. Berlin, 1868. Springer. 361 S. Uthl. 
6 ſgr. 

Zwiſchen ausführlichen Lehrbüchern und einem 
compendiariſchen Gerippe hält vorliegendes Buch 
eine ſchöne Mitte, und hebt aus dem immer mehr 
anwachſenden reichen Material Alles das in ent⸗ 
ſprechender Ausführlichkeit hervor, was für Real⸗ 
ſchulen und ähnliche Anſtalten geeignet iſt. Der 
allgemeine Theil zeichnet ſich durch Klarheit und 
Präciſion aus. Im ſpeziellen Theile find für die 
anorganiſche Chemie die herkömmlichen Formeln, 
für die organiſche Chemie die rationellen ange⸗ 
wandt, wie dies vielfach Gebrauch iſt. Ueberſicht⸗ 
liche und klare Darſtellung iſt auch hier rühmend 
anzuerkennen. Das Buch gehört entſchieden zu den 
beſten Lehrbüchern der Chemie. 


Zängerle. Lehrbuch der Chemie nach den neueſten 
Anſichten der Wiſſenſchaft. 1. Abth. Allg. 
Chemie. München, 1868. Grubert. 78 S. 

Recht erfreulich ſind die ſich mehrenden Ver⸗ 
ſuche, die neuere chemiſche Theorie nicht blos auf 
die organiſche, ſondern auch auf die unorganiſche 

Chemie für den Unterricht anzuwenden. Ein ſolcher 

Verſuch liegt in obigem Schriftchen vor, deſſen 1. 

Abth. die allg. Chemie ausführlich und klar be⸗ 

handelt. Die weitere Beſprechung bis auf den 

Schluß des Werkes verſchiebend, bemerken wir 

doch, daß der Verf. die rein phyſikal. Erſcheinungen 

nicht hätte zu berückſichtigen gehabt. 


Zängerle. Lehrbuch der Chemie nach den neue 
ſten Anſichten der Wiſſenſchaft. 2. Abth. 1. Lg 
238 ©, 

Vorliegende Lieferung umfaßt die Nichtme⸗ 
talle. Die große Vollſtändigkeit und klare elemen⸗ 
tare Darſtellung empfehlen das Buch zum Selbſt⸗ 
ſtudium, für den Unterricht dürfte es wohl zu 
weitläufig ſein. Eine größere Zahl von Abbildun⸗ 
gen bleibt zu wünſchen. 
Stöckhardt. Die Schule der Chemie. 15. Aufl. 

1868. 


Es iſt eine Freude, dieſem für den Selbſt⸗ 
unterricht unübertroffenen Buche auf ſeiner fünf⸗ 
zehnten Ausfahrt zu begegnen. 


Dr. Pascal Cordenons. Das Problem der 
Luftſchifffahrt gelöſt. Mit Figurentafel. Ve⸗ 
rona, 1868. Münſter. 5 fgr. 

Einſtweilen nur die mathematiſchen Prinei⸗ 
pien; der Verſuch, nach ihnen eine Maſchine zu 
conſtruiren, ſoll gemacht werden; getauft iſt das 
Futuribile einſtweilen Areonave (sic)! 


Schultze. Betrachtungen über die phyſikaliſchen 
Lehren vom farbigen Lichte und über deſſen 
wahrſcheinl. Urſprung. Mit einer Figurentafel. 
Kiel, 1869. Schwers. 52 S. 

Die vom Verf. vorgetragene neue Theorie 
läßt ſich im Kurzen nicht mittheilen, behufs Kennt⸗ 
nißnahme derſelben müſſen wir auf das auch für 
mit der Phyſik einigermaßen bekannte Laien ver⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


ſtändlich geſchriebeue Buch ſelbſt verweiſen. Den 
Mängeln der bisherigen Hypotheſen gegenüber, 
welche beweiſend aufgedeckt werden, entwickelt der 
Verf. ſeine ſich durch Einfachheit empfehlende 
Theorie, welche er auf Erklärung der prismatiſchen 
Farben und der ſog. Interferenzerſcheinungen an⸗ 
wendet. f N 


Ranke, Joh. Fr. Naturkunde für kleine Kinder. 
Stoffe zu Anſchauungs⸗ und Sprechübungen. 
Elberfeld, 1867. Bädeker. 208 S. 15 ſgr. 

Das Büchlein hält ſich zwar von dem heute 
gewöhnlichen Fehler frei, die Unterrichtsaufgabe 
für die Kleinen zu überſpannen, und auch den al⸗ 
ten Fehler vermeidet es meiſt, den Kindern Dinge 
bieten zu wollen, welche ſie ſchon lange wiſſen und 
kennen. Wir beſorgen aber, daß der Verf. in 
ſeiner für Kleinkinderlehrer und Kleinderlehrerinnen 
beſtimmten Arbeit ſich hinſichtlich der Form gar 
zu ſehr in dem Redetone der kleinen Kinder gehal⸗ 
ten hat; ſoll die Behandlung des vorliegenden 

Stoffes wirklich Intereſſe gewinnen, ſo mußte der 

Umguß in die kindliche Redeform erſt in dem 

Munde derjenigen entſtehen, welche das Büchlein 

benutzen. 


Bopp, C. Die gemeinnützigſten Anwendungen 
von Naturkräften für Schul⸗ und Selbſtbe⸗ 
lehrung. 3. Aufl. Ravensburg, 1868. Eug. 
Ulmer. 60 S. u. 7 Tafeln. 10 ſgr. 


Verdient wohl ebenſo wie die „Wandtafeln 
für Phyſik“ deſſelben Verf. (8 Taf. zu 2 thlr. 
12 jgr.) eine noch weit ausgedehntere Benutzung, 
als ſie bereits gefunden haben; es werden darum 
beide Arbeiten hier noch einmal empfohlen. 


Vierordt, K. Der Zeitſinn nach Verſuchen. 
Tüb., Laupp. I thlr. 

Eine Unterſuchung, die ſich den Beſtrebungen 
anreiht, die Geſetze des Nervenreizes und der da⸗ 
mit zuſammenhängenden Willensbeſtimmungen zu 
präciſiren; Vorarbeiten liegen namentlich von 
Fechner und Weber vor, an welche der Verf. an⸗ 
knüpft. Folgen kann ihm nur, wer den exacten 
bes Formeln wiſſenſchaftlich gewach⸗ 
en iſt. 


Giebel, Dr. C. G. Der Menſch. Sein Körper⸗ 
bau, ſeine Lebensthätigkeit und Entwicklung. 
Sins Holzſchnitten. Leipzig, 1868. Wigand. 

r. 

Der Verf. hält ſich rein auf dem geologiſch⸗ 
anatomiſchen Standpunkt, und erörtert dieſen in 
populärer Weiſe. Intereſſant iſt beſonders, was 
er von dieſem Standpunkte aus gegen den moder⸗ 
nen Materialismus, gegen die angeblichen exacten 
Forſchungen der materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft 
und gegen die Darwin'ſche Theorie beibringt. 
Theologiſche Gründe wirken bei ihm nicht mit, da 
er in dieſer Beziehung auf durchaus „vorurtheils⸗ 
freiem“ Standpunkte ſteht. 

Wagner, Moritz. Die Darwinſche Theorie und 
das Migrationsgeſetz der Organismen. Leipz., 
1868. Duncker u. Humblot. 12 ſgr. 

Das von ihm aufgeſtellte Migrationsgeſetz, 
d. h. das natürliche Beſtreben der 9 


der neueſten Lite ratur. 


hre urſprüngliche Verbreitungsſphäre zu überſchrei⸗ 
ten, betrachtet der Verf. als eine Ergänzung der 
Darwinſchen Zuchtwahlhypotheſe, und beruft ſich 
dafür auf Darwins eigne Anerkennung. 


Baſtian, A. Das Beſtändige in den Menſchen⸗ 
raſſen und die Spielweite ihrer Veränderlichkeit. 
Prolegomenen zu einer Ethnologie der Cultur⸗ 
völker. Mit 1 Karte von Kiepert. Berlin, D. 
Reimer. 1 thlr. 20 ſgr. 

Der rein naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
räumen wir in der Ethnologie gern eine bedeutende 
Stellung ein; nur proteſtiren wir dagegen, daß ſie 
ſich ziemlich unbeſcheiden ſelbſt die erſte Stelle 
anmaßt. Wir geben zu, daß die phyſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe weſentlich zur Löſung der Frage nach den 
Raſſen mitzuſprechen haben, aber da der Menſch 
eben das einzige geiſtig⸗ vernünftige Naturweſen 
tt, ſtehen uns die mythologiſchen und linguiſtiſchen 
Momente in erſter Linie, die phyſiſchen erſt in 
zweiter; der Verf. ſchiebt ſie ziemlich verächtlich 
zurück, und baut ſeine Theorie auf die phyſiſchen 
Thatſachen, die nach ſeiner Anſchauung ſchon ge⸗ 
ſicherte Reſultate darbieten, was nach unſerer un⸗ 
maßgeblichen Ueberzeugung noch nicht in erheblichem 
Maße der Fall iſt. Es iſt eine Einſeitigkeit des 
Buchs, daß es auf den Grundlagen allein weiter 
baut, die in Candolles und Darwins botaniſchen 
und zoologiſchen Schriften und in Nathuſius' 
„Raſſen des Schweines“ niedergelegt ſind. Trotz⸗ 
dem freuen wir uns auch deſſen, was er nach 
dieſer Seite hin Neues und Beachtenswerthes bie- 
tet, wenn wir auch energiſch dagegen proteſtiren, 
daß man ſich etwa beikommen laſſe, auf ſolche 
einſeitige Prämiſſen hin das endgültige Urtheil 
über die Menſchenraſſen ſprechen zu wollen. 
Die trefflich gearbeitete Karte gibt eine gute Ueber⸗ 
ſicht über die von dem Verf. angenommene Raſſen⸗ 
verſchiedenheit der Völker des ganzen Erdkreiſes, 
aber zunächſt ohne eine Zurückführung auf be⸗ 
ſtimmte Urtypen zu verſuchen, was der Verf. wol 
ſpäteren Werken vorbehält. Auf der Karte ſind 
für die alte Welt und Auſtralien nicht weniger 
als 13, für Amerika 12 Völkertypen angenommen. 
Urlichs. Memnon. Die Geſchlechtsnatur des 

mannliebenden Urnings. Eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftl. Darſtellung. Schleiz, 1868. Hübſcher. 
1 thlr. 5 far. 


— — Gladius furens. Das Naturräthſel 
der Urningsliebe und der Irrthum als Geſetz— 
geber. Ebd. 5 ſgr. 


Dieſe Schriften ſind recht ein Zeichen unſerer 
nach Emancipation des Fleiſches ringenden Zeit. 
In vollem Ernſte und mit großem Pathos trägt 
der Verf. darauf an, die Päderaſtie von Seiten 
des Staates nicht nur zu dulden (d. h. ſie nur 
in den Fällen eriminell zu beſtrafen, in welchen 
auch die Frauenliebe geſtraft wird), ſondern ihr 
ſogar durch eine Art loyaler Ehe ihr Recht zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Verf. behauptet nämlich: alle Em⸗ 
bryonen ſeien anfangs Zwitter, und bilden ſich 
erſt ſpäter männlich oder weiblich aus; einige be⸗ 
halten etwas von der Zwitternatur, er nennt ſie 
Urninge, nämlich meiſtens eine weibliche Seele in 
einem männlichen Körper, würden daher naturge⸗ 
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mäß zur Mannesliebe getrieben. Die Päderaſtie 
jet folglich natürlich, nicht unnatürlich, und müſſe, 
wieder in alten Zeiten, ihr Recht erhalten. Ob⸗ 
gleich nun die naturwiſſenſchaftliche Theorie höchſt 
problematiſch iſt, und an inneren Widerſprüchen 
der auffallendſten Art leidet, fo tritt doch der Vf. 
(im Namen und mit Unterſtützung ſeiner Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſen, deren er in Deutſchland gegen 
70000 annimmt, und die er von den normalen 
Männern (Dioningen) geſchlechtlich unterſchieden 
wiſſen will), ziemlich trotzig mit dem Begehren 
auf, ſeiner Naturanlage fröhnen zu dürfen. Ohne 
uns auf die naturwiſſenſchaftliche und juriſtiſche 
Seite weiter einzulaſſen, wollen wir nur bemer⸗ 
ken, daß mit denſelben Gründen (Befriedigung 
eines Naturdrangs) auch die Onanie und die 
Sodomiterei ein Recht der Duldung anfprechen 
könnten. 


Gleisberg, P., Dr. med. Kritiſche Darlegung 
der Urgeſchichte der Menſchheit nach Carl 
Vogt. Vortrag. Dresden, 1868. Weiske. 
8 ſgr. 

Im Weſentlichen ſteht der Verf. mit Vogt 
auf einem Standpunkt, und ſo trifft ſeine Kritik 
höchſtens Einzelnheiten. 


Kummer, Paul. Die Karl Vogt'ſche Theorie 
von der Abſtammung des Menſchen. Sachlich 
beleuchtet. Zerbſt, 1868. Zeidler. 

Naturwiſſenſchaftlicher Nachweis, daß, was 
ſich für exacte Wiſſenſchaft ausgibt, nichts als 

Hypotheſenkram ſei; viel zu anerkennend von dieſer 

Pſeudowiſſenſchaft redend. 


Rougemont, Friedr. v. Der Menſch und der 
Affe oder ver moderne Materialismus. Barmen, 
1868. Klein. 

Eine treffliche und ſchlagende Brochüre gegen 
die Faſeleien Vogts und Conſorten, zur Orienti⸗ 
rung ſehr geeignet; von chriſtlichem Standpunkte 
aus. 


Pfaff, Dr. Friedr. Die neueſten Forſchungen 
und Theorien auf dem Gebiete der Schöpfungs⸗ 
geſchichte. Mit Holzſchn. Frankf. a. M., 1868. 
Heyder u. Zimmer. 20 jar. 

Ein höchſt verdienſtvolles Buch, das wir jedem 
empfehlen, dem die Nodomontaden der jog. exacten 
Forſcher Angſt machen; es ſichtet das Haltbare 
und Unhaltbare der neueren Forſchung ſo klar und 
beſonnen, und zeigt, daß wir uns vor den wirk⸗ 
lichen Reſultaten ächter Wiſſenſchaft nicht zu fürch— 
ten brauchen, als ob ſie den Glauben wankend 
machten. Ein Buch, recht, wie unſere Zeit es 
braucht, nüchtern und gerecht, und rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehalten. 


Winkler, Dr. G. G. Verſteinerungen aus dem 
bayeriſchen Alpengebiet mit geognoſtiſchen Er⸗ 
läuterungen. Mit 4 Tafeln und 8 Holzſchnit⸗ 
ten. München, 1868. Lindauer. 1 thlr. 22 
gr. 

Zwar nur über ein kleines geologiſch wichti⸗ 
ges Gebiet, die Neocomformation des Urſchlau⸗ 
erachenthals bei Traunſtein erſtrecken ſich die For⸗ 
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ungen (die Abbildungen geben eine Anzahl 
pee, ſind aber doch für das Ganze der 

Petrefactenkunde und Geologie wichtig. 

Ehrenberg, C. G. Ueber die rothen Erden 
als Speiſe der Guineg⸗Neger. 4. Berl., Dümm⸗ 
ler. 34 thlr. 

Intereſſante Mittheilungen und Unterſuchun⸗ 
gen des Meiſters der Microgeologie über die eßbaren 
Erden, den Wüſtenſtaub und den ſogenannten 
Paſſatſtaub. 5 
Müller, A. u. K. Wohnungen, Leben und Ei⸗ 

genthümlichkeiten in der höheren Thierwelt. 
Leipz., 1869. O. Spamer. 553 S. 125 Text⸗ 
abbild. u. 9 Tonbilder. 3 thlr. 

Die bereits anderweitig gebührender Weiſe 
anerkannten Verf. liefern hier eine ſehr empfeh⸗ 
lenswerthe Arbeit für Freunde der Natur, welche 
durch zahlreiche neue Beobachtungen und Verbeſ⸗ 
ſerungen, Erweiterungen und Widerlegungen äl⸗ 
terer Behauptungen auch für Fachmänner, na⸗ 
mentlich für Lehrer, ein nicht geringes Intereſſe 
hat. Wo die Verf. nicht ſelbſt zu unterſuchen Ge⸗ 
legenheit hatten, laſſen ſie in dankenswerther Weiſe 
meiſtens die Originalbeobachter ſelbſt reden und 
erhalten dadurch dem Werke auch da eine wohl⸗ 
thuende Friſche, wo ihnen dies nicht durch die 
Gründlichkeit und Treue der eigenen Arbeit zu 
erreichen möglich war. An den Schilderungen aus 
der Heimath, welche abſichtlich beſonders reichlich 
und mit Vorliebe behandelt ſind, werden viele 
Leſer mit Luft erfüllt werden, mindeſtens den Vf. 
in ihren Beobachtungen nachzufolgen, wenn auch 
ſchon dieſes meiſt nicht durch ein gelegentliches und 
müheloſes Erlungern erreicht werden kann. Be⸗ 
greiflicher Weiſe erfahren wir in dem Buche auch 
Manches von Land und Leuten aus der Heimath 
der geſchilderten Thierformen (Säugethiere und 
Vögel); und diejenigen, welche meinen, durch die 
Leugnung einer Thierſeele mit einem Striche die 
von Darwin und Conſorten angegriffene Kluft 
zwiſchen Thier und Menſch befeſtigen zu können, 
werden doch durch Manches, was das Buch ent⸗ 
hält, über die Sicherheit ihres Unternehmens 
ſtutzig werden. So täppiſch läßt ſich dieſe Frage 
denn doch nicht entſcheiden. — Die Abbildungen 
des Buchs ſind ſehr friſch gehalten dem Inhalte 
nach, entbehren aber zum Theil der wünſchens⸗ 
werthen Klarheit. 

Glaſer, Dr. L. und Dr. C. Klotz. Leben und 
Eigenthümlichkeiten aus der mittleren und nie⸗ 
deren Thierwelt. Leipzig, 1869. O. Spamer. 

Dieſe in Heften erſcheinende Arbeit iſt eine 
Fortſetzung der vorher beſprochenen, aber, wie es 
uns aus den zwei vorliegenden Heften ſcheinen 
will, nicht von gleichem Schrot und Korn. Zwei⸗ 
fellos trägt zu dieſem Eindruck auch die Beſchaf⸗ 
fenheit des in den beiden Heften behandelten Stof⸗ 
fes bei; aber wir meinen doch ſchon jetzt recht 
merklich an gewiſſe frühere, flüchtig gearbeitete 
Publikationen derſelben Verlagshandlung erinnert 
worden zu ſein. 

Roßmäßler, E. A. Das Süßwaſſer⸗Aquarium. 
2. Aufl., von A. E. Brehm. Mit Illuſtr. 
Leipz., Mendelsſohn. 1 thlr. 15 ſgr.; geb. 1 
thlr. 25 ſgr.; color, geb. m. G. 3 thlr. 
10 ſgr. 
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Kurze Anzeigen und Charakteriſtiten 


Ein elegantes und intereſſantes Werk, mit 
Beſchreibung und guten Abbildungen der Gewächſe 
und Thiere ausgeſtattet, welche in ein Süßwaſſer⸗ 
aquarium verwendet werden können, wie und wo 
dieſelben zu finden, und wie ſie zu pflegen ſind. 
Giebel, C. G. Landwirthſchaftliche Zoologie. 

Naturgeſchichte aller der Landwirthſchaft mützl. 
u. ſchädl. Thiere f. die prakt. Landwirthe. 1. 
Lfg. Glogau, Flemming. 12 ½ ſgr. ; 

Das populäre, gut geſchriebene und zeitgemäße 
Werk iſt auf 10—11 Lieferungen berechnet, und 
ſoll 230 Holzſchnitte enthalten; die vorliegenden 
Proben des Textes wie der Holzſchnitte ſind ſehr 
befriedigend, und verſpricht das Buch ebenſo in⸗ 
tereſſant als belehrend zu werden. 


Pilz, Dr. C. Die kleinen Thierfreunde. Abth. 
V. des illuſtrirten goldnen Bilderbuchs. 2. Aufl. 
Leipzig, 1869. Spamer. 168 S. 20 ſgr. 

Verf. meint, der Anregung wegen fehlten Ge⸗ 
ſpräche nicht in dem Büchlein; und in Nr. 1 gibt 
er ein Geſpräch zwiſchen einem Schuljungen und 
einem Hofhunde, in Nr. 2 ein ebenſolches zwiſchen 
einem Bernhardinerhund und einem Reiſenden in 
einer Weiſe, daß wir es nicht begreifen können, 
wie dieſe beiden Hundegeſchichten am Eingange 
nicht allein ſchon ausgereicht haben, die Möglich⸗ 
keit einer zweiten Auflage zu verhindern. Dennoch 
haben wir weiter geblättert und noch genug Stoff 
gefunden, um wieder einmal recht deutlich zu ſehen, 
daß die Volksſtimme nicht mit Unrecht den Schul⸗ 
meiſterſtand zu denjenigen rechnet, welche die mei⸗ 
ſten närriſchen Käuze zählen. Aber glaube Nie⸗ 
mand, daß dies nach dem Titel „luſtige Büchlein 
für fröhliche Kinder von 7— 410 Jahren“ etwa 
ſcherzhaft zu leſen ſei. Zeitverſchwendung für junge 
und alte Leſer; der Hund auf dem Titel eine 

Warnungstafel! Gutes Mittel, jeden Keim von 

Poeſie todt zu ſchlagen, abgeſehen davon, daß ſolche 

durchaus unpoetiſche Verzerrungen des Thiers nach 

dem Menſchlichen eine treffliche Unterlage für den 

Glauben an die Affennatur der erſten Menſchen 

werden können. 


Beiche, W. Ed. Die ſchädlichen und nützlichen 
Vögel Deutſchlands. Ein Mahnruf an Jeder⸗ 
mann, beſonders aber an Land⸗ und Forſtwirthe, 
5 an Lehrer ꝛc. Berlin, 1868. Nicolai. 

gr. 

Ein Büchlein, das wir ſeiner klaren und 

eindringlichen Darſtellung wegen jedem empfehlen, 

der ſich für die wichtige Pflicht intereſſirt, im In⸗ 
tereſſe unſerer Gärten, Aecker und Wälder den 
nützlichen Vögeln Schutz angedeihen zu laſſen. 

Ruß, K. In der freien Natur. 2. Reihe. Schil⸗ 
derungen aus der Thier⸗ und Pflanzenwelt. 
Berlin, 1868. M. Böttcher. 468 S. 1% thlr. 
„Das Buch trägt denſelben Charakter, wie die 

früheren einſchlagenden Arbeiten des Verf., näm⸗ 

lich: In der freien Natur, 1. Reihe (1/ thl.) 
und: Meine Freunde (Uthlr.), welche im glei⸗ 
chen Verlage erſchienen. Wir finden in ihnen 
nicht die friſche Gewalt des meiſterlichen Brehm, 
wir finden auch nicht die faſt bis ins Uebermaß ge⸗ 
feilte ſprachliche Darſtellung eines Maſius, noch 
die zuweilen die Naturbetrachtung ſchier zur Seite 
ſchiebende Gelehrſamkeit eines Grube. Keinen 


dieſer Schriftſteller kann Ruß erſetzen; er will es 

auch nicht, noch verſchmäht er für ſeine eigne Ar⸗ 

beit das Studium derſelben. Was uns an ſeinen 

Arbeiten beſonders zuſagt, iſt die treue, vielfach 

ganz ſelbſtſtändige Beobachtung und Schilderung 

der Natur, das Maßhalten in ſubjectiven Zuthaten, 
ohne daß Verf. darum die poetiſche Grundſtimmung 
eines jeden wahren Naturfreundes verleugnete, und 
ferner die ausſchließliche Berückſichtigung der hei⸗ 
miſchen Natur; denn nur jo werden wir den Ge- 
bildeteren des Volkes ein größeres und tieferes 

Intereſſe für die Natur erregen und ihnen ein 

beſſeres Verſtändniß derſelben bieten, wenn wir 

dicht vor fie hinſtellen die Tauſende von Geſchöpfen, 
deren jedes ruft: Sieh' mich an! — Doch einen 

Wunſch müſſen wir für zweite Auflagen ausſpre⸗ 

chen, nämlich daß Verf. ſich den Text laut vorleſe 

oder vorleſen laſſe; es werden ſich daraus manche 

Aenderungen in der Form und vielleicht auch 

einige ſachliche ergeben. Für Haus-, Schul-, Volks⸗ 

bibliotheken ſind ſämmtliche genannte Arbeiten un⸗ 
bedingt empfehlenswerth. 

Schulz, Franz. Deutſchlands Nutz⸗ und Zier⸗ 
pflanzen. 1. Wälder und Haine. Berlin, 1868. 
Th. Grieben. 192 S. 18 ſgr. 

Es ſind mehrere geſunde Gedanken, welche 
wir im Plane dieſes Büchleins begrüßen; zunüchſt 
die für den Unterricht und Selbſtſtudium äußerſt 
dienliche Heranziehung der bei uns nur cultivirten 
Gewächſe, dann die vorläufige Beſchränkung auf 
die Holzgewächſe als die hervorragendſten Reprä⸗ 
ſentanten des Pflanzenreichs und endlich die Aus⸗ 
dehnung innerhalb dieſes Gebietes auf 471 Arten, 
ſo daß das Büchlein in der That noch über die 
Grenze der Schule oder der Anfangsbeſchäftigung 
mit der Botanik ausreichen wird. Die florenartige 
Behandlung iſt weiter ein Zeugniß für den guten 
Takt des Verf.; denn nimmer werden ſolche bis 
ins Kleinſte und Breite ausgedehnte Pflanzenbe⸗ 
ſchreibungen, wie ſie z. B. neuerdings H. Wagner 
und vor einiger Zeit Kirchhoff lieferten, ſich für 
den Anfänger nützlich erweiſen, ſo intereſſant ſie 
für den Geförderten und ſo brauchbar ſie z. B. 
für Lehrende ſein können. Auch die Einrichtung 
der zur Beſtimmung der Gattungen gegebenen Ta⸗ 
belle nach Linné müſſen wir billigen, bedauern da⸗ 
gegen, daß in der Hauptabtheilung nicht die Art⸗ 
namen und die entſcheidenden Merkmale im Druck 
ausgezeichnet wurden. Die vielfach der floriſtiſchen 
Darſtellung noch zugefügten Notizen erhöhen die 
Brauchbarkeit des Büchleins. Auf wenigen Seiten 
hätten wohl die Grundzüge der Terminologie ge⸗ 
geben werden können, ein für manchen Gebrauch 
empfindlicher Mangel, der hoffentlich im 2. Thle. 
beſeitigt wird, wie wir in jenem wohl auch einen 
Abriß der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen 
erwarten dürfen und vielleicht eine tabellariſche Zu⸗ 
ſammenſtellung der ausländiſchen Gewächſe nach 
ihrer Heimath zur Gewinnung eines geographiſchen 
Bildes. 

Sachs, Dr. J. Lehrbuch der Botanik nach dem 
gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft. Leipzig, 
1868. W. Engelmann. 624 S. 4Ys thlr. 

Dieſe mit 358 großentheils originalen Holz⸗ 
ſchnitten ausgeſtattete Arbeit des bekannten For⸗ 
ſchers kann zwar in dieſen Blättern einer eingehen⸗ 


der neueſten Literatur. 
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den Beſprechung kaum unterworfen werden; wir 

wollen aber wenigſtens das nicht unterlaſſen, die⸗ 

ſelbe hier als die höchſt erwünſchte Befriedigung 
eines ſeit einer Reihe von Jahren vorhandenen 

Bedürfniſſes zu begrüßen. 

Müller, Dr. Karl. Das Buch der Pflanzenwelt. 
2. gänzlich umgearbeitete Aufl. 1. Abth. mit 
284 S. u. 130 Abbild. in Text, 2. Abth. mit 
368 S. u. 180 Abbild. im Text ꝛc. Leipzig, 
1869. O. Spamer. Prachtausgabe; 3 thlr. 
10 ſgr. 

Mit Recht verlangt der Verf. für Schriften 
der vorliegenden Art eine ſolche Behandlung der 
Form, daß das Ganze und die Theile möglichſt 
als ein Kunſtwerk erſcheinen; und ſeine beſondere 
Begabung hat es ihm geſtattet, dieſer eigenen An⸗ 
forderung ſelbſt in den durch die Art des Stoffes 
mehr trocknen Partien der vorliegenden Arbeit in 
wohlthuender Weiſe zu genügen. Wer von unſern 
Leſern das Buch zur Hand nehmen wird, kann 
ſich in allen Theilen deſſelben überzeugen, daß in 
demſelben die Schönheit des Ausdrucks nicht etwa, 
wie in manchen andern populär naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern, die Dürftigkeit des Inhalts und 
die Oberflächlichkeit der dem Schreiben vorangehen⸗ 
den Arbeit bemäntelt; man ſehe z. B. den Artikel 
über Pflanzenkoloniſation, ſowie die Kapitel über 
die Geſchichte der Pflanzenwelt an im 1. Theile, 
oder man nehme irgend eine Stelle des 2. Theiles, 
welcher pflanzengeographiſche Bilder aus allen Thei⸗ 
len unſeres Erdballs in geſchloſſener Reihe uns 
vorführt. Selbſt die von der unſern abweichende 
Fundamentalanſchaunng der Natur, von welcher 
der Verf. ausgeht, kann uns nicht verhindern, die 
Arbeit deſſelben dankbar zu begrüßen und unſern 
Leſern zu empfehlen; denn wir haben nirgends 
auch nur einen Anklang von der Brutalität ge⸗ 
funden, mit welcher zahlreiche Verehrer der ſog. 
exakten Naturforſchung die Reſultate derſelben als 
abſolut unzweifelhaft darzuſtellen verſuchen. Zwar 
gehört der Verf. zu denjenigen, welche ein kombi⸗ 
nirendes Denken nur auf einer durch die Sinnes⸗ 
wahrnehmung gewonnenen Unterlage für möglich 
halten; er enthält ſich aber in der That auch ziem⸗ 
lich gewiſſenhaft jeder Erörterung über Dinge, für 
welche jene Erkenntnißunterlage unzureichend iſt. 
Es hat uns dabei nicht wenig gewundert, daß der 
Verf. das Wort „Schöpfung“ ohne Bedenken fort⸗ 
während gebraucht, da ihm doch der Begriff des⸗ 
ſelben fehlen muß. Oder wie paßt denn etwa zu 
dieſem Begriffe, was er S. 152, Thl. 1. ſagt: 
„Tiefe Nacht umhüllt dieſen erhabenen Augenblick 
der Schöpfung. Alles aber, was Vernunft und 
Wiſſen zu lehren vermögen, ſagt uns, daß es einen 
ewigen Bund zwiſchen Stoff und Form gebe, und 
daß auch der Menſch dieſem Bunde ſeine Schöpfung 
verdankt“, ꝛc.? Und wenn S. 61 deſſ. Thls. der 
Verf. die Pflanzenfamilien etwa im Sinne der 
Chemie als reale Elemente der Pflanzenwelt dar⸗ 
zuſtellen verſucht, und ſich ihm jo die Reſultate 
einer bereits weit fortgeſetzten Abſtraetion in ma⸗ 
terielle Exiſtenzen einfachſter Art verwandeln, ſo 
dürfte dabei doch wohl auch der Materialiſt vom 
reinſten Waſſer eine gelinde wirbelnde Trübung 
in ſeinen Hirnſecrationen empfinden. Was ſoll 
man ſich endlich z. B. bei der nicht neuen Phraſe 


denken, daß ne i aus organiſcher 

Subſtanz kryſtalliſirten 

75 Buhr der erſten Abtheilung des Werkes 
find: der Pflanzenſtaat, die Geſchichte der Pflan⸗ 
zenwelt, die Phyſiognomik der Gewächſe und die 
Pflanzenverbreitung; diejenigen der zweiten Ab⸗ 
theilung brauchen hier nicht anfgezählt zu werden. 
Wir wollen aber nicht unterlaſſen zu bemerken, 
daß dieſe letztere Abtheilung allein ſchon das Stu⸗ 
dium des Werkes reichlich lohnt. 

Lenz, Prof. Dr. H. O. Die Schwämme, mit 
nach der Natur gezeichneten und gemalten Ab⸗ 
bildungen. Gotha, E. F. Thienemann. 175 S. 
u. 19 Tafeln. 2 thlr. ö 

Vierte Auflage, das ſagt bei ſolchem Autor 
und ſolchem Gegerſtande ſchon gerade genug. 
Lüben, Auguſt. Anweiſung zu einem methodi⸗ 

ſchen Unterricht in der Thierkunde und Anthro⸗ 
pologie. Für den Schul⸗ und Selbſtunterricht. 
Erſter Curſus. Das Betrachten einzelner Thier⸗ 
arten. 2. ganz umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
1869. Brandſtetter. 252 S. 1½ thlr. 

Es iſt ein zwar ſehr weit verbreiteter, aber 
nichts deſtoweniger falſcher Gedanke, daß es die 
Thier⸗ und Pflanzenſpecies ſei, von welcher als 
von dem Einzelnen der Unterricht in Zoologie und 
Botanik aufzuſteigen habe zu dem Allgemeineren; 
denn in der That iſt es nur Einzelnes, was wir 
an den Species betrachten, wobei uns dieſe zu⸗ 
nächſt nur als bequeme Präſentirteller und Rubri⸗ 
ken für dies Einzelne dienen. Wir halten darum 
eine irgend minutiöſe Betrachtung einzelner Thier⸗ 
arten als Unterlage für den weiteren zoologiſchen 
Unterricht für zweckwidrig. Der Verf. obiger 
Schrift hat es verſtanden, in der Behandlung der 
Species zugleich der pädagogiſchen und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anforderung zu genügen, ſoweit letztere 
für den Elementarunterricht von Bedeutung iſt; 
wenn er aber, abgeſehen vom Umfange, meint, 
daß ſeine Behandlungsweiſe auch nur annähernd 
ſich für 8—9jährige Kinder eigne, jo iſt dies eine 
pädagogiſche Ungeheuerlichkeit. Die Verſuche, von 
der Einzelbetrachtung zum Syſtem überzuleiten, 
ſind nicht alle ſehr gelungen, weil öfters gar zu 
unwichtige Unterſcheidungsmerkmale herangezogen 
werden mußten; ſie haben aber überhaupt nur 
untergeordneten Werth für die Elementarbetrach⸗ 
tung des Thierreiches. Die Friſche der ganzen 
Arbeit, die Vielſeitigkeit ihrer Betrachtungsweiſe 
und die Zuverläſſigkeit der Angaben geſtatten uns, 
das Werkchen den Lehrern der verſchiedenſten Schu⸗ 
len, namentlich aber ſolchen zu empfehlen, welche 
etwa auf dem Lande ſelbſt oder durch Hauslehrer 
ihren Kindern den erſten naturgeſchichtlichen Unter⸗ 
richt zu ertheilen veranlaßt find; ſie dürften ſchwer⸗ 
lich für dieſen Zweck eine handlichere Anweiſung 
finden. Wenn aber der Verf. meint, daß irgend 
welche Art von Volksſchulen vernünftiger Weiſe 
irgend erheblich über die Stufe dieſes erſten Cur⸗ 
ſus hinausgehen dürfe und könne, ſo müſſen wir 
ihm dies beſtreiten, obwohl er Seminardirector 
iſt; wir ſind darum geſpannt darauf, was die 
übrigen Curſe bringen werden. 


Wagner, Hermann. Im Grünen oder die kleinen 
Pflanzenfreunde. Abth. VI. des illuſtrirten gold⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken der neueſten Literatur. 


nen Bilderbuchs. Leipz., 1869. O. Spamer. 
3. Aufl. 140 S. 20 ſgr. i 
Wir ſind nicht unbedingt der vor einiger Zeit 
in dieſen Blättern in Beziehung auf ein anderes 
Schriftchen derſ. Verlagshandlung ausgeſprochenen 
Anſicht, daß die ſich mehrende naturwiſſenſchaftliche 
Unterhaltungsliteratur für die Jugend ein guter 
Stoff zur Verdrängung der leider immer verderb⸗ 
licher und ſchwächlicher werdenden novellenartigen 
Geſchichten für die Jugend zu werden verſpreche. 
Denn erſtlich halten wir dafür, daß die Jugend 
überhaupt viel zu viel lieſt, daß es darum heilſa⸗ 
mer wäre, ſolcher Leſefreſſerei durch Nahrungsent⸗ 
ziehung entgegenzuwirken; zweitens wird es ſich 
bei Vielen herausſtellen, daß ſie in dem Maße der 
Betrachtung der Natur entfremdet werden, als ſie 
in „luſtigen Büchlein“ bequem herumſchmökern.— 
Das oben genannte Schriftchen dürfen wir aber 
unbedingt empfehlen, weil es mit ſo feinem Takte 
in allen Stücken geſchrieben iſt, daß eine geiſtige 
Anregung überhaupt und insbeſondere das Ver⸗ 
langen, ſelbſt zu ſehen und zu unterſuchen, faſt 
überall gleichmäßig gefördert wird. Weit entfernt, 
die Poeſte vou der Naturwelt abzuſtreifen, iſt das 
Büchlein auch im Stande, die jugendliche Phan⸗ 
taſie in fruchtbarer Weiſe zu beſchäftigen. 


Reichardt, Dr. O. Blicke in das Pflanzenleben. 
Einl. in das Studium der Botanik. 128 S. 
und 8 Tafeln. Leipzig, 1869. Wilfferodt. 
26 ſgr. 

Eine vielen Beſitzern der mikroſcopiſchen Prä⸗ 
parate von Zürn und Reichardt in Jena, ſowie 
andern Freunden der Pflanzenwelt gewiß willkom⸗ 
mene Gabe, in ihrer Beſchränkung namentlich für 
Anfänger im eigentlichen Studium der Pflanzen⸗ 
welt und insbeſondere für den Gebrauch der Ober⸗ 
klaſſen höherer Lehranſtalten, ſowie für beginnende 
Univerſitätsſtudien empfehlenswerth. 


Martens, Dr. Georg v. Die Gartenbohnen⸗ 
ihre Verbreitung, Cultur und Benutzung. 2. 
verm. Ausg. Ravensburg, 1869. E. Ulmer. 
0 Folio und 13 Tafeln in Farbendruck. 
2 thlr. 

Für Solche, welche Veranlaſſung haben, ſich 
mit dem Bohnenbau in zahlreichen Sorten zu be⸗ 
ſchäftigen oder ſonſt Intereſſe für den Gegenſtand 
haben, ein nach der Behandlung des Textes ebenſo 
wie wegen der ſehr gelungenen Abbildungen em⸗ 
pfehlenswerthes Buch. 

Nathuſius, Johanne. Die Blumenwelt nach 
ihrer deutſchen Namen Sinn und Bedeutung. 
Leipz., Arnoldi. 205 S. 2 thlr. 

Eine dankenswerthe Arbeit von Frauenhand, 
durch zwei alphabetiſche Verzeichniſſe zum Nach⸗ 
ſchlagen tauglich gemacht. Man ſchwätzt heutzu⸗ 
tage ſo unendlich viel, daß es faſt ſcheint, als habe 
man vergeſſen, daß die Worte ihre Bedeutung ha⸗ 
ben, von Namen ganz zu ſchweigen. Zum Schwei⸗ 
gen und Reden könnte es unſerem Geſchlechte 
dienlich ſein, genauer auf die Worte zu merken, 
auch denen, welche noch nicht aufs Wort zu mer⸗ 
ken gelernt haben. Vielleicht hilft auch zu ſolchem 
Merken auf die Worte genanntes Buch bei einer 
Anzahl ſeiner Leſer, und es gibt wieder eine An⸗ 
zahl Menſchen mehr, welche mit hörbaren Gedan⸗ 


deer neueſten Literatur. 


kenſtrichen ſprechen, aber nicht mit ſolchen, welche 
andeuten, daß es nun mit dem Denken ganz aus 
iſt. Und wieviel poetiſcher Duft weht uns ent⸗ 
gegen aus den ſchlichten Aufzeichnungen der Verf., 
wie viel Poeſie des Natur und Geiſt durcheinander 
webenden deutſchen Volksſinnes; auch dies eine 
heilſame Gabe in einer Zeit, welche ſich das Schöne 
und die Kunſt gern präſentiren läßt, wie eine 
Schüſſel Auſtern, die eben nur geſchluckt zu werden 
brauchen. - 
Oberdieck, J. G. L. Zuſätze und Berichtigungen 
zu Bd. J. u. IV. des illuſtr. Handb. der Obſt⸗ 
kunde. Ravensburg, 1868. Eug. Ulmer. 144 
S. 20 ſgr. 

Ein den Beſitzern des Handbuchs gewiß ſehr 
willkommenes Ergänzungsheft, in deſſen XXIV S. 
Vorwort der erfahrene Verf. ſich über einige all⸗ 
gemeinere praktiſche Fragen hinſichtlich des Obſt⸗ 
baues in beachtenswerther Weiſe ausläßt. 

Kruſe, C. A. J. Der Weinſtock in Privatgär⸗ 

ten und als Hausſchmuck. Hamburg u. Leipz. 
Richter. 15 ſgr. 

Eiine leichtfaßliche Anweiſung zur Zucht des 

Weinſtocks mit erläuternden Abbildungen. 


Brandt. Das Pflanzenleben, deſſen Wachsthum, 
Sprache und Deutung in Gedichten und Aus⸗ 
ſprüchen. Frankfurt, Winter. 

Wer Freude an finniger Naturbetrachtung 
hat, wird dies Buch mit wahrem Entzücken leſen. 
Da klingt und ſingt jede Pflanze, da weiß uns 
jedes Kräutlein, Pilze und Mooſe etwas zu ſagen. 
Ueberall her hat der Herausgeber die Klänge ge⸗ 
ſammelt, und wer ſeine Zimmerblumen oder ſein 
Gärtchen oder Feld und Wald nach dem Buche 
durchmuſtert, wird von ſeinen Pfleglingen und 
ſeinen Spaziergängen doppelten Genuß haben. 


Beta, Dr. H. Die Bewirthſchaftung des Waſ⸗ 
ſers und die Ernten daraus, mit einem Vorw. 
von Dr. Brehm. Leipzig u. Heidelberg, 1868. 
C. E. Winter. 1868. 309 S. 2 thlr. 

Zwar begrüßt uns Löwe Brehm im Vorworte 
mit einem Ausdruck gegen das, was er „pfäffiſches 

Gelulle“ nennt, allein da wir wiſſen, daß ſo et⸗ 

was gewiſſen Herrn zum Naturbedürfniß geworden 

iſt, wie etwa dem Löwen das Dehnen, Recken und 

Brüllen, und da zudem Brehm entſchieden nicht 

als ein Mann ohne Pietät angeſehen werden darf, 

ließen wir uns nicht abſchrecken, das Buch genauer 
anzuſehen. Wir haben es nicht bereut, indem wir 
in dieſer erſten deutſchen Arbeit über den höchſt 
wichtigen Gegenſtand eine Reihe ſehr gelungener 

Abhandlungen über die animaliſchen und vegeta⸗ 

biliſchen Schätze der Gewäſſer und über die Art, 

wie dieſelben beſſer zu heben ſein würden, vorfan⸗ 
den, welche um ihrer wirklich populären Faſſung 
willen es wohl verdient, recht weit verbreitet zu 

werden. A 


Landwirthſchaft Gartenbau u. A. 


Landwirthſchaftliches Lehr⸗ und Leſebuch, oder 
populäre rationelle Landwirthſchaft. 3. Aufl. 
Köln u. Neuß, 1868. Schwann. 1 th, 
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Populär und verſtändlich geſchriebenes Hand⸗ 
buch für angehende und ausübende Landwirthe. 


Meszirka, Joſeph. Das goldne Buch der Land⸗ 
wirthſchaft auf Grundlage der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. 3. Aufl. Wien, 1868. Leo. 

Ein brauchbares Lehrbuch und Leſebuch für 
volkswirthſchaftliche Anſtalten; die neueſten Er⸗ 
gebniſſe der Naturwiſſenſchaften in populärer 
Weiſe auf die Agricultur übergetragen. 
Hirſchfeld⸗Groß⸗Nordſee, W. Geſchichtliche 

Darſtellung der landwirthſchaftlichen Vereine 
und ihres Nutzens in Schleswig⸗-Holſtein. Kiel, 
1868. Mohr. 

Kurzer Ueberblick über die Entſtehung und 
Thätigkeit der genannten Vereine. Ueber den 
reellen durch ſie bereits gewirkten Nutzen erführe 
man gern Ausführlicheres. i 
Dumreicher, A. Geſammtüberblick über die 

Waſſerwirthſchaft des nordweſtlichen Oberharzes. 
Mit 2 Karten. Clausthal, 1868. Groſſe, 1 
thlr. 10 ſgr. (Ohne Karten 20 gr.) 

Ein intereſſanter Einblick in die Technik des 
Bergbaues auf einem der älteſten und wichtigſten 
Gebiete deſſelben, mit ſehr guten Karten. 

Rein, Dr. J. J. Der gegenwärtige Stand des 
e Frankf. a. M., 1868. Auffarth, 
10 ſgr. 

Bei dem überall erwachten Eifer für den 
Seidenbau gewiß zeitgemäß, ſehr verſtändlich und 


pooulür geſchrieben. 


v. Berlepſch, A. Die Biene und ihre Zucht ac. 

2. Aufl. 5. Liefg. Manheim, Schneider. 15 ſgr. 

Dieſes claſſiſche Buch über Bienenzucht wird, 

um die Anſchaffung zu erleichtern, in 2. Auflage 

vermehrt und verbeſſert in 6—7 Lief. a 15 ſgr. 
dargeboten. 

Ender, E. Allgemeines Gartenbuch. Ein 
Lehr- und Handbuch für Gärtner und Garten⸗ 
freunde. Herausg. von Dr. E. Regel. 2 Bd. 
mit 180 Holzſchn. Zürich, 1868. Schultheß. 

Der zweite Band dieſes brauchbaren, durch 
klare Darſtellung und Reichhaltigkeit ausgezeich- 
neten Buches beſchäftigt ſich mit der Zimmercultur 
der Pflanzen. 

Löbe, W. Anleitung zum rationellen Anbau der 
Handelsgewächſe: der Fabrik-, Farbe, Gewürz⸗ 
zc. Pflanzen behufs Erzielung einer höheren 
Bodenrente. 5. u. 6. Abth. Stuttgart, Co⸗ 
hen und Riſch. 17½ ngr. (eplt.: 3 ½ thlr.) 

Eine populäre und doch wiſſenſchaftlich ge⸗ 
haltene Arbeit; der Stoff zerfällt in 6 Abtheilun⸗ 
gen: Gewürzpflanzen, Fabrikpflanzen, Geſpinnſt⸗ 
pflanzen, Oelgewächſe, Farbe-, Arznei⸗ und Spezerei⸗ 
pflanzen. Auch der Laie wird des Buch mit Nutzen 
und Genuß leſen, und wäre es auch nur, um 
daraus den reichen Stoff kennen zu lernen, und 
die Arbeit und Mühe der Induſtrie denſelben zum 

Beſten der Menſchheit zu bewältigen. 

Königs, Joh. K., Droguerie-, Spezerei⸗ und 
Farbwaaren⸗Lexikon; 6. Aufl. bei, v. T. 
Gerth. München, 1868, Chr. Kaiſer. 431 S. 
gr. 8; 2 thlr. 8 

Nicht nur durch Reichhaltigkeit überhaupt, 
ſondern durch Genauigkeit und Klarheit in An⸗ 


ae 


gabe der Synonymen, der Gewinnung, Aufbe⸗ 
wahrung und Prüfung der Waaren eine weit 
über das Gebiet des Droguiſten⸗Comptoirs em⸗ 
pfehlenswerthe Arbeit, welche ſich ſo angenehm 
lieſt, wie man es von einem derartigen Werke 
nur verlangen kann, beim Nachſchlagen ſelten im 
Stich laſſen dürfte und für manchen Leſer dieſer 
Blütter trotz ſeiner tabellariſchen Kürze ein will⸗ 
kommener Beleg für die praktiſche Bedeutung der 
Naturwiſſenſchaften ſein dürfte oder mit andern 
Worten dafür, wie weit der Menſch in der Herr⸗ 
ſchaft über die Natur gelangt ift. 


Gülich, der Kartoffelbau. 2. Aufl. Altona, 1868. 
Mentzel, 32 S. 8 ſgr. 

In Amerika hat Verfaſſer ſeine Methode des 
Kartoffelbaues, durch welche er die Kartoffel vor 
der Zellenfäule ſchützt und einen außerordentlich 
reichen Ertrag erzielt, erprobt, und auch in Hol⸗ 
ſtein ausgeführt. Sowohl die beſtbeglaubigtſten 
amerikaniſchen Zeugniſſe wie der überaus günſtige 
Bericht der holſteiniſchen Commiſſion an die Re⸗ 
gierung ſind geeignet, die ernſteſte Aufmerkſamkeit 
aller Landwirthe auf die in dem Schriftchen dar⸗ 
gelegte Methode zu richten. 8 


Literariſche Mittheilungen 


Göttisheim, Dr. Friedr. Das unterirdiſche Ba⸗ 
ſel. Ein Beitrag zur Kanaliſationsfrage. Drei 
populäre Vortr. Baſel, 1868. Schweighauſer, 
10 fgr. 

Seit einiger Zeit iſt dies Gebiet der Sani⸗ 
tätspolizei fleißig angebaut, und doch iſt jeder 
neue Beitrag, namentlich wenn er wie dieſer, klar 
uud allgemein verſtändlich abgefaßt ift, ſehr will⸗ 
kommen. 5 
Eigenbrodt, Dr. med. Die Städtereinigung 

zur Verhütung der ſteigenden Verunreinigung 
des Erdbodens unſerer Wohnorte; als wichtig⸗ 
ſte Aufgabe der Sanitätspolizei. Darmſtadt 
u. Leipz. 1868. Zernin, 16 ſgr. 

Der Verf. empfiehlt, wo es angeht, ein 
Schwemmcanalſyſtem, wo dies nicht möglich iſt, 
Kübelaborte mit ſteter Abfuhr und geruchloſer 
Reinigung durch Saugmaſchinen. Es müſſe aber 
alles obrigkeitlich beſohlen und überwacht werden. 
Beckendahl, zur Erhaltung von Geſundheit und 

Leben. Eine Kritik des Entwurfs einer Bau⸗ 
Polizei⸗Ordnung für die Stadt Kiel. Kiel, 
1868. Schwers, 59 S. 

Dürfte durch manche Erörterung für Bau⸗ 

herrn von Werth ſein. 


IV. Aterariſche Miktheilungen aus andern 
Zeilſchriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen ſind nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 

ten, aus denen unſere Zuſtimmung zu den in deunſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 

gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ausgeſprochen iſt. Die in befreundetem Geiſte 
redigirten Zeitſchriften ſind mit einem Sternchen bezeichnet.) 


Evangeliſche Kirchenzeitung von Hengſtenberg. 
Nr. 85 — 102. 

Der Inhalt des abgeſchloſſenen Quartals 
beſchränkt ſich auf die evangel. Kirche, vorherr⸗ 
hend auf ihre confeſſionelle Ausgeſtaltung (vgl. 
85, die Verhandlungen der Guadauer Herbſt⸗Con⸗ 
ferenz; 86 die Camminer Conferenz; aus demſel⸗ 
ben Geiſte auch der Bericht über die rhein. Pro⸗ 
vinzial⸗Synode 94, und die Correſpondenz (eines 
Gneſio⸗Lutheraners) aus Hannover 88). Die bedeu⸗ 
tendſten Vorträge jener Conferenzen, über 


Inſpiration 86, die Bedeutung des Wunders für 
den Glauben 87, die Wiedertrauung Geſchiedener 
85. 91 ſind aufgenommen. Dem Andenken Schlei⸗ 
ermachers iſt der gediegene und in gründlicher 
Objectivität gehaltene Aufſatz: Schleiermacher 
als Prediger (90. 92) gewidmet und feine 
theologiſche wie perſönliche Eigenartigkeit in ſchar⸗ 
fen Zügen gezeichnet. Fortlaufend giebt eine Reihe 
von Briefen unter der Aufſchrift: Fünf Jahre 
in Amerika, intereſſante Details über die Mü⸗ 
hen und Gefahren eines nordamerikaniſchen 


ang andern Zeitſchriften. 


Reiſepredigers, über die kirchl. Sekten und beſon⸗ 
ders über die unglückliche Lage der zerſtreuten 
Deutſchen (90.). — In Beſprechung des Froh⸗ 
ſchammerſchen Werkes „das Chriſtenthum 
und die moderne Naturwiſſenſchaft“ 
deckt ein längerer Artikel zuerſt den negativ⸗pan⸗ 
theiſtiſchen Hintergrund der Fr.ſchen Anſchauun⸗ 
gen, beſonders in ſeiner Zuneigung zu Darwin, 
auf und geht dann zum Beweiſe des Themas: 
Der vor der menſchlichen Sünde lie⸗ 
gende Tod, über. Er erweiſt als aus der 
Geologie unwiderſprechlich, daß der Tod ſchon vor 
Adam's Fall ſeine verheerenden Wirkungen aus⸗ 
geübt und führt dieſelben auf den Fall der Engel 
zurück. (97— 101). — Die Verfaſſungsfrage 
in Sachſen wird kritiſch beleuchtet (98. 99). 
Der Kampf gegen den Proteſtanten⸗ 
Vere in hat auch in Pommern ſcharf begonnen 
(dgl. Meinhold und Schiffmann, 94, und die 
Mittheilungen von Quiſtorp in Ducherow, 100). 
— Zur Empfehlung kommen: die im Evangel. 
Bücher⸗Verein in Berlin erſcheinende „Miſſions⸗ 
geſchichte in Heften“, Lie. M. Meurer: „Beitrag 
zur Paramentik“ und Dr. Schöberlein, Schatz des 
liturgiſchen Chor⸗ und Gemeindegeſanges in der 
deutſch⸗evang. Kirche. II. Theil. 1. Abth. 
Neue Evangeliſche Kirchenzeitung. October bis 
Dezember. Nr. 40—51. En 

Der Ueberblick des verfloſſenen Quartals 
zeigt uns eine reiche Mannichfaltigkeit von Mit⸗ 
theilungen, welche erfreulicher Weiſe conſtatirt, 
daß die Neue Evang. Kirchenzeitung einen immer 
weiteren Blick in die verſchiedenſten kirchlichen Ge⸗ 
biete gewinnt. Sie verfolgt mit Umſicht die Be⸗ 
ſtrebungen der kath. Kirche (vgl. beſonders den 
intereſſanten Bericht über die General⸗Verſamm⸗ 
lung der katholiſchen Vereine Deutſchlands 40 ff., 
die Lage in Spanien 45, den confeſſionellen 
Streit in Oeſtreich 44. 49), ſowie die verſchieden⸗ 
ſten Geſtaltungen und Kämpfe innerhalb der 
evangel. Kirche (vgl. die Berichte über die nie⸗ 
derländiſch reformirte Kirche 43, über Dr. Puſey 
und engliſche Zuſtände 45. 47 u. dgl.). Aus der 
deutſch⸗evangel. Kirche ſind außer den Refe⸗ 
raten über die regelmäßig wiederkehrenden Ver⸗ 
ſammlungen (die Gnadauer Herbſt⸗Conferenz 42, 
die rhein. und weſtphäl. Provinzial⸗Synode 43 f. 
u. a.) mehrere Nekrologe dargeboten, welche 
daran erinnern, daß die ev. Kirche verhältnißmä⸗ 
ßig viele ſchwere Verluſte erlitten hat (C. J. 
Nitzſch 49 f., G. G. Treviranus 50 f., F. W. 
Krummacher 51, der Erzbiſchof v. Canterbury). — 
Aus der theologiſchen Literatur werden mit ganz 
beſonderer Empfehlung hervorgehoben: H. Witt, 
die bibl. Geſchichten des A. u. N. T. 1. Bd. 1. 
Theil. Kiel, Schwers. 1 thlr. — Spurgeon, eve- 
ning by evening. London, Passmore and Ala- 
baster. 396 S. — Steinmeyer, die Leidensge⸗ 
ſchichte des HErrn. Berlin, Wiegandt und Grieben. 
254 S. 1 thlr. — R. Baxmann, Fr. Schleier⸗ 
macher. Elberfeld, Friedrichs. 15 ſgr. — Th. 
Menke, Bibel⸗Atlas in 8 Blättern. Gotha, Per⸗ 
thes. 3 ½ thlr. — G. v. Oertzen, Gedichte, Hei⸗ 
delberg, Weiß. 164 und 268 S. 
Schenkel, Allgem. Kirchliche Zeitſchrift. 9. u. 10. 
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Die vorliegenden Hefte wenden die gewohnte 
kritiſche Schärfe hauptſächlich gegen Rom. So 
Heft 9 gegen die bevorſtehende allgemeine Kirchen⸗ 
Verſammlung in Rom, Heft 10 gegen das päpſt⸗ 
liche Bekehrungsſchreiben an die Proteſtanten. Der 
deutſche Proteſtanten⸗Verein hat eine aktenmäßige 
Darſtellung ſeiner Geſchichte aus Schenkel's Feder 
edirt (Wiesbaden, Kreidel) und wird dieſelbe in 
ihren Hauptpunkten empfehlend beſprochen (9). 
Ausführliche Mittheilungen werden gegeben 
(H. 9) über die, vom Lutherthum vielfach zurück⸗ 
geſetzte, ref. Kirche im ehemaligen Königr. Hanno⸗ 
ver, über die Gegenſätze zwiſchen Rom und Ita⸗ 
lien, H. 10 über die Zuſtände des Proteſtantis⸗ 
mus in Algerien, über die kirchliche Lage in der 
Neumark und im Großherzogth. Weimar, überall 
daſſelbe Genre von Klagen über die Vergewalti⸗ 
gung der freien Entwickelung. Literariſches. 
Empfohlen: Prof. Häuſſer, Geſch. des Zeitalters 
der Reformation von 15171648, herausg. v. 
W. Oncken. Berlin, Weidmann. Gänzlich verwor⸗ 
fen: Ebrard, wiſſenſchaftliche Kritik der exeget. Ge⸗ 
ſchichte. 3. Aufl. Frankfurt, Heyder und Zimmer. 
— Eine getheilte Beurtheilung erfahren die kir⸗ 
chenpolitiſchen Brochüren: Trümpelmann, die rö⸗ 
miſche Frage vom kirchlich⸗nationalen Standpunkte. 
Gotha. Hinſchius, die evangel. Landeskirche, und 
C. Schulz, die Union, geſchichtl. und dogmatiſche 
Unterſuchung. 


Zeitſtimmen aus der reformirten Kirche der 
Schweiz. 1868. Nr. 19 u. 20. 

Ein Bericht über die ſchweizeriſche Prediger⸗ 
Geſellſchaft in Lieſtal am 17.— 19. Auguſt 1868 
bringt im Auszuge die gehaltenen Referate 1. über 
die Frage: Wie verhalten ſich Chriſten⸗ 
thum und Weltbildung zu einander und 
welche Anforderungen ſtellt die letztere 
heutzutage an den Geiſtlichen? Antwort: 
a) Chriſtenthum und Weltbildung ſind zwei neben⸗ 
einanderlaufende Principien, die ſich einander nä⸗ 
hern. b) Chriſtenthum und Weltbildung ſollen in 
einander anfgehen. c) Der Geiftliche ſoll die Gü⸗ 
ter des Chriſtenthums und der Weltbildung in 
ſich vereinen, ohne ſich ſpalten zu laſſen. 2. über 
die Lehre von der Verſöhnung durch 
Chriſtum, eingehend auf 3 Fragen, a) Wie gibt 
die hl. Schrift die Lehre von der Verſöhnung 
durch Chriſtum. b) Welche wiſſenſchaftliche Faſ⸗ 
fung dieſer Lehre hat die Kirche feſtzuhalten. c) 
Weiche Bedeutung kommt der Verſöhnungslehre zu 
im chriſtlichen Lehrganzen und für das practiſche 
Heilsbedürfniß? — Unter dem Titel: Kirchliche 
Bilder aus der Gegenwart wird die Gegen— 
erklärung der Häupter des Proteſtantenvereins 
gegen die jüngſte Erklärung der Berliner Paſto⸗ 
ralkonferenz bezüglich des Proteſtantenvereins wie⸗ 
dergegeben. — Als literariſche Rovität wird von 
Lang rühmend empfohlen: J. H. Scholten, die 
älteſten Zeugniſſe betreffend die Schriften des 
Neuen Teſtaments, überſetzt von C. Manchot. 
(Negative Kritik). — 


Mittheilungen und Nachrichten für die evang. 
Kirche in Rußland. Oktoberheft 1868. 

Ein dritter Artikel „über den kirchlichen 

Nothſtand der großen Gemeinden in Stadt und 
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Land“ behandelt die Frage, wie dem Uebelſtand 
abzuhelfen iſt und ſchlägt die Anſtellung neuer 
Pfarrer oder Adjuncten vor durch Anordnungen 
des Kirchenregiments, Anſtrengungen der betreffen⸗ 
den Gemeinde und freie Liebesthätigkeit. — Dar⸗ 
auf folgen kirchliche Nachrichten und Correſpon⸗ 
denzen aus Hannover, Gruſien, Odeſſa, Moskau, 
St. Petersburg, Kronſtadt, Dorpat, Riga, Tau⸗ 
roggen. — Endlich findet Dr. W. Hoffmann 
„Deutſchland, Einſt und Jetzt im Lichte des Rei⸗ 
ches Gottes.“ Berlin, 1868 Stilke und van Mu⸗ 
yden, bei dem lutheriſchen Recenſenten zwar lange 
nicht allſeitige Billigung, aber doch vielfach An⸗ 
erkennung. — 


Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 
Oct. — Dec. 1868. 

Eine mehr als Referat denn als Recenſion 
gehaltene Beſprechung der Schrift „Deutſchland 
Einſt und Jetzt im Lichte des Reiches Gottes von 
W. Hoffmann“ bezweckt eine ſcharfe Abfertigung 
dieſes auch nach unſrer Meinung allerdings ver⸗ 
fehlten Buches, in welchem eine unheilvolle Ver⸗ 
miſchung von Kirche und Politik die Feder geführt 
hat und ein Mann von der Stellung und Bedeu⸗ 
tung des Verfaſſers eine Propaganda macht für 
das „Nationalkirchenprincip.“ Wir unſrer⸗ 
ſeits, die wir von ganzem Herzen der Unſon zugethan 
ſind, müſſen uns allerdings gegen ſolche Freunde 
der Union „kühl bis ans Herz hinan“ verhalten, 
ohne überall mit dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
gehen zu können. — Ein vortrefflicher Artikel 
„über die Abſchaffung der Todesſtrafe“ will 
die Stellung der Kirche und des Chriſtenthums 
zu dieſer Tagesfrage präciſiren, und faßt ſeine 
Ausführungen dahin zuſammen: „Wir halten die 
mehr ablehnende Stellung, welche die alte Kirche 
zur Todesſtrafe einnahm, nicht für correet .. 
Luther hat darüber anders geurtheilt und viel ge⸗ 
ſunder. Aber das iſt dennoch wahr an jenem 
Verhalten des kirchlichen Alterthums, daß es der 
Beruf der Kirche als ſolcher nicht iſt, für den 
Vollzug der Todesſtrafe einzutreten, ſondern die 
zum Tode Verurtheilten wo möglich vom ewigen 
Tode zu retten, und die von der Obrigkeit Be⸗ 
gnadigten oder nach dem Geſetz am Leben Erhal⸗ 
tenen unter ihre geiſtliche Pflege zu nehmen. Wenn 
die Staatsgewalt durch Abſchaffung der Todes— 
ſtrafe ſich verfündigt, jo mag und wird fie die 
Schuld dafür tragen: wir, die Chriſten, die chriſt⸗ 
lichen Theologen wiſſen, daß es nicht ohne Gottes 
Willen und Zulaſſung geſchieht, wenn ein Sünder 
der den Tod verwirkt hat, am Leben bleibt, 
gleichwie wir Gottes Gericht darin erkennen, 
wenn er am Leben geſtraft wird. Wir dürfen 
uns freuen, wo irgend wir einem Lebenden nahe 
treten können mit dem Worte des Lebens mag es 
immer ein Unrecht des Staates ſein, daß er noch 
unter den Lebenden weilt.“ 

Unter der Ueberſchrift „zur Lage“ bringt das 
Novemberheft einen Artikel, in welchem die Noth⸗ 
wendigkeit betont wird, nicht bei lutheriſchen Con⸗ 
ferenzen ſtehen zu bleiben, ſondern die Gemeinde 
mit Weisheit und Vorſicht für die lutheriſche 
Sache zu gewinnen. — Eine Beſprechung der 
Schrift des „viel ſchreibenden Schenkel“: „der 
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deutſche Proteſtanten⸗Verein und ſeine Bedeutung 
in der Gegenwart nach den Acten dargeſtellt“ 
weiſt mit ſachlichen und hiſtoriſchen Gründen den 
Bankerott am Glauben nach, der ſich hinter dem 
Aushängeſchild einer bekenntnisloſen Kirche ver⸗ 
birgt, unter dem ſich die Maſſen ſammeln ſollen. 
Die Gefahr des Proteſtanten-Vereins liegt nicht 
darin, daß er für die freie wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung und für das Intereſſe der Gebildeten zu⸗ 
ſammengetreten iſt, ſondern daß er eine neue pro⸗ 
teſtantiſche Volkskirche bilden und einrichten will, 
alſo auf die Maſſen fahndet, die er jedoch nicht 
eher gewinnen wird, als bis er eine andere Sprache 
redet, als bisher; bis ſie der Maſſe deutlicher zu 
verſtehen geben, daß ſie ihrem Unglauben Rech⸗ 
nung tragen wollen. „Wir haben zu der 
Mehrzahl der Männer des Proteſtanten⸗ 
Vereins noch das gute Zutrauen, daß wenn ihnen 
erſt der Preis, um den ſie die Maſſe gewinnen 
können und die Tragweite des Verſuchs, den ſte 
jetzt anſtellen, zum Bewußtſein gekommen ſein 
wird, ſie noch Halt machen. Wir wollen den 
Proteſtanten Verein nicht ſo ohne Weiteres nach 
Herrn Schenkel meſſen.“ 

Das Decemberheft enthält u. A. unter dem 
Titel: „Einer von den Vornehmen“ eine Kritik 
des Gebahrens, mit welchem der Verf. der Ge⸗ 
ſchichte Jeſu von Nazara (Keim) im Bewußtſein 
feiner Ueberlegenheit über diejenigen einherfährt, 
die noch nicht über den Wahn einer wunderbaren 
Empfängniß Jeſu hinaus find. Es werden fdie 
großen Blößen ſeiner Dogmatik, ſeiner Exegeſe 
und ſeiner Geſchichtsforſchung ſchonungslos und 
treffend aufgedeckt und ihm ſchließlich die Worte 
zu beherzigen gegeben: „da ſie ſich für weiſe 
hielten, ſind ſie zu Narren geworden.“ 

Januar und Februar 1869. „Ein Wort 
zum Kampfe“ eröffnet den neuen Jahrgang, und 
fordert die lutheriſchen Brüder in der Union auf, 
fortan nicht mehr bloß in der Defenſive, ſondern 
in der nothwendig gewordenen Offenſive, denen 
in den neupreußiſchen Landen zur Seite zu ſtehen. 
Denn „das Fortbeſtehen der Union in ihrer bis⸗ 
herigen Form iſt unſer Tod, und wenn wir leben 
wollen, müſſen wir aggreſſiv gegen fie vorgehen“! 
— Höbchſt intereſſante Mittheilungen „aus einem 
unbekannt gewordenen Buch“ lenken die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die zu bald vergeſſene, im Jahr 1814 
anonym zu Berlin erſchienene Schrift Marhei⸗ 
neckes „Aphorismen zur Erneuerung des kirch⸗ 
lichen Lebens im proteſtantiſchen Deutſchland,“ — 
„Worte voll That und Leben, für ein Leben der 
That geſchrieben. Scharfe Kritiken über die Ver⸗ 
gangenheit, helle Schlaglichter für die Gegenwart, 
ein reformatoriſches Vorwärts für die Zukunft der 
Kirche. Kein Syſtem, aber eine vollſtändige 
8 10 aller Gebiete der praktiſchen Theolo⸗ 

EX ; 

Das Februarheft referirt über die für einen 
Lutheraner ſo wohlthuende literariſche Erſcheinung: 
„der kirchliche Beruf Preußens für Deutſchland 
und ſein neueſtes Unionsprineip nach Dr. Dorner. 
In Briefen von Prof. Dr. C. Scheele“. Sodann 
finden wir eine eingehende Exegeſe und Vertheidi⸗ 
gung der Aechtheit der Perikope von der Ehebre⸗ 
cherin Joh. 8, 1—11 von Dr. E. Huſchke. Die 


ans andern Zeitſchriften. 


Annalen pfälziſcher Kirchengeſchichte (1866—68) 
beſprechen die 6. Jahresverſammlung des proteſt. 
Vereins am 9. Dec. 1866 zu Neuſtadt a. d. H. und 
die ſogen. „Notabeln⸗Verſammlung“ am 10 Nov. 
1867 ebendaſelbſt. 


Jahrbücher für deutſche Theologie, herausgege⸗ 
ben von Dr. Liebner, Dorner u. a. XIII, 4. 
Sch midt, die eschatologiſchen Lehrſtücke in 
ihrer Bedeutung für die geſammte Dogmatik und 
das kirchl. Leben. 1. Art. Wieſeler, die 
jüngſt aufgefundene Aufnahme Moſes nach Ur⸗ 
ſprung und Inhalt unterſucht. Steitz, die 
Abendmahlslehre der griechiſchen Kirche in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung. (Schluß). — Lipſius, 
über Tertullians Schrift wider Praxeas. — An⸗ 

zeige neuer Schriften. 

„XIV, 1. Ehrenfeuchter, weltliche und 
geiſtliche Rede. Köſtlin, Studien über das 
Sittengeſetz. — Duncker, Rede zum Gedächtniß 
Schleiermachers.— Sigwart ‚Rede zum Gedücht⸗ 
niß Schleiermachers. Steitz, Bemerkungen zu Rig⸗ 
genbachs Abhandlung: Johannes der Apoſtel und 
der Presbyter. — Anzeige neuer Schriften. 


Theologiſche Studien und Kritiken. 1869, 2. 

1. Abhandlungen. Riehm, zur Charakte⸗ 
riſtik der meſſianiſchen Weiſſagung und ihres Ver⸗ 
hältniſſes zu der Erfüllung. 3. Art. — Kiene, 
der Epheſerbrief, ein Sendſchreiben des Paulus an 
die Heidenchriſten der ſieben (2) kleinaſiatiſchen 
Gemeinden, welche mit Epheſus eine engere Ver⸗ 
bindung bildeten. 2. Gedanken und Bemerknn⸗ 
gen. Sack. Pſychologiſch⸗moraliſche Bemerkun⸗ 
gen mit Bezug auf die Geſchichte und Lehre vom 
Sündenfalle. 3. Recenſionen. Tholuck, über 
Dorners Geſchichte der proteſt. Theologie. Rü⸗ 
etſchi, über Kamphauſen, das Gebet des HErrn. 


Der Katholik. Zeitſchrift für kathol. Wiſſenſchaft 
und kirchl. Leben. Redigirt von Dr. J. B. Hein⸗ 
rich und Dr. Ch. Moufang. Mainz. 1868. 
October. 

Apoſtoliſches Schreiben Pius IX. an die 
Schismatiker p. 385, an die Proteſtanten p. 385. 
Wiſſenſchaft und Auctorität (gegen Leop. Schmid) 
p. 393 von Scheeben. Die Ehe und Ehegeſetze 
auf naturrechtlichem Standpunct p. 405. (Fort⸗ 
ſetzung.) Die kirchliche Armenpflege p. 424 (nach 
Ratzinger's Preisſchrift. Freiburg, 1868). In 
Sachen des Bonifacius⸗Vereins p. 437 (ob ihm 
durch eine Lotterie aufzuhelfen ſei.) Briefe eines 
alten Benedictiners an ſeinen Neffen über einige 
Sachen der Paſtoral p. 445 (Beichte, Katecheſe 
ꝛc.). Polen p. 476 (hat unter ruſſiſcher Herrſchaft 
ein grauſames Loos). Lindemanns Bibliothek deut⸗ 
ſcher Claſſiker p. 492 (ein edles Unternehmen. 
Freiburg, 1868). Literatur: Archiv für die ſchwei⸗ 
zeriſche Reformations-Geſchichte, herausgeg. auf 
Veranſtaltung des ſchweizeriſchen Pius⸗Vereins. 
Erſter Band. Solothurn, 1868. Hebt an mit 
der Chronik Johann Salats ꝛc. Dr. Heuſe, Leben 
des ehrwürdigen Cardinals Robert Bellarmin und 
deſſen Schrift; Die Kunſt gut zu ſterben. Mainz, 
1868. L. Bail (Dr. theol. in Paris), die The⸗ 
ofogie des heil. Thomas von Aquin in Betrach- 
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tungen, deutſch von Kempf. Mainz, 1868. Wapp⸗ 
ler, Lehrbuch der katholiſchen Religion. Wien, 
1868. 

November. Prüfung des angeblichen Fal⸗ 
les des Liberius p. 513—551, (G. Schnee⸗ 
mann verſucht aus den Quellen die unbequeme 
Notiz, daß dieſer Papſt eine ſemiarianiſche For⸗ 
mel zu Sirmium unterſchrieben hat, zu entfer⸗ 
nen), Die neueſte Gnadenlehre Kuhns p. 552— 90. 
(Scheeben will dem Tübinger Dogmatiker, der fi 
gegen v. Schäzler's Angriffe gewehrt hat, nicht 
zugeben, daß er den wahren, reinen und vollen 
Begriff des Uebernatürlichen vertrete). Zur Ge⸗ 
ſchichte des Joſephinismus p. 591—98 (nach Seb. 
Brunner's Buch: Die theologiſche Hofdienerſchaft 
am Hofe Joſephs li. Wien, 1868, und Dr. H. 
Brück: Die oberrheiniſche Kirchenprovinz. Mainz, 
1868). Die Inſtallation des erſten Abtes Maurus 
J. vom neuerrichteten Benediktinerkloſter St Mar⸗ 
tin zu Beuron im Donauthale bei Sigmaringen 
p. 599 —608 (geſchah am 30. Sept. 1868). Die 
Blutfläſchchen der Katakomben ein Beweis des 
Martyriums p. 609 — 622. (Da nicht alle derar⸗ 
tige Gräber Namen trugen, ſo wurden die Lei⸗ 
chen, welche des Namens entbehrten, „getauft“, d. 
h. man gab ihnen einen beſtimmten Namen. Da⸗ 
rob höhnt man und ſpottet. Doch man weiß 
nicht, was man thut. Denn erſtens iſt es be⸗ 
kannt, daß Aehnliches ſchon in der chriſtlichen Ur⸗ 
kirche geſchah. Zweitens ſind alle Namen der 
ſ. g. getauften Heiligen Namen, die von den Ei⸗ 
genſchaften der Märtyrer hergenommen find, — 
Schluß folgt.) Recenſionen über Weckerle: De 
Bertholdi arch. Mog. (14841504) studiis po- 
liticis. Monast. 1868; Nicolaus Schleiniger, 
Muſter des Predigers. Freiburg, 1818; Jung⸗ 
mann, tractatus de gratia. Brüſſel, 1868; Lan⸗ 
gen, Grundriß der Einleitung in das N. T. 
Freiburg, 1868. (Nur tief zu beklagen iſt Lan⸗ 
gens Beſchwerde im Bonner Literaturbl. Nr. 28. 
über die Cenſur des Weihbiſchofs von Freiburg). 
Evangeliſches Schulblatt von Dürpfeld. Nr. 

9— 12. 

Beſpricht den Geſetzentwurf über das Volks⸗ 
ſchulweſen in Baiern, bringt Beiträge zur Behand⸗ 
lung verſchiedener Unterrichtszweige: das Scherf⸗ 
lein der Wittwe, eine Probe zum Bilderbeſehen; 
ein Hauptgeſichtspunkt beim Gebrauch des Schul- 
leſebuchs (Sursum corda!); was kann der Lehrer 
zur Heilung des Stammelns thun? Elias auf 
Horeb, eine Präparation. Andere Beiträge be— 
ſprechen verſchiedene pädagogiſche Fragen und 
bringen Mittheilungen über Schul- und Lehrer⸗ 
angelegenheiten aus verſchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands. Literariſcher Wegweiſer: Oſterzee, das 
Johannesevangelium. Ranke, Naturkunde für 
kleine Kinder. Düſſelthaler Jugendblätter. „Die 
Frage im Dienſte der Erläuterung von Rechen⸗ 
aufgaben in der Volksſchule.“ Die Fragen follen. 
den Schüler befähigen, die Aufgabe an einer be⸗ 
ſtimmten Stelle anzufaſſen, ihn von Schluß zu 
Schluß und endlich zur Löſung zu bringen; wird 
an Beiſpielen ausführlich erläutert. — „Der 
Sprachunterricht in der Elementarſchule im An⸗ 
ſchluß an das Leſebuch.“ (Schluß.) Uebungen für 
die Oberklaſſe a) zur Vermittlung des Sprachver⸗ 
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ſtändniſſes durch Zergliedern des Inhalts, Wort⸗ 
und Sacherklärung; b) zur Erzielung der richtigen 
ſchriftlichen Darſtellung nach Orthographie, Inter⸗ 
punction und Styl. Grundſatz: „Man befolge 
beim Sprachunterrichte den Weg der Natur; man 
ſetze den Schüler in die volle Sprache hinein, das 
will jagen: man biete ihm Leſeſtücke gediegen an 
Inhalt, ſchön an Form, führe ihn in deren Ver⸗ 
ſtändniß ein und leite ihn an, ſich deren Formen 
zu eigen zu machen; dann wird man für die Ent⸗ 
faltung des Sprachvermögens, ſo wie für eine 
allſeitige Ausbildung des Geiſtes der Schüler in 
einer ganz andern, geſegneteren Weiſe geſorgt ha⸗ 
ben, als dieſes je durch die ausgeſuchteſten gram⸗ 
matiſchen Exercitien möglich ſein wird.“ — Unter 
den Correſpondenzen ſind beſonders zwei aus 
Naſſau zur Orientirung über die dortige Bewe⸗ 
gung auf dem Gebiete des Volksſchulweſens be⸗ 
merkenswerth; anziehend die Beſchreibung eines 
patriotiſchen Jugendfeſtes, nämlich des 193ften 
Gedenktages der Schlacht bei Fehrbellin am Orte 
der Schlacht ſelbſt. — Der lit. Wegweiſer berich⸗ 
tet über Kunſt, Volks⸗ und Jugendſchriften, den 
„Beweis des Glaubens“ und „den allg. lit. An⸗ 
zeiger.“ 


Süddeutſcher Schulbote von Völter. 1868. Nr. 


Nr. 20. In wie weit kann der Zuſammen⸗ 
hang der deutſchen Geſchichte nach dem Leſebuch 
den Schülern der oberſten Klaſſen der Volksſchule 
klar gemacht, und wie kaun dadurch der patrioti⸗ 
ſche Sinn der Schüler angeregt werden? von 
Diak. Schmidt. Schöne Entwickelung des Begrif⸗ 
fes „Patriotismus“, beſonders des deutſchen. — 
Literariſcher Bericht über werthvolle pädagogiſche 
Schriften. Miscellen. Nr. 21. Bibelauszug oder Re⸗ 
viſion der Bibelüberſetzung? von Schröder. Entſcheidet 
ſich für letztere. — Die religionslofe Schule der 
Niederlande und ihre Früchte. Aeußerſt lehrreiche 
Darſtellung der traurigen Schulzuſtände in den 
Niederlanden. — Nr. 22. Der bibliſche Unterricht 
des Geiſtlichen in der Schule, von Kübel. Licht⸗ 
volle Skizzirung des Unterrichts in Bibelleſen und 
Bibelkunde. — Lit. Bericht: Kriebitzſch, Vorſchule 
der Literaturgeſchichte. g. — Miscellen. Die dies⸗ 
jährige Verſammlung der deutſchen Naturforſcher 
und Aerzte zu Dresden nach ihrer Stellung zur 
Schule und Kirche. Zurückweiſung der Virchow'⸗ 
ſchen Rede. — Nr. 23. Was hat der unftändige 
Lehrer zu thun und zu vermeiden, um die Zeit 
bis zu ſeiner definitiven Anſtellung für ſich und 
ſein ferneres Wohl gewiſſenhaft anzuwenden? 
Treffliche praktiſche Rathſchläge eines Lehrers. — 
Lit. Bericht. Kalcher, das Bibelleſen in der Volks⸗ 
ſchule (vorzüglich). — Nr. 24. 25. Der literar. Bericht 
enth. Beurtheilungen verſchiedener Schriften über den 
Religionsunterricht. Die Miscelle „Königgrätz 
und die Volksſchule“ iſt erfreulich in einem ſüd⸗ 
deutſchen Schulblatte. Der Normallehrplan, 
ſein Beiſpiel und ſein Lehrgang. In ein⸗ 
zelnen Theilen das Ziel zu hoch. „Keine Schul⸗ 
anſtalt erträgt eine über das Maß hinausgehende 
extenſive Steigerung des Unterrichts weniger, als 


die Volksſchule mit ihren Maſſen; ihre Kraft liegt 


in der intenſiven Bildung.“ Bericht über Volks⸗ 
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und Jugendſchriften. — „Der bairiſche Schul⸗ 
geſetzent wurf“; ſpricht ſich gegen die beab ſich⸗ 
tigte Organiſation aus. — 


Schulblatt für die Prov. Brandenburg. 11. 
12. He 


Bringt einen ausführl. Bericht über das Lu⸗ 
therfeſt zu Worms von Pfr. Dr. Coch in Bocken⸗ 
heim; Fortſetzung der Abholg. über den Geſchichts⸗ 
unterricht in der Volksſchule, und zwar über die 
methodiſchen Grundſätze; über das neue metriſche 
Maß und Gewicht von A. Böhme; über den Werth 
der weiblichen Handarbeit: durch ſie ſoll das Weib 
thätige und demüthige Liebe üben. — 9öſtes Send⸗ 
ſchreiben von Bormann: weiſs't die Gefahr nach, 
die darin liegt, eine einzelne hervortretende Anlage 
des Schülers in bevorzugende Pflege zu nehmen; 
bis zum 14. Jahre iſt durch den Elementarunter⸗ 
richt die geſammtgeiſtige Kraft des Kindes zu ent⸗ 
wickeln und zu ſtärken, damit nicht der üppig aus⸗ 
wachſende Schößling der Pflanze die Kraft ent⸗ 
ziehe. — Beurtheilung von 37 neuen pädagogiſchen 
Schriften. — 


Cornelia, Zeitſchrift für häusliche Erz. von Pilz. 
10. Bd. Heft 1. 2. 

Die beiden Hefte bringen wieder gediegene 
und zur Förderung der häuslichen Erziehung ge⸗ 
eignete Sachen, jo in den längeren Aufſfätzen: 
„Nur nicht zu viel Worte“, worin Vätern 
und namentlich Müttern ſehr beherzigenswerthe 
Winke für die Erleichterung der Regierung und 
Erziehung ihrer Kinder gegeben werden; „die 
Producirwuth, eine Elternkrankheit“, 
worin die üble Neigung vieler Eltern zur Schau⸗ 
ſtellung der Leiſtungen ihrer Kinder die gebührende 
Züchtigung empfängt; „die Lectüre am häus⸗ 
lichen Heerd“, worin der Segen gemeinſamer 
Lectüre in Familienkreiſen bei geeigneter Auswahl 
in überzeugender Weiſe dargethan wird. Der Auf⸗ 
ſatz: „die Eltern am Krankenbette ihrer Kinder“ 
verbreitet ſich in fachmänniſcher Belehrung über 
die vielen Fehler und Verſäumniſſe, die ſich El⸗ 
tern bei Krankheiten der Kinder zu ſchulden kom⸗ 
men laſſen. Das novelliſtiſche Element iſt vertre⸗ 
ten durch: „Eine Aufführung des Fidelio“, worin 
die Verſöhnung eines entzweiten Ehepaares durch 
Vermittlung ſeines Kindes erzählt wird. Auch die 
Artikel: „der Segen des Taſchengeldes“ und „Ei⸗ 
nige Ideen über Mädchenpenſionsanſtalten“ find 
recht beachtenswerth; die Miscellen und kleineren 
Beigaben bieten manches Intereſſante. 


Gelzer, Monatsblätter für innere Zeitge⸗ 
ſchichte. September, Okt. u. Nopbr. 

Durch die vorliegenden 3 Hefte gehen Refe⸗ 
rate aus Dixon's Werke: Neu⸗Amerika 
über die wunderlichen Heiligen der Neuzeit, die 
Mormonen in Utah (Neu⸗Jeruſalem) die Shakers 
in Neu⸗Libanon und die bibliſchen Communiſten 
oder Antinomiſten; ſeltſame Gebilde der ungeſun⸗ 
den Vermiſchung von Cultur und Chriſtenthum. 
— Sodann eine fortlaufende Reihe edler, chriſt⸗ 
licher Frauengeſtalten: Frau von Chantal 
1643, Eliſabeth Fry geb. Gurney + 1845, 
Amalie Sieveking F 1859; kurze Biographien. — 


aus andern Zeitſchriften. 


Eine intereſſante Epiſode aus Göthe's Leben 
von allerdings zweifelhaft ſittlicher Haltung ſtellt 
der Aufſatz: Göthe, Charlotte v. Stein und Dido 
dar. — Proben aus einem neuen Taſchenwörter⸗ 
buch für die Jugend, zeugen von einem reichen, 
aber wohl über das Verſtändniß der Jugend hin⸗ 
ausliegenden Inhalte zur Normirung ethiſcher Be⸗ 
griffe. — Das Lutherfeſt in Worms wird in 
einem patriotiſchen Worte aus Heſſen warm und 
begeiſtert geſchildert. — Die pädagogiſche 
Aufgabe des Staates von Emanuel von 
Fellenberg, wird zu weit gehend und zu theoretiſch 
erfaßt. — Beachtenswerth der Aufſatz: Die 
evangel. Union in ihrem Verhältniß zum 
Staat und zur Cultur. — Endlich giebt Steffen⸗ 
ſen in Baſel in einer die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung Schleiermacher's behandelnden 
Feſtrede eine warm anerkennende, aber auch die 
Schwächen des Syſtems gründlich beleuchtende 
Characteriſtik der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des 
roßen Theologen. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift, herausgegeben von H. v. 
Sybel. Zehnter Jahrg. 1868. Viertes Heft. 
München. 5 

G. Bergenroth: Kaiſer Karl V. und ſeine 

Mutter Johanna p. 231—70. (Aus den Archiven 

von Simancas wird bewieſen, daß die unglückliche 

Fürſtin von ihrem Schwiegervater fälſchlich als 

wahnſinnig in Haft gehalten wurde und der Sohn 

gewiſſenlos genug war, an dieſem Syſtem feſtzu⸗ 
halten.) W. Maurenbrecher: Zur Beurthei⸗ 

lung des Kurfürſten Moritz von Sachſen p. 

271—337 (vertheidigt ſeine Auffaſſung namentlich 

gegen Cornelius in München, der den fürſtlichen 

Räuber am Kirchengut in Moritz geſchildert hat: 

er zeigt, daß Beſeitigung des kaiſerlichen Interim, 

die Erhaltung der Augsburger Confeſſion in den 
proteſtantiſchen Territorien, zugleich aber auch die 

Befreiung des Reiches von der gewaltſamen, rück⸗ 

ſichtsloſen, ungeſetzlichen Regierungsweiſe des Kai⸗ 

ſers die Ziele des Kurfürſten waren). Hein rich 

Ulmann, Ernſt Graf zu Münſter p. 338—392 

(über ſeine Hingabe an Metternichs Politik beim 

Wiener Congreſſe). L. von Ranke: Johann 

Friedrich Böhmer. Vortrag am 30. September 

1868 in der hiſtoriſchen Commiſſion p. 393 — 404 

(knüpft an die von Janſſen verfaßte Biographie, 

als dem Altersgenoſſen, an, der vom humaniſtiſchen 

Standpunct aus ſchon dem Lebenden gegenüber, 

ohne daß dieſer es ihm übel nahm, ſeine Grillen 

und ſeine Leiſtungen unterſchied: „ich bin entfernt 
davon die Jahrhunderte der vorwaltenden Hierar⸗ 
chie zu unterſchätzen. Was iſt da Alles in Kirche 
und Staat, in Städten und Territorien gefördert 
worden und zum Leben gediehen. Aber der beſte 

Prüfſtein iſt die Zeit. Man darf auch den ſpä⸗ 

teren Jahrhunderten nicht einreden, daß ſie ſich von 

der Geſinnung jener hierarchiſchen Periode abwen⸗ 
deten ... Welcher Irrthum, eines von allen 

gleichſam als bevorzugte Zeit zu betrachten.“) Li⸗ 

teraturbericht: Joſeph Rubino, Beiträge zur 

Vorgeſchichte Italiens, Leipz. 68 (haftet zäh an 

der Tradition im Gegenſatz zu Niebuhr). W. M. 

Ihne, Römiſche Geſchichte. Leipz. 68. J. Bd. 

(richtet ſich nicht an Gelehrte ). A. Hau or ath, 

Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte. Heidelb. 68. (ſei⸗ 
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ner Manier Antikes und Modernes zu vereinen, ent⸗ 
ſpricht eine treffliche Combinationskraft). Aſchbach, 
Roswitha und Conrad Celtes. Zweite Aufl. Wien, 
1868 (ſucht die dem 10. Jahrhunderte zugewieſene 
Handſchrift der Werke Roswitha's in München trotz 
Pertz, Taffé, Halm als Product des 15. Jahrhunderts 
zu erweiſen). W. Bernhardi, Matteo di Giove- 
nazzo, eine Fälſchung des 16. Jahrhunderts. 
Berl. 68 (anerkannt auch vom Herausgeber in 
den Mon. Germ. Scr. XIX., H. Pabſt). Dr. H. 
v. Holſt, Federzeichnungen aus der Geſchichte des 
Despotismus. Heidelb. 68 (meint Ludwig XIV. 
jet von ſchwachem Willen gewefen!!), Förſtemann, 
die directen und indirecten Steuern. Nordh. 68. 
Bonath, Das heil. röm. Reich. Oſterburg, 68, 
Böhmer, Fontes IV. Stuttg. 68. Kriegk, Deut⸗ 
ſches Bürgerthum im Mittelalter. Frankf. 68. 
Juste, histoire de la revolution des Pays-bas 
sous Philippe II. Bruxelles, 67 (nöthige Ergän⸗ 
zung zu Motley). Gochard, Correspondance de 
Marguerite d' Autriche. Bux. 67 (reich an Ge 
winn). Abrégé historique du regne d’Albert. 
et Isabelle 1592—1602 par Adrien Campan. 
Brux. 67 (nicht grade großer hiſtoriſcher Gewinn). 
Hüppe, Verfaſſung der Republik Polen. Berl. 67. 
(viel Neues und Intereſſantes, überſchwenglich im 
Styl). Weiter über vier polniſche Werke — dann 
über Zöckler's Petrus von Alcantara ꝛc. (Luth. 
Zt. 186466). Wilkens, Fray Luis de Leon. 
Halle, 1866. Meyer v. Knonau, Jahrb. für die 
Literatur der Schweizergeſch. 1867 und über den 
amerikaniſchen Krieg. Zum Schluß Bericht über 
die 9. Plenar⸗Verſammlung der hiſtoriſchen Com⸗ 
miſſion bei der königl. bair. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften p. 449 — 454. 


Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart, 
Oct. — Dec. 1868. (H. 1924.) 

Rich. Andree behandelt Geſchichte und Be⸗ 
deutung Japans im letzten Jahrzehnt d. h. ſeit 
dem Vertrag von Kavagawa (31. März 1854), 
durch welchen zwar zunächſt nur den Amerikanern 
der Zutritt in das bis dahin verſchloſſene Land 
geöffnet wurde, welcher jedoch den Anfang der 
Aufgabe des bis dahin befolgten Ausſchließungs⸗ 
ſyſtems bildet und ſomit zugleich den Anfang des 
Eintrittes Japans in das geſchichtliche Leben (der 
Verf. ſagt: in die Reihe der uns ebenbürtigen 
Culturſtaaten). Die früher begonnene Arbeit: 
„Die Reichstage des norddeutſchen Bundes und 
das deutſche Zollparlament“, wird fortgeſetzt, und 
berichtet im 3. Artikel über das erſte deutſche 
Zollparlament, im 4. (letzten) Artikel über dert 
norddeutſchen Reichstag im Frühjahr 1868. Au⸗ 
ßerdem bringen die Hefte zwei weitere Artikel über 
die öſterreichiſche Volkswirthſchaft ſeit dem Beginn 
der fünfziger Jahre; zwei Artikel von Herm. 
Vambery über die Fortſchritte Rußlands in Cen⸗ 
tralaſien, die um jo intereſſanter find, als fte 
einestheils über den Verlauf einer der wichtigſten 
politiſchen Fragen der Gegenwart — das Ver⸗ 
hältniß Englands zu Rußland und Rußlands zu 
England in Aſien — referiren, andererſeits aber 
eben der Verf. ein ſeltener Kenner der Verhält⸗ 
niſſe an Ort und Stelle iſt. — Eine Biographie 
Girardins haben wir früher intereſſanter und pfy 


chologiſch eingehender im „Daheim“ gefunden, als 
ſie W. Lauſer im 21. Hefte dieſer Zeitſchrift 
giebt. — Im Anſchluß an frühere Arbeiten lie⸗ 
fert Dr. Beckhaus einen Aufſatz über das Inſtitut 
der Friedensrichter in Rußland. — Aufklärung 
über die Erbitterung, mit welcher die Alpen⸗ 
bahnen⸗Frage in der Schweiz ventilirt wird, giebt 
ein Artikel Jul. Schulzes über die Alpenbahnen. 
Rud. Gottſchall ſetzt ſeine anſprechenden Skizzen 
aus Paxis und London fort. K. Ruß orientirt 
unter dem Titel „Bilder aus der Volksheilmittel⸗ 
kunde“ über manches Stück des Volksaberglau⸗ 
bens, ohne das Ganze deſſelben pſychologiſch zu 
verſtehen. Einen brauchbaren Ueberblick über den 
gegenwärtigen Stand der Aſtronomie giebt Ph. 
Spiller in 2 Artikeln über „die Fortſchritte im 
aſtronomiſchen Wiſſen“, nur daß der Verf., wel⸗ 
cher ſich auf ſeine Schrift „die Weltſchöpfung vom 
heutigen Standpuncte der Wiſſenſchaft“ (Berlin 
1868) beruft, zuweilen glaubt, er ſelbſt vertrete 
den bisher erreichten äußerſten Punct der betr. 


Fortſchritte. 
(V. Jahrgang. Heft 


Jan. und Febr. 1869. 
14). 

Zur zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibung brin⸗ 
gen dieſe Hefte je zwei Artikel über „ein Jahr⸗ 
zehnt würtembergiſcher Politik“, und über „Oeſter⸗ 
reich ſeit dem Falle Beleredis; einen erſten Arti⸗ 
kel über den Krieg gegen Paraguay; eine biogra⸗ 
phiſche Charakteriſtik des im vor. Jahre verſtor⸗ 
benen Lord Brougham von F. Althaus, ſowie eine 
biographiſche Skizze des zukünftigen Vicepräſiden⸗ 
ten der Verein. Staaten, Schuyler Colfax. Dr. 
Rud. Engelmann, ſelbſt Mitglied der norddeutſchen 
indiſchen Expedition, berichtet über die Sonnen⸗ 
finſternis vom 18. Aug. 1868, ſpeciell über die 
Reiſe der norddeutſchen Expedition nach Vorder⸗ 
indien und über die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
der Beobachtungen. — Mit einer gewiſſen geiſt⸗ 
reich ſein ſollenden Frivolität, die nur durch die 
Unbekanntſchaft des Verfaſſers mit dem Weſen 
des Chriſtenthums einiger Maßen entſchuldigt ſein 
mag, führt M. J. Schleiden eine Arbeit „über 
den Darwinismus und die damit zuſammenhän⸗ 
genden Lehren“ mit dem aus Apoſtelg. 19, 23 
entnommenen Motto ein: „um ſelbige Zeit aber 
entſtand ein nicht geringer Aufruhr wegen der 
Lehre.“ Wohin die Spitze dieſes Aufſatzes ſich 
richtet, erhellt aus folgenden Sätzen: „Wenn die 
neu auf dem Schauplatze der Geſchichte auftreten- 
den germaniſchen Völker noch roh und ungebildet 
allerdings von den Romanen die letzten Reſte der 
Bildung des abſterbenden Alterthums empfangen 
mußten, ſo ſtanden damals die dieſe Uebertragung 
vermittelnden Prieſter (meiſt Romanen der Natio⸗ 
nalität nach) allerdings an der Spitze der Bil- 
dung. Jetzt aber iſt die Sache umgekehrt, und 
eine überwiegend große Menge der Geiſtlichen 
(Romanen dem Geiſte nach) ſteht in allgemeiner 
Bildung und geiſtiger Entwicklung oft noch unter 
dem Niveau des höheren Gewerbs- und Handels⸗ 
ſtandes, von den eigentlichen Trägern der Wiſſen⸗ 
ſchaft gar nicht zu reden.“ Dies ſoll zur Erklä⸗ 
rung dienen, weshalb der Verf. auf diejenigen 
Gegner, die ſich auf den theologiſchen oder bibel- 
gläubigen Standpunkt ſtellen, durchaus nicht ein⸗ 
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gehen will, um die Zeit nicht zu vergeuden — in 
Wahrheit, weil er nicht im Stande iſt, als Copiſt 
der Natur auf eine gründliche und ernſte Gedan⸗ 
kenarbeit, die von der Phyſik zur Metaphyſik fort⸗ 
ſchreitet, einzugehen. 


Das Ausland. Nr. 40—52. 
Nr. 40. Neue Probleme der verglei⸗ 
chenden Erdkunde. Von Osk. Peſchel. 12. 
Die Abhängigkeit des Flächeninhalts der Feſtlande 
von der mittleren Tiefe der Weltmeere (Die For⸗ 
mation der Continente ſei nicht abhängig vom 
Streichen der Gebirgsketten, ſondern umgekehrt be⸗ 
dinge der Bau des Feſtlands das Streichen der 
Gebirge). — Zur Pflanzen-Phyſiognomie 
von Süd-Amerika. Von K. Appun. 
1. Die Palmen (beſonders Cocos nucifera, Ore- 
odoxa regia, Manicaria succifera, Euterpe ole- 
racea &c.) — Die Cultur des alten 
Aegypten. III. (Fortſetzung aus Nr. 39.; — 
über Zeichnen⸗ und Malkunſt der Aegypter, ins⸗ 
beſ. über ihre Perſpectivik; desgleichen über ihre 
Tempel⸗ und Pyramidenbauten). — Weinbau 
und Cochenille-Produktion auf Ma⸗ 
deira und den canariſchen Inſeln (auf 
Grund von Rich. Greff, Reiſe nach den cana⸗ 
riſchen Inſeln, Bonn, 1868). — Die Königin⸗ 
Charlotte-Inſeln phyſiſch⸗geographiſch und 
ethnographiſch geſchildert von R. Brown, in 
einem Vortrage vor der Brit. Assoc. zu Norwich). 
— Gottesgerichte in Aſien und Afrika 
(bei den Hindus, Siameſen, Dayacken, Kaffern, 
Sierra⸗Leone⸗Negern, eentralafrikaniſchen Negern 
und Madegaſſen). 
Nr. 41. — Neue Probleme der ver- 
gleichenden Erdkunde. Von Osk. Peſchel. 
13. Das Aufſteigen der Gebirge an den Feſt⸗ 
landsrändern (Die großen Gebirgsmaſſen, welche 
die Continente von Südamerika, Afrika und Au⸗ 
ſtralien in ganz übereinſtimmender Weiſe an ihren 
Weſtküſten vorſchieben, ſeien eher durch laugſame 
Wirkungen der Paſſatwinde und Meeresſtrömun⸗ 
gen entſtanden zu denken, als durch geologiſche 
Hebungen; ſie ſeien alſo eher auf die bewegende 
Kraft der Sonnenwärme, als auf die eines muth⸗ 
maaßlichen Centralfeuers zurückzuführen). — Da⸗ 
miette. Von Gerhard Rohlfs (geographiſch⸗ 
ethnographiſche Skizze. Mit ergötzlichem Berichte 
über die originelle Perſönlichkeit des dortigen Con⸗ 
ſuls Surur, der gleichzeitig ſpaniſcher, britiſcher 
und norddeutſcher Geſchäftsträger iſty). — Die 
Cultur des alten Aegypten. V. (Altägypti⸗ 
ſche Götterlehre und Kosmogonie). — Feſt⸗ 
ſchrift des internationalen Congreſſes 
für Alterthumskunde und Geſchichte zu 
Bonn, und Bonna Verona von K. Sim⸗ 
rock (Referat über die Schrift: „Bonn. Beiträge 
zu ſeiner Geſchichte und ſeinen Denkmälern, von 
F. Ritter, J. Freudenberg, K. Simrock, W. Harleß, 
E. v. Schaumburg, C. Varentrapp, E. ausm 
Weerth, A. Wuerſt,“ Bonn, 1867. Mit beſonde⸗ 
rer Berückſichtigung der Simrock'ſchen Abhandlung 
„Bonna Verona“ und der darin dargelegten Be⸗ 
ziehung Dietrichs v. Bern zum alten Bonn). — 
Die Papiereigarren (Über türkiſchen Tabak 
und Cigaretten⸗Fabrikation. Nach Chambers's 


aus andern Zeitſchriften. 


Journal). — Ueber die Straße zwiſchen 
dem oberen Irawaddi und oberen Jän⸗ 
tſe⸗kiang. — Nachträge aus den Ver⸗ 


handlungen der britiſchen Naturforſcher 
in Norwich (P. Seechi über Beziehungen der 
magnetiſchen Störungen zu Stürmen; Huxley, 
über Coccolithen; Wright über die Seydel- 
len; Whymper über Grönland; Koch über die 
Heimathländer der europäiſchen Obſtbäume). — 
Verhalten des Veſuvs im gegenwärti- 
gen Sommer. — Ueber das Maskirungs— 
vermögen bei Inſecten (Die Gabe der In⸗ 
ſecten, beſonders der Schmetterlingsraupen und 
⸗puppen, Geſtalt und Farbe von Pflanzentheilen 
oder lebloſen Gegenſtänden, an welchen ſie ſitzen, 
täuſchend nachzuahmen und ſo ihren Verfolgern 
zu entgehen, ſei als kräftiger Beweis für die 
Wahrheit der Darwinſchen Theorie zu betrachten, 
und zwar dieß nach den Unterſuchungen namhafter 
britiſcher Naturforſcher, wie Wallace, Wood 
ꝛc.). — Miscellen (Der hundertſte kleine Pla⸗ 
ai — Umdrehungszeit dreier Sterne im Schü⸗ 
gen). 

Nr. 42. — Ueber die Wirkungen der 
Gifte (beſonders über die ſüdamerikaniſchen In⸗ 
dianergifte Wurabi oder Curara, und über das 
Corroval, ein Pfeilgift auf dem Iſthmus von 
Panama). — Die Cultur des alten Aegyp⸗ 
ten VI. Schluß. (Der ägyptiſche Cultus nach ſei⸗ 
ner inneren Eigenthümlichkeit und ſeinen Haupt⸗ 
formen; Todtengerichte, Myſterien, Phallusdienſt 
ꝛc.) — Zur Pflanzenphyſiognomie von 
Süd-Amerika. Von K. F. Appun. (Fort 
ſetzung aus Nr. 40; über Attalea speciosa, 
Astrocarpum vulgare, Astroc. Jauri und Tu- 
cuma, Elaeis melanococca, Guilielma speciosa, 
Maximiliana regia, u. a. Palmenarten). — 
Die eingeborenen Völker des merifani- 
ſchen Reichs (Der Mexikaner Orozeo y 
Berra in ſeiner „Geografia de las lenguas y 
Carta etnografica di Mexico“, Mexiko, 1864, 
zerlegt das mexikaniſche Völkerwirrſal in 11 Fa⸗ 
milien und in eine 12. Gruppe unclaſſificirbarer 
Völkertrümmer. Die bedeutendſten und am Be⸗ 
ſtimmteſten abgegrenzten jener Sprachfamilien ſind 
die der Altmexikaner oder Nahuatlaken, der Otho⸗ 
mi's, Mayas und Zapoteken). — Zeichnen⸗ 
ſchulen in England und Frankreich. — 
Das neueſte Jahrbuch des öſterreichi⸗ 
ſchen Alpen vereius (Ref. über die in dem⸗ 
ſelben [Wien 1868] enthaltene Arbeit Heinrich 
Wallmann's über die öſterreich. Alpenſeen). — 
Ueber den Urſprung der Jura-Seen 
(nemlich des am ſüdl. Fuße des Jura⸗Gebirges 
liegenden Bieler⸗, Neuchateler⸗ und Murten⸗Sees). 
— Hebungen und Senkungen der Ober⸗ 
fläche in Chile (Vergleichung derſelben mit der 
bekannten ſekulären Schaukelbewegung der ſkandi⸗ 
naviſchen Küſte ). — Miscellen (Fruchtbarkeit 
des Philiſterlandes; — Protuberanzen der Sonne; 
Eine neue armeniſche Secte [die ſ. g. „Luſawori⸗ 
ritiſche Geſellſchaft“, eine proteſtantiſirende Richtung 
unter den Armeniern Conſtantinopels]; Wieder⸗ 
belebung gefrorener Fiſche). 

. Nr. 43. — Ein politiſcher Roman 
aus dem niederländiſchen Indien („Max 
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Havelaar or the Coffee Auctions of the Dutch 
Trading Company“, by Multatuli, Edinb. 1868; 
ein Seitenſtück zu „Onkel Toms Hütte“, mit 
furchtbar eraſſen, aber wahren Schilderungen von 
der Grauſamkeit der holländiſchen Plantagenbeft- 
ter, Handelscompagnie-⸗Agenten ꝛc.). — Die 
Schöpfungen des Regenwaſſers. Von 
Prof. Senft in Eiſenach. 2. Die Erdpyramiden 
(Fortſ. aus Nr. 37. 38). — Ueber die tſchu⸗ 
diſchen Alterthümer des europ. und vor⸗ 
der aſiatiſchen Rußlands. Von Ed. v. 
Eichwald (Die Tſchuden oder uralosaltaiſchen 
Völker ſeien, wie aus ihrer älteſten Geſchichte und 
ihren Denkmälern hervorgehe, unzweifelhaft eins 
mit den Skythen Herodots und der übrigen alt⸗ 
griechiſchen Schriftſteller). — Die dieß jährige 
Weinleſe in Burgund (nach einem Aufſ. im 
„Athenäum“ eine ebenſo reichliche als der Quali⸗ 
tät nach vorzügliche Erndtey). — Die Bermu⸗ 
das⸗Inſeln (nach dem „Nautical Magazine.“) 
— Die Mauritius ⸗Inſel und ihre 
Hauptſtadt (Port⸗Louis und Umgebungen; das 
gelbe Fieber daſelbſt im J. 1867 ꝛc. — nach dem 
„Cornhill Magazine“). — Die Arbeiten an 
der Pacificbahn l(ebenſo raſch fortſchreitend, 
als ſolid in ihren Leiſtungen). — Verdacht ge⸗ 
gen Wahrhaftigkeit des franzöſiſchen 
Reiſenden B. Vaillant (nach Layard: 
„Birds of South Africa, Lond. 1867). — Eine 
neue Karte der californiſchen Halbinſel 
(in Petermanns Geogr. Mittheilungen, 1868, H. 
8). — Neue Volkszählung in Neu⸗See⸗ 
land (Auf der ganzen Inſelgruppe gegenwärtig 
nur 258000 Seelen). 

Nr. 44. — Nach den Felſengebirgen 
und Neu⸗Mexiko (auf Grund des Reiſewerkes 
von James F. Meline: „Two Thousand Mi- 
les on Horseback. Santa fé and back, Lond. 
1868.) — Vier eſthniſche Volksmährchen, 
überſetzt von Mich. Weske aus Livland („der 
Wolf und der Teufel“; „die zwölf Töchter“; „die 
beim Mondſchein badenden Jungfrauen“). — Ca⸗ 
prera und Garibaldi (nach dem Berichte eines 
amerikaniſchen Reiſenden im „Atlantie Monthly“). 
— Zur Pflanzenphyſiognomie von Süd⸗ 
Amerika. Von K. F. Appun (Schluß: über 


Copernicia tectorum, Mauritia flexuosa, Iriartea 


altissima, Gronoma undata u. a. a. Palmen). 
— Ch ronologiſche Befeſtigung von Ab ra⸗ 
ham's Zeitalter (Laut einer alten Backſtein⸗ 
inſchrift aus Mugheir, welche Rawlinſon entdeckt, 
und worauf er den Namen Kedorlaomer's [Ku⸗ 
dur⸗Lagamar] geleſen hat, ſoll dieſer elamitiſche 
König, und alſo auch fein Zeitgenoſſe Abraham, 
um 2296 v. Chr. zu ſetzen jein). — Eine Re⸗ 
genkarte für Frankreich (von Deleſſe, 
veröffentlicht im Bulletin de la Soc. geogr. de 
Paris). — Reitkünſte der Gaucho's in der 
Argentina. (Aus Johnſon's „Vacation in the 
Argentine“). Wirkung der atmoſphäriſchen 
Eleftrieität auf die Verflüchtigung von 
Metallen. — Miscellen (Neue Aera für 
die Seidenzucht; Haus des Columbus in Val⸗ 
ladolid; Bibliothek des brit. Muſeums). 

Nr. 45. Antinori's und Piaggia's 
Entdeckungsreiſen in den oberen Nil 
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ländern und zu den Njam-njam-Negern 
(Jutereſſ. Beobachtungen über dieſes merkwürdige 
menſchenfreſſende Volk, ſeine Sitten und ſein ſchein⸗ 
bar geſchwänztes Ausſehen, geſammelt in den 
Jahren 1859 —62 von dem italieniſchen Marcheſe 
Orazio Antinori und ſeinem Reiſebegleiter Carlo 
Piaggia aus Lucca). — Die Schöpfungen 
des Regenwaſſers. Von Prof. Senft in 
Eiſenach (Fortſetzung9. — Vier eſthniſche 
Volksmährchen (Schluß). — Die neuen 
Secten in den Vereinigten Staaten (über 
die Shakers in Neu-Libanon am Hudſon, die 
Oneida⸗Communiſten [vgl. über fie ſchon Ausl. 
1868, Nr. 1, S. 20 ff.] und die iriſche Secte 
der Molly⸗Maguires zu Potsville, N.⸗Pork 
— (auf Grund von Hepworth Dixon's New-Ame- 
rica, deutſch von Oberländer, Jena 1868).— 
Hindugebräuche bei der letzten Sonnen⸗ 
finſterniß (Merkwürdige brahminiſche Ceremo⸗ 
nien und Zauberkünſte, darauf berechnet, den ver⸗ 
meinten Drachen am Himmelsgewölbe vom Ver⸗ 
ſchlingen der Sonne abzuhalten). — Neuer 
Fund eines altrömiſchen plaſtiſchen 
Bildwerks zu Avenches in der Schweiz 
(ein Marmorblock von über 1000 Pfd. Gewicht, 
„in welchem in einer größeren Höhle die beiden 
Kinder Romulus und Remus mit der ſie ſäugen⸗ 
den Wölfin höchſt kunſtvoll relief ausgemeißelt 
ſind“; ein Kunſtwerk von unſchätzbarem Werth, 
in Betreff deſſen die Schweizer befürchten, es 
1 ihnen durch engliſches Geld entführt wer⸗ 
den). — e 
Nr. 46. — Chapman's Wanderun⸗ 
gen in Südafrika (Reiſen des Capeoloniſten 
und Elephantenjäagers James Chapman un⸗ 
ter den Natal⸗Kaffern, Betſchuanen, Damrahs, 
Ovambo's ꝛc., bis zum Zambeſe hin, in den JJ. 
1851 — 1864, beſchrieben in dem Werke: „Travels 
in the Interior of South-Africa, comprising fif- 
teen years Hunting and Trading. 2 vols. Lond. 
1868“, — einem Werke, das auch nach Living⸗ 
ſtone's, Anderſſon's u. Andrer Reiſeberichten 
über dieſe Gegenden, ſeinen eigenthümlichen Werth 
behält, weil es auf ſehr genauen Beobachtungen 
beruht und die Angaben jener Vorläufer und Ri⸗ 
valen des Verfaſſers vielfach ergänzt. Das hier 
gebotene ausführliche Referat erſtreckt ſich durch 
vier aufeinanderfolgende Nrn. hindurch). — Die 
ethnographiſche Ausbeute der Novara- 
Reife. Von Prof. Dr. F. Spiegel (Beipre- 
chung des betr. Bands der ausführl. Reiſeberichte 
über die Novara⸗Expedition. Die dem einheitli⸗ 
chen Urſprunge des Menſchengeſchlechts ab ge— 
neigten, zur Autochthonen-Hypotheſe hinneigen⸗ 
den Aufſtellungen dieſes Werks betreffs der Ur⸗ 
ſprünge und Verwandtſchaftsverhältniſſe der Ra⸗ 
cen werden vom Referenten faſt durchaus zuſtim⸗ 
mend beurtheilt). — Die größten Kanonen 
(1. des Sultan Mohammed II. bei der Belage⸗ 
rung von Conſtantinopel angewandte Kanone, 
welche ein 1200 Pfd. ſchweres Stein-Projeetil 
ſchoß; 2. die Rodman-Kanone zu Fort Hamil⸗ 
ton in Nord⸗Amerika, während des letzten nord⸗ 
amerikan. Bürgerkriegs gegoſſen und gebraucht, 
um Kugeln von 1000 Pfd. Schwere abzuſchießen; 
3. die große Krupp'ſche Gußſtahlkanone der 
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Pariſer Weltausſtellung von 1867, ebenfalls Ku⸗ 
geln von 1000 Pfd. ſchießend, aber den beiden 
vorigen an Gewandtheit und Brauchbarkeit bei 
Weitem überlegen), — Im Cypreſſenhain 
bei Monterey und in den Ruinen der 
Miſſion von San Carlos (ſchöne Natur⸗ 
ſchilderungen und Landſchaftsgemälde aus Califor⸗ 
nien, von Ed. Viſcher). — Zur Geſchichte 
der Schreibmaterialien (Das älteſte ſichere 
Beiſpiel von Anwendung der Schrift ſeien Moſis 
Geſetztafeln vom Sinai). — Ch. Andrews, über 
das Ozon in der Atmoſphäre (Die hierauf 
bezügl. Entdeckung des Basler Chemikers S chön⸗ 
bein, wonach der in der Atmoſphäre enthaltene 
Körper, welcher Jodkalium⸗Papier färbt, mit Ozon 
identiſch iſt, wird mit Berufung auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Experimente beſtätigt). — Elektriſche 
Schriftſatzmaſchine (Eine nordamerikaniſche 
Erfindung, kraft deren man ein dickes Buch, wel⸗ 
ches 24933 m von feſter Maſſe enthält, binnen 6 
Stunden 39 Miunten ſoll drucken können — nach 
92700 Berichte in Trübner's „Literary Re- 
cord). ; 

Nr. 47. Chapman’s Reiſen in Süd⸗ 
afrika (Fortſ.) — Die ethnograph. Aus⸗ 
beute der Novara-Reiſe (Schluß). — Nä⸗ 
geli, über die Baſtardbildung im Pflan⸗ 
zenreich (aus den Sitzungsberichten der Mün⸗ 
chener Akademie). — Der Merkurdurchgang 
am 5. November (Geſchichte der Merkurdurch⸗ 
gänge überhaupt, insbeſondere des erſten [von 
Gaſſendi, 7. Nov. 1631] wiſſenſchaftlich beob- 
achteten). — Prinz Alfred auf Triſtan 
d'Aeunha (bekannter kleiner Felſeninſel im at⸗ 
1 Ocean, 1200 Meilen ſüdl. von St. He⸗ 
ena). 

Nr. 48. — Geſchichte des modernen 
Kaiſerreichs in Mexiko (Referat über Fr. 
v. Hellwalds „Maximilian J., Kaiſer v. Me⸗ 
rico. Wien, 1869.“ Wenn auch ſonſt vielleicht 
allzu parteiiſch in der Charakteriſtik ſeines Helden, 
habe der Verf. doch darin ſicherlich Recht, daß er 
Maximilian als Schöpfer wenigſtens Eines poli⸗ 
tiſch⸗ſocialen Juſtituts von bleibendem Werth und 
Beſtand für Mexico rühme, nemlich der Eman⸗ 
cipation der Peonen, d. h. der mexikaniſchen 
Leibeigenen, welche auch von dem Sieger Juarez 
anerkannt und beſtätigt worden ſei). — Die Ur⸗ 
ſachen der Wälderzerſtörung in Frank⸗ 
reich („Die Verluſte, welche Frankreich durch die 
Zerſtörung ſeiner Wälder linsbeſ. der Privatwäl⸗ 
der] erleidet, drohen von Tag zu Tag ſchwerer zu 
werden“ c.). — Die erſten ethnographi⸗ 
ſchen Verſuche der Araber (mit beſonderer 
Beziehung auf die „Völkertafel“, welche Ibn 
Sad, der älteſte und beſte Biograph Muham⸗ 
meds, in der Einleitung zu ſeinem Leben des 
Propheten in Nachahmung von Geneſ. 10 gegeben 
hat). — Eine Bärenjagd im öſtlichen 


Uralgebirge. — Chapman's Reiſen (Fortſ.) 


— Ueber die poſttertiären Bildungen 
in Schottland und in Norwegen (Nach dem 
ſchott. Geologen David Ro bertſon wäre die 
Eiszeit, eine ſowohl in Schottland als in Norwe⸗ 
gen nachweisbare geologiſche Epoche, in zwei Un⸗ 


terabtheilungen zu zerlegen, eine eigentl. Eiszeit 
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mit niedrigſtem Temperaturſtand, und eine den 
Uebergang zur Jetztzeit bildende poſtglaciale 
Epoche). — Zur Charakteriſtik der Ara⸗ 
ber 7850 Dr. Wetzſtein). — 

r. 49. — Geſchichte der herrſchen— 
den Ideen des Islams (Referat über das 
fo betitelte Werk Alfr. v. Kremers [Leipz. 1869], 

‚von A. Sprenger — beſonders über den Kha⸗ 
lifen Omar als eigentlichen Begründer des Mos⸗ 
lim Staates). — Die Humanitätsidee im 
Strafverfahren der alten Juden. Von 
Dr. Jul. Fürſt, Rabbiner in Bayreuth (Dar- 
ſtellung des peinl. Verfahrens der alten Juden 
in ſeinen einzelnen Stadien: Zuſammenſetzung 
des Gerichtshofes, Beweisverfahren, Erhebung der 
Abſicht des Thäters, gerichtliche Berathung, Abſtim⸗ 
mung, Reviſion des Urtheils). — Die ſociale 
Stellung der Schweine in Calabrie n.— 
Näheres über John ſon's Reife von Leh 
nach Iltſchi oder Eltſchi Chotan) jen⸗ 
ſeits des Kün lün (Wichtige Reiſebeobachtun⸗ 
gen aus der ſeit 1863 von China losgeriſſenen 
Provinz Chotan, den Forſchungen der Brüder 
Schlagintweit vielfach zur Ergänzung gereichend). 
— Die Bahn des November - Stern: 
ſchnuppenſchwarms nach Proctor (Wahr- 
ſcheinlich gebe es nicht Einen, ſondern mehrere, 
vielleicht ſehr zahlreiche ſolcher Sternſchnuppen⸗ 
ſchwärme oder Meteorringe, von welchen bis jetzt 
nur Einige, z. B. jener Novemberring genauer 
erforſcht und öfter beobachtet ift). — Neue ge- 
ographiſche Literatur (H. Guthe's „Lehr⸗ 
buch der Geographie, Hannover, 1868“ als eine 
vorzügliche Leiſtung empfohlen, ſowohl um ſeines 
reichen Inhalts, als um ſeiner meiſterhaften ge⸗ 
drängten Darſtellung willen). 

Nr. 50. Wanderungen der Brüder v. 
Schlagintweit in Indien und Hochaſien 
(Referat über Herm. v. Schlagintweit⸗Sakün⸗ 
lünski: „Reifen in Indien und Hochaſien“, I. Bd. 
Indien; Jena 1869). — Geſchichte der 
herrſchenden Ideen des Islam Fortſ. aus 
Nr. 49. Beſonders über die Sufis ([d. h. As⸗ 
ceten, Derwiſche oder Fakirsf des Muhammeda⸗ 
nismus, ihre Entſtehung ſeit dem 2. Ihrhdt. der 
Hedſchra, ihre Selbſtkaſteiungen und ihre contem⸗ 
plative Weisheit, von welcher eine Anzahl Pro⸗ 
ben, beſtehend in Sentenzen berühmter Sufi's aus 
dem Mittelalter, mitgetheilt werden). — Aus 
den Streifzügen des engliſchen Natur⸗ 
forſchers Collingwood in oſtaſiatiſchen 
Küſtenländern (mit intereſſ. Beobachtungen 
über Korallen, Actinien, Salzen, Monſune, Waſ⸗ 
ſerhoſen, Flugeichhörnchen, das große Erdbeben 
von Manila 1863, u. ſ. f.). — Mahl⸗ und 
Tageszeiten im tiroliſchen Burggrafen⸗ 
amt (von Frhr. v. Reinsberg⸗Düringsfeld). — 
Feierlichkeiten und Gebräuche bei einer 
Papſtwahl (Kurze Schilderung des Conclave, 
nach feinem jetzigen Ceremoniell, ohne Rückſichts⸗ 
nahme auf die früheren Gebräuche). — Aus 
Frau Agaſſiz' braſiliſchem Tagebuch 
(òUéeber die ſittlichen Zuſtände unter den Farbigen. 

Ueber Cultur und Bereitung des Guarans, der 

braſil. Chokolade ). — f Hi 

Nr. 51. — Rückblicke auf die Politik 
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der auswärtigen Mächte. 1. Oe ſtreich. 
(Nicht der Beuſt⸗Deakſche „Dualismus“, ſondern 
eine ganz neue Verfaſſungsform, ein monarchiſcher 
Föderalismus, werde dem öſtreichiſchen Völ⸗ 
ker⸗ und Staaten⸗Conglomerat letztlich zu feſter 
Conſiſtenz und haltbarer innerer Ausgeſtaltung 
verhelfen). — Die Schöpfungen des Regen⸗ 
waſſers (Fortſ.) — Geſchichte der herr⸗ 
ſchenden Ideen des Islam (Fortſ. Der 
Pantheismus der Sufis, beſonders in Perſien 
und Indien). — Robinſonaden aus dem 
19. Jahrhundert (nach Chambers's Journal). 
— Die Goajira⸗Indianer, von K. F. Ap⸗ 
pun lein bis jetzt wenig bekannter, wegen ſeiner 
Wildheit gefürchteter Stamm in Venezuela, unweit 
Maracaibo). — Die Magarſprache in Ne⸗ 
pal (gemiſcht aus Hindi, Arab., Perſ. und Tibe⸗ 
taniſch). — William ſon's Reifen in der 
Mandſchu rri (nach einem Berichte dieſes Rei⸗ 
ſenden in der Londoner geograph. Section). 
Nr. 52. — Rückblicke x 2. Frank⸗ 
reich (Frankreich iſt nach wie vor die erſte Kriegs⸗ 
macht Europa's, und zwar dieß ſowohl um der 
Kriegstüchtigkeit feiner Bevölkerung, als auch um 
ſeines „unerhörten Wohlſtandes willen, den es der 
ſtrengen Zucht des zweiten Kaiſerreichs verdankt.“ 
Dennoch iſt es unwahrſcheinlich, daß ſchon bald 
ein kriegeriſcher Zuſammenſtoß zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen ſtattfinden werde, da die Na⸗ 
poleoniſche Dynaſtie durch einen leichtſinnig unter⸗ 
nommenen Krieg ihre Exiſtenz allzuſehr gefährden 
würde). — Geſchichte der herrſchenden 
Ideen des Islams (Schluß: „Die Geſchichte 
des Sufismus führt uns die Asceſe in ihrer 
höchſten Höhe und in ihrer tiefſten Tiefe vor. 
Der Verfall der Orientalen ſteht, wie ſich hiſto⸗ 
riſch nachweiſen läßt, im directen Verhältniſſe zum 
Wachsthum des Sufismus“). — Die Schöp⸗ 
fungen des Regenwaſſers (Schluß). — Die 
Hochzeit auf Sardinien (nach einer Schil⸗ 
derung des berühmten Afrikareiſenden und Archä⸗ 
ologen Frhrn. von Maltzan). — Steinger ä⸗ 
the der Azteken in Mexiko (mit Abbil⸗ 
dungen). N f 


The Contemporary Review. 1868. 

October. The Church of the Future. 
By Henry Alford, Dean of Canterbury. (Das 
Ereigniß einer gänzlichen Trennung der Kirche 
vom Staat [dis establishment of the church] 
ſtehe, wenn auch nicht mit abſoluter Sicherheit, 
doch mit hoher Wahrſcheinlichkeit in England be⸗ 
vor und es müſſe ſchon jetzt ernſtlich und ohne 
alle Leidenſchaftlichkeit von den Männern der 
Kirche erwogen werden, was beim Eintritt dieſes 
Ereigniſſes zu thun ſein werde, um der Kir che 
ihre Würde und ihre allſeitig geſicherte Stellung 
zu erhalten.) — National Portraits. BV J. Bea- 
vington Atkinson. (Kurze Geſchichte der 
engl. Portraitmalerei, von deren Begründer Hans 
Holbein, F 1543, und feinen nächſten großen 
Nachfolgern Anthony More, Vandyke. Peter Lely 
ꝛc. an, bis zu ihren neueſten großen Repräſen⸗ 
tanten Reynolds, Romney und Gainsborough; — 
nebſt Bemerkungen über die zu Kenſington 1866 
bis 1868 ausgeſtellte große Sammlung nationaler 
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Portraite.) — Preaches and Preaching. By 
James Davies. (Ueber die Stellung der Pre⸗ 
digt im Gottesdienſte und gewiſſe nothwendige 
Verbeſſerungen ihrer Methode. Mit intereſſanten 
Bemerkungen zur Characteriſtik ſowohl der angli⸗ 
kaniſchen als der nonkonformiſtiſchen Predigtweiſe 
der früheren Zeit und der Gegenwart.) — A 
French Criticism of our Public Schools. By 
D. R. Fearon. (Die in dem Berichte der HH. 
Demogeot und Montucei an den Unterrichts⸗ 
minifter Duruy („De l'enseignement secondaire 
en Angleterre et en Ecosse; Rapport“ etc. 1868] 
gegebene Kritik des engliſchen Gymnaſialweſens 
baſire zwar theilweiſe auf nicht hinreichend exacter 
und correcter Beobachtung, richte auch vielfach 
ihre Anklagen gegen unweſentliche oder nur ſchein⸗ 
bare Mängel der engl. Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
methode, verdiene aber doch in vielen Punkten die 
aufmerkſamſte Beherzigung ſeitens der britiſchen 
Schulmänner.) — Jeremy Taylor, and the Li- 
berty of Prophesying. By John Tulloch. 
(Ueber die 1647 erſchienene, zu ihrer Zeit großes 
Aufſehen erregende Schrift: „Liberty of Pro- 
phesying,“ von Jerem. Taylor, einem der Haupt⸗ 
begründer der jog. latitudinariſchen Theologie nes 
ben Hales, Chillingworth und Stillingfleet, geſt. 
1667 als Biſchof von Down und Connor und 
Vicekanzler der Univerſ. Dublin. Der zunächſt 
gegebenen biographiſchen Skizze ſoll in einem ſpä⸗ 
teren Artikel eine Analyſe der in ſeinem Werke 
niedergelegten Grundzüge einer „eklektiſchen“, d. h. 
toleranten oder latitudinariſch aufgeklärten Theo⸗ 
logie nachfolgen.) — The Food Supply of Lon- 
don. By James Routledge. (Ueber die Ver⸗ 
ſorgung London's mit Lebensmitteln und Waſſer. 
Auf Grund mehrerer parlamentariſcher Commiſ⸗ 
ſionsberichte und nationalökonomiſch⸗ſtatiſtiſcher 
Schriften über dieſes Thema). — Notices of 
Books, 1. Theological (Storer, New Testa- 
ment; on principles of logical Criticism; J. 
Taylor Goodsir, The Westminster Confes- 
sion examined; Sam. Cox, The Quest ofthe 
Chief Good; expository Lectures on the Book 
Ecclesiastes; Fred. W. Farrar, The Fall of 
Man, and other Sermons, etc.). 2. Historical 
(S. C. Malan, The Life and Times of S. Gre- 
gory the Illuminator). 3. Philosophical and 
Scientific (Bain, Common Errors on the Mind; 
H. Wylde, Music in its Art Mysteries etc.). 
4, Classical (Heslop, Demosthenis Orationes 
publicae; Green, Aristophanes: the Clouds). 
5. Travel (E. Eastwick, Venezuela; Clem. 
Williams, Through Burmah to Western Chi- 
na; C. W. Paijkull, A Summer in Ireland; 
Young, The Search after Livingstone). 6. 
Poetry and Fiction. 7. Miscellaneous (Will, 
Michell, Notes and Thoughts on the Educa- 
tion of the Clergy at Home and Abroad; Jo- 
sephine Butler, The Education and Em- 
ployment of Women etc.). 8. German Books 
(Kirchmann, Aeſthetik auf realiſtiſcher Grund⸗ 
lage; Onno Klopp, Rückblick auf die preuß. 
Annexion des Königreichs Hannover; Leop. 
Ranke, Engliſche Geſchichte, ꝛc.). 
ö November. Principles at Stake. By 
H. Alford, Dean of Canterbury. (Ausführliche 
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empfehlende Beſprechung der anti⸗ritualiſtiſchen 
G0 he 2 Church Questions of the 
Day. Edited by Henry Summer.“ Die darin 
enthaltenen Warnungen vor den Gefahren des 
Ritualismus, als einer entſchieden nach Rom hin⸗ 
führenden Richtung, ſeien durch den factiſchen 
Stand der kirchl. Parteien Englands nur allzu⸗ 
wohl motivirt und gerechtfertigt.) — The Land 
Question in the United States. By Ch. H. 
Pearson. (Der bisherige Ueberfluß an Land 
zur Anſiedelung für ackerbauende Anſtedler aus 
Europa werde bald aufhören, und mit dem alsdann 
zu gewärtigenden gänzlichen Verſchluſſe Nord⸗ 
amerika's für unſere überzählige europäiſche Be⸗ 
völkerung würden ernſte national⸗ökonomiſche Ver⸗ 
legenheiten zunächſt für Großbrittanien erwachſen.) 
— Anthony Collins. By John Hunt (vgl. 
die früheren Biographien H. v. Cherbury's, 
Shaftesbury's, Toland's ꝛc., von demſ. Verfaſſer.) 
— The Relative Functions of Church and State 
in National Education. By Prof. Plumptre. 
(Referat über die Frage, wie Kirche und Staat 
ſich in die Volkserziehung zu theilen haben, — 
vorgetragen vor dem Church Congress zu Dublin, 
1868.) — A Few more Words on the Relation 
of the Clergy to Science, By. Hann ah. (Abwehr 
einiger Angriffe ſeitens des berühmten Botanikers J. 
Hooker, welcher in ſeiner Anſprache an die von ihm 
präſidirte britiſche Naturforſcher-Verſammlung zu 
Norwich behauptet hatte, der Verf. habe in einem 
früheren Artikel der Contemp. Review die Ver⸗ 
dienſte der britiſchen Geiſtlichkeit um die freie 
wiſſenſchaftliche Forſchung in allzu günſtigem 
Lichte dargeſtellt.) — Freeman's History of the 
Norman Conquest, By Will. Hunt, (Eine durch⸗ 
aus günſtige und belobende Anzeige dieſes Ge⸗ 
ſchichtswerks, als eines der trefflichſten Erzeugniſſe 
der neueſten hiſtor. Literatur.) — The Last Sup- 
per of the Lord, as related in the three ear- 
lier Evangelists and in St. John. Second Paper, 
By Prof. Milligan. (Fortſetzung der im Auguſt⸗ 
hefte 1868 begonnenen chronologiſchen Unter⸗ 
ſuchung.) — Remarks on the Irish Church Com- 
missioner's Report. By W. Maziere Brady. 
(Vorſchläge über zeitgemäße Reformen und Re⸗ 
ductionen in den zum Theil ſehr ungleichen und 
übermäßigen Beſoldungen der anglikaniſchen Geiſt⸗ 
lichen Irlands.) — Notices of BOOK s. 1. 
Theological (Lightfoot, St. Paul's Epistle 
to the Philippians; J. Morgan, Exposition of 
the First Ep. of John; 6. Smeaton, The 
Doctrine of the Atonement; Raph. Melia, 
The Woman blessed by oll Generations, or 
Mary etc, etc.). 2. Historical (Ph, Smith, 
Our ancient History from the earliest Records 
to the Fall of the Western Empire). 3. Clas- 
sical (E. C. Lowe. Porta Latina; F.Hobson 
Appach, Caesar's British Expedition’s from 
Boulogne to the Bay of Apuldore; Fletcher 
Davies, The Agamemnon of Aeschylus). 4. 
Poetry (Charlton, Poems and Plays; Jen- 
kin, Two French Marriages etc). 5. Miscella- 
neous (John Bright, Speeches on Questions 
of Public Policy; W. Bagehot, The English 
Constitution; Norman Macleod, Address 
on Christian Missions to India). — 6. German 
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Literature (Gr. Wartensleben, Jeruſalem; 
Fr. Fabri, Briefe gegen den Materialismus). 
7. French Literature (Camille Rousset, 
Le Comte de Gisors; Prevost-Paradol, 
La France Nouvelle; Const. Tischen dorf, 
Terre-Sainte). 

December. 1. Principles at Stake. 
— 2. The Food Supply of London. — 
3. Jeremy Taylor and the Liberty of 
Prophesying. Part. II. (Drei Fortſetzungen 
früherer Aufſätze.) — 4. Some Account of a 
Proposed New College for Women. By 
Emily Davies. (Befürwortung eines Projects, 
wonach in Cambridge eine Art von weiblicher 
Univerſität, eine wiſſenſchaftliche Bildungsanſtalt 
für Frauen, in entfernterer Verbindung mit der 
dortigen Univerſität, begründet werden ſoll.) — 
5. Between two Stools: Thoughts of a 
Neutral Layman on the Irish Church 
Question. By J. M. Ludlow. (Eine ruhig 
zuwartende leidenſchaftsloſe Neutralität ſei die Hal⸗ 
tung, die man im Gegenſatze ſowohl zur Glad⸗ 
ſtone ſchen Kirchenſtürmerei, als auch zur reactio⸗ 
nären Regierungspolitik Disraelis einzunehmen 
habe.) — Kirk's Charles the Bold. By 
William stigand. (Referat über John 
Foſter Kirk: History of Charles the Bold, 
Duke of Burgundy, Lond. 1868 — eine preis⸗ 
würdige Monographie, nur durch etwas allzu⸗ 
gezierten, übermäßig metaphernreichen Stil nicht 
ganz vortheilhaft ausgezeichnet.) — The Atti- 
tude ofthe Clergy towards Science. 
By F. W. Farrar. (Nur durch Aufgeben der 
veralteten orthodoxen Inſpirationstheorie, durch 
unbefangene grammatiſch⸗-hiſtoriſche Schriftausle⸗ 
gung, und durch Behauptung einer zwar offen⸗ 
barungsgläubigen, aber dabei beſcheidenen und 
voll Vertrauen auf die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft hinblickenden Haltung, ſtelle ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit unſrer Zeit auf den richtigen und allein 
erſprießlichen Standpunkt gegenüber den modernen 
Wiſſenſchaften.) — Notices of BOOKS: l. 
Theological (Stanley Leathes, „The Wit- 
ness of the Old Testament to Christ, being the 
Boyle Lectures for 1868“; Ryle, Coming 
Events and Present Duties etc.). — Il. Histo- 
rical (James Spedding: The Letters and 
the Life of Francis Bacon, Vol. III. IV.; — 
J. A. Langford, A Century of Birmingham 
Life). — III. Scientiſic (Harvey, The Genera 
of South African Plants; Ormerod, British 
Social Wasps). — IV. Classical (F. A,Paley: 
Select Epigrams from Martial, with English 
Notes). — V. Fiction and Essay. — VI. Mis- 
cellaneous (Edw. B. Ramsay, „The Genius 
of Handel.“ Id.: „Pulpit Table-Talk, contai- 
ning Anecdotes on Preachers and Preaching‘“). 


Revue religieuse 
XIme, Année 1868. 
Laus anne, 


Le Chrétien évangelique. 
de la Suisse romande. 
Nr. 1—6. (Janvier — Juin). 
Georges Bridel. 

Dieſes bedeutende Organ der gläubigen 

Freikirchenrichtung franzöſiſcher Zunge — 

ſeit Paſtor Bridels Tode von Profeſſor Chap⸗ 

puis beſonders mitredigirt — bietet in dem vor⸗ 
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liegenden erſten Semeſter des Gediegenen und Vor⸗ 
trefflichen gar viel. Da ſind vor allem die ſieben 
neuen Reden des Prof. Ernſt Naville, die er in 
Lauſanne und Genf vor großen Zuhörermaſſen 
über „le probleme du mal“ gehalten: apologeti⸗ 
ſche Vorträge von einer ſelten lichtvollen Klarheit und 
Einfachheit bei ſtets warm beredtem Schwunge des 
Stils. Auf den Inhalt derſelben näher, zurlid- 
zukommen, behalten wir uns bei der Beſprechung 
der im Drucke befindlichen Separataus gabe 
vor. 

Aus dem übrigen reichen Inhalte heben wir 
hervor: eine recht gediegene Meditation über Co⸗ 
loſſer I, 21; I, 3 und eine andere Studie von 
Monſell über die meſſianiſchen Hoffnungen zur 
Zeit Davids und Salomons. Als Beitrag zur 
Religionsgeſchichte erzählt Jules Cha- 
van nes eine Epiſode aus der Verfolgungszeit 
von 1686 im Dauphiné, und Junod gibt ei⸗ 
nen Abriß der Geſchichte der franzöſiſchen 
Kirche zu Baſel. Außerdem enthält Nr. 6 
einen Aufſatz E. Reichels (von der Brüderge⸗ 
meinde) über die böhmiſchen Proteſtanten. 
Auch die Miſſion findet in dem Artikel: Dif- 
ficultes et joies de la vie missionnaire ihre 
Vertretung. — Eine Reihe von Originalcor⸗ 
reſpondenzen aus Genf, Baſel, Paris, 
Italien, England, Amerika 2c. geben zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellungen über die neueſten 
Ereigniße des Reiches Gottes in den verſchiede⸗ 
nen Städten und Ländern der Erde. — Eine 
kleine Auswahl hervorragender Bücher wird zum 
Theil eingehender (in der Revue critique) zum 
Theil kurz (Bulletin bibliographique) beſprochen. Ein 
Blick darauf bezeugt einen entſchiedenen Fortſchritt 
in der geſunden evangeliſchen Literatur Frankreichs 
uud der franzöſiſchen Schweiz, um ſo mehr als 
es meiſt Originalwerke ſind. Einige davon, 
die auch deutſche Leſer intereſſiren dürften, ſeien 
hier genannt: Jean Calvin, un des fondateurs 
des libertes modernes, discours prononcé A 
Genève pour l’inauguration de la Salle de la 
Réformation, le 26 Sept. 1867 par M. Merle 
d' Aubigne. — Le Christianisme moderne, étude 
sur Lessing, par Ernest Fontanes. — Essai sur 
le dogme de la rédemption, par Edmond de 
pressensé. — Histoire du dogme de la redemp- 
tion, par B. Pozzy. — Legendes de l’Alsace, 
traduites de l’allemand, par E. Rosseeuw St. 
Hilaire. — L' Eglise et! Etat äGeneve du vivant 
de Calvin. Etude d'histoire politico-ecelesia- 
stique par Am. Roget. — L’ Observatoire et ses 
merveilles, deux journé es instructives et amu- 
santes, par A. Hugues. (Vortreffliche Lektüre 
für die Jugend und den Familienkreis). Etudes 
evangeliques, par Edmond de Pressense, Cor- 
respondance de théologie evangelique, Pre- 
miere livraison: Le testament de Vinet et son 
codicille, lettre a un vieil ami laique, par L. 
Burnier. Das letzterwähnte Heft ift jo bedeu— 
tend für die Geſchichte und den Statusquo der fran⸗ 
zöſiſchen evangeliſchen Bewegung, daß wir darauf 
noch eingehend zurückkommen werden. Nr. 7 — 
12 (Juillet-Déc.) — In dieſen Nummern find zu⸗ 
nächſt zwei bibliſche Studien, darunter 
eine von Godet in Neuenburg über die Engel 
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als beachtenswerth zu erwähnen. Zur Religi⸗ 
ons ge ſchichte hat F. Martin⸗Arzelier ei⸗ 
nen guten Beitrag in ſeinen Artikeln über den 
Buddhismus geliefert. Es folgen einige vor⸗ 
treffliche Biographien: die des Berner Pa⸗ 
ſtors Samuel Lucius, die für das vorige 
Jahrhundert viel Charakteriſtiſches darbietet; 
ein kurzer Nekrolog über den Gründer des Di a⸗ 
koniſſenhauſes in St. Loup (Waadtland), 
den kürzlich heimgegangenen, ehrwürdigen Paſtor 
Ger mondz; daran reihenſich zwei Lebensbilder nach 
deutſchen Quell en, das von Franz Beyſchlag, 
deſſen Biographie von Madame W. Monod ins 
Franzöſiſche übertragen worden iſt; und das des 
unter uns vielleicht zu raſch vergeſſenen Baron 
von Seld. Ueberhaupt verfolgt der Chr. Evang. 
mit lebhaftem Intereſſe die religiböſen Bewegun⸗ 
gen Deutſchlands, wovon eine eingehende Be⸗ 
ſprechung des Nippoldſchen Handbuches der 
neueſten Kirchengeſchichte zeugt, die in aller Milde 
manchen Tadel ausſpricht, ſonſt aber mehr lobt 
und anerkennt, als es unſern kirchlichen Organen 
orthodoxer Richtung für recht erſcheinen möchte. 
Auch die Correſpondenzen aus Deutſch⸗ 
land (zu denen andere aus Genf, Frankreich, 
England, Amerika kommen) ſcheinen aus 
guter Quelle zu kommen. Allerdings können wir 
nicht leugnen, daß uns zuweilen der freikirch⸗ 
liche Tendenzſtandpunkt etwas zu ſtark in 
der Beurtheilung fremder kirchlicher Zuſtande be⸗ 
tont erſcheint, wobei die Objectivität der Kritik 
etwas zu kurz kommt. — Theils in ausführlicher 
Länge, theils in kürzerer Beleuchtung werden eine 
Reihe neuer literariſcher Erſcheinungen beſprochen, 
unter welchen wir die folgenden als beſonders 
empfehlenswerth nennen wollen: Cours de mytho- 
logie, ou les religions paiennes au point de 
vue de la revelation, d’apres Fred, Troyon. 
A Vusage des écoles et des familles, (Ebenſo 
wiſſenſchaftlich als religiös zuverläſſig; 
beſonders für junge Mädchen geeignet). U. Oli- 
vier, les deux neveux. (Vgl. Beſprechung im 
II. Jahrg. d. Bl. Nr. 13 S. 299.) Lausanne, 
6. Bridel. L’asile des aveugles à Lausanne, 
par Ol. Pauchard - Fribourg. — Philippe Mor- 
nay de Bauves ou l’education d'un gentilhomme 
‚protestant au XV] siecle, par M. J. Gaufres. 
Paris, Meyrueis. — Geneve et les rives du 
Leman, par Rodolphe Rey. Paris. (Eingehend 
und vortrefflich beleuchtet von dem greifen Hiſto⸗ 
riker L. Vulliemin.) Le devoir, 2 discours 
adressés aux dames de Lausanne et de Genève, 
par Ernest Naville. Lausanne, Bridel. — La 
petite cote, histoire champette, par Urbain Oli- 
vier. Lausanne, Bridel. — Vie de Jean Diodati, 
theologien genevois, 1576 — 1649 par E. de 
Bude. Lausanne, Bridel. R. Koenig. 


Revue chretienne Nr. 9 — 12. 1868. 

Nr. 9. Sept. Enthält den Schluß einer 
längeren Abhandlung von Ch. Secrétan über die 
Philoſophie V. Cousin's (vgl. Nr. 6. 7. 8). 
Eine Darlegung des Entwicklungsganges der mo⸗ 
dernen Philoſophie und eine Schilderung der phi⸗ 
loſophiſchen Lage Anfangs des Jahrhunderts in 
Deutſchland und Frankreich bereiten den Boden 
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zu einer eingehenden und ſchlagenden Kritik des 
Couſin'ſchen Spiritualismus in feinen verſchie⸗ 
denen Entwicklungsphaſen; der Zeitpunkt, als 
C. Miniſter wurde, fällt mit ſeinem Uebergang 
von einem eklektiſchen Pantheismus zu einem an⸗ 
geblich carteſianiſchen Spiritualismus zuſammen. 
Letzterer ſei weder carteſianiſch, noch überhaupt 
von philoſophiſchem Werth, vielmehr nichts weiter 
als ein Dogmatismus, der die aus der Tradition 
aufgenommenen Dogmen der natürlichen Religion 
mit philoſophiſchen Gründen zu rechtfertigen ſuche, 
ohne der ſtrengen Logik und den Thatſachen Rech⸗ 
nung zu tragen. Die offizielle Philoſophie ſei 
mit dem Chriſtenthum faft unvereinbarer als der 
Poſitivismus. — Dieſe Abhandlung iſt das Be⸗ 
deutendſte, was die Revüe im letzten halben Jahre 
gebracht hat, und enthält viel werthvolle Notizen 
und treffende Geſichtspunkte. — Guizot's Me⸗ 
moiren und die Sammlung ſeiner Reden gibt 
den Stoff zu einem Artikel, der G's innere und 
äußere Politik in Schutz nimmt, ohne ſeine Fehler 
zu verkennen. — 

Nr. 10—12. (Oct. — Dec.). Verny 
et Robertson iſt ein Artikel Preſſenſé's über⸗ 
ſchrieben, der die beiden berühmten Kanzelredner 
in ihrem Entwicklungsgange neben einander ſtellt 
und in ihren Lehranſchauungen wie in ihrer Pre⸗ 
digtweiſe eingehend ſchildert. (Sermons, par E. 
Verny. Paris 1869.; Life and Letters of F. 
Robertson. London 1865; Sermons, by the 
Rev. F. W. Robertson, 4 vols. Tauchnitz.) 
Beide gingen durch ſchwere Zweifel, bis ſie aus 
der alten Orthodoxie ſich zu einer neuen und 
freieren Glaubenserkenntniß durcharbeiteten. — 
Gut geſchrieben, wie alles, was aus P's Feder 
kommt. — Ein zweiter Artikel über die von Her⸗ 
minjard herausgegebene Correspondance des 
reformateurs dans les pays de langue francaise 
von Vulliemin (vgl. Nr. 2. 1867) zählt mancher⸗ 
lei Berichtigungen auf, die der herkömmlichen 
Geſchichtſchreibung durch dieſelbe zu Theil werden 
und weiſt insbeſondre nach, wie ſehr manchmal 
in Merle d' Aubignés Geſchichte die Phantaſie 
thätig geweſen iſt. Fernerer Inhalt: Ein Artikel 
über Erasmi Encomium Moriae von P. Rattier; 
eine Nebeneinanderſtellung von Cromwell und 
Napoleon von Pelet de la Lozere; ein Nekrolog 
von Francois Deleſſert von demſelben; eine Be⸗ 
ſprechung des Buches von Abbé Michaud: Guil- 
laume de Champeaux ei les écoles de Paris 
au douzieme siècle. Paris, 1867. Der Verf. 
des letzt. iſt ein liberaler warmherziger Katholik, 
der in W. v. Ch. den unabhängigen Denker und 
zugleich treuen Sohn der Kirche bewundert, ohne 
ſich der Unhaltbarkeit und Inkonſequenz der eige⸗ 
nen Stellung bewußt zu werden. — Das Nov.⸗ 
Heft enthält eine entſchiedene Aufforderung von 
P. F Martin, in der kirchlichen Verfaſſungsfrage 
nicht das die Kirche conſtituirende Element der 
heilſamen Lehre zu opfern; das Dec.⸗Heft den ſteno⸗ 
graphiſchen Bericht einer Verſammlung im Saal 
du Pré-aux-Cleres in Paris, in welcher Preſſenſeé 
gegenüber den fanatiſchſten Sozialiſten die Ehe⸗ 
ſcheidungsfrage behandelte. Die ſchroff freikirchliche 
und in der Politik prononcirt franzöſiſch liberale 
Stellung P's tritt darin wie in der jedesmaligen 


aus andern Zeitſchriften. 


Revue du Mois ſcharf hervor; nicht minder in 
dem von Gustave Masson geſchriebenen Courrier 
Anglais (Oct. Heft.) 

Bulletin bibliographique de la Revue chré- 
tienne Nr. 9—12 1868. Saint Paul, son 
Oeuvre et ses epitres, par F. Bung ene r. Nüch⸗ 
tern, einfach und eingehend. — Arnaud de 
Brescia et les Hohenstaufen ou la 
question du pouvoir temporel de la papauté 
au moyen äge p. 6. Guibal. Lebendige Dar⸗ 
ſtellung wird gelobt. — De la Bonté morale, 
esquisse d'une apologie du christianisme, p. 
A. Schaeffer. Unter. B. m. verſteht der Verf. 
die chriſtliche Liebe. Das Buch ſei gut, aber die 
Abſchnitte über Inſpiration und Glaubwürdigkeit 
der Bibel gehörten nicht zur Sache. — Philippe 
Mor nay de Bauves, ou l' Education du 
gentilhomme protestant au XVI sieècle p. 
Gaufres. Sehr anziehend. — Jnfluenee 

de la liberté et des idées religieuses 
et morales sur les Beaux-Arts p. A. 
Albrespy. Wird als eine intereſſante Studie 
warm empfohlen. Vertheidigt die Reformation gegen 
den Vorwurf des Mangels an Kunſtſinn. — 
Le Symbole des Ap tres, essai historique 
p. M. Nicolas. 1867. Klar und gut. Ma- 
dame Fraineix p. Robert Halt. — Anne 
Severin p. Mad. Craven. Zwei hervorra⸗ 
gende Romane, Nr. 1. demokratiſch antichriſt⸗ 
lich, Nr. 2. frommkatholiſch antiproteſtantiſch. — 
Correspondance de Napoleon, vol. 
22—25. Geht bis zum Congreß von Prag. 
Ueber die kirchliche Frage nichts Neues. — Mé—- 
moires de Malouet, 2 vols. Didier 1868. 
Entſprechen der Bedeutung des Verf. in der Ge⸗ 
ſchichte der Revolution. — Etude biographique 
et critique, p. Charles Clement. Wird 
ſehr gelobt. — Etude sur la condition 
privée de la femme dans le droit ancien 
et moderne, p. P. Gide, Gelehrt, gut geſchrie— 
ben; in chriſtlichem Geiſt. — Vie de Madame 
de Lafayette, par Mad. de Lasteyrie, 
sa fille. 1735 — 1807. Paris. Sehr wohlthuendes 
Buch. Die reine und hohe chriſtliche Geſtalt von 
M. L. tritt auf dem dunkeln Hintergrund der 
Revolution doppelt hell hervor. — Souvenirs 
dun jeune pasteur Allemand, F. Be y- 
schlag p. Mad. W. Mono d. Eine abgekürzte 
Bearbeitung des deutſchen Buches. 


Etudes Religieuses Historiques et Littéraires 
par des peres de la compagnie de Jesus. 
Nr. 5. P. G. Schneemann beginnt mit 
einer Abhandlung über den nicht aufhören⸗ 
den Glauben des heiligen Petrus, in welcher Luc. 
22, 32 gegenüber einem gegen die wahren In⸗ 
tereſſen der Kirche ſtreitenden falſchen Fortſchritt 
im ultramontanen Sinne ausgelegt wird. Mit 
Anſchluß an den heiligen Leo und andre Lehrer 
wird nachgewieſen, daß Gott dem Glauben des 
heiligen Petrus und ſeiner Nachfolger eine ſolche 
Feſtigkeit gegeben habe, daß weder das Verderbniß 
der Free ihn trüben nach die heidniſche Perfi⸗ 
die ihn beſiegen könne. Aber die Verheißung des 
Herrn beſtätigt nur die Unfehlbarkeit der Ent⸗ 
ſcheidungen „ex cathedra“ nicht die der Privat⸗ 
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meinungen des Papſtes. — P. V. Mercier theilt 
den Anfang einer Arbeit über Madame de Main- 
tenon mit. Es iſt eine mit vielem Geſchmack und 
vieler Liebe geſchriebene Apologie. Die Zeit der 
Kindheit und Jugend, ihre Heirath und ihr erſter 
Wittwenſtand werden anmuthig geſchildert. Dieſe 
erſte Periode ihres Lebens ergiebt das Reſultat: 
Sie wurde in der großen Welt von jedem um⸗ 
ſchmeichelt. Die Frauen ſuchten fie, weil fie freund⸗ 
lich und gefällig war und weil ſie ſich viel mehr 
damit beſchäftigte andern Vergnügen zu machen, 
als mit ihren eignen Intreſſen. Die Männer 
ſchloſſen ſich an ſie an, weil ſie noch das Anzie⸗ 
hende der Jugend hatte und weil fie ſich liebens⸗ 
würdig für alle zeigte. So genoß fie allgemeine 
Achtung. Sie wollte nicht beſonders geliebt ſein 
ſondern von aller Welt Lob erndten und als eine 
ſchöne Perſönlichkeit gelten, welche die Achtung 
aller ehrenwerthen Leute verdiene. Später konnte 
ſie ſagen: „ich habe alles geſehen, aber alles in allen 
Ehren.“ — P. P. Chabin liefert einen erſten 
Artikel über Phyſiologie und Pſychologie, und zwar 
über das Leben, das Lebensprincip und die Ein⸗ 
heit des Prineips des Lebens im Menſchen. Nach 
einem Ueberblick über den Stand der Frage be⸗ 
handelt er zunüchſt das Leben im Allgemein en, 
den ſpecifiſchen Charakter der lebenden Weſen, den 
weſentlichen Unterſchied der Kraft des Lebens und 
der Kräfte der Materie, beſonders der Attrak⸗ 
tion. Hierauf folgt eine Definition des Lebens, 
des Lebensprincips und der Lebensthat. Die 
Leiter der lebenden Weſen bis zu Gott dem ewigen 
und unendlichen Leben wird geſchildert. Ausſprüche 
aus Dionyſius dem Areopagiten und aus der 
Metaphyſik des Ariſtoteles erklären das Letztere. — 
P. J. Gagarin berichtet über das heilige Grab 
und die Topographie Jeruſalems nach den Schrif⸗ 
ten von Melchior de Vogue, Noblet et Baudry 
M. de Sauley und Andern. — P. A. Secchi 
gießt eine Abhandlung über die Sonnen oder Fix⸗ 
ſterne. Die Sternenſyſteme, die indirekten Mit⸗ 
tel, um die Diſtanz der Sterne zu berechnen, be⸗ 
ſonders die Photometrie, die aus den eignen Be- 
wegungen gefolgerten Entfernungen, die ſcheinbare 
Vertheilung der Sterne am Himmel, die wirkliche 
Vertheilung der Sterne im Raum endlich die 
Natur und Materie der Sterne werden geſchil⸗ 
dert. — Den Schluß machen Bücherbeſprechun⸗ 
gen aus. j 
Nr. 6. P. V. Mercier fährt in der Bio⸗ 
graphie der Frau von Maintenon fort, ſchildert 
ſie als Gouvernante der königlichen Kinder, wie 
ſie in ſtetem Verkehr mit ihrem Beichtvater die 
größte Strenge gegen ſich ſelbſt beweiſt, wie ſie 
die Freundſchaft des Königs und das Vertrauen 
der Königin gewinnt, wie ſie endlich nach deren 
Tode als legitime Gattin ſich ohne Ehrgeiz den 
eigenthümlichen Beſchränkungen ihrer beſond ern 
Stellung unterwarf. Die Richtſchnur ihres Han⸗ 
delns auf der Höhe ihres Lebens war die, welche 
fie einſt dem Geſandten de Barillon äußerte: 
„nichts iſt ſo zu allem befähigend, als niemals 
Unrecht haben und ſich immer und mit allen Per⸗ 
ſonen auf eine untadelige Weiſe benehmen.“ — 
Ueber die Rolle und den Charakter der Strafe 
bei Gelegenheit des Erſcheinens eines Buches von 
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M. A. Franck „Philoſophie des Strafrechts“ giebt 
P. D. Pele eq eine Abhandlung. Im Gegenſatz 
gegen Franck wird nachgewieſen, daß das Straf⸗ 
geſetz wie alle andern Geſetze auf einer göttlichen 
Grundlage ruhen müſſe. Je mehr die Autori⸗ 
tät von dem göttlichen Urſprung überzeugt bleiben 
wird, dem ſie entſprungen iſt, deſto mehr wird 
fie ſich bemühen die unendliche Gerechtigkeit und 
Güte Gottes nachzuahmen. — Es folgt eine Ko⸗ 
mödie von P. G. Longhaye: „Richelieu homme 
de lettres“ welche in ſchönen Verſen, die ſich 
leicht und anmuthig leſen, die Stiftung der Aka⸗ 
demie zum Gegenſtand hat. Es legt Richelieu 
dem Könige die Worte in den Mund, die echt 
franzöſiſch find: „es iſt wenig daß vor uns Eu⸗ 
ropa ſchon erzittert, ich will für mein Land alle 
Lorbeere zuſammen.“ — P. Chabin fährt fort 
in der Abhandlung „Phyſiologie und Pſychologie.“ 
Dieſer jetzige 2. Artikel enthält eine Auseinan⸗ 
derſetzung der 5 Haupt⸗Syſteme über die Natur 
des Lebensprincips, nemlich des Mechanis⸗ 
mus (Descartes und Boerhaave) des phyſiko⸗ 
chemiſchen Dynamismus (für ihn iſt der 
menſchliche Körper eine Art Lokomotive) des Or⸗ 
ganicismus oder Hiſtologis mus, welcher alle 
Lebensphänomene auf die Organiſation zurück⸗ 
führt, auf die Vereinigung der Gewebe welche die 
Organe bilden ze. (Haller, Bichat, Brouſſais 
und die jetzige Akademie und mediciniſche Fakul⸗ 
tät von Paris), des Vitalis mus, welche das 
animaliſche Leben und die menſchliche Natur un⸗ 
terſcheidet und ſich daher abſondert vom Animis⸗ 
mus, welcher nur eins anerkennt: die Seele, die 
zugleich vegetativ, ſenſitiv und vernünftig iſt. 
(Plato, Ariſtoteles). In 8 Sützen wird der ari⸗ 
ſtoteliſche Animismus klar zuſammengefaßt. 3 
Citate ans Gregor von Nyſſa, Auguſtin und Sun⸗ 
res beweiſen daß er auch die Anſicht der Kirchen⸗ 
väter für ſich habe. Darauf geht der Verfaſſer zu 
ausführlichen Diskuſſionen gegen die von ihm ver⸗ 
worfenen Syſteme über und macht ſchließlich auf 
die verderblichen Konſequenzen der poſitiviſtiſchen 
und materialiſtiſchen Theorien aufmerkſam. Dieſe 
bedeutende Abhandlung verdient gewiß einen wei⸗ 
tern Leſerkreis. — Wie gewöhnlich beſchließen 
Bücherbeſprechungen und kleinere Mittheilungen 
auch dieſes Monatsheft. — 

Nr. 7. Les Pensées de Pascal 2. Artikel 
des P. E. Chauvean eröffnet dieſe Nummer. Pas⸗ 
cal hat ſein apologetiſches Syſtem auf den Irr⸗ 
Se des Janſenismus gebaut. Seine eignen 

orte ſind deutlich genug: man verſteht nichts 
von den Werken Gottes, wenn man nicht als 
Princip hinſtellt, daß er die einen 7 5 blind ma⸗ 
chen und die andern erleuchten wollen. Fanatiſch 
wie alle Sektirer erklärt Pascal der menſchlichen 
Natur einen Krieg ohne Waffenſtillſtand unter 
dem Vorwande die Gnade triumphiren zu laſſen. 
Nicht einmal ſei die menſchliche Natur nach dem 
Sündenfall fähig die Wahrheit zu wünſchen. Da⸗ 
rum ſagt Mgr. Landriot: Der Janſenismus ſei ein 
Krieg auf Tod und Leben gegen die Intelligenz 
und das Herz. Pascal ſelbſt äußert: unſere Ge⸗ 
bete und unſre Tugenden ſind ein Greuel vor Gott 
wenn ſie nicht die Gebete und Tugenden Jeſu 
Chriſti ſind. Alle Aufopferungen für Staat und 
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Familie find vor Gott ein Greuel, wenn fie nicht 
irgendwie von der übernatürlichen Gnade berührt 
ſind. Nichts deſto weniger ſind einzelne Beweiſe 
gegen die Ungläubigen Meiſterwerke der Logik 
und der Eloquenz. Im Allgemeinen tadelt der 
Verfaſſer aufs Schärfſte die Herabwürdigung der 
Vernunft in Pascal's apologetiſchem Verfahren. — 
„Die neuen Meditationen von Guizot“ — unter die⸗ 
ſer Ueberſchrift beſpricht P. Ch. Daniel das letzte 
Buch des berühmten Greiſes, in welchem er die 
chriſtliche Religion in ihren Beziehungen zum ge⸗ 
genwärtigen Stand der Geſellſchaften und der Geiſter 
behandelt. Seine große Vorliebe iſt die Allianz 
der Religion und der Freiheit, denn zwei Dinge 
ſind unverträglich; die Freiheit und die Lüge: nur 
die Wahrheit kann uns frei machen; die 2. Me⸗ 
ditation über Chriſtenthum und Moral, weil ſie 
im höchſten Grade philoſophiſch und chriſtlich iſt, 
empfängt großes Lob. Darauf greift der Ver⸗ 
faſſer den ungläubigen modernen Proteſtantismus 
an und hat Bedenken, ob der Chriſtus des M. 
Guizot ſein Chriſtus ſei, wobei noch Hegel der 
würdige Sohn Luther's genannt wird und an 
Irland gedacht wird, das anfängt die Früchte ſei⸗ 
ner Geduld zu erndten. Auch wird die würdige 
Sprache der katholiſchen Biſchöfe aller Welt gegen⸗ 
über an dem Beiſpiel des Erzbiſchofs von Algier 
hervorgehoben. — „Die ſpecielle Vorſehung gegen⸗ 
über der Metaphyſik“ und Geſchichte von P. P. 
Toulemont folgt hierauf. Zunächſt werden erſtens 
Jules Simons Worte, „die Schöpfung war in 
ihrer erſten Minute vollſtändig und ſie hatte in 
ſich bei ihrer Geburt alles, was die Jahrhunderte 
entwickelt haben und was die Folge der Jahr⸗ 
hunderte herbeiführen wird“ dadurch widerlegt, 
daß die Exiſtenz des erſten Menſchen und der 
Eintritt jedes neuen menſchlichen Weſens ins Le⸗ 
ben eine direkte unmittelbare und perſönliche Ein⸗ 
wirkung des Schöpfers nothwendig mache. So⸗ 
dann wird, was von der Schöpfung geſagt iſt, auch 
zweitens auf die weitere Lebensbethätigung in An⸗ 
wendung gebracht, indem ſie ohne die immer ge⸗ 
genwärtige Mitwirkung ihres erſten Urhebers nicht 
beſtehen kann. Dabei wird der Ausſpruch des 
heiligen Thomas angeführt: Deus in omni ope- 
rante operatur; es wird auf die plötzlichen Er⸗ 
leuchtungen hingewieſen, welche in privilegirten 
Stunden uns mit einem heiligen Enthuſtasmus 
für das Wahre, Schöne und Gute erfüllen und 
die in nobis sine nobis nach dem heiligen Au⸗ 
guſtinus entſtehen, es wird nachgewieſen, daß bei 
allen Operationen der Seele beſonders des Wil⸗ 
lens eine göttliche Mitwirkung ſtattfindet. Da⸗ 
rauf werden die Einwände Jules Simon's (la 
Religion naturelle) widerlegt, daß die Idee der 
Einwirkung und Mitwirkung Gottes mit der Ein⸗ 
fachheit und Unveränderlichkeit Gottes und mit 
der Freiheit und Verantwortlichkeit des Menſchen 
im Widerſpruch ſtände. Gott habe allerdings nur 
ein und denſelben Willen, es ſei ein und derſelbe 
ewige gegenwärtige, immanente Akt, aber er ſei viel⸗ 
fältig und ſucceſſiv nach ſeinen äußern Wirkun⸗ 
gen. Gott leihe zwar den freien Weſen ſeine Mitwir⸗ 
kung, aber der menſchliche Wille könne ſie auf die 
eine oder andre Weiſe benutzen. Die beſondre Sorg⸗ 
falt, die Gott den kleinſten Dingen im Univerſum 
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widmet wird aus ſeiner unendlichen Intelligenz 
und Thätigkeit, die nie ermüdet abgeleitet und 
endlich auf das Unerwartete in der Geſchichte in 
den Angelegenheiten der Welt als auf ein Zeichen 
der ſpeeiellen Vorſehung hingewieſen, wobei an die 
Völkerwanderung beſonders gedacht wird und ge⸗ 
fragt: woher kam plötzlich dieſe lebendige Ocean 
von Nationen? — Es folgt eine Studie aus 
dem Gebiet der Ethnographie und Linguiſtik „die 
Abyſſinier und die Gallas“ von P. M. le Gall 
im Anſchluß an ein Buch des Biſchof Maſſaja, 
der unter den Gallas miſſionirte. — Hierauf folgt 
die Analyſe eines heiligen Drama's, in Verſen 
und mit Chören: „Saint Denys l' Aréopagite“. 
Es beruht dieſes Drama auf der Annahme, daß 
der erſte Biſchof von Paris wirklich jener bekehrte 
Rath des Areopags geweſen ſei, den der heilige 
Paulus zum Biſchof von Athen geweiht, der ſpä⸗ 
ter unter Nero nach Rom gekommen, vom heiligen 
Clemens nach Gallien geſchickt, hier auf dem Hü⸗ 
gel Montmartre den Märtyrertod erlitten habe. — 
Das Bulletin Scientifique und kleinere Mitthei⸗ 
lungen ꝛc. machen auch die Schlußparthien die⸗ 
fer Nummer genußreich. 

Nr. 8. P. A. Martignon eröffnet dieſe Num⸗ 
mer mit einer Fortſetzung ſeines lehrreichen Auf⸗ 
ſatzes: „léction sociale de léglise dans les con- 
ciles.“ Auch das neu einberufene Koncil, ſagt er, 
wird ſeine dreifache Rolle als Zeuge, als Richter 
und als Geſetzgeber mit der ihm eigenthümlichen 
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füllen. Das Koncil iſt Zeuge für den Glauben 
der Kirchen. Es kann im Katholicismus niemals 
die Rede davon ſein, ein neues Dogma zu erfin⸗ 
den. Die ganze Arbeit der Doktrin beſteht darin, 
daß das ſeinem Weſen nach alte Dogma aus ſei⸗ 
nem Depot in den heiligen Schriften und apo⸗ 
ſtoliſchen Traditionen herausgezogen werde. Nach 
dem heiligen Thomas ſchließt ſchon die Exiſtenz 
und Vorſehung Gottes alle andern Dogmen in 
ſich. Was die chriſtlichen Dogmen anbetrifft, ſo 
gleichen ſie den Sternen. Wo das gewöhnliche 
Auge nur einen Lichtpunkt entdeckt, kann das Te⸗ 
leskop mehrere Sterne aufweiſen. So können 
mehrere Dogmen in einander ſein, ſpäter erſt ſich 
unterſcheiden und dann ein jedes in ſeinem eig⸗ 
nen Lichte ſtrahlen. Die Koncilien ſchaffen nicht das 
Dogma ſondern konſtatiren es Als Richter prü⸗ 
fen die Koneilien die Wahrheit der Doktrin und 
die Zeitgemäßheit der Entſcheidung. Sie ſind eben 
ſo weit davon entfernt die von ihnen proklamirten 
Doktrinen propriis terminis in den heiligen 
Schriften finden zu wollen, als Dinge, die nur 
äußerlich mit den Religionswahrheiten zuſammen⸗ 
hangen, zu Gegenſtänden der doktrinellen Ent⸗ 
ſcheidung zu machen. Das Koncil als Geſetzgeber 
ſpricht in Dekreten, die die ganze Chriſtenheit, nicht 
einzelne Biſchöfe und Kirchen angehen, denn die 
Kirche iſt der Interpret der Rechte und Bedürf⸗ 
niſſe der Völker. — P. V. Mercier theilt den 
Schluß ſeiner Abhandlung über Frau von Main⸗ 
tenon mit. Die Vorwürfe riguroſer Devotion ꝛc., 
mit denen man ihren Charakter hat verdüſtern 
wollen, treffen nicht zu. Eine in Wolken ſchwar⸗ 
zer Traurigkeit eingehüllte Frau hätte weder das 
Herz Ludwig XIV feſſeln noch einen ſo glänzenden 
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und belebten Hof entzücken können. Als liebens⸗ 
würdige und fromme Gattin feſſelte ſie durch die 
Solidität ihrer Vernunft. Sie iſt der vollendete 
Typus der chriſtlichen und franzöſiſchen Frau des 
17. Jahrhunderts. (Es ſcheint dieſe Arbeit faſt 
eine Satire auf die neueſten Arbeiten über das 
Leben Jeſu zu ſein, indem der Verf. mit allen 
Künſten der Kritik und Rhetorik die Metze zur 
Heiligen ſtempelt. D. R.) — P. A. Jean beſchäftigt 
ſich mit Sir Charles Lyell und den Theorien über 
das Alter des Menſchen. Dieſe ſekundären Fra⸗ 
gen dürfen nicht vernachläſſigt werden, weil ſie 
das Gebiet der geoffenbarten Religion berühren. 
Auch darf man die Berühmtheiten Großbrittani⸗ 
ens, Lyell und Darwin, nicht mit den Poſitiviſten 
des Kontinents konfundiren, weil ſie den Mate⸗ 
rialismus, Atheismus und Poſttivismus verae⸗ 
ſcheuen. In dieſem Artikel verhält ſich der Ver⸗ 
faffer nur negativ gegen die Behauptungen Lyells 
und beſtreitet ſogar die Genauigkeit der von Letz⸗ 
terem gegebenen Ziffern. — P. J. Martinof be⸗ 
ſpricht darauf eine ſerbiſche Rhapſodie „die Schlacht 
von Koſſovo“ die aus Volksgeſängen entnommen 
iſt und vom Generalkonſul Adolphe d' Avril ins 
Franzöſiſche überſetzt iſt. Er dankt dem Bearbei⸗ 
ter, daß er dieſe anmuthige Blume ſerbiſcher Poeſie 
in einem Augenblick gepflückt habe, wo alle Blicke 
ſich gen Belgrad richten. — Es folgt eine ziem⸗ 
lich energiſche Zurückweiſung der Angriffe des 
M. Vacherst: „Ja Theologie et la Science Ca- 
tholique“ durch P. P. Toulemont und ein Be⸗ 
richt über den 2. Theil der Schrift „Roma sot- 
teranea“!“ von de Rossi, welcher eine Ge⸗ 
ſchichte des Kirchhofs de Saint-Calliste, des be⸗ 
rühmteſten aller Kirchhöfe enthält. — An die Bü⸗ 
cherbeſprechungen ſchließt ſich ein Panegyrikus auf 
den heiligen Ignatius, gepredigt von Abbé Frep- 
pel an. — 


Revue critique d' histoire et de literature. 
1868, - 

Nr. 26. Sept tragedies d' Euripide, 
par H. Weil, Paris, Hachette. Gute Ausgabe 
mit kritiſchem Verſtändniß und einzelnen treffen⸗ 
den neuen Auslegungen. — Apici Cae li de 
re coquinaria libri decem, von C. Th. Schuch. 
Heidelberg. Nicht ohne Verdienſt im Einzelnen, 
aber im ganzen unkritiſch, mit einer kurioſen Vor⸗ 
rede. — Chartes et documents de l’ab- 
baye de S. Pierre au Mont - Blaudin 
A Gand, p. p. A. Van Lokeren, Gand. Ver⸗ 
dienſtlich. Rec. notirt eine Reihe von Verbeſſe⸗ 
rungen. Whitley Stokes: The middle bre- 
ton irregular verbs. London. Viel Neues. 
Exacte Methode. Memo ire sur le lieu du 
supplice de Jeanne d' Arc, par M. Ch. de 
Robillard de Beaurepaire. Rouen. Sei 
der Platz du Vieux Marché geweſen. — Le se- 
cond Enfer d' Etienne Dolet. Paris, li- 
brairie des biblioph. Enthält zugleich Dolet's 
Ueberſetzung der platoniſchen Dialoge Axiochus und 
Hippias, die ihn auf den Scheiterhaufen führte. 
— Die maritime Politik der Habsbur⸗ 
ger im ſiebzehnten Jahrhundert von K. 
Reichard. Berlin. Intereſſant für die Beur⸗ 
theilung der Motive des 30 jähr. Krieges. 


Nr. 27. Old Deccan days, orHindoo 
Fairy Legends current in Southern India, col- 
lected from oral tradition by M. Frere. Lon- 
don, Murray. Aechte Perlen, von poetiſchem und 
wiſſenſchaftlichem Werth. — Ueber Melanch⸗ 
thons Oratio continens historiam 
Capnionis, von Geiger. Frankfurt a. M., 
Baer. Sorgfältige Arbeit, die manche Punkte 
im Leben Reuchlins aufhellt. — Publications 
genealogiques et biographiques sur 
la Bourgogne von Albert Albrier. An⸗ 
zeige verſchiedener Bücher des Verf., ſowie einer 
von ihm redigirten Zeitſchrift: La Bourgogne, 
die für die Geſchichte dieſer Provinz ſehr werth—⸗ 
voll ſeien. Fuite de Louis XVI à Varennes, 
12. edition, par Eug. Bimbenet. Paris, 
Didier. Gibt intereſſante Facſimiles und neue 
Documente. 


Nr. 28. Vocabulary of the Tigre 
language, by M. v. Beurmann. Publ. 
with a gramm. sketch by Dr. A. Mer x. 


Halle. Läßt noch viel zu wünſchen übrig. — 
Phaedri fabulae Aesopiae, rec. L. 
Mueller. Teubner, Leipzig. Beſſerer Text 


als bei Dreßler. Chrestomathie proven- 
ca le, par K. Bartsch, 2. ed. Elberfeld. Ein 
Fortſchritt im Vergleich zu der früheren deutſchen 
Ausgabe. Ueber vieles einzelne ließe ſich noch 
ſtreiten. Tresor de la chapelle des ducs 
de Savoie aux XV et XVI siecles. Etude 
par A, Fabre, Vienne, Savigne, 
ther Beitrag zur Kunſtgeſchichte. Les O rigines 
de la Confédération Suisse, histoire et 
legende, par A. Rilliet. Geneve, Georg. 
Stellt gut die Reſultate der Kritik der Tellſage 
zuſammen. Bilder aus der neueren Kunſt⸗ 
geſchichte von A. Springer. Bonn. Geiſt⸗ 
reich und gelehrt; zum Theil etwas geſucht. — 


Nr. 29. Die Sprachverſchiedenheit 
in Europa an den Zahlwörtern nachge⸗ 
wieſen von Pott. Halle. Sehr belehrend. 
Ed. Gerhard. Geſammelte akad. Ab⸗ 
handlungen und kleine Schriften. 1. 
Band. Berlin, Reimer. Von hohem Werth. — 
Lexikon über die Formen der griechi⸗ 
ſchen Verba von Georg Traut. Gießen. 
Sehr nützlich, aber umſtändlich. Obituarium 
Lugdunensis ecclesiae (du IX au XV 
siecle) publié par M. C. Guigue. Lyon. 
Treffliche Ausgabe mit großer Sorgfalt gefertigt. 
Enthält viel Intereſſantes; Archives de la 
Bastille. publiées par F. Ra vaisson. Régne 
de Louis XIV (1661). Paris, A. Durand. Wird 
ſehr gelobt. — Le canton de Vaud et la 
Suisse de 1798 à 1815 par Cart. Lausanne. 
Leſenswerthe Vorträge; nichts Neues. Manuel 
alphabetique et synoptique de l' or- 
thographie française par F. His el y. 
Lausanne. Zeigt die Verkehrtheiten der franzöſ. 
Orthographie. Von Etymologie verſteht der Ver⸗ 
faſſer nichts. 


Nr. 30. Die Lehre vom ruſſiſchen 


Accent, von Dr. L. Kayſſler. Berlin, Schnei⸗ 


Dankenswer⸗ 
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der. Inſtructiv. Wird ausführlich durchgeſprochen. 
Pape’s Wörterbuch der griechiſchen Ei⸗ 
gennamen. 3. Aufl., bearb. von Ed. Ben⸗ 
ſele r. Sehr bereichert gegen die früheren Auf⸗ 
lagen. — Joguenet ou les vieillards 
dupes par Moliere, premiere forme des 
„Fourberies de Scapin‘‘, par le bibliophile Ja- 
cob. Geneve, Gay & fils. Rec. hält das Ms. 
für eine Abſchrift von Fourb. d. S. und beklagt 
die hypotheſenreihe Willkür des Herausg. — 
L'invasion de 1814dans la Haute- Marne 
par Steenackers. Paris, Didier. Neue und 
intereſſante Enthüllungen aus den Archiven des 
Departement's. Will beweiſen, daß Frankreich 
nur zum Angriff gerüſtet ſei, nicht zur Abwehr. 


Nr. 31. Aristotelis de arte poé- 
tica liber, rec. J. Vahlen. Berlin. Der 
Mangel jeder kritiſchen Note und Erklärung wird 
beklagt. Det norske Oldskriftselskabs 
Samlinger. Chriſtiania, Peterſen. 9 Livr. 
Enthält eine Reihe von ſorgfältig ausgewählten 
und gut beſorgten Publicationen. Eine altnor⸗ 
wegiſche Grammatik für Anfänger iſt vorausgeſchickt. 
— Sigillographie de Tou! par Ch. Robert. 
Paris, Franck. Ein methodiſches Buch mit zahl⸗ 
reichen intereſſanten Notizen über die bürgerliche 
und kirchliche Geſchichte Touls. Procès de 
condamnation de Jeanne d' Arc, tra- 
duit du latin ete. par V. de Viriville. Di- 
dot. Les deux proces de con dam na- 
tion etc. de Jeanne d' Arc par T. 0“ 
Reilly. Plon. 2 ziemlich unnöthige und nicht 
zuverläſſige Ueberſetzungen. Die hiſtoriſche Ein⸗ 
leitung von Nr. 2 ift gut. — Enigmes et 
Découvertes bibliographiques, par 
P. L. Jacob. Paris, A. Lainé. Voll pikanter 
Einzelheiten. Le Marfore de Gabriel 
Naude parisien, avec notice par C. Apeli- 
neau, Bruxelles, 70 cts. Verloren geglaubte 
Jugendſchrift des Verf., die den unbedingten Ge⸗ 
horſam gegen den König empfiehlt. 


Nr. 32. 
rum de arte tragica 
comp. A. Trendelenburg. Bonn. Nützlich 
und gelehrt. Könnte beſſer geordnet fein. Oe u- 
vres completes de Suger, par A. Lecoy 
de la Marche. Paris, Renouard. Herausge⸗ 
geben von der Société de l’histoire de France, 
Die Ausgabe ift jo correkt und gut wie fie jein 
kann, die ſpärlichen Quellen angeſehen. — Ery 
bi ſchof Chriſtian von Mainz, von C. Var⸗ 
rentrap. Berlin, Mittler. Tüchtige Monogra⸗ 
phie. — Observations sur l’ortographie 
ou ortografie francaise, suivie d' une 
histoire de la réforme orthographique depuis 
le XV siecle jusqu'à nos jours, par A. Fir- 
min bi dot. 2. ed. Sehr verſtändige und 
zeitgemäße Vorſchläge. — Aus Göthes Freun⸗ 
deskreiſe von H. Düntzer. Braunſchweig. 
Geht in den Anſchuldigungen gegen ©.’ frühere 
al 300 1120 zu weit. Der Stil etwas 

werfällig. Im Uebrigen ein reichhaltiges, treff⸗ 
liches Buch. i e 


Grammaticorum graeco- 
judiciorum Teliquiae, 
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Nr. 33. Grammaire comparèe des 
lang ues indo-européennes par F. Bopp, 
trad. p. M. Breul T. II. Rec. kritiſirt lobend die 
kritiſche Einleitung und bezeichnet die Ueberſetzung 
als ein zunua & dsl. — De Euripidis 
studio aequabilitatis, ser. J. CZwalika. 
Berlin. Eine Studie über die ſymmetriſchen 
Verhältniſſe des tragiſchen Dialogs. Wird gelobt 
und gebilligt. — Pariſer Gloſſar, von 
C. Hofmann. München, Akademie. Rec. 
macht eine Reihe von Einzelbemerkungen und 
hofft auf das baldige Erſcheinen des verſprochenen 
Commentars zu der intereſſanten Veröffentlichung. 
— Bidrag tillden proven aliska litt e- 
raturens historia. .. af C. G6. Estlan- 
der. Helſingfors. Wird ſehr gelobt und den 
Provencalen zur Ueberſetzung empfohlen. Gio- 
van Francesco Straparola da Cara- 
vaggio, von F. M. Brakelmann. Göttingen. 
Nützlich und belehrend. Die Hypotheſe vom Ur⸗ 
ſprung der Erzählungen S's bedürfte der näheren 
Begründung. Du panegyrique des Saints 
au XVII siecle, par A. de Tréverret. 
Paris, Thorin. Gut geſchriebene Theſe. Grands 
eloges, petites objections, 


Nr. 34. Die Inſchrift Eſchmunazars, 
von K. Schlottmann. Halle, Waiſenhaus. 
Reſümirt gut alle früheren Erklärungen. Die 
eigenen nicht alle gleich gut begründet. Der 
grammatikaliſche Theil beſonders ſorgfältig. Histo- 
ire de la Preture p. Edm. Labatut. Paris, 
Thorin, Leipzig, Brockhaus. Eine ganz hübſche 
Skizze, aber nicht gründlich genug. Der ſatur⸗ 
niſche Vers und die altdeutſche Lang⸗ 
zeile von K. Bartſch. Teubner. Treffliche 
Arbeit, die die Annahme eines beiden zu Grunde 
liegenden urſprünglichen Versmaßes faſt zur Ge⸗ 
wißheit erhebt. Die Korndämonen, von W. 
Mannhardt. Berlin, Dümmler. Etwas frag⸗ 
mentariſch. — De fraternitate seu con- 
loquiis inter filios et nepotes Hludo- 
viei pii, th. p. H. Faugeron. Rhedonibus. 
Die gelehrte und ſorgfältige Abbandlung geht darin 
zu weit, daß ſie die Einheit des karolingiſchen 
Reichs bis 884 behauptet. — Chartes de 
communes et affranchissements en 
Bourgogne, publièes p. M. J. Garnier. 
Dijon. Leider uncorrekt gedruckt. Sehr wichtig 
für die Geſchichte des dritten Standes in Frank⸗ 
reich. — Paulus Odontius, chapelain de 
Waldstein, en Styrie; ses démélés avec I’ In- 
quisition, sa condamnation à mort et sa de- 
livrance miracouleuse, Geneve. Fick. 12°. 41 
p. Ueberſetzung eines intereſſanten deutſchen 
Büchleins, gedruckt Dresden 1603. La de- 
tructionduProtestantisme en Boheme, 

R. Reuss. Strasbourg. Umarbeitung einer 
früher erſchienenen Brochüre. Wird warm em⸗ 


pfohlen. 


Nr. 35. Theocriti idyllia ed. A, 
Th. A. Fritzsche. Vol. I. p. II. Sorgfältig. 
— Das Endurtheil kann erſt nach Vollendung 
der Ausgabe gefällt werden. — Histoire de 
Verdun et du pays Verdunois, par M. 
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Pabbe Clouet T. Il. Verdun. Rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich. Geht bis zum Sturz der Karolinger. 
Les romans de la table ronde, par P. 
Paris. T. l. Paris. L. Techener. Enthält 
die Geſchichte von Joſeph von Arimathia und 
vom hl. Graal. „Graal“ ſolle von „Graduale“ 
herkommen. Der Name eines 717 geſchriebenen 
Buches mit der Erzählung vom hl. Kelch ſei auf 
dieſen ſelbſt übertragen worden! Im Uebrigen 
gelehrt und intereffant. — La croisade contre 
les Albigeois, epopee nationale, traduite 
p. Mary Lafon. Geſchmack und Kenntniſſe laſſen 
viel zu wünſchen. — Molière⸗Studien, von 
H. Fritſche. Danzig. Verdiene alle Anerkennung. 
Sjaelandske Stednavne, p. E. Mads en, 
suivi de Samsoes Stednavne, Copenha⸗ 
gen. Gut. — 


Nr. 36. Aiovvolov ; Aoyyivov Trepi 


* 

os, ed. 0. Jahn. Bonn. Beſte bisherige 
Ausgabe. Dictionnaire topographique 
de l'arrondissement de Louhans, 
(Soöne- et- Loire), par J. Guillemin. Chälons- 
8. S Nützlich und werthvoll. — Scelta di 
curiosità letterarie inedite o rare del secolo 
XIII al XVII, in appendice alla Collezione di 
opere inedite o rare, Bologna, Romagnoli, 
Unter vielem Intereſſanten hebt Rec. beſonders 
Lief. 81 hervor: Ritualti di Cecchi, eine Schil⸗ 
derung verſchiedener Länder Europas, vom Jahre 
1575. — Essai sur les oeuvres drama 
tiques de Jean Rotrou par J. Jarry. 
Paris. Reſümirt und beſpricht mit gefunden 
Urtheil alles über R. bisher Veröffentlichte. 
Merkwürdig, wie viele feiner Verſe von Moliere, 
Racine, Voltaire nachgeahmt find. — Moliere- 
Lully: Le mariage force, publ. p. L. 
Celler. Mit einem wahrſcheinlich ächten frag- 
ment inedit von M. und der Muſik L's im Cla⸗ 
vierauszug. 


Nr. 37. Grammatiſche Stu dien. I. 
Der conj. perf. und das fat. exactum, von E 
Lübbert. Breslau. Rec. ſtimmt mit dem Re⸗ 
ſultat keineswegs überein bei aller Anerkennung 
des ſonſtigen Werthes der Arbeit. L' Epis tre 
de M. Malingre enuoyee à Clement Marot 
etc, avec la response oudit M etc. Basle, 1546. 
Neuer Abdruck; werthvoll nur als Curioſum. — 
Galilee. Les droits de la science et la me- 
thode des sciences physiques, par Th. H. 
Martin, Paris. Genau und unparteiiſch. Die 
Lebensbeſchreibung vollſtändiger als die Abhand⸗ 
lung. — Memoires de Felix Platter, 
médecin bälois, Geneve, Fick. Gute 
Ueberſetzung des anziehenden Büchleins. Vies 
des po&tes agenais p. Guillaume Colletet, 
publiées p. Ph. Tamizey de Larroque. Agen, 
Noubel. Antoine de la Pujade und Guillaume 
de Sable, Dichter des 16. Jahrh., nicht um ihres 
poötifchen Werths, ſondern um des geſchichtlichen 
Intereſſes willen ans Licht gezogen. — Moliere 
et la Comédie italienne, p. L. Mo land. 
Etwas planlos angelegt, aber voll intereſſanter 
Details. Neue Studien von K. Frenzel. 
Berlin. Der Stil ſei vortrefflich. Nicht alle 
Artikel von bleibendem Intereſſe. — 


Nr. 38. Neuteſtamentliche Zeitge- 
ſchichte von Hausrath. Schlage den richtigen 
Weg zum hiſtoriſchen Verſtändniß ein. — De 
compositis grae cis, quae a verbis inci- 
piunt, scripsit V. Clemm. Gissae. Nützliche 
Arbeit mit im Allgem. richtigen Ergebniſſen. — 
Alesia, son veritable emplacement, p. A. de 
Barthélemy. Paris. Rec. gibt dem Verf. 
vollſtändig Recht, daß A. auf dem Berg Auxois 
(Cöte d' Or) lag. — Beiträge zur Herſtel⸗ 
lung der alten lat. Bibelüberſetzung, 2 
handſchr. Fragm. Herausgeg. von A. Vogel. 
Wien. Von hiſtoriſchem und philologiſchem In⸗ 
tereſſe. — Fac-similes of the miniatures 
and ornaments of anglo- saxon and irish ma- 
nuscripts, executed by J. O. Westwood. Folio. 
525 Fr. London. Treffliche Reproduktionen. Die 
Sammlung verdient das höchſte Lob. Nur hätte die 
iriſche und angelſächſiſche Kunſtrichtung geſchieden 
werden ſollen. — Acta regum et imper a- 
torum Carolinorum digesta et enarrata, 
von Karl Sickel 2. Th. 2 Abth. Wien. Warm 
empfohlen. 


Nr. 39. La Priamele dans les diffe- 
rentes littératures p. F. 6. Bergmann. 
Strasbourg 37 S. Reichhaltige und pikante Un⸗ 
terſuchung über die Priamel Etude sur le 
monument bilingue de Delphes, p. C. 
Wescher. Paris. Sehr bemerkenswerth ſowohl 
durch die Wichtigkeit der veröffentlichten Texte 
als durch die Methode und Kritik des Verf. — 
Die antiken Bildwerke des lateranen⸗ 
ſiſchen Muſeums, beſchrieben von O. Benn- 
dorf und R. Schöne. Leipzig. Die Beſchrei⸗ 
bung iſt gut, die Zeichnungen mittelmäßig. 


Revue des deux mondes. 67. Band. 3. Hft. 
1. Oct. 1868. 
Etudes de diplomatie contemporaine. 


Les préliminaires de Sadowa. Seconde partie, 
par M. Julian Klaczko. (Vom Gaſteiner Frie⸗ 
den bis zum Beginn des Krieges.) — Etienne, 
par Edm. About. Geſchichte eines Schriftſtellers 
dem die bigotten Verwandten ſeiner Frau das 
Manuſcript ſeines Hauptwerkes rauben und der 
darüber den Verſtand verliert; hübſche Einzelzüge. 
Les delegations ouvrieres à l’exposition uni- 
verselle de 1867, par M. Edgar Saveney. (Ueber- 
ſicht über die von dieſem Abgeordneten heraus- 
gegebenen Berichte.) — Les vers A soie, par M. 
Payen. — Fleurettes et réalités. Schluß dieſes 
Romans. — La science des religions, par M. 
Em. Burnouf, La religion et la science, 
Religion und Wiſſenſchaft haben nach dem Verf. 
nur einen Zweck, die Erkenntniß des Weltgrun⸗ 
des, nur eine Methode, die Analyſe der Erſchei⸗ 
nungen, und daſſelbe Ergebniß, die Einheit des 
Seins, die Allgemeinheit und Unperſönlichkeit der 
Vernunft. Das Weſen der Religion, das man 
nicht in den Büchern des alten und neuen Teſta⸗ 
ments, ſondern in den Vedas ſuchen muß, iſt 
Pantheismus, und das iſt auch das letzte Wort 
aller Wiſſeuſchaft. Es iſt alſo kein Unterſchied 
zwiſchen beiden! — L'oeil et la vision, par M. 
Aug. Langel (phyſiologiſche Unterſuchung nach 
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den Werken von Helmholtz: „Es iſt kein Ver⸗ 
fertiger von optiſchen Werkzeugen, der nicht Voll⸗ 
kommeneres ſchaffen könnte, als das menſchliche 
Auge.“) — Les Republiques americaines du 
Pacifique, par P. de Chambarlhac. 


4. Heft. 15. October. La guerre de l’Alle- 
magne en 1866. Le röle et le développement 
de la Prusse. Gründliche Schilderung des Ver⸗ 
laufs des großen Krieges durch den Herausgeber 
L. Buloz. La crise religieuse au dix-neuvieme 
siecle, par Vacherot. Eine Religion iſt im 
Sinken begriffen vom Augenblick, wo die Gebil⸗ 
deten ſich von ihr abwenden; das iſt gegenwärtig 
mit dem Chriſtenthum der Fall. Ohne Erfolg 
ſuchten viele Geiſter innerhalb der kathol. Kirche 
das Chriſtenthum umzuwandeln und zu beleben, 
ſei's auf Grund der Idee der Kunſt wie Chateau⸗ 
briand, oder des Spiritualismus, wie die neuern 
Philoſophen, oder gar des Socialismus wie La⸗ 
mennais. Mehr Glück haben die Proteſtanten. 
Der liberale Proteſtantismus, deſſen Väter Chan⸗ 
ning und Parker ſind, bezweckt die Befreiung des 
Chriſtenthums von allem metaphyſiſchen Dogma⸗ 
tismus und die Herſtellung einer Kirche, einer 
Gemeinſchaft, gegründet allein auf das fittliche 
Gefühl, welches ſeinen höchſten Ausdruck im Evan⸗ 
gelium findet. Doch hat ſich dieſe Richtung noch 
lang nicht von allem Dogmatismus zu befreien 
gewußt; ſie verlangt Glaube an ein metaphyſiſches 
Weſen, das ſie Gott nennt, an ein geſchichtliches 
Weſen, Jeſus genannt, das ſind aber immer Dog⸗ 
men, und Dogmen ſind mit der Vernunft unver⸗ 
einbar. Der liberale Proteſt muß bis zurLeugnung 
der Geſchichtlichkeit der Perſon Jeſu vorausſchreiten, 
erſt dann kann ſich die Philoſophie mit ihm be⸗ 
freunden. — Das ſind die Grundgedanken und 
Schlußfolgerungen dieſes Artikels; wir geben ſie 
denen zu bedenken, die eine Verſöhnung des Chri⸗ 
ſtenthums mit dem Zeitgeiſt träumen. — Com- 
ment ma tante Isabella resta fille; par Mme. 
Ch. Reybaud. — Le romancier national de la 
Hollande, par Alb. Reville, Charakteriſtik des 
geiſtreichen Schriftſtellers Jacob van Lennep, be- 
ſonders ſeines letzten Romans „Klaasie Zevenster“. 
— L’unit€ morale de l'espece humaine, par 
P. Janet. Der Materialismus leugnet die All⸗ 
gemeinheit des Sittengeſetzes aus folgenden Grün⸗ 
den: a) Es gibt Völker die gar keine Sittlichkeit 
haben, b) die moraliſchen Grundſätze wechſeln von 
Volk zu Volk. Beide widerlegt J. mit einer Fülle 
ethnographiſcher und literariſcher Notizen. Ferner 
bekämpft er Alexander Bain, der in ſeinem Werk: 
The Emotions and the Will (L. 1865) behaup⸗ 
tet hatte, es gebe kein allgemeines, ſondern nur 
individuelle Gewiſſen. — La question de Por, 
par Victor Bonnet. Erſte Abhandlung; über die 
Entwerthung des gemünzten Geldes. — Impres- 
sions de Voyage et d'Art, par Em. Montégut. 
Kunſteindrücke aus den Gemäldegallerien von Bel⸗ 
gien und Holland. — L'enseignement populaire 
des arts du dessin, par Ch. d'Henriet. 


A 78, Band. 1. Heft. — 1. November 1868, 
L’Allemagne depuis la guerre de 1866, par M. 
Em, de Laveleye. Dieſe achte Abhandlung iſt 


aus andern Zeitſchriften. 


ganz der Charakteriſtik des edlen ungarniſchen 
Staatsmann Franz Deäf gewidmet. — L'Eglise 
Romaine et le premier Empire, par M. d'Haus- 
sonville, XVI, erzählt die Verſuche des Kaiſers 
durch kirchliche Commiſſionen ſeine Gewaltmaß⸗ 
regeln rechtfertigen zu laſſen, das ſchamloſe Ent- 
gegeukommen vieler Prälaten und den muthigen 
Widerſtand des Pater Emery. — La Serbie au dix- 
neuvieme Siecle, par St. Rene Taillandier. 
Dieſer erſte Theil erzählt mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Werkes von F. Kanitz die Ge⸗ 
ſchichte Serbiens bis zum Beginn des Befreiungs⸗ 
kampfes. — Une Rupture, kleines Luſtſpiel von 
einem Ungenannten. — Les Frangais dans 
Y’Inde, par M. H. Blerzy, die franzöſiſchen Cofo- 
niſten des vorigen Jahrhundert, nach Malleſon, 
history of the French in India. — Les derniers 
Marius du Regne de Louis XIV., par H. Riviere, 
— La Region du Bas de la Loire, par A. Au- 
diganne, ſchildert das Leben und die traurige Lage 
der armen Salzbauer und Sardellenfiſcher jener 
Gegenden. 


2. Heft. 15. Nov. Les Epreuves du Ré- 
gime constitutionel, par Ch. de Mazade. Die⸗ 
ſer Artikel beurtheilt die politiſche Laufbahn von 
Guizot, nach feinen nun vollſtändig in 8 Bänden 
vorliegenden Mémoires und ſeinen in fünf Bän⸗ 
den erſchienenen Reden. Die Grundidee deſſelben 
war Herrſchaft der Intelligenz und des Talents 
vermittelſt der beſitzenden Claſſe. Mehr noch als 
dieſer Ariſtokratismus mußte ſeine Hintanſetzung 
ja Unterdrückung des Nationalſtolzes ſein Syſtem 
zu Falle bringen. — La nouvelle Genese, L’es- 
prit nouveau dans les sciences de la nature, 
par Edg. Quinet. Phraſenreiche Einleitung eines 
Werkes über die Schöpfung. Der neue Geiſt 
in der Naturwiſſenſchaft iſt der Geiſt der geichicht- 
lichen Forſchung, deſſen Verſtändniß dem Verf. 
erſt in den Alpen aufging. Er reconſtruirt nicht 
nur die alte Welt, ſondern weiſſagt auch eine 
neue, denn dieſe Welt wie die alte iſt zum Unter⸗ 
gang beſtimmt. — Un Paquet de Lettres, par 
M. Gust. Droz. Satyre über die officiellen 
Wahlumtriebe in Form eines Briefwechſels. — 
La Question de Tor. II. Le double etalon 
monétaire. — En l’an treize. Récit d'un Burg- 
her Mecklenbourgeois pendant l'occupation fran- 
caise en Allemagne, par Fr. Reuter, Freie 
Bearbeitung einer engliſchen Ueberſetzung von „Ut 
de Franzoſentid“. Die plumpe Hand des Be⸗ 
arbeiters hat leider die ſchönſten Züge des Ori⸗ 
ginalwerkes verwiſcht oder carikirt. — L Enquete 
agricole, par M. Leonce de Lavergne, Bekannt⸗ 
lich hat die franzöſiſche Regierung eine Unterſu⸗ 
chung der Lage des Ackerbaues in Frankreich ver⸗ 
anſtaltet, deren erſte Reſultate nun in einem of⸗ 
ficiellen Bericht vorliegen. Grundſchäden find die 
Zerſplitterung der Güter, der Mangel an Capita⸗ 
lien und, in Folge des Heerweſens, an Arbeits⸗ 
kräften, endlich die Steuerlaſt. — Impressions 
de Voyage et d'Art, par Em. Montegut. II. 
Erinnerungen aus Flandern und Holland, mit 
beſonderer Berückſichtigung der religiböſen Gemälde 
von Rubens. — Les Solandes, Essai de physio- 
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logie végétale, par Grimard. — La politique 
des campagnes, par M. Louis Reybaud. 


* . 


Christian Work; or, News of the Churches. 
July-September. 1868. 

An Hauptartikeln bieten dieſe drei Hefte 
vor allem ein Lebensbild des kürzlich heimgegan— 
genen Dr. James Hamilton nebſt Portrait 
dar, eines Mannes, der durch ſeine reiche ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit weit über Englands Gren⸗ 
zen hinausgewirkt hat und namentlich durch ſein 
„life in earnest“ und manchen vortrefflichen 
Tractat (3. B. the Church in the house) auch 
bei uns bekannt iſt. Aus Dr. Macleod's Miſ⸗ 
ſionsbericht werden ſodann längere Auszüge ge⸗ 
geben — die Chriſcho na-Miſſion wird be⸗ 
ſprochen, ebenſo die Miſſion der Free Church of 
Scotland in Ja va — der wichtigen medical 
missions wird in jedem Hefte gedacht — das 
von Dr. Schwarz in London projectirte Jews’ 
home wird nach ſeinem eigenen Aufruf dargeſtellt. 
Daneben kommen ſcheinbar ferner liegende Sachen 
zur Sprache, ſo der deutſche „Kindergarten“, 
von dem man — trotz ſeines meiſt irreligiöſen 
Characters — auch manches für chriſtliche Schu⸗ 
len lernen könne, ꝛc. ꝛc. — Unter der 
Rubrik: Intelligence find Cor reſpon⸗ 
denzen aus allen Theilen der Welt über den 
Stand und die Fortentwicklung der Gottesreichs⸗ 
ſache dargeboten, wobei auch der Hemmniſſe und 
der feindlichen Angriffe — jo des Ritualis⸗ 
mus in England, des Proteſtantenver⸗ 
eins bei uns ꝛc. — nicht vergeſſen iſt. — Aus 
den empfohlenen Büchern heben wir als für 
deutſche Leſer am bemerkenswertheſten hervor: 
Homeward; or, the Rest that remaineth, A 
Memoir. By Ellen Barker. (Eine vortreffliche 
chriſtl. Frauenbiographie.) Studies of Character 
from the old testament. By Dr. Thomas Gu- 
thrie. (Von dem Gründer der ragged schools — 
höchſt anregend und dabei aus der Tiefe des 
Gottesworts ſchöpfend.) The dawn of light in a 
story of the Zenana Mission. By Mary E. 
Leslie, Calcutta. (Frauenmiſſion unter Indiens 
Frauen anziehend ſchildernd.) 


October — December. 1868. In ſechs 
gut gezeichneten und gut in Holz geſchnittenen 
Charakterköpfen werden uns die Incas von 
Peru nebſt belehrendem Geleitwort vorgeführt. 
Das folgende Heft enthält des berühmten ſchotti⸗ 
ſchen Miſſionars Alexander Duff Porträt, 
einen gewaltigen Kopf, dazu ein Lebensbild aus 
berufener Feder, während das letzte uns eine 
Gruppe aus Afghaniſtan bringt. Die übri⸗ 
gen Leitartikel behandeln Gegenſtände des mannig⸗ 
fachſten Miſſionsintereſſes: das Miſſionsfeſt 
in Holland, die Tahitiſche und Leeward⸗ 
In ſel⸗Miſſion, die medi ein iſche Mij- 
ſionsarbeit in Madagascar u. a. O., den 
Church Congress in Dublin, die Jahresver⸗ 
ſammlung des American Board; die Bibel⸗ 
verbreitung in Spanien ꝛc. ꝛc. Unter der 
Rubrik: Intelligence ſind von allen Theilen 
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der Erde die Correſpondenzen fortgeſetzt und 
bieten ein anſchauliches Bild der Fortſchritte im 
Reiche Gottes, eine Art chriſtlicher Reichs⸗ 
chronik. — Von empfohlenen Büchern nennen 
wir: sketches from the life and character of 
Thomas Thompson. By his daughter, Jemima 
Luke, (Ein anregendes Lebensbild eines Londo⸗ 
ner Mäklers, der nach allen Richtungen für die 
Innere Miſſion unermüdlich thätig geweſen). — 
Scottish Missions in India. Two Lectures 
by the Rev. William Miller, M. A. Madras. 
Edinburgh: Andrew Elliot. (Sehr wichtig für 
die indiſche Miſſionsgeſchichte.) — Savage Island: 
a brief account of the Island of Niue, and of 
the work of the Gospel among its people. By 
the Rev. Thomas Powell. London: Snow, — 
Ecce Deus: Essays on the life and character 
of Jesus Christ, With controversial notes on 
„Ecce Homo“. By Joseph Parker, D. D. (Wich⸗ 
tige Controversſchrift für die eg e 


The Saturday Review. November 1868. Ir. 
680 683. 

Mit einem Schwanengeſang über das ex- 
piring parliament hebt dieſe Nummerreihe an — 
demnächſt wird man in jeder Nummer mit den 
unvermeidlichen Jeremiaden über die elections ge⸗ 
quält, deren „eve“ noch ganz beſonders feierlich 
beſprochen wird. Glücklicherweiſe bringen Mr. 
Disraeli und Bright — und dann vor allem der 
neuerkorene Gladſtone — etwas Variation in das 
politiſche Grundthema; Mr. Gladstone’s defeat — 
Confessions of a Statesman (Zerpflückung des 
G. ſchen Chapter of Autobiography) find einige 
der ſpeciellen Sujets. Unter dem Titel: Germany 
wird dann Preußen, für welches Land und ſei⸗ 
nen König die S. R. entſchiedene Sympathien hat, 
e — auch Spanien, Frankreich, 

ußland, Amerika bleiben nicht zurück un⸗ 
ter den politiſchen Leitartikeln. Allen Angloma⸗ 
nen empfehlen wir zur Lectüre den Artikel: the 
russianism of London (p. 611), in dem London 
geradezu „the most lawless capital in Europe“ 
genannt wird. Die täglich dort wachſende Herr⸗ 
ſchaft des King Mob iſt entſetzlich — ob ſie frei⸗ 
lich durch Vermehrung der Polizeikräfte noch zu 
brechen oder auch je zu brechen geweſen wäre, iſt 
uns doch ſehr fraglich. (Vgl. auch den Art.: Our 
police and its difficulties p. 653.) — Von der 
Politik in das Plauderſtübchen der 8. R. eintre⸗ 
tend, werden wir ganz angenehm über die Ab⸗ 
wechslung unterhalten, welche das ſociale Cha⸗ 
mäleon in die Monotonie des Lebens bringt. 
Dann wird der traditionelle Pomp des Lord 
Mayor’s day — „the ridiculous claims of the 
L. M. and his colleagues with their small per- 
formances“ — gegeißelt, eine Lanze eingelegt ge- 
gen Lord Shaftesbury's und ſeiner Freunde 
Bemühungen um die Evangeliſation Spaniens 
— dazwiſchen machen wir einen Abſtecher nach 
New⸗Mork, von dem eine Art vergleichendes 
Stadtbild entworfen wird — die trübſelige Ge⸗ 
ſchichte von dem Marquis of Hastings wird mit 
den obligaten Lehren für die engliſche Peerage 
aufgetiſcht — ein Blatt iſt Roſſini gewidmet, 
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ein anderes Norwegen und ſeinem Volke, noch 
ein anderes der letzten Berliner Kunſtaus⸗ 
ſtellung.— Die durch das Girl of the period (das 
im Separatabdruck bereits im 35ſten Tauſend ab⸗ 
gezogen wird) berühmt gewordenen Frauen⸗ 
artikel fehlen auch in dieſem Munat nicht. 
Wenn auch nicht ganz sine ira et studio, jo doch 
mit erklärlichem Eifer wird gegen die Ausſchwei⸗ 
fungen des engliſchen Geſellſchaftslebens, das ja 
durch die Frauen ſeinen Character erhält, zu 
Felde gezogen; dann bei Gelegenheit des Wahl- 
rechts der Frauen die Frage: Is woman a human 
being and immortal? halb humoriſtiſch, halb ernſt⸗ 
haft beleuchtet und der Schluß gezogen, daß je 
mehr die Frau nach einer von Natur und Ge⸗ 
ſchichte ihr beſtimmten Stellung trachte, deſto mehr 
die ihr wirklich gebührende ihr verloren gehen 
werde. Das Thema wird fortgeſetzt in den Ar⸗ 
tikeln: Female suffrage und: The ladies on the 
temperance platform. Letzterer Artikel wendet 
ſich noch insbeſondere gegen die Betheiligung der 
Frauen an den Enthaltſamkeits vereinen. 
Beſonders witzig — und leider wahr genug — 
iſt die ſchonungsloſe Geißelung der auch bei uns, 
wenn auch nicht ſo toll wie in England, verbrei⸗ 
teten „dress-worship.“ — Reviews. Literary 
and social judgments. By W. R. Greg, Samm⸗ 
lung verſchiedener Journalartikel von ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Werthe. — Cox's recollections of 
Oxford. Erinnerungen an eigene Studenten- 
erlebniſſe von 1798 mit ſeltener Friſche und 
Lebendigkeit geſchrieben. Zeigt auch die Fort⸗ 
entwicklung Oxfords. — , A political and mili- 
tary history of the Hanoverian and Italian 
War. By Captain Wyatt, formerly of the Ra- 
detzky Hussars. Ein Parteibuch im öſterreichi⸗ 
ſchen und hannöverſchen Sinne. — Run to Earth. 
A novel. By the author of „Lady Audley's se- 
cret“. 3 vols. Eine neue Senſationsmordgeſchichte 
von der bekannten, immer toller — und natür⸗ 
lich auch immer lüderlicher — ſchreibenden Ver⸗ 
faſſerin. — The conscience: lectures on ca- 
suistry delivered in the University of Cam- 
bridge. By F. D. Maurice. Ein geniales und 
characteriſtiſches Buch, das indes nur wenig Licht 
auf den ſchwierigen Gegenſtand wirft. — The In- 
dian Tribes of Guiana: their condition and 
habits; with researches into their past history, 
superstitions, legends, antiquities, languages 
etc. By the Rev. W. H. Brett, Missionary. Eine 
ſehr willkommene Arbeit von ethnographiſchem 
Werthe. — Anne Hereford. A novel: By Mrs. 
Henry Wood. 3 vols. Eine ganz leſerliche Erzäh⸗ 
lung, obgleich von den Mängeln nicht frei, die 
ſerienartig veröffentlichten Büchern anzuhaften 
pflegen. — History of the inquisition, in every 
country where its tribunals have been esta- 
blished, from the 12th century to the present 
time. By W. H. Rule, D. D. Eine werthvolle 
hiſtoriſche Arbeit, die manches Neue enthält. — 
Kathleen. By the author of „Raymond's He- 
roine.“ 3 vols. Ein vortrefflicher Roman. 


December. (Nr. 684—687.) Mit poli⸗ 
tiſch en Betrachtungen über den Rücktritt des 
Disraeliſchen Miniſteriums heben die Leitartikel 


aus andern Zeitſchriften. 


dieſes Monats an. Die neuentſtandene Situation, 
die Ausſichten der liberalen Partei werden dem⸗ 
nächſt ins Auge gefaßt, und das neue Cabinet 
als ein ſtarkes gekennzeichnet; von den neuen 
Miniſtern wird noch insbeſondere Bright uns 
vorgeführt. Von dem Auslande treten Spa- 
nien, Griechenland und die Türkei in den 
Vordergrund. Die Stellung der franzoͤſiſchen 
Regierung zur Preſſe wird beleuchtet; auch 
Ungarns aufgehender Stern findet ſeine Wür⸗ 
digung. — Es folgen die unter „miscellaneous“ 
im halbjährigen Index zuſammengefaßten Eſſays 
in ihrer bunten Mannigfaltigkeit. Da wird eine 
Lanze gegen Kindererweckungen eingelegt, da 
wird der Mißbrauch der Preſſe zur ſen⸗ 
ſationsmäßigen Ausbeutung der Verbrechen ſtrenge 
gerügt; da wird etymologiſch und eulturgeſchicht⸗ 
lich der Gebrauch der Wörter man und gentleman 
dargelegt; die ultramontane Journaliſtik 
muß Revue paſſiren; das abgelaufene Jahr 
wird in einer langen Rundſchau in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen und Hauptereigniſſen recapitu⸗ 
lirt; die ſich an das Weihnachtsfeſt ſchließen⸗ 
den engl. Gebräuche werden kritiſirt. — Jede Nummer 
widmet außerdem den Frauen einen Artikel, 
von denen wohl der gewichtigſte die ſcharfe Ana⸗ 
Iyje des kürzlich eingeführten Examens der 
London University für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt. So ſehr der Werth dieſer Artikel 
durch die geiſtreiche Zuſpitzung und die ſatiriſch⸗ 
witzige Beimiſchung beeinträchtigt werden mag, 
ſie ſind doch zur Characteriſtik der engliſchen Zu⸗ 
ſtände faſt unentbehrlich und auch ſonſt — durch 
die ähnlich auftretenden Erſcheinungen bei uns — 
ſehr lehrreich. — Bücherkritiken. Queen 
Bertha and her times. By E. H. Hudson. Eine 
nicht ganz ſelbſtſtändige, aber doch nicht ganz 
werthloſe Darſtellung der Bekehrung Englands 
zum Chriſtenthum. — Realities of Irish life. By 
W. Steuart Trench. Eine einfache Erzählung, 
die die häufigſten Urſachen der Unruhen in Irland 
klar darlegt; aus einer gründlichen Kenntniß des 
eigenthümlichen iriſchen Volkscharacters hervorge⸗ 
hend. — The life of Columbus. Chiefly by 
Arthur Helps. Ein anſprechendes kleines Werk. 
— The Church History of Britain from the 
birth of Jesus Christ until the year 1648. En- 
deavoured by Thomas Fuller, D. D. with a 
preface and notes by James Nichols. Neue 
Ausgabe eines ſehr wertvollen und gelehrten 
Werkes. — Romane. The lost link. A novel, 
By Tom Hood. Verſucht die Bigamie und die 
Detectives in neuer Weiſe novelliſtiſch aus⸗ 
zubeuten. Eine wenig anſprechende Lectüre. — 
Tricotrin, By Ouida. 3 vols. Senſationsroman 
einer Dame, voll Abgeſchmacktheiten und doch nicht 
ohne Talent geſchrieben. — Blondel Parva. By 
the author of „Lost Sir Massingberd.“ 2 vols. 
Eine ſehr einfache Geſchichte, deren Hauptverdienſt 
darin beſteht, daß ſie ausnahmsweiſe nur zwei 
Bände umfaßt. — Die Rundſch an in deut⸗ 
ſcher Literatur enthält u. a. eine ſehr anerken⸗ 
nende Beſprechung der 1. Abtheilung des Bu⸗ 
ches vom Grafen Bismarck von Georg 
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The Athenaeum. November 1868. Nr. 2141 
bis 2144. 

Kirchliches und Theologiſches. — Princi- 
ples at stake. Essays on Church questions of 
the day. Edited by George Henry Sumner, M. A. — 
10 Aufſätze verſchiedener meiſt hochgeſtellter Geiſt⸗ 
licher der biſchöflichen Kirche gegen den Rituolis⸗ 
mus gerichtet. — Welt: und Zeitgeſchichtliches, 
Politiſches ꝛc. The Cruise of H. M. S. Galatea 
Captain H. R. H. the Duke of Edinburgh, K. 
G. in 1867-1868. By the Rev. John Milner, 
B. A., Chaplain, and Oswald W. Brierly. Wich 
illustrations. — Intereſſanter Reiſebericht von 
zeitgeſchichtlichem Intereſſe, characteriſtiſch für 
Englands jungen Seeprinzen, obgleich nicht von 
ihm geſchrieben, wie viele geglaubt. — Indian 
polity: a view of the system of administration 
in India. By George Chesney. Lich volle Dar⸗ 
ſtellung der gegenwärtigen politiſchen Zuſtände 
Indiens nebſt Verbeſſerungsvorſchlägen. — Grea- 
ter Britain: a record of travel in English- 
speaking countries during 1866 and 1867. By 
Charles Wentworth Dilke. 2 vols. With maps 
and illustrations. Eine merkwürdige Reiſe um 
die Welt, die immer im Bereich der engliſchen 
Sprache und meiſt inmitten Engländer bleibt: ein 
Nachweis der weiten Ausbreitung der angel⸗ 
ſächſiſchen Race. — A chapter of Autobiography. 
By the Right Hon. W. E. Gladstone. Mehr als 
ein politiſches Pamphlet: eine beredte Darlegung 
und Erklärung der Grundſätze und des Verhal- 
tens des neuen Premiers von England. — The 
stories of Old England. By George Sargent. 
Eine gediegene hiſtoriſche Publication der Londo⸗ 
ner Tractatgeſellſchaft, die bemerkenswertheſten Er» 
eigniſſe der engliſchen Geſchichte enthaltend. — 
Romane und Novellen. Haunted lives: a novel. 
By J. S. Le Fanu. 3 vols. Etwas ermüdend, 
weil eine gewiſſe Myſtification beharrlich durch 
den größeren Theil durchführend. — A house of 
cards. By Mrs. Cashel Hoey. 3 vols. — Blind- 
pits. 3 vols. Zwei höchſt mittelmäßige Producte. 
— Kathleen. By the author of „Raymond's 
Heroine“. 3 vols. Eine gute, anſprechend geſchrie⸗ 
bene, feſſelnde Erzählung. — Laura's pride: a 
novel. By the author of „Mary Constant“. 3 
vols. Eine ergötzliche und geſunde, nur ſehr un⸗ 
zuſammenhängend geſchriebene Erzühlung, doch 
leſenswerth. — Vermiſchtes. Sport and its plea- 
sures, physical and gastronomical. By the 
author of „Highlapd Sports.“ Für Freunde 
der Jagd und einer guten Tafel ein höchſt an⸗ 
ziehendes Büchlein, doch auch von einem gewiſſen 
culturhiſtoriſchen Werth. — Historical selections, 
A series of readings, from the best authorities, 
on English and European History. Selected 
by E. M. Sewell and C. M. Yonge. — Half- 
hours with the best letter-writers and auto- 
biographies; forming a collection of memoirs 
and anecdotes of eminent persons. By Charles 
Knight. Zwei vortreffliche Blütenleſen und Samm⸗ 
lungen. 


December. (Nr. 2145—2148.) Theolo⸗ 
giſches 2c. The history of the Hebrew Nation 
and its literature, By Samuel Sharpe. — Ein 


144 


werthvoller Beitrag zur Kenntniß der h. Schrift, 
allen Bibelleſern zu empfehlen. — Hiſtoriſches 
und Biographiſches. Waterloo Lectures: à study 
of the Campaign of 1815. By Lieut.-Col. Char- 
les C. Chesney. Ein Buch, das unparteiiſch 
Wahres von Falſchem ſichten und aus den man⸗ 
cherlei national beſchränkt gefärbten Darſtellungen ein 
hiſto riſch ſicheres Bild herſtellen will! — John 
Newton, of Olney and St. Mary Woolnoth: an 
autobiography and narrative. Compiled chief- 
ly from his diary and other unpublished do- 
cuments. By the Rev. Josiah Bull, M. A. — 
Ein Lebensbild des frommen Autors der Cardi⸗ 
phonia, dadurch beſonders werthvoll, daß ein bis⸗ 
her unbekanntes, 57 Jahre lang geführtes 
Tagebuch dazu hat mitbenutzt werden können. — 
Passages from the American Note-Books of 
Nathaniel Hawthorne. 2 vols. Ein autobiogra= 
phiſcher Beitrag zur Characteriſtik des berühmten 
amerikaniſchen Romandichters (Verf. des „Blithe- 
dale Romance“, „House of the seven gables“ 
etc.) — The sacred city of the Hindus: an 
account of Benares in Ancient and Modern 
Times. By the Rev. M. A. Sherring. Ein ſehr 
werthvolles topographiſches Werk mit einem höchſt 
intereſſanten Schlußcapitel über die gegenwärtige 
religiöſe Bewegung in Indien. — The life of 
William Ewart Gladstone. By John M'Gilchrist. 
— Obgleich etwas nach einem beſtellten Buche 
ſchmeckend, doch eine beachtenswerthe Biographie 
des jetzigen Premiers von Großbrittanien. — Zur 
Frauenfrage. Essays in defence of women. 
Ziemlich ſchwache Vertheidigung gegen gewiſſe 
Angriffe (der Saturd. Rev. z. B.) auf das ſchöne 
Geſchlecht. — A woman’s views of woman's 
rights. Beſcheidene Bitte um geſetzlichen Schutz 
der Frauen gegen böſe Ehemänner, die ihre Mit⸗ 
ift verſchwenden und fie überdem mißhandeln. — 

eue Romane. Nature's Nobleman. By the 
author of „Rachel's secret.“ 3 vols. Zur Sen⸗ 
ſationsnovelliſtik gehörig, doch nicht ohne Werth. 
— Realmah. By the author of „Friends in 
Council“. 2 vols. Ein politiſcher Roman, vor⸗ 
züglich geſchrieben, aber trotzdem etwas dull. — 
Out of the meshes: a story. 3 vols. — Ein 
Bild der angloindianiſchen Geſellſchaft zur Zeit 
des indiſchen Aufſtandes: ein geſchicktes und un⸗ 
terhaltendes Buch. — On the brink: a novel. 
By Sir Francis Vincent. Bart. 3 vols. Sen⸗ 
ſationsnovelle, aber über die Durchſchnittsarbeiten 
hinausgehend. Buried alone: a Story. By a 
new writer. Ein ſehr anſprechendes Erſtlings⸗ 
werk. — Neue Poeſien. Luda: a lay of the 
Druids. By John Harris. — Facts and fancies 
from the farm. By James Dawson jun. Zwei 
echte Feldblumen, friſch und ſüßduftend. — Poems, 
by Catharine Barnard-Smith. Mehr cultivirte 
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Pflanzen, voll Gefühl und Anmuth. — Poems 
and ballads, by Janet Hamilton. Gedichte einer 
Schuhmacherstochter von Cambridge, meiſt in ſchot⸗ 
tiſchem Dialect. — Montague: a drama; and 
other poems, by Robert Gemmell, Unbedeutend. 


* * 


Westnik Ewropi (europäiſcher Bote), ruſſiſche 
Zeitſchrift für Geſchichte, Politik und Literatur. 


Januar 1869, 

1. Der Sturz. Roman. 1 Theil. XVIII. 
von Gontſcharov. — 2. Die Geiſtlichkeit und 
die Schulen in unſern deutſchen Colonien. 1. und II. 
von Klaus (Feindſelige und lügenhafte Darſtel⸗ 
lung von einem Deutſchen). — 3. Italien und 
Mazzini. 1808 — 1868. 1 — 5. — 4. 
Das Schloß am Rhein. Roman von B.. 
Auerbach in 5 Bänden. — 2. Band. 4. Buch. 
I- VIII. — 5. Der Börſen⸗Olymp und die Actien⸗ 
Mythologie. Erſter Aufſatz. — 6. Roſſini 
und ſeine Zeit. — 7. Zwei Looſe. Gedicht 
von Polonski. — 8. Kritiken. Die Weiſen un⸗ 
ſerer Zeit. Von Utin. — 9. Katharina II. 
und die Jeſuiten. Von Koport. — 10. Chro⸗ 


nik. Die Frage der claſſiſchen Sprachen in 
England. — 11. Rundſchau im Inlande. 
Wichtige Ereigniſſe und Reformen. — Das 


Schickſal früherer Reformen (Bauernfrage, Ge⸗ 
meindeverfaſſung, Juſtiz) Weſtruſſiſche Zuſtände. 
— Gegenwärtiger Stand in Central-Aſien. — 
Das Buch des Herrn Paſchino über Turkeſtan. 
— 12. Rundſchau im Auslande. Die Radical⸗ 
urſache aller Verlegenheiten der europäiſchen Di⸗ 
plomatie. Die Quelle der entſchiedenen Politik 
der Türkei in letzterer Zeit und die rumäniſche 
Frage. Das türkiſche Ultimatum vom 10 De⸗ 
cember. Die nationale Bewegung in Griechen⸗ 
land und die Conferenz. Die Stellung Oeſter⸗ 
reichs zu der orientaliſchen Frage. Das neue 
Miniſterium in Frankreich und der griechiſch⸗tür⸗ 
kiſche Conflict. Die Stellung des neuen engli⸗ 
ſchen Miniſteriums zur Türkei. Lord Stanley und 
ſeine Rede über die orientaliſche Frage. Amerika. 
— 13. Beobachtungen und Bemerkungen. Ta⸗ 
geschronik. — 14. Berliner Correſpondenz. Die 
preußiſche Preſſe ſeit 1848. — 15. Statiſtiſches 
über ruſſiche Eiſenbahnen. 1838 —1868. — 16. 
Literäriſche Nachrichten. — December. — Die 
Bemühungen der Sectirer im 18. Jahrhundert 
um einen geſetzlichen Biſchof von Prieſter Wee⸗ 
chovski. — Der vorgeſchichtliche Zuſtand der 
Menſchheit und der Anfang der Civiliſation von 
E. B. Taylor. — Die Schuldigen und die Un⸗ 
ſchuldigen, Memoiren eines Unterſuchungsrichters 
aus den 40er Jahren von Stepanov. — 17. Bi⸗ 
bliographie. — Neue Bücher. 


Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


J. Heberfidten. 


Die neueſten Sammelausgaben der deutſchen Claſſiker. 


1. Nationalbibliothek ſämmtlicher deutſchen Claſſiker. Erſte wohlfeile und vollſtändige 

Ausgabe ihrer Meiſterwerke. Berlin, Verlag von Guſtav Hempel. Preis à Lieferung 2¼ Sgr. 

Dieſe, die am weiteſten verbreitete aller erſchienenen Claſſikerſammlungen, hat ihre coloſſale 
Popularität zum Theil wohl einigen äußeren Umſtänden zu verdanken. Sofort nach dem Auf⸗ 
hören des Privilegs, welches der Cotta'ſchen Buchhandlung das Eigenthumsrecht der größten 
deutſchen Claſſiker ſicherte, war die Hempel ſche Buchhandlung mit pomphaften Ankündigungen 
ihrer Nationalbibliothek, deren Hefte dem Publikum ſchon durch die brennend rothen Umſchlag⸗ 
decken in die Augen fallen mußten, auf dem Platz. Dies ſei jedoch der geſchäftstüchtigen 
Umſicht des Verlegers keineswegs zur Unehre nachgeſagt. 

Die Verſicherungen des Proſpectes lauteten ſehr vielverſprechend: man verhieß eine 
Bibliothek, welche ſämmtliche deutſche Claſſiker in vollſtändiger Ausgabe ihrer Werke biete. 
Dabei find mehrere ſehr große Worte mit ſehr großer Gelaſſenheit geſprochen. „Sämmt⸗ 
liche deutſche Claſſiker“ — wenn wir auch dieſen vielumfaſſenden Ausdruck auf die neueren 
Autoren beſchränken, welche Zahl von Schriftſtellern hat ein Recht auf dieſen Namen! na⸗ 
mentlich, wenn man die Grenzen der Claffieität jo weit zieht, wie Herr Hempel; welch eine 
Kluft iſt zwiſchen der Ueberſetzung des Reinecke Fuchs von Soltau und Göthes und Schillers 
Meiſterwerken! Wenn nach einigermaßen gerechter Vertheilung dieſes Ehrentitels auch nur der 
größere Theil der Schriftſteller, welche zwiſchen Soltau und Göthe ſtehen, zur Herausgabe 
kommen ſollen, dann reichte die Zahl von hundert Dichtern kaum hin. Und nun „die ſämmt⸗ 
lichen Werke“ dieſer Schriftſteller. Da fühlt man fi) wahrhaftig verſucht den Subſcri⸗ 
benten, oder wenigſtens Herrn Hempel zu wünſchen, daß ſie in dem goldenen Zeitalter des 
Methuſalah gelebt hätten; das wäre eine Zeit für ſolche literariſche Unternehmungen geweſen! 
Nur Eins kann die Vollſtändigkeit der Hempel ' ſchen Ausgabe retten, wenn ſich der Herr Ver⸗ 
leger nämlich einen ſolchen Einfluß auf den Willen feiner Abnehmer verſchafft, daß jeder der⸗ 
ſelben teſtamentariſch bei Strafe der Enterbung ſeinen Nachkommen die Pflicht auferlegt, daß 
ſie nach ſeinem Abſcheiden — bei Hempel weiter abonniren. Eine einfache Berechnung beweiſt 
dies ſchlagend; ungefähr jede Woche erſcheint eine Lieferung von 7 Bogen. Auf Göthe allein 
ſind mindeſtens 170 wahrſcheinlich 200 Lieferungen zu rechnen, alſo ſind für das Erſcheinen 
von Göthes Werken allein ungefähr vier Jahre erforderlich. Eine eben ſo lange Zeit nehmen 
nun aber auch Herder, Wieland, Jean Paul 2c. in Anſpruch, Schiller, Leſſing ꝛc. je 2—3 
Jahre, kurz man ſieht, es gehen ungefähr 20 Jahre hin, ehe man nur die Größen erſten 
Ranges hat, d. h. wenn man ſie dann auch nur wirklich hätte, bis wann man ſie mög⸗ 
licherweiſe haben könnte. Da aber immer einige minderbedeutende, unbedeutende, oder unbe⸗ 
deutendſte Autoren zwiſchen die vorherigen eingeſchoben werden, ſo iſt klar, daß wir den Feſt⸗ 
tag, an welchem das letzte rothe Heftchen die Preſſe verläßt, unſern Enkeln zu feiern überlaffen 
müſſen. 

Was die weiteren Verſprechungen des Proſpects anlangt, namentlich die Billigkeit, ſo er⸗ 
kennen wir gern an, daß ſich das Hempelſche Unternehmen hierin mit allen übrigen meſſen 
kann, obwohl es auch darin nicht einzig daſteht, indem z. B. die Einzelausgaben der Claſſiker 
von Reclam, die neueren Ausgaben von Cotta und die Sammelausgabe von Prochaska ganz 
daffelbe leiſten, die Ausgaben von Kurz bei viel ſchönerer Ausſtattung nur um weniges theu⸗ 
rer ſind. 
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Was ſodann die Vollſtändigkeit innerhalb der einzelnen Dichter anlangt, ſo iſt auch hier 
zu rühmen, daß bis jetzt jedenfalls alles bis dahin Gedruckte geliefert worden iſt, faſt immer 
aber beträchtlich mehr, als in den bisherigen Geſammtausgaben ſtand, indem das in 
Zeitſchriften, ja öfters in Handſchriften Zerſtreute eifrig geſammelt iſt. Sodann hat der Text 
eine kritiſche Reviſion erfahren. Damit ſind wir aber mit dem Lob der Ausgabe entſchieden 
zu Ende. Dem oben gerügten Umſtand, daß die Hefte viel zu langſam erſchienen, und ſo⸗ 
mit die Sammlung erſt nach Jahrzehnten vollendet ſein kann, ließe ſich möglicherweiſe 
dadurch abhelfen, daß 5, 6 oder 10 Hefte die Woche erſchienen, oder vielmehr ein dicker 
Band; allein der nun zu rügende Fehler iſt unverbeſſerlich; wir meinen die vollſtändige 
Planloſigkeit der Sammlung. Zunächſt iſt es eine Vernachläſſigung des Publicums, daß 
demſelben kein ausführlich ausgearbeiteter Plan vorgelegt wurde, wie dies z. B. bei dem Kurz'- 
ſchen Unternehmen geſchehen iſt; wenn es nicht ein Rückhalt iſt, den ſich die Verlagshandlung 
dazu geſchaffen hat, um bei einer großen Abonnentenzahl recht viel Mittelmäßiges einzuſchieben. 
Jedoch, — vielleicht folgt die Verlagshandlung ſelbſt einem ſtrengen Plan, hat denſelben nur 
nicht veröffentlicht. Auch dies iſt nicht der Fall. Wir werden die vollſtändige Planloſigkeit, 
die ſich vom Kleinſten bis zum Größten erſtreckt nun durch Beiſpiele zu beweiſen haben, wo⸗ 
bei wir der Menge wegen auf Vollſtändigkeit verzichten. 

Was zunächſt, um mit dem Aeußerlichſten anzufangen, die Titel betrifft, ſo ſind die mei⸗ 

ſten derſelben mit einfacher Schrift gedruckt, andere jedoch z. B. Muſäus mit verzierter, Hauff 
mit ſchnörkelhaft verzierter Schrift gedruckt. Sodann fehlt ein die ganze Ausgabe umfaſſen⸗ 
der Geſammttitel. Die Ausgabe Schillers und Göthes kündigt ſich auf dem Titel als kritisch 
revedirte an, bei anderen fehlt dieſer Zuſatz. Die biographiſchen Einleitungen ſind theils mit 
gewöhnlichen, theils mit römiſchen Ziffern paginirt; das Leben von Voß und Muſäus ſteht 
ſogar nicht einmal am Anfang des Bandes, ſondern mit fortlaufender Seitenzahl hinter den 
bez. Liedern und Märchen. Bei einigen Autoren iſt der Herausgeber auf dem Titel genannt 
(Schiller, Göthe), bei den meiſten gar nicht (Muſäus, Bürger ꝛc.). In den Einleitungen 
fehlt die Angabe der Quellen, nach denen fie gearbeitet ſind, ebenſo fehlt manchmal die An⸗ 
gabe des Verfaſſers derſelben (Kleiſt, Wieland, Leſſing), manchmal iſt ſie vorhanden (Körner, 
Schiller, Seume). Manche Stücke ſind von einer Angabe des Jahres der Abfaſſung be⸗ 
gleitet, während ſie bei andern Werken deſſelben Verfaſſers fehlt (Kleiſt's Käthchen von Heil⸗ 
bronn und Robert Guiscard). Manche Schxriftſteller find mit Anmerkungen verſehen, deren 
ein Theil unten am Rand ſtehen (Seume) theils am Ende des Bandes (Voß), andre wieder 
nicht z. B. Jean Paul, welcher derſelben ſo ſehr bedürfte. Die Angabe der Quellen der 
aufgenommenen Werke iſt manchmal vorhanden (Leſſing, Schiller, Göthe), manchmal nicht 
(Bürger, Gellert). Schillers und Göthes Ausgaben ſind mit dem Wappen und Facſimile 
geſchmückt, was den andern Bänden fehlt. Die Biographien ſind ihrem inneren Werth nach 
höchſt ungleich, Leſſing find nur wenige Seiten gewidmet, Körner dagegen hat eine weitläufige 
Bearbeitung gefunden, Reinecke Fuchs hat gar keine Einleitung. Manche ſind ihrem ſittlichen 
und äſthetiſchen Urtheil nach ſehr oberflächlich. Mehrere Bände haben keinen Haupttitel; die 
Grundſätze der Kritik bei Schiller ſind nicht am Anfang oder Ende des Bandes angegeben, 
ſondern zwiſchen dem zweiten und dritten Buch. 
Te — Wir könnten in dieſer Weiſe mit Aufzählung aller einzelnen Nachläſſigkeiten noch 
eine gute Weile fortfahren, allein unſre obige Behauptung der Planloſigkeit iſt ja ſchon über⸗ 
reich bewieſen. Zuletzt ſei noch hervorgehoben, daß auch der Begriff „Vollſtändigkeit“ inner⸗ 
halb der einzelnen Dichter ſehr ſchwankend iſt. Manchmal (Seume, Schiller) werden alle un⸗ 
gedruckten Sachen abgedruckt, bei manchen (Göthe, Wieland) ein Theil des Ungedruckten. Auch 
hierin iſt man alſo der Willkür des Herausgebers überliefert. Somit ſtellt ſich ſchließlich das Ur- 
teil über vorliegende Claſſikerausgabe als durchaus ungünſtig feſt; wir können keineswegs 
zu deren Anſchaffung rathen, und zwar aus den oben weiter ausgeführten Gründen. 

Hieran mögen ſich noch einige Zeilen anſchließen, denen man füglich die Ueberſchrift: 
„Zur Pathologie einer gewiſſen Race von Buchhändlern“ vorſetzen könnte. Es iſt den Leſern 
des lit. Anzeigers vielleicht nicht unintereſſant den literariſchen Markt auch von der Seite ein- 
mal kennen zu lernen, auf welche das Sprichwort geht: „im Trüben iſt gut fiſchen.“ Von 
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Seiten der Keil ſchen Gartenlaube und der Cotta'ſchen allgemeinen Zeitung find nämlich meh— 
rere Angriffe auf das Hempel'ſche Unternehmen erfolgt. Daß vieles an demſelben auszuſetzen 
it, haben wir durch unfre obigen Ausſtellungen bewieſen. Zu einer eingehenden und mit 
Beiſpielen belegten Kritik haben ſich aber beide oben bezeichnete literariſche Organe nicht die 
Zeit genommen; freilich erfordert dies einige Achtſamkeit auf eine Menge kleiner Aeußerlich— 
keiten, womit ſo große Geiſter wie Herr Diezmann ſich freilich nicht beſchäftigen können. Beide 
Zeitungen tadeln nämlich die allzu große Vollſtändigkeit der Hempel'ſchen Schillerausgabe. Die 
Gartenlaube geräth in eine ſittliche Entrüſtung darüber, daß Hempel den „Schmutz“ Schillers, 
den er ſelbſt nicht in ſeine Gedichte aufgenommen, zuſammengeſtellt habe; dieſelbe Gartenlaube 
entblödet ſich aber nicht andrerſeits (1867 Nr. 29) deßhalb vor der Hempel'ſchen Ausgabe 
von Bürger zu warnen, weil ſie das obſcönſte ſeiner Gedichte nicht aufgenommen hat (was 
übrigens jedem Abonnenten auf beſonderen Wunſch nachgeliefert wird). Alſo jedes Mittel iſt 
willkommen, wenn es nur dem heiligen Zwecke dient: der bekannte in thesi von den Jeſuiten 
wie von der Gartenlaube weidlich verabſcheute, in praxi jedoch eifrig befolgte Grundſatz. — 
Die Cottaſche allgemeine Zeitung nimmt den Artikel der Gartenlaube auf, und tadelt ſcharf 
an der Hempel'ſchen Ausgabe, was fie an ihrer eigenen kritiſchen Ausgabe als einen beſonde⸗ 
ren Vorzug rühmt, die Vollſtändigkeit. Wenn's nicht gedruckt zu leſen ſtände, ſollte man 
eine ſolche Dreiſtigkeit nicht für möglich halten. Hempel ſelbſt hat in einem beſonderen Heft⸗ 
chen ſich gegen jene Vorwürfe vertheidigt. Die betreffenden dort abgedruckten Artikel ſind ein 
neuer Beweis für die ſittliche Haltloſigkeit der Gartenlaube, welche gegen die Lectüre mancher 
Schillerſcher Gedichte in der Hempelſchen Ausgabe eifert (in der Cottaſchen darf ſie Jedermann 
leſen) und alljährlich durch eine ganze Anzahl ſchlüpfriger Novellen, materialiſtiſcher Theorien 
mehr als ein Herz vergiftet; — ein neuer Beweis auch für den craſſen Egoismus der Cot⸗ 
taſchen Verlagshandlung, die Jahrzehnte lang Göthe und Schiller in einer unvollſtändigen und 
druckfehlerreichen Ausgabe verbreitete, weil ihr Niemand Concurrenz machte, und jetzt wo dies 
endlich geſchieht, zu ſolchen Mitteln greift, um den unbequemen Concurrenten unſchädlich zu 
machen. 

Die betreffenden Stellen mögen in derſelben ſchlagenden Weiſe, wie ſie Hempel ſeiner 
Broſchüre vordruckt einen Platz finden. 

Beiblatt zur Keil'ſchen Gartenlaube, 1867 Nr. 29. 

— — Die (Hempelſche) Verlagshandlung hatte verſprochen ꝛc. — — und dabei gejagt: 
was wir liefern, liefern wir vollſtändig. — — Den Beſchwerden, welche in Betreff der Voll⸗ 
ſtändigkeit des bisher Gelieferten zu uns drangen, können wir um ſo weniger einen Ausdruck 
verſagen, als es notoriſch Stimmen aus dem Publikum ſind, welche über ihre fehlgeſchlagene 
Hoffnung ein ſehr lebhaftes Bedauern äußern. — — Die Klagen beziehen ſich — — auf 
Bürgers ſämmtliche Gedichte, in denen ein von Vielen für ſo bedeutend gehaltenes (bekanntlich 
höchſt abſcönes) Gedicht, wie „Golkonde“ nicht zu finden ſei. — Wir unſererſeits werden es 
Niemand verdenken, wenn ihm dadurch die für 5 Sgr. verſprochene Ausgabe von „Schillers 
Gedichten“ ꝛc., ſchon im Voraus verdächtigt wird. 


Keilſche Gartenlaube, 1868 Nr. 37 und 
Cottaſche Allgemeine Zeitung, 1868 Nr. 261. 


— — Auch Herr Hempel wird wiffen, daß Schiller bisher vorzugsweiſe für den Dichter 
der Jugend galt, weil er der keuſcheſte und reinſte war, da die Menge den Schmutz und 
die Rohheiten nicht kannte, womit Schiller in der Jugend, in der Zeit, als er die „Räuber“ 
ſchrieb, feine Feder befleckte, und die mm Herr Hempel ſo ſorgſam geſammelt hat. — — 
Seine Ausgabe von „Schillers Gedichten“ darf man der Jugend nicht in die Hand geben, 
und es wäre ſehr zu wünſchen, daß derſelben der Eingang in jedes deutſche Haus, in jede 
deutſche Familie gewehrt werde, ja daß das ganze deutſche Volk laut und öffentlich mit Ent⸗ 
rüſtung feinen „Schiller“ zurückwieſe, denn er iſt nicht der, welchen daſſelbe an ſeinem hundert⸗ 
ſten Geburtstag mit Jubel gefeiert hat — „ſoweit die deutſche Zunge klingt. 

Cottaſche Allgemeine Zeitung 1868 Nr. 266. 


über die Cottaſche Hift. krit. Schillerausgabe. 
10° 
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— — Die aus der erſten Jugendperiode Schillers ſtammenden Gedichte, welche er ſpäter 
nicht in die Sammlung feiner Poeſien aufnahm, dürfen in einer hiſtoriſch⸗ kritiſchen Ausgabe 
nicht fehlen. Schiller ſelbſt legte auf die bezeichneten Erzeugniſſe ſeiner Jugendzeit Werth, 
und während er ſie, wie eben erwähnt, von den Sammlungen ſeiner Gedichte und Proſa⸗ 
Aufſätze ausſchloß, ließ er ſie ſpäter, als ſie ſchon ſelten geworden waren, zuſammenſuchen, da 
er ſie als „Belege zur Geſchichte ſeines Geiſtes“ brauchte. 


2. Die Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, 


mit Einleitungen und Anmerkungen, erſcheint unter Mitwirkung von Karl Bartſch, Karl Bie⸗ 
dermann, Wilh. Buchner, Moriz Carriere, Heinrich Düntzer, Friedr. W. Ebeling, Karl 
Frenzel, Georg Gottfried Gervinus, Karl Gödeke, Rudolf Gottſchall, Hermann Hettner, Rein⸗ 
hold Köhler, Hermann Kurz, Max Müller, Moritz Müller, Hermann Oſterley, Franz 
Pfeiffer, Heinrich Rückert, Julian Schmidt, Karl Schwarz, Julius Tittmann, Rein⸗ 
hart Zöllner und Anderen. In Bänden von 15 — 20 Bogen. Octav. Preis à 
Band 10 Sgr. Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. Den voraus angekündigten 
Inhalt der erſten 25 Bände bildet: Schleiermachers Reden über Religion. Klopſtocks 
Oden. Muſäus Volksmärchen (Doppelband). Kortum Jobſiade (Doppelband). Maler 
Müllers Gedichte 1. Theil. Ernſt Schulzes bezauberte Roſe, poetiſches Tagebuch. Georg 
Forſters Anſichten. Wielands Oberon. Herders Cid. Seumes Spaziergang nach Syrakus. 
Leſſings Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan. Wilhelm Müllers Gedichte. Theodor 
Körners Dramen, Leyer und Schwert. Maler Müllers Gedichte. Möſers patriotiſche Phan⸗ 
taſien. Bürgers Gedichte. Voß Luiſe. Höltys Gedichte. Herders Ideen. Göthes Fauſt. 

Dieſe Sammlung ſchließt ſich an die in gleichem Verlag erſcheinenden deutſchen „Claſſiker 
des Mittelalters herausgegeben von Franz Pfeiffer,“ und „deutſche Dichter des ſechszehnten 
Jahrhunderts, herausgegeben von Karl Gödeke und Julius Tittmann“ ergänzend an, und es 
iſt verſprochen, daß das 17. Jahrhundert auch durch eine von Gödeke und Tittmann heraus⸗ 
zugebende Sammlung der Dichter des genannten Jahrhunderts ſeine Bearbeitung finden ſoll. 
Durch dieſe vier Sammlungen entſtände alſo eine vollſtändige Reihenfolge der Hauptwerke un⸗ 
ſerer Literatur von der älteſten bis auf die neueſte Zeit — ein höchſt dankenswerthes Unter⸗ 
nehmen. Allein die Bearbeitung der älteren Perioden unterſcheidet ſich in ſehr weſentlichen 
Punkten von derjenigen der Neuzeit, und das nicht zum Vortheil der letzteren. Denn wenn 
auch Namen wie Pfeiffer, Gödeke, Tittmann vollſtändige Garantie für die ſyſtematiſche Ab- 
rundung der ihren Händen anvertrauten Serien bieten, ſo fehlt doch dieſe Garantie für die 
Sammlung, welche das 18. und 19. Jahrhundert umfaßt. Denn die Ankündigung der Ver⸗ 
lagshandlung: „Es ſollen die ſeit dem Hervortreten der nationalen Richtung in der deutſchen 
Literatur d. h. etwa ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, veröffentlichten Erzeugniſſe der 
Poeſie und Proſa, inſofern ſie beſtimmend auf den Entwicklungsgang des deutſchen Schriftthums 
eingewirkt oder wegen ihres bleibenden Werths nach vollen Anſpruch an die Theilnahme der 
Gegenwart haben, Aufnahme finden, neben Werken von Leſſing, Schiller und Göthe, von 
Klopftod, Wieland, Herder und Jean Paul alſo auch einzelne beliebte und charakteriſtiſche 
Werke von ſonſt nicht zu den eigentlichen Claſſikern zählenden Autoren“ — — dieſe Ankün⸗ 
digung ſtellt das Publicum gegen Unbedeutendes durchaus nicht ſicher, zumal auch die bis 
jetzt erſchienenen Bände recht bunten Inhalt bieten. Denn wollte man alle zwiſchen Göthe, 
Schiller und Leſſing einerſeits und Kortums Jobſiade ꝛc. andrerſeits liegende nur einiger⸗ 
maßen bedeutende Schriftſteller aufnehmen, ſo würde die Zahl der Bände Legion ſein. Au⸗ 
ßerdem gibt der Proſpect nur den Inhalt der zunächſt erſcheinenden 25 Bände an, was 
weiter kommt, liegt gänzlich im dunkeln Schooße der Zukunft. Der Hauptfehler der Samm⸗ 
lung iſt alſo die Planloſigkeit, und als einheitliches Werk betrachtet verdient es durchaus keine 
Empfehlung. Ganz anders verhält es ſich, wenn man von dem Werth des Werkes als 
Sammlung abſieht, und nur den Inhalt der einzelnen Bände betrachtet. Wer auf den Beſitz 
einzelner Werke in ſchöner Ausſtattung, mit guten Einleitungen und den nöthigen Bemer⸗ 
kungen, in kritiſch revidirtem Text ausgeht, dem iſt vorliegende Sammlung zu empfehlen; jeder 
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Band iſt einzeln käuflich, ſowohl geheftet zu 10 Sgr. als auch gebunden zu 15 Sgr. Je⸗ 
doch iſt auch hier zu bemerken, daß die Zuthaten zu den betreffenden Werken nicht alle von 
gleicher Güte find. Namentlich iſt hier anzumerken als der dürftigſte Theil der bis jetzt 
erſchienenen Bände die Einleitung zu Schleiermacher von Dr. Carl Schwarz. Er ſagt: „ die 
große Bedeutung des Schleiermacherſchen Genius beſteht in der Verſöhnung und Gleichberech— 
tigung der ſonſt fo feindlichen Gegenſätze, durch welche in der Theologie wie der Kirche fo 
oft die ſich bekämpfenden und ausſchließenden Parteien gebildet worden, der Frömmigkeit und 
der Wiſſenſchaft, des innigſten Chriſtenglaubens und der weiteſten und freieſten Menſchenbildung.“ 
Mit dieſer die ganze Darſtellung beherrſchenden Anſchauung von Schleiermachers Bedeutung 
huldigt der Verfaſſer einer längſt von den Thatſachen und der Geſchichte gerichteten Auffaſſung; 
denn es iſt längſt anerkannt, daß dieſe Verſöhnung eben nur in Schleiermachers Perſönlichkeit 
ſtattfand, keineswegs aber eine Verſöhnung der Gegenſätze ſelbſt war, weßhalb auch keiner fei- 
ner Schüler dieſe Verſöhnung in ſich zur Darſtellung bringen konnte, ſondern alle entweder 
nach der kritiſch⸗ humaniſtiſchen oder nach der poſitiv⸗chriſtlichen Seite ablenkten. — Ebenſo 
verkehrt iſt es wenn Herrmann Hettner in feiner Einleitung zu Leſſing p. XXI die Einwürfe 
gegen die Idee in Nathan dem Weiſen damit abfertigen zu können glaubt, daß er ſagt: „Es 
handelte ſich nicht um die Darlegung der drei verſchiedenen Religionen, ſondern einzig und 
allein um den einfachen Satz, daß der Chriſt nicht ſchon darum, weil er Chriſt iſt, beſſer als 
andere ſei; über den äußeren Religionsformen ſteht des unverrückbare, ewige Sittengeſetz, in 
deſſen Bethätigung alle Menſchen ohne Unterſchied mit einander wetteifern ſollen.“ Nichts 
als Wiederkäuen längſt abgeſtandener Phraſen. Ja wenn es hieße: „daß der Chriſt nicht 
ſchon darum, weil er Chriſt heißt“ — — dann wäre aber auch dem Scheinchriſten fein 
wahrer Chriſt an die Seite zu ſtellen, und ebenſo, mur umgekehrt, mit der Darſtellung der 
andern Religionen zu verfahren geweſen; dann könnte man ſich überzeugen, daß Leſſing über⸗ 
haupt das Verhältniß der poſitiven Religionen zur Sittlichkeit habe principiell beleuchten, und 
nicht wie er ſelbſt ſagt, „den Theologen (d. h. nach der rationaliſtiſchen Anſicht über das 
Verhältniß der Naturreligion zu dem Chriſtenthum, dem letzteren) einen ärgeren Poſſen ſpielen 
wollen als mit 10 Fragmenten.“ — Schließlich iſt noch lobend zu erwähnen, daß ſich die 
einzelnen Bearbeiter ein richtig nach Licht und Schatten vertheiltes Urtheil angelegen ſein laſſen, 
und nicht wie ſo viele Spezialiſten den ihnen gerade zugefallenen Helden vergöttern. 


3. Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur. Herausgegeben von Heinrich Kurz. 
Hildburghauſen, Verlag des bibliographiſchen Inſtituts. 


Dieſe Sammlung nimmt unter den vorhandenen einen hervorragenden Platz ein. Zunächſt 
kann ihr der Name des Herausgebers nur zur Empfehlung gereichen; ebenſo hat dieſelbe einen 
verſtändigen und ausführlich angegebenen Plan; man iſt alſo vor jeder Ueberraſchung in dieſer 
Beziehung geſichert. Die Sammlung ſoll nicht „die ſämmtlichen Werke ſämmtlicher deutſchen 
Claſſiker“ umfaſſen („denn das iſt jedenfalls mehr, als die Bücherbretter und — der gute 
Glaube unſerer Literaturfreunde zu faſſen vermögen“ wie ſich der Proſpect ausdrückt), ſondern 
nur das eigentliche Werthvolle derſelben, und zwar nur vollſtändige Werke, keine Bruchſtücke 
oder Auszüge. Auch ſoll jedes Werk immer vollſtändig zum Abſchluß gebracht werden, ehe 
ein anderes begonnen wird. Obwohl nun freilich der Begriff „des eigentlich Werthvollen“ 
ein ſehr dehnbarer iſt, und die Frage nach dem Werthvollen unſerer Literatur ſehr verſchieden 
beantwortet werden könnte, ſo muß man doch anerkennen, daß die vorliegende Auswahl mit 
großer Sachkenntniß und ſicherem Takte gemacht iſt vom allgemein literar⸗hiſtoriſchen und äſthe⸗ 
tiſchen Standpunkt aus, was natürlich Verſchiedenheit der Meinungen über Einzelnes nicht 
ausſchließt. So ſind von dem zunächſt erſcheinenden Göthe (in 40 Lieferungen) und Schiller 
(in 20 Lieferungen) ſämmtliche eigentlich poetiſche Schriften, von ihren auf Kunſt, Literatur 
ꝛc. bezüglichen nur die bedeutendſten aufgenommen; von Leſſing (in 8 Lieferungen) ſämmtliche 
Dramen, Auswahl aus den proſaiſchen Schriften; von Herder (in 8 Lieferungen) der Cid, 
Stimmen der Völker, Ideen ꝛc. von Wieland (in 10 Lieferungen) Oberon, Abderiten ꝛc. von 
Klopſtock (in 2 Lieferungen) Oden und Epigramme; von Jean Paul (is 12 Lieferungen) die 
bedeutendſten Romane. Außer dieſen nach Dignität und Zeit der Lieferung voran ſtehenden 
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Autoren, ſollen in 70 Lieferungen die ausgewählten Werke von 54 gleichzeitigen und voran⸗ 
gehenden Schriftſtellern zweiten Rangs gegeben werden z. B. von Bürger, Voß, Hölty, Clau⸗ 
dius, Klinger, Jakobi, Möſer, Gellert, Thümmel, Iffland, Kotzebue, Seume ıc. Daran ſchlie⸗ 
ßen ſich in 60 Lieferungen die Werke von 27 Schriftſtellern der neueren Zeit z. B. Kleiſt, Körner, 
Schenkendorf, Arnim, Tiedge, Hauff, Immermann, Platen, Chamiſſo, Börne. 


Nach dem Erſcheinen von Alledem iſt auch eine hiermit in Verbindung ſtehende Samm⸗ 
lung von älteren deutſchen Meiſterwerken in neuhochdeutſcher Ueberſetzung ins Auge gefaßt. Wöchentlich 
erſcheint 1 Lieferung von 10 Bogen octav zu 5 Sgr., ſodaß die ganze aus 250 Lieferungen 
beſtehende Sammlung in 5 Jahren in den Händen der Subſcribenten wäre. Die Subſcrip⸗ 
tionsverbindlichkeit dauert nur ¼ Jahr, innerhalb welcher Zeit die an die Reihe kommenden 
Werke zum Abſchluß gebracht werden. Jedes Werk und jeder Schriftſteller wird auch einzeln 
abgegeben. 

Die Kritik hat bei dieſer Sammlung unſerer Claſſiker zuerſt namentlich den derſelben zu Grund 
liegenden Plan zu berückſichtigen. Derſelbe genügt wie ſchon oben angedeutet allen Anforde⸗ 
rungen, welche man billigerweiſe an eine ſolche Ausgabe ſtellt, die das poetiſch Werthvolle 
der Neuzeit umfaſſen ſoll. Allein ſehr leicht wäre derſelbe für mancherlei Anforderungen noch 
brauchbarer zu machen geweſen. Wenn es auch eine Thorheit wäre für den gewöhnlichen Ge⸗ 
brauch in Familie, Schule ꝛc. Geſammtausgaben des größten Theils der angegebenen Schrift⸗ 
ſteller zu veranſtalten, von denen weitaus die Mehrzahl nur ſecundären Werth haben, ſo iſt 
es doch für viele geradezu nöthig wenigſtens Schiller, Göthe, und Leſſing vollſtändig zu be 
ſitzen. Wie mancher Beamte, Pfarrer, Lehrer, oder Liebhaber klaſſiſcher Lectüre will ſich nicht 
nur durch Lectüre des vollkommen Claſſiſchen bilden, ſondern auch ein vollſtändiges Bild des 
betreffenden Dichters gewinnen, oder z. B. aus der Lectüre eines Leſſing geradezu materiellen 
Gewinn für ſeine Wiſſenſchaft ziehen! Zu wie mancherlei dilettantiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Studien geben dieſe Schriftſteller Veranlaſſung, welche fi) aber nur mittelſt einer vollſtändigen 
Ausgabe derſelben vollziehen laſſen! Oder welch ein ſchiefes Bild bekommt man von Leſſing, 
wenn man hauptſächlich nur ſeine poetiſchen Werke kennt, von ſeinen kritiſchen dagegen nur 
etwa den dritten oder vierten Theil geleſen hat. Aus dieſem Grund greifen gar viele zu ei⸗ 
ner vollſtändigen Ausgabe, wenn dieſelbe auch nicht die redactionellen Vorzüge wie die vorlie⸗ 
gende bietet. Dieſelbe würde allen gerechten Anſprüchen genügen, wenn ſie Schiller, Göthe 
und Leſſing vollſtändig umfaßte; in Bezug auf Herder wagen wir dies nur ſchüchtern zu 
wünſchen, wegen ſeines großen Umfangs, obwohl viele ſeiner Schriften wie wenig andre ſelbſt 
ſchon für die Gymnaſial⸗ und Univerſitätszeit große Anregung bieten. 


Als zweites Moment, was dieſer Kurz'ſchen Ausgabe der Claſſiker ſehr zur Empfehlung 
gereicht, iſt die kritiſche Reviſion des Textes hervorzuheben, welche mit großer Sachkenntniß 
und Sorgfalt bewerkſtelligt iſt. Daß eine ſolche kritiſche Tertesreviſion durchaus nicht nur für den 
Gelehrten, ſondern auch für den, welcher die poetiſchen Meiſterwerke der Literatur nur zum 
Vergnügen lieſt, von Bedeutung iſt, geht ſchon daraus hervor, daß es ſich dabei nicht blos 
um Umſtellung der Worte, Fehlen einzelner Worte, Setzung eines Wortes für ein anderes, 
ſondern auch zuweilen um das Fehlen ganzer Zeilen, Verſe ja Gedichte in den früheren Aus⸗ 
gaben handelt. Die Einſicht in die kritiſchen Grundſätze iſt durch ein am Schluß jedes Bandes 
beigefügtes Verzeichniß der Lesarten, ſowie der verglichenen Drucke ſehr erleichtert. Außerdem 
iſt dem erſten Bande, der Göthe's Gedichte umfaßt eine kurze Biographie des Dichters 
beigegeben, was wohl für die übrigen zur Sammlung gehörigen Schriftſteller auch zu erwarten 
iſt, obwohl das Programm davon ſchweigt. Indem wir noch bemerken, daß die ſchöne äußere 
Ausſtattung (auch Einbanddecken in dunkelgrüner Leinwand à 5 Sgr. ſind zu haben) dem 
gediegenen Inhalt entſpricht, faſſen wir unſer Urtheil ſchließlich dahin zuſammen, daß dieſe 
Ausgabe, wenn ſie ſich auf die ſämmtlichen Werke von Göthe, Schiller, Leſſing, vielleicht auch 
Herder ausdehnte, die empfehlenswertheſte von allen bisher herausgekommenen ſein würde, aber 
auch ohnedies für den oben angegebenen beſchränkten Zweck vollkommen ausreicht. Vielleicht 
wäre unſerm Wunſch von Seiten der Verlagshandlung dadurch zu entſprechen, daß neben der 
bisherigen eine zweite Subfeription eröffnet würde auf eine Sammlung nach einem fo 
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erweiterten Plan. Alle Bände der vorliegenden Ausgabe ließen ſich ja für eine ſolche wieder 
verwenden. 

Mit dieſer Ausgabe iſt nicht die andre zu verwechſeln: Schillers ſämmtliche Werke. 
Kritiſche Ausgabe in 9 Bänden von Heinrich Kurz. Hildburghauſen, Verlag des bibliogra- 
phiſchen Inſtituts. Dieſe Ausgabe unterſcheidet ſich von der im gleichen Verlag innerhalb der 
„Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur“ erſcheinenden Ausgabe von Schillers Werken haupt⸗ 
ſächlich durch ihre Vollſtändigkeit. Während jene zwar alle poetiſchen aber nicht alle profai- 
ſchen Schriften in ſich faßt, enthält dieſe alle; ja manche ſogar in zwei oder drei Bearbei— 
tungen. Dies hängt mit dem zweiten Unterſchied zuſammen. Während bei jener Ausgabe 
die Varianten nur Mittel ſind zum Zweck eines gereinigten Textes und deßhalb am Ende 
jedes Bandes zuſammengefaßt werden, gehören hier die verſchiedenen Leſearten als ſolche mit 
zum Zweck der Bearbeitung. Es gilt ein möglichſt vollſtändiges Bild von ſämmtlichen Be⸗ 
arbeitungen, welche Schiller ſelbſt ‚feinen Gedichten zu Theil werden ließ zu geben, und fo in 
die Werkſtatt des dichteriſchen Schaffens ſelbſt, namentlich nach der formellen Seite, einzufüh⸗ 
ren. Dieſem Gedanken entſpricht es auch, daß der beſſeren Ueberſichtlichkeit halber die Va— 
rianten unten am Rand jeder Seite angegeben ſind: „Die Ausgabe ſoll nicht nur die in 
den bisherigen Editionen der Werke enthaltenen Schriften umfaſſen, ſondern auch Alles mit⸗ 
theilen, was Schiller in verſchiedenen Zeitſchriften, Taſchenbüchern ꝛc. veröffentlichte, oder was 
ſpäter von Andern nach authentiſchen Handſchriften bekannt gemacht wurde; ebenſo ſollen die 
verſchiedenen Bearbeitungen einzelner Gedichte oder größerer Schriften gegeben werden, inſofern 
das Ganze durch die ſpätere Redaction eine weſentliche Umgeſtaltung erfahren hat, wie bei 
mehreren Gedichten, bei den Räubern ꝛc. Wo dies dagegen nicht der Fall iſt, werden die 
einzelnen Abweichungen in den Leſarten mitgetheilt. Es iſt durchgängig die letzte von Schiller 
ſelbſt beſorgte Ausgabe der einzelnen Schriften zu Grund gelegt worden; man iſt davon nur dann 
abgegangen, wenn ſich aus den früheren Drucken nachweiſen ließ, daß der letzte fehlerhaft war. 
Handſchriftliche Aenderungen Schillers, die aus ſpäteren Zeiten, als der letzte Druck ſtammten, 
wurden dagegen nicht in den Text aufgenommen, weil keine Bürgſchaft vorliegt, daß er ſie 
bei einer neuen Ausgabe wirklich berückſichtigt hätte.“ Die Orthographie iſt nach neueren 
Grundſätzen einheitlich durchgeführt, und nicht die in allen Ausgaben ſchwankende Schreibart 
Schillers wiedergegeben, wodurch man nicht ſowohl ihn ſelbſt, als den Tribut kennen lernt, 
den er ſeiner Zeit bezahlte. Die Werke ſind nicht in durchgehender chronologiſcher Folge 
mitgetheilt, ſondern in verſchiedene Abtheilungen Lyriſches, Dramatiſches ꝛc. zerlegt, und inner⸗ 
halb dieſer Abtheilungen iſt die zeitliche Aufeinanderfolge ſtreng eingehalten. Am Ende des 
Ganzen wird ein rein chronologiſches Regiſter etwaigen Bedürfniſſen nach dieſer Seite voll⸗ 
ſtändig genügen. Die ganze Ausgabe wird ungefähr 35 Lieferungen (von 10— 12 Bogen) 
a 5 Sgr. betragen, deren monatlich 1 —2 Bogen ausgegeben werden. Es finden ſich unter 
andern die Räuber in 2 Bearbeitungen, die Verſchwörung des Fiesko in 2, Don Carlos in 
3 ꝛc. Dieſe Ausgabe in Format und Druck ebenſo ſchön wie die andere deſſelben Herausge⸗ 
bers, iſt wegen ihrer ſoliden kritiſchen Grundſätze und der tüchtigen Ausführung derſelben 
beſtens allen denen zu empfehlen, welche ſich eine genaue Kenntniß Schillers verſchaffen 
wollen. 

4. Univerſalbibliothek, Leipzig, Phil. Reclam jun. 
Dieſe in Heftchen von verſchiedener Bogenzahl (deren jedes 2 Sgr koſtet) erſcheinende 
Sammlung, zeichnet ſich durch ihr niedliches Format vor andern Ausgaben aus. Dieſelbe 
erſtrebt keinerlei Vollſtändigkeit, ſondern will nur eine Sammlung vor Einzelausgaben beliebter 
Werke ſein. Wer ein kleines Format mit ſauberem Druck und Papier liebt, iſt an dieſe 
Ausgabe zu verweiſen. 

5. Deutſcher Nationalſchatz, Leipzig und Teſchen, Prochaska. 
Enthält in 40 Lieferungen à 3 Sgr. Leſſings, Schillers und Göthes ſämmtliche loriſche, 
epiſche und dramatiſche Werke und ihre vorzüglichen proſaiſchen Schriften. Dieſe Ausgabe 
hat zur Ermöglichung eines billigen Preiſes die Verszeilen nicht abgetheilt, ſondern deutet ihre 
Anfänge durch zwei verticale Striche an. N 
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Die Ausgabe iſt allerdings dadurch billig geworden, aber doch nicht billiger als z. B. die Ne: 
clam'ſchen und Cotta'ſchen Einzelausgaben, zudem iſt der Druck ſehr klein und die zwei 
Striche zwiſchen jeder Zeile dienen gerade auch nicht zur Verſchönerung. Wem es alſo nicht 
um die dabei befindliche Prämie: die Bildniſſe und Biographien von 315 deutſchen Männern 
zu thun ift, die auch keinen beſondern Werth hat, ift dieſe Ausgabe nicht anzurathen. 


6. Haus bibliothek deutſcher Claſſiker. Illuſtrirte Ausgabe ihrer Meiſterwerke. Berlin, 
Grote à Lieferung 4 Sgr., oder à Bändchen 8 Sgr. 


Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung. Mit Freuden empfehlen wir dieſe allſeitig anerkannte, 
von tüchtigen Künſtlern reich illuſtrirte Ausgabe allen Freunden ſolcher Bilderwerke. Eine 
entſprechende Einleitung bereitet auf die Lectüre der betreffenden Werke gut vor. Der Preis 
iſt ſehr billig im Verhältniß zu dem ſchönen Inhalt. Die ganze Ausſtattung, Druck und 
Papier iſt vorzüglich. Das Unternehmen findet viel Anklang und gewinnt in Folge deſſen 
einen gedeihlichen und raſchen Fortgang. Natürlich umfaßt ſie nur die eigentlich poetiſchen 
Werke der betreffenden Dichter. Jedes einzelne Bändchen iſt (auch ſchön gebunden) für ſich 
käuflich. 

5 drei Ausgaben ſind wenigſtens zu erwähnen. Die erſte derſelben ahmt die Aus⸗ 
ſtattung der Hempel'ſchen Nationalbibliothek ganz täuſchend nach, um dadurch, weil das Aeußere 
jener Ausgabe ein ſehr auffallendes und die Edition ſelbſt eine ſehr populäre iſt, ſich Abneh⸗ 
mer zu verſchaffen. Es iſt die bei Nicolai in Berlin erſcheinende Sammlung von Claſſikern. 
Eine ſolche widerliche Betriebſamkeit muß das Publikum entſchieden von ſich weiſen; und wenn 
ſolchem Umweſen durch die vereinten Anſtrengungen des Publicums nicht geſteuert wird, kommt 
es noch ſo weit, wie mit anderen gangbaren Artikeln, daß endlich jeder Buchhändler ſeine 
„Waare“ nicht nur mit ſeinem eignen Siegel, ſondern auch mit eigenhändiger Namensunterſchrift 
verſieht, mit der Bemerkung: „Einige Fabricanten haben ſich erlaubt mein Siegel nachzuahmen, 
und ich füge daher, um das verehrliche Publicum vor Täuſchung zu bewahren, meine Na⸗ 
mensunterſchrift hier bei: Georg Heinrich Schirmer.“ Daſſelbe Verfahren hat bekanntlich ſchon 
Krüger in feiner griechiſchen Grammatik und Ausgabe von Kenophons Anabaſis, um die 
Früchte ſeines Schweißes vor räuberiſchen Händen zu ſichern, durch ſchlimme Erfahrungen ge⸗ 
witzigt, angewendet. Uebrigens ſcheint die Speculation der Nicolai'ſchen Buchhandlung eine 
ſehr ſchlechte geweſen zu ſein. da das Unternehmen ſehr langſam fortſchreitet, und alſo in er⸗ 
höhtem Grad den bei der Hempel'ſchen Ausgabe in dieſer Hinſicht geltend gemachten Deſide⸗ 
rien unterliegt. 

Die andern Ausgaben: „Deutſchlands Stolz“ und „Bibliothek der deutſchen Claſſiker“ 
von Lindemann, habe ich leider nicht näher einſehen können. 

Mit allen dieſen Ausgaben iſt min endlich dem deutſchen Volk in ſeiner Geſammtheit 
der Zugang zu ſeinen Claſſikern eröffnet. Denn die bisherigen über alle Gebühr und wider 
alle Vernunft theuren Preiſe derſelben bei der Cotta'ſchen Verlagshandlung kamen einer durch 
unerbittliche Grenzreiter bewachten Zollſperre gleich. So die Kanäle der Bildung abzugraben 
iſt ein für allemal unverantwortlich. Und dies iſt factiſch durch den theuren Verkauf von 
Schiller und Göthe geſchehen. Gerade die Zeit, in der ſie ſchwer zu erlangen waren, iſt 
die geweſen, wo ſie naturgemäß den größten Einfluß auszuüben beſtimmt waren: die Lebzeiten 
der Dichter, und die nächſte Zeit nach ihrem Tod. Denn von Göthe und Schiller gilt das 
nicht, was von andern Dichtern, daß erſt die Folgezeit ſie verſtund, zu würdigen mußte, und 
die geiſtigen Schätze, die in ihnen lagen, hob. Denn es gab Zeiten, wo ein neues Gedicht 
oder Werk von ihnen ein Ereigniß war in ganzen Schichten der Bevölkerung. Und fo 
müſſen die Zeiten beſchaffen ſein, in welchen ein Dichter auf ſein Volk wirkt, und in ſolchen 
Zeiten dem Volk dieſen Theil ſeiner geiſtigen Speiſe entziehen, iſt eine ſchwere Schädigung des 
ganzen Volkslebens. Unſre Zeit hat ſich zum größten Theil anderen Intereſſen zugewandt, als 
den Idealen, die in Schillers und Göthes Meiſterwerken vor uns ſtehen, und dennoch, welchen 
Abſatz finden die Claſſiker! Welchen Schluß aber erlaubt dies auf frühere Zeiten? Daß, wenn 
damals Göthe und Schiller auch nur zu annähernd ſo billigen Preiſen, wie jetzt verkauft wor⸗ 
den wären, dieſer Abſatz noch ganz andere Dimenſionen angenommen hätte. Jedenfalls hätte 
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die Cotta'ſche Buchhandlung vermöge ihres Privilegs alle Leſerkreiſe fo mit Claſſikern verſorgen 
können, daß auch jetzt noch das Monopol trotz der geſetzlichen Aufhebung (resp. Nichtverlänge⸗ 
rung) factiſch in ihren Händen geweſen wäre. Denn wäre nicht ſchon ſeit Jahren das Be⸗ 
dürfniß nach einer billigen Ausgabe ſo dringend empfunden worden, ſo hätten ſich jetzt plötzlich 
nicht fo viele Hände gefunden, demſelben abzuhelfen, und bei vorausſichtlich weniger reißendem 
Abgang gar nicht finden können. Und darin liegt das Thörichte in der ganzen Maaßregel 
der Cotta'ſchen Verlagshandlung; denn der Umſtand, daß mit dem Billigwerden der Ausgaben 
ſich der Bedarf factiſch ins Unendliche vergrößert hat, zeigt, daß ſie ſelbſt die guten Geſchäfte 
hätte machen können, die jetzt Andere machen. — Und dann: welchen erbärmlichen Text hat 
man uns bisher geboten. Ref. hatte einen alten Gymnaſiallehrer, aus deſſen Händen eine 
Cotta'ſche Claſſikerausgabe (wenn ein Schüler eine ſolche an ihn abgab) nach der Declamir⸗ 
ſtunde ſelten ohne die kräftigſt mit Tinte ausgeführten Correcturen der Druckfehler und Redac⸗ 
tionsnachläſſigkeiten hervorging. 

Diem Allem iſt nun nach den verſchiedenſten Seiten hin abgeholfen. Für die marnig⸗ 
fachſten Bedürfniſſe iſt geſorgt. Aber für alle? Iſt damit vollſtändig geſorgt für das Be⸗ 
dürfniß einer chriſtlichen Fumilie? Wir wiſſen wohl, daß Viele von einem Bedürfniß der chriſt⸗ 
lichen Familie nach dieſer Seite hin nichts wiſſen wollen, und gerade ſind dies oft ſolche, de⸗ 
ren Chriſtenthum, als in einem wirklichen Leben nach der Richtſchnur des Wortes Gottes 
beſtehend, alle Achtung verdient. Aber dennoch liegt dieſer Anſchauung eine Verkennung der 
weltgeſchichtlichen Miſſion des Chriſtenthums zu Grunde, ja in manchen Kreiſen geradezu eine 
pietiſtiſche Verbohrtheit im Vorurtheile, welche entweder ihren Grund in mangelhafter geiſtiger 
Bildung überhaupt oder baarer Unkenntniß haben. Das Chriſtenthum iſt dazu beſtimmt, das 
ganze Volksleben zu durchdringen und zu verklären. Wie kann dies jedoch geſchehen, wenn man 
ganze weite und herrliche Gebiete der menſchlichen Geiſtesproduction unbeſehen von fi weiſt. 
Aber wenn man auch nicht gerade dieſen Standpunkt einnimmt, ſo wirkt doch oft die Anſicht 
auf das Urtheil gegen die Claſſiker ein, daß gerade dies Gebiet der Durchdringung mit chriſt⸗ 
lichem Lebenshauch nicht zugänglich ſei; Schiller und Göthe ꝛc. hätten nun einmal ſo und ſo 
viel Gedichte und Dramen ꝛc., geſchrieben, welche ſich nicht nur kalt und ablehnend gegen das 
Chriſtenthum verhielten, ſondern ſogar der gewöhnlichſten Sittlichkeit Hohn ſprächen; was ſei 
da zu machen; jene Werke ſeien Producte einer abgeſchloſſenen Entwicklung, auf welche uns 
kein Einfluß mehr vergönnt ſei; und was ſich den chriſtlichen Einflüſſen entzieht — weg damit 
aus der Familie! Ganz unfre Meinung. Aber einige Gedichte find noch nicht alle, und we⸗ 
gen einiger alle verwerfen heißt das Kind mit dem Bade ausſchütten. Das durchaus Ver⸗ 
werfliche, Unſittliche, ja Gemeine einer ganzen Anzahl von Einzelheiten ſoll durchaus nicht be⸗ 
ſtritten werden. 

Und man möge ſich nie durch Berührung von Etwas beflecken, was dem chriſtlichen 
Geiſte durchaus widerſtrebt. Und nur manchen ganz beſonderen Berufsarten iſt es nicht nur 
geftattet, ſondern fogar geboten auch einen Blick zu thun in die theilweiſe wahrhaft teufliſchen 
Regionen einer durch Feigheit und Gemeinheit großgezogenen Schandliteratur. Wo Heilung 
eintreten ſoll, da muß Kenntniß der Krankheit ſein. Ein Thor aber müßte ſein, wer damit 
unſre eigentlichen Claſſiker getroffen wähnt. Nur eine chriſtlich⸗geſetzliche Anſchauungsweiſe kann 
verkennen, wie viele allgemein chriſtliche Elemente in unſern Claſſikern verarbeitet ſind: 
Anſchauungen über Sittlichkeit, Perſönlichkeit, Familie, Freundſchaft, Religion ꝛe. wie man fie 
vor der chriſtlichen Zeit gar nicht gekannt hat. Ob dies nun mit oder gegen den Willen der 
betreffenden Schriftſteller geſchehen it, iſt für die objective Beurtheilung ihrer Werke ganz ei⸗ 
nerlei; das Wahrſcheinlichſte in den meiſten Fällen iſt das, daß ſie ſich darin nicht den wohl⸗ 
thätigen aber unbewußten Einflüſſen der chriſtlichen Lebensluft zu entziehen vermochten. Ver⸗ 
hölt ſich aber die Sache ſo, dann bietet doch bei weitem der allergrößte Theil unſrer Claſſiker 
nicht nur ein erlaubtes Mittel ſich zu unterhalten, ſondern ein zu allſeitiger harmoniſcher Aus⸗ 
wirkung der menſchlichen Perſönlichkeit unentbehrliches Bildungsmittel. — Aber die Anſtöße im 
Einzelnen?! Sie find vorhanden, und das fol nicht gleugnet werden, und kann von Niemand 
geleugnet werden, wenn man ſich vorſtellt, ob es nur irgendwie möglich iſt unſre Claſſiker er⸗ 
ſten Rangs in einem auch nur aus Erwachſenen beſtehenden Familienkreis von Anfang bis zu 
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Ende vorzuleſen. Nun, möchte mancher ſagen, ſolche Stellen läßt man weg beim Vorleſen. 
Dieſer ganz ſelbſtverſtändliche und von Allen zugegebene und befolgte Grundſatz ſoll uns jedoch 
weiter führen. Um es kurz zu ſagen: Wir ſtimmen für eine Ausgabe unſrer Claſſiker, welche 
alle ſittlichen Anſtöße gleich beim Druck ausläßt, und zwar denken wir dabei nicht blos an 
eine Auswahl ganzer Gedichte, worin kein Anſtoß vorkommt, ſondern, namentlich bei größeren 
Sachen, die man nicht wegen Eines Verſes ganz entbehren will, an eine Auslaſſung einzelner 
Stellen. — Der Leſer kann verſichert ſein, daß wir uns längſt wor dem Niederſchreiben dieſer 
Zeilen alles klar gemacht hatten, was dagegen ſpricht. Man hält uns gewiß als Conſequenzen 
die jammervollen Machwerke der verwäſſerten Geſangbuchspoeſien entgegen, deren Redaction 
auch durch das Beſtreben hervorgegangen ſei, das Betreffende dem Zeitgeſchmack anzupaſſen. 
Aber das iſt nicht die Conſequenz. Denn einfaches Weglaſſen ungehöriger Stellen iſt noch 
keine Umdichtung, und die Geſetze der Sittlichkeit und des Anſtandes ſind kein Zeitgeſchmack. 
Es würden ſich die Vertreter aller religiöſen und noch auf Anſtand haltenden geſellſchaftlichen 
Richtungen darüber vereinigen können, was man der Art in einer Familie vorleſen könnte oder 
nicht. Und eine ähnliche Art von Kritik iſt ja ſchon längſt geübt. Es eriſtiren bekanntlich 
bei ſehr vielen unſerer bedeutendſten Dramen neben den eigentlichen Originaldichtungen noch 
Umarbeitungen derſelben für die Bähne, welche ſich nach den Kriterien der Bühnenbrauchbarkeit 
und des Anſtandes richten; wie viele Stücke Shakeſpeare's können nur ſo aufgeführt werden. 
Und beim Theater kann man doch wahrlich nicht von religiöſer Voreingenommenheit reden. 
Man halte uns auch nicht entgegen: „Die Griechen veränderten auch ihren Homer nicht.“ 
Denn um dies thun zu können, müßte man uns erſt eine Stelle im Homer zeigen, welche 
dem griechiſchen Bewußtſein nicht in jeder Beziehung Genüge leiſtete. Und damit kommen 
wir auf den eigentlichen Kernpunkt der Nothwendigkeit der ganzen Sache. In den griechiſchen 
Dichtern entfaltete ſich in ungeſtörter Harmonie das ungetheilte Bewußtſein des Volkes. Ihre 
beſten konnten verſichert ſein, daß ſie ausſprachen, was der ganzen Nation hoch und hehr war. 
Bei uns iſt das anders. Unſre chriſtliche Zeit iſt eben, nicht durch Gottes Befehl, ſondern 
durch der Menſchen eigenen Willen: eine in zwei Lager geſpaltene. Und dieſe Spaltung iſt 
durch die Stellung unſrer Claſſiker zum Chriſtenthum theilweiſe nur noch verfeſtigt worden. 
Sollen aber deßhalb die ernſten Chriſten ſich hermetiſch gegen alles Gute in den Claſſikern, 
was ſie ſelbſt theilweiſe wenigſtens aus dem Chriſtenthum haben, hermetiſch verſchließen, und ſo 
eine Askeſe und ein Mönchthum des Geiſtes aufrichten? Keineswegs! Das wäre nicht der 
Weg evangeliſcher Freiheit. Aber um dieſen Genuß der Claſſiker, ihre Einführung oder 
beſſere Einführung in die chriſtliche Familie zu ermöglichen, dazu bedürfen wir eine von den 
eigentlichen ſittlichen Anſtößen gereinigte Ausgabe. Denn das bloße Weglaſſen der Stellen 
beim Vorleſen genügt nicht; ein Familienbuch muß ſo beſchaffen ſſein, daß es allen Familien⸗ 
gliedern, welchen es nach dem Lebensalter zugänglich iſt, in die Hand gegeben werden 
könne. 


Ueber Abſchaffung der Todesſtrafe. 
Von Eduard Engelhardt, Senior in Feuchtwangen (Bayern). 
(Schluß.) 


Im Weſentlichen werden wir die Richtungen der neueſten Zeit bei denen, die nur zu⸗ 
nächſt das ſtaatliche Gebiet im Auge haben und das religiöſe unberückſichtigt liegen laſſen, als 
gedoppelte bezeichnen müſſen, als praktiſche und theoretiſche. Jene ſagt: das Geſetz hat ſich 
an das Rechtsbewußtſein des Volkes zu halten; nie darf der Geſetzgeber die Fühlung mit der 
im Volke herrſchenden Ueberzeugung verlieren. Geſchieht dieß dennoch, ſo kann es nur zur 
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Verwirrung des Volksbewußtſeins, oder zum Unwillen und zur Geſetzloſigkeit führen. Geſetze 

ſind nicht von ewiger Dauer, ſie wechſeln mit der Culturſtufe der Völker; ſie ſind menſchlich 

und darum vergänglich, ſie ſtarr feſthalten zu wollen, wenn das Rechtsbewußtſein ſich geändert 

> kann nur zu faulen, verrotteten Zuſtänden führen, etwa wie fie im Kirchenſtaate ſich offen- 
aren. f 

Nun aber entſteht die Frage, wie erkundet man das Rechtsbewußtſein des Volkes? Was 
iſt hier maßgebend? iſt nicht die große Menge träg und unthätig und läßt ſich am Ende 
Alles gefallen? Es ſcheint ſchwierig zu ſein, hierüber ſich zu vergewiſſern. Und doch hat zu 
allen Zeiten das Volk Mittel gefunden, durch die Preſſe, durch Eingaben, durch Verſammlun⸗ 

gen, durch Petitionen feine Ueberzeugung zum Ausdruck zu bringen. Niemand aber wird be- 
weiſen können, daß das Volk ſelbſt um Aufhebung der Todesſtrafe gebeten habe. Dieſer An- 
trag gieng immer von einzelnen Parteien innerhalb der Kammer aus. 

Dieſes iſt nun die theoretiſche oder doktrinäre Richtung, welche mit der Anforderung vor 
die Oeffentlichkeit tritt, das Volk habe ſich nach ihr zu richten. Sie betrachten ſich als die 
Pioniere des Fortſchritts, als die Sturmböcke, welche gegen die veralteten Mauern anzurücken 
und Breſchen zu eröffnen haben. Gelingt der Stoß nicht auf das erſte Mal, ſo ſchwächt er 
doch die Mauer, dieſer und jener Stein wird locker, jeder neue Stoß muß immer unheilvoller 
werden, ſchließlich muß dennoch das Ziel erreicht werden. Dieſe doktrinäre Richtung iſt die 
Vertheidigerin der Abſchaffung der Todesſtrafe. Wohl aus den verſchiedenſten Motiven mag 
es geſchehen. Jedenfalls find alle vorgebrachten Gründe genügend zu würdigen. 

Wir haben dieſe Aufgabe mm weiter zu vollziehen. Doch bevor wir dieſen Gegengrün⸗ 
den entgegentreten, müſſen wir bemerken, daß wir nicht eine der gegebenen poſitiven Strafge⸗ 
ſetzordmungen vertheidigen wollen, ſondern nur das, was, wie wir nachher ausführen wollen, 
die Schrift lehrt, nämlich, daß die Todesſtrafe nur dem vollbewußten Mörder gebühre, daß 
für andre Verbrechen keine Nothwendigkeit, ja auch nicht einmal eine Begründung und ein 
Recht in der Schrift zu finden ſei. Die Zahl der Fälle, in welchen gerichtlich auf die To⸗ 
desſtrafe erkannt wird, darin ſtimmen wir Beyerle vollſtändig zu, muß vermindert werden, 
ohne daß wir mit ihm glaubten, das ſolle ein weiterer Schritt zur völligen Abſchaffung dieſer 
Strafe ſein, ja dieſelbe ſoll nur gegen den in voller Ueberlegung mit unmenſchlicher Erbar⸗ 
mungsloſigkeit Mordenden in Vollzug gebracht werden. 

Bei dieſer Vorausſetzung wird ſchon der erſte Einwurf, den wir erwägen wollen, uns 
nicht zu beſtimmen vermögen. Es iſt der: die Todesſtrafe iſt irreparabel. Ein Juſtiz⸗ 
mord iſt etwas Fürchterliches. Jeder menſchlich fühlende Richter wird lieber hundert Schul⸗ 
dige laufen laſſen, als daß er Einen unſchuldig ſolch ſchauerlichem Tode überlieferte. Gewiß 
bei den gegenwärtigen geſetzlichen Beſtimmungen iſt ein ſolcher Fall nicht ganz unmöglich; die 
Zeugen können lügen, die Umſtände können täuſchen, die Geſchworenen können irren. In der 
von uns angeführten Beſchränkung der Todesſtrafe iſt ſolcher Fall wohl geradezu unmöglich 
zu nennen, denn zum Nachweis eines bewußt gefaßten und mit Ueberlegung durchgeführten 
Mordes gehören ſo viele Beweiſe, daß dieſelben nothwendig ganz eklatant ſein müſſen. Uebri⸗ 
gens iſt der Vorſchlag von Beyerle gewiß ſehr zu empfehlen, daß wenn die Mehrzahl der 
Richter überzeugt iſt, daß ſich die Geſchworenen geirrt haben, die ganze Sache an ein neues 
Schwurgericht zu verweiſen ſei. Auf dieſe Weiſe wird ein Irrthum faſt geradezu zur Unmög⸗ 
lichkeit gemacht. i 

Ein zweiter Einwurf iſt: Jeder Menſch hat vollen Anſpruch auf ſein Leben, und Nie⸗ 
mand, auch der Staat nicht, iſt berechtigt, ihm daſſelbe zu nehmen. Geht dieſe Behauptung 
vom Materialismus aus, der kein anderes Leben kennt, der alles Wohl und alle Exiſtenz 
nur an dieſes Leben fettet, der alſo mit dieſem Daſein fein Alles verliert, ſo wiſſen wir keine 
Antwort. Der Materialiſt muß ſeine Exiſtenz gegen jedes Opfer derſelben vertheidigen, das 
Leben iſt ihm ja der Güter höchſtes. Aber freilich damit kann er auch keinen Staat aner⸗ 
kennen, der nothwendig zu ſeiner Selbſterhaltung das Opfer des Lebens ſeiner Bürger in 
manchen Fällen fordern muß. Dieſe Lehre führt zum abſoluten Egoismus, welcher jede hö⸗ 
here Ordnung zertrümmern läßt, nur um ſeine liebe Seele oder beſſer um ſein theures Lei⸗ 

besleben zu behaupten. Dieſe Richtung iſt alſo überhaupt mit einem vernünftigen Staatsor⸗ 
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ganismus unverträglich, der nothwendig verlangen muß, daß das Wohl des Einzelnen ſich dem 
Wohle des Ganzen unterordne. i 

Anders geartet iſt der Einwurf Röder's, welcher den Staat als eine höhere Drbnung 
der Dinge anerkennt. Er ſagt: der Staat darf dieſes Opfer erſt dann verlangen, wenn zu⸗ 
vor der Beweis geführt iſt, daß die Staatsſicherheit daſſelbe nothwendig mache, weil kein ge⸗ 
linderes Mittel ausreicht. Solche Nothfälle, ſetzt er hinzu, werden ſelten oder nie mehr als 
bloß vorgewendet fein; es ließe fi nur denken bei Unverbeſſerlichkeit des Verbrechers, welche 
zu behaupten Anmaßung ſei, ſowie ein Frevel gegen den Schöpfer, der in Menſchengeſtalt ein 
Weſen geſchaffen habe, das gar nichts Menſchliches beſitze, oder bei Unzuverläſſigkeit der Ge⸗ 
fängniſſe, deren Behauptung zur Hinrichtung aller Verbrecher führen würde. Allein um der 
Sicherung vor dem Verbrecher willen wird Niemand den Tod des Mörders verlangen. Es 
mag allerdings eine ſchwierige Aufgabe für den Gefängnißwärter ſein, mit Leuten zu verkeh⸗ 
ren, die vom Mordgeiſte völlig beſeſſen find, indeſſen wird es doch nie an Sicherungsmitteln 
mangeln. Die Sicherheit vor dem gefangenen Mörder läßt ſich erzielen. Auch irrt Röder 
darin, daß er meint, die Annahme der Unverbeſſerlichkeit ſei eine Anklage gegen den Schöpfer. 
Es wird ſich mit ziemlicher Sicherheit von manchen Verbrechern die Unverbeſſerlichkeit voraus 
ſagen laſſen, aber nicht weil fie fo organiſirt geſchaffen wurden, ſondern weil fie durch eigene 
Schuld ſich verhärtet haben und dem Geiſte Gottes beharrlich widerſtreben. Aber das iſt 
wahr, mit abſoluter Gewißheit kann darüber kein Meuſchenauge richten. Um deswillen dürfte 
keine Hinrichtung Statt finden. Sie reſultirt aus andern Gründen, aus der nothwendigen 
Sühne für die Blutthat. 

Daß der Staat das Recht über das Leben ſeiner Glieder habe, falls die Nothwendig⸗ 
keit es erheiſcht, das geben alle diejenigen zu, welche das Recht des Krieges, und ſei es auch 
nur des Vertheidigungskrieges behaupten, ſowie Alle, welche zwar für gewöhnliche Fälle die 
Todesſtrafe aufheben, in Ausnahmszuſtänden aber dieſelbe beſtehen laſſen. Das Wohl der 
Geſammtheit muß maßgebend bleiben. Ein dritter Einwurf iſt: Die Todesſtrafe ſchließt die 
Beſſerung aus. Ich kann nicht glauben, ſagte ein Abgeordneter, daß der Menſch ſo ſinken 
kann, daß nicht Ein ſittlicher Keim in ihm verbleibt. Mit der Blutthat hat der Verbrecher 
den Höhepunkt erreicht. Ein Schritt weiter führt zu Selbſtmord oder Umkehr. Tritt vor 
dem Vollzuge der Hinrichtung Zerknirſchung ein, ſo iſt das nur Anſtoß zur Beſſerung, Beſſe⸗ 
rung ſelbſt aber nicht. Eine ſolche erfordert Zeit. Die Beſſerung iſt die fortſchreitende Er⸗ 
ſtarkung des Willens. Dagegen iſt zu ſagen, daß Umkehr tiefgreifende, das ganze Weſen 
erſchütternde Buße, keineswegs ein allmähliger Hergang ſein wird, daß er vielmehr vorzugs⸗ 
weiſe ein plötzlich eintretender, tief aufregender Akt fein wird. Dieſer aber wird in der Re⸗ 
gel nur erzeugt im Anblicke einer furchtbaren Cataſtrophe. Streicht man die Todesſtrafe aus 
der Liſte der Strafen, ſo nimmt man das in vielen Fällen einzig hoffnunggebende Mittel 
hinweg, das verhärtete Sünder noch erſchüttern kann. Lebenslängliches Gefängniß in ſeiner 
monotonen Gleichförmigkeit wird am wenigſten geeignet fein, einen Eindruck auf jo verkommene 
Menſchen zu machen, eher noch die Ausſicht auf einen Nachlaß der Strafe. Daß es aber 
Menſchen wirklich giebt, die dem Leben aus Gott gänzlich abgeſtorben ſind, das iſt wenigſtens für 
den Bibelgläubigen kein Zweifel, der den Brief Judä Vers 12 lieſt: Sie find kahle, unfruchtbare 
Bäume, zweimal erſtorben und ausgewurzelt; wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande 
ausſchäumen, irrige Sterne, welchen behalten iſt das Dunkel der Finſterniß in Ewigkeit. Wem 
jenes Leben in der Ewigkeit etwas gilt, der wird nicht die Bewährung der Umkehr als 
nothwendig für dieſes Leben verlangen, er weiß, es wird auch in jenem Leben eine Bewährung 
geben. Aber verliert nicht der Staat die Frucht ſolcher Beſſerung, den Erweis der Dankbar⸗ 
keit für geſchenkte Nachſicht? In der That ſtets wird ein Grauen die menſchliche Geſellſchaft 
vor einem ſolchen blutigen Mörder ergreifen, ſie wird die Möglichkeit des Rückfalles immer 
vor Augen haben, nicht leicht möchte es Einem in der Nähe eines ſolchen menn auch zeitwei⸗ 
lig gebeſſerten Ungeheuers fein. Man ſagt weiter: Der Mörder hat durch die Blutthat doch 
nicht ſein ganzes Recht verwirkt, ſo daß er zum rechtloſen Gegenſtand beliebigen Schaltens 
geworden wäre und nun Alles über ihn verfügt werden könnte, was man für gut findet. 
Alſo nicht ſeine ganze Perſönlichkeit iſt in das Verbrechen verſtrickt, es iſt noch ein Punkt in 
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ihm, der unbetheiligt an der Frevelthat war, alſo ift es auch nicht recht, feine ganze Exiſtenz 
zu vernichten. Wir geben dieß zu für ſolche Blutthaten, die im Affekte, bei nicht vollſtändig 
vorhandener Beſonnenheit vollzogen wurden, und eben deßhalb verwerfen auch wir in ſolchem 
Falle die Hinrichtung. Wo gleichſam noch Kräfte des Seelenlebens vorhanden waren, die ſich 
an ſolcher Schandthat nicht betheiligen wollten, die nur mit Gewalt von der einen überſpru⸗ 
delnden Leidenſchaft in den Hintergrund gedrängt wurden, wo dieſe nach geſchehenem Verbre⸗ 
chen ſich wieder geltend machen und die erſten Anſätze zur Reue und Umkehr wirken: da hal- 
ten wir es für ungerecht, die ganze Exiſtenz eines ſolchen Menſchen zu vernichten. Allein wo, 
wie ja dieß bei dem mit Ueberlegung beſchloſſenen und mit kalter Ruhe vollzogenen Morde 
der Fall iſt, die ganze Seele, die ganze Perſönlichkeit in den Dienſt des Mordgeiſtes getreten 
iſt, da iſt auch die ganze Exiſtenz verwirkt. Ein ſolcher Mörder wird nun nicht etwa der 
Spiellball des willkührlichen Schaltens, ſondern es geſchieht ihm ſein Recht. Dazu iſt eben 
das Geſetz beſtimmt und ſo ſoll es beſchaffen fein, daß es jede Willkühr abſchneidet, jede 
überflüſſige Grauſamkeit vermeidet, mit dem ſtrengen, ruhigen, gerechten Ernſte des Richters 
einherſchreitet, keineswegs das Recht der Perſönlichkeit des Einzelnen aufhebt. 

Man hat endlich eingewendet: Die Todesſtrafe nützt auch nichts, denn nie wurde mehr 
gefrevelt, als in den Zeiten, da dieſe Strafe am meiſten in der Blüthe ſtand. Dieſer Ein⸗ 
wurf verliert unſerer Anſicht gegenüber alle Bedeutung, denn nicht ein förmliches Maſſakriren 
wollen wir, ſondern eine nur für ſehr wenige, nur für die äußerſten Verbrechen feſtgeſtellte 
Todesſtrafe, um der äußerſten Spitze des Verbrechens auch die äußerſte Strafe der Gerechtigkeit 
entgegenzuſtellen. i 

Es iſt nach beiden Seiten hin Irrthum unterlaufen. Diejenigen, welche durch häufige 
Todesſtrafen ſchrecken wollten, haben ihr Ziel nicht erreicht, und diejenigen, welche glauben, 
durch viele Hinrichtungen würde das Verbrechen nur gemehrt, ſind ebenfalls in der Irre. Die 
Todesſtrafe, überhaupt die Strafe iſt nur in ſeltenen Fällen für den Verbrecher beſtimmend. 
Ihn treiben andere Motive, die Strafe ſetzt der Sünder ganz außer Augen, glaubt ihr in 
den meiſten Fällen ganz entgehen zu können oder würdigt ſie nur einer flüchtigen Berückſichti⸗ 
gung. Nichts iſt unpraktiſcher, als Feuerbach's Anſicht: Der ſinnliche Antrieb zum Verbrechen 
kann dadurch aufgehoben werden, daß Jeder weiß, auf ſeine That werde unausbleiblich ein 
Uebel folgen, welches größer iſt, als die Unluſt, die aus dem nicht befriedigten Antrieb zur 
That entſpringt. Leute, die ſo viel ruhig überlegen, werden wohl auch ohne dieſe äußeren 
Strafen nie Verbrecher werden, denn die übeln Folgen der Frevelthat ſind auch ohne die 
Strafen der ſtaatlichen Gerechtigkeit einleuchtend genug, um auf ein beſonnenes Ueberlegen ein⸗ 
zuwirken. Die ſittlichen Zuſtände eines Volkes ſind durch ganz andere Faktoren bedingt, als 
durch Strafen. Sie wurzeln vielmehr in wahrhafter, erleuchteter Religiöſität. Der Rechtſchaf⸗ 
fene kümmert ſich ſehr wenig um Geſetze, er trägt in ſich ſelbſt das höchſte Geſetz, die Liebe. 
Darum ift dem Gerechten kein Geſetz gegeben. Unſre Zeit freilich ſucht die Beſſerung nur in 
geſteigerter Verſtandes⸗Bildung. Sie wird das Verbrechen verfeinern, aber nicht vernichten. 
Vernichten kann ſie kein Strafen und kein Bilden, ſondern nur der Glaube, der in der Liebe 
thätig iſt. 

Wir haben bereits bei der Würdigung dieſer Gegengründe zu verſtehen gegeben, daß 
wir nicht für die Aufhebung der Todesſtrafe ſtimmen können. Ehe wir nun die Gründe für 
die Todesſtrafe darlegen, haben wir noch diejenigen Fälle näher zu bezeichnen, in denen 
wir den Fortbeſtand dieſer furchtbarſten aller Strafen wünſchen müſſen, und wir thun das mit 
Anſchluß an Beyerle's Vorſchläge. Vor Allem ſind wir der Anſicht, daß nur der Mord mit 
dem Tode zu beſtrafen ſei, das heißt diejenige Tödtung, welche mit Vorbedacht beſchloſſen und 
mit kalter Ueberlegung ausgeführt wurde, alſo nicht jede doloſe Tödtung, nicht die im Affekte 
vollbrachte, ſelbſt wenn ſie mit Bedacht beſchloſſen wurde, nicht die Tödtung, die nur zum un⸗ 
beſtimmten Vorſatze anzurechnen iſt. Die Hinrichtung geſchieht als einfache Todesſtrafe ohne 
jegliche Schärfung. Hochverrätheriſcher Angriff, thätliche Majeſtätsbeleidigung, Landesverrath, 
Nothzucht, wenn ſie nicht mit dem beſtimmten Vorſatz der Tödtung verbunden war, Raub, 
wenn die damit verbundene Mißhandlung nicht nothwendig zum Tode führte, Brandſtiftung, 
falls nicht die Tödtung eines Menſchen hiedurch beabſichtigt war, fallen aus dem Kreiſe der zum 
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Tode führenden Verbrechen. Das entſcheidende Prinzip bei der Aufſtellung der einzelnen Ka⸗ 
tegorien ſoll immer die überlegte, abſichtliche Beraubung des Menſcheulebens bleiben. 

Das beſte Syſtem der Beurtheilung und Beſtrafung der Verbrechen iſt wohl die Com⸗ 
bination der beiden Syſteme, des Syſtems qualifizirter Unterarten des Mordes mit dem Sy⸗ 
ſteme des Milderungsrechtes. Jenes iſt nothwendig, da unmöglich die Entſcheidung über ſo 
bedeutende Verbrechen ausſchließlich der ſubjektiven Willkühr eines beſtändig wechſelnden Ge⸗ 
richtshofes überlaſſen werden kann, ja dieſer ſelbſt feſte Anhaltspunkte wünſchen muß, um nicht 
die ganze Verantwortlichkeit der Entſcheidung auf die eigenen Schultern nehmen zu müſſen. 
Dieſes hingegen iſt erforderlich, da der Geſetzgeber unmöglich alle Thatſachen und Umſtände 
vorher in Betracht ziehen kann, die jeden einzelnen Fall modifiziren und vielleicht ſogar bei 
dem ſchwerſten Morde mildernde Motive vor Augen ſtellen. Der Raubmord z. B. iſt ein 
entſetzliches Verbrechen, allein wenn jammervolle Lage der Famllie dazu treibt, läßt ſich Man⸗ 
ches zur Minderung der Schuld geltend machen; die Vergiftung weiſt in der Regel auf lange 
vorhergehende Ueberlegung hin, wenn aber ſchändliche fortgeſetzte Mißhandlung die betreffende 
Perſon zu derſelben hingetrieben hat, ſo wird das Urtheil des Volkes einen ſolchen Fall immer 
milder beurtheilen; der Eigennutz, Haß und Rachſucht ſind gewiß im Durchſchnitte die Mo⸗ 
mente, welche den Mord als einen überlegten darſtellen, und doch laſſen ſich auch hiebei Um⸗ 
ſtände denken, welche das Gräßliche der That mindern, wenn z. B. der Gemordete förmlich 
herausfordernd gegen den Delinquenten aufgetreten iſt. 

So merkwürdig komplizirt und mannichfaltig ſind dieſe Fälle, ſo gänzlich jeder Berech⸗ 
nung ſpottend, daß es immer nöthig ſein wird, als letzte Ausgleichung der Schwäche aller 
menſchlichen Einrichtungen das Begnadigungsrecht des Fürſten beſtehen zu laſſen. Die⸗ 
ſes hat wenigſtens den Vorzug vor dem Vorſchlage, dieſes Recht ganz in die Hände des 
Schwurgerichtshofes zu legen, daß letzterer zu ſehr dem Wechſel der Perſonen unterworfen iſt, 
zu ſehr der Zufälligkeit der Anſichten unterliegt, während hier in der Einen Perſönlichkeit des 
Fürſten viel größere Garantie eines gleichmäßigen und gerechten Verfahrens geboten iſt. Hin⸗ 
gegen muß anerkannt werden, daß die Art, wie gegenwärtig in manchen Staaten das Begna⸗ 
digungsrecht geübt wird, mehr dazu dient, den Ernſt des Geſetzes zu ſchwächen, als die Un⸗ 
zulänglichkeit deſſelben auszugleichen. Seine Aufgabe iſt ja nicht, ſelbſt zu richten und die 
Strafe abzuwägen, es ſoll nur da modifizirend eintreten, wo Momente in Betracht kommen, 
welche außergewöhnlicher Art ſind und von der ſtaatlichen Geſetzgebung überhaupt nicht in Be⸗ 
tracht gezogen werden können, weil ſie über das Gebiet des Rechtes hinaus ragen. Nicht ſoll 
es die Mangelhaftigkeit der beſtehenden ſtrafrechtlichen Beſtimmungen heilen oder vielmehr deren 
Heilung hinausſchieben; ſind dieſe ungerecht, unzeitgemäß, ſo ſind ſie eben einfach zu ändern, 
und nicht durch die Begnadigung zu umgehen. Geſchieht Letzteres, ſo wird die Frechheit und 
Verwegepheit der Verbrecher nur gefördert und die Sicherheit der Geſellſchaft gefährdet. Auch 
die Begnadigung darf nicht vom Zufalle geleitet werden, auch ſie bedarf ihrer feſten Normen. 
Sie ſoll dem Rechte jedes Mal ſeinen Lauf laſſen, wenn nicht ganz außergewöhnliche Um⸗ 
ſtände die Unzureichendheit des Rechtes in dieſem Falle darlegen. g 

Iſt nach dieſen Normen die Todesſtrafe eingeſchränkt und auf eine geringe Zahl von 
Fällen reduzirt, wird dieſelbe nicht mit öffentlicher Oſtentation, ſondern in der Stille mit dem 
gebührenden Ernſte vollzogen, ſo darf man wohl erwarten, daß manche Gegengründe wegfallen 
und daß die für ſolche Art der Verhängung derſelben vorgebrachten Gründe eine billige Wür⸗ 
digung finden. 

Wir gehen hiebei zunächſt von der Zweckmäßigkeit dieſer Strafart aus. Der Staat 
hat die heilige Verpflichtung, für die Sicherheit des Lebens ſeiner Bürger zu ſorgen. Nun iſt 
es aber keine Frage, daß dieſe Sicherheit mehr verbürgt iſt, wenn auf die Gefährdung derſel⸗ 
ben eine ſolche Strafe geſetzt wird, welche auf den verbrecheriſchen Entſchluß bedeutenden Einfluß 
üben kann. Die Todesſtrafe iſt eine jo entſetzliche, ſo ſehr das menſchliche Gemüth erſchüt⸗ 
ternde, daß ihr keine andere Strafe auch nur entfernt gleichkommt. Das müſſen die Verthei⸗ 
diger der Abſchaffung derſelben um ſo mehr zugeben, als ſie ja gerade auf Grund der Furcht⸗ 
barkeit derſelben ihre Beſeitigung verlangen. Iſt fie aber fo entſetzlich, wird fie auch mit fo 
heiligem Ernſte vollzogen, daß jedes Spektakelſtück unmöglich wird, fo kann fie nicht verfehlen, 
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einen tiefen Eindruck auf die Gemüther hervorzubringen. Wir ſagen nicht, dieſe Vorſtellung 
wird bei den meiſten Plänen des Verbrechers wirkſam fein; wir ſagen nicht, daß dieſes Mit- 
tel zur Minderung der Blutthaten hauptſächlich angewendet werden müſſe, wir haben oben die 
Hauptfaktoren genannt, welche hier die wirkſamſten ſind. Allein daß der Gedanke in gar man⸗ 
chen Fällen vom Verbrechen abhalten kann, ich überliefere mich damit dem Tode, das iſt ſicher 
nicht zu beſtreiten; und wenn auch nur Eines guten Bürgers Leben dadurch vom Tode geret- 
tet wurde, ſo iſt das Vorhandenſein ſolchen Geſetzes vom Segen geweſen. Das Volk hat 
jedenfalls die Ueberzeugung, daß es beim Feſtſtehen dieſer Strafe in feiner Exiſtenz ſicherer 
ſei, als wenn nur geringere Strafen Geltung haben. 

Man glaube doch ja nicht, daß lebenslängliche Einſperrung denſelben Eindruck hervor— 
bringe, wie Hinrichtung. Man hat die Erfahrung gemacht, daß Mörder in der Regel feige 
ſind. Ein Urtheil von ſo vernichtender Bedeutung, wie die Todesſtrafe, kann den Feigling 
erſchüttern, lebenslängliches Gefängniß nicht. Es fließt ihm ein Tag wie der andere in ruhi⸗ 
ger Einförmigkeit hin ohne beſondere Affektion. Das ergreift ihn nicht. Wer wie ein Vieh 
in feinen Grundſätzen geworden iſt, macht ſich auch nichts daraus, wie ein Vieh eingefperrt 
zu ſein. Jedenfalls alſo verlöre der Staat mit der Todesſtrafe eine Strafart, die im 
Stande iſt, manchen Menſchen, ehe er an ein Verbrechen gehen will, zum Nachdenken zu 
bringen. 

| Ferner entbehrt man der nöthigen Steigerung der Strafe im Verhältniß zu den nächſt 
geringeren Strafen, während im Bewußtſein des Volkes die Ueberzeugung lebt, daß von den 
nächſt vorhergehenden Stufen des Verbrechens bis zu dieſer Stufe ein bedeutender Sprung iſt, 
der ſich nothwendig auch in der Strafe geltend machen muß. Wird dieß nicht beobachtet, ſo 
ſchwächt ſich im öffentlichen Urtheile der Schauer vor dem Morde ab, was eine höchſt fatale 
Folge wäre, oder falls die Meinung bei dem Volke entſteht, daß die Obrigkeit nicht den nö⸗ 
thigen Ernſt gegen den Mord zeige, liegt es ihm nahe, zur Lynchjuſtiz zu greifen, wie ja das 
Leben hievon ſprechende Beispiele liefert. Es wird aber das Schwurgericht wohl ſelbſt in Ver⸗ 
legenheit kommen können, wenn ihm dieſe Stufe der Strafe fehlt. Hat z. B. ein zu lebens⸗ 
länglichem Zuchthauſe verurtheilter Verbrecher in ſeiner Strafanſtalt einen Mord begangen, fo 
bleibt nichts übrig, als ihn zu derſelben Strafe zu verurtheilen, die ihm bereits auferlegt war. 
Es läge alſo ſolchen Verbrechern ſehr nahe, durch einen neuen Mord ihre Befreiung zu ſu⸗ 
chen, da ihnen ja im äußerſten Falle nichts weiter widerfahren kann, als was ſie bereits er— 
dulden. Man mache ſich aber ja keine große Hoffnung von der Beſſerung ſolcher Menſchen 
im Gefängniſſe, fie find dazu zu tief bereits geſunken. a 5 \ 

Was aber den Umgang mit ſolchen Mördern betrifft, jo iſt erſtlich der Gefängnißwärter 
nicht zu beneiden, der mit denſelben zu verkehren hat. Es iſt immerhin kleine zu unterſchätzende 
Gefahr, mit Leuten allein zuſammen ſein zu müſſen, denen das Leben eines Menſchen nicht 
heiliger iſt, als das Leben eines Stück Viehes. Sollten aber ſolche vollends in die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft einmal zurückkehren dürfen, ſo liegt die Beſorgniß für alle diejenigen, welche 
in ihrer Nähe leben müſſen, ſehr nahe: Ein Menſch, der einmal zu einer ſolchen Unthat grei⸗ 
fen konnte, giebt nie mehr eine genügende Garantie, daß er nicht dem Mordgeiſte aufs neue 
Raum laſſe. Gewiß wahrhafte Bekehrung iſt auch für den entſetzlichſten Mörder möglich, 
allein unſer menſchlicher Blick iſt zu ſchwach, um in die Tiefe der Herzen blicken zu können. 
Und tief aus dem Leben gegriffen iſt das Wort des Herrn (Luc. 11, 24): „Wenn der un⸗ 
ſaubere Geiſt von dem Menſchen ausfähret, jo ſpricht er: ich will wieder, umkehren in mein 
Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er kommt, ſo findet er's mit Beſemen gekehret 
und geſchmücket. Dann gehet er hin und nimmt ſieben Geiſter zu ſich, die ärger ſind, denn 
er ſelbſt. Und wenn ſie hineinkommen, wohnen ſie da, und wird hernach mit demſelbigen 
Menſchen ärger, denn vorhin.“ Eines ſolchen Menſchen Exiſtenz in der bürgerlichen Geſellſchaft 
müßte jedenfalls eine ſehr troſtloſe werden. . f 

Weiter liegt, wie Beyerle mit Recht bemerkt, durch die Aufhebung der Todesſtrafe eine 
Steigerung der Verbrechen nahe. Wer z. B. ein anderes Verbrechen begeht, das ebenfalls 
auf der höchſten Stufe der Strafbarkeit ſteht, etwa Raub oder Nothzucht, iſt wohl ſehr leicht 
dann veranlaßt alſo zu kalkuliren: Laſſe ich das Opfer meiner Schandthat am Leben, ſo ris⸗ 
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tire ich die Entdeckung und komme lebenslänglich ins Zuchthaus, tödte ich hingegen daſſelbe, 
ſo wird meine Entdeckung unwahrſcheinlich, und im äußerſten Falle der Entdeckung paſſirt mir 
auch nichts weiter, als lebenslängliche Freiheitſtrae. Aber die Sicherung des Lebens ſeiner 
Bürger muß dem Staate eine ſo heilige Pflicht ſein, daß er Alles aufbieten muß, ſie den 
Krallen menſchlicher Hyänen zu entreißen, daß er ſich ſehr zu hüten hat, den Mord dem Ver⸗ 
brecher ſelbſt nahe zu legen. 

Es iſt ferner eine Frage der Zweckmäßigkeit, welche die Geſetzgebung ſehr wohl ins 
Auge faſſen darf, ob denn die Abſchaffung der Todesſtrafe, ſelbſt wenn man ſie als noth⸗ 
wendig für die Zukunft anſieht, jetzt zeitgemäß ſei. Es iſt im Volke die Meinung weit 
verbreitet — ob mit Recht oder Unrecht wollen wir hier nicht entſcheiden, — daß die neueren 
Geſetze erſtaunlich human gegen das ſchlechte Geſindel, voll von Anſprüchen an den guten 
Bürger ſeien, während der Staat ſeinen Schutz immer mehr von ihm zurückzieht. Iſt es da 
geeignet, ſolcher Ueberzeugung noch immer mehr Nahrung zu geben, fortwährend die Anforde⸗ 
rungen an den fleißigen und braven Unterthanen zu ſteigern, fortwährend ſeine Sicherung zu 
mindern und ſo die Unzufriedenheit zu mehren? Wir können das nicht für politiſch klug halten. 

Wir fügen hinzu, daß es von einem Geſetzgeber nicht wohlgethan ſein kann, von einer 
ſeit vielen Jahrhunderten eingebürgerten Inſtitution abzugehen, ehe die Wiſſenſchaft ſelbſt zu 
einer klaren Entſcheidung gekommen iſt. Dieſe ſoll nothwendig der Praxis vorhergehen und 
dieſe beleuchten. Daß aber die Wiſſenſchaft ſelbſt noch keineswegs zu einem übereinſtimmenden 
Urtheile gekommen iſt, iſt weltbekannt. Der andere Faktor, der beſtimmend auf die Geſetzge⸗ 
bung einwirken muß, iſt die Anſchauung des Volkes, Dieſe aber iſt nicht nach einzelnen 
Schichten deſſelben zu bemeſſen, ſondern nach dem durchſchnittlichen Urtheile. Mit Recht ſagt 
Beyerle: Wenn die Geſetzgebung den Boden, aus dem ſie ihre Kraft ſchöpft, nicht verlieren 
ſoll, ſo muß ſie im Zuſammenhange mit dem ſittlichen Bewußtſein ihrer Zeit ſich erhalten. 
Jedes Experimentiren in einer ſo ernſten Ange legenheit iſt vom Uebel. 

Endlich gebietet doch auch die Zweckmäßigkeit, daß in ſolchen wichtigen Fragen nicht jeder 
einzelne deutſche Staat nach eigenem Ermeſſen handle, ſondern daß man ſich gewöhne, in 
Fragen von ſolcher Bedeutung gemeinſame Schritte zu thun. Es muß wahrhaftig das Rechts⸗ 
bewußtſein des Volkes auf's äußerſte abſchwächen, wenn es ſieht, daß ſelbſt in ſolch wichtigen 
Punkten jeder Nachbarſtaat wieder nach andern Grundſätzen handelt. Wenn ſelbſt in ſolch wich⸗ 
tigen Fragen keine Klarheit der Rechtswiſſenſchaft, ſowie der Praxis ihm vor Augen tritt, ſo 
wird es ſich mehr und mehr gewöhnen, im Rechte überhaupt nur Willkühr zu ſehen. Die 
Geſetzgebung ſelbſt alſo würde die tiefſte Schädigung des Anſehens des Geſetzes herbeiführen. 

Wir haben bisher nur auf die Zweckmäßigkeit dieſer Strafe hingewieſen, und wiſſen ſehr 
wohl, daß damit ihre Nothwendigkeit noch nicht erwieſen iſt, allein darauf müſſen wir doch 
ſchon hier hinweiſen, daß gerade dieſe Punkte für den Staatsmann von beſonderer Bedeutung 
ſind und daß der Staat nicht gewiſſenhaft genug die heilige Pflicht ins Auge faſſen kann, für 
die Sicherheit ſeiner Bürger zu ſorgen, und daß es ſonderbar genug herauskäme, wenn er ſich 
in Humanitäts⸗Rückſichten gegen Verbrecher erſchöpfen würde, während er die Sicherung der 
Staatsbürger verſäumte. Das Volk insbeſondere aber pflegt in feinem Urtheil von der praf- 
tiſchen Zweckmäßigkeit auszugehen. Die Gründe derſelben ſind für daſſelbe durchſchlagend. 

Doch die Wiſſenſchaft iſt allerdings mit dieſem Nachweiſe nicht zufrieden, ſie verlangt 
den Beweis der Nothwendigkeit dieſer Strafe. Dieſer nun läßt ſich aus Vernunftgrün⸗ 
den allerdings nicht mit zwingender Gewalt liefern. Wäre dieß der Fall, ſo gäbe es keine 
gegentheiligen Anſichten. Aber die Gerechtigkeit dieſer Strafe und ihre Vernunftgemäßheit läßt 
ſich erweiſen, ſowie ihr Vorzug vor den anderweitig proponirten Strafen. 

Der Staat hat als ſeine nächſte Aufgabe die Erhaltung und Vertheidigung der Rechts⸗ 
ordnung, ſowie den Schutz des Einzelnen gegen jeden unberechtigten Angriff. Je mehr der 
Einzelne alle Selbſthilfe und Selbſtherrlichkeit dem Staate hingegeben hat, um fo mehr hat er 
auch das Recht zu verlangen, daß der Staat ihn vor Angriffen ſchirme, und wenn er dieß 
nicht vermocht hat, für den geſchehenen Angriff rächend auftrete. Keine Verletzung des Rech⸗ 
tes des Einzelnen, wie der Rechtsordnung im Ganzen darf geſchehen, ohne daß der Staat 
als Träger dieſes Rechtes ſich als ein lebendiger Organismus beweiſe, der jeden Angriff gegen 
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ihn ſiegreich zurückſchlägt; und zwar in dem Maße der Stärke, in welchem dieſer Angriff ge— 
ſchehen war. Der bhöchſte Angriff iſt der, wo die Exiſtenz, das Leben feiner Glieder auge— 
griffen wird, denn dieſes iſt die Grundlage alles deſſen, was fie ihm fein können; alſo muß 
auch hier der höchſte Widerſtand eintreten, deſſen er fähig iſt. Dieſer aber iſt die Tödtung 
des Frevlers. Sollte er hiezu das Recht nicht haben? Man räumt ihm ein, daß er das 
Leben ſeiner Glieder zum Zwecke ſeiner Vertheidigung im Kriege in Anſpruch nehme, man 
giebt zu, daß er in Kriegszuſtänden bei Aufruhr die Todesſtrafe verhänge. Beſitzt er das 
Recht zur Tödtung überhaupt nicht, ſo muß man es ihm auch in dieſen Fällen beſtreiten. 
Hat er hingegen dieſes Recht, jo muß er es offenbar da anwenden, wo er den heftigſten Wi- 
derſtand zu leiſten hat, alſo in den äußerſten Fällen des Angriffes. Das iſt aber der Mord, 
einmal objektiv, weil dem Staatsbürger damit aller Antheil am Staatsleben abſolut abge⸗ 
ſchnitten wird, ſodann ſubjektiv, weil der Mörder mit der ganzen Tiefe feines Willens fi in 
das Unrecht hineinbegeben hat. Für ſolche Fälle fordert das Rechtsbewußtſein den äußerſten 
Widerſtand des Staates, weil jedes andere Verbrechen an Furchtbarkeit weit hinter dieſem zu⸗ 
rückbleibt; hat jener daher das Recht, der Einzelnen Leben in Anſpruch zu nehmen, ſo muß 
er dieſes hier zur Anwendung bringen. Thut er dieſes nicht, fo begiebt er ſich entweder jenes 
Rechtes, das er doch ſonſt ſich wieder zueignet oder er erklärt damit für das Bewußtſein des 
Volkes jene Blutthaten nicht für ſo furchtbar, wie ſie doch gerade dem Staate als der Ord— 
nung im Dieſſeits erſcheinen müſſen. 

Zu demſelben Reſultate kommen wir, wenn wir von der Strafe als der Buße für das 
geſchehene Unrecht ausgehen. Die Strafe muß nothwendig eine gewiſſe Skala haben, das wer⸗ 
den auch die Gegner der Todesſtrafe zugeben; dieſe Skala kann unmöglich vom Staate nach 
dem Grade der Empfänglichkeit für die Beſſerung beſtimmt werden, denn dieſe kann oft bei 
dem geringen Verbrechen in ſehr hohem Maße vorhanden ſein, ſondern vielmehr nach dem 
Maße der Schandthat, nicht nach der Verderbniß des Willens, denn darüber ſteht dem Staate 
kein Urtheil zu, ſondern nach dem Grade, in welchem dieſer verderbte Wille ſich objektivirt hat. 
St mm aber der Mord eine ſolche Unthat, welche alle andern Verbrechen weit hinter ſich zu⸗ 
rückläßt, ſo wird es auch für den Staat Erforderniß, eine ſolche Strafe demſelben zu beſtim⸗ 
men, welche alle andern Strafen weit überragt. 

Man wolle doch dieſes Verbrechen nicht andern gleichſtellen. Gott hat der Men- 
ſchennatur ſo viel Scheu vor der Vernichtung des Lebens eines Menſchen eingeflößt, daß wer 
dieſe zu unterdrücken vermag, mit Klarheit und Ueberlegung ſie unterdrückt, ſeine Menſchen⸗ 
natur verleugnet hat, eine Hyäne geworden iſt. 

Das unmittelbare Gefühl alſo, daß bloße Freiheitsſtrafe keine Gleiche dieſem Verbrechen 
biete, daß der Verbrecher ſelbſt, wenn er zur Buße gelangt, das Ungenügende dieſer Sühne 
erkennt, daß das Volksbewußtſein in jeder andern Strafe keine hinreichende Compenſation des 
Verbrechens ſchaut, das iſt es, was uns die Nothwendigkeit der Todesſtrafe erweiſt. Die, 
Strafe aber erſcheint nur dann als gerecht, wenn ſie ſich als dem Grade des Verbrechens 
kongruent darſtellt. 

Der Hauptangriff gegen dieſe Anſchauung geht von religiöſer Grundlage aus. Die Strafe 
als Rache oder Vergeltung oder Sühne, Genugthuung oder Ahndung ſoll unmoraliſch, un— 
chriſtlich ſein. Krauſe ſagt im Abriß des Naturrechts: Sowie Gott das Weſenwidrige durch 
Weſengemäßes d. i. das Uebel und das Böſe durch das Gute vernichtet, ſo auch die ſittlich 
guten Weſen. Die Befugniß, das Weſenwidrige im Leben zu verneinen oder zu vernichten, 
iſt von der Bedingniß unzertrennlich, daß dieſes ſelbſt nur in rein ſittlicher Geſinnung und 
nur durch Mittel geſchehe, die an ſich ſelbſt weſengemäß, d. i. gut ſind. Aus dieſem an ſich 
gewiß richtigen Satze folgert nun Röder, daß ſich als gottgefällig nur eine ſolche wohlwollende 
Behandlung des Verbrechers denken laſſe, die das Böſe nur durch Gutes ausgleiche; es müſſe 
eine wahre Gutmachung und Berichtigung des Böſen eintreten. Andererſeits überſpannt er bei 
Beurtheilung des Verbrechens die Innerlichkeit deſſelben, das ſubjektive Moment jo ſehr, daß 
er auch ein Verbrechen findet, wo der böfe Wille fein Objekt ganz verfehlt, z. B. einen 
Baumſtamm für einen Menſchen angeſehen hat und dieſen tödten wollte. Nein, nur ſoweit 
der böſe Wille ſich äußerlich verwirklicht hat und eine Rechtsbeſtimmung verletzte, hat der Staat 

1 


16° Ueberſichten. 


ein Recht einzugreifen. In Beiden aber hat Röder das Weſen des Staates verkannt, und 
das, was Sache des ewigen Gottes iſt, dem Staatsweſen zugeeignet. 8 

Dieſem Fehler ſcheint uns nun auch die Brochüre des Herrn Prälaten Mehring: „Die 
Frage von der Todesſtrafe“ zu verfallen. Sein Strafbegriff iſt weſentlich der der Beſſerungs⸗ 
theorie. Von einer Sühne der geſchehenen Verletzung will er nichts willen, noch weniger von 
einer Vergeltung. Auch ihm ift die Strafe nicht vorhanden, quia peccatum est, ſondern 
nur ne peccetur. Die Strafe ſoll kein Uebel fein, denn damit würde der Staat ſich ſelbſt 
zerſtören; ſie iſt ihm nur der Inbegriff der Mittel, mit welchen die durch den Willen Ein⸗ 
zelner geſtörte Rechtsordnung wiederhergeſtellt wird. Allein das Verbrechen richtet ſich zu⸗ 
nächſt gar nicht wider die Rechtsordnung, faßt dieſe vielleicht gar nicht ins Auge, ſondern 
gegen das Wohl des Einzelnen. 

Dieſes, ja die ganze Exiſtenz des Einzelnen vernichtet der Mörder, und das, was er jo 
vernichtet hat, kann er gar nicht mehr herſtellen, das kann er nur büßen, ſühnen. Die Rechts⸗ 
ordnung kann im letzten Grunde eigentlich gar nie geſtört werden, ſie ſteht zu hoch, als daß 
der Einzelne ſolches vermöchte, er kann nur einen Angriff gegen ſie machen, dieſer aber wird 
ſofort durch die Strafe zurückgewieſen; dieſe Reaktion, Rückwirkung, repulsio iſt eben das 
Weſen der Strafe; ſie iſt retributio mali cum malo. 

Seine Theorie iſt durchaus eine relative. Der rechtliche Wille des Verbrechers ſoll wie⸗ 
derhergeſtellt werden, aber eine Büßung für das Vollbrachte ſoll er nicht erleiden. Er glaubt, 
daß feine Theorie den Vorzug vor der Beſſerungstheorie habe, daß dieſe das Individuum 
allein im Auge behalte, dieſes allein als Zweck und den Staat nur als Mittel für dasſelbe 
behandle. Aber auch er erſtrebt ja nur die Wiederherſtellung des rechtlichen Willens des Ver⸗ 
brechers, woraus erſt mittelbar die Reſtitution des Anſehens der Rechtsordnung in ſeinem Be⸗ 
wußtſein erfolgt und wodurch nun dem Bewußtſein von derſelben im Volke die höchſte Genug⸗ 
thuung geleiſtet ſein ſoll. Aber auch Röder ſieht das Verbrechen nur als den Mißlaut an, 
der ſtörend auf die Harmonie des ganzen Vernunftorganismus des Staates einwirkt. Auch er 
ſagt: indem die Strafe ein Heilmittel für die Seele des Sträflings enthält, bringt ſie zugleich 
das Lebensprincip des Staates, das Rechtsgeſetz, zur Geltung als Wiederherſtellungs⸗ und 
Sicherungsmittel des geſunden Rechtslebens der Geſellſchaft. Wir können alſo nicht begreifen, 
wie der Verf. dieſer Theorie die ausſchließende Berückſichtigung des Individuums vorwerfen 
kann, da ſie doch im Grunde das Gleiche, wie er ſelbſt, lehrt. 

Mit dieſer Theorie ſcheut Mehring auch die Strafe als Uebel. Er kann zwar nicht leug⸗ 
nen, daß die Strafe dem Verbrecher als Uebel erſcheinen wird, aber es ſoll eben dahin gewirkt 
werden, daß er ſie vielmehr als etwas Gutes erkenne. Hier wird es auf den Begriff des 
Uebels ankommen. Gut iſt, ſagt Röder, was ſeinem Weſen und Zweck entſpricht, ein Uebel 
iſt, was demſelben zuwider iſt. In dieſem Sinne aber wird ja auch die Vergeltungslehre kein 
Uebel erzeigen wollen; die Strafe iſt ja genau die gleichmäßige Compenſation, iſt die Zuthei⸗ 
lung des dem Böſen gebührenden Rechtes, dasjenige, was genau feinem Weſen entſpricht. 
Auch dieſe Theorie ſagt: Wenn der Delinquent das, was ihm gebührt und heilſam iſt, recht 
verſtehen wollte, ſo würde er in dem Uebel ſein Beſtes erkennen. In keiner Weiſe ſoll ihm 
ein Uebel in dem Sinn zuerkannt werden, daß er etwas erführe, was ſeiner Bezeugung nicht 
entſprechend wäre. 

Allein dieß iſt ja nicht der gewöhnliche Begriff. Nach dieſem iſt das Uebel ein Leiden, 
ein Schmerzgefühl, die Empfindung, daß der Verbrecher den normalen Zuſtand verlaſſen und 
ſich deshalb Folgen zugezogen habe, welche er bei dem Beharren im Guten nimmermehr er⸗ 
fahren hätte. Und ſoll man ſolche Empfindungen dem Verbrecher nicht bereiten, iſt es viel⸗ 
leicht ein Unrecht, wenn ein bitteres Wehegefühl über ſeine Schandthat in ihm entſteht? Soll 
man dieſen Schmerz in jeder Weiſe ihm zu benehmen ſuchen? Gewiß es wäre unmenſchlich, 
dem Verbrecher unnöthige Kränkungen zuzufügen, aber darnach kann das Recht nie fragen, ob 
die Strafe ihm als ein Uebel oder als heilſam erſcheint. Es verhängt einfach über ihn, was 
ihm gebührt, was ſeinem Weſen entſpricht, was ſeine That fordert. Dieſe That aber fordert 
ein Leiden, und zwar ein ſinnliches Leiden, welches auch feiner Seele Schmerz bereiten ſoll. 
Denn ohne Schmerz kommt der Menſch zu keiner Buße, zu keiner Beſſerung. Nach Röder's 


Ueberſichten. 163 


Anſicht wäre der Verbrecher nur in eine Schule zu ſchicken, die ihn über die Disharmonie 
aufklärt, in die er zur Rechtsordnung getreten iſt. Wenn ihm aber das Gewiſſen aufwacht 
und in durchdringenden Qualen ihn peinigt, müßte man ihm ſagen: Quäle dich bei Leibe 
nicht! Wir wollen dir ja keinen Schmerz zufügen, darum mußt du dir ja auch nicht ſelbſt 
Schmerz bereiten. Siehe nur ein, daß du unrecht gehandelt haſt und tritt aus der Dishar⸗ 
monie in die Harmonie der Rechtsordnung, ſo iſt Alles gut gemacht und vergeſſen, ſo darf 
Niemand deiner Vergangenheit gedenken, am wenigſten du ſelbſt. Dieſe ganze Theorie hat 
offenbar die tiefen Gründe der Seele nicht ermeſſen und die Macht des Gewiſſens ſehr wenig 
verſtanden. 

Röder hält ſich krampfhaft an den Satz: Ein ſinnliches Leiden kann kein Aequivalent 
für ein ſittliches Vergehen ſein; als wenn das Sittliche vom Sinnlichen bei einem ſinnlichen 
Geſchöpfe ſich loslöſen ließe. Daher kommt er auch auf den ſonderbaren Satz, der Staat 
ſolle den böſen Willen ſtrafen, auch wo er nicht in böſer That ſich vollführt. Damit greift 
er in ein höheres Gebiet ein, das der Staat nie erreichen kann. Gott wird allerdings der⸗ 
einſt den böſen Willen ſtrafen, auch wo er es nicht zur Offenbarung ſeiner ſelbſt brachte und 
Gott kann auch ſo den Sünder heimſuchen, daß ſein Schmerz ein rein geiſtiger bleibt. Allein 
das liegt eben nicht in der Macht des Staates. Er ſtraft den verbrecheriſchen Willen, wo 
er bis zur ſinnlichen That vorgeſchritten iſt und ſeine Strafe ergreift das ſinnliche Mittel, um 
hiedurch auf das geiſtige Leben zurückzuwirken. Aber ob es dieſe Folge hat, weiß er nicht, 
und daß ſie dieſelbe hat, kann er nicht bewerkſtelligen. Das liegt in der Macht des zu be⸗ 
ſtrafenden Individuums. Die Strafe kann er abkürzen, wenn Beſſerung eintritt, aber das iſt 
dann Gnade und nicht Recht. Die Strafzeit darf er nicht verlängern, wenn die innere Wil⸗ 
lensumſtimmung nicht erfolgt. Damit griffe er über ſeine Befugniß hinaus. Zu einem kla⸗ 
ren Verſtändniß des Sachverhaltes iſt durchaus die Einſicht in das richtige Verhältniß des 
Staates zu den übrigen geiſtigen Mächten nöthig. 

Dieſes Durcheinanderwirren von Staat und Chriſtenthum finden wir nun auch bei Meh⸗ 
ring. Nicht ohne Weiteres iſt die Aufgabe des Chriſtenthums auch die des Staates. Er iſt 
ja nur Rechtsgemeinſchaft, und kennt die übrigen Aufgaben des Chriſtenthums nicht. Dieſes 
ſagt: So Jemand mit dir rechten will und deinen Rock nehmen, dem laß auch den 
Mantel. Soll der Staat auch nach dieſen Grundſätzen entſcheiden? Dieſes lehrt: Thut wohl 
denen, die euch haſſen, ſoll der Staat auch dafür ſorgen, daß diejenigen, welche ſeiner Rechts⸗ 
ordnung gram ſind, durch Wohlthaten beſchämt werden, ſoll er etwa den Dieb mit Geſchenken 
überhäufen, damit er die edle Geſinnung des Staates erkenne und ſich feines Rechtsbruches 
ſchäme? Die Schrift mahnt: Bittet für die, ſo euch beleidigen, ſoll der Staat ſtatt der Strafe 
Bittgebete für den Verbrecher, der ſeine Ordnung umſtürzt, ſprechen? Es iſt ferner ganz rich⸗ 
tig, daß das Chriſtenthum an die Stelle der Furcht heilige Liebe zu Gott ſetzt. Aber kann 
man ſolches auch vom Staate verlangen? St. Paulus ſagt: Die Gewaltigen ſind den Böſen 
zu fürchten (poßos eln). Das Geſetz, jagt Mehring, vollzieht das Chriſtenthum nicht mehr 
blos an dem Menſchen, ſondern in demſelben. Das Gleiche vom Staate verlangen, hieße 
demſelben eine Aufgabe zuweiſen, die er nun und nimmermehr vollziehen kann. Das Chri⸗ 
ſtenthum hat allerdings die Erkenntniß gebracht, daß jedes Individuum als Selbſtzweck geach⸗ 
tet werde; allein hebt das die Todesſtrafe auf? Die relativen Straftheorien verbrauchen den 
Menſchen als Material für öffentliche Zwecke, die abſolute gewiß nicht. Nicht um eines Staats⸗ 
intereſſes willen wird der Verbrecher hingerichtet, ja nicht einmal um die Herrlichkeit der Rechts⸗ 
ordnung zu erweiſen, ſondern nur um ſeiner perſönlichen Schuld willen, weil er das Recht 
eines Individuums vernichtet hat, und nicht geht ja dadurch ſeine Individualität zu Grunde, 
ſondern nur ihr Beſtand in dieſem Zeitweſen. Die Achtung vor ſeiner Menſchenwürde verliert 
er damit nicht, hat er ſich auch allerdings zum Thiere erniedrigt, ſo wird man ſtets anerken⸗ 
nen, daß er ein erniedrigter Menſch bleibt und wird ihn darnach behandeln. Das Chriſten⸗ 
thum lehrt ferner allerdings eine Gerechtigkeit, die zunächſt zu bewahren ſucht, aber wenn die 
menſchliche Individualität jeden bewahrenden Einfluß zurückweiſt, dann wird ſie auch eine de⸗ 

truktive. N si 
1 Dieß iſt nun der Hauptpunkt, in dem Mehring irrt. Es iſt uns r unbegreiflich, 
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daß er hier ſo wenig auf die Entgegnungen eingeht, die dieſer ſeiner ſchon im Jahre 1859 
in den Studien und Kritiken vorgetragenen Anſicht bereits Palmer in Herzogs Real⸗Eneyklo⸗ 
pädie entgegen geſtellt hat, und doch beklagt er ſich, daß die Theologen ſo wenig dieſe Streit⸗ 
frage würdigten. Mehring ſagt nämlich: Die Gerechtigkeit ift nach dem neuen Teſtamente 
eine ſtreng konſervative und nicht eine deſtruktive, darum ſei die Todesſtrafe von dem Geiſte 
des neuen Teſtaments verworfen, weil ſie ausſchließend auf Deſtruktion ausgehe. Darin be⸗ 
ſtehe der Fortſchritt des Chriſtenthums, daß die Gerechtigkeit eine Wandlung erleidet und ſich 
aus einem Geſchäfte zum Tode in eine rettende Thätigkeit zum Leben verwandelt. Er beruft 
ſich auf die Geſchichte der Ehebrecherin (Joh. 8), auf Matth. 12, 7. Luc. 9, 54 — 56. Die 
Todesſtrafe, ſagt er, begnügt ſich, die Gerechtigkeit (alſo dieß doch) an dem Uebelthäter zu 
vollziehen, während der Geiſt des neuen Teſtamentes die Gerechtigkeit in ihm verwirklichen 
will. Jene Strafe kürzt die Friſt der Buße, die wahre Gerechtigkeit ruht nicht, bis ſie die 
Sünde ausgerottet hat. 

Palmer hat ihm mit Recht entgegnet, daß die Schrift Röm. 11, 22 auch von einem 
Ernſte Gottes (arrorowie) redet, und zwar von feinem heiligen, entſchiedenen Ernſte an de⸗ 
nen, die gefallen ſind. Die Güte Gottes zeigt ſich nur an dir, ſoferne du an der Güte blei⸗ 
beſt, ſonſt wirft du auch abgehauen werden. Iſt dieſes Abhauen blos ein altteſtamentliches 
Verfahren? Sieht der Apoſtel nicht hierin ein fortgehendes Walten der Gerechtigkeit? Nein, 
auf das göttliche Walten berufe ſich Niemand. Die ganze Geſchichte bis in die neueſte Zeit 
herab iſt ein klarer Beweis dafür, daß wenn Jemand die Zeit der Buße verſäumt, Gott un⸗ 
erbittlich den unfruchtbaren Baum abhaut, daß hier nicht im Mindeſten von einer konſervativen 
Thätigkeit die Rede ſein kann. Was in der Zeit ſich als unhaltbar erweiſt, bricht rettungslos 
zuſammen. Und mitten in die Geſchichte der Menſchheit hinein hat Gott den Tod ſeines 
Sohnes geſetzt, der vom hohen Kreuzesſtamm herab predigt, daß Gottes Zorn nicht über ſich 
hinweg einfach zur Tagesordnung gehen läßt. Am Schluße der Geſchichte aber ſteht Gottes 
Gericht, deſſen Sentenz lautet: ewiger Tod über alles Unreine und Verſtockte. 

Deshalb werden diejenigen beſſer fahren, die da ſagen: Wohl, wir können es nicht leug⸗ 
nen, Gottes Gerechtigkeit iſt auch eine deſtruktive, aber wer biſt du, o Menſch, daß du deinen 
Bruder richteſt, denn worinnen du einen Andern richteſt, verdammſt du dich ſelbſt. (Röm. 2, 
1). Wohl, aber auch hier tritt uns die Mahnung entgegen, daß die Aufgabe des Staates 
eben nicht die des Chriſten iſt, daß der Staat die Rechtsordnung zu wahren hat, d. h. eben 
jene Gerechtigkeit, die gerade zum Richten berufen iſt. Und darf ſich menſchliche Gerechtigkeit 
allerdings nicht rühmen, die göttliche Unfehlbarkeit zu beſitzen, jo hat fie wenigſtens die Auf- 
gabe, nach beſten Kräften ihr Gericht zu üben, und da, wo ihr nicht unzweideutige Beweiſe 
vorliegen, lieber den Schuldigen frei zu laſſen und ihn dem Gerichte des ewigen Richters zu 
übergeben, als möglicher Weiſe einen Menſchen unſchuldig zu verurtheilen. 

Doch nein, jagt Mehring, die Schrift entwindet den Menſchen das Vergelten ganz und 
gar, denn Röm. 12, 17 ſteht: Vergeltet Niemand Böſes mit Böſem, und Hebr. 10, 30 
heißt es: Wir wiſſen den, der da ſagt: Die Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der 
Herr, und abermal: Der Herr wird ſein Volk richten. Alſo giebt es ja doch eine göttliche 
Gerechtigkeit, die wirklich Rache übt, und der Satz Röder's iſt falſch: Gott ſei kein rächen⸗ 
der Gott. Damit ſcheint denn doch Mehring nicht zu ſtimmen, er fehlt vielmehr darin, daß 
er die Pflicht des einzelnen Chriſten mit der Pflicht der Obrigkeit zuſammenwirft. Sollte er 
wirklich keinen Unterſchied zwiſchen beiden anerkennen? Sollte er nicht die Obrigkeit als Stell⸗ 
vertreterin Gottes gerade bezüglich feiner richtenden Thätigkeit anerkennen? Wir müſſen beken⸗ 
nen, daß wir über dieſen Punkt aus ſeinem Schriftchen nicht die nöthige Klarheit gewinnen 
konnten. Gerade dieſes Verhältniß hätte einer eingehenden Erörterung bedurft. Nur ſo viel 
ift unzweideutig in ſeiner Schrift enthalten: Die Obrigkeit ſteht nicht an Gottes Stelle, ſie iſt 
nur ſeine Dienerin, die Macht zu vergelten hat ſie nicht und kann ſie nicht haben, denn um 
zu vergelten, muß man die einzelne Handlung in ihrem ganzen Zuſammenhang erkennen. Dieſe 
iſt ja nur eine einzelne Ziffer in einer Zahlengröße, ſie kann nur im Zuſammenrechnen mit 
allen einzelnen Poſten ihre Werthbeſtimmung erhalten. Die abſolute Vergeltung gehört aus⸗ 
ſchließlich ins Jenſeits, denn die einzelne That des Menſchen iſt nur der einzelne Punkt, an 
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welchem die Geſammtſchuld zum Ausbruch kommt. Sein Prinzip heißt alſo: Was nicht in 
abſoluter Vollkommenheit ausgeführt werden kann, ſoll gar nicht ausgeführt werden. 

N Wenden wir dieß auf ſeinen Strafbegriff an, die Strafe iſt ihm blos Zuchtſtrafe, Dis⸗ 
ziplinarſtrafe. Wir fragen: kann dieſe in abſoluter Vollkommenheit ausgeführt werden? Kann 
fie die Quellen des Verbrechens erforſchen? Kann fie ergründen, wie viel Schuld den Ver⸗ 
brecher, wie viel den Kreis trifft, in dem er lebte? Kann ſie diejenigen zur Rechenſchaft zie⸗ 
hen, welche den Verbrecher zu dem gemacht haben, was er iſt? Kann ſie ein Urtheil darüber 
fällen, wie viel Zeit der Schuldige bedarf, um die nöthige Zucht zu erhalten? Kann ſie die 
Herzenstiefen erforſchen, die man nothwendig kennen muß, um den Punkt zu finden, wo der 
Keim des Guten noch in fruchtbares Erdreich fällt? Kann ſie die Geſammtſchuld, die in der 
einzelnen That nur in die Erſcheinung trat, irgendwie aufheben, ja nur auf ſie einwirken? In 
der That, wir werden hierauf nichts als Nein und abermals Nein antworten müſſen, wir 
werden durch dieſe Theorie ſo ſehr in die verborgenen Tiefen der Subjektivität hineingeführt, 
daß wir meinen, der Staat und mit ihm ſeine Diener müßten erſchrecken, ſolche Anforderun⸗ 
gen an ſich geſtellt zu ſehen. 

Mit Recht hat Palmer ſchon bemerkt, dieſe ganze Theorie trägt einen Gedanken aus der 
Pädagogik, wo er ſein relatives Recht hat, obwohl auch hier das Kind lernen ſoll, daß das 
verletzte Geſetz Sühnung erheiſcht, auf die Rechtspflege über, wo er einfach falſch iſt. Und 
noch beſſer hat v. Graß bemerkt: „Der Zweck der Strafe iſt nur Vergeltung. Aber die Pflicht 
des Staates, bei dem Strafvollzug auf die Beſſerung der Gefangenen und jedenfalls auf die 
Erhaltung ihrer Sittlichkeit Bedacht zu nehmen, korreſpondirt als nothwendige Ergänzung dem 
Strafrecht des Staates, welches losgelöſt von dieſer Pflicht feine fittliche Grundlage verlieren 
würde.“ Gewiß das werden alle Einſichtigen zugeben. Der Staat iſt ja nicht blos zur Abwehr des 
Unrechtes, er iſt auch zur Bewahrung des Rechtes da. Deshalb muß ihm Alles daranliegen, wenn 
er einen Verbrecher in die bürgerliche Geſellſchaft zurückkehren laſſen will, denſelben gebeſſert zu entlaſſen. 
Hat man dieſes lange Zeit nicht gebührend gewürdigt, ſo war daran eine mangelhafte Auffaſſung 
des Staatsbegriffes ſchuld. Die Vergeltungstheorie hingegen verträgt ſich mit dieſer Beſſe⸗ 
rungsaufgabe auf's beſte. Aber, ſagt Mehring, mit der Todesſtrafe wird ſolche Anſicht in 
Verlegenheit gerathen. Nicht im Mindeſten. Auch der Verbrecher, der nicht mehr in die 
menſchliche Geſellſchaft zurückkehrt, ſoll als vernünftiges Weſen das Recht der Strafe einſehen 
lernen, ſoll nicht wie ein Thier zur Schlachtbank geführt werden, gezwungen und gedrungen, 
ſondern mit der inneren Einwilligung ſeines Herzens. Solches zu bewirken, iſt eine ſchwere 
Aufgabe der Zucht. Darin endlich beweiſt ſich der Staat als ein chriſtlicher, daß er auch 
dem, deſſen Leben er abſchneidet, die geiſtlichen Mittel reicht, um in aufrichtiger Buße von 
hinnen zu ſcheiden. Hiezu verpflichtet ihn allerdings kein ſtaatliches Intereſſe, aber wohl die 
Chriſtlichkeit, die er in Anſpruch nimmt. —— 

Mehring äußert ſich faſt ſpöttiſch über die Bekehrungen im Angeſichte des Todes. Er 
verlangt eine Erprobung der Sinnesänderung. Hat die Furcht ſie bewirkt, ſagt er, ſo iſt es 
keine ſittliche Umkehr. Solche Berichte, meint er, haben einen höchſt widrigen Geruch an ſich. 
Er bedenkt hier nicht, daß ja die Todesſtrafe nicht zum Zwecke der Bekehrung verhängt wird. 
Ob ſie eintreten werde oder nicht, darnach hat der Richter gar nicht zu fragen. Gewiß iſt 
ſie in hundert Fällen eingetreten, wo lebenslängliches Zuchthaus ſie nicht bewirkt hätte. Der 
Gedanke, binnen Kurzem vor dem ewigen Richter zu ſtehen, das wird gewiß jeder Seelſorger 
zugeſtehen, iſt ein ganz anderer, als nun das monotone Einerlei einer lebenslänglichen Zucht⸗ 
hausſtrafe zu beginnen. Aber deshalb erlauben wir uns noch kein Urtheil über jene Bekeh⸗ 
rungsgeſchichten. Iſt Furcht und Schrecken vor dem ewigen Richter der erſte Anſtoß zur Um⸗ 
kehr, ſollte dieſe darum nicht wahr, nicht ſittlich fein? Muß denn die Furcht nur ein ganz äu⸗ 
ßerliches Erbeben ſein? Kann ſie nicht in den Schrecken des verzagenden Gewiſſens übergehen, 
das ob der ſchweren auf ihm laſtenden Blutſchuld in allen ſeinen Grundfeſten erbebt? Und 
wer will es wagen, dieß ein unſittliches Motiv zu nennen? Dieſes Erzittern der ganzen Men⸗ 
ſchennatur unter dem Erbeben des göttlichen Zornes? Wenn Mehring ſich auf Cicero be⸗ 
ruft, der ſagt, virtutem hominibus instituendo et persuadendo, non minis et vi ac 
metu tradi (die Tugend werde den Menſchen durch Unterweiſung und Ueberzeugung, nicht 
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durch Drohungen, Gewalt und Furcht beigebracht), ſo hat er nicht beachtet, daß Cicero auf dieſem 
Gebiete keine Autorität iſt und ferner, daß es ſich hier ja nicht um Tugend, ſondern um Um⸗ 
kehr handle. Durch Pflanzen und Begießen mug man auf einem gepflügten Felde viel aus⸗ 
richten, auf einem hart getretenen Boden gewiß gar nichts. Da heißt es hominem perditum 
atque obstinatum instituas quam maxima possis intentione, profecto nihil perficies. 
(Unterweife den Verbrecher und Verſtockten mit aller möglichen Energie, dein Thun iſt um⸗ 
ſonſt.) Dieſe Umkehr hat mim die Todesſtrafe gewiß oft bewirkt, ſicher öfter, als das Ge⸗ 
fängniß trotz ſeiner Belehrung und des damit verbundenen Unterrichtes; Beſſerung ſelbſt aber 
im Sinne von Erprobung erſtrebt ſie nicht, obwohl Mehring ganz überſieht, daß die Art der 
Erduldung der Todesſtrafe eine viel gewichtigere Erprobung ſein mag, als ein langes Leben 
ohne tief eingreifende Verſuchungen. i 

Indeſſen, darin ſind wir mit ihm einverſtanden, dieſe Punkte entſcheiden das Recht der 

Todesſtrafe nicht; ob ſie beſſernd wirke oder verhärtend, iſt eine Sache, die von der Subjec⸗ 
tivität des Verbrechers und dem Wirken des Geiſtes Gottes abhängt, die auf den Richter 
nicht beſtimmend wirken kann. Der eigentliche Kern der Entſcheidung, das iſt unſere Ueber⸗ 
zeugung, liegt doch am Ende nicht blos beim Volke, wie Mehring ſagt, ſondern auch bei 
allen Gebildeten in ihrer religiöſen Anſchauung, in ihrem Verſtändniß der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, in ihrer Einſicht in die göttliche Weltordnung, in ihrer Auffaſſung des neu⸗ 
teſtamentlichen Fortſchrittes in der Entwicklung des Offenbarungsgehaltes, in dem Artheile 
über den Werth der Perſönlichkeit und deren Fortdauer, mit einem Worte, obgleich die Bibel 
hier nicht etwa als Geſetzeskoder entſcheidend eingreift, ſo iſt es doch die ganze Grundanſchauung, 
die fie dem Menſchen giebt, welche die eigentliche Entſcheidung in dieſer Frage bewirkt. 
Je mehr die Menſchheit ſich von der religiöſen Grundlage abkehrt, deſto mehr entſchwindet 
ihr das Bewußtſein vom Rechte der Todesſtrafe. 
So treten wir alſo an die Schrift heran, um ihre Ausſagen zu prüfen. Die entſchei⸗ 
dendſte Stelle iſt jedenfalls Gen. 9, 6. Wie ſucht Mehring ihre Beweiskraft zu beſeitigen? 
Iſt darin, ſagt er, die Regel enthalten, fo iſt es jedenfalls auffallend, daß mit Kain's Ver⸗ 
ſchonung die Ausnahme der Regel vorhergeht; ferner: die lutheriſche Ueberſetzung iſt falſch. 
Es heißt nicht „ſoll“, ſondern das Futur fol nur in futuraler Bedeutung gefaßt werden, 
wie auch die LXX EA ανtpͤ übersetzen. Auch Hengſtenberg faſſe es nicht als Gebot, 
ſondern als Vorausverkündigung deſſen, was Gott verhängen wird. Der Sinn ſei: Achteſt 
du die Rechtsidee nicht, fo mußt du dir gefallen laſſen, daß andere auch in ihrem Verfahren 
gegen dich das Recht nicht achten. Du pflanzeſt die Anarchie und haſt ſodann ihre Früchte 
zu genießen, hebſt das Recht des Stärkeren auf den Thron. Du ſtellſt dich mit deiner 
Handlung auf den Boden der rohen äußern Gewalt, und du unterwirfſt dich damit der Re⸗ 
gel, welche auf dieſem Boden gilt. Auch Palmer, der doch die Todesſtrafe vertheidigt, ſagt: 
Ob dieſer Vers als eine förmliche Einſetzung des Blutgerichts über jeden Mörder aufzufaſſen 
ſei, wird immer unſicher bleiben. Das Futurum muß nicht im imperativiſchen Sinn ge⸗ 
nommen werden, baadam kann auch anders überſetzt werden, als „durch Menſchen“. Hat 
Gott hier einen Auftrag ertheilt, ſo muß man fragen: Wem hat er dieſen ertheilt? Hätte 
er Noah und feine Söhne zu Richtern geſetzt, jo müßte die Rede an ſie gerichtet ſein. Die 
Auslegung, welche die Obrigkeit hierunter verſtehe, ſei eine Einlegung. Endlich, iſt hier ein 
Befehl, ſo iſt die Begnadigung eine Sünde. Doch findet er die Anerkennung, daß die Strafe 
nicht wieder Mord ſei, ſondern eine gerechte Strafe. 

Die richtige Auslegung kann nicht durch die Erklärung des einzelnen Verſes, ſondern 
durch das Verſtändniß des ganzen Abſchnittes gefunden werden. Es ſollen die Grund⸗Ord⸗ 
nungen des neuen Zuſtandes angegeben werden, die das Menſchengeſchlecht vor dem Rückfall 
in das alte Verderben bewahren und die Gefahren beſeitigen ſollen, denen das Menſchen⸗ 
geſchlecht unterliegen könnte. Es wird 8, 21. 22 die künftige Naturordnung feſtgeſetzt, die 
unverbrüchlich eingehalten werden wird, es wird der Segen der Fruchtbarkeit erneuert und die 
Macht bezeichnet, die das Menſchenleben vor den Gefahren, die ihm aus der Thierwelt dro⸗ 
hen, ſchirmen ſollen; es wird der Fleiſchgenuß geſtattet für die geſchwächte Menſchennatur, aber 
zugleich vor dem gewarnt, was den Menſchen bei dieſem Blutvergießen verwildern könnte; wo 
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aber doch der Menſch bis zu der Wildheit des Mordes an ſeinem Bruder fortſchreiten ſollte, 
da ſoll die Rache ihn ſicher ereilen. Denn es handelt ſich hier ja darum, einen feſten Schutz, 
einen ſtarken Schirm dem Menſchenleben zu geben. Die Erfahrungen bei dem vorſündfluth⸗ 
lichen Geſchlechte haben gezeigt, wie raſch der Menſch zu dieſem furchtbaren Verbrechen fort⸗ 
ſchritt; ſoll alſo jetzt das Menſchenleben wirklich geſichert werden, ſo muß ein ſtarker Damm 
gegen den Mord aufgeführt werden und dieſer liegt mir in dem ſichern Eintreten der Strafe. 
Es iſt daher im Grunde einerlei, ob man „ſoll“ oder „wird“ vergoſſen werden überſetzt; die 
Hauptſache iſt das Sichere, Unausbleibliche. Iſt die Strafe dem Zufall überlaſſen, dem 
etwaigen Begegniſſe, ſo liegt klar am Tage, daß der Zweck des ganzen Schutzes verfehlt iſt. 
Es iſt dann keine feſte, unverbrüchliche Grundordnung, die irgendwie mit der vorausgehenden 
Naturordnung in Parallele treten könnte. Die Auslegung Mehrings zerſtört alſo geradezu 
den Kernpunkt der ganzen Anordnung. Ich will die Seele ahnden ſagt B. 5, es iſt alſo 
Gottes Thun, und was er will, muß geſchehen; und vollführt ſoll es werden durch Men⸗ 
ſchen, die alſo feine Organe fein müſſen. 

Mehring ſagt: die Geſchichte Kains lehrte in dieſem Falle die Ausnahme von der Re⸗ 
gel. Allein gerade die Worte Kains beweiſen, daß das Gefühl in der Menſchenbruſt lebt, 
daß Mord den Tod fordert. Wenn er begnadigt wird, und dieſe Verſchonung der Schrift⸗ 
beweis für das Recht der Begnadigung iſt, ſo iſt zu bedenken, daß die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe Kains dieſe Schonung erheiſchten. Er ſollte Stammhaupt einer ganzen Generation wer⸗ 
den, die Zahl der Menſchen war noch ſo gering, daß dieſer Umſtand Schonung nahe legte, 
die Gefahr der Nachahmung des Beiſpiels war noch nicht ſo groß, es galt noch nicht, eine 
feſte Lebensordnung für die Menſchheit feſtzuſtellen, die Sünde hatte noch nicht das ganze 
Dichten des Menſchen durchdrungen, er ſtand in einer Generation, die ohnehin dem Unter⸗ 
gang verfiel, wo es alſo noch nicht galt, fo feſte Schranken zu ziehen, daß die Menſchheit 
jedenfalls vor dem äußerſten Verderben bewahrt würde. Indeſſen das mag immerhin jene 
Ausnahme von einer erſt freilich für das nachſündfluthliche Geſchlecht gegebenen Regel beweiſen, 
daß Begnadigung auch bei Mördern ein Recht hat, wo ganz beſondere, durch das Recht 
nicht zu fixirende Verhältniſſe obwalten. 

Man ſtößt ſich daran, daß hier nicht die Form der Anrede gewählt iſt: ihr ſollt es ver⸗ 
gießen. Allein nichts wäre unſtatthafter geweſen, als dieſes. Noah und ſeine Söhne wur⸗ 
den ja die Stammwäter aller Menſchen, der mordenden wie der gemordeten, ſie vertreten 
alſo beide Klaſſen und eben aus dieſem Grunde können ſie nicht als Vertreter blos einer 
Klaſſe aufgeſtellt werden. Es müßte ja heißen: wenn ihr Blut vergießet, ſoll euer Blut durch 
euch vergoſſen werden. So wie es hier ſteht, iſt es am zweckmäßigſten gefaßt. 

Man findet es bedenklich, daß nicht beſtimmte Perſonen die Obrigkeit ꝛc. genannt wer⸗ 
den. Wie ſonderbar ſolches Verlangen! Vor dem Herrn ſtehen die Stammhäupter der 
Menſchheit, keiner dem andern untergeordnet, jeder berufen, einen andern Erdſtrich zu bevöl⸗ 
kern. Hätte der Herr nur einem derſelben das Recht übertragen ſollen? Eine Entwicklung 
in verſchiedene Menſchenklaſſen giebt es noch nicht, alſo konnte noch keine genannt werden. 
Vor dem Herrn ſteht die Menſchheit als ein Ganzes [DIN] und dieſem Ganzen überträgt 


er die Befugniß der Rache. Was in der Menſchheit geſchehen ſoll, das beſtimmt der Herr. 
Wie dies ausgeführt wird, das iſt Sache ihrer Entwickelung. Wen ſie im beſtimmten Sta⸗ 
dium ihrer Entwicklung als Repräſentanten der Ordnung erkennt, dem überträgt ſie dieſe 
Sache, alſo dem Familienhaupte, dem Stammeshaupte, der Obrigkeit, welche diefes Amt dem⸗ 
nach im Namen der Geſammtheit und kraft der aus ihrer Stellung erwachſenden Befugniß 
üben. Eine andere Faſſung dieſes Befehls in unſerm Texte verlangen heißt alſo die Ver⸗ 
hältniſſe ganz mißkennen. Als das größte Verbrechen, als eine Schuld, die Gott der Herr 
ſelbſt heimſuchen will, die er durch die Menſchheit in ſeinem Namen heimſuchen läßt, iſt 
hier der Mord bezeichnet. Er iſt mit ſo beſonderem Nachdrucke hier vor allen anderen Ver⸗ 
gehen ausgewählt, weil in der vorſündfluthlichen Generation derſelbe ſo raſch ſich entwickelt 
hatte und ſicher mit zu dem gewaltthätigen Character jenes Geſchlechtes beſonders viel bei⸗ 
trug, weil ferner nun, nachdem die Schlachtung der Thiere erlaubt iſt, dieſe leicht verwildernd 
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auf die Menſchheit wirken mußte, weil endlich das Menſchenleben jetzt nicht bloß vor ver⸗ 
nichtenden Gerichten Gottes bewahrt, ſondern auch vor der Gefahr, die ihm von den wilden 
Thieren und gottloſen Menſchen drohte, beſchirmt werden mußte. Wir haben alſo ein gutes 
Recht, in dieſer Anordnung einen ſegensreichen Schirm gegen verwilderte Menſchen zu finden, 
und es wird daher bei dem Plane, die Todesſtrafe abzuſchaffen, wohl zu überlegen ſein, ob 
man nicht einen Zaun, für die Guten gezogen, niederreiße, um dem Frevler leichteren Ein⸗ 
gang zu ſchaffen. ; 

Will man alfo vom Geiſte dieſer Stelle aus, von den ihr zu Grunde liegenden Ideen 
aus die Abſchaffung der Todesſtrafe für möglich halten, ſo müßte nachgewieſen werden, daß 
die Grundlage dieſer Verordnung, der für das Menſchenleben nöthige Schutz, überflüſſig ge- 
worden ſei, daß ſolche Gefahren jetzt nicht mehr drohten, weil die Culturſtufe der Menſchheit 
eine ſolche geworden ſei, daß aller vorbedachte Mord wegfalle, daß höchſtens noch Thaten 
der Uebereilung, des unbeſtimmten Vorſatzes möglich ſeien. Iſt dieſer Beweis einmal that⸗ 
ſächlich geführt, dann mag immerhin die Todesſtrafe aus unſern Geſetzbüchern ſchwinden. 

Denn das halten wir allerdings feſt, daß der Sinn unſerer Stelle der ſei, daß nicht 
jedes Blutvergießen, ſondern nur das aus des Menſchen Vorbedacht entſprungene hier ge- 
meint ſei, und daß man noch viel weniger ein Recht habe, alle möglichen Kategorien von 
Verbrechen, wie Hochverrath, Majeſtätsbeleidigung ꝛc. hieher zu ziehen. Unſer Text redet nur 
vom Morde, nur von einer Blutſchuld. Er weiß nichts von Mißachtung, Umſtoßung einer 
Rechtsordnung, ſondern nur von der Vernichtung des Lebens eines Bruders; und zwar iſt 
dies eine ſo große Sünde, weil der Mörder den Menſchen wie ein Vieh behandelt, weil er 
das heilige Siegel der Gottesebenbildlichkeit nicht achtet, weil er einem Menſchen die Vollen⸗ 
dung ſeiner Erdenaufgabe abſchneidet. Dieſem Verbrechen kommt kein anderes an Größe 
und Schwere gleich, darf auch kein anderes gleich geſetzt werden. Denn die Gottesbild- 
lichkeit, obgleich in ihrer Reinheit getrübt, aber in ihrer Subſtanz unverſehrt geblieben, iſt 
das Heiligſte was es giebt, ihre Achtung die Grundbedingung aller menſchlichen Gefell- 
ſchaft. Je mehr dieſe Achtung ſchwindet, deſto mehr ſinkt die Menſchheit in jenen Zuſtand 
zurück, da ſie ausgerottet werden mußte. Dieſes Verbrechen darum auch in ſeiner Beſtrafung 
weit von allen andern zu ſondern, ift Aufgabe der nachfündfluthlichen Menſchheit. Wo man 
dieſes unterläßt, ſündigt man gegen die Gottesordnung, die dieſer ganzen zweiten Aera 
der Menſchen geſetzt iſt. 

Denn das müſſen wir allerdings betonen, es iſt hier nicht etwa ein altteſtamentliches 
Geſetz gegeben, das mit dem alten Bunde auch hinfällig geworden wäre, ſondern es ſteht 
vor dem alten Bunde und iſt über dem alten Bunde und gilt für die ganze Periode der 
nachſündfluthlichen Menſchheit. Darum iſt es gewiß ein gewichtiges religiöſes Bedenken, das 
gegen die Abſchaffung der Todesſtrafe ſich geltend macht und ich kenne darum keine andere 
Aufhebung der Todesſtrafe als die Aufhebung jener Thaten, welche dieſe Straſe nach ſich 
ziehen. Kommen ſolche gräßliche Mordthaten nicht mehr vor, dann hebt ſich die Todesſtrafe 
von ſelbſt auf. Dahin zu wirken iſt Aufgabe des Chriſtenthums. Die Heiligkeit, die Un⸗ 
verletzlichkeit dieſes Gottesbildes recht tief in die Seelen einzudrücken, iſt ſein heiliger Be⸗ 
ruf. Dieſe Ordnung Gottes iſt nirgends im alten Teſtamente aufgehoben. Mehring meint 
zwar Ez. 33, 11 leite auf eine mildere Anſchauung über, allein es heißt den Zuſammen⸗ 
hang der Stelle ganz verkennen, wenn man dort auch nur die leiſeſte Hindeutung auf die 
Todesſtrafe ſehen will. Der Gegenſatz macht den Satz deutlich; dieſer aber ſtellt dem Ge⸗ 
fallen am Tode des Gottloſen die Bekehrung des Sünders gegenüber, es iſt alſo dort der 
Tod zwar nichts Jenſeitiges, ſondern ein Diesſeitiges, aber nicht der leibliche Tod, es iſt der 
geiſtliche Tod, in den der Gottloſe ſich ſtürzt. 

Ebenſowenig iſt dieſe Ordnung irgendwo im neuen Teſtament aufgehoben, ſie iſt viel⸗ 
mehr durchgängig beſtätigt. Von einer Mißbilligung der Todesſtrafe iſt nirgends die Rede. 
Wenn Jeſus Joh. 19, 11 von der Macht des Pilatus ſpricht, die factiſch eine Macht der 
Hinrichtung war, und ſagt, ſie ſei ihm von oben gegeben, jo erkennt er dieſelbe principiell 
an, ob ſie auch im vorliegenden Falle ungerecht verfuhr. Hätte er die Anſchauung der mo⸗ 
dernen Welt gehabt, ſo lag es hier gewiß nahe, dieſe Auffaſſung, wie ſie Pilatus hatte, zu 
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beſtreiten. Es liegt alſo hierin wenigſtens ein negativer Beweis. Wenn Paulus Apgſch. 25, 11 
ſagt: Habe ich aber Jemand Leid gethan und des Todes werth gehandelt, ſo weigere ich mich 
nicht zu ſterben: ſo kann gewiß Niemand beſtreiten, daß er zugiebt, es gebe todeswürdige 
Handlungen. Ein beſonderes Urtheil bedarf es ja aber nicht, wie dies Palmer verlangt, es 
genügt zu ſehen, daß er innerhalb der Sphäre der Anſchauung ſteht, die von Alters her 
überkommen war. 

Die Hauptſtelle des neuen Teſtaments aber bleibt, wie allſeitig zugegeben wird, 
Röm. 13, 4. Mehring fragt hier: Wo iſt hier weit und breit von der Todesſtrafe die 
Rede? Aber wir entgegnen: heißt das nicht die Stelle aus jedem geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hange herausreißen? War es denn nicht die Todesſtrafe, die damals die Obrigkeit allent- 
halben übte? Und wenn das Schwert hier als Symbol der Rechtsorduung erſcheint, mußte 
da nicht jeder Leſer jener Zeit an das hinrichtende Schwert denken? Auch Palmer giebt zu, 
daß Paulus hier an die Hinrichtung denke als das höchſte Strafmittel, das der Obrigkeit 
von Gottes und Rechts wegen zuſtehe. Nur Mehring meint: ſo müßte ſie ja Jeden, der 
Böſes thut, hinrichten. Er ſehe die Stelle genauer an. Nicht das Schwert zückt ſie gegen 
jeden Böſen, ſondern ihre 60 erweiſt fie gegen den Böſen. Wie ſtimmt das mit der 
ganzen Beſſerungstheorie? Sie will ja von einer 60 nichts wiſſen. Hätte der Apoſtel 
ihre Anſchauung getheilt, jo hätte er nicht ſagen müſſen: Thuſt du Böſes, jo fürchte dich! 
Er hätte etwa ſagen müſſen: ſo freue dich, daß du nun in eine Beſſerungsanſtalt kommſt, 
wo du aus einem verſäumten Menſchen zu einem gebildeten Menſchen umgewandelt wirſt. 
Das Schwert aber als Symbol der Macht zu nennen wäre ihr wohl am allerwenigſten ein⸗ 
gefallen. Iſt aber das Schwert Symbol der Obrigkeit, ſo folgt zwar nicht, daß ſie alle 
Verbrechen mit dem Schwerte richtet, aber das liegt doch unwiderſprechlich darin, daß es ſolche 
Verbrechen geben muß, die ſie mit dem Schwerte zu beſtrafen das Recht hat. Sie müßte 
denn dieſes Symbol nach jenem Canon haben: lucus a non lucendo; und in der That 
fo ſieht es Mehring an, indem er ſagt: das Schwert iſt einfach Zeichen der Oberherrlichkeit, 
aber bei Leibe nicht, um Jemanden hinzurichten. Iſt es nicht das Hinrichtungsſchwert, ſo 
ſage er uns doch, welche Art Schwert es ſonſt ſei. Auch das Schwert des Geiſtes, auf 
das er hinweiſt, iſt ein durchdringendes, Leib und Seele durchſchneidendes, auch das Schwert 
des Mundes iſt ein vernichtendes. Offb. 19, 15. 21. Giebt es kein Recht der Todes⸗ 
ſtrafe, fo iſt das Schwert ein eitles, ein lächerliches Symbol. Palmer meint: Wenn auch 
dies zugegeben wird, ein ſtrikter Beweis für die zu allen Zeiten fortdauernde Pflicht der 
Obrigkeit zu ſolcher Strafe iſt es doch nicht. Wir entgegnen: Paulus will hier das Weſen 
der Obrigkeit markiren, nicht eine vorübergehende Erſcheinungsform. So wahr die Obrigkeit 
die übrigen Merkmale, die er hier ſchildert, alle Zeit an ſich tragen muß, ſo wahr auch 
dieſes. Nach ſolcher Exegeſe ließe ſich am Ende alles wegdeuten, jeder Ernſt heiliger Vor⸗ 
ſchrift verſchwände. Es iſt ja vielleicht nur etwas Vorübergehendes, Zufälliges geweſen, was 
der Apoſtel hier ſagen wollte, es hatte wohl keine ewige Bedeutung. Eine lautere, einfältige 
Herzensſtellung zum Worte Gottes wird ſich ſolche Spitzfindigkeiten nimmermehr gefallen laſſen. 
Auch muß nicht Alles in Form einer Theſe dargelegt ſein, um als Wahrheit gelten zu 
müſſen. Ebenſo wenig ſtellen wir, wie Mehring meint, unſern Beweis auf die Spitze dieſes 
Einen Wortes, ſondern es iſt der ganze Schriftzuſammenhang, in welchem dieſe Stelle mur 
als einzelner Knotenpunkt erſcheint. Wir freuen uns in dieſem Reſultate mit einem der un⸗ 
befangenſten Schriftforſcher, Meyer, zuſammenzutreffen, der zu dieſer Stelle bemerkt: Dieſelbe 
beweiſt, daß die Aufhebung des Rechts der Todesſtrafe der Obrigkeit eine Gewalt entzieht, 
die ihr nicht blos im alten Teſtament gegeben, ſondern auch neuteſtamentlich entſchieden be⸗ 
ftätigt iſt und die fie (darin aber liegt die heilige Schranke und Verantwortlichkeit dieſer Ge⸗ 
walt) als Gottes Dienerin beſitzt, deshalb aber auch nur, wo es die Sühne der göttlichen 
Nemeſis ſchlechthin fordert, geſetzlich feſtſtellen und dabei für alle einzelnen Fälle noch das 
Begnadigungsrecht offen erhalten wird. Gewiß, alle unbefangenen Eregeten werden ſelbſt er⸗ 
klären, daß die Schrift entſchieden das Recht der Todesſtrafe ausſpreche. Doch einen gewich⸗ 
tigen Umſtand haben wir noch zu erwähnen, der es zweifelhaft machen möchte, ob wir auch 
den rechten Sinn des neuen Teſtamentes getroffen haben. Der Juriſt Böhmer hat in ſeinem 
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jus eccles. Protest. im 5. Buche, in dem Tit. XII. de homicidio voluntario vel casuali 
als Befund ſeiner hiſtoriſchen Forſchung mitgetheilt, daß ſämmtliche Väter der Kirche von 
Anfang an gelehrt hätten, daß die Todesſtrafe, wie fie nach dem Moſaiſchen Rechte für 
Mörder feſtgeſetzt wurde, nicht von ewiger Gültigkeit ſei, ſondern nur dem jüdiſchen Staats⸗ 
weſen eigenthümlich geweſen wäre. Sie gingen von dem Grundſatze aus, man müſſe ſich ſo 
viel wie möglich der Todesſtrafen enthalten, nicht als ob jene nicht mit Recht dieſelben ver⸗ 
dient hätten, ſondern weil der Geiſt des neuen Bundes zur Milde geneigter ſein müſſe und 
das Geſetz des alten Rechtes ſich nicht auch auf dieſe Zeit erſtrecken dürfe. Iſt dies richtig, 
ſo haben entweder die Väter andere Grundſätze als St. Paulus gehabt, oder wir haben letz⸗ 
teren nicht verſtanden. 

Sehen wir näher zu. Hier iſt zuerſt hervorzuheben, daß wir von den älteſten Vätern 
keine Ausſage über ihre Anſicht hierüber haben. Das älteſte Zeugniß beſitzen wir von 
Athenagoras um 160 nach Chr., der die Chriſten gegen den Vorwurf des Mordes ver- 
theidigt, fie quos ne juste quidem occidendi hominis supplicium intueri velle aut 
posse cognoverit. Hier iſt offenbar Beides zu ſcheiden; er erkennt die Berechtigung der 
Todesſtrafe an, aber er hält es nicht für chriſtlich, ſolche Schauspiele der Hinrichtungen, be⸗ 
ſonders auch die Gladiatorenkämpfe anzuſehen, ne quid, ſagt er, inde sceleris et piaculi 
in nos redundat. Ganz die gleiche Anſchauung finden wir bei Tertullian 180 nach Chr., 
der im 19. c. feines Werkes de spectac, ſagt: Bonum est, cum puniuntur nocentes. 
Quis hoc nisi nocens negabit? alſo auch hier durchaus Uebereinſtimmung mit des Apoſtels 
Darlegung, gleichwie auch ſicher Paulus in ſeine weiteren Sätze geſtimmt haben würde: Et 
tamen innocens de supplicio alterius laetari non potest, cum magis competat in- 
nocenti dolere, quod homo, par ejus, tam nocens factus est, ut tam crudeliter im- 
pendatur. Hierauf wendet er ſich gegen das heiduiſche Juſtizverfahren, das fo viele Un⸗ 
ſchuldige hinwegraffte. Schöne, herrliche Grundſätze, von denen nur zu beklagen iſt, daß ſie 
ſpäter ſo ganz der Chriſtenheit entſchwanden. Nur von obigem Geſichtspunkte aus will es 
verſtanden ſein, wenn er de idol. c. 17 den Chriſten die Annahme eines Richteramtes ver⸗ 
bietet, weil er im Sinn ſeines Staates Bluturtheile fällen müſſe. Dieſelbe Stellung in einem 
chriſtlichen Staate wäre ihm als eine nicht im mindeſten anſtößige erſchienen. Nicht weiter 
führt uns Minuc. Felix um 240, wenn er ſagt: Nobis nec homicidium videre fas 
est nec audire; tantumque ab humano sanguine cavemus, ut nec edulium pecorum 
in eibis sanguinem noverimus. Dieſe Sitte der Chriſten jener Zeit, ſich jedes Blut- 
genuſſes zu enthalten, wie fie auch Tertullian Apol. 9 beſchreibt: qui ne animalium quidem 
sanguinem in epulis esculentis habemus, ne quo modo sanguine contaminemur vel 
intra viscera sepulto, iſt inſofern für unſern Gegenſtand von Intereſſe, als er zeigt, wie 
hoch die alten Chriſten gerade jene Noachiſchen Gebote hielten und wie daher nicht an— 
zunehmen iſt, daß ſie einem derſelben widerſprochen hätten. Auch Lactanz, der uns bereits 
in das Zeitalter Conſtantins führt, ſpricht im 20 Cc. des 6. Buches feiner institut. zunächſt 
nur von dem Vermeiden des Anblicks ſolchen Schauſpiels, wie fie die heidniſchen Gladia toren⸗ 
ſpiele boten und bezeichnet die armen Opfer als ob merita damnatos. Wer ſolche in con- 
spectu suo jugulari pro voluptate computat, conscientiam suam polluit. Nur auf 
dieſe grauſenhaften heidniſchen Spiele ſind auch ſeine übrigen Worte zu beziehen, wenn er die 
als gottlos bezeichnet qui ferunt ad mortem crudelia et inhumana suffragia. Wir haben 
uns alſo überzeugt, daß bis zur Verſchmelzung des Staates mit der Kirche ſich keine Ab⸗ 
weichung der Väter von der Pauliniſchen Auffaſſung findet. 

Die erſten Spuren derſelben finden wir bei Secten. Die Donatiſten und Novatianer 
exkommunicirten jeden Richter, der ein Todesurtheil gefällt hatte, fo kann man aus c. 15. 26 
des Ambroſius entnehmen, doch fällt das jedenfalls ſchon in ſpätere Zeit, da die älteren 
Chriſten ein ſolches Amt im heidniſchen Staate wohl überhaupt nie angenommen hätten, da 
z. B. noch das Concil zu Elvira im Jahre 305 verordnete, daß ſogar die duumwiri, alfo 
rein bürgerliche Behörden, in dem Jahre ihrer Amtsverwaltung die Kirche nicht betreten 
ſollten. ü 

Schwierig war min aber, nachdem der Staat chriſtlich geworden war, die Geſetzbücher 


Ueberſichten. 171 

jedoch ihren heidniſchen Character beibehielten, die Stellung der Kirche. Was ſollte fie thun? 
Das Einfachſte wäre freilich eine totale Umgeſtaltung der Geſetze geweſen, allein dies ließ ſich 
nicht ermöglichen, jo blieb nichts Anderes übrig, als was wirklich geſchehen iſt, erſtlich daß 
die Kirche die Richter zur möglichſten Humanität ſtimmte, zweitens, daß die Biſchöfe ſich das 
Recht der intercessio, der Fürbitte errangen, drittens, daß die Kirche ſich das Aſylrecht 
ſicherte. In dem allen nun liegt kein Auftreten gegen das Recht der Todesſtrafe ſelbſt, aber 
es trat die Gefahr nahe, ihr eingeräumtes Recht über die gebührenden Grenzen auszudehnen 
und jo die Todesſtrafe überhaupt zu bekämpfen. Von dieſem Geſichtspunkte aus gilt es, die 
Erklärungen der folgenden Väter zu würdigen. 
7 Wir haben in dieſem neuen Stadium zunächſt die Erklärung des Concils zu Sardica 
347, welches feſtſetzte, der Biſchof ſolle dem fürſtlichen Palaſte fern bleiben mit folgender 
Ausnahmebeſtimmung: Sed quoniam saepe contingit, ut ad misericordiam ecclesiae 
confugiant, qui injuriam patiuntur, aut qui peccantes in exilio vel insulis damman- 
tur, aut certe quamcunque sententiam accipiunt: subveniendum est his et sine du- 
bitatione petenda indulgentia. Hierin liegt nun nichts, was die apoſtoliſche Beſtimmung 
aufhöbe. Als Aufgabe der Kirche wird mit Recht die Barmherzigkeit erkannt, und ſie war 
um ſo nöthiger, weil die Todesſtrafe auf eine Menge von Fällen ausgedehnt war, die ein 
chriſtliches Gewiſſen nicht billigen konnte. Aber andererſeits müſſen wir dieſes Interzeſſionsrecht 
der Kirche für einen großen Mißſtand bezeichnen, das jede geſicherte und conſequente Rechts⸗ 
pflege unmöglich machte. Welche Conſequenz liegt z. B. darin, wenn der Kaiſer denen, welche 
die Schiffsbaukunſt den Barbaren lehrten, die vom Geſetz angedrohte Todesſtrafe erließ, in 
Folge kirchlicher Interceſſion, jedoch hinzuſetzt, in einem zweiten Falle werde er nicht mehr 
Gnade walten laſſen? 

g Auch Ambroſius, der Zeitgenoſſe des Kaiſers Theodoſius, hat die altkirchlichen Grundſätze noch 
nicht aufgegeben und mit Unrecht führt ihn Mehring für ſeine Anſchauung an. Er hat vielmehr 
dem Richter Studicus, der ihm dieſe Gewiſſensfrage vorlegte, geantwortet, er ſei nach Röm. 13 
berechtigt, das Schwert zur Beſtrafung der Böſen zu gebrauchen, doch empfehle er ihm das 
Beiſpiel in Joh. 8. Solche Richter, die ein Todesurtheil fällten, wären nicht von der 
Kirchengemeinſchaft auszuſchließen, da ſie hierzu durch jene neuteſtamentliche Stelle berechtigt 
ſeien, lobenswerth aber ſei es, wenn ſie in ſolchen Fällen ſich freiwillig der Communion ent⸗ 
hielten. Wir ſehen alſo hier, das Urtheil fängt nun an unſicher zu werden. Man hält das 
Recht zur Todesſtrafe feſt und kann doch nicht umhin, etwas Unheiliges darin zu erkennen. 
Man iſt ſich nicht klar über die Berechtigung der einzelnen Todesfälle, man weiß nicht ſicher 
den Unterſchied zwiſchen dem juridiſchen und perſönlich chriſtlichen Standpunkt feſtzuhalten, 
ſo hält man es für das Geeignetſte, die möglichſte Milde zu empfehlen, denn der Ungetaufte 
könne ſich noch bekehren, der Getaufte ſich beſſern und ſo wird es allerdings für Ambroſius 
Grundſatz: hominem miserantes, facinus autem detestantes, quanto magis nobis 
displicet vitium, tanto minus volumus inemendatum interire vitiosum. Die Angſt, 
der Verbrecher möchte in Sünden dahinſterben, beſtimmt ihn weſentlich. Wenig geeignet als 
Beweisſtelle für die Anſchauung der Kirche dieſer Zeit möchte die tumultuariſche Bewegung 
zu Antiochia im Jahre 388 ſein. Nach den Aufruhrſcenen des vorhergehenden Jahres in 
Folge drückender Steuern, wobei das Volk die Bildſäulen der kaiſerlichen Familie herabwarf 
und an Stricken durch die Straßen ſchleifte, hatte Theodoſius eine Unterſuchungs-Commiſſion 
dorthin geſchickt. Furchtbar ernſte Strafen waren zu erwarten, die ganze Stadt war beſtürzt. 
Da eilten die Mönche aus den benachbarten Waldeshöhen herbei und hemmten mit Gewalt 
die Unterſuchung, fingen den Häſchern die Verurtheilten ab und bewieſen ſich, wie Chryſoſto⸗ 
mus ſie preiſt, als Engel vom Himmel. Er erklärt dies als Proben einer erhabenen Weis⸗ 
heit, doch der Juriſt Böhmer meint, andere Principien hätten fromme Rechtsgelehrte zu be⸗ 
folgen. Selbſt die Priefter miſchten ſich in die Verhandlung ein und hielten die Richter fo 
lange feft, bis ſie die Einſtellung des Strafverfahrens verſprachen. Solches Gebahren kann 
unter jenen Verhältniſſen erklärt und entſchuldigt, aber gewiß nicht als Muſter empfohlen 
werden, iſt auch nur denkbar bei der damaligen Rechtswillkühr. Solche Scenen drängten 
dann freilich zu Anſichten, wie fie der Mönch Macedonius dem Kaiſer kund chat: Du biſt 
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ein Menſch und herrſcheſt über Genoſſen derſelben Natur. Nun iſt die menſchliche Natur 
nach dem Bilde und Gleichniß Gottes geſchaffen. Alſo laſſe nicht das Bild Gottes ſo grau⸗ 
ſam und entſetzlich hinmorden. Denn du wirſt damit den Bildner kränken, wenn du ſein 
Bild mit ſolcher Strafe vernichteſt. Allein Aeußerungen in ſo ſturmbewegter Zeit in ſo be⸗ 
wegter Gemüthsverfaſſung können nicht ohne Weiteres als die Anſchauung der ganzen Zeit 
bezeichnet werden. * ’ 

Von entjcheidendfter Bedeutung für die ganze Folgezeit wurde, wie in anderen Dingen, 
auch in Bezug auf dieſe Frage Auguſtinus. Doch iſt ſeine Anſicht im Weſentlichen die gleiche, 
die ſein Lehrer Ambroſius ſchon ausſprach; es bleibt, wie Palmer mit Recht ſagt, auch bei 
ihm bei jenem Dualismus zwiſchen der kirchlichen Liebespflicht und dem ſtaatlichen Rechte, 
nur mit beſonderer Betonung jener und mit dem Anſpruche, dieſes nicht aufzuheben, ſondern 
nur zu mildern und zu mäßigen. Mehring hat daher auch bei ihm nicht das Recht, ihn 
als Bekenner ſeiner Richtung in Anſpruch zu nehmen. Es iſt immerhin eine fatale Sache, 
die Ausſprüche jener Väter ohne Weiteres auf unſere Verhältniſſe anzuwenden, denn ſie ſtan⸗ 
den einer zum Theil ſehr grauſamen Juſtiz gegenüber und mußten deshalb die Pflicht chriſt⸗ 
licher Biſchöfe, wo fie konnten, fürbittend einzuſchreiten, entſchieden in Anſpruch nehmen. Der 
Unverſtand, mit dem dies von einigen Biſchöfen geſchah, hatte den Richter Macedonius ver- 
anlaßt, an Auguſtin zu ſchreiben. Dieſer Brief und die Beantwortung des großen Kirchen⸗ 
lehrers (in feiner Briefſammlung ep. 152. 153) find für unſere Frage von höchſter Wich⸗ 
tigkeit. Die Nothwendigkeit der richterlichen Strenge erkennt Auguſtin einerſeits an: Prodest, 
jagt er, severitas vestra, cujus ministerio quies adjuvatur et nostra, andererſeits frei⸗ 
lich jagt er: legum ministros terruit censura divina, ut cogitarent, sibi propter sua 
peccata Dei misericordiam necessariam, nec putarent, ad culpam sui officii perti- 
nere, si quid erga eos misericorditer agerent, quorum vitae necisque haberent le- 
gitimam potestatem. Er ſcheint ſich über die Art, beides zu vereinen, dem Amte und der 
perſönlichen Chriſtenpflicht zu genügen, nicht ins Klare gekommen zu ſein, jedenfalls mußte 
ſich nach ſeiner Auſchauung das ſubjective Gefühl zu ſehr in die amtliche Pflicht eindrängen. 
Den richterlichen und den ſittlich religiöſen Standpunkt hat er nirgends klar unterſchieden. 
Deshalb iſt ihm auch die Geſchichte der Ehebrecherin, Joh. 8, die entſcheidende Norm für 
dieſes Verhältniß. Er hebt mit Vorliebe die drei Punkte dabei hervor: Christus nec legem 
improbavit, quae hujusmodi reos jussit oceidi, ferner judices terrendo ad misericor- 
diam revocavit, das ſollte alfo die Eigenſchaft der Richter fein. Malis parce, vir bone; 
quanto melior, tanto esto mitior, quanto sis celsior potestate, tanto humilior fieri 
pietate; endlich Jeſus in feinen Bezeigen ift das Vorbild der Kirche. Ipse dominus apud 
homines intercedit, ne lapidaretur adultera et eo modo nobis intercessionis com- 
mendavit officium. Dieſe aber dehnt er dahin aus: pro peccatis omnibus intercedimus, 
quia omnia peccata videntur venialia, cum is qui reus correctionem committit. 
Allein dieſe ganze Grundlage des Auguſtin iſt eine irrige, denn weder ſind es dort Richter, 
mit denen Jeſus zu thun hat, noch will er eine amtliche Entſcheidung geben. 

Niemand wird es leugnen, es iſt gewiß eine edle Geſinnung, die Auguſtin bei Gelegen⸗ 
heit der Beſtrafung ſeiner Gegner, der Donatiſten, kund gibt, und fie hatte damals ihre Be- 
rechtigung, als den Richter noch weniger ein beſtimmter Geſetzesbuchſtabe band, noch mehr in 
ſein Belieben gelegt war. Er ſchreibt ſo ſchön in ſeiner ep. 133: Imple, Christiane ju- 
dex, pii patris officium. Sic succense iniquitati, ut consulere humanitati memi- 
neris, nec in peccatoruni atrocitatibus exerceas uleiscendi libidinem, sed peccatorum 
vulneribus curandi adhibeas voluntatem. Er hofft durch die Fürbitte für die Mörder 
der Rechtgläubigen bei dem Kaiſer zu erlangen ne passiones servorum Dei, qui iniquis- 
sime trueidati erant, quae debent esse in ecclesia gloriosae, inimicorum sanguine 
dehonestentur. Das war eine wahrhaft kirchliche, eine den Nachfolger Chriſti ehrende Ge⸗ 
ſinnung und fie hatte ihre Berechtigung in einem Staate, wo jo Vieles dem beliebigen Schal- 
ten der Präfecten anheimgegeben war; allein für die Rechtspflege ſelbſt, wo ſie feſte Normen 
hat, kann fie nicht maßgebend ſein. 

Die vielfachen berechtigten, aber auch anmaßenden Einmiſchungen der Kirche, beſonders 
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der Mönche, beſtimmten endlich im Jahre 398 die Kaiſer Honorius und Arcadius das In— 
terzeſſionsrecht geſetzlich zu regeln. Jede Einmiſchung per vim atque usurpationem wurde 
verboten; eine berechtigte Fürbitte ſollte dies bewirken, daß der Rechtsfall nochmals vor einer 
höheren Behörde verhandelt wurde, jede andere Zudringlichkeit ſei zurückzuweiſen, da ſie bellum 
potius quam judicium futurum esse existimetur, die Biſchöfe ſeien für die Mönche ihres 
Gebietes verantwortlich zu machen. Zu einem Verzicht auf die Todesſtrafe hingegen ließ ſich 
der Staat nie bewegen. 

Dieſe Grundſätze ſind nun durch das Anſehen Auguſtin's auf die mittelalterliche Kirche 
übergegangen; ſie find ſchön und eingehend in dem leſenswerthen Briefe, den Papſt Nicolaus I. 
im Jahre 866 an die Bulgaren ſchrieb, dargelegt. Sie treten darin hervor, daß die Fäl— 
lung eines Todesurtheiles zur Uebernahme eines geistlichen Amtes unfähig machte, daß ein 
geiftlicher Fürſt die Vollmacht zu Bluturtheilen feine Richter bei dem König nachſuchen ließ, 
daß mehrere Synoden es betonten, daß Gott mehr das Mitleiden wünſche, als Opfer, daß 
z. B. die 11. Synode zu Toledo im Jahre 675 erklärte: plus erga corrigendos agere 
debeat benevolentia, quam severitas, plus cohortatio, quam commotio, plus caritas, 
quam potestas. 

Aber bei alle dem erloſch die Erkenntniß nicht, daß der Staat das Recht der Todes- 
ſtrafe beſitze. Papſt Innozens J. ſchreibt, daß die Alten keine Cenſur über die Richter be- 
ſtimmt hätten. Meminerant enim, a Deo potestates has fuisse concessas et propter 
vindictam noniorum gladium fuisse permissum et Deo esse ministrum vindicem in 
hujusmodi datum. Quemadmodum igitur reprehenderent factum, quod auctore Deo 
viderent esse concessum? In diefem Sinn hat denn auch das kanoniſche Recht in dem 
Kapitel: an sit peccatum judici vel ministro, reos oceidere? entſchieden, daß dem 
Staate das Recht zukomme, richterlich auf den Tod zu erkennen. Doch iſt allerdings auch 
die Kirche des Mittelalters nie aus dem Dualismus, in den ſie Auguſtin gebracht hatte, her⸗ 
ausgekommen. Derſelbe Richter, der nach Recht und Pflicht ein Todesurtheil ſprach, wurde 
doch als irregularis erklärt; derſelbe Biſchof, der als Landesfürſt Hinrichtungen vollziehen 
ließ, ſcheute ſich, dieß in ſeinem Namen thun zu laſſen; dieſelbe Kirche, die Ketzer ſo eifrig 
zum Tode förderte, erklärte doch: ecclesia non sitit sanguinem, bis man endlich zu dem 
ſchauerlichen Satze herabſank: scelera, quae in favorem fidei fiunt, non sunt scelera, 
sed opera meritoria. In tales hostes nefandos omnis homo miles est. Erſt die 
Reformation hat dann aus dieſem Dualismus zur Klarheit geführt. 

Wir haben uns alſo auf geſchichtlichem Wege überzeugt, wie irrig auch dieſe Annahme 
Mehring's iſt, die Todesſtrafe ſei etwas, was der christlichen Wiſſenſchaft von der Staats— 
kunſt importirt wurde, eine Folge der engeren Verbindung des heidniſchen Staates mit der 
chriſtlichen Kirche. Wir ſehen, gerade die älteſten Väter ſind noch am entſchiedenſten auf dem 
Wege der Schrift gewandelt. 

Deshalb aber geben wir noch nicht Jenen Recht, die da behaupten, das Chriſtenthum 
ſolle überhaupt mit dem Staate nichts zu ſchaffen haben, ſolle keine Anforderung an denſelben 
ſtellen. Wenn es ſich um die Beſtimmung von Rechtsordnungen handle, ſolle man nie auf 
die Schrift rekurriren. Wohl die Bibel iſt allerdings kein Geſetzkodex, deſſen Buchſtabe man 
nur in die weltliche Ordnung übertrüge, aber ihr Geiſt wirkt ſittlich beſtimmend auf die Per— 
ſönlichkeit, und was in dieſer nun zum Leben, zur entſchiedenen Ueberzeugung geworden iſt, 
kann ſie nicht mechaniſch auf ein Gebiet beſchränken, auf dem andern aber getroſt verleugnen, 
ſondern dieſe muß überall ſich Bahn brechen. Allerdings wird der Chriſt dem Staate nicht 
deshalb den Gehorſam künden, weil hier und da die ſittliche Idee des Rechtes nicht zu vol⸗ 
ler Ausprägung gekommen iſt, denn er ehrt im Staate auch in ſeiner Unvollkommenheit eine 
göttliche Lebensordnung, aber er wird nicht aufhören, auf jede rechtlich geftattete Weiſe dahin 
zu wirken, daß der Staat ſeine Gebrechen erkenne und ſie nach den Principien des Chriſten⸗ 
thums heile. Nicht Gleichgültigkeit gegen den Staat und die Art und Weiſe ſeiner Bethäti⸗ 
gung kann einem Gläubigen geziemen, ſondern ſeine Pflicht iſt es, wie alle Ordnungen des 
Lebens mit himmliſchem Lichte zu weihen und zu verklären, ſo namentlich dieſe entſcheidendſte 
aller natürlichen Lebensordnungen mehr und mehr mit dem Geiſte des Chriſtenthums zu 
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durchdringen. Es wird für den Staat das größte Unheil werden, wenn ſich je einmal das 
Chriſtenthum gänzlich von demſelben zurückzieht und ihn den puris naturalibus überläßt. 
Bis dahin aber ift es uns nicht im Mindeſten gleichgültig, ob die ſtaatlichen Beſtimmungen 
der fittlichen Idee des Rechtes entsprechen, oder nicht; wir haben als Bürger des Staates, 
wie als Chriſten ein reges Intereſſe, wie dieſe Ordnungen ſich geſtalten. g 

Der Staat iſt allerdings die organiſirte Form der natürlichen Menſchengemeinſchaft und 
es iſt keine Frage, daß ſich derſelbe mehr und mehr von Gott losreißen kann, daß, je mehr 
dieſes geſchieht, ſich auch alle die Conſequenzen zeigen werden, welche nothwendig aus der 
hierdurch bewirkten Verdunklung des ſittlichen Bewußtſeins hervorgehen, daß eine Zeit kommen 
kann, wo die natürliche Volksgemeinſchaft ſich ſogar feindlich allen chriſtlichen Ideen entgegen⸗ 
ſtellen wird, daß ein kräftiger Anfang hiezu ſchon in unſerer Zeit vorliegt. Aber das iſt 
eben die Frage, ob wir dieſe Tendenzen ohne Weiteres gewähren laſſen ſollen, ob wir denn 
nicht deſſen uns bewußt bleiben ſollen, daß ja alle Gläubigen auch Glieder dieſer natürlichen 
Lebensgemeinſchaft ſind und deshalb die heilige Pflicht haben, als das Salz der Erde zu 
wirken. Gerade weil in unſerer Zeit der Kampf gegen den Einfluß des kirchlichen Lebens 
auf die Geſtaltung der bürgerlichen Ordnungen fo heftig entbrannt iſt, ſollen wir nicht kampfes⸗ 
flüchtig das Feld räumen, ſondern im Bewußtſein deſſen, daß der Staat ſelbſt mit dieſer 
Lostrennung von Gott ſeine heiligſten und höchſten Güter verliert, männlich für die Bewahrung 
dieſer Schätze einſtehen. Die Ueberzeugung, daß die Obrigkeit mit dem Verzicht auf das 
Recht über Leben und Tod ſich eines ihrer wichtigſten Rechte, deſſen Aufgaben tief in Wohl 
und Wehe des natürlichen Lebens eingreift, ſelbſt begiebt, beſtimmt uns, entſchieden für dieſe 
von Gott ſelbſt der Obrigkeit gegebene Befugniß aufzutreten. Ob ſolches Auftreten etwas 
hilft oder nicht, iſt nicht die entſcheidende Norm für unſer Handeln; ſelbſt bei der auf klarer 
Einſicht in den Gang der Dinge beruhenden Ueberzeugung, daß unſer Kampf erfolglos ſein 
wird, kann es uns doch nicht in den Sinn kommen, gleichgültig zuſehen zu wollen. Wir ha⸗ 
ben unſere Pflicht zu thun und iſt dieſe gethan, ſo überlaſſen wir den Erfolg getroſt Gott, 
in deſſen heiliger Abſicht es allerdings liegen kann, das natürliche Gemeinweſen ſeinem eigenen 
Wollen zu überlaſſen, auf daß es dahingegeben werde in Verblendung und Selbſtverderbniß. 
Die letzte Abſicht Gottes mit der Welt wird auch dadurch erreicht werden. Ehrt ſie ihn 
nicht durch demüthige Unterwerfung unter feine heiligen Lebensordnungen, fo muß fie ihn preis 
fen durch die Gerichte, welche über fie ergehen. Hebt fie die Strafe auf, welche in der hei⸗ 
ligen Rechtsordnung Gottes gegen den Sünder beſtimmt iſt, ſo verfällt ſie ſelbſt dieſer 
Strafe; iſt die Obrigkeit nicht mehr die Hand Gottes wider alle Verletzung ſeiner heiligen 
Rechte, ſo greift ſeine Hand ſelbſt richtend ein gegen die Säumigen in den Gerichten, welche 
er über das Weltleben ergehen läßt. 

Man ſagt, die chriſtliche Lebensordnung gilt nur für die, welche in Chriſti Reich ſtehen, 
aber wir dürfen ſie denen nicht aufnöthigen, welche nicht darin ſtehen. Wohl, aber ſollen 
wir, die wir ja auch Glieder des Staates ſind, uns die Grundſätze derjenigen aufnöthigen 
laſſen, die von Chriſti Reich nichts wiſſen wollen? Das Chriſtenthum ſoll ja ein Sauerteig 
ſein für die Welt und die weltlichen Ordnungen, und wir haben die Aufgabe, in all den 
Kreiſen und Verhältniſſen, in denen wir leben, dieſe durchſäuernde Kraft des Chriſtenthums 
zu bewähren, wir ſollen das Licht auf den Scheffel ſtellen, nicht in die Kirchenmauern ein- 
ſchließen, wir ſollen es den Leuten von dieſer Welt leuchten laſſen, daß fie es ſehen und ſei⸗ 
ner Lichtnatur ſich erſchließen. Einen Kampf wird es da natürlich geben; nur dieſes oder 
jenes kann ſiegen, aber wir ſollen zu unſerer Fahne ſtehen, wo es auch ſei, und ſollen kein 
Terrain verloren geben, ehe wir es mit aller Macht vertheidigt haben. Es müſſen ſich die 
Kräfte meſſen, und ſo lange wir die Oberhand behalten, ſollen wir es auch nicht ſcheuen, 
wenn ſich jene nur unter aufgenöthigte Ordnungen beugen müſſen. 

5 Allerdings wird der Chriſt ſtets der Obrigkeit gehorchen, auch dann, wenn ſie von 
chriſtlicher Grundlage ſich ganz auf den natürlichen Boden zurückziehen ſollte. Die alte Kirche 
hat uns hierin die rechte Norm gegeben. Dieſe Kirche hat ſich den Ordnungen des rein 
natürlichen Volksthums untergeordnet, aber fie hat zugleich den geiftigen Kampf des Wortes 
gegen dieſelben geführt, bis ſie ſiegreich das Kreuz auf ſeine Wälle pflanzte. 
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Hebt man endlich hervor, daß es ein fatales Verhältniß ſei, daß nach der gegenwärtigen 
Praxis unter ſo vielen, die zum Tode verurtheilt werden, doch nur etliche dieſe Strafe er- 
leiden, die übrigen Begnadigung finden, und daß es daher nahe liege, lieber für völlige Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe zu ſtimmen, weil ſich an dieſe Ungleichheit die größten Mißbräuche 
anſchlöſſen: jo entgegnen wir, das ſei nicht der rechte Weg, der um möglichen Mißbrauches 
willen das, was doch als berechtigt anerkannt iſt, gänzlich aufhebt. Jene zahlreichen Begna⸗ 
digungen weiſen darauf hin, daß der Criminalkodex einer Reformation bedarf und daß in 
demſelben Fälle als todeswürdig hingeſtellt find, die es nach dem ſittlichen Gefühle unſrer 
Zeit doch in der That nicht ſind. Man ſcheide alſo hier aus und begrenze dieſe höchſte 
aller Strafen auf jene Fälle, die nach dem Rechtsgefühle unſerer Zeit auch wirklich den Tod 
verdienen. Hierin liegt die Aufgabe, welche der Geſetzgebung obliegt, nicht aber darin, eine 
Strafe völlig abzuschaffen, die nach der Ueberzeugung des Volkes unumgänglich nöthig iſt. 

Sollte aber die Geſetzgebung dennoch ſich für Abſchaffung der Todesſtrafe entſcheiden, 
ſo wird die Kirche ihre Aufgabe deshalb nicht mißverſtehen. Sie wird dem Staate gegen⸗ 
über ihr Zeugniß für das, was ſie als Recht erkennt, feſthalten, hingegen dem einzelnen 
Sünder gegenüber, dem ſein verwirktes Leben geſchenkt iſt, ihre belehrende, heilende Thätigkeit 
anwenden. Sie weiß Zeit und Ort, wo es jenes Zeugniſſes bedarf, wohl davon zu ſcheiden. 
Das iſt ihr vorgebildet in der Geſchichte von der Ehebrecherin, die ſich im Johanneiſchen 
Evangelium vorfindet. Hier ſteht der Herr der einzelnen ſündigen Perſon gegenüber, deren 
Seele nicht Belehrung über Rechtsverhältniſſe, ſondern ſittliche Heilung verlangt, und un- 
berufenen Richtern, denen es gilt, ihre eigene Verſchuldung klar zu machen. Anders hätte der 
Herr geſprochen, wenn er der gottverordneten Obrigkeit ihre Pflicht hätte deutlich machen 
müſſen. Hier wäre das Wort des Geſetzes für ihn entſcheidend geweſen. Doch ſolchen ſteht 
Jeſus hier eben nicht gegenüber, deshalb wäre es falſch, daraus zu ſchließen, daß er es über⸗ 
haupt nicht für ſeinen Beruf gehalten habe, über jene Frage ein Urtheil zu geben. Der Herr 
hat Zeit und Ort ſcharf geſchieden und ſeine Ausſprüche darnach geſtaltet. Darin wollen wir 
ihm auch nachfolgen und wir werden das Richtige treffen. 


Ueberſicht über die hauptſächlichſten Darſtellungen der Reformations⸗ 
geſchichte. 


Eine rührige Thätigkeit hat ſich auf dem Gebiet der Reformationsgeſchichte entfaltet, und 
das Bild jener großen Zeit mit ihren Helden und Kämpfen tritt immer mehr in klaren und 
lebensvollen Zügen vor unſere Augen. Es wäre auch kein gutes Zeichen, wenn dieſes Gebiet 
nicht immer und immer wieder durchforſcht und ausgebeutet würde, wenn der evangeliſche Chriſt 
nicht hier mit beſonderer Freude und Theilnahme verweilte; und um von romaniſirenden Ge⸗ 
lüſten gründlich curirt, um für die gute Sache der evangeliſchen Kirche neu ermu⸗ 
thigt und zuverſichtlich gemacht zu werden, wird die Beſchäftigung mit der Geſchichte der Re⸗ 
formation und den Schätzen jener Zeit gewiß die beſten Dienſte leiſten. 

Wir können es daher mit Freuden conſtatiren, daß das in unſerer Zeit mehr erwachte 
kirchlich⸗evangeliſche Bewußtſein ein ſorgfältigeres Zurückgehen auf die Schätze der Reforma⸗ 
tionszeit zur Folge gehabt hat, und daß die Wiſſenſchaft Werke des ſorgfältigſten Fleißes und 
gründlichſter Gelehrſamkeit in dieſem Felde aufzuweiſen hat, die eine Zierde der evangeliſchen 
Theologie bleiben werden. Es hat aber beſondere Schwierigkeiten, ein Geſammtbild der reforma⸗ 
tionsgeſchichtlichen Literatur zu entwerfen, und wir müſſen uns darauf beſchränken, mit Bei⸗ 
ſeitelaſſung der werthloſen Erſcheinungen, auch der rein dogmengeſchichtlichen Darſtellungen, 
diejenigen Schriften namhaft zu machen, welche die Unterſuchung wirklich gefördert haben. 
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Vor Allem kommen in Betracht die Schriften der Reformatoren ſelbſt, deren Ausgaben wir 
kurz zu verzeichnen haben. Luthers Werke ſind in verſchiedenen Ausgaben vorhanden, freilich 
nur zum Theil allgemein zugänglich; die älteren Wittenberger und Jenger Ausgaben ſind über⸗ 
troffen durch die Halle'ſche von Walch, welche bis heute die angeſehenſte Stelle einnimmt; 
die neue Erlanger ſeit 1826 begonnen und fortgeſetzt, iſt leider noch nicht vollendet, da die 
Herſtellungskoſten dieſer vorzüglichen und vollſtändigſten Ausgabe nicht unerheblich find; es iſt zu 
bedauern, daß bei der Wormſer Feſtfeier die Vollendung dieſes ebenbürtigen Denkmals, als 
einer Ehrenſchuld der deutſchen evangeliſchen Kirche, nicht in Anregung gebracht worden iſt. 

Außer dieſen Geſammtausgaben giebt es eine Anzahl guter Auswahlsſammlungen der 
Luth. Schriften, welche, allgemein zugänglich, dem Gemeindebedürfniß entgegenkommen; 
Karl Zimmermann hat die reformatoriſchen Schriften Luthers in chronologiſcher Folge heraus⸗ 
gegeben (1846—50 in 4 Bänden); noch bekannter und verbreiteter iſt die treffliche Auswahl 
der Hauptſchriften von Otto v. Gerlach (1840—48 in 24 Bändchen); eine brauchbare und 
wohlfeile Sammlung „für das deutſche chriſtliche Volk“ iſt in Eisleben erſchienen, von ſechs 
Merſeburger Geiſtlichen veranſtaltet (Frobenius, Simon u. A.) in 3 Bänden oder 6 Abthei⸗ 
lungen. Luthers Briefe, Sendſchreiben, Bedenken hat de Wette mit großer Sorgfalt in 5 
Bänden herausgegeben 1825 ff., die dann Seidemann (1856) durch einen ſechſten Band 
vervollſtändigt und berichtigt hat, — eine treffliche, doch mehr für gelehrte Zwecke geeignete 
Sammlung. Auf Grund dieſer Sammlung hat aber C. A. Haſe eine Auswahl Luther⸗Briefe 
herausgegeben (1867), die als Volksbuch in weiteren Kreiſen Eingang zu finden verdient. 
Auch C. A. H. Burkhardt hat mit Berückſichtigung der de Wette'ſchen Ausgabe Luthers 
Briefwechſel veröfſentlicht (1866) und noch manchen bis dahin unbekannten Brief an das 
Tageslicht gezogen. Die Tiſchreden Luthers find bereits 1848 von den um die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte hochverdienten Männern: Förſtemann und Bindſeil herausgegeben worden; dann 
hat Letzterer in einer außerordentlich fleißigen und bis zur Peinlichkeit genauen Ausgabe 
die lateiniſchen Tiſchreden veröffentlicht (Lutheri Colloquia, Meditationes etc. 1863—66, 3 
Bände), lediglich gelehrten Zwecken dienſtbar. Einen kleinen, ſehr wohlfeilen populären Aus⸗ 
zug aus Luthers Tiſchreden verdanken wir Otto von Gerlach (1848). — Mel. Werke find in 
dem großen Corpus Reformatorum (Tom I- XXVII), herausgegeben von Bretſchneider und Bindſeil 
(1834 — 60), enthalten, und feine „Loci“, Briefe u. A. haben beſondere Ausgaben erfahren; 
das Bedürfniß nach einer deutſchen Auswahl ſeiner Schriften ſcheint, wie dies aus dem mehr 
gelehrten Charakter ſeiner Werke wohl erklärbar iſt, noch nicht rege geworden zu ſein. Was 
die ſchweiz. Ref. betrifft, ſo ſind Zwingli's Werke von Schuler und Schultheß 
(1829 — 42) herausgegeben worden, Cal vin's in der Genfer Ausgabe 1556, und neuerdings 
im Corpus Reformatorum: 1866; übrigens find die berühmten „Institutiones“ und ſeine 
vortrefflichen Commentare auch in Separat-Ausgaben erſchienen, um die ſich beſonders Tholuck 
verdient gemacht hat. Um die Herausgabe weiterer Quellen aus der Reformationszeit ſind 
namentlich Männer wie Förſtemann: „Archiv für die Geſchichte der Reformation“ (1831 ff.) 
und „Neues Urkundenbuch“ (1842); Neudecker: „Urkunden aus der Reformationszeit,“ (1836); 
„merkwürdige Actenſtücke aus der Zeit der Reformation“ (1838); Seidemann: „Erläuterun⸗ 
gen zur Reformationsgeſchichte“ und „Beiträge zur Ref.⸗Geſch.“ (1844 und 45); und von Ael⸗ 
teren: Strobel, Löſcher, Tenzel u. A. bemüht geweſen. Auch für die Kenntniß der ſchweize⸗ 
riſchen Reformation iſt durch Herausgabe von Urkunden in dieſem Jahrhundert Bedeutendes 
geſchehen, doch bleiben hier für die Folgezeit noch umfaſſendere Arbeiten zu wünſchen. 

Von quellenmäßigen Behandlungen der Reformationsgeſchichte erwähnen 
wir als die bedeutendſten und werthvollſten Leiſtungen, außer den älteren Werken von Scul- 
tetus, von Seckendorf, Salig, Planck: Geſchichte der Entſtehung, Veränderungen und der Bil⸗ 
dung unſeres proteſt. Lehrbegriffs, — namentlich Marheineke: Geſchichte der teulſchen Refor⸗ 
mation (183134), ausgezeichnet durch Klarheit und Objectivität; Merle d'Aubigns: Ge⸗ 
ſchichte der Reformation des 16. Jahrhunderts; aus dem Franzöſ. 1863 ff.; dies zerfällt in 
zwei geſonderte Werke: Geſchichte der Ref. zur Zeit Luthers (5 Bände 1863), und Ge⸗ 
ſchichte der Ref. zur Zeit Calvins (1866); — ein Werk, das durch eingehende Quellenſtu⸗ 
dien und unpartheiiſche Würdigung einen Ehrenplatz auch in der deutſchen Literatur ſich errun⸗ 
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gen hat, und wegen feiner anmuthigen und faßlichen Darſtellung auch Laien von großem In⸗ 
tereſſe ſein wird. Zwar nicht auf gleicher Höhe objectiver Darſtellung ſteht die Schrift von 
G. Plitt: Geſchichte der evangel. Kirche bis zum augsburger Reichstag 1867, iſt aber doch 
eine ſorgfältige und verdienſtliche Arbeit. Umfaſſender und allſeitiger iſt Leopold Ranke's 
großartiges Werk: Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, 5 Bände 1852 ff., eine 
Zierde deutſcher Geſchichtsforſchung; auch Menzel: Neuere Geſchichte d. Deutſchen: 2. A. 1854—55, 
6 Bde., verdient Beachtung. Die Reformationsgeſchichten von Spieker, Neudecker, Holzhauſen u. A. 
können wir hier bloß nennen. Dazu kommen überhaupt die größeren kirchengeſchichtlichen Werke, 
welche der Reformationsgeſchichte eingehendere Betrachtungen widmen, wie Gieſelers muſter— 
giltiges Werk, Baurs Kirchengeſchichte der neueren Zeit, Hagenbachs Vorleſungen, ein Buch, 
welches ſich durch ſeine warme und feſſelnde Darſtellung für Laien trefflich eignet. Für Schu⸗ 
fen und Familien berechnet iſt die „Kurze Ref.-Geſchichte“ von W. Redenbacher, aus dem 
Calwer Verlag (1856), und für dieſen Zweck recht wohl geeignet. — Specieller und einzelne 
Parthieen aus der Reformationsgeſchichte herausgreifend ſind die Werke von Audin: Leo X. 
und ſeine Zeit, aus dem Franzöſ.: 1845—46; Kampſchulte: Die Univerfität Erfurt und 
die Reformation: 1860. Intereſſant find die Vorträge, welche Th. Muther (1866) über 
das Univerſitäts⸗ und Gelehrten⸗Leben im Zeitalter der Reformation veröffentlicht hat; fie bie- 
ten manches Neue in feſſelnder, auch dem Laien entgegenkommender Darſtellung. — Um auch 
zwei der Reformation feindſelige Schriften im ultramontan⸗katholiſchen Geiſte zu nennen, er⸗ 
wähnen wir: Döllinger: die Reformation im Umfang des luth. Bekenntniſſes: 1852 ff., und 
Riffel: Kirchengeſchichte der neueſten Zeit: 1847 ff. — Andere Gelehrte beſchäftigen ſich mehr 
mit reflectirender Betrachtung über das Weſen des Proteſtantismus und ſeiner innern Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, als mit dem äußeren Gang geſchichtlicher Ereigniſſe; von ſolchen Werken nenen 
wir außer der oben genannten Arbeit Plancks: Geſchichte des proteſtantiſchen Lehrbegriffs —, 
noch Hagenbach's Vorleſungen (1867); Hundeshagen: Der deutſche Proteſtantismus (1850), 
Schenkel: Das Weſen des Proteſtantismus (1846 —51), Holzhauſen: Der Proteſtantismus 
nach feiner geſchichtl. Entſtehung, Begründung und Fortbildung (1846 — 59); Heppe, Geſchichte 
des deutſchen Proteſtantismus (1852). Derſelbe Verfaſſer hat über Urſprung und Geſchichte 
der Bezeichnungen „reformirte“ und „lutheriſche“ Kirche geſchrieben (1859), mit bekannter wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Tüchtigkeit und hiſtoriſcher Unbefangenheit. Beiläufig nennen wir auch das Werk 
eines Vertreters der freien Kirche Schottlands: Cummingham: the Reformers and the 
Theology of the Reformation (1867), das freilich ohne gehörige geſchichtliche Unbefangen- 
heit Luther nicht vielſeitig und klar zur Anſchauung bringt und in Calvin allein die Höhe 
reformatoriſchen Wirkens erkennt. Beſondere Beachtung verdienen endlich die Werke, welche 
die proteſtantiſche Theologie in ihrer geſchichtlichen Entwicklung darzuſtellen ſuchen und ſachgemäß 
die Reformation und ihre Principien als Quellpunkte der neuern Theologie betrachten; ſo vor 
Allen: Dorner: Geſchichte der proteſt. Theologie (1867), ein mit vollendeter Meiſterſchaft ge- 
ſchriebenes Denkmal evangeliſcher Wiſſenſchaft und deutſchen Fleißes, über das wir in dieſen 
Blättern bereits ausführlicher geſprochen haben. Nicht ſo tief ſchöpfend und nicht heranreichend 
an dieſes Meiſterwerk iſt G. Frank's Geſchichte der proteſt. Theologie (1862 — 65). 

Aus der Zahl der Werke, welche ſich mit der Reformation in den einzelnen Länderkirchen 
beſchäftigen, verſuchen wir die wichtigſten namhaft zu machen, bemerken aber zugleich, daß auch 
unter den nachher aufzuführenden biographiſchen Schriften viele zugleich wichtige Notizen über 
die Geſchichte der Länderkirchen enthalten. Ueber die evangeliſche Kirche in Ungarn iſt 1854 
ein von Merle d' Aubignsé bevorwortetes Werk erſchienen, welches auf gründlichen Studien 
beruht; außerdem hat Borbis die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Ungarns zum Gegenſtand einer 
Monographie gemacht (1861), die noch die Spuren der Unfertigkeit an ſich trägt. Die Ge⸗ 
ſchichte der böhmiſchen Reformation im 15. Jahrhundert hat Krummel behandelt (1866), 
während das fleißige Werk von Gindely (1857 ff. 2 Bände) Böhmen und Mähren im Re⸗ 
formationszeitalter vorführt. Für die Reformationsgeſchichte Polens ſind die Werke des Graf 
Kraſinski (1841) und Fiſcher (1855—56) zu erwähnen, während für Oeſterreich und 
Baiern nur die älteren Arbeiten von Raupach: Das evangeliſche Oeſtreich (1732 —41), 
Waldau: Geſchichte der Proteſtanten in Oeſtreich, Steiermark u. ſ. w. (1784), Winter: 
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Geſchichte der evangel. Lehre in Baiern in der erſten Hälfte des 16. Jahrh. (1809) und 
Buchner: Geſchichte von Baiern während der Reformation (1848) vorliegen. Was Italien 
anbelangt, ſo iſt außer den trefflichen biographiſchen Arbeiten von Sixt: Vergerius, Vorkäm⸗ 
pfer des Evangeliums (1855) und L. Schmidt: P. M. Vermigli Leben und Schriften (1858), 
und deſſelben Aufſatz über Curioni lin der hiſtor. Zeitſchrift 1860), welche Werke zugleich be- 
deutende Winke über den Stand der Verhältniſſe jener Zeit geben, auch von Paul die Re⸗ 
formation in Italien im 16. Jahrh. (1861) behandelt; Beachtung verdient auch die nach 
dem Engliſchen bearbeitete Schrift: Rom und die Reform in Jalien (1846). 
In Bezug a uf Spanien ſteht noch eine reichlichere Ausbeute einheimiſcher Quellen zu 
hoffen; inzwiſchen giebt das Werk von Mac Crie: Geſchichte der Reformat. in Spanien (1835), 
und die neueren Schriften von Wilkens: Fray Luis de Leon, eine Biographie aus der Geſch. 
der ſpan. Inquiſition und Kirche im 16. Jahrh. (1866); und Adolfo de Castro: Geſch. 
der ſpaniſchen Proteſtanten und ihrer Verfolgungen durch Philipp II. (1866), brauchbares Ma⸗ 
terial und intereſſante Aufſchlüſſe. — Aus der reichen Litteratur über die Reformation in 
Frankreich genügt es hinzuweiſen auf Browning: Geſch. der Hugenotten des 16. Jahrh. 
(1830); Weber: Der Caloinismus im Verhältniß zum Staat in Genf und Frankreich; (1836); 
Haag: La France protestante (1846); de Felice: Geſchichte der Proteſtanten Frankreichs 
(1855), und Soldan: Geſchichte des Proteſtantismus in Frankreich (1855). Als bedeutendſte 
Arbeit der neueren Zeit in dieſem Gebiet iſt ohne Zweifel das Werk von Polenz's: Geſchichte 
des franzöſiſchen Calvinismus (1857 ff) anzuſehen; für gebildete Laien dürfen auch die Vor⸗ 
träge von Tollin: Biographiſche Beiträge zur Geſch. der Toleranz (1866) empfohlen werden. 
— Für Großbritannien iſt als ältere Schrift empfehlenswerth Stäudlin: Allgemeine 
Kirchengeſchichte von Großbritannien (1819), als neuere: G. Weber: Geſchichte der anakatholi⸗ 
ſchen Kirchen und Secten von Großbritannien (1845); auch Weingartens Buch: Die Revolu⸗ 
tionskirchen Englands (1868) darf noch hierher gezählt werden; ſpeciell für Schottland be— 
ſitzen wir gute Behandlungen von Merle d' Aubigné: die ſchottiſche Kirche in ihrem 300jäh⸗ 
rigen Kampfe (1851); von Rudloff: Geſchichte der Reformation in Schottland (1847 — 49); 
J. Köſtlin: Die ſchottiſche Kirche ꝛc. (1852). Die Reformationsgeſchichte der Nie der lan de 
iſt in von Kampen's und Leo's niederländiſcher Geſchichte mit berückſichtigt; auch auf Schil⸗ 
lers: Geſchichte des Abfalls der Niederlande und Motley: Der Abfall der Niederlande 
(1857 ff.) darf verwieſen werden. — Die ſkandinaviſche Kirchengeſchichte ſeit der Refor⸗ 
mation iſt durch die älteren Werke von Pontoppidan, Schinmeier, Münter, ſowie durch Dahl⸗ 
mann und Thyſelius aufgehellt worden. — Auch die einzelnen Deutſchen Länderkirchen haben 
ziemlich viele, wenn auch ſehr verſchiedenartige, mehr oder weniger geſchickte Bearbeitungen erfahren; 
wir nennen aus der großen Zahl folgende: über den Elſaß, den wir hier noch als gut⸗deut⸗ 
ſches Land anzuſehen uns erlauben, iſt Röhrich's Schrift: Mittheilungen aus der Geſchichte 
der evangel. Kirche des Elſaſſes (1855) inftructiv. Für Jülich, Cleve, Berg, Ravens⸗ 
berg, Weſtfalen ſind die älteren Schriften von Berg (1826) und von Recklingshauſen 
(1818) nennenswerth, und die neuere von Kampſchulte: Geſchichte der Einführung des Pro⸗ 
teſtantismus im Bereich der jetzigen Provinz Weſtfalen (1866). Würtembergs Reforma⸗ 
tionsgeſchichte iſt außer in den hernach zu nennenden Biographien über Brenz, von Hartmann: 
Geſchichte der Ref. in Würtemberg (1835) und Keim: ſchwäbiſche Reformationsgeſchichte 
(1855) behandelt worden. Zur Kenntniß der pfälziſchen Reformation dienen die Schriften 
von Remling: Das Reformationswerk in der Pfalz (1846), und Wittmann: Geſchichte der 
Reformation in der Oberpfalz (1847); und für Baden: Vierordt: Geſch. der evangeliſchen 
Kirche im Großherzogthum Baden (1847—56). Die heſſiſche Reformationsgeſchichte iſt be- 
leuchtet worden durch die außerordentlich vollſtändige und gründliche Arbeit von v. Rommel: 
Geſchichte von Heſſen (10 Bände bis 1859); ſpeciell kirchenhiſtoriſch: Haſſenkamp: heſſiſche 
Kirchengeſchichte ſeit der Reformation (1847 ff); auch Köhler: Actenſtücke zur heſſiſchen Ne 
formationsgeſchichte (Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1867 JI.) hat dankenswerthes Material 
beigebracht. — Für Kurſachſen iſt die ältere Schrift von Weiſſe (1802 ff) und Gretſchel (1841) 
auch Hering: Geſchichte der Einführung der Reformation im Markgrafenthum Meiſſen (1839) 
zu gebrauchen. Was Preußen anbelangt, ſo haben Spieker und Müller (beide 1839) die 
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Reformationsgeſchichte Brandenburgs, Lambeck die We ſtpreußens (1850), Kolde, in 
ſeiner Biographie über Joh Heß (1846) die Schleſiens dargeſtellt. Zur Belehrung 
über das nördliche Deutſchland endlich dienen die Schriften von Schlegel: Kirchen⸗ und 
Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland und den hannöverſchen Staaten (1829); Lentz: 
Geſchichte der Einführung des evangeliſchen Bekenntniſſes in Braunſchweig⸗Wolfenbüttel (1830); 
und Wiggers: Kirchengeſchichte Mecklenburgs. Ueber die Reformation in Bremen 
findet man reichliche Andeutungen in einem Aufſatz von Walte (hiſtoriſche Zeitſchrift 1854, J. 
und 1866, II.) 

Wenden wir uns endlich dem Gebiet biographiſcher Arbeiten zu, fo müſſen wir auch hier 
bemerken, daß die Zahl der einſchlagenden Arbeiten außerordentlich groß iſt, daß aber gerade 
die hierher gehörigen Werke zu den bedeutendſten Arbeiten im Gebiet der Kirchengeſchichte über⸗ 
haupt zählen. Beſondere Beachtung verdient das dankenswerthe Unternehmen, die Helden der 
Reformationszeit in einem großen Sammelwerk darzustellen und dergeſtalt ein der evangeliſchen 
Kirche würdiges Denkmal jenen Männern zu errichten. Es iſt dies die doppelte in Elberfeld 
erſchienene und noch erſcheinende Sammlung unter dem Titel: „Leben und ausgewählte Schriften 
der Väter und Begründer der lutheriſchen Kirche“, eingeleitet von C. J. Nitzſch, in 8 Theilen, 
1861 ff.) und: „Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der reformirten 
Kirche“, herausgegeben von Hagenbach, Baum, Schmidt, Stähelin, u. A., in 10 Theilen, 
1857 ff.) Die letztere Reihe dieſes verdienſtvollen Werkes, das man zugleich als ein ſchönes 
Zeugniß für die poſitive Union anſehen darf, liegt bereits vollſtändig vor uns und enthält die 
Lebensbilder Zwinglis von Chriſtoffel; Oecolampadius und Myconius von Hagenbach; Capito's 
und Bucers von Baum; Calvins von Stähelin; Bullingers von Peſtalozzi; Beza's von Heppe; 
P. M. Vermiglis von Schmidt; des Olevianus und Urſinus von Sudhoff; des Johannes a 
Lasco von Bartels; des Leo Judä von Peſtalozzi; des F. Lambert von Haſſencamp; Farels 
und Virets von Schmidt; Vadian's und Blaurer's von Preſſel; Haller's von Peſtalozzi; Knox's 
von Brandes. Dagegen fehlt von den Männern der lutheriſchen Reformation leider noch Yu- 
ther, welchen Schneider bearbeiten wird, und auch der fünfte Band, Oſianders Leben enthal⸗ 
tend, ſoll noch erſcheinen und wird, da der zuerſt beſtimmte Biograph, Generalſup. Lehnerdt 
inzwiſchen heimgegangen iſt, wohl noch länger auf ſich warten laſſen. Dagegen ſind bereits 
die von kundiger Hand gezeichneten Bilder Melanchthons von C. Schmidt und Brenz's von 
Hartmann erſchienen; ferner Urbanus Rhegius von Uhlhorn; Jonas, Cruciger, Speratus, Spengler, 
Amsdorf, Eber, Chemnitz und Chyträus von Preſſel, und zuletzt noch Bugenhagen von Vogt. 
Außerdem nennen wir von biographiſchen Werken zunächſt die auf Luthers Leben bezüglichen: 
Ukert: Luthers Leben (1817); Jürgens: Luthers Leben (doch nur bis zum Jahr 1517 fort⸗ 
geführt; — 1846 ff.); ferner Pfizer (1836.); Ledderhoſe, Stang (183538), Meurer, 
Jäkel, Wildenhahn (5 Bände, 1861.). Auch das franzöſiſche Werk von Audin: histoire 
de la vie de Luther (1841) verdient Beachtung. Die Schriftchen von Bodemann, welche 
in kirchengeſchichtlichen Bildern außer den Waldenſern, Wicleffe und Huß auch Luthern zum 

Gegenſtand haben, ſowie das Leben Luthers nach Matheſius, von G. H. von Schubert 4. 
Aufl. 1842 herausgegeben, mit drei bildlichen Darſtellungen, ſind wohl geeignet, dem Volk 
feine religiböſen Heroen nahe zu bringen. Neben Luthers Lebensbild find die Schriften von 
Mohnike (1817), John, (1846), Heſſenmüller (1846) und Förſtemann: Luthers Tod und 
Begräbniß (1846) nachzuleſen. In das Gewand des Romans, doch mit treuer Benutzung 
des geſchichtlichen Stoffs und liebevoller Hingabe an den Gegenſtand hat die engliſche Schrift⸗ 
ſtellerin Miß Charles Luthers Geſchichte gekleidet in dem trefflichen Buch: „Die Familie 
Schönberg Cotta“. — Die vor Kurzem begangene Wormſer Feſtfeier hat neue Schriften in 
dieſem Gebiet zu Tage gefördert, namentlich K. A. Haſe's: Wormſer Lutherbuch (1867), das 
wir wegen der ſchlichten, edlen Darſtellung und geſchickten Anordnung zu den beſten volksthüm⸗ 
lichen biographiſchen Arbeiten zu rechnen nicht anſtehen. — Auch Schenkel hat bei Gelegenheit 
dieſer Feier das Leben des großen Reformators dargeſtellt, natürlich von ſeinem Standpunct 
aus in Luther einen Vorkämpfer des Proteſtantenvereins findend, und Eilsberger verſucht es, 
Luthern als einen Deutſchen zu zeichnen (1868). Ein Nachkomme des Reformators K. Luther 
hat die geſchichtlichen Notizen über M. Luthers Vorfahren zufammengeftellt ea und das 
12 
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Bild der Gattin Luthers, Katharina von Bora iſt von Beſte, (1843) Hofmann (1854) und 
Meurer (1854) anſchaulich gezeichnet worden. — Müllers kurzgefaßte Geſchichte Luthers und 
ſeiner Reformation (1866) iſt für Schulen berechnet, und Geißlers: Doctor Martin Luther 
(1866) als Leſebuch für die Jugend geeignet. Ueber Luthers Theologie und einzelne Lehren 
haben wir manche werthvolle Schriften; wir neunen aber, da dieſe Litteratur unfver Betrach⸗ 
tung ferner liegt, nur Harnack: Luthers Theologie mit beſonderer Beziehung auf ſeine Ver⸗ 
ſöhnungs und Erlöſungslehre (l. 1862) und J. Köftlin: „Luthers Theologie in ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung“ (2 Bände 1863), und verweiſen auf die oben genannten Schriften, 
welche die Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie zum Gegenſtand haben. — Die Ethik Lu⸗ 
thers in ihren Grundzügen iſt vor Kurzem von Luthardt (1867) wieder zum Gegenſtand der 
Betrachtung gemacht worden. Luthers Einfluß auf die Volksbildung hat A. Schäffer in ei⸗ 
ner leſenswerthen Schrift dargeſtellt: De P'influence de Luther sur l’education du 
peuple (1853). 

Melanchthons Leben iſt neuerdings auf Veranlaſſung ſeines dreihundertjährigen Todesta⸗ 
ges häufiger behandelt worden; außer den älteren Schriften von Matthes (1845), Galle: 
Charakteriſtik Melanchthons als Theologen (1845), Ledderhoſe: Mel. nach ſeinem äußeren 
und inneren Leben (1847), nennen wir Meurer: Melanchthons Leben (1860), Heppe: Mel., 
der Lehrer Deutſchlands (1860), Preſſel. Phil. Mel., (1860), W. Thilo: Mel. im Dienſte 
der heiligen Schrift (1860.) Ueber den Kampf und Untergang des Melanchthonismus in 
Kurſachſen hat Calinich eine fleißige, auf Quellenſtudium beruhende Schrift veröffentlicht (1866), 
welche ſehr inſtructiv die trüben Kämpfe in der unmittelbar auf die Reformation folgenden Zeit 
beleuchtet. — Bugenhagen iſt außer in der genannten Vogt'ſchen Schrift noch von Zietz (1834), 

Bellermann, (1859) und Lommatzſch in einer kleinen Broſchüre (1865) dargeſtellt worden. 

Nachdem ſchon 1840 ff. Hartmann und Jäger die Biographie von Joh. Brenz veröf⸗ 
fentlicht hatten, hat Hartmann in dem oben genannten Sammelwerk dieſen Gegenſtand von 
Neuem behandelt; ältere Biographien über Brenz haben wir von Camerer (1840) und Vai⸗ 
hinger (1841). — Ueber Urbanus Rhegius hatte ſchon vor Uhlhorn (ſ. oben) Heimbürger 
geſchrieben, (1851). — Speratus, Leben und Lieder hat Coſack dargeſtellt (1861); Boden- 
ſtein von Carlſtadt hat in Jäger (1856) einen Bearbeiter gefunden. — Den ſchleſiſchen 
Reformator Heß haben wir ſammt ſeinen Biographen ſchon oben erwähnt; dem Reformator 
Thüringens aber hat G. L. Schmid in einer ſehr fleißigen und ſorgfältigen Arbeit ein ehren⸗ 
des Denkmal geſetzt: Juſtus Menius, der Reformator Thüringens (2 Bände 1867), und 
über Paul Eber iſt die Broſchüre von Sixt (1843) zu vergleichen. — Beiläufig erwähnen 
wir die in vieler Beziehung treffliche Winke gebende Schrift von Krätzinger: der politiſche 
1 des deutſchen Proteſtantismus, (Philipp der Großmüthige von Heſſen) — 
1867. — 

Ueber Zwingli exiſtiren außer der genannten Biographie von Chriſtoffel und der recht le— 
ſenswerthen, warm geſchriebenen Arbeit von Röder: der ſchweizeriſche Reformator H. Zwingli, 
ſeine Freunde und Gegner (1855), die doch nicht allen Anforderungen gerecht werden kann, nur 
noch ältere Werke von Heß (1820) und Schuler (1819); die fühlbare Lücke in der Zwingli⸗ 
Litteratur hat Mörikofer (1867) auszufüllen geſucht und mit ſorgfältiger Benutzung der zum 
Theil noch unbekannten Quellen ein klares und treues Bild Zwingli's gezeichnet, bis jetzt nur 
in einem Bande, der bis zum Jahr 1525 die Geſchichte fortführt. Die Theologie Zwinglis 
hat Zeller (1853), Sigwart (1855), neuerdings Spörri (Zwingli⸗Studien, 1866) zu behan⸗ 
deln verſucht. Außer den oben genannten Biographieen über die kleineren ſchweizeriſchen Re⸗ 
formatoren nennen wir über Oekolampadius noch eine ältere vor Sal. Heß (1793), die auch 
jetz noch ihren Werth nicht verloren hat, und eine jüngere von Herzog (1843); derſelbe 
Heß hat auch Bullinger's Leben dargeſtellt (1828); Kirchhofer hat ſich Haller (1828) und 
Farel (1831) zum Gegenſtand gewählt, und Cheneviere 1835 eine brauchbare Schrift ver⸗ 
öffentlicht: Farel, Froment, Viret. Reicher iſt die Litteratur über Calvin, deſſen Leben und 
Wirken Henry (1846, 3 Bände) ſehr ſorgfältig beſchrieben hat; ebenfalls Beachtung ver⸗ 
dient Audin: Geſchichte des Lebens, der Lehren und Schriften Calvins. (2 Bände, nach dem 
Franzöſ. 184344). Intereſſant und geiſtvoll, vielleicht hier und da auf Koſten der hiſto⸗ 
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riſchen Treue, aber doch ſehr empfehlenswerth und mit feſſelnder Darſtellung gezeichnet iſt 
Bungener: Calvin, sa vie, son oeuvre et ses &crits (1862); auch das objectivere und 
nüchternere Werk des deutſchen Gelehrten Preſſel (1864) verdient alle Beachtung. Das Ver⸗ 
hältniß Calvins zu Luther hat Merle d' Aubigné: Luther und Calvin (1849), auch in 
einer kleineren geiſtvollen Darſtellung: Die geſchichtliche Bedeutung Calvins (1865) erörtert, 
ſchwerlich aber damit den Beifall der Deutſchen ſich verdient, die in ihrem Luther auf keinen 
Fall nur einen Mann des Extrems und in Calvin kaum den Mann der verſöhnenden Mitte er- 
kennen wollen. — Das Leben Bezas hat Baum (1843 —52), zum Gegenſtand einer ein⸗ 
gehenden Darſtellung gemacht; und ſchon früher hatte Schloſſer das Leben Bezas und P. M. 
Vermiglis beſchrieben (1809). Der tüchtigen Arbeiten von Sixt, C. Schmidt u. A. über 
italieniſche Reformationsmänner (Vermigli, Vergerius, u. A.) haben wir ſchon oben (unter 
Italien) gedacht. Blaurers Leben iſt außer von Preſſel (ſ. o.) auch von Keim: „Blarer, der 
ſchwäbiſche Reformator“ (1860) beſchrieben worden; Lambert von Avignon außer von Haſſen⸗ 
kamp auch von Baum (1840), und Kno xs Leben außer von Brandes ſchon früher von Mac Crie 
(1814) und Niemeyer (1824). 

Am noch ein Wort über das evangeliſche Kirchenlied zu ſagen, wie es durch Luther ge⸗ 
ſchaffen, durch ſeine Schüler und Freunde gepflegt und fortgebildet iſt, ſo findet ſich darüber 
in den trefflichen Werken von Koch: Geſchichte des Kirchenljeds, das vor Kurzem in einer neuen 
Ausgabe erſchienen iſt und ſehr reiches Material enthält, ferner in dem muſtergiltigen Werk 
Wackernagels: Das deutſche Kirchenlied von Luther bis Nikol. Hermann, das Wichtigſte. 
Letzterer hat auch Luthers geiſtliche Lieder mit ihren Singweiſen veröffentlicht. Auch die Ar⸗ 
beiten von Häuſer und Cunz ſind recht brauchbar und für weniger ſpecielle Fachſtudien voll⸗ 
ſtändig ausreichend; in Bezug auf den Kirchengeſang genügt es, auf Winterfeld: der evange⸗ 
liſche Kirchengeſang, hinzuweiſen. 

Schließlich bemerken wir, daß in der Herzog'ſchen Realencyklopädie, ſowie in der „Zeit⸗ 
ſchrift für hiſtoriſche Theologie“, welche früher Niedner, jetzt Kahnis herausgiebt, eine beträcht⸗ 
liche Zahl tüchtiger, ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeiten niedergelegt iſt, die für das Studium der 
Reformationsgeſchichte nicht zu umgehen find, — während dem Gemeindebedürfniß und dem 
Streben Gebildeter der „Evangeliſche Kalender,“ herausgegeben von Piper, dienen will, en, 
durch eine längere Reihe von Jahren bewährtes Unternehmen mit einer Zahl von tüchtigein 
auch auf die Reformationsgeſchichte bezüglichen Biographieen, zum Theil von Meiſterhand ge⸗ 
zeichnet. | T. F. 
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Kahnis Dr. Karl, Friedr. Aug. Die des, wie fie es oft zu nennen pflegen, wahren 
lutheriſche Dogmatik hiſtoriſch genetiſch von ſcholaſtiſchen Formen befreiten Chriften- 


| ip zig. Dörffli thums zur Bezeichnung dieſes Standpunkts 
dargeſtellt. Leipzig, Dörffling und Franke jenes einſt in politifchem Gebiet denkwürdig, 


1868. 2 thlr. 12 ſor. gewordene Apergu anführen: le roi rögne, mais 
In gewiſſer Hinſicht könnte man gegen⸗ il ne gouverne pas, das das Verhältniß des 
über den ſogenannten Fortſchritts⸗Theologen Bürgerkönigs in Paris zu dem Abſolutismus 
der Gegenwart und Angeſichts der Vertreter der Vorgänger in kurzer Formel ausdrücken 


wollte. Aber auch auf geiſtlichem, kirchlichem 
Gebiet und namentlich dem der heutigen dog⸗ 
matiſchen Theologie hat es in der That ſeine 
Geltung. Dieſe heutigen Tags in ſtarker 
Phalanx auftretende freiſinnige Dogmatik, die 
immer noch Einiges aus der alten Glaubens⸗ 
wiſſenſchaft als „Kern der Lehre“ halten und 
mit in ihr neues Haus hinüber nehmen möchte, 
läßt Chriſtum wohl noch „regieren“ aber nicht 
„im Sinne der alten Dogmatik herrſchen.“ 
Sie dringt auch fort und fort gleichſam „auf 
Reviſion der Charte und Conſtitution“ ohne 
zu gewahren, wie durch allzu große Conceſſionen 
an den Liberalismus und Radikalismus der 
Thron des Gottmenſchen, des Erlöſers, des 
Felſengrunds unſeres Glaubens, wenn nicht 
zerſtört, denn das vermögen ja ſelbſt die Mächte 
der Unterwelt nicht, aber doch in den Augen 
der Gläubigen um Anſehn und Geltung ge⸗ 
bracht wird, jo daß immer weiter der fubjec- 
tive Standpunkt ſich geltend macht, der es 
ganz unverhohlen bekennen darf: „der Schlüſſel 
der Kirche paßt nicht mehr ins Schloß unſerer 
Zeit.“ Diejenigen Theologen, die gern in den 
Riß treten, werden Seitens der Willkür-Dog⸗ 
matik ſehr von oben herunter angeſehn, ja 
man läßt ſie es merken, daß Tag und Stunde 
ihres Sturzes gekommen und glaubt wohl ihr 
Thun mit jener Bemühung des alten fichzig- 
jährigen Libanius vergleichen zu können, der 
am Abend einer untergehenden Zeit vergebens 
ſein edles Schutzwort in der Rede „pro tem- 
plis“ erhob. Nun damals entfaltete ja Der 
ſein ſiegreiches Banner, der vorher „der ver— 
achtete Galiläer“ geweſen war, während man 
heute den kräftigen Vertretern, ſeiner Kirche 
und ſeines Wortes die Trübe des mittelalter— 
lichen Geiſtes vorwirft und ſie kurzweg mit 
Kraftworten der Rhetorik unſchädlich zu machen 
glaubt. 

Aber gerade dieſen modernen Blendwerken 
einer falſchen, weil zu weit greifenden Entwick— 
lungs⸗Theologie gegenüber thut es wohl, ei— 
nem dogmatiſchen Werk zu begegnen, wie dem 
oben angeführten hier zu beſprechenden, das 
zum großen Theil wenigſtens in klarer und 
überſichtlicher Darſtellung den Glaubensinhalt 
der lutheriſchen Kirche auseinander legt und 
zwar in einer Weiſe, die wegen der darin zur 
Geltung kommenden Objectivität und Ruhe 
und dem wenigſtens größten Theils wahrnehm— 
baren Feſthalten an den Gütern, Schätzen und 
dem Inhalt des Bekenntniſſes der chriſtlichen 
Kirche immerhin eine gewiß von Vielen mit 
Theilnahme begrüßte Erſcheinung auf neueſtem 
dogmatiſchen Gebiet abgiebt. Doch grade die 
Perſönlichkeit des Verfaſſers, der grade heuti- 
gen Tags ſo oft Gegenſtand der Anerkennung 
auf der einen, wie der Anfechtung, ja des 
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ſtrengſten Verurtheilens auf der andern Seite 
geworden iſt, hilft um ſo mehr dazu, unſere 
Aufmerkſamkeit auf jenes Buch zu lenken. Es 
iſt ja dieſes Werk, freilich ſelbſtſtändig für fi, 
doch die Fortſetzung und der dritte Theil ei⸗ 
nes größern Ganzen, deſſen beide erſten ſchon 
früher erſchienene Theile den Schriftgrund wie 
den kirchen- und dogmenhiſtoriſchen Grund der 
Glaubenswahrheiten näher erörtert haben. 
Aber grade jene Entwicklungen und Ausfüh⸗ 
rungen des oft genannten Verfaſſers haben 
mehrfachen polemiſchen Schriftwechſel herbei⸗ 
eführt. Namentlich der den Hort des Glau— 
bens unſerer Kirche und ihrer Schriftquellen 
ſo getreulich hütende Dr. Hengſtenberg zog in 
der ihm eigenen von der Entſchiedenheit ſeines 
Standpunkts ihm eingegebenen Schärfe und 
mit Entrüſtung gegen die Reſultate jenes die⸗ 
ſem „Syſtem“ vorangegangenen Werkes zu 
Felde, weil er beſonders in den Zweifeln ge⸗ 
gen den moſaiſchen Urſprung des Deuterono⸗ 
miums einen „frevelhaften Angriff auf Gottes 
Wort“ zu erkennen glaubte. Allein nicht das 
allein war das corpus delieti des Angeklag⸗ 
ten. Auch ſeine Abweichung vom Lehrbegriff 
der lutheriſchen Kirche ward ihm zum Vorwurf 
gemacht, beſonders ſeine Subordinationslehre 
in dem Trinitäts⸗Dogma und dann zum we⸗ 
ſentlichſten Theile wenigſtens ſeine Abendmahls⸗ 
lehre. Aber auch von andern Seiten erfuhr 
rade Kahnis manche ſtarke Entgegnung. 
Ein geiſtreicher Kritiker in Jena hatte ihm 
wegen ſeines Werks: „Der innere Gang des 
deutſchen Proteſtantismus. Leipzig 1860“ 
Inconſequenz vorgeworfen und in einem ein 
Jahr ſpäter erſchienenen Aufſatz des Dr. Frank 
war bei aller Anerkennung der Leiſtungen und 
Forſchungen des Verfaſſers doch noch manches 
Laugenſalz und Aetzkali der Satyre ausge⸗ 
goſſen und ſelbſt die Art, wie Schwarz in 
Gotha in „der Geſchichte der neueſten Theologie“ 
über ihn referirt, iſt ſo gehalten, daß ſie die 
Freude über das Verfahren des, wie Schwarz 
annimmt, der lutheriſchen Kirche abtrünnig 
Gewordenen nur ſchlecht verbirgt. Genug, an 
Diatriben, an Auslaſſungen, ja wohl gar an Ana⸗ 
thematismen hat es dem muthigen, kräftig 
ringenden Manne nicht gefehlt. Gehen wir 
nun aber zur nähern Beſprechung des neueſten 
dogmatiſchen Werks ſeines „Syſtems der 
luth. Dogmatik.“ 

Die Vorzüge des Werks, welche ihm eine 
nicht geringe, ja man darf ſagen, bahnbrechende 

edeutung ſichern, werden dem Leſer, der nicht 
mit Eingenommenheit und partheirückſichtlichen 
Vorurtheilen an daffelbe herantritt, ſicher bald 
einleuchten. Es iſt nicht ein im Dienſte ei⸗ 
nes allzu ſchroffen Orthodoxismus gearbeitetes 
Buch, das aber ebenſowenig nach Seiten einer 
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hyperliberalen Willkührtheologie hinneigt und 
das ſich nicht wie ſo manches Werk heutigen 
Tages auf theologiſchem Boden den Zweck 
ſetzte, gegen jede ernſte Glaubensſtellung pole⸗ 
miſirend loszuſchlagen. Es geht vom Streben 
aus, eine Conſtruktion des Glaubensinhalts 
der lutheriſchen Kirche zu bieten und bei allem 
freiſinnigern Flügelſchlag hinſichtlich mancher, 
wie der Verfaſſer annimmt, Außenwerke, doch 
den cheiſtlichen Glauben gegen die Angriffe des 
Unglaubens zu retten. Dabei freilich hält er 
es für unproteſtantiſch, ja für unvernünftig zu 
behaupten, daß die ſymboliſchen Bücher ganz 
und durchaus der letzte Abſchluß aller Lehr: 
entwicklung ſeien. 

Diejenigen, welche behaupten, daß dem 
Lutherthum keine Entwicklungsfähigkeit ein⸗ 
wohne und welche einer ſtarren ſymboliſchen 
Lehrſtabilität huldigen, die, meint er, ſtellen dem 
Lutherthum ſelbſt einen Todtenſchein aus. 
Doch grade hier und namentlich in der freiſin⸗ 
nigen Auffaſſung des Schriftprincips, fo be⸗ 
ſtechend und gewinnend ſie äußerlich auch ſein 
mag, zeigt ſich gleich eine Achillesferſe und 
eine ſolche Poſition des Kahnis'ſchen Syſtems, die 
verglichen mit den übrigen Reſultaten des 
Werks und der ſonſtigen Haltung des Ver— 
faſſers immerhin viel Bedenkliches bietet. Das 
Schriftprincip wird auch bei ihm wegen des 
gering gefeſteten Bodens des Kanons und der 
zu großen Verflüchtigung des Inſpirations⸗ 
Dogmas ſtark kritiſirt. Es find da allerdings 
der neueren Kritik gewiß zu extravagante Kon⸗ 
zeſſionen gemacht. Er läßt z. B. die Authen⸗ 
tie der Bücher des Kanons zum Theil we⸗ 
nigſtens fallen, denn einige Bücher ſind ihm 
ſicher zweifelhaften Urſprungs. Auch in der 
Glaubwürdigkeit trennt er die hiſtoriſchen, die 
Bundesoffenbarung enthaltenden Theile der 
Schrift, von den ſogenannten Hagiographen, 
denen er nur ſubjective Lehrentwicklung zus 
ſchreibt, wie denn ferner auch bei den neute⸗ 
ſtamentlichen Schriften der zweite Brief Petri 
von ihm Preis gegeben und der Jacobusbrief 
als ein ſchwerlich apoſtoliſchen Urſprungs ſei— 
ender bezeichnet wird. Er hält ſich an Luthers 
Unterſcheidung zwiſchen „den rechten und ges 
wiſſen Hauptbüchern und denjenigen, welche den 
apoſtoliſchen Schriften nicht aller Dinge glei⸗ 
chen.“ Ja in Hengſtenbergs zu conſervativem 
Feſthalten am Kanon, ſieht er auch nur eine 
gewiſſe Tendenzforſchung, wie bei der Kritik 
der Tübinger Schule, nur nach der poſitiven 
Seite hin. Er bringt aus der Dogmenge⸗ 
ſchichte eine reiche Zahl von Stellen bei, die 
ſeine Anſicht und die freiere Inſpirationsfaſſung 
rechtfertigen ſollen. Doch warum grade ver⸗ 
weilt er auf der andern Seite ſo gern bei der 
Uebertreibung des Inſpirations-Dogmas von 


Seiten der apoſtoliſchen Väter, und eines 
Juſtin und Athenagoras. Ein Irenäus, 
der wahrlich nicht der magiſchen Anſicht Jener 
huldigt, hätte mehr Ausbeute gewährt. Seine 
Nüchternheit und Ueberlegung trifft meiſt das 
Richtige und wenn er ſagt: Advers. Haeres. 
III, 28. Multa fugerunt nostram scientiam 
et Deo hae ipsa committimus. Oportet 
enim eum prae omnibus praecellere, ſo zeigt 
das und viele andere Stellen wie feſt dem Ire— 
näus die höhere Erleuchtung der heiligen Schrift: 
ſteller ſtand. 

Auch Luther trotz feiner freiern Kanons⸗ 
anſicht iſt doch nicht der Mann, den das La⸗ 
ger der Hyperkritik für feinen Vertreter und 

mann anſehn dürfte. Seine Stellung aber 
zum Kanon iſt wohl gewiß zu vergleichen mit 
der Stellung der Apoſtel zum Alten Teſta⸗ 
mente. Wie dieſe vereinte er mit der größten 
Ehrfurcht vor der heiligen Schrift doch das 
freieſte Leben des Geiſtes. Das Evangelium 
war ihm immer Hauptſache. Wo er dieſes 
nicht in aller Kraft verkündet ſah, konnte er 
auch freier urtheilen. Ja ſelbſt nicht blos bib⸗ 
liſchen, auch im Schooß des Kirche erwachſe— 
nen Büchern ſpäterer Zeit, wie z. B. „der 
deutſchen Theologie“ dem Büchlein, was Lu⸗ 
ther ſo ſehr liebte, konnte er in einer Weiſe 
huldigen, daß er z. B. von letzterem ſchrieb: 
Dieſes Büchlein hat der allmächtige Gott ſelbſt 
ausgeſprochen durch einen weiſen Menſchen. 
Iſt doch ſelbſt jenes gefeierte Haupt einer gei⸗ 
ſtigen Theologie, Origenes, nicht anders zu 
Werke gegangen und hat im Evangelium ſelbſt 
die eigentliche Lebensſonne gefunden und ſah 
wie die Herrlichkeit Moſes vor der verſchwand, 
welche in Chriſto uns aufging, doch galt ihm 
die Inſpiration noch Alles. Im vierten Buche 
feiner Grundlehren (De Prineip. init. IV) ſam— 
melte er mit großer Sorgfalt die Beweiſe 
für die Inſpiration. Die geſammte heilige 
Schrift iſt ihm Trägerin des heiligen Geiſtes 
und weder Geſetz noch Propheten, weder 
Evangelium, noch apoſtoliſche Briefe enthalten 
ſeiner Anſicht nach Etwas, worin nicht die 
Fülle der göttlichen Majeſtät zu uns ſich her⸗ 
niederließe. Doch war auch er entfernt von 
der Auffaſſung in den heiligen Schriftſtellern 
nur tabelliones ja instrumenta zu ſehen, ja 
er erkannte Grade der Inſpiration an und 
ſieht wie auch in dieſer Hinſicht nach Paulus 
Worten „jene Autoren den köſtlichen Schatz 
in irdiſchen Gefäßen bewahren“. Es giebt 
ſicher grade heutiger Zeit keine Perſönlichkeit, 
an der man ſo viel in Beziehung auf die 
heilige Schrift und auf das recht treue Haus⸗ 
halterſein über ihre Schätze lernen könnte als 
an Origenes. 
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Was die Schriftſtücke wie den Jacobus⸗ 
brief und den zweiten Brief Petri angeht, ſo 
kann hier nicht in das Nähere eingegangen, 
nur ſo viel mag auch zu der Anzweiflung 
ihrer Seitens des Verfaſſers bemerkt werden, 
daß allerdings der erſtere längere Zeit nicht 
im älteſten Kanon geſtanden, daß aber ſchon 
die ſyriſche Peſchito dieſen Brief enthielt, ſowie 
daß auch der ſo angefochtene Petrusbrief An⸗ 
fangs Widerſpruch fand in der älteſten Zeit, 
daß aber die Kirche ſich von ſeiner Aechtheit 
und ſeinem Werthe überzeugte und er ſchon 
wenigſtens von der Kirche zu Alexandria als 
authentiſch betrachtet wurde. Schwer erklär⸗ 
lich mag immerhin dieſes Zurückbleiben des 
Schreibens und die ſpäte Aufnahme in den 
Kanon ſein. Der Inhalt ſelbſt, der von den 
Gräueln der Apoſtaſie handelte, möchte den 
Grund vielleicht zu der Zurückhaltung abge⸗ 
ben können, wenn auch immerhin nicht erklärt 
wird, warum er gleich dem Jacobus Brief ſo 
lange zu den Antilegomenis gerechnet wird. 


Doch wie dem auch ſei, in Kahnis Stel⸗ 
lung zum Schriftprincip liegt eine Inconſe⸗ 
quenz, da doch ſonſt wieder ſo oft die Schrift 
als alleinige Norm und als Autorität betont 
wird. Und dann freilich ſoll eine Auslegung im 
Geiſte der Kirche gelten und der Schrift allein 
will Kahnis doch wieder wohl normatives An- 
ſehn zugeſtehen, aber ſcheut ſich ſie als die ein⸗ 
zige und alleinige Quelle des Glaubens gelten 
zu laſſen, während doch die Artieuli Schmal- 
ealdiei ohne irgend eine Einſchränkung lehren: 
Verbum Dei condit — nicht normat — 
articulos fidei. Kahnis behauptet faſt mit 
einer Art ſophiſtiſchen an Gorgias von Leon⸗ 
tini und an Protagoras erinnernden Sprech⸗ 
weiſe, die alte Inſpirationslehre ſei jetzt ohne 
Vertreter, ja ſie ſei gefallen und dann giebt 
er kurz darnach doch wieder zu: der Lehre von 
der Inſpiration ſelbſt müſſe man Geltung vin⸗ 
diciren und ſie habe das Zeugniß der Schrift 
und der Kirche für ſich. Aber bei ſolchem 
nebuloſen Schwanken, bei ſolcher sie et non 
Theologie wie will man da die Schrift als 
Prüfſtein aller traditiones humanae anſehen? 
Es iſt nicht gerathen zu ſehr mit dieſem Dogma 
der Inſpiration willkührlich zu experimentiren. 
Da darf denn freilich Hengſtenberg ſagen: 
„Er hatte — Kahnis — in einer Weiſe, wie 
ſie bis dahin in der kirchlichen Theologie un⸗ 
erhört, gegen die Aechtheit, Glaubwürdigkeit 
und Inſpiration heiliger Schriften Zweifel er⸗ 
hoben.“ 

Es handelt ſich ja nicht um die Autoren 
allein; nicht nach den causis, nach den effec- 
tis iſt zu fragen und die ſtehn doch wohl 


feſt und namentlich der Theologe darf nicht, 
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vergeſſen Theologus in seripturis nascitur, 
damit aber verträgt ſich nicht, wenn man hier 
zu ſehr ins Schwanken und Schweben eingeht, 
um auch hier zu erfahren: incidit in Seyllam 
qui vult evitare Charybdim. Ganz und gar 
gut dagegen dünkt uns die Behandlung des 
anzen Gottesbegriffs und des hiermit Zu⸗ 
leer Auch iſt die Art wie hier 
eine religionsgeſchichtliche Entwicklung uns ge⸗ 
geben wird und wie der Ethnicismus und die 
außerchriſtlchen Religionsformen zur Beſpre⸗ 
chung kommen, ſehr anzuerkennen, ſowie die 
ſorgfältige etymologiſche Unterſuchung über 
@eos und Deus gewiß ſehr gelungen und hier 
ſehr paſſend iſt. Bei den Eigenſchaften Gottes 
iſt nur die zu complicirte Eintheilung und das 
Zuviel der Unterabtheilungen auffallend. Das 
Dispoſitionsſchema der Eigenſchaften will uns 
nicht einleuchten. Das ſonſt wahre: qui bene 
distinguit, bene docet ſcheint hier wenigſtens 
einmal ſich nicht zu bewähren. Bei der Ab⸗ 
handlung über die Heiligkeit Gottes fragt man, 
warum hier Kahnis der alt hergebrachten Be⸗ 
ziehung Gottes auf das Geſetz gleichſam aus⸗ 
weicht und dafür abſtract die Richtung des 
göttlichen Willens auf das Gute annimmt. 
Das iſt gewiß wahr, aber in dem von Gott 
geſetzten Geſetze hat doch die Heiligkeit Gottes 
erſt ihre materielle Füllung. Erſt ſo iſt auch 
begreiflich, weshalb grade die Heiligkeit Gottes 
die Grundeigenſchaft des alten Bundes abgiebt. 
Bei der alten erux theologiea der Ausglei⸗ 
chung des Vorherwiſſens Gottes und der 
menſchlichen Freiheit geht doch eigentlich der 
Verfaſſer zu raſch und faſt das ſchwere Pro⸗ 
blem verkennend zu Werke. Doch weiſt er 
allen falſchen Determinismus gebührend ab 
und zeigt wie durch ihn etwas Atomenartiges 
in den Gang der ganzen Weltgeſchichte kommt. 
Doch wie kommt Kahnis dazu, die Eigenſchaften 
der göttlichen Liebe, die Barmherzigkeit, Gnade 
Güte ꝛc. fo ganz kurz abzuhandeln, ja fie nur 
gleichſam obenhin zu regiſtriren und doch ſind 
ja auch die ſogenannten attributa absoluta 
erſt in ihnen recht aufgeſchloſſen. Sie erſt bil⸗ 
den den Mittelpunkt und das Lebensprincip 
Gottes. Grade über dieſe Eigenſchaften ſind 
die Väter der Kirche fo reich an den herrlich⸗ 
ſten Erörterungen. Clemens namentlich hat 
das ſchöne Bild: Gottes Liebe geht den Men⸗ 
ſchen nach und ſucht ſie wie der Vogel die aus 
dem Neſte gefallenen Vöglein, Paedag I, 102. 
Ja ſelbſt die Scholaſtik verſäumt über ihren 
Quidditäten und Quodditäten nicht, hier die 
herrlichſten Ergüſſe zu gewähren. Es nimmt 
uns grade bei Kahnis dieſes peccatum omis- 
sionis Wunder, da er doch grade ſeine Theo⸗ 
logie auf einem Grunde erbaut, der mit dem 
Liebesweſen Gottes beſonders vertraut ſein 
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will und auf daſſekbe Rücksicht zu nehmen 
weſentliche Urſache und Aufforderung hat. 

Dann aber weßhalb die eigene Behand- 
lung, fo fragen wir, welche die Daſeinsbe— 
weiſe Gottes erfahren? 

Der Verfaſſer rückt ſie aus ihrer altge⸗ 
wohnten Stellung in die Vorhalle und das 
Atrium ſeines Syſtems in die Prolegomenen. 
Schon das iſt auffallend und noch auffallender, 
daß auch hier wieder eine kurze Skizzirung dieſer 
Beweiſe die eingehendere Behandlung erſetzt. 
Vom ontologiſchen Beweiſe läßt er nur be— 
hauptet und ausgeſagt werden, daß Gott der 
abſolut Seiende ſei. Indeß es liegt doch mehr 
darin und vor Allem will dieſer Beweis grade 
in unſerm Inneren die Idee eines allervoll⸗ 
kommenſten Weſens nachweiſen. Die altkirch⸗ 
liche Theologie verfuhr überhaupt ganz anders 
mit dieſen Beweiſen und machte den ausge- 
dehnteſten Gebrauch von ihnen; ja ſelbſt Kant 
ſah im ſogenannten moraliſchen Beweis die 
Grundfeſte alles Glaubens an Gott. Kann 
auch der fromme Chriſt jener Beweiſe entbeh— 
ren, ſo folgt indeß daraus noch lange nicht, 
daß ſich die Wiſſenſchaft des Glaubens ihrer 
entſchlagen und ſie entbehren könnte. Mögen 
Männer ſelbſt wie Reinhardt und Schleierma⸗ 
cher ſie aus der Dogmatik haben entfernen 
wollen, ſo iſt das ein Streben, das wenig 
Anerkennung finden dürfte beſonders bei denen, 
die in jeder Dogmatik zugleich eine Art Apo- 
logetik erkennen. Denn das iſt ſie und ſollte 
ſie wenigſtens ſein. 


In der Trinitätslehre tauchen auch hier 
eine Menge Punkte auf, welche Angriffe zur 
Folge haben dürften. Denn die Art wie die 
Urperſönlichkeit des Vaters ſo ſehr betont und 
die Lehre der Schrift von einer ewigen Zeu⸗ 
gung des Sohnes in Abrede geſtellt wird, 
ſtreitet doch ſicher eben fo mit den altkatholi⸗ 
ſchen wie altproteſtantiſchen Bekenntniſſen. 

Nur das iſt ſicher zu billigen, daß be— 
ſonders die ökonomiſche Trinität vor der in⸗ 
nergöttlichen hervorgehoben und von ihr aus 
erſt der Weg gebahnt wird zur Betrachtung 
der trinitariſchen Perſönlichkeiten. Daß Kah⸗ 
nis die Verſuche abweiſt, vom Princip der 
Liebe aus das ſchwierige Dogma verſtändlicher 
zu machen, daß er ſagt, es ſpräche dieſes 
nur von menſchlichen Verhältniſſen, iſt gewiß 
auffallend. Wenn der Menſch nicht bloß Selbſt⸗ 
liebe haben ſoll, ſo muß er ſich in einem An⸗ 
dern lieben, das iſt wohl richtig, aber das iſt 
kein Grund, warum die Trinität und ihr Pro⸗ 
ceß nicht grade auf die Liebe baſirt werden 
ſoll. Gott kennt freilich keine Liebe, die lieben 
muß, weil er ſonſt einſam daſtünde wie der ego⸗ 
iſtiſche Menſch. Er iſt der ſchöpferiſche Urquell 
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der Liebe, daher offenbart ſie ſich in der Schöpfung, 
Erlöſung wie Heiligung. 

Die Trinitätslehre ſollte daher auch nicht 
an einem einzigen locus der Dogmatik abſolvirt 
werden. Sie muß das ganze Syſtem durch⸗ 
dringen und muß eine gewiſſe Ubiquität darin 
gleichſam behaupten. 

In der Lehre von der Schöpfung und 
der Nachweiſung des Schriftgrundes dieſer 
Lehre ſtößt man wieder auf eine ziemlich ne⸗ 
gative Stellung des Verfaſſers zum Bericht 
der Geneſis hinſichtlich der Schöpfungsurkunde. 
In den zwei Berichten des erſten und zweiten 
Capitels findet er einen ſchwer zu hebenden 
Widerſpruch, da ja Gen. 1 erſt die einzelnen 
Schöpfungsglieder und dann der Menſch, Gen. 
2 aber umgekehrt der Menſch zuerſt und dann 
die Thiere geſchaffen werden. Aber man muß 
eben feſthalten, daß in Kapitel 2 Alles ſich 
auf beſtimmte Verhältniſſe, auf die Ehe des 
Menſchen und dann auf den Sündenfall be⸗ 
zieht, daß das Ganze eine Ergänzung des er⸗ 
ſten Kapitels darſtellt und daß der zweite Be⸗ 
richt den Uebergang zum großen Drama und 
dem tragiſchen Act des Sündenfalls bildet. 
Den materialiſtiſchen Ueberſchreitungen und ihren 
Angriffen gegen das Schöpfungsdogma begeg— 
net der Verfaſſer in treffender Weiſe und hält 
auch den Vertretern der Transmutationshy⸗ 
potheſe mit Recht vor, daß auch ſie genöthigt 
ſei, ſtatt zu erklären, ſich hinter das Unbe⸗ 
greifliche zu verſtecken. Auch den unendlich 
lächerlichen Sprung, das saltum mortale vom 
Affen zum Menſchen geißelt er gebührend. 
Hat Humboldt einſt geklagt über die generatio 
aequivoca und Urſchlammtheorie und ihr na= 
turhiſtoriſchen Leichtſinn vorgeworfen, ſo zeugt 
jene Hypotheſe Darwins doch eben von keinem 
Tiefſinn. 8 

Die Behandlung des Abſchnitts über die 
Vorſehung Gottes iſt ausführlich und beſon⸗ 
ders gelungen, reich auch an einzelnen geiſt⸗ 
vollen Bemerkungen. Auch hier finden wir 
wieder claſſiſche Stellen der Alten mit Geſchick 
angeführt; was ein Cicero und Seneca über 
die providentia lehren, iſt auch für den Chris 
ſten beherzigenswerth, wenn ſchon von ihnen 
die Nothwendigkeit des ſich urſächlich in der Welt 
Entwickelns die series implexa causarum zu 
ſtarr betont wird. Nur das Verhältniß der 
Wunder zum Naturlauf ſcheint uns nicht ein⸗ 
gehend genug gefaßt und behandelt zu ſein. 
Daß zwiſchen dem Geiſt und der Natur ein 
höherer Bund beſteht als die gemeine Deut⸗ 
lichkeit der Dinge uns ſehen läßt, läßt das 
Wunder ſelbſt als ein faſt Natürliches und ſich 
von ſelbſt Verſtehendes betrachten. Noch mehr 
aber wird das Wunder erklärt durch ſeinen 
Zuſammenhang mit dem Innern der Erlöſung. 


Je mehr wir ſchon die Sonderſtellung des 
Bundesvolks und ſeine Ausſonderung vom heid⸗ 
niſchen Naturzuſammenhang ins Auge faſſen, 
um ſo mehr wird das Wunder begriffen. In glei⸗ 
cher Weiſe gilt das von der Weiſſagung. Die 
Atmoſphäre des Bundesvolks geſtattet den 
Adlerſchwung der Propheten „zur Höhe der 
Geſichte“. Die Griechen und die Römer mei 
ſagten aus Vogelflug, aber Propheten flie⸗ 
gen wie die Vögel „der Sonne Chriſti“ ent⸗ 
gegen, aber es iſt kein Flug wie der „der Eule 
der Minerva in Athen“. 

Was über die Theodicee geſagt iſt und 
zwar, daß der Menſch des Leidens zur Be⸗ 
wahrung, Erziehung und Reinigung bedarf, iſt 
Jedem einleuchtend und das hierher Gehörige 
iſt wohl und ſchön erörtert. 

Abgeſehen von der Subordinations-An⸗ 
nahme iſt das, was in der Chriſtologie über 
Chriſti Perſon und Werk geſagt wird, gewiß 
wahr, anſprechend und überzeugend. Bei dem 
ſatisfaktoriſchen Leiden Chriſti wird mit Recht 
aufmerkſam gemacht, wie ſchon vor Chriſto die 
Männer, welche ſeine Sache vertraten, die 
ſchwere Bahn der Opfer, die via dolorosa 
beſchreiten mußten, von den „wenigen und 
böſen Tagen“ des Patriarchen Jacob bis zum 
Täufer, der als Opfer des Eifers für Gottes 
Rechte fiel. Ueberhaupt die Chriſtologie fin⸗ 
det eine ſehr praktiſche und tüchtige Auseinan⸗ 
derſetzung. Nur mit der zu ſtarken Hervor— 
hebung der ganzen und vollen Ks Chriſti 
kann man nicht völlig einverſtanden ſein. Chriſto 
war doch das götttiche Leben und Weſen auch 
in der Erniedrigung immanent. Die Keno⸗ 
tiker bringen förmlich eine Lücke in Chriſti Le⸗ 
ben, welche auch die wohlgemeinteſte Orthodoxie 
in ſonſtigen Lehrpunkten in Bezug auf Chriſtum 
nicht ausfüllt. Aber es iſt das eine Anſicht, 
ja ein Irrthum, dem ſelbſt Männer wie Phi⸗ 
lippi und Thomaſius nicht haben ausweichen 
wollen. 

In der Lehre vom heiligen Geiſte muß 
es hervorgehoben werden, wie lebendig das 
ächt evangeliſche Heilsprinciv und Heilsleben 
zur Geltung kommt und wie das Ganze dieſes 
Abſchnitts den Eindruck kräftigſter, entſchieden⸗ 
ſter evangeliſcher Ueberzeugung und Geſinnung 
macht, von der Verfaſſer, genährt am Kraft⸗ 
quell Luthers, erfüllt erſcheint. Auch die Dar⸗ 
ſtellung der fides salvifica iſt gelungen und 
W zu den Haupt⸗ und Cardinalftellen des 

erks. Er weiſt nach, wie wahr das welt⸗ 
liche Dichterwort ſei: „Nicht leichten Kampfes 
ſiegt der Glaube.“ 

Nur in formaler Beziehung mitſſen wir 
eine Ausſtellung machen. Der Glaube, der 
doch ſonſt unmittelbar an die Buße gerückt 
und in der Lehre von der Erleuchtung behan⸗ 
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delt zu werden pflegt, iſt bei der „Rechtferti⸗ 
gung“ abgehandelt, die Buße ſehr kurz nur 
beſprochen und auch die Heiligung mit wenig 
Worten nur geſchildert. Wie ganz anders 
wiſſen doch da namentlich die Vertreter der 
evangeliſchen Myſtik das neue Leben des Chri⸗ 
ſten zu preiſen und welche herzſtärkende Le⸗ 
bensſtröme entquillen grade bei dieſem Punkte 
ihren Werken! Wir müſſen geſtehen, daß wir 
gewünſcht, hier hätte der Verfaſſer eine ver⸗ 
tieftere Behandlung geboten und uns mehr 
Einblick gegönnt in die Kräfte des neuen Le⸗ 
bens und in die lebendigen Früchte des Glau⸗ 
bens, wie man ſich am Saatkorn und Baum 
ja ebenſo des Halms und der Zweige und 
Früchte als der Wurzel erfreut. Auch eine 
Vergleichung der „Heiligen der römiſchen 
Kirche“ mit den „wiedergeborenen Chriſten 
der evangeliſchen“ wäre wünſchenswerth geweſen 
und hätte zeigen können, wie die römiſche Lehre 
oft zu ſolchen „Heiligen“ führt, die aus Chri⸗ 
ſten wieder ſolche Stoiker macht, über welche 
Lucian einſt ſchon ſpotten durfte, da ſie im 
Kleinlichen das Große ſuchten, während ſich 
an den Heroen der evangeliſchen Heiligung 
wahrhaft die weltüberwindende Vollkraft des 
Chriſtenthums an den Tag legt, die es nicht 
nur zum „Abſterben“ ſondern auch zu wahrem 
Leben bringt. 

In der Lehre von den Gnadenmitteln 
kommt die Achillesferſe des Lehrſtandpunkts 
unſeres Verfaſſers wieder vor Allem zum 
Vorſcheine. Beſonders die Auffaſſung des 
heiligen Abendmahls iſt ganz eigenartig. Man 
gewahrt, wie ſeine Schriftexegeſe mit großer 
Entſchiedenheit das Symboliſche der Einſe— 
tzungsworte feſthält, ja darin gradezu den Tro⸗ 
pus betont. Er hebt dann hervor, daß Brot 
und Wem das Medium ſei, durch welches uns 
der Leib und das Blut Chriſti zu Theil wird. 
Man ſieht, er ſcheut die Ganzheit, Unbedingt⸗ 
heit der vollen Realität des Leibes Chriſti 
im heiligen Abendmahl. S. 489 ſagt K: 
„Das Medium des Leibes iſt das Brod nicht 
in dem Sinne, daß es in ſich den Leib Chriſti 
trägt, ſondern daß es als (verbum visibile) 
den Geiſt, kraft des Geiſtes aber den Leib 
Chriſti vermittelt.“ Das iſt nicht Luthers 
Lehre wie ſie klar, rund und ſcharf von ihm 
hingeſtellt wird. Kahnis ſtellt ſich Calvin 
nahe, wenn ja doch letzterer immer feſthält: 
mixturam carnis Christi se repudiare, quia 
sufficit Christum e carnis suae substantia 
vitam in amimas nostras spirare imo pro- 
priam in nos vitam diffundere, quamvis 
in nos non ingrediatur ipsa Christi caro. 
(Instit. IV, 19.). a 

Man möchte ſagen, bei Kahnis iſt hier 
ſtets Alles gleichſam im Fluſſe; er operirt 
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beſtändig, um eine dehnſamere Formel aufzu⸗ 
ſtellen und ſein Streben geht dahin Calvin 
und Luther zu nähern, ohne daß es ihm ge— 
lingt. Dennoch iſt er Antiunioniſt, dennoch 
will er nicht Calvins Standpunkt ganz einneh⸗ 
men und ſein Schlußurtheil lautet keineswegs 
günftig, wenn er von dem Liturgiſchen der re 
formirten Abendmahlsfeier ſagt: Die ref. 
Kirche, welche das Abendmahl mehr ſacrificiell 
faßt, (aber dieſer Ausdruck wäre doch genauer 
zu erweiſen geweſen) ſetzt gefliſſentlich an die 
Stelle der Sacramentsworte Ermahnungen 
und Gebete. — 

Genug wie Kahnis in dieſem Abſchnitt 
verfährt, ruft er eine Ilias malorum hervor, 
da weder ſeine lutheriſchen Mitgenoſſen, noch 
überhaupt ſtreng confeſſionell Denkende ſich 
dabei beruhigen können und Anlaß finden wer⸗ 
den, gegen ihn anzugehen. 

Der Abſchnitt über die Kirche wird da⸗ 
gegen den Leſer wieder vollſtändig befriedigen 
und die ſchönen Worte von dem zu erwarten⸗ 
den Johanneiſchen Zeitalter find gewiß bead)- 
tenswerth. — Die Lehre von den letzten Din- 
gen behandelt Kahnis in einer Weiſe, daß nur 
Uebelge ſinnte ihm hierüber Vorwürfe machen 
könnten. 

Nun noch im Allgemeinen ein Wort über 
den Styl und die Darſtellung. Man kann 
Kahnis nicht genug Lob zollen über die ſo 
klare und verſtändliche Ausführung. Da iſt 
Nichts von der tief ſein ſollenden änigmatiſchen 
und dunkeln, verwickelten Behandlung ſo man⸗ 
cher Dogmatiker. Ja es iſt das Werk auch 
einem Laien in vielen Parthien verſtändlich. 
Und ſo iſt es gewiß nur zu billigen. Was 
ſoll auch ſolch ein Labyrinth, ſolch ein Wald 
voll ſteifer, ſchwerfälliger Paragraphen! Con- 
vivis, non Coquis! iſt ein jedem derartigen 
Buche zu wünſchendes Streben. Freilich 
könnte manchmal der Grammatik beſſere Rech— 
nung getragen werden. Sätze wie S. 119. 
(3.3 von unten . . . und in vielen feiner wich⸗ 
tigſten.) kommen zwar nicht oft vor, ſind aber 
ſtörend genug; ebenſo S. 459 (muß es die 
lutheriſche Kirche für die Ordnung halten.) 
müßte doch gewiß heißen: in der Ordnung 
halten. Ebenſo S. 545. Z. 3 von unten iſt 
auch ein grammatiſcher Verſtoß, der leicht zu 
heben wäre. Doch ſind ja dieß im Allge⸗ 
meinen parerga. Sie ſollen uns nicht ſtören, 
die ſchöne Darſtellung recht herauszuheben und 
uns ihrer zu erfreuen. Gilt ja von andern 
Dogmatiken leider in ganz anderm Sinne das 
interdum dormitat. Kahnis Buch iſt aber 
im Gegentheil ein weckendes, belebendes und 
konnten wir nicht immer ſeinen Apologeten 
abgeben, ſo durften wir doch eben ſo wenig 
nur ſeinen Opponenten darſtellen, obgleich grade 
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dieſes Buch auch als „ein Zeichen, dem wider: 
ſprochen wird“ erſcheint. Es iſt allerdings 
das Buch ein Schooskind der Vermittlungs- 
theologie. Aher auch von ihm wird man in 
Bezug auf die frühere ſchriftſtelleriſche Thä⸗ 
tigkeit des Verfaſſers ſagen können: „Und das 
Kindlein wuchs und ward ſtark im Geiſt“. 


Hofacker, Ludw., Erbauungs⸗ und Ge⸗ 
betbuch für alle Tage, nebſt einem 
Anhange von beſonderen Gebeten. Aus 
den hinterlaſſenen Handſchriften und aus 
den Predigten des ſel. Verf. herausge⸗ 
geben von G. K. 588 S. Stuttgart, 
1869. J. F. Steinkopf. 14 ſgr. 

Es iſt ſelten der Fall, daß man ein Er⸗ 
bauungsbuch unbedingt empfehlen kann und 
überzeugt ſein darf, daſſelbe biete in all ſei⸗ 
nen Theilen geſunde Nahrung. Hie und da 
kommen diejenigen Eigenthümlichkeiten der 
Verfaſſer immer zum Vorſchein, welche An⸗ 
deren nicht zur Erbauung dienen können. Oder 
ſie führen eine Sprache, welche entweder zu 
geſucht einfältig iſt, oder einen gewiſſen Grad 
von Bildung vorausſetzt, ſo daß von einem 
allgemeinen geſegneten Gebrauche eines ſolchen 
Buches nicht die Rede ſein kann. z. B. Lob⸗ 
ſteins herrliche Weckſtimmen entziehen durch 
ihre zwar ſchöne, aber zu geiſtreiche Diction, 
ſowie durch die ſtarke und ſtarre Betonung 
der Prädeſtinationslehre dem Leſer einen Theil 
der Erbauung, die ſie ſonſt in ſo reichem 
Maaße gewähren und ſind mehr zur einſamen, 
als zur gemeinſamen Erbauung geeignet. 

Obiges Buch jedoch redet in einfacher, 
ſowohl aus dem täglichen, wie aus 
demgöttlichen Leben geborner Sprache 
Es bietet ein durchgängig geſundes Chriften- 
an betont immer und immer wieder den 

ern: Buße, Glauben und Heiligung des 

Geiſtes; führt klar und ernſt in die Erfennt- 

niß der Wahrheit ein; vermeidet alle Geiſt— 

reichigkeiten, und dient in vollem Sinne wirk⸗ 
lich zur Erbauung, d. h. zur Erweckung, Stär⸗ 
kung und Förderung des inwendigen Lebens 

Hoch und Niedrig können es gemeinſam zu 

reichem Segen gebrauchen, und es wird das 

viel gefühlte Bedürfnis nach einem „paſſenden 

Buch für Hausandachten“ endlich befriedigen. 

Es enthält auch nicht Eine Betrachtung, mit 

der ſich etwas Anderes in uns als der alte 

Menſch in Widerſpruch befände, und — 

was wir nicht gering anſchlagen — es beur- 

kundet und fördert die innere Einheit — Union 

— des evangeliſchen Chriſtenthums. Wir 

halten es unbedingt für das Beſte aller 

Erbauungsbücher dieſer Art, die wir 
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beſitzen, und freuen uns, daß auch durch die⸗ 
ſes Buch vom ſel. Hofacker der Spruch wie⸗ 
der wahr wird: „Sie ſind geſtorben und re— 
den noch.“ | 

Nur Eins haben wir zu wünſchen, und 
bitten die Verlagshandlung für weitere Auf⸗ 
lagen um freundliche Berückſichtigung dieſes 
Wunſches: die hinzugefügten Liederverſe tragen 
oft einen zu ſpeciell auf württembergiſche Le⸗ 
ſer berechneten Character und ſind in ihren 
Ausdrücken — nicht in ihrem Inhalt — an⸗ 
deren Leſern zuweilen unverſtändlich, unange⸗ 
nehm. Bei dem reichen und herrlichen Lie⸗ 
derſchatze unſerer evangeliſchen Kirche ließe ſich 
dieſer Fehler leicht beſſern C. 


Krummacher, Friedrich Wilhelm. Eine 
Selbſtbiographie. Mit dem Bildniß 
des Verfaſſers. Berlin, Wiegandt und 
Grieben. 279 S. 1 ½¼ thlr. 


Die in dieſen Blättern bereits vorläufig 
angekündigte Autobiographie Dr. F. W. Krum⸗ 
machers liegt nun vollendet vor uns. Unſere 
Erwartungen ſind durch dieſelbe in mehr als 
einer Beziehung übertroffen worden. Die Fülle 
des zeit geſchichtlichen Materials iſt reicher 
als wir gedacht hatten. Die Darſtellung iſt 
viel knapper und viel ſorgfältiger abgerundet 
und gefeilt, als man es heutzutage in biogra⸗ 
phiſchen Werken zu finden gewohnt iſt. Die 
Meiſterſchaft Kr.'s in der Charakterzeichnung 
zeigt ſich auch in dieſem Werke unvermindert: 
mit wenigen Strichen entwirft er das ſpre— 
chendſte Gemälde von der Eigenthümlichkeit 
des Volks- und Gemeindelebens in den ver— 
ſchiedenen Städten und Gegenden ſeiner Wirk— 
ſamkeit; ebenſo verſteht er es, mit ein paar 
Linien ein Bild von den Perſonen zu geben, 
mit denen das Leben ihn in nähere Verbin- 
dung gebracht hat. Das Capitel, welches den 
Berliner Aufenthalt ſchildert, bietet eine ganze 
Gallerie von Portraits theils verſtorbener, 
theils noch lebender Perſonen. Je anziehender 
und feſſelnder die Erzählung des Autobiogra- 
phen iſt, um ſo mehr iſt zu bedauern, daß ſie 
nur bis zum Jahr 1848 reicht. Zum Glück 
iſt es den Herausgebern, den Kindern Kr., 
möglich geweſen, die vorhandene Lücke durch 
Mittheilungen aus Familienbriefen wenigſtens 
einigermaßen zu ergänzen. Die drei erſten 
Abſchnitte des Buchs ſchildern die Kindheit, 
die Knabenjahre und den Uebergang zum 
Jünglingsalter; fie führen nach Mörs, Du⸗ 
isburg, Kettwig und Bernburg; wir erhalten 
ein friſches Bild von dem in dem Hauſe des 
Parabeldichters Friedrich Adolf Krummacher 
herrſchenden edlen und reichen Familienleben 
und werden mitten in die Zeit des patrioti⸗ 


Recenſionen 


ſchen Schmerzes und der begeiſterten Hoffnung 
hineinverſetzt. Es folgen zwei Abſchnitte, 
welche uns das wiſſenſchaftliche und das bur⸗ 
ſchenſchaftliche Leben und Treiben in Halle 
und Jena vorführen und zugleich in den inne⸗ 
ren Entwickelungsgang Kr.'s hineinblicken laſ⸗ 
ſen. Der ſechste Abſchnitt zeigt uns Kr. als 
Hülfsprediger in Frankfurt a. M., der ſiebente 
als Paſtor in Ruhrort. Man mag dieſe 
Zeit als die auf die Lehrjahre folgenden Wan⸗ 
derjahre Kr.'s anſehen: fie haben ihm einen 
reichen geiſtigen und geiſtlichen Gewinn ges 
bracht. Gar ſchön iſt, was Kr. mit dem 
Ausdruck inniger, ja begeiſterter Dankbarkeit 
und mit einer überaus wohlthuenden Demuth 
und Beſcheidenheit von zwei Männern in 
Ruhrort erzählt, die ihm „zu wahren Vätern 
in Chriſto geworden“ ſeien, die ihm „geiſtliche 
Mentordienſte geleiſtet haben“ und die er „ſei⸗ 
nen theuerſten Begegnungen auf ſeinem Lebens⸗ 
wege beizählt“: dem Ackerwirth Scholten und 
dem Schneidermeiſter Wickop. In den beiden 
Capiteln, welche mit den Namen Barmen und 
Elberfeld überſchrieben ſind, entfaltet ſich ein 
reiches Bild von dem Leben im Wupperthal; 
wir ſehen hier Kr. in der vollen Kraft ſeines 
geſegneten Wirkens. Der zehnte Abſchnitt iſt 
der Berliner Lebensperiode bis zum J. 1848 
gewidmet. — Das 11. Capitel enthält den 
hinzugefügten Nachtrag: derſelbe bietet zuerſt 
einige Briefe von der Hand des verewigten 
Königs Friedrich Wilhelm IV., welche nicht 
blos als Documente des zwiſchen dem Könige 
und ſeinem Hofprediger beſtehenden nahen Ver⸗ 
hältniſſes, ſondern auch als Aeußerungen des 
reichen Geiſtes- und Gemüthslebens des Mo- 
narchen von großem Intereſſe ſind; weiterhin 
folgt außer einem Gedicht, mit welchem Kr. 
bei der Jubelfeier der Einverleibung Tecklen⸗ 
burgs in Preußen den König hoch erfreute, 
die Rede, mit welcher er die 5 Allianz⸗ 
Verſammlung 1857 eröffnete. Die Mitthei⸗ 
lungen aus Krummachers Leben und Arbeiten 
in Potsdam, und über die von Potsdam aus 
unternommenen Reifen zu Allianz-Kirchentags⸗ 
Verſammlungen find von Bruchſtücken aus 
Familienbriefen begleitet; zuletzt berichten die 
Kinder vom Scheiden der Mutter, — auch 
hier ſind Briefbeilagen gegeben — und des 
Vaters. Ein Anhang enthält zwei Predigten, 
der eine über Pſ. 23 am Neujahrstage 1868, 
acht Tage nach dem Heimgange ſeiner Gattin 
von Krummacher gehalten, die andere die letzte 
ſeiner Predigten, am 15. Nov. 1868 über 
die Sonntags⸗Epiſtel Phil. 3, 17—21 ge: 
halten. 

Das Buch iſt eine ſchöne dankenswerthe 
Gabe. Auf engem Raum und in klarer voll⸗ 
endeter Darſtellung gibt es ein anziehendes 
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Bild eines bedeutenden Lebens. Als großer 
Vorzug iſt hervorzuheben, daß von jenem 
ängſtlichen, den Leſer müde und ungeduldig 
machenden Zuſammentragen auch unbedeutender 
Erinnerungen und werthloſer Notizen, wie es 
in manchen Biographien ſich findet, hier keine 
Spur vorhanden iſt. Das Buch iſt aber 
nicht bloß eine feſſelnde Lectüre; es wird 
auch, ſo hoffen wir, apologetiſch und miſ⸗ 
ſionirend wirken: man ſieht hier, daß 
Krummacher das, was er predigte, auch gelebt 
hat und, noch mehr, in der Art und Weiſe, 
wie er ſein Leben und Wirken erzählt, zeigt 
ſich die heiligende Wirkung des Evangeliums 
in folder Schön heit und Liebens wür— 
digkeit, daß ſicherlich nicht bloß ſein Wort, 
ſondern auch ſein Bild nach ſeinem Tode 
noch lange Zeit und in weitem Kreiſe fort⸗ 
predigen wird. 


Schelling, Clara oder Zuſammenhang 
der Natur mit der Geiſterwelt. Ein 
Geſpräch. 2. Aufl. Stuttgart, 1866. 


Eine Schrift des chriſtlichen Philoſophen, 
allen denkenden Gebildeten zugänglich, begrü⸗ 
ßen wir mit beſonderer Freude: Sie iſt ein 
beſonderer Abdruck aus dem 9. Bande ſeines 
Nachlaſſes. In ſo fern ift fie ein Fragment, als 
Schelling die Abſicht, welche er hatte, nach der 
Zahl und Ordnung der vier Jahreszeiten in vier 
Geſprächen eine vollſtändige, ins Einzelne ges 
hende philoſophiſche Eſchatologie, darzuſtellen, 
nicht ausgeführt hat. Schelling wollte in 
dieſen Geſprächen ein Gegenſtück zu den kah⸗ 
len Unſterblichkeitslehren ſeiner Zeit geben. 
Als in den dreißiger Jahren aus der Mitte 
der Hegel'ſchen Schule durch Göſchel ſich der 
Streit über die Fortdauer der Perſönlichkeit 
erhob, da übergab Hubert Beckers in ſeiner 
Schrift „Ueber Göſchel's Verſuch x. 
Hamburg, 1836“, ſowie in dem zweiten Hefte 
ſeiner Mittheilungen mit Vorwiſſen 
Schellings deſſen Anſichten über die individu⸗ 
elle Fortdauer der Seele der Oeffentlichkeit, 
wie ſie ſpäter in dem erſten Bande ſeines 
Nachlaſſes veröffentlicht ſind. Schelling's 
Lehre von einer perſönlichen Fortdauer beru⸗ 
het hauptſächlich auf dem Gedanken einer durch 
den gegenwärtigen Zuſtand des Menſchen, in 
dem ſich das urſprünglich Eins ſein ſollende 
geiſtige und natürliche Leben einander aus⸗ 
ſchließen, ſich als nothwendig erweiſenden Sue⸗ 
ceſſion dreier Zuſtände des menſchlichen 
Geſammtlebens, deſſen erſte Stufe das ge⸗ 
genwärtige, einſeitig natürliche Leben, deſſen 
zweite Stufe das zunächſt auf dieſes fol⸗ 
gende, einſeitig geiſtige, und deſſen dritte das 
nach der letzten Weltkriſis eintretende, wahr⸗ 
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haft vereinigte und verklärte geiſtige und na⸗ 
türliche Leben iſt. Der Zuſtand nach dem 
Tode iſt demnach nur ein Zuſtand relativer 
Beraubung; der Tod ſelbſt iſt aber keine 
völlig dualiſtiſche Scheidung, womit die Iden⸗ 
tität des Bewußtſeins nicht vereinbar wäre, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Eſſenti fikation des gan⸗ 
zen Menſchen. Leibnitz und Val. Löſcher nä— 
hern ſich dieſer Vorſtellung, wenn ſie von dem 
Leibe als von einer Blume der Subſtanz re⸗ 
den. Der natürliche Menſch, der Menſch des 
gegenwärtigen Lebens iſt, dem Apoſtel Paulus 
der AVIEWTTOg Wvxıxog; die Seele iſt die 
Subſtanz, der Geiſt nur das Hinzugekommene 
und Fremde für dieſes Leben; in dem Zu⸗ 
ſtande nach dem Tode muß Jeder Geiſt ſein. 
Mit dieſer Anſicht wollte Schelling die ſoge— 
nannte Unſterblichkeitslehre der abſtrakten Be⸗ 
handlungsweiſe zu entreißen ſuchen, die bis 
dahin eine alleinige Geltung hatte. Dies iſt 
die Anſchauung, die dem Geſpräche zu Grunde 
liegt, eine Anſicht, die nicht bloß die tiefſin⸗ 
nigſte Anſchauung der Philoſophie, wie eines 
Platon, Leibnitz ꝛc., ſondern auch die Anſchau⸗ 
ung der heiligen Schrift für ſich hat. Die 
Seele iſt die Subſtanz, das Band des Leibes 
und des Geiſtes; der Geiſt muß wieder zur 
Seele werden, er wird die Seele ſelbſt. 

Was die Form der vorliegenden Schrift 
betrifft, ſo wiſſen wir aus des Verfs. Vorbe⸗ 
richt zu der Schrift, Philoſophie und Religion, 
daß ihm das Geſpräch als die höhere Form 
galt, als die einzige, welche die bis zur Selb⸗ 
ſtändigkeit ausgebildete Philoſophie in einem 
unabhängigen und freien Geiſte annehmen 
kann. Nach ſeinem Bruno wollte er noch 
eine Reihe von Geſprächen folgen laſſen. Es 
liegt nun in der Natur des Geſpräches, daß 
die obigen Grundgedanken in den verſchieden⸗ 
ſten Ausführungen und Erörterungen und in 
den mannigfaltigſten Bemerkungen ausgeführt 
werden. Es wehet durch das Ganze eine ſeelen— 
volle Tiefe und Naturinnigkeit; die Sprache 
iſt unübertrefflich. Wenn man ſonſt Schelling 
als den bedeutendſten Proſaiker der Deutſchen 
neben Leſſing ſtellen muß, hier wie in ſeiner 
herrlichen Rede „über das Verhältniß der bil- 
denden Künſte zur Natur“, und hier noch mehr 
hat die Sprache das höchſte Maß des Seelen⸗ 
vollen erreicht. Wenn Schelling irgendwo äu⸗ 
ßert, es gäbe Viele, in denen viel Geiſt ſei, 
der aber nicht zur Reife gelange, nicht zur 
Seele werde, und dieſer wieder zur Seele ge— 
wordene Geiſt werde mit Recht ein ſeliger ge⸗ 
nannt, ſo dürfen wir von dieſer ſeiner Schrift 
ſagen, in ihr herrſche ein ſeliger Geiſt. 
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Die Gottesweisheit. 39 u. 305 ©. 
gr. 8. Berlin, 1867. G. W. F. Müller. 
2 ½ thlr. 


Dieſes mit einer Einleitung von 39 Seiten 
verſehene und 305 S. umfaſſende, für Leute von 
Fach, die bereits von ſelbſt der Gotteserkenntniß 
in den Fußtapfen der Wiſſenſchaft nachgehen und 
ihrer Heiligthümer warten, geſchriebene Buch 
macht auf den erſten Einblick den Eindruck, 
als ſei es eine ſpeculative Darſtellung der 
Wahrheit des Chriſtenthums, und auch der 
erſte Abſchnitt, welcher die Religion des 
Heidenthums in ihrer genetiſchen Entwick- 
lung hiſtoriſch vom philoſophiſchen Standpunct 
aus darſtellt, läßt noch nicht die wahren Ge⸗ 
danken des Verf. errathen. Denn mit Aus⸗ 
nahme einzelner Sätze können wir ihm in Al⸗ 
lem beiſtimmen und bekennen gern, daß eine 
derartige Auffaſſung der heidniſchen Religion, 
die bis in die innerſten Wurzeln hineinfuͤhrt, 
uns noch nicht zu Geſichte gekommen iſt und 
daß dieſelbe den Eindruck der geſchichtlichen 
Wahrheit macht. Allein darin irrt der Verf. 
entſchieden, daß er die Religion zum Er- 

eugniß des Menſchengeiſtes macht, 
fie auf dem Wege des allmälig ſich 
auf ſich ſelbſt beſinnenden, ſeiner 
felbft immer mehr bewußten Denkens 
des Menſchen zu Stande lommen 
läßt. Einzelne Sätze mögen dieß beweiſen: 
„Im Menſchen und nur im Menſchen allein 
liegt der erſte und letzte Grund aller Gottes— 
weisheit.“ „Liegt unzweifelhaft der Grund 
aller Religion im Menſchen ſelbſt, ſo liegt 
ihr Weſen dagegen in Gott allein.“ „Die 
Gottesweisheit umfaßt alle Religionen, und 
da alle Religion im Grunde nur eine iſt, die 
ganze Religion.“ „Offenbarungen, die völlig 
übernatürlich ſein ſollen, ſind für ſie eben ſo 
unmöglich als überflüſſig.“ „Es iſt derſelbe Gott, 
der Gott der Heiden und der Gott der Chriſten, 
nur verſchieden geoffenbart, nur verſchieden ev: 
kannt, gedacht und begriffen, wie denn das 
Chriſtenthum nur unter Vorausſetzung des 
Heidenthums denkbar iſt, wie es denn ohne 
fein heidniſches Bewußtſein ſich gar nicht bes 
greifen könnte.“ „Im Weſen ſtehen wir im 
Chriſtenglauben noch auf der Schwelle.“ Mit 
ſolchen Gedanken, ſo klug und durchdacht ſie 
auch ſich ausgeben, iſt uns unmöglich, uns zu 
befreunden, nicht aus naiver Voreingenommen⸗ 
heit oder blinder Vertrauensſeligkeit, auch nicht 
aus Scheu vor der Arbeit ſtrengen Denkens, 
ſondern aus innerer perſönlicher Er— 
fahrung von der Wahrheit des Chriften- 
thums, das ohne das Heidenthum ſich gar 
wohl begreifen läßt und deſſen Inhalt dem 
tiefſten Bedürfniß des Menſchenherzens genügt. 
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Auf dem Wege der Speculation iſt freilich 
noch Niemand in die innerſten Geheimniſſe 
des Chriſtenthums eingedrungen, ohne ſich an 
der Größe, Höhe und Tiefe der göttlichen 
Liebe zu ärgern, während umgekehrt die größ⸗ 
ten Denker, die edelſten Geiſter mit ihrem 
Denken und Forſchen da angelangt und da⸗ 
durch zur lichten Klarheit und zum Verſtänd⸗ 
niß ihrer ſelbſt gekommen ſind, daß ſie als 
anbetende Kinder ihre Knie beugten vor dem 
Gottmenſchen, von dem der Verf. nichts weiß, 
obgleich er auch hier den Stein der Weiſen 
gefunden zu haben glaubt. . N 

Der Verf. theilt ſeine Schrift in drei 
große Abſchnitte: das Gottbewußtſein, 
das Gottdenken, das Gottwiſſen. Im 
erſten Abſchnitt redet er ausſchließlich von dem 
Heidenthum, welches je nach dem Yort- 
ſchritte der Cultur und nach dem ſich entfal- 
tenden Gottbewußtſein von den Naturgott- 
heiten zu Menſchengöttern und von 
da zu geiſtigen Göttern in feiner Anbe⸗ 
tung und Verehrung ſich erhob. Er weiß 
nichts von einer angebornen Gottesidee, nichts 
von einer in jedem Menſchen ſchlummernden 
Sehnſucht nach Gott, ihm iſt der Satz eines A u- 
guſtin: „Tu nos ereasti ad Te et inquietum 
est cor nostrum, donee requiescat in te“ 
ein unbekanntes und unwahres Wort. Die 
Gottheit gelangt nach ihm erſt durch das 
menſchliche Bewußtſein zur Exiſtenz, zum rea⸗ 
len Sein und die Naturreligion bringt 
es blos deshalb zu keinem befriedigenden und 
beruhigenden Abſchluß, bleibt einſeitig mit 
ihrem Wiſſensdrang in Zwieſpalt, weil ſie die 
Wiſſensentwicklung vorzeitig unterbrach 
und ſich ohne Noth dem Glauben gefangen 
gab; ſomit iſt ihm die Religion ein Werk 
menſchlicher Culturentwicklung, nicht aber eine 
revelatio divina. 

Hat der Verf. als adäquaten Ausdruck 
für die Religion der alten Welt, in der die 
Gottesoffenbarung in Iſrael keinen Platz fin⸗ 
det, was leicht begreiflich iſt, das Gottbe- 
wußtſein geſchaffen, ſo gilt ihm als Titel 
und Begriff des wiſſenſchaftlich ab- 
geſchätzten Chriſtenthums, deſſen Ge 
danke und Merkmal ihm der iſt, daß es ein⸗ 
zig und allein den Einen Gott zum Gegeu⸗ 
ſtand ſeines Wiſſens und Glaubens macht, 
das Gottdenken, deſſen einzelne Momente 
Gott der Geiſt, der Gottmenſch und 
der dreieinige Gott ſind. Damit tritt 
der Verf. hinein in das Centrum des Chri⸗ 
ſtenthums, aber er nimmt gegen die bibliſche 
Lehre eine negative Stellung ein. Dem Geiſte 
kommt, ſo gewiß Gott iſt, Daſein ſchlechthin 
nicht zu (p. 83), als einziges Sein kann ihm 
nur das Anſichſein zugeſtanden werden. An 
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ſich aber iſt, was nicht für ſich, ſondern Ge⸗ 
genſtand eines Andern iſt, das ſeinerſeits be— 
reits für ſich geworden. Deshalb gibt es 
einen Geiſt früher als die Materie, einen 
Gott vor jedem Beſtehen der Welt gar nicht 
(P. 84). Der Geiſt iſt wohl das ewig Wer⸗ 
dende und das Gottwerden ſein Werden, aber 
weder der Geiſt noch Gott konnte ja das Un- 
erſchaffne als ein erſt zu Schaffendes bedeu— 
ten. Das Unerſchaffne hat nicht die Bedeu⸗ 
tung des überhaupt Nichterſchaffenen, ſondern 
die desjenigen Erſchaffenſeins, für deſſen Er 
ſchaffenwerden es nie eine Zeit gab, dem nie 
in bloßes Schaffen vorausging; das Uner— 
ſchaffene iſt das ungewordene Sein im Wer— 
den und das Werden ſelbſt, zugleich Gewor— 
denſein, Daſein. Aus Nichts iſt die Welt 
von Gott nicht erſchaffen worden, ſondern 
als erſchaffen wird ſie aus einem Dritten, 
Erſten und Letzten mit Gott zugleich durch 
Gott geſchaffen ſein müſſen. Der Welt muß 
demnach die gleiche Ewigkeit wie dem als 
Geiſt beſtimmten Gott zukommen; denn es 
gibt kein Auseinanderſein von Get und Ma⸗ 
terie, ſondern beide ſind Theile des Lebens 
ſelbſt, ſo daß weder Gott die Welt noch die 
Welt Gott noch beide einander erſchaffen ha⸗ 
ben können, ſondern das Unerſchaffne iſt 
eben die Schöpfung, als ewiges Le— 
ben in Geiſt und Materie ſchöpfe⸗ 


Id. 

Der Geiſt kommt nach dem Verf. erſt 
im menſchlichen Geiſte zur ſelbſtſtändigen Exi⸗ 
ſtenz, wird erſt durch ſein Innewohnen im 
Menſchen ein concretes Weſen, erweiſt und 
bleibt eine Bethätigung und Begriffsbeſtim⸗ 
mung unſers Geiſtes. Inſofern iſt jeder Geiſt 
ein Lehrer und ein Erlöſer, der ſich zur Hei— 
ligkeit erhebt. Es gilt für jede Sünde n⸗ 
erlöſung gleichmäßig die Vorſchrift 
des Selbſtvollbringens. Nur der ein⸗ 
heitliche Geiſt Aller iſt fündlos genug, um in 
ſeinem Namen Gnade für Recht ergehen zu 
laſſen. Der Menſchengeiſt lebt perſönlich fort, 
iſt als dieſer beſondere Geiſt unſterblich in 
ſeinen Werken und Thaten, vererbt im welt⸗ 
geſchichtlichen Beſtehen von Geſchlecht auf 
Geſchlechter. Daher wird er gerade dieſes Er— 
löſungswerk und dieſes Erlöſtſein am wenig⸗ 
ſten einem mmühſeligen Gnadengeſchenk 
verdanken, am meiſten gerade dieſes Un⸗ 
ſterblichſein in Perſon, ſein höchſtes Heil 
und Gut, erwerben und verdienen 
müſſen. Ob es aber perſönliche oder unper⸗ 
ſönliche Unſterblichkeit gibt, ewiges Leben iſt 
doch keine von beiden. Die Unſterblichkeit 
Dahingeſchiedener iſt nirgends anders als bei 
den Sterblichen, das jenſeitige Leben iſt 
das Leben zukünftiger Menſchengeſchlechter und 
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das Fortleben darin. Deshalb fällt die Glüd- 
ſeligkeit in das Dieſſeits und quillt aus bes 
währtem Wiſſen und der Bethätigung dieſes 
Wiſſens, allerdings ohne den höchſten Preis 
der Sittlichkeit nicht denkbar. Weisheit 
und Tugend aber find die zwei Gnadenmit—⸗ 
tel des Heils, Heiligkeit iſt ſchon die Se⸗ 
ligkeit ſelbſt, welche der menſchliche Geiſt ſich 
ſelbſt verdankt. 

Iſt aus dieſen Mittheilungen die Idee 
des ganzen Buches bereits klar erfichtlich, er— 
kennen wir daraus, wie es dem Verf. lediglich 
um die Verherrlichung des Menſchen— 
geiſtes zu thun iſt, wie ihm die Idee Got- 
tes in der Idee des Menſchen ganz und gar 
aufgeht, ſo daß Gott ſelbſt, im Weſen vollen⸗ 
det, in jener Erſcheinung nicht von jeher das 
geweſen, als was er ſich nunmehr offenbart, 
der Gottesgeiſt Naturgeiſt geweſen, bevor 
Menſchengeiſt geworden, ſo daß Gott den 
Menſchen zu ſeiner Selbſtdarſtellung bedarf: 
ſo werden wir noch klarer werden über den 
Sinn des Verf., wenn wir ſeiner Anſchauung 
vom Gottmenſchen einige Zeilen widmen. 
Ihm iſt der Gottmenſch keine concrete Per— 
ſon, keine persona per se subsistens, ſondern 
der Menſch gottentitanden, Eben⸗ 
bild Gottes und an Gottes ftatt iſt 
Gottesſohn, welcher Gott in ſich he— 
gend und bei Gott ausharrend, ſo 
ſelbſt als Gott, damit der Gott— 
menſch geworden (p. 158). Iſt das Sein 
des ſelbſtbewußten Geiſtes nur mit dem 
menſchlichen Daſein, daher auch mit dem Er⸗ 
löſchen des Menſchengeſchlechtes im Ableben 
zugleich der Ausfall des Gottmenſchen zu 
denken (p. 114), ſo iſt der Menſch ſelbſt 
der Schöpfer ſeines Gottes, den er 
aus ſich und nach ſich hervorbringt und damit 
zu einer höheren Entwicklung verhilft. Der 
Gottmenſch, das iſt der Menſch in ſei— 
ner Göttlichkeit, wie er Gott in ſich 
ſelbſt und doch auch wieder unter⸗ 
ſchieden von ſich weiß, Gott über ſich 
anerkennt, als Gottesſohn aber 
gleichwol ſeine Verwandtſchaft mit 
Gott aufrecht erhält; die Menſch— 
werdung, das iſt ein Gottwerden des 
Menſchen und inſofern jeder Menſch 
ein Gottmenſch. In Folge deſſen iſt das 
Offenbaren Gottes das Gottinſichenthüllen und 
Gottinſichwiſſen des Menſchen, wodurch der 
geoffenbarte Gott eben zum Menſchengott 
wird, und Gott im Menſchen d. i. Geiſt im 
Geiſte, der Gottesgeiſt im Menſchengeiſte und 
umgekehrt der Menſch in Gott. In ähnlicher 
Weiſe geſtaltet ſich die Trinität: Gott der 
Geiſt in ſeiner Reinheit und Einheit als der 
Vater; Gott der Geiſt in feiner Menſchwer⸗ 
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dung als der Sohn; Gott der Geiſt in ſei⸗ 
nem Hinausſein über alle menſchliche Sünd⸗ 


haftigkeit als der heilige Geiſt. So bewährt 


ſich der menſchliche Geiſt als höchſte Offenba⸗ 
rung Gottes oder vielmehr als höchſte Selbit- 
offenbarung des menſchlichen Geiſtes ſeine 
Göttlichkeit und das daraus geſchaffene Weſen 
des für ſich gedachten Gottesgeiſtes. 

Doch halten wir inne. Wir können dieſe 
ſchillernde Gottesweisheit, die mit dem An— 
ſpruch, dem Chriſtenthum und ſeinem rechten 
Verſtändniß einen weſentlichen Dienſt geleiſtet 
zu haben, auftritt, daraus zur Genüge kennen 
lernen. Wir mußten bei der Lectüre dieſes 
Buches, deſſen wahre Ideen und geſunde An- 
ſchauungen wir vollſtändig anerkennen, ſoweit 
ſich ſolche entdecken laſſen, an Röm. 1, 22. 
1 Cor. 1, 20. 21 denken; denn eine ſo hohe 
Achtung wir auch vor den Erzeugniſſen des 
denkenden Menſchengeiſtes haben, ſo freudig 
wir der Würde deſſelben die vollſte Anerken⸗ 
nung zollen, ſo ſind wir doch der Meinung, 
die der Apoſtel 2 Cor. 10, 4. 5 ausſpricht 
und jagen mit Pascal: „si Pon soumet 
tout à la raison, notre religion n'aura rien 
de mysterieux ni de surnaturel, Si l'on 
choque les prineipes de la raison, notre 
religion sera absurde et ridicule.“ 


W. E. 


Johann Georg Hamann. Ein Vortrag, 
gehalten im Evangeliſchen Verein zu 

Hannover, von R. Rocholl, Sup. in 
Göttingen. Hannover, 1869. C. Meyer. 
7 ½ ſgr. 


Der verehrte Verfaſſer des „Chriſtopho— 
rus“ war, wie kaum ſonſt einer unſrer Zeit: 
genoſſen, im Stande, den wunderſamen „Ma⸗ 
us im Norden“ zu würdigen, und er hat es 
in dankenswertheſter Weiſe gethan. Gründlich 
der Quellen wie Hülfsmittel kundig, zeichnet 
er auf einigen dreißig Seiten mit meiſterhaft 
treffenden Strichen das Leben und Weſen des 
Mannes, der „in den zerbrochenen Scherben 
ſeiner abenteuerlichen Schreibart das höchſte 
Bild trug“ (S. 10) und in den mancherlei 
prophetiſchen Kundgebungen der durch ihn 
gleichſam perſonificirten „magiſchen Einheit 
von Philoſophie und Poeſie“ mit der vollen 
„Leidenſchaft gläubiger Genialität“ einge— 
ſtandenermaßen den einen Zweck verfolgte, 
das von den „ſchönen und ſtarken Geiſtern“ 
des Aufklärungszeitalters „verkannte Chriften- 
thum und Lutherthum zu erneuern“ (S. 30). 
Sinnige Leſer werden an der gehaltreichen 
kleinen Schrift ihre hohe Freude e, 
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Wieſe, Dr. L. Geh. Oberregierungsrath 
ꝛc. Das höhere Schulweſen in Preu⸗ 
ßen. Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung 
im Auftrage des Miniſters der geiſt⸗ 
lichen, Unterrichts- und Medicinalange⸗ 
legenheiten. Mit einer Ueberſichtskarte. 
740 S. groß 8. Berlin, Wiegandt 
und Grieben. 1864. 4½ thlr. 


Vorliegendes Werk zerfällt in ſechs Haupt⸗ 
abſchnitte und einen Anhang. Der erſte 
Hauptabſchnitt (S. 1— 159) ſtellt dar, wie 
ſich allmählich das gegenwärtige Schulregiment 
entwickelt hat. Urſprünglich ſtand auch die 
höhere Schule nur unter der Aufſicht der Kirche. 
Erſt im Jahre 1817 wurde ein ſelbſtändiges 
Miniſterium für geiſtliche und Unterrichtsan⸗ 
gelegenheiten gebildet, dem die Provinzial⸗ und 
Localverwaltungen untergeordnet ſind; auch die 
kirchlichen Behörden haben noch gewiſſe Auf⸗ 
ſichtsrechte. Es werden ferner mitgetheilt die 
wichtigſten Beſtimmungen über Anſtellung und 
Beſtätigung der Lehrer und die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Schulbehörden. . 

Der zweite Haupt abſchnitt (S. 
20—49) giebt den Unterſchied an den verſchie⸗ 
denen höheren Schulen und Erziehungsanſtalten, 
Gymnaſien, Progymnaſien, Realſchulen, höhe- 
ren Bürgerſchulen und Alumnate. 

Im dritten Hauptabſchnitt, der die 
größere Hälfte des Buches ausmacht (S. 50 
— 410), werden die höheren Lehranſtalten nach 
der Reihe der Provinzen in kurzen charakteri⸗ 
ſtiſchen Zügen vorgeführt. Die Menge des 
ſtatiſtiſchen Materials über Zahl der Klaſſen, 
Lehrer und Schüler, über Lehrmittel, Fonds, 
Patronate ꝛc. ſetzt in Erſtaunen. Die Schule 
in Emmerich weiſt auf Pipin von Heriſtal 
und die von Prüm auf Pipin den Kurzen 
zurück. Neben den alten Dom- und Kloſter⸗ 
ſchulen werden die erſten Lateiniſchen Stadt⸗ 
ſchulen begründet, in Breslau 1266, in Elbing 
1300. Im 14. und 15. Jahrhundert entwi⸗ 
ckeln die Hieronymianer und faſt gleichzeitig 
die erſten Humaniſten die ſegensreichſte Thä⸗ 
tigkeit. Die Reformation „vereinigt und läu⸗ 
tert jene vereinzelten Beſtrebungen und ſtellt 
der erneuten Kirche die neue Schule zur Seite“. 
Man trifft jetzt Particularſchulen, Gymnaſium, 
Pädagogium, Seminarium, schola augusta, 
Aſſiſtorium, Lyceum, Phrontiſterium, Athenäum, 
Archigymnaſium und einmal (Duisburg) gym- 
nasium linguarum et philosophiae. Den 
frommen Sinn der Stifter kann man aus 
den Inſchriften erkennen; ſo zu Mühlhauſen: 
Haec domus est Christi domus, hue pro- 
perate pusilli: vos vocat et vobis astra 
patere docet; zu Burgſteinfurt: Religionis 
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orthodoxae et sapientiae literatae propa- 
gandae gratia illustre hoe Gymnasium, 
ecelesiae et reipublicae christianae semina- 
rium fundavit Arnoldus IV. Bentheim. Da⸗ 
gegen nennt ſich das Gymnaſium zu Salzwe⸗ 
del 1705 eine „fabrica mentium“, In Zeitz 
ſtehen von demſelben Jahre über dem Haupt⸗ 
eingange die acht Schulregeln: Ora. Obtem- 
pera. Tace. Audi. Disce. Repete. Exerce. 
Patere. — Die Frequenz der Schulen iſt 
ſehr verſchieden und beſonders ein oft jäher 
Wechſel bezeichnend. Die Stellung der Lehrer 
iſt meiſt noch eine ſehr unſichere; Nebenämter 
aller Art, Freitiſche, Collecten ꝛc., müſſen ihre 
äußere Noth lindern helfen. Auch die Schul⸗ 
räume befinden ſich noch im urſprünglichſten 
Zuſtande. — Die Leiſtungen der Schule wa⸗ 
ren ebenfalls ſehr verſchieden, und an einem 
einheitlichen Plane im modernen Sinne fehlte 
es gänzlich. Vielfach blieb man weit hinter 
unſern jetzigen Anſprüchen zurück; anderſeits 
ging man auch weit darüber hinaus. Bugen⸗ 
hagen begann ſchon auf der Schule zu Trep⸗ 
tow ſeine berühmten Vorleſungen über die 
Pſalmen. — Der Eifer der Jeſuiten hat in 
den katholiſchen Provinzen Preußens eine große 
Zahl von Gymnaſien gegründet. Die Drang⸗ 
ſale des 30 jährigen Krieges verödeten die mei⸗ 
ſten Schulen auf eine erſchreckliche Weile. In 
Magdeburg werden am 10. Mai 1631 vor 
des Rectors Evenius Augen die Schüler nie⸗ 
dergemetzelt. In Neuruppin mußte 1631 
die Schule geſchloſſen werden. Der Famulus 
des Tertius blieb mit wenigen zurück, „und 
hat derſelbe über 800 todten, ſo im genannten 
Jahr an der Peſt geſtorben, helfen zu Grabe 
fingen, und doch erhielt ihn Gott. In dieſer 
Peſtilenz informirte ihn ſein Herr der Tertius 
getreulich privatim auf ſeiner ſtube, bis die 
Peſt aufgehö et“ Ich beſchränke mich auf 
ganz wenige Beiſpiele. Man muß die reiche 
Fülle an der reich fließenden Quelle ſelbſt ver⸗ 
gleichen. (Ich verweiſe auch auf die treffliche 
Anzeige und Beſprechung des porliegenden 
Werkes von H. Maſius in „Neue Jahrbücher 
für Philol. und Pädag.“ 2. Abtheilung 1865. 
S. 481-496). Wir deuten auch nur an, 
wie die realiſtiſche Bewegung, welche von Ra⸗ 
tich und Comenius ausgegangen, der Pietismus, 
das Zeitalter Friedrichs des Großen und zu⸗ 
letzt das Joch der Fremdherrſchaft und die Zeit 
der Befreiung ihren Einfluß auch auf die Schule 
gehabt haben. 5 f 
Der vierte Hauptabſchnitt giebt 
(S. 412—476) eine Statiſtik der höheren 
Schulen. Im Jahre 1818 hatte Preußen 
9 Gymnaſien; dazu kommen 9 Realſchulen 
mit Entlaſſungsprüfungen ſeit 1832, überhaupt 
100 höhere Schulanſtalten. J. J. 1865 waren 
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es 147 Gymnaſien und 50 Realſchulen erſter 
Ordnung, wozu noch die höheren Lehran⸗ 
ftalten zweiten Nanges kommen, deren 
im Jahr 1865 zuſammen 65 waren, nämlich 
28 Progymnaſien, 16 Realſchulen 2. O. und 
21 höhere Bürgerſchulen, fo daß die Geſammt⸗ 
ſumme der höheren Lehranſtalten 65 + 197 
— 262 betrug d. h. je eine höhere Schule 
auf 70,610 Einwohner oder auf 191, ( 
Meile, den Umfang des preußiſchen Staates 
zu der Zeit auf 5100 I Meilen und die 
Bevölkerung zu 18 ½ Millionen veranſchlagt. 
Ueber die Frequenz über das Verhältniß, in 
welchem Staat oder Gemeinde zu dieſen Schulen 
ſtehen, über den Geſammtaufwand, die Schul⸗ 
geldſchätze und die Beſoldungen der Lehrer 
findet man in dieſem Abſchnitt die nöthigen 
Nachweiſe. 

Der fünfte Hauptabſchnitt handelt 
von der Maturitätsprüfung (S. 478 — 524). 
Das 16. und 17. Jahrhundert hat noch keine 
beſonderen Abgangsprüfungen; es werden zu⸗ 
weilen als eine Art Zeugniß Empfehlungs⸗ 
ſchreiben mitgegeben. Später wurde bei den 
Facultäten eine Art Aufnahme⸗Examen einge⸗ 
führt, wobei Kenntniß der lateiniſchen Sprache 
das Haupterforderniß war. Im Jahr 1708 
unter König Friedrich 1. wurde ein Patent 
„wegen derer, ſo ſtudiren wollen“ eingeführt, 
1718 verſchärft, und 1788 wurde eine, beſon⸗ 
ders von Meierotto und Gedike entworfene, 
Inſtruction gegeben, die 1812 erneuert und 
1834 durchgreifend umgeſtaltet, wozu 1856 
Ergänzungen und Modificationen (hinzuge⸗ 
fügt wurden. Für die Realſchulen iſt die, Uns 
terrichts- und Prüfungsordnung“ von 1859 
epochemachend. Bei den letzteren Schulen iſt 
die Wahrnehmung, daß nur auffallend wenig 
Schüler den Curſus abſolviren, eine allge⸗ 
meine. 

Der ſechste Abſchnitt giebt Mitthei⸗ 
lungen über Vorbildung, Prüfung, Probejahr, 
Anſtellung, Rang, Amtspflichten, Dienſt⸗ 
disciplin und anderweite Verhältniſſe der Lehrer 
(S. 525597). 

In dem Anhang endlich (S. 599-739) 
befinden ſich Schulgeſetze, Schulſtatuten, Schul⸗ 
Bibliothek- und Ferienordnungen, Seminarſta⸗ 
tuten, Inſtructionen für die wiſſenſchaftlichen 
Prüfungscommiſſionen, Dienſtinſtructionen re. 

Dieſer Anhang iſt nun gleichſam der Anfang 
der in Ausſicht geftellten Fortſetzung. Das Jahr 
1866 hat ja ſchneller, als man zu hoffen ge⸗ 
wagt hätte, die Gelegenheit dazu gegeben. Es 
ſchien durchaus nothwendig, den neuerworbenen 
preußiſchen Landestheilen einen feſteren Anhalt 
zu geben in ihrem nun begonnenen Aſſimila⸗ 
tionsproceß mit den alten Provinzen. Dies 
auf dem Gebiete des höheren Schulweſens 
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zu erleichtern: dazu ſoll vorzugsweiſe fol⸗ 
gendes Werk deſſelben Verfaſſers dienen. 


Wieſe, Dr. L., Geh. Ober-Regierungs⸗ 


rath 20. Verordnungen und Geſetze 
für die höheren Schulen in Preußen. 
Erſte Abtheilung. Die Schule. 414 
S. 8. 1867. Zweite Abtheilung. 
Das Lehramt und die Lehrer. 414 
S. 1868. a 1 Thlr. Berlin, Wie⸗ 
gandt und Grieben. 


Die Veranlaſſung zur Herausgabe des 
Werkes giebt der Hr. Verfaſſer ſelbſt in der 
Vorrede (S. III.) an: „Die Herausgabe die⸗ 
ſes Buches iſt zunächſt durch die aus den 
neupreußiſchen Ländern vielfach kundgegebenen 
Wünſche veranlaßt worden, über das, was in 
Preußen gegenwärtig als Ordnung und Vor⸗ 
ſchrift für die höheren Schulen beſteht, eine 
Auskunft von amtlicher Zuverläſſigkeit zu er⸗ 
halten. Auf die von dem Unterzeichneten im 
Jahre 1864 herausgegebene Darſtellung des 
höheren Schulweſens in Preußen konnte in 
vielen Fällen nicht verwieſen werden, weil die⸗ 
ſelbe bei ihrer überwiegend hiſtoriſch-ſtatiſti⸗ 
ſchen Aufgabe nicht die Abſicht hat, zugleich 
ein Repertorium aller Verordnungen über die 
höheren Schulen zu ſein.“ 

Ferner iſt der Geſichtspunkt wohl zu 
beachten, unter welchem die große Menge an 
und für ſich todter Geſetze Licht und Leben 
gewinnt (S. V.): „Gewiß, das Beſte in der 
Schule geſchieht ohne geſetzliche Vorſchrift; 
auch weiſt in Wirklichkeit die Mehrzahl der 
erlaſſenen Verfügungen vielmehr auf Ziele 
und Schranken hin, als daß ſie das Thun 
des Lehrers innerhalb dieſer und für den Weg 
zum Ziel im einzelnen zu normiren beabſich⸗ 
tigen. Die Tendenz ſämmtlicher Anordnungen 
geht unverkennbar darauf hin Geſetz und Freiheit 
nicht als Gegenſätze, ſondern als nothwendige 
Ergänzung einer lebendigen Einheit zu faſſen. 
Darin liegt die höchſte Anforderung an den 
Lehrer ſelbſt und der Inhalt ſeiner pädagogi— 
ſchen Aufgabe an den Schüler. Lehren bleibt 
eine freie Kunſt, und Erziehen eine Bethäti⸗ 
gung von Liebe und Weisheit: für das eine 
wie für das andere hat Gott dem deutſchen 
Volke beſondere Gaben verliehen“. 

Der erſte Band zerfällt in 10 Haupt⸗ 
abſchnitte, von denen jeder wieder mehr oder 
weniger Theile enthält. J. Die geſetzliche Grund— 
lage. (S. 1 — 3). II. Die verſchiedenen Ar⸗ 
ten der höheren Schulen. Die Schulbehörden 
(S. 3—17). „Die Gym naſien find vor⸗ 
zugsweiſe und nach ihrer urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung die eigentlichen Vorbereitungsan⸗ 
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ſtalten für das Univerſitätsſtudium. Vermöge 
der univerſellen Bedeutung ihrer Mittel zu 
dieſem Zweck ſind ſie zugleich am meiſten ge⸗ 
eignet, die Grundlagen höherer Geiſtesbildung 
überhaupt zu gewähren. Die Realſchulen 
haben überwiegend die Beſtimmung die für 
praktiſche Berufsarten ſowie für den Eintritt 
in höhere techniſche Fachſchulen erforderliche 
allgemein-wiſſenſchaftliche Vorbereitung zu ge⸗ 
ben“. III. Errichtung und Erhaltung. (S. 
1823). Es wird vielen befremdlich erſchei⸗ 
nen, daß bei der Begründung neuer höherer 
Schulen oft mehr gewehrt als angetrieben 
werden muß, beſonders in kleineren Städten, 
die alle gern höhere Schulen haben wollen, 
wo aber Vorſicht nöthig iſt, „damit die Com⸗ 
mune ſich nicht mit zu großen Laſten über⸗ 
bürde, und damit das allen dienende Elemen⸗ 
tarſchulweſen nicht allzuſehr zu Gunſten höherer 
Schulanſtalten und der begüterten Claſſen her⸗ 
abgedrückt oder hintangeſetzt werde“. 

IV. Unterricht. (S. 24— 146). „Eine 
allgemeine, den geſammten Unterricht und 
ebenſo die Disciplin der höheren Lehranſtalten 
in Preußen regelnde Schulordnung exiſtirt 
nicht. — — Die letzte Miniſterialverordnung, 
welche ſich in weiterem Zuſammenhange prin⸗ 
cipiell über den Gymnaſialunterricht ausſpricht, 
und welche den im weſentlichen noch geltenden 
Normallehrplan feſtgeſtellt hat, iſt die Circu⸗ 
larverfügung vom 24. Oct. 1837.“ Hierzu 
bildet eine Ergänzung die C.-V. vom 7. Jan. 
1856. Die Grundlage für die gegenwärtige 
Einrichtung der Reallehranſtalten iſt die Un⸗ 
terrichts- und Prüfungsordnung vom 6. Oct. 
1859. Wir müſſen uns darauf beſchränken, 
einige Punkte hervorzuheben, die allgemeineres 
Intereſſe beanſpruchen können und die zugleich 
oft den großen Gegenſatz zwiſchen den beſten 
Abſichten und einer denſelben nicht entſpre⸗ 
chenden Wirklichkeit hervortreten laſſen. Der 
ganze Gymnaſialcurſus kann in 8 oder 9 
Jahren durchgemacht werden. Für die Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften werden in den unte— 
ren Claſſen zwei, in den mittleren drei und 
in den oberen höchſtens vier Lehrer überall 
ausreichen. Als Maximum der Schülerzahl 
iſt in den unteren Claſſen 50, in den mitt⸗ 
leren 40, in den oberen 30 anzuſehen. (S. 
26). — Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch, Reli⸗ 
gion, philoſ. Propädeutik, Mathematik nebſt 
Phyſik und Naturbeſchreibung, Geſchichte und 
Geographie, Schreiben, Zeichnen und Singen, 
aus Rückſichten der Nützlichkeit auch Hebräiſch 
und Franzöſiſch: „ſollen ihre bisherige Stelle 
im Syſtem des Gymnaſialunterrichts 
auch ferner behaupten“. Aber „kein Lehrge⸗ 
genſtand in den Gymnaſien iſt als Zweck für 
ſich, ſondern jeder nur als dienendes unterge⸗ 
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ordnetes Mittel zur Erreichung des gemeinſa⸗ 
men Zweckes zu betrachten und zu behandeln.“ 
(S. 30). Modtficationen find eingetreten 
durch die C.⸗V. vom 7. Jan. 1856 hinſicht⸗ 
lich der philoſ. Propädeutik, der Zahl der 
Religionsſtunden in Sexta und Quinta, des 
Franzöſiſchen (beginnt allgemein in Quinta), 
der Naturgeſchichte, der Dispenſation vom 
Griechiſchen und einiger mehr unwichtiger 
Puncte. Im Uebrigen heißt es (S. 34): 
„Das den Schüler Zerſtreuende, ſeine Kraft 
Zerſplitternde und ſein Intereſſe Lähmende 
iſt nicht ſowohl die Vielheit der Gegenſtände 
an ſich, als der Mangel an Einheit in der 
Mannichfaltigkeit“. Außerdem wird auf Fach⸗ 
conferenzen, die Wirkſamkeit der Ordinarien, 
das rechte Maaß der ſchriftlichen Arbeiten 
und eine zweckmäßige Methode bei der Inter⸗ 
pretation der Schriftſteller mit Nachdruck hin⸗ 
gewieſen. — Einzelne bemerkenswerthe Ab- 
weichungen kommen vor: in der Stundenzahl 
bei auffallender Frequenz; das Griechiſche fängt 
in Quarta mit 4 Stunden an einigen weſt⸗ 
fäliſchen Gymnaſien an, um für die Natur⸗ 
geſchichte Raum zu ſchaffen; Vermehrung der 
deutſchen Stunden in Poſen; Beginn des Fran⸗ 
zöſiſchen in Sexta an einigen rheiniſchen Gym⸗ 
naſien; Verminderung der mathematiſchen 
Stunden um eine in Pommern und faculta⸗ 
tiver Unterricht im Engliſchen. Die Real 
ſchulen legen „nach ihrer mehr der Gegen— 
wart zugewandten Richtung ein größeres Ge⸗ 
wicht auf eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß der 
objectiven und realen Erſcheinungswelt und 
auf die Beſchäftigung mit der Mutterſprache, 
ſowie mit den Sprachen der beiden wichtigſten 
neueren europäiſchen Culturvölker. Weil aber 
das Gegenwärtige nur aus feiner vorangehen⸗ 
den Entwicklung, deren Reſultat es iſt, be⸗ 
griffen werden kann, ſo wird der Unterricht 
in der Realſchule das hiſtoriſche Element überall 
zu berückſichtigen haben; und weil Kenntniſſe 
und geiſtige Bildung nur auf Grundlage re⸗ 
ligiöſer und nationaler Lebensbeſtimmtheit 
zu voller Wirkſamkeit gelangen können, ſo 
wird religiöſe und volksthümliche Unterweiſung 
Hund Bildung den Charakter auch der Real- 
und höheren Bürgerſchulen weſentlich mitzube⸗ 
ſtimmen haben. Sie ſind eben p wie die 
Gymnaſien vor allem deutſche und chriſtliche 
Schulen.“ (S. 39). Und weiter: „Die Schule 
dient dem Leben und achtet auf ſeine Anfor⸗ 
derungen, das beweiſt die Exiſtenz gerade der 
Realſchulen und die Einrichtung ihres Lehr- 
planes: aber ſie hat es mit der Jugend zu 
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thun und kann bei ihr zu der Bildung, welche 
die einzelnen Berufsarten erfordern, nur den 
allgemeinen und dauernden Grund legen wollen. 
Alle Berufsbildung muß ſich auf freie menſch— 
liche Bildung des Geiſtes und des Gemüthes 
gründen“. Weiter (S. 40): „Die Realſchule 
hat, je früher ſie ihre Zöglinge den Anforde— 
rungen und Bewegungen des öffentlichen Lebens 
übergeben muß, deſto ernſtlicher der Pflicht 
zu genügen, ſie mit alle dem bekannt und 
vertraut zu machen, was in allem Wechſel 
der Erſcheinung das Bleibende und Unver— 
gängliche iſt, und mit der Wahrheit, die über 
der Wirklichkeit ſteht. Wird dieſe wahrhafte 
Realität des Lebens von den Realſchulen über— 
ſehen, ſo wäre von ihnen kein Gewinn für 
das Leben der Nation zu hoffen: ſie würden 
alsdann eine wiſſenſchaftliche und ſittliche Gei⸗ 
ſtesbildung nicht gewähren, ſondern den ma⸗ 
teriellen Zeitrichtungen dienſtbar ſein, was 
gegen ihre Beſtimmung iſt“. — S. 51—77 
wird ein ſpecieller Lehrplan für ein Gymna⸗ 
ſium und für eine Realſchule I. Ordn. mitge⸗ 
theilt. Derſelbe „hat nicht die Bedeutung 
eines allgemein verpflichtenden Normalplans. 
— — Die Ausführung der allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften kann bei Feſthaltung des Weſentlichen 
eine vielfach davon abweichende ſein und je 
nach den beſonderen Verhältniſſen der einzel- 
nen Anſtalten und nach der Freiheit, welche 
für die Individualiſirung des Allgemeinen auf 
dieſem Gebiete überall geſtattet iſt.“ — — 
Hinſichtlich der Menge der Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände und der neuerdings viel genannten und 
begehrten Concentration leſen wir S. 78. 
(Aus der U.» und P.⸗O. vom 6. Oct. 1859): 
„Die Concentration liegt in der durch den 
Zweck der Schule gebotenen beſtimmten Be— 
grenzung der Lehrgegenſtände nach Inhalt und 
Umfang in ihrem lebendigen Ineinandergreifen, 
in der richtigen Aufeinanderfolge der Objecte 
und Penſa, und in der von wiſſenſchaftlichem 
und pädagogiſchem Sinne getragenen Methode 
des Unterrichts.“ Weiter das ſchöne Wort: 
„Nur in der Beſchränkung iſt Vertiefung und 
gründliche Aneignung möglich und auch die 
Pädagogik macht immer von neuem die Er⸗ 
fahrung, daß bei zu dichter Saat der Ertrag 
des Ackers gering ausfällt“. 

Zur Erleichterung der Ueberſicht ſcheint 
es angemeſſen, die Lehrgegenſtände mit ihrer 
Stundenzahl von einem Gymnaſium und ei⸗ 
ner Realſchule in Form einer Tabelle neben 
einander zu ſtellen: 
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des Gymnaſiums. 

VI V IV III II 
1. Religion VE 
2. Deutſch 90 190 22 2 
3. Lateiniſch 10/10/10 10 10 
4. Griechiſch — — 6 6 6 
5. Franzöſiſch e 02} 102 
6. Geſch. u. Geogr 2 SSR 
7. Mathem u. Rechnen 4 3 3 3 4 

Naturgeſch. 


8. Phyſik u. Naturwiſſ. (2) (2) — 2 1 
9. Zeichnen 2 
0. Schreiben 3 •B3 — — 


V. Erziehung und Disciplin. (S. 148 
— 163), „Die Erziehung und Disciplin 
der Schule hat ihren tieferen Grund an der 
Pflege des religibſen Sinnes und Lebens der 
Schüler. — Die Perſönlichkeit der Direkto⸗ 
ren und Lehrer iſt von einer Wichtigkeit, 
welche für eine freie, von gegebenen Vorſchriften 
unabhängige Entwicklung Raum verlangt“. 
Gemeinſame Andachten vor Beginn des Un⸗ 
terrichts werden mit den evangeliſchen Schü⸗ 
lern an den meiſten höheren Lehranſtalteu täg⸗ 
lich gehalten. (S. 150). Bemerkenswerth iſt 
der Verſuch am Wilhelmsgymnaſium in Ber⸗ 
lin, ſämmtlichen Unterricht ſo viel wie möglich 
in die Vormittagsſtunden von 8 bis 1 Uhr 
zu legen. (S. 156). 

VI. Verſchiedene Einrichtungen und all⸗ 
gemeine Beſtimmungen (S. 169 — 200) über: 
1. Schulbücher. 2. Die häusliche Beſchäfti⸗ 
gung der Schüler, wo uns das ſogenannte 
Silentium an katholiſchen Gymnaſien neu 
war. 3. Privatſtudien. 4. Schülerbibliotheken. 
5. Dispenſation von Unterrichtsgegenſtänden. 
6. Aufnahme und Verſetzung in höhere Claſſen. 
7. Beſchränkung des Aufenthaltes in den 
Claſſen. 8. Uebergang auf eine andere An⸗ 
ſtalt. 9. Sorge für die Geſundheit der 
Schüler. 10. Ferien. 11. Schulprogramme. 
12. Schulgeld und ſonſtige Hebungen von 
Schülern. 

VII. Abgangsprüfungen und Abgangs⸗ 
zeugniſſe. (S. 205— 245). Eine C.⸗V. vom 
24. Oct. 1837 ſpricht ſich über die Erfah⸗ 
rungen aus, welche man ſeit dem Reglement 
vom 4. Juni 1834 gemacht hatte: „Erfreu⸗ 
lich iſt die aus mehreren Provinzen erfolgte 
Anzeige, daß der Hauptzweck des Reglements, 
eine lebendige und regelmäßige Theilnahme 
an den Unterrichtsgegenſtänden zu erwecken, 
der tumultuariſchen Vorbereitung ein Ziel 
zu ſetzen und durch die conſequente Richtung 
der Schüler auf das Weſentliche und Dau⸗ 
ernde dem unruhigen und leidenſchaftlichen 
Streben der Eitelkeit und des Ehrgeizes einen 
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der Realſchule. 


1 VIV IV II SIR el 
2 85 3 2 2 2 2 
3 4 4 3 3 3 49 
nf 
Engli „SF Aare 
NE 3 05 — 5 5 4 4 4 
3 3 3 4 4 3 3 
4 5 4 6 0 0 
2 2 2 2 2 6 6 
— 2 2 2 2 2 3 
— 3 2 2 — — — 


Hebräiſch, Geſang und Turnen meiſt außer der gewöhnlichen Schulzeit. 


Zügel anzulegen, ſchon in mehreren Gymna⸗ 
ſien glücklich erreicht wird“. Die übrigen 
hierher gehörenden Beſtimmungen ſind oben 
berührt. 

vi. Geltung der Schulzeugniſſe in 
öffentlichen Verhältniſſen. (S. 246 — 259). 
IX. öffentliche Erziehungsanſtalten. Alumnate, 
Convicte. (S. 260—310). X. Beiſpiele von 
urkundlichen und anderen Beſtimmungen für 
einzelne Anſtalten. (S. 313—400). In die⸗ 
ſem Abſchnitt werden mitgetheilt: 1. Schul⸗ 
ſtatuten von 7 Anſtalten. 2. 11 Inſtructi⸗ 
onen für Schulcuratorien und ähnliche Local⸗ 
behörden. 3. Vocationsurkunden für Direc- 
toren und Lehrer von 9 Gymnaſien und 5 
Realſchulen. 4. Schul- und Disciplinarord- 
nungen von 16 Gymnaſien, 2 Gymnaſial⸗ 
Realſchulen, 4 Realſchulen, 1 Gewerbeſchule 
und 1 höheren Bürgerſchule. 

In einem Anhange (S. 402 — 41% wird 
auch den höheren Töchterſchulen noch ein Wort 
gewidmet. | 

Der zweite Band handelt vom Lehr: 
amt und den Lehrern. Zur weiteren Orien- 
tirung erfahren wir in der Vorrede (S. J: 
Das Buch „enthält nur diejenigen Beſtim⸗ 
mungen, welche für die altpreußiſchen Landes⸗ 
theile erlaſſen find und daſelbſt noch Geltung 
haben. Bei ihrer Uebertragung auf die neuen 
Provinzen der Monarchie iſt das Abfehen der 
Unterrichtsverwaltung immer darauf gerichtet 
geweſen, fie mit dem, was ſich daſelbſt vor- 
findet und bewährt hat, in Harmonie zu ſe⸗ 
gen, ſoweit dies die Nothwendigkeit princi⸗ 
pieller Uebereinſtimmung irgend geſtattete. 
Der allmähliche Verlauf dieſes Verfahrens 
wird auf mehreren wichtigen Gebieten Neues 
ergeben, das auch den alten Provinzen zu 
gute kommt z. B. (Abtheil. J.) in der Orga⸗ 
niſation der Realſchulen, in den Maturitäts⸗ 
Prüfungsvorſchriften für die höheren Schulen 
in Hannover, Heſſen, Naſſau und Schleswig⸗ 
Holſtein, und nicht minder (Abt heil. U.) in 
den Inſtructionen für die K. wiſſenſchaftlichen 
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Prüfungscommiſſionen an den Univerſitäten 
zu Göttingen, Marburg, Kiel“. Ein Blick 
in das große Bildungsverlangen und ander⸗ 
ſeits der große Mangel an ſolchen, die dem 
Bedürfniß abhelfen ſollen, laſſen uns folgende 
Worte thun (Vorr. IV.): „Dem allſeitigen 
Begehren nach erprobten und für höhere Schu⸗ 
len qualificirten Lehrkräften kann jetzt kaum 
noch genügt werden. Die vorhandenen Anſtal⸗ 
ten dehnen ſich aus, zahlreiche neue entſtehen, 
theils in Folge des vermehrten Bildungstriebs, 
theils unter dem Einfluß des Zuſammenhangs, 
in welchen die allgemeine Wehrpflicht in Nord⸗ 
deutſchland mit der Schulbildung geſetzt iſt; 
eben ſo werden akademiſch vorbereitete Lehrer 
häufig da verlangt, wo man ſich früher mit 
Elementarlehrern begnügte. So entſteht eine 
unverhältnißmäßig vermehrte Nachfrage, die 
nicht ohne Gefahr iſt, weil ſie eine Verſuchung 
für Unberufene werden kann“. Ueber den 
höheren Zweck, dem auch dieſe Geſetze dienen 
ſollen und können, will uns das ſchöne Wort 
Aufklärung geben (ebendaſ.). „Kenntniſſe ſind 
zum Lehramt eine nothwendige Vorausſetzung: 
aber es verlangt viel mehr; denn die Wiſſen⸗ 
den ſind darum noch keine Lehrer, und die 
Lehrer noch keine Pädagogen. An dieſe höch⸗ 
ſten Erforderniſſe eines mit Geiſt und Liebe 
erfaßten Berufs reicht keine Inſtruction. 
Aber die gegebenen Vorſchriften wollen und 
können die unentbehrliche Grundlage eines 
fruchtbaren ſelbſtändigen Strebens ſichern, und 
dazu helfen, daß auch hier die mannichfaltigen 
Gaben des Geiſtes ſich zu gemeinem Nutzen 
erweiſen“. 

Auch dieſer 2. Band zerfällt in 10 
Hauptabſchnitte und einen Anhang. 1. Die 
Vorbereitung zum Lehramt. (S. 1— 72). 
Das Studium, die Seminarien während der 
Univerſitätszeit und nach derſelben, endlich 
noch anderweitige praktiſche Anleitung der 
Schulamtscandidaten, wie im Seminar zu Ber⸗ 
lin und Stettin, durch Anleitung von älteren 
Lehrern, wie man ſolches in Berlin verſucht, 
machen den genaueren Inhalt aus. Ein cha⸗ 
rakteriſtiſches Wort it uns im Statut des 
K. pädagogiſchen Seminars für gelehrte Schu⸗ 
len in Berlin der Mittheilung werth erſchie⸗ 
nen: Die Candidaten „müſſen erwägen, daß 
eine jede Lehrſtunde ſelbſt ein kleines Kunſt⸗ 
werk ſein muß, und daß der Lehrer allein, 
welcher die Claſſe mit einem deutlichen Bewußt⸗ 
ſein deſſen verläßt, was er der Maſſe nicht 
nur vorgetragen, ſondern auch eingeprägt hat, 
in der That ſeine Pflicht erfüllt“. — II. Die 
Prüfungen für das höhere Lehramt. (S. 74 
— 104). Eine neue Einrichtung iſt hier ne⸗ 
ben dem modificirten Prüfungs - Reglement 
überhaupt vom 24. Dec. 1866, daß die col- 
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loquia pro rectoratu nicht mehr von den 
den K. wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſionen, 
ſondern von den K. Provinzial⸗Schulcollegien 
abgehalten werden. III. Anſtellung. (S. 106 
— 123). IV. Amtspflichten (S. 129 — 254), 
in die Abtheilungen zerfallend: 1. Inſtructi⸗ 
onen. 2. Directorenconferenzen. 3. Fach⸗ 
conferenzen. 4. Berichtserſtattung der Direc⸗ 
toren. 5. Archivordnung. 6. Portofreiheit. 
7. Claſſenordinarien. 8. Unterricht. 9. Zahl 
der Stunden. 10. Vertretung. 11. Privat⸗ 
ſtunden. 12. Nebenämter. 13. Geſuche. 14. 
Urlaub. 15. Stempel. Aus den Inſtructi⸗ 
onen der einzelnen Provinzen, die im Weſent⸗ 
lichen übereinſtimmen, aber zugleich auch eine 
reiche Mannichfaltigkeit darbieten, kann mit⸗ 
getheilt werden, daß in der Provinz Preußen 
die Kündigungsfriſt auf 3 Monate feſtgeſetzt 
iſt „falls nicht ſeitens des Patronats eine 
ſechsmonatliche“ (S. 208). In der Rhein⸗ 
provinz kann der Ordinarius Schülern ſeiner 
Claſſe bis zu einem ganzen Schultag Urlaub 
geben, hat dies aber im Claſſenbuch zu ver⸗ 
merken und dem Director anzuzeigen. (S. 
233). — V. Militärverhältniſſe der Schul⸗ 
amtscandidaten und Lehrer. (S. 256 — 258). 
Lehrer, die Landwehrofficiere ſind, ſollen gar 
nicht mehr als unabkömmlich reclamirt werden. 

VI. Einkommensverhältniſſe (S. 259— 
279). Es iſt im Laufe der letztern Jahre 
ein Normaletat aufgeſtellt, der jedoch nicht 
die Bedeutung hat, daß den Directoren und 
Lehrern ein Recht auf die betreffenden Nor⸗ 
malſätze zugeſtanden würde. Ihm zufolge 
werden für die Gymnaſien 3 Gehaltsclaſſen 
unterſchieden, und ſollen z. B. die Beſoldun⸗ 
gen eines Directors an einem Gymnaſialort 
1. Claſſe bis 1800 Thlr., zweiter Klaſſe bis 
1600, dritter Klaſſe bis 1400; die Minima 
aber der Beſoldungen eines ordentlichen Leh⸗ 
rers an einem Gymnaſialort 1 Klaſſe 600, 
2. Claſſe 550, 3. Claſſe 500 Thaler 
betragen. In Betreff der Realſchulen iſt 
als Norm anzuſehen, daß bei denen erſter 
Ordnung der Gehalt des Directors nicht 
unter 1200 Thaler, einſchließlich der Woh⸗ 
nung betragen, und daß die Beſoldungen von 
da in angemeſſener Abſtufung bis zu dem letz⸗ 
ten ordentlichen Lehrer nicht unter 400 Thaler 
herabſteigen dürfen. — VII. Dienſtdisciplin 
über die Lehrer (S. 282 — 291). — VIII. 
Wechſel im Lehramt und Ausſcheiden aus dem⸗ 
ſelben (S. 292310). — IX. Perſönliche 
Verhältniſſe der Lehrer (S. 310-328.) — 
X. Dienſtinſtructionen, Wittwencaſſen-Statu⸗ 
ten ꝛc. von einzelnen Anſtalten (S. 331 — 
371). Als Unicum möchte hier wohl die 
Clauſel zu verzeichnen ſein, daß in M.⸗Glad⸗ 
bach die außerhalb der Erziehungsanſtalt woh⸗ 


nenden Lehrer keine Penſionäre in ihre Fa⸗ 
milien aufnehmen dürfen, um dem Penſionat 
keine Concurrenz zu machen (S. 339). Als 
beſondere Unterſtützungsanſtalten ſind zu be⸗ 
zeichnen Sterbecaſſen am Gymnaſium zu Brom⸗ 
berg und Raſtenburg, Wittwen⸗ und Waiſen⸗ 
kaſſen zu Danzig, Greifswald und Burg, 
ferner zu Bielefeld, Gütersloh und Elberfeld. 

Der Anhang (S. 375—385) behandelt 
die geſetzlichen Beſtimmungen über Lehrer und 
Lehrerinnen an höheren Töchterſchulen. Es 
iſt jetzt allgemeine Beſtimmung, daß Lehrerin⸗ 
nen nicht vor dem achtzehnten Lebensjahre zur 
Prüfung zuzulaſſen ſind. 

Einige Nachträge (S. 387393) ent⸗ 
halten noch einiges auf die allerneueſte Zeit 
bezügliche, beſonders, daß die Erſatzinſtruction 
für die Prüfung der Einjährig⸗Freiwilligen 
auf die qualificirten Schulen des norddeutſchen 
Bundes (ſie ſind jüngſt amtlich angezeigt) 
ausgedehnt iſt. Nur müſſen die Schüler von 
Gymnaſien und Realſchulen erſter Ordnung 
„ein Jahr der Secunde angehört, an allen 
Unterrichtsgegenſtänden Theil genommen, ſich 
das Penſum der Unterſecunda gut angeeignet 
und ſich gut betragen haben. Die Zeugniſſe 
hierüber müſſen von der Lehrerconferenz feſt⸗ 
geſtellt ſein“. Entſprechend iſt auch an den 
übrigen höheren Schulen der Termin des Ab⸗ 
ganges für genannten Zweck ein Semeſter ver- 
längert. Dies modificirte Geſetz tritt in Kraft 
(S. 390) a) für die von 1873 an dienſt⸗ 
pflichtig werdenden jungen Leute aus Hanno⸗ 
ver, Schleswig⸗Holſtein, Lauenburg, ſowie in 
den Regierungsbezirken Caſſel und Wiesbaden; 
b und c) für alle den übrigen preußiſchen 
Landestheilen und dem Königreich Sachſen 
angehörigen jungen Leute vom Jahre 1869 
an; d) für die im Jahre 1874 und ſpäter 
dienſtpflichtig werdenden jungen Lente aller 
übrigen Bundesſtaaten. Wozu zu bemerken, 
daß die großherzoglich heſſiſchen Lehranſtalten 
rückſichtlich der von ihnen ertheilten Atteſte 
den entſprechenden norddeutſchen Lehranſtalten 
gleichgeſtellt werden. 

Es ſchließen das ganze Werk zwei voll⸗ 
ſtändige Regiſter, ein chronologiſches über 
ſämmtliche im ganzen Werke angezogenen amt⸗ 
lichen Verordnungen und Geſetze von 1775 
— 1868 — und ein alphabetiſches. Der 
Druck iſt zum Theil, um Raum zu gewinnen, 
ſehr klein aber durchgehends ſehr correct und 
die Ausſtattung überhaupt gut. 

Wir ſcheiden mit dem Gefühle der auf⸗ 
richtigſten Bewunderung von dem Werke, das 
einzig in ſeiner Art daſteht. Wir hoffen auch 
ſehr, daß es nicht ohne Einfluß bleiben wird 
auf die gemeinſame Förderung des deutſchen 
Schulweſens überhaupt. 
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Wendt, Dr. Guſt. Deutſcher Balladen⸗ 
ſchatz. Mit Originalzeichnungen Düſſel⸗ 
dorfer Künſtler, in Holz geſchnitten von 
R. Brend' amour. Berlin, 1867. Grote. 
216 S. Geb. 3¼ thlr. 


Der Balladenſchatz will nach dem Vor⸗ 
wort „aus dem reichen Vorrathe des Guten 
eine Auswahl treffen, bei der zugleich die 
Rückſicht auf bildliche Darſtellung maßgebend 
iſt, und doch nur Treffliches dem Leſer gebo⸗ 
ten wird.“ Da eine Auswahl aus dem Gu⸗ 
ten nur im Beſten beſtehen kann, verſtehe ich 
den Satz ſo, daß die beſten Balladen, welche 
ſich zu bildlicher Darſtellung eignen, haben 
ausgewählt werden ſollen. Daß dies erſchö⸗ 
pfend geſchehen ſei, wird kaum zu beweiſen 
ſein, da das Buch nur 84 Nummern enthält, 
die Balladen erſten Ranges bei uns aber nach 
Hunderten zählen. Freilich auch zu bildlicher 
Darſtellung ſollen ſie geeignet ſein. Nun auch 
unter dieſen Geſichtspunkt fallen noch hun⸗ 
derte, die in dem Buche keine Aufnahme ge⸗ 
funden haben, weil ſich eben die Balladen zu 
bildlicher Darſtellung alle eignen. Wenn es 
ſich hier um Idyllen handelte, dürfte man 
ſagen: Daher der Name. Allein ſind nicht 
Ballade und Idylle eben darin verwandt, daß 
ſie ja ein epiſches Element im Rahmen ent⸗ 
halten? Die Idylle entſpricht dem Land⸗ 
ſchafts⸗ und Genrebild, die Ballade dem Ge⸗ 
ſchichts- und Mythenbild. In der Idylle hat 
ſich dasjenige Element des Epos ausgeſon⸗ 
dert, das man als Freude an der Natur und 
an den Dingen der Welt bezeichnen kann; 
daher zeigt ſich in ihr der Menſch ſtets in 
einem friedlichen Verhältniß zur Natur und 
Welt, und jene epiſche Freude wird hier zum 
freudigen Gehorſam. Darum muß der Schau⸗ 
platz der Idylle beſchränkt ſein, jenen Rah⸗ 
men haben, von dem ich ſprach. Denn um 
von der Culturentfaltung, die nie ohne Con⸗ 
flicte iſt, abzuſehen, ſchon das Moment der 
Weite und Breite, der Ferne würde den idyl⸗ 
liſchen Frieden ſtören, weil die Ferne Tren⸗ 
nung giebt, und die Lieder oder überhaupt Dar⸗ 
ſtellungen vom Scheiden und Meiden ſind 
weit entfernt von der Idylle, auch wenn die 
Trennung nur räumlich bedingt iſt. Selbſt 
Geßner hat in ſeinem „letzten Schiffer“ nur 
wehmüthige Rück⸗ und Seitenblicke auf die 
Idylle; eine ſolche aus dem Stoffe zu machen 
ſah er ſich dadurch verhindert, daß ein gewal⸗ 
tiges Naturereigniß das Vorgebirge, darauf 
die ſchäferliche Schöne wohnt, von dem Feſt⸗ 
lande abreißt. Zwar nimmt die Sache einen 
glücklichen Ausgang: der Schäfer findet ſeine 
Schäferin dennoch, aber erſt dadurch, daß er 
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der erſte Schiffer wird, alſo einen großen 
Sieg über die widerſtrebende Natur erringt. 
Diaher hätte dies gar wohl einen Balla⸗ 

denſtoff abgegeben, denn in der Ballade hat 
ſich aus dem Epos die That, ich möchte ſagen 
das heroiſche Element erhalten. Das Bewußt⸗ 
ſein, daß die That höher ſteht als das ruhige 
Sein der Dinge und als das bewußtloſe We⸗ 
ben und Wachſen in der Natur, giebt der 
Ballade den Rahmen, welchen das Epos, als 
die Vermiſchung der beiden Elemente, nicht 
hat. In ſo fern muß allen Balladen bildhafte 
Natur zuerkannt werden, wenn wir auch ein 
mehr oder minder nicht leugnen wollen. Die 
That kann eine innerlich vollzogene und darum 
dem Maler nur andeutungsweiſe erreichbar 
ſein. Allein wenn Milhelm Müllers „Ale⸗ 
rander Ypſilanti auf Munkacs“ durch einen 
Thurm, in deſſen Nähe ein Adler fliegt, bild⸗ 
lich dargeſtellt iſt, wenn ferner andere Gedichte 
aufgenommen ſind, die man nur einer An⸗ 
fangsvignette gewürdigt hat, wie z. B. „Est 
Est“ von demſelben Wilhelm Müller, ſo darf 
man ſagen: wenn die Grenzen des zu 
bildlicher Darſtellung Geeigneten fo weit ge⸗ 
nommen werden, ſo iſt ſicherlich der deutſche 
Balladenſchatz durch dieſes Buch noch nicht 
gehoben, ſondern erſt zu heben angefangen. 
Denn ſchon der Name des Herausgebers, 

wie die Namen der betheiligten Künſtler, die 
in einem Regiſter der Sammlung vorgeſetzt 
ind, bürgen dafür, daß das Gegebene gut iſt. 

Allein fragt man nach dem Publicum, auf 

welches das Buch berechnet iſt, ſo dürfte man 
leicht auch hier einen maßgebenden Geſichts⸗ 
punkt und beſtimmte Umgrenzung vermiſſen. 
Es iſt wohl wahr, gute Gedichte ſollen Ge— 
meingut aller Gebildeten und Bildungſtreben⸗ 
den ſein, aber Gedichte mit oder in bildlichen 
Darſtellungen kann ſich Ref. nicht wohl ohne 
erziehlichen Zweck denken. Der Herausgeber 
ſagt davon nichts, da er aber ſelbſt Schul- 
mann iſt und am Schluß ſeines Vorworts 
den Wunſch ausſpricht, daß auch dieſes ſein 
Buch die Freude an den duftigen Blüten der 
deutſchen Dichtung erhöhen möge, ſo zweifle ich 
nicht, daß ihm wenigſtens ein überwiegend ju⸗ 
gen dlich bildſames Publicum vorgeſchwebt habe. 
Denn die größeſte Freude, ich möchte ſagen: die 
eigentliche Freude am Gedichte beſteht da⸗ 
rin, daß wir das vollkommen ausgedrückt, d. 
h. dargeſtellt finden, was in uns der Anlage 
nach vorhanden war, alſo der befreienden Bil⸗ 
dungsthat harrte. Das Kunſtwerk ſetzt ſo in 
uns und an uns dieſelbe Bildungsarbeit fort, 
welche der Künſtler ſeinem Stoffe und dadurch 
ich ſelbſt angedeihen ließ. Daher iſt die 
Freude am Kunſtwerk im Grunde dieſelbe 
Freude des Schaffens, welche den Künſtler 


beim Schaffen ſelbſt beſeelte. Bilder nun zu 
Gedichten können uns dieſe Arbeit des Ver⸗ 
ſtändniſſes nur erleichtern wollen, indem ſie 
den Inhalt des Gedichtes in ſeinem prägnan⸗ 
teſten Momente, alſo das Bild ſelbſt, welches 
dem Dichter vorſchwebte, in die Sichtbarkeit 
hinausſtellen. 

Ueber die Wahl des Momentes bei bild⸗ 
licher Darſtellung einer Handlung hat Leſſing 
ſeine Unterſuchungen im Laokoon niedergelegt, 
Unterſuchungen, über deren Reſultate man ſich 
jetzt meiner Ueberzeugung nach zu weit hin⸗ 
wegſetzt. Denn wenn Leſſing darin irrt, daß 
er jeden Moment, der ſeiner Natur nach tran⸗ 
ſitoriſch iſt, von der bildlichen Darſtellung 
ausgeſchloſſen wiſſen will — es iſt eben jeder 
Moment der Handlung ſeiner Natur nach 
tranſitoriſch —, ſo heißt es darum noch nicht 
geirrt, wenn man dasjenige, was durch dieſe 
tranſitoriſche Natur häßlich iſt, dem bildenden 
Künſtler vorenthalten will. Ich wähle als 
Beiſpiel das Vautier'ſche Bild zur Lenore. 
Es iſt wahr, die Handlung nimmt beim Dich⸗ 
ter einen bangen Verlauf, bis ſie mit dem 
Entſetzen abſchließt, mit einem Entſetzen, das 
durch das Geheul der Geiſter im Ketten⸗ 
tanz kaum beſchwichtigt wird. Aber der Dich⸗ 
ter führt uns eben allmählich durch Schritt 
vor Schritt geſteigerte Bangigkeit bis zum 
Ausbruch des Entſetzens; wir ahnen, was 
kommen wird, ja gepeinigt durch die bange 
Erwartung ſehnen wir es herbei, als den Mo⸗ 
ment der Befreiung. Beim Bilde iſt das an⸗ 
ders, aus ihm ſpringt uns gleich das ſtetige 
Entſetzen in die Augen, und wenn wir den⸗ 
noch fortfahren siceis oculis das Bild zu be⸗ 
ſchauen, wenn wir uns ſagen, daß die blin⸗ 
kenden Leichenſteine an das Grab erinnern 
und daß der grauſe Reiter mit vor ſich hin 
geſtrecktem Hute offenbar Lenoren ihr eigenes 
offenes Grab zeigt, in dem ihr und unſer 
Entſetzen abſchließt, ſo iſt uns doch dieſer Ab⸗ 
ſchluß noch nicht nah, nicht ſicher, nicht au⸗ 
genſcheinlich genug. Beim Dichter iſt die Ent- 
hüllung des Reiters, das Aufbäumen des 
Rappen und das „Verſchwunden und verſun⸗ 
ken“ ſo ſehr ein Moment, daß Lenorens höch⸗ 
ſtes Entſetzen, das Ringen ihres Herzens zwi⸗ 
ſchen Tod und Leben bereits durch das wenn 
auch offene Grab unſern Augen entzogen 
wird. Bei Vautier brauſt der Rappe noch 
über die Gräber hin, der Reiter ſchwenkt den 
Hut, der Todtenkopf tritt ins Licht und noch 
feſt von des Reiters Knochenhand umklam⸗ 
mert wirft Lenore ſich verzweiflungsvoll zurück, 
ſie wirft die Hände dem Kopfe nach und 
preßt ſie auf die Augen und ihr Herz fliegt 
wirr zurück. „Lenorens Herz mit Beben ringt 
zwiſchen Tod und Leben.“ 


Man kann mir einwerfen, es handle ſich 
gar nicht um ein vorher offenes und fertiges 
Grab, ſondern unter all dieſen Geiſterwirkun⸗ 
gen öffne ſich die Erde plötzlich und ver⸗ 
ſchlinge Lenoren. Dagegen habe ich folgendes 
u ſagen: Und wäre es zweifellos, daß der 
Dichter an ein ſolches 12 55 ſichtbares Grab 
nicht gedacht hät, dennoch hätte der Maler 
eins malen oder andeuten müſſen, wie ich 
denn oben die deutende Handbewegung des 
Reiters ſo erklärt habe. Der Dichter kann 
die Erde ſich öffnen laſſen, der Maler kann 
uns nur die geöffnete zeigen. Ferner deutet 
auch die Art, wie der Reiter aufgefaßt iſt, 
unzweifelhaft noch eine gewiſſe Entfernung 
vom Insgrabſinken an. Man erinnere ſich, 
daß der Reiter vor Lenorens Thür erſcheint 
als ihr trauter Wilhelm. „Wohl um den 
trauten Reiter ſchlang ſie ihre Lilienhände.“ 
Erſt auf der raſenden Fahrt wird er der Todte, 
wie wir denn die verſchiedenen Stadien dieſes 
Vorgangs mit Lenoren empfinden an der pe⸗ 
riodiſch wiederkehrenden Frage „Graut Lieb⸗ 
chen auch vor Todten?“ Dieſer Vorgang iſt 
beim Dichter nach dem unzweideutigen Wort⸗ 
laute ein innerer, ein Fortſchritt der ahnenden 
Erkenntniß Lenorens; die Verwandlung des 
Reiters ſelbſt geht ſchlagartig vor ſich. Beides 
kann der Maler ſo nicht darſtellen: er muß 
den innerlichen Vorgang Lußerlich ſichtbar 
und zu dieſem Zwecke jene ſchlagartige äußere 
Umwandlung zu einer für das Auge faßbaren 
allmählichen machen. Vautier hat dieſe Ein⸗ 
ſicht gehabt, der Todtenkopf, der unter dem 
abgehobenen Hute zum Vorſchein kommt, iſt 
noch nicht vollendet: noch iſt der Schädel 
nicht ganz „nackt“, d. h. hautlos, noch fehlt 
nicht ganz der „Schopf“, ſondern dürre Halme 
ragen noch vom Hinterkopf zu Stirn und 
Schläfen herüber, noch trägt er außer dem 
Hut die Kleidung, aber in den Falten des 
Bruſtſtücks erkennt man ſchon den Bau des 
Gerippes, ebenſo nen Stiefel und Rock 
das Todtenbein. Darum alſo kann es der 
Moment des Verſinkens ſelbſt nicht ſein, den 
der Maler dargeſtellt hat, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß ſich auch der Rappe nicht bäumt. 

Aber ſo einig das angelegt iſt, ein 

erhebliches Bedenken darf nicht verſchwiegen 
werden. Ich glaube, daß ſolche Uebergangs⸗ 
form aus dem geſunden Menſchenleibe zum 
Gerippe nicht ohne die Vorſtellung der Ver⸗ 
»weſung, mithin nicht ohne Ekel fein kann, 
einen Ekel, der ſich für empfindliche Nerven 
gar wohl bis zur Illuſion des Geruches ſtei⸗ 
gern dürfte. 

Das Entſetzliche, deſſen Beigeſchmack der 
Ekel iſt, nennen wir gräßlich, und wollen wir 
das Gräßliche auch nicht ganz aus der Sphäre 
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des bildlich Darſtellbaren verbannen, ſo iſt es 
doch ſicherlich mit größeſter Vorſicht anzuwen⸗ 
den, damit nicht jener Beigeſchmack zum dau⸗ 
ernden Nachgeſchmack werde. Wo das ge⸗ 
ſchieht, ſind die Grenzen der Kunſt überſchrit⸗ 
ten, und ſo in dem beſprochenen Bilde. Das 
Entſetzen, mit dem es den Beſchauer gleichſam 
überfällt, das Entſetzen, dies liebevolle Weib, 
das zwar geſündigt, aber aus Liebe geſündigt, 
in den Händen dieſer gräßlichen Geſtalt zu 
wiſſen, klärt ſich nicht ab zu getroſtem Auf⸗ 
blick zum gerechten Gott, ſondern es wird zu 
einer ſchmerzlichen, ja murrenden Sympathie 
mit dem Opfer. . 

Wie aller Ekel uns Widerwillen macht, 
ſo widerwollen wir hier auch dem „Gott im 
Himmel“, mit dem gehadert zu haben ja aber 
Lenorens Schuld iſt. Wenn daher das Buch 
irgend erziehliche Tendenz hat, iſt die hier 
ſicherlich verfehlt. g 

Nach jener bekannten Anekdote, daß Bür⸗ 
ger bei der erſten Vorleſung der Lenore in 
der Verſammlung des Hainbunds bei der 
Stelle 


Raſch auf ein eiſern Gitterthor 
Gings mit verhängtem Zügel, 
Mit ſchwanker Gert ein Schlag davor 
Zerſprengte Schloß und Riegel 


um die Wirkung des Gedichts zu erproben 
mit ſeiner Reitgerte gegen die Thür geſchla⸗ 
gen und dadurch eine aufzuckende Bewegung 
in der ganzen Verſammlung hervorgerufen 
habe; — nach dieſer Anekdote, ſage ich, ſcheint 
es, daß Bürger dieſen Moment der Kata⸗ 
ſtrophe für den wirkſamſten gehalten hat. 
Und er wird ſchon Recht haben, denn dieſer 
Schlag iſt entſcheidend; Lenore in der Hand 
des Gerippes — da iſt die Entſcheidung ſchon 
vorbei. In jenem anderen Moment wird die 
Entſcheidung erſt, ſie wird erwartet, im Au⸗ 
genblick erwartet, und wir würden dem Künſt⸗ 
ler danken, wenn er dieſen Moment für das 
Auge fixirt und ſo der Phantaſie die Mög⸗ 
lichkeit gelaſſen hätte, die immerhin mangel⸗ 
hafte Verſöhnung beim Dichter ſich maleriſch 
zu vervollſtändigen. 

Uebrigens kommen dergl. ſchaudervolle 
Illuſtrationen mehr vor, was an und für ſich 
bei einem Balladenſchatz“ nicht zu verwun⸗ 
dern iſt. Doch erreicht keine den Grad des 
grauſenhaften, wie die Lenore, ſelbſt die nächt⸗ 
liche Heerſchau nicht. Denn ſo abſtoßend die 
bildliche Darſtellung eines Heeres von Todten⸗ 
köpfen und Gerippen ſein muß, wir erhalten 
dieſen furchtbaren Eindruck nur vom Vorder⸗ 
grunde, wo der Tambour und der Trompeter 
ſtehen und neben ihnen ſich einige Männer⸗ 
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und Pferdegerippe erheben, während im Hin⸗ 
tergrunde eine unüberſehbare Heeresmenge in 
geordneter Aufſtellung vor dem langſam dahin 
reitenden Feldherren das Gewehr präſentirt. 
Da iſt nichts mehr vom Todtengerippe zu ſe⸗ 
hen, Feldherr, Roß und Mann ſind wieder 
mit Fleiſch und Haut umkleidet und dieſe 
Harmonie des Hintergrundes wirkt nothwen⸗ 
dig zurück auf den Vordergrund, und verklärt 
das Furchtbare deſſelben zum Erhabenen. 


Damit will übrigens Referent ſolchen 
Darſtellungen keineswegs das Wort reden. 
Davor warnt ihn ein Gefühl, das er halb 
der Naturanſchauung, halb der Religion ver⸗ 
dankt. Iſt die Kunſt Nachahmung der Natur, 
ſo ſoll ſie auch keuſch ſein wie dieſe; wie alſo 
die Natur ihre garſtigen Geſchöpfe in Löchern, 
Höhlen, Dunkelheit und Tiefe verbirgt und 
gleichſam begräbt, wie ferner der Natur fol⸗ 
gend der Menſch ſeine Todten begräbt, 
bevor ſie ihm ein Abſcheu und Entſe⸗ 
gen werden, jo ſoll auch, ſcheint mir, der 
Künſtler die Gräber nicht ohne Noth öff- 
nen und ihren Inhalt ins Licht ſtellen. 
Auf dieſem Puncte wird das Gefühl religiös, 
denn hier erhebt es ſich zu dem Glauben an 
die unverletzliche Heiligkeit der Gräber. Wer 
möchte ohne dieſen Glauben einen geliebten 
Todten hinaustragen auf den Gottesacker? 
Und ſo will auch niemand einen geliebten 
Todten als Skelet in die Welt der Kunſt 
hinausgeſtellt ſehen. Wird dadurch nicht, wie 
es alter Glaube iſt, die Ruhe der Todten ge⸗ 
Frei unſer Verhältniß zu ihnen wird geſtört. 

reilich wird man ſagen: auch Gott läßt die 
Todten auferſtehen, und darf die Kunſt ſich 
die göttliche Kraft des Schaffens anmaßen, 
warum nicht auch die des Auferſtehenlaſſens? 
Allein die heilige Schrift muthet uns nicht zu an 
eine Auferſtehung im Knochengerippe zu glau- 
ben, und wiſſen wir uns den verklärten Leib, 
in dem wir wandeln ſollen, nicht vorzuſtellen, 
hat uns Gott dieſes Geheimniß mit 7 Sie⸗ 
geln verſiegelt, ſo iſt es eben auch dem Künſt⸗ 
ler verſiegelt, da er auf dieſem Puncte der 
Natur, in der ſich ihm Gottes Schaffen offen⸗ 
bart, nicht nachahmen kann. 

Ich weiß wohl, die Kunſt ahmt gar Vieles 
nach, wozu ſie die Vorbilder nicht in der Na⸗ 
tur gefunden hat; aber abgeſehen von allego⸗ 
riſchen und ſymboliſchen Bezügen werden es 
doch ſtets nur widernatürliche Combinationen 
natürlicher Motive ſein. 


Ein Beiſpiel hiervon giebt der von Vau⸗ 
tier illuſtrirte Zauberlehrling Goethes: Beſen⸗ 
und Menſchengeſtalt in ſcheußlicher Vereini⸗ 
gung. Uebrigens iſt das Scheußliche vortrefflich 
aufgelöſt in der Abſtufung zwiſchen den beiden 


Beſengeiſtern. Während der erſtere näher, grö⸗ 
ßer, gewaltiger daſteht und mit hämiſchem 
Grinſen den Eimer dicht hinter dem Zauber⸗ 
lehrling niedergießt, kommt der andere ruhig 
Waſſer zutragend heran, das auch hämiſche Ge⸗ 
ſicht nur zu ſtillem Lächeln verzogen. In die⸗ 
ſem Lächeln löſt ſich unſere Angſt, denn wir 
ahnen in ihm das Unſchädliche, das nach Ari— 
ſtoteles erſt das Lächerliche macht und erwar⸗ 
ten jeden Augenblick den rettenden Meiſter 
eintreten zu ſehen. Dem entſpricht vollkommen 


der Ausdruck, den wir im Geſichte des Zau⸗ 


berlehrlings finden, der Ausdruck eines gezüch⸗ 
tigten Knaben, in welchem die Angſt auf ge⸗ 
bieteriſchen Uebermuth gefolgt iſt. 

Uebrigens entfernt ſich der Maler ziem⸗ 
lich weit von der Auffaſſung des Dichters, 
offenbar um die Beſenreiſer als Horn auf den 
Köpfen der Geiſter zu verwenden. Goethe 
nämlich hat ſich den Beſen in ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Stellung gedacht und darum aus der 
Fülle der Reiſer die Beine werden laſſen und 
oben auf den Stiel den Kopf beſonders auf⸗ 


geſetzt: 
Auf zw ei Beinen ſteh, 
Oben ſei ein Kopf. 


Vautier hat den Beſen umgedreht, wodurch 
ſich ihm von ſelbſt ein Kopf, aber dafür auch 
nur ein Bein, der Stiel, ergab. Sollte aber 
dieſe Einbeinigkeit erſt dadurch entſtanden ſein, 
daß der Zauberlehrling den urſprünglichen 
Beſengeiſt zerſpaltet, ſo widerſpricht die Stelle: 


Wehe wehe 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe. 


Es iſt gewiß nicht leicht dieſe Fabelweſen zu 
allgemeinem Beifall zu zeichnen, welche die 
Phantaſie lediglich nach Motiven aus dem 
Menſchenleben gebildet hat. Denn auf ſie 
hat gemeinhin der ſittliche Gedanke den Ein⸗ 
fluß, daß er ſie als Zucht⸗ und Strafmeiſter 
eines höheren Willens zu phantaſtiſcher Furcht⸗ 
barkeit, oder gar Scheußlichkeit verzerrt. Es 
iſt der „Teufel und ſeine Geſellen“, wie jüngſt 
v. Blomberg dieſe Sippe genannt hat. Leich⸗ 
ter muß es ſein, die perſonificirten Natur⸗ 
kräfte bildlich darzuſtellen, die wir aus der 
griechiſchen Götterwelt kennen, die uns aber 
keinesweges bloß durch der Griechen Schrift 
und Bild überliefert, ſondern auch unſerer 
germaniſchen Phantaſie eigen und bis heute 
in Vorſtellung und Aberglauben des Volkes 
nicht erloſchen ſind. Dieſe Weſen ſind vor⸗ 
herrſchend ſchön oder reizend, wie die Natur 


ja uns ihre ſchönen Seiten zu zeigen liebt, 
und ihre verderbliche Macht liegt daher vor⸗ 
zungsweiſe in der Lockung. Ein Weſen die⸗ 
ſer Art finden wir in Goethes Fiſcher, im 
„Balladenſchatz“ illuſtrirt von Mintrop. 


Bekanntlich hat Goethe in den Geſprä— 
chen mit Eckermann ſich über frühere Verſuche 
den Fiſcher bildlich darzuſtellen misbilligend 
ausgeſprochen und dabei den allgemeinen Satz 
aufgeſtellt,ſo etwas ließe ſich überhaupt 
nicht malen. Die Unbeſtimmtheit des Sub⸗ 
jects beweiſt, daß Goethe dies Urtheil aus 
dem Gefühl heraus ſpricht, dem er im Au- 
genblick eine begriffliche Umgrenzung nicht ge⸗ 
ben will oder kann. Nichtsdeſtoweniger darf 
ſich meiner Anſicht nach die Kunſt über dieſen 
Ausſpruch nicht hinwegſetzen, ehe ſie ihn nicht 
klar geſtellt und demnächſt wiederlegt hat. 
Wir wollen das erſtere verſuchen. Was iſt 
alſo dieſes „ſo etwas“, das ſich überhaupt 
nicht malen läßt. Die polaren Gegenſätze des 
Kunſtgebietes ſind Bildnerei (man geſtatte 
mir unter dieſem Worte Malerei, Zeichnung 
ꝛc. mitzuverſtehen) und Muſik. Wo das Be⸗ 
reich der Darſtellbarkeit für die eine aufhört, 
fängt es für die andere an. Demnach werden 
es vorzüglich Gedichte muſikaliſcher Natur 
ſein, welche ſich der bildlichen Darſtellung ent⸗ 
ziehen. Es bedarf keines Beweiſes, daß der 
Fiſcher von dieſer muſikaliſchen Natur iſt; 
meines Wiſſens iſt er anerkannt als die mu⸗ 
ſikaliſchſte Ballade, die wir haben. Dieſe mu⸗ 
ſikaliſche Natur wird ohrenfällig ſchon durch 
die wunderbar ſchöne Vocaliſation des Gedich- 
tes, zumal in den tiefen, vollen Reimen. 
Das conſonirende Element des Reimes, wie der 
Sprache überhaupt verhält ſich entſchieden dienend 
zu den Vocalen. Daher kommt es auch, daß ſich 
Göthe im Anfange der 2. Strophe mit der 
puren Aſſonanz begnügen konnte; ebenſo ein⸗ 
mal in der Schlußſtrophe. Was nun ſo ent⸗ 
ſchieden als Ton aus der Tiefe des Dichter— 
gemüthes hervordringt, deutet ſchon dadurch 
auf eine ſo unbegrenzte Tiefe und Fülle des 
Gefühles hin, wie nur die Muſik zur Dar⸗ 
ſtellung bringen kann. Dieſer Schluß iſt zu⸗ 
nächſt nur aus äußerer Wahrnehmung gezo— 
gen, er wird aber durch den inneren Gang 
des Gedichtes beſtätigt. Es iſt ein Irrthum 
zu glauben, daß das „feuchte Weib“, oder 
etwa die Sirenen bei Homer nur deßhalb 
ſingen, weil Geſang mehr bezaubert, als Rede, 
nein ſie ſingen weil das Element, deſſen Zau⸗ 
ber ſie vertreten, ihnen keine andere Sprache 
verleiht, weil dieſer unerklärliche Zauber nur 
geſungen, nur für das Gefühl ausgedrückt 
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werden kann.“) Das Waſſer bringt es nur 
zu Wellen, nicht zu Geſtalten, nur zu 
Tönen, nicht zu articulirten Worten, denn es 
iſt das fließende Element, bei dem Welle in 
Welle übergeht, Ton in Ton verſchwimmt, 
wenn ſich nicht das ganze unterſchiedlos in 
eine ſtille Tiefe ſammelt. Aber es ſammelt 
ſich nicht ſelbſt, ſondern es wird geſammelt, 
es gehorcht eben dem Gebote der Naturnoth⸗ 
wendigkeit am willenloſeſten und iſt ſomit 
gleichſam der unperſönliche Naturgeiſt ſelbſt. 
Wenn dann dieſer weſentlich unperſönliche 
Naturgeiſt der Phantaſie des Volkes dennoch 
perſönlich wird in Nixen u. dgl. m., ſo iſt 
das ſehr unlogiſch, aber welche Phantaſie ver⸗ 
fährt auch logiſch? Und nun bemerke man 
wohl, die Perſonification geht nur bis zu 
einem gewiſſen Punct, auch an der Perſon 
noch merkt man die elementare Unperſönlich⸗ 
keit, denn dieſe Waſſerfrauen, Undinen haben 
keine Seele; und ſo hat dieſe Perſon denn 
auch weniger eine klar gegliederte Sprache, 
als dieſes in einander fließende Tongewebe, 
das wir Geſang nennen. 

Goethe wollte die Auflöſung der ſittlichen 
Perſönlichkeit (des Fiſchers) durch dieſen un⸗ 
perſönlichen Naturgeiſt darſtellen. Wenn er 
nun um dieſe Auflöſung als eine Ueberwälti⸗ 
gung verſtändlich und greifbar zu machen den 
unperſönlichen Naturgeiſt perſönlich machte 
und neben das Element ſtellte, ſo ſchloß er 
ſich nur an die Volksdichtung an, erſchwerte 
aber allerdings das Verſtändniß der Ballade 
und bereitete ihr das Unglück einer allegori⸗ 
ſchen Auffaſſung. Man konnte ſich nicht 
darin finden, daß, was ſo perſönlich „ſprach 
und ſang,“ was den Fiſcher hinabzog, eben 
das Unperſönliche ſelbſt fein ſollte; man be⸗ 
herzigte zu wenig, daß ſo unlogiſch der Vor⸗ 
gang in der Phantaſie fein mag, er doch pſy⸗ 
chologiſch begründet und verſtändlich ſein muß; 
wie es denn pſychologiſch als ein Leihen be— 
zeichnet werden kann, wenn das unperſönliche 
für den perſönlichen Geiſt zur Perſon wird, 
denn es erhält ſeine Perſönlichkeit durch Ent⸗ 
lehnung von ihm. Der Vorgang iſt alſo ein 
innerlicher, der Zauber des Meeres resp. der 
Natur iſt erſt hineingenommen in die Inner⸗ 
lichkeit des Fiſchers, und aus ihr heraus erſt 
tritt er als Perſon vor die Augen deſſelben: 


Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Flut empor. 


) Ich faſſe nämlich das: „Sie fang zu ihm, 
fie ſprach zu ihm,“ und nachher: „Sie ſprach zu 
ihm, ſie fang zu ihm“ unbedenklich als Ev dıa 
Övoiv, 
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Sowohl die muſikaliſche Erregtheit der erſte⸗ 
ren Zeile, als auch ihr Wortinhalt, daß näm⸗ 
lich erſt auf ſein Lauſchen die Erſcheinung 
kommt, bürgen für die Innerlichkeit des Vor⸗ 
gangs. Wiewohl durch das ganze Gedicht eine 
ſtetig wachſende Bewegung geht, ſoll immer⸗ 
hin auch jetzt noch der Fiſcher ruhig ſein und 
kühl bis ans Herz hinan, — es iſt eben ein 
Vorgang in der unbewußten Seele, das 
Unperſönliche in ihm regt ſich und verbindet 
ſich mit dem Unperſönlichen in der Natur und 
dieſe Verbindung iſt ſein Untergang. „Halb 
zog ſie ihn, halb ſank er hin,“ darin liegt 
dieſe Verbindung klar ausgeſprochen, in Folge 
deren die ſittliche Perſon vom Element ver⸗ 
ſchlungen wird. Es fragt ſich nun, was von 
dem ſo entwickelten Vorgange kann der Ma⸗ 
ler malen? Ich antworte: nichts. Denn da 
bei der Innerlichkeit des Vorganges wir im 
Gedichte das feuchte Weib nur mit den Augen 
des Fiſchers ſehen, ſo darf der Maler nicht 
beide Geſtalten neben einander, ſondern muß 
entweder den Fiſcher, oder das „feuchte Weib“ 
malen. Im erſteren Falle malt er eine tri- 
viale Wirklichkeit, einen ſitzenden, oder ins 
Waſſer fallenden Fiſcher, was an und für ſich 
kein künſtleriſches Motiv iſt; im anderen Falle 
malt er, ſ. z. ſ. die Viſion des Fiſchers, 
die ohne realen Anhalt nicht verſtändlich iſt. 

Mintrop hat nun aber beide gemalt: 
ein üppiges Weib, das dem Waſſer entſtiegen 
hinaufſchaut zu dem Fiſcher und bereits den 
Arm um deſſen Nacken legt; und einen Fi- 
ſcher, der hinabſchaut auf das ſchon ſehr nahe 
Geſicht des Weibes und bereits mit einem 
Beine den ſteilen Uferrand hinabzuklettern 
anfängt. Unten auf einem Delphin reitend 
ein geflügelter Knabe die Leyer ſpielend, der 
durch Bogen und Köcher als Amor kenntlich 
wird. 

Hat der Maler aus dem „feuchten 
Weibe“ eine Anadyomene, eine Venus marina 
machen wollen? Ich weiß es nicht, aber das 
weiß ich, daß dieſe Illuſtration ſich nur aus 
der allegoriſchen Auffaſſung des Goethe'ſchen 
Gedichtes erklären läßt; doch wer wollte das 
Gedicht herunterſetzen um die Illuſtration zu 
halten. Ohne Allegorie mag man Apollonios 
Rhod. 1, 1228 ff. (den Hylas) jo illuſtriren, 
aber Goethe's Fiſcher nimmermehr. 

Demnach wird Goethe wohl Recht behal⸗ 
ten, zdaß ſich jo etwas nicht malen läßt, der 
Herausgeber aber unrecht, ſofern er nach dem 
Geſichtspuncte der bildlichen Darſtellung den 
Fiſcher gewählt hat, und auch wir unrecht 
mit unſerem obigen Satze von der durchgän⸗ 
gigen Malbarkeit der Balladen, den wir deß⸗ 
halb dahin einſchränken, daß diejenigen nicht 
darſtellbar ſind, in welchen den handelnden 


Perſonen die Gebilde ihrer eigenen Einbil⸗ 
dungskraft entgegentreten. Damit iſt denn 
auch über die Illuſtration zum Erlkönig der 
Stab gebrochen, doch Zeit und Raum verbie— 
ten darauf einzugehen. 

Ich ſchließe daher, und ſchließe mit dem 
Bekenntniß, daß mir das Buch trotz der er= 
hobenen Bedenken gar wohl gefällt, ja daß 
eben dies Wohlgefallen mich zu ſo eingehen⸗ 
den Erörterungen veranlaßt hat. Ueberhaupt 
ſcheinen mir nicht hingeworfene und ausge— 
ſchüttete Lobſprüche die beſte Empfehlung für 
ein Buch zu ſein, ſondern die Thatſache, daß 
es den Beurtheiler zu ernſterem Nachdenken 
und ſelbſt zu weiterem Forſchen angeregt hat. 
Der Gedanke, die faſt überhand nehmende 
Illuſtrationsneigung unſerer Zeit auf die 
Balladen hinzuleiten iſt der höchſten Anerken- 
nung werth und verdient Nachfolge. 


Guftan Künig's Volksbibel. 


Es iſt doch traurig, daß nur der Reiche 
und Wohlhabende ſich Kunſtwerke anzuſchaffen 
vermag. Hat denn der Unbemittelte und 
Arme, der Handwerksmann und Bauer, der 
Arbeiter und Tagelöhner nicht auch eine Seele? 
oder iſt in ſeiner Seele die Anlage und der 
Keim und das Bedürfniß für künſtleriſche 
Nahrung der Phantaſie etwa weniger vor⸗ 
handen, als beim Reichen? Man wende nicht 
ein: zum Kunſtgenuß ſei eine gewiſſe Bil⸗ 
dung, eine Entwicklung des angeborenen 
Kunſtſenſoriums, erforderlich. Ich will nicht 
einmal davon reden, daß der Gegenſatz von 
Gebildeten und Ungebildeten ſich keineswegs 
mit dem Gegenſatz von Reichen und Armen 
deckt, und bei den erſteren ſich häuſig genug 
Verbildung, bei den letzteren häufig genug 
Bildungsfäh igkeit findet; ſondern das will 
ich betonen, daß es überhaupt nicht um den 
Kunſtgenuß, ſondern um den Kunſt⸗Einfluß 
ſich handelt, um jenen ſtillen aber“ mächtigen 
und entſcheidenden Einfluß, welchen die Bild 
werke, die den Menſchen von Kindheit an um⸗ 
geben, auf ſeine Phantaſie und durch deren 
Vermittlung auf fein ganzes Geiſtesleben äu⸗ 
ßern. Die Frage iſt hier nicht: „ob Kunſt? 
ob keine Kunſt?“ ſondern die: „welche Kunſt? 
ob gute? ob verderbliche?“ Denn die Freude 
an allem, was Bild heißt, iſt dem Menſchen 
angeboren; dafür gibt jedes Kind Zeugniß, 
denn jedes Kind ſieht gern Bilder. Und je 
unverbildeter und unbefangener der geiſtige Zu⸗ 
ſtand eines Menſchen iſt, um ſo mehr theilt 
er mit den Kindern die Freude an Bildern. 
Daher man gerade in den unteren Schichten 
des Volks nicht leicht ein noch ſo ärmliches 
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Stübchen finden wird, das nicht mit ein paar 
— wenn auch noch ſo geringen und erbärmli⸗ 
chen — Bildern geſchmückt wäre. a 

Eben darum ift die Frage ſo hochwichtig, 
welcher Art die Bilder ſeien, die auf den 
Sinn des Volkes einwirken und feiner Phan⸗ 
taſie zur täglichen Nahrung dienen. In erſter 
Linie iſt ſchon der Gegenſtand der Bilder 
von Wichtigkeit. Nicht daß wir den bibliſchen 
Gegenſtänden allein das Recht der Exiſtenz 
zuſprechen wollten; neben der bibliſch-xeligiöſen 
hat auch die weltliche Kunſt — haben auch 
Geſchichtsbilder, Landſchaften, Blumenſtücke, 
Genrebilder ihre volle Berechtigung; aber dar⸗ 
auf kommt es an, daß das Gemeine, Lascive, 
Sündige ausgeſchloſſen bleibe. Und dies führt 
uns nun ſogleich über die Wahl des Gegen- 
ſtandes hinaus zum Geiſt der Darftel- 
lung. Der eine und ſelbe Stoff kann von 
dem einen Künſtler keuſch und rein, vom an⸗ 
dern frivol und lasciv aufgefaßt werden. So 
wird es mit der bildenden Kunſt ſich ähnlich 
verhalten, wie mit den redenden Künſten; ſo 
wie wir von einem chriſtlichen Schriftſteller 
nicht verlangen, daß er nur vom Chriſten⸗ 
thum rede, wohl aber, daß er von allem, wo⸗ 
von er redet, in chriſtlichem Sinn und Geiſt 
rede, ſo fordern wir von dem wahren, dem 
chriſtlichen Künſtler auch nicht, daß er nur 
bibliſche Gegenſtände, wohl aber, daß er jeden 
Gegenſtand in dem chriſtlichen Geiſte der Wahr- 
heit und Keuſchheit darſtelle. 

Wenn nun aber die Forderung chriſtlich— 
klaſſiſchen Geiſtes — des Geiſtes, der nicht 
der Sinnlichkeit gefallen und nicht die Sinne 
kitzeln, ſondern den Gegenſtand in ſeiner Wahr: 
heit und idealen Größe darſtellen will — von 
aller, auch der weltlichen Bildkunſt fordern, ſo 
muß dieſe Forderung mit um ſo größerem 
Ernſte an Bilder religiöſen Inhaltes geſtellt 
werden. Hier möchte uns ja das Herz blu— 
ten, wenn wir unter dem armen Volke Dar: 
ſtellungen heiliger Gegenſtände verbreitet 
finden, welche das Heilige in den Staub zie— 
hen, oder den Gegenſtand ſo verzerren, daß 
eine poſitiv unrichtige Auffaſſung deſſelben in 
dem Beſchauer mit Nothwendigkeit geweckt 
wird. Wir ſprechen hier, wohlgemerkt! nicht 
von archäologiſchen Incorrectheiten. Ob in 
der Geſchichte Moſis der ägyptiſche Bauſtyl 
richtig getroffen ſei, ob bei der Einſetzung des 
heil. Mahles die Jünger ſitzen oder liegen — 
das iſt für den wahren bildenden Werth 
einer Darſtellung völlig einerlei; denn der 
Zweck der künſtleriſchen Darſtellung iſt eben 
nicht der: archäologiſchen Kenntnißkram zu ver⸗ 
breiten, ſondern ein viel innerlicherer. Ob bei 
der Darſtellung von 1 Moſ. 3, 8 ff. Gott 
als der heilige Jehovah erſcheint, oder in ra⸗ 
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tionaliſtiſcher Verflachung als perſonificirtes 
„böſes Gewiſſen“ — ob die Geſtalt Chriſti 
als die Geſtalt des menſchgewordenen Sohnes 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit ſich 
darſtellt, oder als die eines aufgeklärten jungen 
Rabbiners, welcher Jugend und Glückſeligkeit 
predigt — und wiederum: ob Maria als die 
demüthige Magd des Herrn erſcheint, oder als 
eine Königin, welcher Anbetung gezollt wird 
— ob ſie die „heil. Anna“ zur Seite hat 
oder nicht — ob die Jünger biſchöfliche Em⸗ 
bleme tragen oder nicht — das find Fragen, 
auf die es ankommt. f 

Die römiſche Kirche hat es nicht außer 
Augen gelaſſen, wie unermeßlich wichtig der 
Einfluß der Kunſt auf das Volk iſt. Von 
jeher hat ſie ihre Heiligenbildchen durch Mönche 
verbreitet, und wie viele Tauſende derſelben 
auch unter Evangeliſchen! In neuerer Zeit 
hat ſie Höheres und Beſſeres geleiſtet; ſehr 
ſchöne Bildchen, nach Finſole, Perugino, Over⸗ 
beck u. a., werden, das Stück zu 6 Kreuzer 
(ungefähr 2 Sgr.) feilgeboten, und für 12 
Kr. kann man ſchon förmliche Kunſtwerke be⸗ 
kommen. Dieſe Thätigkeit iſt nur lobenswerth, 
und daß die ſolchergeſtalt verbreiteten Blätter 
meiſt einen decidirt römiſch⸗katholiſchen Geiſt 
athmen, und vorzugsweiſe ſolche Bilder ge— 
wählt ſind, welche dem römiſchen Kirchenthum 
und Dogma zur Verherrlichung dienen, das 
werden wir den römiſch⸗katholiſchen Bilderver⸗ 
einen nicht verargen dürfen. Schlimm wird 
die Sache nur dann, wenn die ev. Kirche ihre 
Hände in den Schooß legt, und nichts thut, 
und in Folge deſſen das ev. Volk ſeinen Bil⸗ 
derdurſt mit jenen ſpecifiſch⸗papalen Bildern 
befriedigt, und dadurch unvermerkt unter den 
Einfluß jener Bilder geräth. 

Das geſchah z. B. in München; und 
dieſe Wahrnehmung war es, welche den dort 
lebenden Hiſtorienmaler Guſtav König, einen 
Jünger und Freund von Cornelius, den weit⸗ 
bekannten Schöpfer der herrlichen Luther-Bil⸗ 
der und der Pſalmenbilder, zunächſt veranlaßte, 
durch ſeine Volksbibel jene Lücke auszu⸗ 
füllen. Zwar wurde eben um jene Zeit auch 
von andrer Seite her jenem Bedürfniß abzu⸗ 
helfen geſucht. Der Stuttgarter Verein hatte 
eben begonnen, ſeine colorirten Bibelbilder, 
das Stück zu 1 Kr., zu verbreiten. Guſtav 
König ſah jedoch in dieſen Stuttgarter Bil⸗ 
dern das Ideal, das er in der Seele trug, 
noch nicht verwirklicht. Begreiflich! Wer wollte 
nicht die gute Abſicht der Stuttgarter Bilder 
anerkennen? wer wüßte nicht, wie vielen Kin⸗ 
dern dieſelben ſchon Freude gemacht haben? 
wer wollte nicht ihrem Schöpfer, dem braven 
Maler Renz und ſeinen Mitarbeitern, einen 
ziemlichen Grad von Technik in Faltenwurf 
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und Gruppirung zugeftehen ? Aber den Namen 
von Kunſtwerken wird er wohl ſelbſt nicht für 
dieſe Bilder in Anſpruch nehmen, und dieſel⸗ 
ben nicht auf gleiche Stufe mit Holbein's Tod⸗ 
tentanz und Dürer's großer und kleiner Paſ⸗ 
ſion ſtellen wollen — volksthümlichen und 
für's Volk beſtimmten Kunſtwerken des 
16. Jahrhunderts, mit welchen König's 
Volksbibel ſich unſrer vollen Ueberzeugung nach 
ganz und gar vergleichen läßt. Die Stuttgar⸗ 
ter Bilder können, bei höchſter Taxirung ihres 
Werthes, durchaus nur in die Kategorie der 
anſtändigen und ſauber gearbeiteten „Bilder: 
bogen“ geſetzt werden; künſtleriſche Bedeutung 
kommt ihnen nicht zu, kaum in den wenigen 
Fällen, wo Originale älterer Meiſter zu 
Grunde liegen. Die Stellung und Gruppi⸗ 
rung der Figuren hat gar zu häufig etwas 
theatraliſches (3. B. bei der Engelöbot- 
ſchaft an die Hirten, wo alle Perſonen die 
gar vors Auge halten, als ob das blendende 

icht die Hauptſache wäre, wo aber der Ein⸗ 
druck, den der Inhalt der Engelsbotſchaft 
macht, gar nicht ſichtbar wird; der eine der 
Hirten ſtreckt ganz unmotivirt den linken Arm 
hinaus, ein zweiter kauert am Boden, wie ein 
lauernder Räuber, der den Sbirren fürchtet, 
ein dritter beugt ſich, wie im äußerſten Ent⸗ 
ſetzen tief zur Erde). — Und ſchon das Co⸗ 
loriren als ſolches läßt eine wirklich künſtle⸗ 
riſche Behandlung nicht aufkommen; denn von 
richtig abgeſtuften Farbentönen und Farben⸗ 
übergängen kann ja bei illuminirten Bildchen, 
das Stück 1 Kr., nicht die Rede ſein. Grelle, 
unvermittelte Farben treten hart aneinander, 
und machen den Eindruck der Buntſcheckigkeit. 
Am wenigſten aber wollen uns die Chriſtus⸗ 
köpfe genügen; man vergleiche nur z. B. Je⸗ 
ſus und die Samariterin, Jeſus die Kinder 
ſegnend, Jeſus am Oelberg. 

Die Stuttgarter Bilder in allen Ehren, 
wird man doch ſagen müſſen: wenn man ſich 
zu einem recht idealen Wunſche verſteigen 
wollte, könnte man ſich nichts Schöneres und 
Herrlicheres denken, als wenn ein Maler 
erſten Ranges, ein Künſtler im höchſten 
Sinn des Wortes ſich herbei- und herabließe, 
dem evang. Volke eine Bilderbibel zu ſchaf⸗ 
fen (jo wie Schnorr für die ev. Wohlhaben⸗ 
den eine geſchaffen hat.) „Aber wie ſoll das 
möglich ſein? Kunſtwerke, die dieſen Namen 
verdienen, ſind immer nur um theuern Preis 
zu beſchaffen?“ Dieſe Reflexion mag es ge⸗ 
weſen ſein, welche den Bildern des rauhen 
Hauſes ihre Entſtehung gab. Eine Reihe 
von bibliſchen Bildern älterer und neuerer 
Meiſter wurde in Holzſchnitt nachgebildet oder 
neuen Schöpfungen zu Grunde gelegt. Es ge⸗ 
ſchah dies, nachdem König ſein ſelbſtändiges 
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Werk bereits begonnen hatte; aber wäre es 
auch früher geſchehen: es wäre dadurch ſein 
Werk nicht überflüſſig geworden, ſowie es jetzt 
durch die Bildchen des rauhen Hauſes nicht 
in Schatten geſtellt wird. Allen Reſpekt vor 
dem rauhen Hauſe und ſeinen Intentionen, 
aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
müſſen wir es ausſprechen, daß dieſe Bilder 
uns weder, was die Auswahl, noch was die 
Ausführung betrifft, genügen. Vor allem 
find viel zu viel Overbeck'ſche darunter, und 
zwar auch ſpezifiſch unevangeliſche z. B. der 
Jeſusknabe die Stube kehrend — das iſt nicht 
bibliſch ſondern legendariſch! — Bei der Gei— 
ſtesausgießuug bildet Maria den Mittelpunkt 
des Apoſtelkreiſes. Schon die bunte Zuſammen⸗ 
ſtellung von Bildern aus den verſchiedenſten ita⸗ 
lieniſchen und deutſchen, alten und neuen Schu⸗ 
len wirkt ſtörend. Aber ſchlimmer noch ſteht 
es mit der Ausführung. Sollen ältere Mei- 
ſterwerke wiedergegeben werden, ſo kann dies 
nur durch eine Künſtlerhand geſchehen; das 
Kunſtwerk will im Geiſte aufgefaßt ſein; die 
bloße Technik des Zeichners reicht nicht hin. 
Was iſt z. B. aus Raffael's „Paulus in 
Athen“ geworden! 

König's Bilder ſind künſtleriſche Com⸗ 
poſitionen aus Einem Guße, aus dem Geiſte 
geboren. Wer den Mann perſönlich kennt, 
weiß, daß er, ſobald er den Bleiſtift zur Hand 
nimmt, einen Gottesdienſt beginnt, und Gott 
zu Ehren und aus der tiefſten Tiefe eines 
künſtleriſch hochbegabten gläubigen Chriſtenher⸗ 
zens heraus producirt. Und wer ſeine Luther⸗ 
bilder und ſeine neueren unvergleichlichen 
Pſalmen-Bilder kennt, der weiß, welch eine 
hohe Stufe im Tempel der Kunſt dieſer 
Mann einnimmt. Und dieſer Mann hat nun 
in dieſer Volksbibel eine Fülle feiner prächtig- 
ſten Produkte als ein freiwilliges Opfer ſeinem 
Herrn dargebracht zu Nutz und Frommen der 
Gemeinde des Herrn. Jedes Blatt kommt 
bei direkter Beziehung in größerer Anzahl von 
Exemplaren auf einen — außerdem auf an- 
derthalb Kreuzer zu ſtehen! Jedes Bild 
iſt ein Kupferſtich von 30 Linien Breite 
und 20 Linien Höhe; den Stich hat der geift- 
volle Grabſtichel des rühmlichſt bekannten Ju⸗ 
lius Thäter in München ausgeführt. 

Und trotz dieſer unglaublichen Wohlfeil⸗ 
heit iſt jedes dieſer Blättchen ein Kun ſtwerk 
im höchſten Sinne des Wortes. Ein kunſt⸗ 
verſtändiger Mann hat das treffende Wort 
geſprochen: „König legt keinen Werth auf ir⸗ 
diſchen Ruhm, macht aber ein Bild von zwei 
Zoll Höhe ſo, als ob es für einen Palaſt be⸗ 
ſtimmt wäre.“ Ref. kann keines dieſer Bilder 
anſehen ohne den lebhaften Wunſch, ein jedes 
derſelben al fresco in Höhe von 8 Fuß und 


der Breite von 12 Fuß ausgeführt zu ſehen. 
Denn dieſe Bilder (und das gilt von allen 
Produktionen Königs) haben ſämmtlich einen 
monumentalen Charakter, eine innere Groß—⸗ 
heit, die in der Strenge des Styls, der idea⸗ 
len Schönheit der Linien, der Wahrheit und 
dem Adel der Auffaſſung ihren Grund hat. 
Man betrachte beiſpielsweiſe die Engelsbot⸗ 
ſchaft an die Hirten, den Kampf Jakobs mit 
dem Engel des Herrn, vor allem den barm- 
herzigen Samariter, an deſſen Bruſt das 
Haupt des Beraubten in ſo wunderbarem Frie⸗ 
den ruht, daß man das Wohl- und Dankge⸗ 
fühl mit empfindet, das mit dem lindernden Oel 
in das Gemüth des noch Bewußtlofen träu- 
felt. Man vergleiche damit den Stuttgarter 
barmherzigen Samariter und den des rauhen 
Hauſes. 

Nochmals: es kann uns nicht einfallen, 
die beiden letztgenannten Bilderſammlungen 
herunterſetzen zu wollen; wir wollen nur ein⸗ 
fach den höhern objektiven Werth von Königs 
Volksbibel conſtatiren; und daß wir hierin un⸗ 
parteiiſch verfahren, das werde mit ein paar 
Beiſpielen belegt. Das Bild aus dem rauhen 
Hauſe, das den verlornen Sohn darſtellen ſoll, 
zeigt uns ſtatt deſſen eine zärtliche, faſt ſüße 
Umarmung zwiſchen einem würdigen Alten 
und einem, mit einer Art von Schwimmhoſe 
bekleideten nackten kräftigen Jüngling, der ſich 
vor jenem auf ein Knie niedergelaſſen hat und 
die Hände wie zu einem innigen Dankgebet 
faltet. Der Alte greift dem Jüngling an die 
Kinnlade, und drückt ſo deſſen Geſicht auf das 
ſeine, und küßt ihn auf die Naſenwurzel. So 
empfängt man einen vom Ertrinken ge— 
retteten Sohn; der verlorene Sohn iſt 
es nicht. Im Stuttgarter Bild iſt es ein 
wohlbeleibter alter Mann, der einen etwas 
beſchämten hübſchen jungen Menſchen an ſein 
Herz drückt. Bei König liegt ein Jüngling, 
in deſſen Zügen ſich Jammer und Schmerz 
um ein verlorenes Leben ausdrückt, auf den 
Knieen, und ringt, zum Himmel aufblickend, 
die Hände; eine Stufe höher ſteht vor ihm 
der Vater, heiligen Ernſt und heiliges Erbar⸗ 
men in den Zügen, und ſtreckt, den Oberkör—⸗ 
per leiſe nach ihm herabbeugend, ihm die off— 
nen Hände entgegen. Gelungener iſt der 
barmherzige Samariter des rauhen Hauſes; 
doch iſt die Art, wie der Levit (deſſen Geſicht 
zu ſehr in der Verkürzung erſcheint, um einen 
beſtimmten Ausdruck ſehen zu laſſen) dem, 
hier völlig nackten Beraubten an die Magen⸗ 
grube greift, unnatürlich, und in dem Geſichte 
des letzteren zeigt ſich nur körperlicher Schmerz 
und matte Reſignation. — Man vergleiche 
ferner den von Leidenſchaft entſtellten Kain 
bei König, der mit der Keule auf den in kind⸗ 
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liches Gebet verſunkenen Abel zuſtürzt, mit 
dem hübſchgewachſenen Burſchen des rauhen 
Hanſes, der — ein Bündel auf dem Rücken (1?) 
— mit umgewendeter Axt auf den unter ihm 
liegenden, ganz verzweiflungsvoll ſich geberden⸗ 
den Abel losſchlägt. Und hier wollen wir die 
Bemerkung nicht unterdrücken, daß ſolche grobe 
Verſtöße gegen die archäologiſche Wahrheit ſich 
bei König nirgends finden, daß er vielmehr 
den archäologiſchen Anforderungen ſtets gerecht 
wird, und nur dann leiſe Abweichungen ſich 
erlaubt, wo ſolche durch höhere künſtleriſche 
Zwecke motivirt und geboten ſind. a 
Wir gehen aber noch einen Schritt wei⸗ 
ter, und vergleichen König's Bilder mit grö— 
ßeren Gemälden berühmter neuerer Künſtler. 
Sie halten auch dieſen Vergleich aus. Schrau⸗ 
dolphs brennender Buſch im Speyrer Dom 
iſt ein Gewächs, das als einheitlicher ſtämmi⸗ 
ger Strunk ein paar Schuh hoch aus der 
Erde aufwächſt, ſich dann in eine breite Krone 
— einem Kronleuchter nicht unähnlich — 
theilt, und aus deſſen ſaftiggrünem Blattwerk 
ſehr unvermittelt eine Maſſe von Flämmchen 
aufflackern. Aus dem Rayon dieſer Flämm⸗ 
chen erhebt ſich der Oberleib Jehovahs. Da 
für den Unterkörper nirgends Platz iſt, ſo 
macht dieſe Erſcheinung den Eindruck der Un⸗ 
wirklichkeit, der bloßen Phantasmagorie. Mit 
der ultranaiven Darſtellung des brennenden 
Buſches contraſtirt aber auf's ſchroffſte der 
mit allen Reizen moderner Landſchaftmalerei 
ausgeſtattete Hintergrund. — Wie anders Kö⸗ 
nig! Hinter einigen knorrigen, vom Erdboden 
an ſich theilenden und verzweigenden Aeſten 
eines Strauches flammt eine lichte Lohe von 
der Erde auf breit und hoch empor, und in 
ihr erſcheint — ſchwebend aufgerichtet, doch 
ſanft mit erhobener Rechten und deutender 
Linken vorgebeugt — Jehovah dem auf ſeine 
Knie niedergefallenen, halb hingeſtreckten, im 
Schauer fein geſenktes Antlig mit den Hän⸗ 
den bedeckenden jugendlichen Moſes. Wir be⸗ 
wundern an dieſem Bilde, wie an vielen an⸗ 
dern, mit welcher Meiſterſchaft König mit dem 
bloßen Bleiſtift die wunderbarſten Lichteffekte 
(wo ſolche nämlich durch den Gegenſtand gebo⸗ 
ten find!) auszudrücken weiß. 
„Durchdacht iſt alles bis in's Kleinſte; 
bei den Gotteserſcheinungen iſt in der Dar- 
ſtellung wohlunterſchieden, ob es der Engel 
des Herrn iſt, welcher redet, oder ob Gott un⸗ 
mittelbar einem Propheteu ſich redend kund⸗ 
gibt, oder ob er in Träumen ſich offenbart. 
Sehr richtig ſind auch die Fälle unterſchieden, 
wo Chriſtus mit einer Glorie um's Haupt, 
und wo er ohne ſolche darzuſtellen war. Das 
Chriſtus⸗Antlitz iſt meiſt (ein paar Fälle aus⸗ 
genommen, wo ſichtlich der G rabſtichel der 


Recenſionen. 


Zeichnung nicht genau gefolgt iſt) meifterhaft; 
das heilige Antlitz deſſen, der nicht von die⸗ 
ſer Welt, ſondern von oben war, aber in 
Knechtsgeſtalt auf Erden wandelte — kein 
Ideal von Männerſchönheit, ſondern die tiefe 
Vereinigung der himmliſchen Hoheit mit der 
Knechtsgeſtalt. 

Man wird nun von vorneherein nicht er⸗ 
warten, daß unter anderthalbhundert Bildern 
gar kein Unterſchied in der Tüchtigkeit und 
Meiſterſchaft der Auffaſſung und Ausführung 
wäre. Ernſt, keuſch, wahr, ſtylvoll-ſchön find 
ſie alle; viele darunter wirken entzückend; nur 
bei einigen wenigen kann man etwa ein Frage⸗ 
zeichen machen: „warum gerade ſo?“ So kann 
man fragen, warum dem Würgengel in 
Aegypten die liegende Stellung gegeben ſei? 
ob der Sturz der Mauern Jericho's nicht an⸗ 
ſchaulicher wäre, wenn die Thürme, ſtatt mit 
ihrer ganzen Maſſe ſich zu neigen in Trüm⸗ 
mer zuſammenſänken? Die Wolkenſäule bei 
Pharao's Untergang wie beim Mannaregen 
macht mehr den Eindruck einer aus der Erde 
aufquellenden Rauchſäule als den einer vom 
Himmel herabgeſenkten Wolkenſäule. Bei der 
Ehebrecherin ſcheint uns das Moment des 
Schreibens in den Sand etwas zu ſtark her- 
vorgehoben, Jeſu Stellung allzu gebückt. Doch 
ſind das die einzigen Ausſtellungen, die wir 
nach ſorgfältigſtem Studium dieſer 144 Bilder 
zu machen wüßten. Andre werden vielleicht 
tadeln, daß die Träume Pharao's und der bei⸗ 
den Hofbeamten in ſichtbaren Tableaux an der 
Wand erſcheinen, oder daß der Engel Luk. 1 
die Lippen des Zacharias mit dem Finger be⸗ 
rührt; uns ſcheint beides vollkommen gerecht— 
fertigt, aus Gründen, deren Entwicklung hier 
zu weit führen würde. 

König predigt aber nicht nur durch das 
Bild ſondern auch durch das Wort. Jedem 
altteſtamentlichen Bild iſt ein Spruch aus dem 
neuen — jedem neuteſtamentlichen Bild ein 
Spruch aus dem alten Teſtament beigegeben, 
und dieſe Sprüche ſind auf das ſinnigſte ge⸗ 
wählt, ſo, daß Weiſſagung und Erfüllung im⸗ 
mer gegenſeitig auf einander hinweiſen, und 
das Bolt zum Bibelſtudium und zur Einſicht 
in die untrennbare Zuſammengehörigkeit des 
alten und des neuen Teſtamentes angeleitet 
wird. 

König's Volksbibel iſt alſo ein Werk, auf 
welches das deutſche Volk ſtolz zu ſein und 
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für das die ev. Kirche Deutſchlands ich glück— 
lich zu preiſen alle Urſache hätte. Gleichwohl 
iſt bis jetzt der Abſatz — im Vergleich mit 
dem Abſatz andrer Bibelbilder — ein geringer 
geweſen. Um ſo mehr halten wir es für 
Pflicht, die Aufmerksamkeit auf dies Werk zu 
lenken. 

Wer direct von Jul. Thäter in München 
mindeſtens 25 Ex. bezieht, erhält das Blatt 
um 1 Kreuzer und ein Freiexemplar; (auf 
100 Ex. 5 Freiexemplare, auf 1000 Ex. 
60 Freiexemplare.) Im Buchhandel koſtet die 
Lieferung von je 4 Blättern 6 Kr. oder 2 
Sgr. Gegenwärtig iſt daneben auch ein Pracht⸗ 
abdruck auf Tonpapier in der Arbeit, wo der 
Preis des Ganzen ſich höher ſtellen wird. 

Den vorhandenen 36 Lieferungen (144 
Blättern) ſollen noch 4 weitere Lieferungen 
(16 Blätter) folgen, welche mit Ausnahme der 
letzten Lieferung bereits gezeichnet ſind. Das 
ganze Werk wird alſo 40 Lieferungen (160 
Blätter) umfaſſen. 

Möchten alle Geiſtlichen und Schulvor⸗ 
ſtände, ſowie namentlich die chriſtlichen Ver⸗ 
eine ſich die Verbreitung dieſer Volksbibel als 
eine Pflicht angelegen ſein laſſen! A. E. 


Zeh, Albert, Vierzig Sprüche mit Bil⸗ 
dern zum Vertheilen an Confirmanden. 
Mit Zeichnungen. In Holz geſchnitten 
von A. Gaber, Hamburg. Agentur des 
Rauhen Hauſes. 6 ſgr. 


Die Agentur des R. Hauſes, die ſchon 
ſo viele hübſche und erweckliche Bilderheftchen 
verbreitet hat, bietet uns in dem genannten 
8 wieder eine überaus anſprechende 

abe. 

Das Heftchen enthält 40 loſe Blätter in 
Duodez mit ſehr gut gewählten und geſchmack— 
voll gedruckten Bibelſprüchen. Jedes Blatt, 
von ſtarkem weißen Papier, iſt mit einem Ränd⸗ 
chen eingefaßt und mit einem ſehr gut ausge 
führten kleinen Bildchen und zierlichen Arabes⸗ 
ken geſchmückt. Die Blätter find ſehr geeig— 
net zur Vertheilung an Alt und Jung und 
werden gewiß nicht nur Freude bereiten, ſon⸗ 
dern auch Segen ſtiften. Es ſind liebliche 
Samenkörnlein; man ſtreue ſie getroſt aus; 
ſie tragen ewige Keimkraft in ſich, denn ſie 
ſind dem Worte Gottes entnommen. — 


IV. Siterarifhe Mittheilungen aus andern 
Zeilſchriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen ſind nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 
ten, aus denen unſere Zuſtimmung zu den in deuſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ausgeſprochen iſt. 


Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 
März, 1869. 

Der erſte Artikel „eine Apologie des Juden⸗ 
thums“ hat es mit der jüdiſchen Streitſchrift ge⸗ 
gen das Chriſtenthum zu thun, welche im vergan⸗ 
genen Jahre in Hamburg unter dem Titel: „Jü⸗ 
diſche Familienpapiere. Briefe eines Miſſionars, 
herausgegeben von G. Meinhardt“ erſchienen iſt. 
Ein aus jüdiſchem Geſchlecht hervorgegangener 
Judenmiſſionar vermag einem jüdiſchen Rabbi 
nicht Stand zu halten und tritt ins Judenthum 
zurück. Der Verf. dieſes Aufſatzes betrachtet mit 
Recht dieſe Schrift als ein eigenthümliches und 
bemerkenswerthes Zeichen der Zeit, als eine ſon⸗ 
derliche Erſcheinung in den religiöfen Bewegungen 
der Gegenwart. Es iſt ein mit den Mitteln mo⸗ 
derner Wiſſenſchaft repriſtinirtes, ſoweit als mög⸗ 
lich auf die alten Grundlagen zurückgeſtelltes Ju⸗ 
denthum, eine Rechtfertigung deſſelben vor ſich 
ſelbſt und vor der Chriſtenheit, was dieſe Schrift 
verſucht. „Es iſt ein ernſtgemeinter Verſuch, aus 
dieſer modernen, zerriſſenen, dem Namen nach 
chriſtlichen Welt, nach deren Beſchaffenheit der Verf. 
das Weſen des Chriſtenthums bemißt, zur Selbſt⸗ 
gewißheit in den höchſten Dingen, die das Herz 
bewegen, zurückzukehren und welcher Chriſt möchte 
leugnen, daß gegenüber dieſem Gegenſatze auch an 
dem gefallenen Iſrael noch der Stempel der Got- 
testhat hervortritt, die es dereinſt zum Volke der 
Offenbarung geprägt hat? Das iſt das Bemer⸗ 
kenswerthe und Eigenthümliche dieſer Schrift, 
daß während dem Verf. das Auge abſolut ver 
ſchloſſen iſt für Alles, was gottgezeugtes chriſtliches 
Leben iſt, er vermöge des Gegenſatzes, in dem er 
ſich bewegt, dazu kommt, mit relativem Rechte die 
Sache des gläubigen Judenthums zu führen.“ 
Aber — und das iſt das Reſultat dieſer Schrift 
— man muß zuvor die altteſtamentliche Wahrheit 
corrumpiren, ehe man ſie als Waffe gegen das 
Chriſtenthum gebrauchen kann. — Die „Annalen 
pfälziſcher Kirchengeſchichte“ werden geſchloſſen mit 
dem Bericht über die proteſtantenvereinliche Feier 
des Unionsjubiläums am 2. Aug. 1858 zu Neu⸗ 
ſtadt a. H. und die kirchliche Feier deſſelben am 
11. Oct., und mit der Ausſicht auf die General⸗ 
ſynode 1869. — Ein kurzer Artikel wehrt ſich ge⸗ 
gen den nach des Verf. Meinung formell und ma⸗ 
teriell unberechtigten Ausdruck „Sonderbekennt⸗ 
niſſe,“ da man zwar wohl die reformirte Kirche 


als Kirche gelten, und ſich für die lutheriſche 
Kirche auch den Ausdruck „Partikularkirche“ ge⸗ 
fallen laſſen, nimmermehr aber zugeben könne, daß 
die lutheriſche Kirche als eine bloße Parthei inner⸗ 
halb einer nie wirklich zu Stande gekommenen 
evangeliſchen Kirche gelten ſolle. — Die „Mit⸗ 
theilungen aus einem unbekannt gewordenen Buch“ 
werden mit Aphorismen über den Geiſtlichen und 
die Gemeinde fortgeſetzt. 


Zeitſtimmen aus der ref. Kirche der Schweiz. 
1868. 


Nr. 17 und 18 enthalten die Fortſetzung und 
den Beſchluß des Vortrages von Sal. Voege⸗ 
lin: Die Religion im Spiegel der Kunſt. Die 
künſtleriſche Verarbeitung der legendariſch berei⸗ 
cherten Lebensläufe Chriſti und der Maria, ſowie 
insbeſondere der Leidens- und Herrlichkeitsgeſchichte 
des Erlöſers und der Legenden von Mariä Him⸗ 
melfahrt und Krönung wird beſchrieben und mit 
Beiſpielen belegt. — Unter dem Titel: Liter a⸗ 
riſches wird referirt über Ludwig Conra⸗ 
dy: Cultur und Chriſtenthum. (Eine wiſſenſchaft⸗ 
lich gediegene Arbeit, mit viel Anregung auch für 
die, welche nicht den orthodoxen Standpunkt des 
Verfaſſers theilen.) — Den Schluß bilden kirch— 
liche Bilder aus der Gegenwart. 

Nr. 19—21. Unter der Ueberſchrift: „Noch 
einmal Knak“ rühmt der Herausgeber H. Lang die 
Conſequenz Knak's in ſeinen Anſichten gegenüber 
ſeinen halbherzigen zaghaften Collegen, indem er 
in unſchönen Ausdrücken und Redeusarten ausfällt 
gegen die Erklärung, welche die Berliner Paſtoral⸗ 
Conferenz gegen den Proteſtantenverein erlaſſen 
hat. Zum Schluße wird gerühmt die „Erklärung 
aus der Berliner Paſtoralconferenz gegen den 
Proteſtantenverein. Ein Wort der Rechenſchaft 
und Beleuchtung.“ — Eine Predigt von Lang 
über Matth. 14, 22—32, das Wandeln Jeſu 
über's Meer, erklärt in phantaſtereichen Phraſen 
die in der h. Schrift erzählte Geſchichte für einen 
Mythus, der ſich erſt ſpäter in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche und aus dem Leben derſelben 
heraus zu der Erzählung eines Wunders Jeſu 
condenſirt habe. Dem entſprechend iſt dann die 
„troſtvolle“ Deutung jener Geſchichte in Bezug 1 
auf das geiſtige Stürmen und Ringen der Ge⸗ 

genwart. — Den Schluß des Heftes bilden Refe⸗ 
rate, von denen beſonders hervorzuheben die Be⸗ 


Literariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 


urtheilung von J. H. Scholten, Geſchichte der 
Religion und Philoſophie, als eines ausgezeichne⸗ 
ten Werkes. 

Nr. 22. An die Entfaltung von kirchli— 
chen Bildern aus der Gegenwart durch 
F. Hemmann ſchließt ſich die Beſprechung des 
„Verſuches einer chriſtlichen Dogmatik“ von 
Lang. Von dem Recenſenten als das einzig 
wahre Evangelium der Gegenwart empfohlen; in 
Wahrheit keine „chriſtliche“, ſondern nur eine 
Lang 'ſche Dogmatik; das Centrum einer chriſtli⸗ 
chen Dogmatik: Chriſtus und ſein Verſöhnungs— 
werk, iſt bei Seite geſchoben, trotzdem aber wird 
in großartiger Inconſequenz mit Begriffen wie 
Rechtfertigung, Wiedergeburt, Heiligung, Buße, 
Glaube, ꝛc. argumentirt, Begriffe, die, wo fie 
nicht im engſten Bezug zu dem Verſöhnungswerke 
Chriſti ſtehen, zu leeren Phraſen werden. Wo 
man die Sünde in ihrer wahren Bedeutung nicht 
kennt, da hat man auch keine Gnade nöthig. — 

Nr. 23 und 24. Feſtrede zu Schleierma⸗ 
chers 100jährigem Geburtstag, gehalten von A. 
Biedermann: Schleiermacher der Regenerator 
der modernen Theologie. — H. Lang ſpricht ſich 
in einem Aufſatze über die periodiſchen Wahlen 
der Pfarrer und Schullehrer, wie fie das Ver⸗ 
faſſungsprojeet des Cantons Zürich je nach 6 
Jahren in Ausſicht ſtellt, mißbilligend aus und 
redet dem Abberufungsrecht das Wort. — Als 
literariſche Neuigkeit wird die Samm⸗ 
lung von Predigten aus der Gegenwart von C. 
Schwarz in Gotha, Leipzig, 1868, Brockhaus 
freudig und dankbar begrüßt. Die 1. Abtheilung 
enthält 12 Gelegenheitspredigten, die 2. Abtheil. 
entwickelt das Chriſtenthum Chriſti nach deſſen 
eignen Reden in 16 Predigten. (Die Schreib- 
und Predigtweiſe von C. Schwarz, beſonders ſei⸗ 
ner Stell ung zur h. Schrift und Kirche, iſt aus 
den früheren Sammlungen bekannt.) — 


Fliegende Blätter aus dem Rauhen Hauſe. 
1868. Nr. 8— 12. Aug uſt — December. 

Dieſe Zeitſchrift, Organ des Central-Aus⸗ 
ſchuſſes für innere Miſſion der deutſchen evangeli⸗ 
ſchen Kirche, orientirt mit der ausgebreitetſten u. 
eingehendſten Sachkenntniß über alle Fragen und 
Nothſtände des kirchlichen und ſocialen Lebens, iſt 
für eine einigermaßen gründliche Kenntnißnahme 
der ſocialen Fragen vollſtändig unentbehrlich, und hat 
den großen Vorzug, daß ſie die Beziehungen der Kir⸗ 
che und des Chriſtenthums zum ſocialen Leben in 
lichtvoller, glaubensfreudiger und überzeugender 
Weiſe zur Geltung bringt. Wir ſind überzeugt, 
daß von allen Gegnern der Beſtrebungen der in⸗ 
nern Miſſion und ſpeziell des Rauhen Hauſes die 
Wenigſten ſich auch nur irgendwie eingehend mit 
dieſem Hauptorgan aller chriſtlich ſocialen Arbeiten 
bekannt gemacht haben, es ſei denn mit vor⸗ 
urtheilsvollem „böſen Willen.“ Wir werden von 
nun an regelmäßige Mittheilungen aus den flie⸗ 
genden Blättern bringen. f 

Das Auguſtheft berichtet ſpeziell über „das 
Werk der innern Miſſion in Dänemark“ (vgl. 
1868, H. 1 u. 5), und zwar: 1) über den Verein 
„zur Verbreitung erbaulicher Büchlein“ (Tractat⸗ 
geſellſchaft), welcher im J. 1867 das Gedächtniß 
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feiner zehnjährigen ſegensreichen Wirkſamkeit ges 
feiert hat. Derſelbe hat einen über Erwarten gu 
ten Fortgang genommen, obwohl er, wie alle ſeine 
Genoſſen nicht ohne Anfeindung beſteht. So macht 
ihm die nationale Partei den Vorwurf, daß er 
nicht genug national-däniſche Tractate herausgebe. 
Die Grumdtpigianer wiſſen eine ſolche Wirkſam⸗ 
keit nicht mit ihren Anſchauungen zu vereinigen 
2) Ueber die Bemühungen zur Verbreitung der 
heiligen Schrift (dänische Bibelgeſellſchaft ſeit 1805). 
Die Frage einer Reviſion der Bibelüberſetzung iſt 
in Dänemark einer, wie es ſcheint, glücklichen Lö— 
ſung entgegengeführt worden. So ſchon 1817 in 
Betreff des Neuen Teſtaments, während augen— 
blicklich mit dem Druck des revidirten Alt. Teſt. 
vorgegangen wird. 3) Die däniſche Diakoniſſen⸗ 
ſtiftung in Kopenhagen, geſtiftet von des jetzt rer 
gierenden Königs Gemahlin Luiſe im J. 1863. 
Die Anſtalt hat ſich bisher der opferwilligſten Theil⸗ 
nahme von allen Seiten zu erfreuen gehabt. 4) 
Der Kopenhagener Verein zur Predigt des Evan⸗ 
geliums für ſcandinaviſche Seeleute in fremden 
Häfen — ein ganz neues, erſt im Entſtehen be⸗ 
griffenes, beſonders intereſſantes Unternehmen, 
nicht zu verwechſeln mit dem ſeit 3 Jahren wirk⸗ 
ſamen Bergener oder norwegiſchen Vereine, der 
denſelben Namen führt. — „Zeitung und kürzere 
Correspondenzen“ über alle einſchlägigen Arbeiten 
ſchließen wie gewöhnlich das Heft. 

Paſtor M. Lüttke in Alexandrien eröffnet das 
Septemberheft mit einem Artikel: „Der evange⸗ 
liſche Geiſtliche im Orient“, in welchem er ſich mit 
den Eigenthümlichkeiten der Stellung ſolcher Geiſt⸗ 
lichen und ihres Amtsgebietes, mit den beſonderen 
Anforderungen, die vermöge deſſen an ſie heran⸗ 
treten, namentlich aber mit der beſonderen Vor⸗ 
bereitung und Ausrüſtung, welche nach der Eigen⸗ 
thümlichkeit ihres Berufes ihnen gegeben werden 
ſollte, beſchäftigt. — Sodann finden wir einen in⸗ 
tereſſanten Bericht über „Fürſorge der württem⸗ 
bergiſchen Regierung für die Eiſenbahnarbeiter“ 
bei den dortigen Eiſenbahnbauten. Die württem⸗ 
bergiſche Regierung erreicht den Zweck, für das 
leibliche und ſittliche Wohl der Arbeiter zugleich 
zu ſorgen und namentlich die Gefahren eines no⸗ 
madiſirenden Lebens zu beſchwören, dadurch, 
daß ſie an einzelnen Punkten der im Bau 
begriffenen Bahnlinien auf Koſteu der Bau⸗ 
verwaltung Manege - Gebäude errichtet hat. 

Das October- und Novemberheft bringen 3 
Artikel über „die Induſtrie der großen Städte“ 
die ebenſo inſtructiv, als ernſt, anregend und wich⸗ 
tig ſind. Sie ſchließen ſich an einen gleichbetitel⸗ 
ten Aufſatz des Dr. Engel im ſtädtiſchen Jahr⸗ 
buche Berlins für 1868 an. Derſelbe ſagt: „Von 
den erleuchtetſten Staatsmännern und von den 
gründlichſten Kennern des wirklichen Lebens wird 
das herrſchende, und namentlich in den großen 
Städten vertretene Großinduſtrieſyſtem wie folgt 
charakteriſirt: Es iſt ungeachtet aller Humanitäts⸗ 
beſtrebungen ſeitens einzelner Arbeitgeber und der 
heldenmüthigen Anſtrengung zur wirthſchaftlichen 
Selbſthülfe vieler Arbeitnehmer ein Verbrauch 
von Menſchen zu Gunſten des Capitals; ein Ver⸗ 
brauch, der durch Abnutzung individueller Lebens⸗ 
kräfte, durch Schwächung ganzer Generationen, 
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durch Auflöſung von Familien, durch ſittliche 
Verwilderung und durch Vernichtung von Arbeits⸗ 
freudigkeit den Zuſtand der civilifirten Geſellſchaft 
in die höchſte Gefahr bringt. Es mag dahin- 
geſtellt bleiben, ob dieſe Signatur auch für die 
Induſtrie Berlins eine völlig zutreffende iſt. Mehr 
oder minder iſt ſie es ſchon.“ Der Schreiber 
dieſer Artikel weiſt nun auf verſchiedene ernſte 
Fragen hin, z. B. nach dem Maaße der Exzie⸗ 
hungsfähigkeit, die den bedrängten Eltern ihren 
Kindern gegenüber bleibt, nach dem Geſchick der 
Töchter, die ſpäteſtens von der Confirmation ab 
für ſich ſelbſt zu ſorgen haben; daß namentlich 
ein Factor von dem Bewußtſein thatſächlicher 
Uebel ſtets genährt werde: die Begehrlichkeit nach 
Genuß und nach Macht. Welchen ſittlichen Wider⸗ 
halt hat der Arbeiter? Wie groß oder wie klein 
iſt das Maaß der Kräfte, die von Seiten der 
Schule, der Kirche, der Arbeitgeber, der Geſell— 
ſchaft in Bewegung geſetzt werden, um den Blick 
des Arbeiters klar, ſein Herz feſt zu machen und 
ihn zur Bewältigung ſeiner überaus ſchwierigen 
Lage zu befähigen. Engel ſagt über die innere 
Haltung der Arbeiter: „In ſocialen Dingen fu- 
chen ſie, in politiſchen träumen ſie, in religiöſen 
zweifeln ſie und im Ganzen iſt es um ihr Wiſſen 
ſchlecht beſtellt.“ Er findet es als längſt erwieſen, 
daß weder der Communismus noch der Socialis— 
mus durchführbar ſind; der Durchführung der 
Staatshülfe zur Errichtung von Productivgenoſſen⸗ 
ſchaften ſpricht er alle Garantien des erſtrebten 
Erfolges ab, und in Bezug auf die Selbſthülfe 
der Arbeiter ſpricht er ſich ſogar dahin aus, daß 
ſie nur in einem verhältnißmäßig engen Wir⸗ 
kungskreiſe, und innerhalb der Sphäre des eigent⸗ 
lichen Arbeiterſtandes nur ſchwierig ſich geltend 
machen könne.“ Nur durch Ueberwindung des 
Egoismus, nur durch die Macht der Liebe, nur 
auf dem Grunde der lebendigen Religion, — nicht 
durch eine Doctrin, nicht durch ein Syſtem kann 
dieſe Frage ihre Löſung finden, wie ſie in den 
engliſchen Industrial Partnarships angebahnt iſt. 
— Das Octoberheft bringt noch einen Auszug 
aus einem Bericht der Gartenlaube über den 
Proteſtantenverein als cin Exempel für das Maaß 
von Flachheit und Thorheit, welche, in eine Enve⸗ 
loppe tönender Phraſen gehüllt, das geleſenſte 
Blatt Deutſchlands ſeinem gläubigen Publicum zu 
bieten wagen darf. — Ferner wird aufmerkſam 
gemacht auf die von Bernh. Becker (Schleiz 1868) 
herausgegebenen „Enthüllungen über das tragiſche 
Lebensende Ferd. Laſſalles“, in welchen verlangt 
wird, daß die Intereſſen der Junker oder vermög— 
lichen Gutsbeſitzer nicht mehr geſchont, ſondern 
daß die ſocialiſtiſche Theorie durch Anwendung 
derſelben auf die große Maſſe der Landarbeiter, 
die in Preußen bei Weitem die Bevölkerung der 
großen Städte überragt, ergänzt und vervollſtän⸗ 
digt werde. Das Nov.⸗Heft bringt dann noch 
eine wichtige ausführliche Mittheilung über „die 
Erziehungsreſultate in Rettungsanſtalten“ nach 
einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht von 100 deutſchen 
Rettungshäuſern. — Das Decemberheft bringt 
verſchiedene kleinere Berichte 2c., unter Anderem 
„Theſen über die vaterländiſchen evangeliſchen 
Rettungsanſtalten“, welche ein Comite in Würt⸗ 
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temberg mit einer Einladung an Hausväter und 
Comitemitglieder von Rettungsanſtalten hat aus⸗ 
ehen laſſen. f 

© a u. Febr. 1869. Das Vorwort be⸗ 
tont das immer ſtärkere Hervortreten des Stre⸗ 
bens nach Löſung des bald Jahrtauſende alten 
Bandes zwiſchen Chriſtenthum und menſchlicher 
Geſellſchaft; des Verſuches 7 die chriſtliche und die 
ſociale Frage unabhängig von einander zu löſen. 
Es foll darauf ſpäter eingegangen werden. — „Die 
Elemente der Bevölkerung Berlins mit Rückſicht 
auf die Proſtitution“ iſt mit Rückſicht auf die 
Provinzen geſchrieben, aus denen die Bevölkerung 
Berlins jährlich um ca. 25000 Einwohner, d. h. 
eine Stadt wie Stralſund zunimmt. „Wohl iſt 
Berlin ein Brunnen der Sittenverderbniß, der 
ſeine dunkeln Waſſer nach allen Seiten hin aus⸗ 
ſpeit; aber in gleichem Maaße iſt es das Bette, 
in welchem die gleichen Waſſer von allen Seiten 
hineinſtrömen, um jenen Brunnen zu ſpeiſen.“ 
Auf klarliegenden Thatſachen erhebt ſich die Er⸗ 
kenntniß einer Gemeinſchuld unſres Volkes, welche 
gemeinſame Anerkennung vor Gott und Menſchen 
und gemeinſames Aufraffen fordert. 

Das Februarheft bringt einen vierten und 
letzten Artikel über das Werk der innern Miſſion 
in Dänemark, eine Ueberſicht derjenigen Liebes⸗ 
arbeiten und milden Stiftungen, welche dem zwi⸗ 
ſchen Miſſion und Philanthropie gelegenen Gränz⸗ 
gebiete angehören: Aſyle; Vereine zur Rettung 
verwahrloſter Kinder (in Kopenhagen ſeit 1837); 
Erziehungsanſtalt auf Flakkebjerg für verwilderte 
Knaben (ſeit 1830); Erziehungsanſtalt auf Hol⸗ 
ſteinsmünde (ſeit 1832); Verein zur Fürſorge con⸗ 
firmirter Mädchen; Verein zur Bekleidung armer 
Confirmanden; Schule für unglückliche verwahr⸗ 
loſte Mädchen; Verein für Rettung unglücklicher 
Mädchen. — Sodann finden wir einen Bericht 
über die Diakoniſſen-Anſtalt in Poſen, u. den 
Anfang eines ſehr intereſſanten Berichtes über die 
nordamerikaniſche Centralgeſellſchaft für innere 
Miſſion, zuerſt über die Congreſſe für i. M. 
Evangeliſches Miſſionsmagazin. Nov. u. Dec. 

1868. 


Unter dem Titel: Samuel Hebichs An⸗ 
fänge wird die Jugend, Bekehrung und der Mif- 
ſionstrieb des jüngſt verſtorbenen Hebich erzählt. 
— Ein Brief des chriſtlichen Brahmanen 
Nehemia Nilakautha ſucht feine früheren 
Volks- und Glaubensgenoſſen von ihren Irrthü⸗ 
mern und von der alleinigen Wahrheit des Chri— 
ſtenthums zu überzeugen. — Darauf folgt eine 
Schilderung der neuen Anordnungen 
des Generalgouverneurs in Indien, 
Sir John Lawrence zu Gunſten des Chri- 
ſtenthums. — Den Schluß bildet ein intereſſanter 
Aufſatz über die Ahnenv erehrung in Chi⸗ 
na. Das Heft iſt geſchmückt mit dem Portrait 
von Sir John Lawrence. — Das Dee.-Heft 
berichtet über Hebichs Aufenthalt in der Basler 
Miſſionsſchule, feine intereſſanten Ferienreiſen, 
feine Ausſendung nach Indien und feine Erleb⸗ 
niſſe auf der Reiſe. — Ein intereſſanter Bericht 
über „die Indianer im Gebiete der Union“ be⸗ 
ſpricht die äußeren Zuſtände der einzelnen noch 
vorhandenen Stämme, ihre Bildungsfähigkeit, ihre 
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Zukunft und die Fortſchritte des Chriſtenthums 
unter denjelben. — Die Miſſionszeitung bringt 
Nachrichten über die Fortſchritte in Madagaskar 
und in der Südſee. — Die Miſſionslitera⸗ 
tur weiſt als zu empfehlende Neuigkeiten auf: 
Miſſionsgeſchichte in Heften. Grönland. Berlin, 
1868. Verlag des Evang. Büchervereins. — Dr. 
C. H. Kalkar, die evang. Miſſionsbeſtrebungen 
in unſern Tagen. Erlangen, 1867. Deichert. — 
Schulblatt für die Provinz Brandenburg. 1869. 
1—4 Heft. 

Ueber Dr. Luther's literariſche Thür 
tigkeit auf dem Schloſſe zu Koburg 1530. 
Luther ſchrieb dort u. a. die Erklärung des 117. 
u. 118. Pſalms, den Sendbrief vom Dolmetſchen, 
von Fürbitte der Heiligen, die Aeſopiſchen Fabeln, 
den Sermon, daß man Kinder zur Schule halte 
und viele Briefe, worüber der anziehende Aufſatz 
Nachricht giebt. — Ernſt von Houwald, ein 
Freund der Schule und ihrer Lehrer. Der ge⸗ 
müthvolle Dichter (1778 — 1845) machte ſich auch 
um das Schulweſen in der Lauſitz verdient, was 
in dieſer pietätvollen Darſtellung gebührend her⸗ 
vorgehoben wird. — Wo durch ſind die Lei⸗ 
ſtungen unſerer Schuljugend in Styl 
unnd Orthographie der deutſchen Spra⸗ 
che zu erhöhen? Nach Feſtſtellung des Be⸗ 
dürfniſſes wird der Weg zu dem geſteckten Ziele 
nach richtigen methodiſchen Grundſätzen in leben⸗ 
diger und klarer Weiſe genau beſchrieben. — 96tes 
Sendſchreiben von Bormann: handelt von 
den Motiven zur Erwählung des Lehrerberufs. — 
Evang. Lucä, Cap. 15. Vom verlorenen 
Schaf und vom verlornen Groſchen. Eingehende, 
zum Theil originelle Auslegung der beiden Gleich⸗ 
niffe. — Un vorgreifliche Gedanken über 
die Stellung der Volksſchule zu den 
höhern Unterrichtsanſtalten. Beleuchtet 
das Mißverhältniß der Ausbildung zu der auf 
gewandten Mühe bei ſolchen Schülern, welche die 
unteren Gymnaſial⸗ oder Realklaſſen beſuchen, um 
dann ins bürgerliche Leben überzutreten. — Di⸗ 
recter oder indirecter Schulzwang? Ein 
indireeter Zwang wird in der Weiſe vorgeſchlagen, 
daß der Rekrut, welcher keine Schulbildung hat, 
5 Jahre, derjenige, welcher die gewöhnliche Ele- 
mentarbildung hat, 3 Jahre, derjenige, welcher 
eine ſtädtiſche Volksſchule oder die mittleren Klaſ⸗ 
ſen höherer Unterrichtsanſtalten mit gutem Erfolg 
beſucht hat, 2 Jahre im ſtehenden Heere diene. — 
Hiſtoriſches u. Archäologiſches zur Ka⸗ 
lenderkunde. Der Umftand, daß in den ge 
wöhnlichſten auf dieſem Gebiete vorkommenden 
Dingen oft große Unkenntniß gefunden wird, ver 
anlaßt den Verfaſſer zu einer ausführlichen und 
allgemeinverſtändlichen Darſtellung deſſen, was für 
die Kenntniß des aſtronomiſchen, bürgerlichen und 
kirchlichen Jahresverlaufs nöthig iſt. — Schule 
und Haus. Betont die Nothwendigkeit des Ver⸗ 
kehrs der Schule mit der Familie zu einer ge⸗ 
deihlichen Wirkſamkeit der erſteren. — p7tes 
Sendſchreiben von Bormann: Ueber die 
Haltung der Feder, namentlich gegen das Feſt⸗ 
halten derſelben mit den Fingern, wodurch leicht 
der Schreibkrampf entſteht; hölzerne Halter denen 
mit Metallhülſen vorzuziehen. — 
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Evangeliſches Schulblatt von Dörpfeld. Güters⸗ 
loh, Bertelsmann. Heft 1 — 4. Dreizehnter 
Band, 1869. 

Ueber Erzählen und Einprägen der bibliſchen 
Geſchichte, von Dörpfeld. Sehr eingehende und 
lehrreiche Behandlung des Gegenſtandes, die ſich 
namentlich gegen den vielfach herrſchenden Memo⸗ 
rir⸗Materialismus wendet. — Das erſte Schul⸗ 
jahr; über die gleichnamige Schrift von Ad. 
Klauwell, die angelegentlich empfohlen wird. — 
Sei ſparſam im Unterrichte: mit der 
Zeit, mit Worten, mit dem Unterrichts- 
ſtoffe. — Beiträge in kürzerer und freierer Form, 
enthaltend Correſpondenzen aus verſchiedenen Län⸗ 
dern und kürzere Aufſätze aus dem Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsgebiete. 

Süddeutſcher Schulbote von Völter. 33. Jahrg. 
1869. 

Nr. 1—7. Außer hiſtoriſchen und ſtatiſti⸗ 
ſchen Nachrichten, Miscellen und literariſchen Be⸗ 
richten enthalten die Blätter gediegene Aufſätze: 
1) Talitha kumi: gegen die konfeſſionsloſe 
Kommunalſchule. — 2) Welchen Beitrag geben 
die einzelnen Schulfächer zur Entwickelung des 
Denkens? Zum Denken rechnet der Verf. 3) das 
Aufmerken und Anſchauen; b) die Auffaſſung der 
Dinge nach ihren weſentlichen Merkmalen und 
die Verbindung derſelben nach den im Geiſte ſelbſt 
liegenden Denkgeſetzen; e) das Denken der Dinge 
in ihrer Totalität unter Auffindung und Löſung 
der aus der unbeſchränkten Anwendung der Dank⸗ 
geſetze ſich ergebenden Widerſprüche. Da das 
Denken eine formale und eine materielle Seite 
hat, ſo liefern auch die einzelnen Lehrſächer ver⸗ 
ſchiedenartige Beiträge zur Entwickelung des Den⸗ 
kens, was in geiſtreicher Weiſe weiter uachgewie⸗ 
ſen wird. Das zu erſtrebende Ziel iſt nicht, daß 
die Schüler hochmüthig räſonniren, ſondern demü⸗ 
thig die Wahrheit ſuchen lernen mit einem für 
die ewige Wahrheit offenen Herzen. — 3) der 
Stoff der Fibel, welcher den Inhalt des ſogenann⸗ 
ten Anſchauungsunterrichtes bildet, ſoll unter ges 
wiſſe Geſichtspunkte gebracht werden. Bei dem 
Anſchauungsunterrichte iſt oft die reale Seite ver⸗ 
nachläſſigt worden; derſelbe ſoll, an der Hand der 
Fibel, elementarer Realunterricht ſein, damit die 
Kinder, in ſteigender geiſtiger Kräftigung für das 
Leben verbreitet werden. — 

Cornelia, Zeitſchrift für häusliche Erziehung, von 
Dr. Carl Pilz. Zehnter Bd. III. IV. V. Heft. 
Elfter Bd. J. Heft. 

Die Zeitſchrift iſt wegen des darin herrſchen⸗ 
den geſunden pädagogiſchen Geiſtes, der Mannig⸗ 
faltigkeit des Inhalts und der anſprechenden Form 
gebildeten Familien zu empfehlen. Von größeren 
Beiträgen heben wir hervor: Eine gelungene 
Cur. Ein ungerathener Knabe wird von ſeinem 
Erzieher am Grabe ſeiner Mutter zur Umkehr 
erweckt. — Die Lectüre am häuslichen 
Heerd. Giebt die allgemeinen leitenden Grund⸗ 
ſätze und Richtungen an, nach denen die Wahl 
des jeweiligen Leſeſtoffs zu treffen iſt. Vielſeitig 
und mit treffenden pädagogiſchen Bemerkungen. — 
Der erſte Unterricht im Franzöſiſchen. 
Alles ſoll ſich auf Anſchauung gründen; die 
Sprache wird beigebracht durch Lebendigen Ver⸗ 
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kehr zwiſchen Lehrer und Schülern und die fort⸗ 
währende Veranſchaulichung und Sichtbarmachung 
deſſen, was gelehrt wird. — Die Zuckerdüte. 
Geſpräch zwiſchen Mutter und Onkel über Ge⸗ 
fahren und Vortheile derſelben. — Anatomi⸗ 
ſche Betrachtungen für Mütter. VI. Der 
Bau des menſchlichen Auges: Betrachtung der 
einzelnen Theile deſſelben und ihrer Beſtimmung. 
— Schleiermacher als Gatte und Vater. 
Züge aus ſeinem Familienleben nebſt Ausſprüchen 
über Ehe und Kinderzucht und einem Auszuge 
aus der Rede an Nathanaels Grabe. — Typen 
aus der Kinderwelt oder die pädagogiſchen 
Früchte unſrer Zeit. 1. Die kleinen Theater⸗ 
freunde. Eine Illuſtration zu der Wahrheit, daß 
verfrühte Vergnügungen Gräber ſind für die Un⸗ 
ſchuld und Friſche kindlicher Herzen. — Zur 
Geſchichte der hänslichen Erziehung in 
Deutſchland, von Alb. Richter. 6 Weibliche 
Erziehung im Mittelalter. Anſprechende und aus 
den mittelalterlichen Quellen geſchöpfte Schilderung 
der höfiſcheu Erziehung der Mädchen in jener 
Zeit, mit intereſſantem Detail. — Proben von 
Erzählnngen für das frühe Kindesalter. 
(Aus: Die kleinen Thierfreunde von Dr. Pilz. 2. 
Aufl.) Zwei kindliche Erzählungen vom Igel und 
vom Raben, zur Belebung des Naturſinnes der 
Kinder wohl geeignet. — Blicke in die In⸗ 
ſtitute der Neuzeit! Dr. Hölbe's Lehr⸗ und 
Erziehungsanſtalt in Dresden. Die hier ſkizzirte 
Einrichtung, Lehr⸗ und Erziehungsmethode des 
genannten Inſtituts iſt aller Beachtung werth. — 
Die Novellette „das Weihnachtsgeſchenk“ 
zeigt, daß man an einem kleinen Sünder nicht 
verzweifeln ſoll. Ein Mohrenknabe im 
Abend lande, nach Dr. Frankl's Aufzeichnun⸗ 
gen mitgetheilt. Als eine fremdartige Erſcheinung 
tritt dieſer Negerknabe auf; ergreifend und lehr⸗ 
reich iſt die Betrachtung feiner wechſelnden Ge— 
hide und deren Einwirkung auf ſeinen Charac⸗ 
ter. — Thekla von Gumpert. Willkommene 
Lebensſkizze dieſer bevorzugten Jugendſchriftſtelle⸗ 
rin. — Wie erzieht man die Töchter zu 
guten Hausfrauen? Beherzigenswerthe Schil— 
derung einer ſolchen Erziehung im Gegenſatz zu 
derjenigen, welche uns zu vornehmem Wachsthum 
gewöhnt, nach dem Worte der Gräfin Kaunitz: 
„Ich meine halt, ehrliches Dienen iſt keine 
Schande, beſtändiges Faullenzen aber verächtlich.“ 
— Eine Wanderung durch die bedeutendſten Pen⸗ 
ſionate Berlin's. — Ein Wort über Jugend⸗ 
literatur. Von Dr. Pilz. Stellt die Anforde- 
rungen auf, die an ein gutes Kinderbuch in Be— 
zug auf Form und Inhalt gemacht worden müſ— 
ſen, damit es wohlthätig wirke. — Vorwän de 
und Entſchuldigungen. Von Dr. Kurt 
mann. Beide ſind bei der Erziehung ſehr zu be— 
achten, damit die Jugend nicht in die Bahn der 
Unwahrheit gerathe. — Etwas fur das 
ſchwächſte Geſchlecht: fordert die Beſeitigung 
jeder beengenden Kleidung bei kleinen Mädchen. 
Palmſonntagſtiftung. Nachricht über die⸗ 
ſelbe. Sie iſt von einem ungenannten Menſchen⸗ 
freunde gemacht, um armen verlaſſenen Knaben 
und Jünglingen deutſcher Nation zu einer ihren 
Talenten entſprechenden Ausbildung zu verhelfen. 
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— Die Gedichte am Eingang der einzelnen Hefte 
ſind meiſt zart empfunden. — Mannigfache klei⸗ 
nere Mittheilungen, von Intereſſe für Eltern und 
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Vierteljahrsſchrift für höhere Töchterſchulen. 
Von Dr. A. Prowe und Dr. M. Schultze. 2. 
Jahrg. Nr. 4. Thorn, 1868. 

Bringt Abhandlungen, Statiſtiken, Program⸗ 
menſchau, Bücherſchau, Chronik, Brief- und Zei⸗ 
tungsſchau, Feuilleton. Die Abhandlungen be⸗ 
treffen theils die Organiſation des Töchterſchulwe⸗ 
ſens und der bezüglichen Lehrer- und Lehrerinnen⸗ 
Prüfung, theils den Unterricht in Töchterſchulen 
in materialer, formaler und methodiſcher Bezie⸗ 
hung. Die ſonſtigen Mittheilungen ſind für Fach⸗ 
genoſſen berechnet und für dieſe von Intereſſe. — 
Dr. C. J. Glaſers Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ 
E u. Staatswiſſenſchaften. Oetober⸗Decem⸗ 
„ber 1868. 

Die im Septemberheft begonnene Abhand⸗ 
lung über „die preußiſchen Erwerbungen von 
1866, den norddeutſchen Bund und die Zukunft 
Deutſchlands“ wird in zwei weiteren Artikeln 
fortgeführt, deren erſter im Octoberheft die Ge⸗ 
ſchichte und Bedeutung des deutſchen Bundes für 
Deutſchland und Preußen recapitulirt, worüber es 
heißt: „indem der deutſche Bund nur die bisherige 
Eutwicklung des deutſchen Reiches abſchloß (als 
die letzte Stufe der Entwicklung des heil. römi⸗ 
ſchen Reiches deutſcher Nation), nicht den Grund 
für die weitere Entwicklung legte, war er mit den 
Bedürfniſſen der Nation von Anfang an in Wi⸗ 
derſpruch. Die Entwicklung ging außerhalb des 
Bundes vor ſich, und wo er eingriff, ſuchte er 
dieſelbe zu hemmen und niederzudrücken ... Eben: 
ſoſehr als die politiſche, wurde die wirthſchaftliche 
Entwicklung vom Bunde vernachläſſigt ... Der 
Zollverein war ein ſtärkeres Bündniß als der 
deutſche Bund, denn er ruhte auf den realen Ver⸗ 
hältniſſen, während jenen ſchlecht verdeckte Gegen— 
ſätze formell verbanden . .. Preußen und Deutſch⸗ 
land waren durch den Zollverein zu einem un⸗ 
theilbaren Ganzen geworden.“ Im Novemberheft 
wird dann „das Delegirtenproject und der Fürs 
ſtentag zu Frankfurt a. M.“ beſprochen. — Im 
Anſchluß an die 2. Abth. des 5. Theiles von Dr. 
Lorenz Steins „Verwaltungslehre“, betitelt „die 
allgemeine Bildung und die Preſſe“ (Stuttg., Cotta, 
1868) bringt das Octoberheft einen Artikel, „der 
Staat und die Schule“, um die Punkte und Ge⸗ 
genſätze, um welche es ſich bei dieſem Haupt⸗ 
gegenſtande des Partheikampfes handelt, darzulegen. 
Es werden dem Verf. zwei weit verbreitete, fun⸗ 
damentale Irrthümer vorgeworfen, deren erſter 
darin beſteht, daß die Bildung als eine bloße 
Frucht menſchlicher Arbeit aufgefaßt wird, während 
doch alle Culturformen, welche uns die Geſchichte 
aufzeigt, nur die Ausprägung xeligiöjer Ideen 
und Vorſtellungen in den conereten Lebensver⸗ 
hältniſſen find, „Ohne Anſchluß an die Religion 
giebt es eine Dreſſur, aber keine Bildung. 
Bildung iſt erſt dann vorhanden, wenn der Menſch 
ſich ſeiner höchſten und letzten Lebensaufgaben be⸗ 
wußt und darnach zu handeln befühigt iſt.“ Der 
zweite Irrthum beſteht darin, daß die Aufgaben 
des Staates mit denen der Kirche und der bür⸗ 
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gerlichen Gemeinde verwechſelt werden, wenn ihm 
die Aufgabe geſtellt wird, die geiſtige Entwicklung 
des Volkes zu leiten und die Mittel und Bedin- 
gungen dafür herbeizuſchaffen. Denn „der Staat 
als ſolcher hat mit der Bildung gar nichts zu 
ſchaffen; er ſelbſt iſt vielmehr nur eine der For: 
men, oder, wenn man lieber will, der Organis- 
men, durch welche die im Volke vorhandenen gei⸗ 
ſtigen Mächte ſich verwirklichen.“ Des Verf. 
Ordnung der conereten Lebensverhältniſſe wird 
für ebenſowenig zutreffend erklärt, und es muß 
allerdings befremden, daß nach ihm die Elemtar- 
bildung durchaus nur Vorſtufe der Berufs- und 
allgemeinen Bildung ſein fol. Dieſe letztere An- 
ſchauung veranlaßt den Artikel des November: 
heftes „der Staat und die Volksſchule“, deſſen 
Verf. in etwa doch von den im Octoberhefte ver⸗ 
tretenen Anſchauungen über die Aufgabe des 
Staaates in dieſer Beziehung abweicht. „In 
Deutſchland beſteht die umfaſſendſte Staatsbevor⸗ 
mundung in Bezug auf das Schulweſen. Dieſe 
Bevormundung iſt nur ſo lange erträglich, als die 
Schulen ſelbſt einen confeſſionellen Character ha⸗ 
ben. Sie wird zum Gewiſſenszwang, wo der 
Staat ein von den Zielen kirchlicher Confeſſionen 
verſchiedenes Ziel beim Unterricht einführen will.“ 
— Ein Hannoveraner ſpricht im Novemberheft 
ſeine Anſichten über die von der Staatsregierung 
in Hannover beabſichtigten Verwaltungsreformen 
aus, und beklagt, daß nicht ſofort nach der Ein⸗ 
verleibung die Provinz verkleinert worden, wozu 
es jetzt zu jpät ſei. — Im Decemberheft verſucht 
Alex. v. Oettingen, Verf. der Schrift „die Moral⸗ 
ſtatiſtik und die chriſtliche Sittenlehre. Verſuch 
einer Socialethik auf empir. Grundlage“ die ihm 
in dieſer Zeitſchrift (X, 3) widerfahrenen Miß⸗ 
verſtändniſſe zurechtzuſtellen durch den Nachweis, 
daß er durchaus nicht habe die Gebote der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre ſtatiſtiſch bewieſen ſehen wollen. 
Wir unſererſeits ebenfalls haben allerdings den 
Verf. nicht dahin verſtanden, vermiſſen aber bei 
allem Wahren und Guten ſeines Buches doch den 
einleuchtenden Beweis, daß die Moralſtatiſtik etwas 
anderes ſei, als ein Nachweis der Thatſachen und 
Geſetze, nach welchen alle Moral zum Teufel 
gehe. — Prof. Dr. Franz Hoffmann beleuchtet 
„neuere Formen des Pantheismus“, wie ſie durch 
Arnold Ruge, E. v. Hartmann, Ed. Baltzer re⸗ 
präſentirt werden. 

Der Literaturbericht referirt im Ganzen 
günſtig über Dr. W Kaulich, über die Mög⸗ 
lichteit, das Ziel und die Grenzen des Wiſſens. 
Ein Beitrag zur Erkenntnißtheorie. J. Band. Prag, 
1868. — Das Bundesrecht der nordamerikaniſchen 
Union, der Schweiz und des norddeutſchen Bundes 
zuſammengeſtellt von einem Juriſten. München, 
1868. — Günſtig wird beurtheilt: Dr. E. P. 
Bremer, die Rechtslehrer und Rechtsſchulen im 
römiſchen Kaiſerreich. Gött. 1868 — Nur ge⸗ 
nannt und verworfen werden: Dr. R. Kohler, 
die Bibel und die Todesſtrafe vom kritiſch⸗hiſtori⸗ 
ſchen Standpunkte aus betrachtet. Leipz 1888. — 
Der Sohn des Deportirten. Originalnovelle von 
Daniel von Kas gony. Leipz. 1869. (Beide 
gegen die Todesſtrafe.) — Formal anerkannt, in 
materieller Hiuſicht aber ungünſtig beurtheilt wer- 
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den: A. E. Komers. Abriß der Nationalökonomie. 
Beitrag zur Verbreitung der wichtigſten national⸗ 
ökonomiſchen Kenntniſſe im Kreiſe der Landwirthe 
und Induſtriellen. 2. Aufl. Prag, 1868. — M 
K. Beſſer, neue Principien der polit. Oekonomie. 
Berlin, 1868. — Eingehend aber nicht ſehr an⸗ 
erkennend beſpricht F. Hoffmann das Werk E. v. 
Hartmanns: über die dialektiſche Methode. Hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſche Unterſuchungen. Berlin, 1868. 

Jan. u. Febr. 1869. 

Angeſichts des griechiſch-türkiſchen Conflicts 
werden die „Grundzüge der Politik des öſterrei— 
chiſchen Reichskanzlers“ im Januarheft dargelegt 
mit dem Wunſche, daß durch die Pariſer Con⸗ 
ferenz feſtgeſtellt würde, von wo aus der Friede 
Europas in Wahrheit bedroht ſei. — In einem 
Artikel über „die rechtliche Stellung der deutſchen 
Standesherren in den neuen preußiſchen Provin⸗ 
zen“ wird beſonders darauf hingewieſen, daß das 
Vorhandenſein von Standesherren nicht ein Stück 
des von Oeſterreich auf Deutſchland geübten 
Druckes ſei, ſondern „daß es die Krone Preu⸗ 
ßen und durch ſie der preuß. Staat geweſen iſt, 
welcher nicht nur auf dem Wiener Congreß am 
entſchiedenſten und feſteſten deu kleinſtaatlichen Ge⸗ 
lüſten nach ſchrankenloſer Souveränität gegenüber 
für die Billigkeit und Gerechtigkeit der ſtandes⸗ 
herrlichen Wünſche auf Gewährung eines ausge⸗ 
zeichneten und geſicherten Rechtszuſtandes eingetre⸗ 
ten iſt, ſondern auch immer wieder für die treue 
Erfüllung der gewährten Zuſicherungen gewirkt 
hat.“ — Schließlich giebt die Schrift von Dr. 
Heinr. Contzen: „Geſchichte der volkswirthſchaftli— 
chen Literatur im Mittelalter. Leipz. 1869“ den 
Stoff zu einem ausführlichen Excerpt über den⸗ 
ſelben Gegenſtand, in welchem der Verf. hiſtori⸗ 
ſchen Boden aufzeigt für eine Oppoſition gegen 
das durch Adam Smith begründete Syſtem des 
ökonomiſchen Liberalismus, der zum Wahlſpruch 
einer richtigen Wirthſchaftspolitik des Staates 
den Satz erheben will: Laissez aller, laissez pas- 
ser, le monde va de lui- meme. Im Februar⸗ 
heft werden ausführlicher „die Aufgaben der 
Wirthſchaftslehre“ erörtert. Dieſelbe wird definirt 
als „die Darſtellung der auf den Erwerb und 
Gebrauch des Vermögens, oder, was daſſelbe ſagt, 
der auf die Benutzung der Natur und ihrer Kräfte 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe gerichteten 
Thätigkeit des Menſchen.“ Von dieſer Aufgabe 
ſind zunächſt Storch und J B. Say abgewichen, 
indem ſie die ſogenannten immateriellen Güter 
hineinzogen — die Güter, welche eine Befriedi⸗ 
gung gewähren durch die Gefühle, Vorſtellungen 
und Ideen, welche ſie erwecken. Dadurch ſind 
Fragen angeregt, die ſich durch die Wirthſchafts⸗ 
lehre gar nicht entſcheiden laſſen, und für das Le⸗ 
ben ift dieſe Auffaſſung nachtheilig geworden, weil 
ſie einen unrichtigen Maßſtab für die Würdigung 
der Perſonen und der Güter einführt, nemlich den 
Maßſtab ihrer E nwirkung auf die Vermögens⸗ 
zuſtände. — Sodann wird gezeigt, daß die Wirth⸗ 
ſchaftslehre zwei ganz verſchiedene Aufgaben zu 
löſen habe; nemlich wie das wirthſchaftliche Ver⸗ 
mögen ſich bildet — allgemeine Wirthſchaftslehre 
oder Nationalökonomie; ſodann wie die wirthſchaf⸗ 
tenden Subjecte mit wirthſchaftlichen Gütern ver⸗ 
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ſorgt werden, — Socialökonomie. Jene erforſcht 
Naturgeſetze, dieſe durch den Willen der Menſchen 
zu treffende Einrichtungen, wonach die Verſchie⸗ 
denheit der Methode ſich zu richten hat. — Der 
dem preuß. Landtage vorgelegte Geſetzentwurf 
über die juriſtiſchen Prüfungen giebt Gelegenheit 
zu einigen Bemerkungen über das Studium der 
Rechts⸗ und Staatswiſſeuſchaften. — Unter dem 
Titel „Baſilica und Kuppel“ erklärt Prof. Pau⸗ 
lus Kaſſel in ſeiner bekannten geiſtreichen, doch 
nicht ganz klaren, aphoriſtiſchen Weiſe den Ur⸗ 
ſprung und die Idee des chriſtlichen Baſilikenſtyls 
und der von Conſtantins Zeit an der Baſilica 
aufgeſetzten Kuppel. Der Literaturbericht beſpricht 
ſehr anerkennend die „philoſophiſche Propädeutik 
von Dr. Th. Rumpel.“ 2. Aufl. Gütersloh 1868. 
— Günſtig wird beurtheilt: Grundzüge des nord⸗ 
deutſchen Bundesrechtes von Dr. G. Meyer. Leipz. 
1869. — Freundlich und anerkennend: „Aus dem 
Leben des Generals der Infanterie z. D. Dr. H. 
von Brandt. 1. Berlin 1868. — Günſtig: „Be⸗ 
trachtungen über Socialismus und Communis⸗ 
mus in ihrem Verhältniß zu den Grundformen 
des Rechts, zur politiſchen Oekonomie, zur ſocia⸗ 
len Praxis und zur Politik von Dr. Franz Ki⸗ 
räly. Leipz. 1869. 

Unſere Zeit. März 1869. (5. Jahrg. 5. u. 6. 
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eft. 

E. Kolloff giebt eine eingehende mit großer 
Verehrung geſchriebene Charakterſkizze des vor 
Kurzem verſtorbenen „Pierre Antoine Berryer“, 
franzöſ. Advocat und Staatsmann. Es iſt ins⸗ 
beſondere eine Skizze des Redners Berryer, deſſen 
Reden dem Verf. „zuerſt die Wunder der Beredt⸗ 
ſamkeit unter den Alten anſchaulich erklärt ha⸗ 
ben.“ — Dirxon's Seelenbräute, welche augen⸗ 
blicklich die große Tour machen, geben R. Gott⸗ 
ſchall Veranlaſſung zu einem Eſſay über „die 
myſtiſch⸗ſocialen Gemeinden der Gegenwart“ (1. 
Art.), in welchem wir, wie kaum anders zu er⸗ 
warten, eine auch nur einiger Maßen genügende 
Einſicht in das Weſen des Gegenſatzes — nach 
dem Verf. des Verhältniſſes — der evangeliſchen 
Kirche — des „Proteſtantismus“ — zu den ge⸗ 
ſchilderten Ausſchreitungen vermiſſen. — Ein Ar⸗ 
tikel über „die ſüdafrikaniſche Goldregion und die 
Transvaal⸗Republik“ berichtet geſchichtlich, geogra⸗ 
phiſch und ſtatiſtiſch über die in Südafrika ge⸗ 
fundenen Goldlager, wahrſcheinlich das ſalomoni⸗ 
ſche Ophir. — Die Chronik der Gegenwart bringt 
im 5. Hefte die Nekrologe F. G. Welckers, Franz 
Pfeiffers, Auguſt Schleichers und H. G. F. Chr. 
Haaſes. Das 6. Heft beginnt mit einem 1. Art. 
eine Arbeit über „den norddeutſchen Bund und 
feine Verfaſſung, in welchem zuvörderſt ein Nick 
blick geworfen wird auf das germaniſche Staats⸗ 
weſen in früheren Jahrhunderten. — Corvetten⸗ 
kapitain R. Werner giebt einen intereſſanten Be⸗ 
richt über die unterſeeiſchen Vertheidigungsmittel. 
Die Abhandlung „philoſophiſche Beſtrebungen in⸗ 
nerhalb der Naturwiſſenſchaft“ ſoll den Gegenſatz 
unſrer heutigen Denkweiſe und der im Anfange 
des Jahrhunderts aufgetretenen Naturphiloſophie 
ſchildern und die Aufmerkſamkeit der nicht an der 
Speculation verzweifelnden Geilſter auf die poſi⸗ 
tiven Errungenſchaften ſ. z. ſ. des bloßen Den⸗ 
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kens innerhalb der Sphäre der Naturw iſſenſchaf 
ſelbſt hinlenken. „Die Philoſopheme des — — 
noch keineswegs hoch genug gewürdigten J. R. 
Mayer, des Entdeckers des mechaniſchen Aequiva⸗ 
lents der Wärme, werden uns zum Hauptſtütz⸗ 
punct und zum Hauptbeiſpiel dienen, daß die all⸗ 
gemein verbreitete Sage von der Unfruchtbarkeit 
der Naturphiloſophie eben nur ein Mythus iſt.“ 
Natur und Offenbarung. XV. Bd. 1—3. Jan. 
bis März. 

Dieſe von den Gelehrten der Münſterſchen 
Akademie herausgegebene Zeitſchrift hat mit dem 
neuen Jahrgange ein etwas feineres Gewand an⸗ 
gelegt. Sie will Bahn brechen für eine dem 
kirchlichen (kath.) Offenbarungsſtandpuncte entſpre⸗ 
chende Natur⸗Anſchauung. Prof. Dr. F. Michelis 
ſchreibt zum neuen Jahre 1869 über „den Sieg 
des Geiſtes in der Kirche“ insbeſondere gegen die 
Darwinſche Deſcendenz⸗Theorie, deren Einführung 


in die Wiſſenſchaft dem reinſten Atheismus, dem 


abſoluteſten Materialismus, der vollendetſten Leug⸗ 
nung jeder geiſtigen Exiſtenz in und außer dem 
Menſchen gleich käme. — „Animal non agit, sed 
agitur‘‘ ſchreibt ein Rechtsanwalt, Joſeph Pape 
im Anſchluß an Dr. Altums Epoche machendes 
Buch „der Vogel und ſein Leben“, welches nir⸗ 
gend einen Zweifel darüber läßt, daß der Vogel 
abſolut keinerlei Seele beſitzt, daß er nicht über⸗ 
legt, demgemäß nirgend frei handelt, daß vielmehr 
ſein ganzes Leben ein Product der Nothwendigkeit 
iſt, hervorgerufen durch ein außer — beziehungs⸗ 
weiſe über ihm Stehendes. — Dr. Altum liefert 
eine Abhandlung „über die Farben der uns um⸗ 
gebenden Natur“, deren erſter Abſchnitt allerdings 
noch keine beſondere Gelegenheit bietet, die An- 
ſichten des heutigen Materialismus als Irrthümer 
zu beweiſen, aber doch inſofern von Wichtigkeit 
iſt, als der Nachweis verſucht wird, die Farben 
der Natur haben nur Bedeutung für den Men⸗ 
ſchen, um ſeinem Geiſte den Genuß der dargebo— 
tenen Herrlichkeit zu vermitteln; nicht für die 
Pflanzen und nicht für das Thier. — Dr. Lan⸗ 
deis ſetzt in einem 9. Artikel die Geſchichte der 
Erde fort und behandelt diesmal „die Kreide.“ 
Das 2. Heft bringt einen erſten Artikel „über die 
chemiſche Theorie überhaupt und über die chemiſche 
Körperconſtitution nach den neueſten Forſchungen 
von L. Dreſſel S. J.“ 1. Zuſammenſetzung der 
Körper aus dreierlei kleinſten Theilchen: Molecu⸗ 
len, Atomen, Monaden. Die Monaden ſind die 
unterſten und letzten Stufen im Natur⸗Ganzen. — 
Etwas ſteif iſt die Abhandlung: „die Pflanzen 
der gothiſchen Architectur“. — Ohne beſondere 
neue Auregung lieſt man den im wiſſenſchaftlichen 
Vereine zu Paderborn gehaltenen Vortrag Dr. J. 
Kaiſers über die Vertheilung des Feſten und Flüſ⸗ 
ſigen auf unſerer Erdoberfläche. — Jedenfalls 
geiſtreich und kräftig wie immer iſt „Ein Rück⸗ 
blick auf die Geneſis von Prof Pr. F. Michelis“ 
gegen Reuſch und Baltzer — ſiegesgewiß in der 
Aufrechterhaltung und Anwendung der katholiſchen 
Erklärung des 1. Verſes der Geneſis: im Anfang 
ſchuf Gott die Geiſter und den Stoff, oder: die 
Urthat der Schöpfung beſtand in der Setzung des 
Gegenſatzes von Geiſt und Stoff. Im 3. Heft 
liefert L. Dreſſel die Fortſetzung der im 2. Heft 
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begonnenen Arbeit und behandelt Aufbau des 
Stoffes aus Monaden, Atomen und Molecülen 
durch die chemiſche Kraft.“ Prof. Reuſch giebt 
einen vor einem gemiſchten Publicum gehaltenen 
Vortrag über Pfahlbauten und führt den Nach⸗ 
weis, daß alles, was ſich nach genauer Unterſu⸗ 
chung hinſichtlich der Pfahlbauten als wahr her— 
ausgeſtellt hat, ganz gut in das einfügt, was 
man längſt gewußt hat, und in keinerlei Wider⸗ 
ſpruch ſteht mit dem, was die Religion lehrt. 


Globus. Illuſtrirte Zeitſchrift für Länder⸗ und 
Völkerkunde. Bd. XIV., Lief. 1—6. 

1) Größere illuſtrirte Aufſätze. Mas 
ga's Reiſe vom Senegal an deu oberen Niger. 
Reich und gut illuſtrirt, intereſſant für Völker⸗ 
kunde, und die dortigen verwickelten Kriegsver— 
hältniſſe. p. 1. 33. 65. — Im Norden des Kau⸗ 
kaſus, hauptſächlich ethnographiſch über die Kal⸗ 
mücken, Koſacken, Tſcherkeſſen 2c. mit guten Illu⸗ 
ſtrationen, namentlich Characterköpfen. p. 97. 130. 
— Robert Schomburger und feine Reiſen, 
(mit Portrait) p 151. 186. Der Krieg mit den 
Prärieindianern Nordamerikas (geſchichtlich nach 
Burton, Fimonin, Dixon und nordamerikan. Zeit⸗ 
ſchriften) p. 161. — Ueber die Eid» und Schwur⸗ 
ringe bei den ariſchen Völkern: von Prof. Dr. L. 
Lindenſchmit in Mainz II. (Culturhiſtoriſch⸗anti⸗ 
quariſch.) — 2) Größere nicht illuſtrirte 
Auffätze. Dr. Jophus Ruge, das neu ent⸗ 
deckte Wrangellsland. Eine atlantiſche Contro⸗ 
verſe. Gegen Petermanns Auffaſſung, für Wran⸗ 
gells Glaubwürdigkeit, ſtimmt mit v. Baer über⸗ 
ein. p. 12. 33. Dr. Heinrich Birnbaum, 
Warum iſt die Geſammtwärme der Erdoberfläche 
in der Sonnennähe kleiner als in der Sonnen⸗ 
ferne? p. 14. (Weil das Meeresklima ein milde⸗ 
res iſt, als das Continentalklima, und der Nor⸗ 
den, wo das letztere herrſcht, dann gerade Winter 
hat, wenn die Erde in der Sonnennähe iſt; die 
Hitze des Sommers im Süden wird durch das 
Seeklima abgeſtumpft. Umgekehrt in der Sonnen⸗ 
ferne, der Sommer iſt dann im Norden heiß und 
der Winter im Süden mild.). — Karl An⸗ 
dre, die Veränderung in der gegenſeitigen Stel⸗ 
lung der Menſchenracen und die wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe. p. 17. (Sieht voraus, daß die Re⸗ 
ſultate der Anthropologie mit den theologiſchen 
Dogmen nicht zu vereinigen ſind; — gegen die 
Emancipation der Neger, die geringer begabt 
ſeien, und zur Arbeit gezwungen werden müſſen: 
der Abolitionismus ruinire die Neger; die Menſch⸗ 
heit ſei nun einmal hierarchiſch (2) angelegt, nicht 
demokratiſch⸗egaliter; — wichtig die Eröffnung 
Oſtaſiens für den Weltverkehr.) — Dr. L. Hol⸗ 
länder, Dorf⸗ und Städteleben in den nord⸗ 
öſtlichen Diſtricten des Caplandes. (p. 21.47. 83.) 
Intereſſante Schilderung des afrikaniſchen Farmer⸗ 
lebens. Ungünſtig für die Reſultate der Miſſion. 
— Aus Drovereity in Colorado. p. 27. 
Epiſode aus dem Leben der Minenſtädte, welche 
die dort herrſchenden wilden geſelligen Zuſtände 
beſchreib; — Die ſogenannte Republik 
Paraguay; (ſehr ungünſtig gegen Lopez, für 
die Alllirten. p. 44) — Dr. Bernd. Endre⸗ 
lat, Reiſebilder aus der romaniſchen Schweiz. 
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(Fortſetzung des intereſſanten und gutgeſchriebenen 
Artikels p. 49. 76.) Häusliches Leben der 
Mohammedaner zn Bagdad am Tigris 
(p. 52. 79.) Intereſſant, ethnographiſch. — Ro⸗ 
bert Schomburgk, Am Hofe des Königs Mong⸗ 
kut zu Bangkok in Siam. II. Ethnographiſch, 
Hofſitten p. 55. — Zur Kennzeichnung der Ci⸗ 
oiliſation im chriſtlichen Europa (Rußland, Sta» 
lien, Armen, Schulbildung, Volkshebung; intereſ— 
ſant) p. 58. — Schuchardt, Das Ballſpiel 
in Rom (antiquariſch und ſittengeſchichtlich p. 
73. — Die neue Revolution in Venezu⸗ 
ela, geſchichtlich p. 81. — Die oſtaſiatiſche 
Auswanderung, China und Japan, Bedeu— 
tung für die Entwicklung des Weltverkehrs, inter- 
eſſant (p. 87.) — Dr. Mehwald, über die 
Bernſteingewinnung an der oft und weftpreußt- 
ſchen Küſte. p. 105. — Ein Blick in den osma⸗ 
niſchen Orient (ethnographiſch, kulturhiſtoriſch). p. 
106. 180. — Franz Engel, Mittheilungen 
über Venezuela l(ethnographiſch, kulturhiſtoriſch, 
ſtatiſtiſch, hiſtoriſch) p. 114. 145. 184. — Ro⸗ 
bert Schomburgk, die Arekanuß und das Be⸗ 
telblatt als Reizmittel in Siam. p. 120. — Alt⸗ 
ruſſiſche Characterzüge (pſychologiſch- ethnogra⸗ 
phiſch) p. 140. 173. — Klein, die Meeresſtrö⸗ 
mungen (geologiſch) p 143. 170, — Ein Bericht 
über Abeſſynien (aus dem Werke des dort gefan⸗ 
gen gehaltenen und durch die Expedition befreiten 
Arztes Blanc; hauptſächlich hiſtoriſche Erläute⸗ 
rungen zur neueſten Cataſtrophe) p. 148. — No⸗ 
tizen über die Africareiſenden Schweinfurth, le 
Saint und Rohlfs p. 29. — Ueber Wichura's Reiſe⸗ 
tagebuch aus vier Erdtheilen. p. 29. Grauſamkeit u. 
Rohheit der Engländer im abiſſyniſchen Kriege p. 
30. — Die Chineſen in Californien (ſehr arbeit⸗ 
ſam, mäßig und brauchbar) p. 30. — Tſchechen⸗ 
colonien und Rußland (Comité ſolche einzurich⸗ 
ten) p. 30. — Britiſch Weſtindien und Guyana 
(Statiſtik, Handel 2c.) p. 31. — Zur Statiftif 
des britiſchen Indiens p. 31. — Eiſenbahnen in 
Nordamerika (ſtatiſtiſch) p. 30. — Woher der 
Name Fenier? (zuſammenhängend mit Fena, 
blond, ſchön) p. 31. — Thierräthſel bei den 
Battas auf Sumatra. p. 32. Suezkanal p. 32. 
— Eiſenbahnen in Südamerika. p. 32. — Die 
Frauenfrage p. 32. Auſtraliſche Perlen. p. 32.— 
Ein Attentat gegen koreaniſche Königsknochen, ver⸗ 
übt unter norddeutſcher Bundesflagge. p. 60. — 
Zwei Thierfabeln aus dem Kaukaſus, mitgetheilt 
von A. Baſtian p. 61. — Aus Siebenbürgen 
(ethnographiſch, ſocial) p. 61. — Die Vargaſia 
zu Carecas (naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft) p. 
62. — Die Korallenfiſcherei im mittelländiſchen 
Meere (über die damit beſchäftigten Leute) p. 62. 
Das New⸗ Yorker Poſtamt (Statiſtiſch) p. 62. 
— Stcatiſtiſches über Großbritannien (Einwoh⸗ 
ner, Handel, Volksleben) p. 62. — Schulden der 
auſtraliſchen Colonien 1866. p. 63. — Sklaverei 
in einer britiſchen Colonie (importirte Einwohner 
von der Südſee in Auſtralien, mit Liſt geraubt, 
hat ſchon blutige Folgen gehabt) p. 63. — Ein 
an der Küſte von Neuſeeland gefangener, den 
Zoologen bisher völlig unbekannter Morſupialfiſch 
(Seekünguruh genannt) p. 63. — Miſſionen der 
Katholiken in China (ſtatiſtiſch; p. 64. — Ein 
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japaniſcher Novelliſt (hat 106 Bäude Erzählungen 
geſchrieben) p. 64. — Yankee und Chineſe im 
Gegenſatze (pikante Ane dote von der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in Baltimore. p. 64. — Ueber die 
Sierra Nevada lerſte Eiſenbahnfahrt) p. 89. — 
Das Aufblühen der Stadt Chicago in Illinois, 
intereſſant. p. 91. — Die Eingewöhnung aus⸗ 
ländiſcher Thiere in Auſtralien. p. 92. — Tod 
des franzöſiſchen Reiſenden Dondard de Lagrée 
(bereiſte den Mekong und wollte von Pünnon 
aus durch China nach Shanghai gehen; ſtarb an 
der Grenze von Hünnon. p. 93. — Tod des 
Africareiſenden le Saint p. 93. — Aus Briefen 
Livingſtones (v. Febr. 1837, er befand ſich in 
Bemba) p. 94. — Zur Statiſtik von Venezuela 
(aus einem neueren engliſchen Werke von Eaft- 
wick) p. 95. — Bevölkerung von Chicago (jtati- 
ſtiſch-ethnographiſch) p. 95. — Finanzen der 
argentiniſchen Republik (ſehr zerrüttet) p. 95. — 
Aſuncion in Paraguay (Mittheilungen aus dem 
Kriege) p. 95. — Die Bevölkerung, Eiſenbahnen 
x. im auſtraliſchen Victoria (für 1867) p. 96. 
— Statiſtik von Frankreich 1868. p. 96. — Zahl 
der Armen in England. p. 26. — Bevölkerung 
von Guatemala. p. 96. — Interoceaniſche Eiſen⸗ 
bahn (von Honduras aus) p. 96. — Schiffbrüche 
1868. p. 96. — Goldlager in Bolivia entdeckt. 
p. 96. — Liebigs Fleiſchextract und die Liebig⸗ 
compagnie. p. 96. — Theater in New⸗York. p. 
96. — Erdbeben in Südamerika. p. 96. — Mor- 
monentempel in Nauvoo abgebraunt. p. 96. — 
Holzfrevel in Süditalien p. 96. — Die Kuliein⸗ 
wanderung auf den Maskarenen (handelsgeſchicht— 
lich) p. 121. — Die Deutſchen in den Vereinig⸗ 
ten Staaten (geſelliges Leben, Sänger- und 
Schützenfeſt) p. 123. — Deutſche Miſſionen in 
Südweſtafrika (Anerkenntniß des Gewinns, den 
die Wiſſenſchaft von der Miſſion zieht; ſonſt ziem⸗ 
lich unanſtändiges Gerede über den Jargon und die 
verlorene Mühe der Miſſionare; wäre der Verf. 
etwas in der Geſchichte bewandert, ſo würde er 
wiſſen, daß die Briefe des Bonifazius und ande- 
rer alten Miſſionare nicht um ein Haar anders 
lauten, daß die alte Miſſion mit denſelben Hin⸗ 
derniſſen zu kümpfen hatte, oft genug geſtört und 
vernichtet ward, und am Ende doch ihre Abſicht 
durchſetzte. Wie oft ſind Afrikareiſende ermordet 
worden, wie oft Handelsſtationen zerſtört, und 
doch ſpottet man über ſolche Unternehmungen 
nicht; warum übt man nicht wenigſtens die gleiche 
Gerechtigkeit den Miſſionen gegenüber? Es iſt 
der Widerwille des natürlichen Menſchen (im Na⸗ 
turforſcher iſt die Natur gewöhnlich noch müch— 
tiger, als iu andern Menſchenkindern, weit ent⸗ 
fernt, ſie zu beherrſcheu, läßt er ſich ganz von 
ihr gängeln) gegen alles, was Chriſtenthum und 
Gottes Wort heißt) p. 123. — Fladres Expedi⸗ 
tion auf dem Irawaddy nach Pünnan in China 
p. 124. — Coopers Ueberlandreiſe von Han⸗ksu 
in China nach dem bengaliſchen Meerbuſen p. 
125. — Die franzöſiſche Mekongexpedition p. 125. 
— Ein Schneefall in Südafrika p. 125. — Vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung (Weinhandel, Hip⸗ 
popotamus, Räubereien) p. 126. — Ungewöhn⸗ 
liche Witterungserſcheinung in Südauſtralien. 
(Schneefall) p. 126. — Das neue Territorium 
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Wyoming in Nordamerika (Geſchichte ſeiner Ab⸗ 
trennung von Colorado) p. 126. — Die Eiſen 
bahn über das blaue Gebirge in der Colonie 
Neuſüdwales (Auſtralien) p. 126. — Eine neu⸗ 
entdeckte Kobeltmina in Südauſtralieu) p. 126.— 
Eine neue Handelscompagnie in der Südſee Gu 
Melbourne mit Abſichten auf Coloniſation der 
Fidſchiinſeln) p. 127. — Die Khaſias in Oſtben⸗ 
galen bauen noch heute große Dolmen lantiqua⸗ 
riſch) p. 127. — Pfahlbauten in Schottland (im 
Loch of Forfar) p. 127. — Die Ruinen der al⸗ 
ten Stadt Dſchankend unweit von Jaxartes. p. 
127. — Zur Statiſtik Braſiliens. p. 128. — 
— Zuckerplantagen in Neuſüdwales p. 128. — 
Erſteigung des Kasbeck durch engliſche Touriſten. 
p. 128. — Schifffahrt auf dem Araguay (Bra⸗ 
ſilien) p. 128. — Braſiliens Baumwollenausfuhr 
p. 128. — Neue Stadt im Territorium Nevada; 
128. — Kohlenlager in Neuſüdwales p. 128. — 
Hummer unter einem erratiſchen Block in Schle⸗ 
ſien (der Verf. fragt: Welche Folgerungen für die 
Alterthümer des Menſchengeſchlechts ſind daraus 
zu ziehen? Antwort: Hoffentlich macht man nicht 
eher kühne Hypotheſen, als bis ein klares Factum 
vorliegt. Vor der Hand iſt die Notiz zu gar nichts 
zu gebrauchen) p. 128. — Die öffentlichen Schu⸗ 
len in den Verein. Staaten von Nordamerika 
(Einrichtung des Schulweſens) p. 154. Intereſ⸗ 
ſant. — Eine Canalverbindung zwiſchen dem Ama⸗ 
zonenſtrom und dem La Plata (Vorſchlag des In⸗ 
genieuroffiziers Morges an die braſilianiſche Re⸗ 
gierung) p. 155. — Der Ueberlandweg durch 
Britiſch⸗Nordamerika (Vorſchlag zu einer Eiſen⸗ 
bahnverbindung) p. 156. — Das No-Semiten- 
Thal in Californien (Beſchreibung eines Natur⸗ 


wunders) p. 156. — Schonung der Wälder in 
Indien) p. 157. — Ueber die Wellingtonia gi- 
gantea p. 157. — Die Chineſen in der auſtra⸗ 


liſchen Provinz Victoria (ſtatiſtiſch-merkantiliſch) 
p. 157. — Die Engländer anf Ceylon (ſchlechte 
Verwaltung) p. 158. — Eine Blutrache bei den 
Winnebogo-Indianern im Staate Wisconſin (in- 
tereſſante ethnographiſche Aneedote) p. 158. — 
Bronce und Eiſen in gleichzeitigem Gebrauch in 
China und Japan. p. 159. — Die Kentshöhle 
in Devonſhire (in Betreff der Knochenlager) p. 
159. — Großartige Betrügereien in Nordamerika 
mit den Staatsgeldern p. 160. — Republik Chile 
(Staatsſchulden, Verkehr) p. 160. — Republik 
Peru (Schuldenweſen) p. 160. — Einwanderung 
in Centralamerika. p. 160. — Skandinavier in 
Nordamerika. p. 160. — Auswanderung von 
Neuſchottland nach Neuſeeland. p. 160. — Vieh⸗ 
verbrauch in Braſilien p. 160. — Fluthwege auf 
offener See p. 160. — Japaniſche Auswande⸗ 
rung p. 160. — Hopfenbau in Südauſtralien 
p. 160. — Anpflanzungen im nördl. Indien p. 
160. — Mehlausfuhr aus Californien nach Süd⸗ 
afrika p. 160. — Die Union⸗Pacific⸗Eiſenbahn 
in Nordamerika p. 189. — Forſchungen in Grön⸗ 
land (von Whympor, ethnographiſch, naturgeſchicht⸗ 
lich) p. 190. — Die Hochebene von Barka und 
die Trümmer der Stadt Cyrene p. 190. — Die 
Bewohner der Sandwichsinſeln (ftatiftiih) p. 191. 
— Die Geburten ꝛc. in der Colonie Südauſtra⸗ 
lien (ftatiftiih) p. 191. — Die Bundesbrüder⸗ 
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und Bundesſchweſterſchaft bei den Südſlaven (nach 
Kanitz) p. 191. — Einwanderung in Nordame⸗ 
rika (ſtatiſtiſch) p. 192. — Verbrecherſtatiſtik von 
New⸗Nork p. 192. — Chineſen in Califoruien 
(ſittengeſchichtlich) p. 192. — Erdſtöße in Neu⸗ 
ſüdwales p. 192. — Vulcaniſche Eruptionen auf 
Hawaji p. 192. — Gold in Auſtralien (neue 
Goldlager) p. 192.— Seidenraupeneier aus Cali- 
fornien p. 192. 


XIV., 7 — 12. 1) Größere Aufſätze, 
illuſtrirt. Goldgräber und Indianer in Nord- 


amerika. (Intereſſante Schilderung der metallur⸗ 
giſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe in den 
mächtig aufblühenden Golddiſtricten, namentlich 
den Felſengebirgen. Lief. 7.; mit guten Ab⸗ 
bildungen, Landſchaften und Porträts. — Captain 
Magos Aufenthalt bei König Ahmadu zu Segu 
am obern Niger. (Geſchichtlich und ethnographiſch, 
intereſſant.) Heft 8. 9. An der Wolga lethno⸗ 
graphiſch ſehr intereſſantes Detail), Heft 10. 
— Aus dem Volksleben der Japaner; l(ethno⸗ 
graphiſch, intereſſante Mittheilungen) Heft 11. 12. 
2) Größere Aufſätze ohne Illuſtratio⸗ 
nen. Robert Klausnitzer: Deutſche Ein⸗ 
wanderer in Rußland (Warnung vor Auswande⸗ 
rung; Schilderung der unerträglichen Lage der 
Leibeigenen und der fremden Zuzügler). Lig. 7. 
— Theophilus Hahn: Ein Racenkampf im 
nordweſtlichen Theile der Capregion. Ein Bild 
aus dem Völkerleben Südweſtakrikas. (Ueber den 
Vertilgungskampf zwiſchen den Hereros (Damras) 
und den Namaqua⸗Hottentotten, mit vielen inter⸗ 
eſſanten Details; ſehr ungünſtig für die dortigen 
Miſſionare und deren Schützlinge, die Hereros; 
in ſeinem Verwerfungsurtheil derſelben ſcheint uns 
der Verf. (wenn wir andere Nachrichten mit den 
ſeinigen vergleichen) zu partheiiſch für die Hotten⸗ 
totten, welche entſchieden die Abſicht haben, die 
nördlichen Völkerſchaften ſich zu unterwerfen und 
als Sclaven zu behandeln. Daß die Hereros, 
ohne daß wir ihnen in allen Stücken das Wort 
reden, im vollen Rechte ſind, wenn ſie die Ty⸗ 
rannei der Namaqua abſchütteln, das ſcheint uns 
klar, und wir können es den Miſſionaren nicht 
verargen, daß ſie auf ihrer Seite ſtehen. Auch die 
Handelsunternehmungen der rheiniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſind entſchieden partheiiſch beſprochen. 
Wir reden ſolchen Unternehmungen nicht im All⸗ 
gemeinen das Wort, aber ſchlechthin ſind ſie nicht 
zu verwerfen, ſie ſind ein Mittel, die Völker zu 
civiliſiren.) Heft 7. 8. 9. — Theodor Kirch⸗ 
hoff: die Chineſen im nordamerikaniſchen Terri⸗ 
torium Idoho. (Intereſſante ethnographiſche 
Skizze) Heft 7. — Richard Oberländer. Ein 
Lynchgericht in Auſtralien. (Intereſſant und ſpan⸗ 
nend, aber etwas leichtfertig gehaltene Skizze aus 
dem Leben der auſtraliſchen Goldgräber) Heft 7. 8. 
Guſtav Kachal. Das nächtliche Leben zur Zeit 
des Ramadan in Aegypten (17. Jan. — 15. Feb. 
1866). Intereſſante Sittenbeſchreibung. (Heft 7.) 
— Das Erdbeben in Südamerika im Auguft 
1868. (Ueberſichtliche Darſtellung der Verbreitung 
deſſelben) Heft 7. — Hermann Credner: Aus 
den Urwäldern am Obern See in Nordamerika. 
(Ethnographiſch und landſchaftlich, intereſſant) Hft. 
8. — Einwirkung des Racencharacters auf die 
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Religionen und deren Umwandlung. (Trägt zu 
viel Natur in das Gebiet der Freiheit, und be— 
ruht ganz auf moderner materialiſtiſcher Auffaſſung 
der Weltverhältniſſe; enthält aber viele intereſſante 
Beobachtungen und Notizen) Heft 8. — Die Be- 
deutung der Erdkunde. (Ueberſicht über ihre ge⸗ 
genwärtige Geſtaltung, den wachſenden Umfang 
ihres Gebiets und ihre Wichtigkeit für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Induſtrie und Staatskunſt) Heft 8. — 
G. v. d. Gabelentz: König Midas im mon⸗ 
goliſchen Gewande. (Intereſſante literarhiſtoriſche 
Notiz) Heft 8. — Heinrich Birnbaum: Die 
neueſten Anſichten über die Höhe der Erdatmo⸗ 
ſphäre und über den Himmelsäther. (Sehr inter⸗ 
eſſante Mittheilung aus der phyſikaliſchen Geo- 
graphie oder vielmehr Kosmographie, die freilich 
zeigt, wie vielfach dieſelbe noch auf Hypotheſen 
gewieſen und gebaut ift) Heft 9, 10, 11, 12. — 
Julius Braun: Die Secten im Islam. (Wich⸗ 
tige und intereſſante religionsgeſchichtliche Ab- 
handlung) Heft 9, 10 12. — Rudolph Roſt: 
Die Dakotaſprache. (Lexicographiſch und verglei⸗ 
chend ſprachwiſſenſchaftlich) Heft 9. — Wirkungen 
der Erdbeben auf das Leben der Völker. (Inter⸗ 
eſſant, von einem Beobachter der ſelbſt 10 Jahre 
auf dem Schauplatze, in Südamerika, gelebt.) 
Heft 9. — Handel, Gewerbe, Ackerbau und tür⸗ 
kiſche Wirthſchaft im Paſchalik Bagdad; lintereſ⸗ 
ſante, ethnographiſche und merkantile Mittheilun⸗ 
gen) Heft 9, 11. — Geächtete Menſchen⸗ 
claſſen in Spanien. (Ethnographiſch, inter: 
eſſant, über Nachkommen der Mauren nnd Juden) 
Heft 10. — Karl Ferd. Appuhn: Aus dem 
Leben der Neger in Britiſch Guyana. (Ethno- 
graphiſch, von einem Augenzeugen, der ſelbſt 20 
Jahre lang in Südamerika gelebt hat) Heft 10. 
— Gerhard Rohlfs in Abeſſynien. (Erleb⸗ 
niſſe des bekannten Reiſenden im abeſſyniſchen 
Feldzuge, geſchichtlich, ethnographich) Heft 10, 12. 
— Dr. Hermann Berkler. Der auſtraliſche 
Tropenwald. (Landſchaftlich, naturgeſchichtlich, be— 
ſonders botaniſch) Heft 10. — W. Haus mann: 
Beiträge zur Naturgeſchichte der Trappen (zoolo⸗ 
giſch, aus der Walachei) Heft 10. — Chevalier 
de Vincenti: Die wilden Menſchen im Hurdes- 
thale, Spanien. (Halbwilde Völkerſchaft Batuécas 
mitten in der ſpaniſchen Civiliſation) Heft 1. — 
Emil Schlagintweit: Die Verwaltung Bri⸗ 
tiſch⸗Indiens. (Hauptſächlich ſtatiſtiſch und ſtaats⸗ 
ökonomiſch) Heft 11, 12. — Franz Engel: 
Die Fahrſtraße von La Guayra nach Caracas. 
(Landſchaftlich) Heft 11. — Miſſionärwirren in 
China. (Sehr ungerecht und animos gegen die 
Miſſion; um des Handels willen dürfen ſchon die 
Völker gemaßregelt werden, aber nicht aus höheren 
Intereſſen, die bekannte Begebenheit in Nong⸗ 
tſchau) Heft 11. — Die Wirren in Afghaniſtan. 
(Vielfach hiſtoriſch aufklärend, intereſſant) Heft 12. 
— Die Landos. (Ethnographiſch, naturhiſtoriſch, 
landſchaftlich) Heft 12. — 3) Intereſſante 
Notizen. a) Perſönlicher Art. Ueber Alph. 
Kübel Heft 7, 11. — Ueber Captain Holl's Ex⸗ 
pedition am Nordpol, Heft 7. — Ueber Palgra⸗ 
ve's Reiſen in der Türkei, Heft 7. — b) Eth⸗ 
nographiſchen Juhalts. Ueber amerikani⸗ 
ſchen Humbug, Heft 7. — Ueber den Maoriskrieg 
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auf Neuſeeland, Heft 9. — Fortſchritt in Oſt⸗ 
indien, Heft 9. — Ueber die Walachen, Heft 10. 
— Die Coloniſation von Paläſtina, Heft 11. — 
Eine Revolution in Coſta Rica. (Intereſſant und 
draſtiſch über die Verhältniſſe der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Republicen) Heft 12. — Die Linguagerol 
in Braſilien, Heft 12. — Amerikaniſche Kinder. 
(Intereſſante Mittheilungen über amerikaniſche Er⸗ 
ziehung, draſtiſch) Heft 12. — c) Statiſtiſcher 
Art. Ueber die Fidſchiinſeln, Heft 7. — Ueber 
San Franzisko, Heft 7. — Ueber nordamerikani⸗ 
ſche Steuern, Heft 7. — Fray Bontos in Ur⸗ 
uguay und die Fabrikation des liebig'ſchen Fleiſch— 
extractes, Heft 8. — Die deutſchen Anſiedelungen 
in der ſüdbraſilianiſchen Provinz Rio Grande do 
Sul, Heft 8. — Großbritanniens Handel mit den 
Hanſeſtädten, Heft 10. — Rußlands Handel 1867, 
Heft 10. — Die ruſſiſchen Eiſenbahnen, Heft 12. 
Der Welthandel Newyorks, Heft 12. 


Die Natur. Herausgeg. von Dr. Otto Ule und 
Dr. Karl Müller 1868, Nr. 42—52. 


1) Größere Aufſätze. Otto Ule: Aug. 
Petermann, eine biographiſche Skizze Fortſetzung. 
p. 329. — H. Meier: Zur Geſchichte der Er- 
findung des Fernrohrs und des Mikroſcops. Il⸗ 
luſtrirt. Fortſetz. p. 332, 348. — Karl Müller: 
Helvetiſche Reiſebilder. Fortſ. p. 337, 345, 358, 
361, 379, 393, 404, 414. — H. Zwick: Der 
Feind des Bergmanns und ſeine Bekämpfung. 
Illuſtrirt. Fortſ. p. 340. — Wilh. von Wald⸗ 
brühl: Der Quellſucher. (Die natürlichen Be⸗ 
dingungen des Quellwaſſers und deren Erkennungs— 
zeichen) illuſtrirt. p. 351, 364, 374. — Otto 
Ule: Das Liebig'ſche Brod. (Chemiſch, in Betreff 
der Ernährungsfrage volkswirthſchaftlich) p. 353, 
369, .— G. Landgrebe: Der grönländiſche 
Walfiſch und ſeine Verwandten. Illuſtrirt. (Na⸗ 
turhiſtoriſch) p. 355, 371, 391, 406, 411. — 
Otto Uhle: Unſere Ahnen. (Ueber Knochenfunde u. 
Werkzeugausgrabungen aus der Urzeit; Affenähnlich⸗ 
keit ꝛc.) p. 377, 385, 403, 409. — Fritz Rotzel: Ein 
Beitrag zur Schöpfungsgeſchichte (nach Darwin's 
Theorie, dieſelbe an den Krokodilartigen Thieren 
nachgewieſen; illuſtrirt) p. 382, 387, 396. — 
2) Notizen. J. Klemm: Eine neue Tropf⸗ 
ſteinhöhle (bei Lethmathe im Lennethale der Graf— 
ſchaft Mark.) p. 335. — Ludwig Glaſer: 
Die auf die Menſchengeſellſchaft angewieſenen 
Thiere (naturgeſchichtlich) p. 343. — Der klima⸗ 
tiſche Kurort Agathenfels bei Hirſchberg in Schle— 
fien. (Empfehlend) p. 367. — Aus dem Oder⸗ 
bruche (v. Bolze). (Geologiſch) p. 367. — Der 
Campanero. (Zoologiſch) p. 376. — Künſtliche 
Baumzucht. (Namenszüge aus Bäumen gebildet) 
p. 399. — Bibi koff: Die Muskelkraft der 
Inſekten. (Ameiſen ziehen einen Habicht) p. 399. 
— Steinkohlen in Indien. (Entdeckung reicher 
Lager) p. 400. — 3) Im Literaturblatt Nr. 3 
recenſirt: Dr, Jacob Heuſſi. Elementarer 
Leitfaden der Phyſik, Leipz. Duncker u. Humblot 
u. Dr. Ludwig Blum: Lehrbuch der Phyſik u. 
Mechanik für gewerbliche Fortbildungsſchulen. 
Stuttgart, Oetinger. — William Huggens 
Ergebniſſe der Spectralanalyſe auf die Himmels⸗ 
körper. Deutſch mit Zuf. von Kinkerfues. Leipz., 
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Quant u. Händel. — Dr. J. J. Hayes; Das 
offene Polarmeer. Eine Entdeckungsreiſe nach dem 
Nordpol. Aus dem Engl. von Martin. Jena, 
Coſtenoble. — Kül b: Fernand Mendez Pinto's 
abenteuerliche Reiſe durch China, die Tartarei, 
Siam, Pegu u. andere Länder des öſtlichen Aſiens. 
Jena, Coſtenoble. — M. Hepwarth Dixon: 
Neuamerika. Aus dem Engl. von R. Oberländer. 
Jena, Coſtenoble. — J. R. Wagner: Die che⸗ 
miſche Technologie als Leitfaden bei Vorleſungen 
an Univ. ꝛc. Leipz. Otto Wigand. — G. Ra ſch: 
Die Völker der untern Donau und die oriental. 
Frage. Breslau, Kern. 


The Saturday Review. January & Febru- 
ary 1869 (Nr. 688—696). 

Mit politiſch-moraliſchen Neujahrsbe⸗ 
trachtung en, in die ſich die trübe Klage über 
die pauperiſtiſchen und eriminaliſtiſchen Zuſtände 
Londons ernſt hineinmiſcht, beginnt das altbe⸗ 
rühmte Samſtagsblatt feinen. 27ſten Jahrgang. 
Den darin angedeuteten Umriſſen gemäß nimmt 
denn auch in den fernern Artikeln der erſten 
Abtheilung die Beleuchtung der inneren Zu⸗ 
ſtände (Londoner Polizei — New Oxford Statute 
— Pauperismus und Emigration — die Trö⸗ 
ſtungen der Conſervativen — Wahlangelegen⸗ 
heiten — die Rede der Königin zur Parla⸗ 
mentseröffnung — die Geſchäfte des House of 
Lords etc. etc.) einen hervorragenden Theil ein; 
demnächſt kommen die politiſchen Ereigniſſe der 
übrigen Welt zur Sprache in einer Reihe von Ar⸗ 
tikeln, die ebenſo wie unſere Tageszeitungen den 
Eindruck machen, daß gar wenig in letzter Zeit 
geſchehen, aber deſto mehr combinirt, räſonnirt, 
fingirt ꝛe. worden iſt. Davon zeugen die Arti⸗ 
kel über die Conferenz, über Spanien, 
Belgien und Amerika, über die Armeen 
des Continents, über Bismarcks „expla- 
nation“ 2c., die meiſt — namentlich wenn man 
ſie etwas verſpätet lieſt — ſehr ſaftlos und alt⸗ 
backen ſchmecken. Auch in der zweiten Abthei⸗ 
lung treffen wir eine Art Neujahrsbetrachtung in 
dem Artikel: January resolutions, der mancherlei 
nützkiche Winke über Zeit⸗ und Geldverwendung 
enthält. Die weiteren Aufſätze ſchließen ſich oft 
an Zeitgeſchichtliches an, jo: Young France un- 
der discipline an den letzthin in Frankreich gegen 
die Jeſuitendiseiplin entſtandenen Proceß; Doc— 
tor Positivus an die kürzlich in New-York ins 
Leben getretene Positivist Society, die den Athe- 
ismus zu einer Kirchenbildung verwenden will; 
the East London Guardians an den von den⸗ 
ſelben veröffentlichten Bericht über die Nothſtände 
des öſtlichen Theils von London ꝛc. ꝛc.; meiſt 
ſind es aber all gemeine, recht gutgeſchriebene und 
lehrreiche Plaudereien über „charity and pau- 
perism — „social penalties“ - „oddities,“ — 
„boys“, — „‚country-houses“, oder auch über 
bedeutende Männer, wie Dore u. a. — Jede 
der vorliegenden neuen Nummern enthält außer⸗ 
dem einen, oft zwei den Frauen gewidmeten Ar⸗ 
tikel. In New⸗Jork iſt ein neues Organ für 
Frauenrechte unter dem charakteriſtiſchen Ti⸗ 
tel: „The Revolution“ ins Daſein getreten, das 
„the man and woman idea“ (!) überall mit ein⸗ 
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ander verſchmolzen zu ſehen wünſcht. Weitere 
allerdings ergötzliche Proben aus dieſem Blatte 
werden mitgetheilt. — Als mature sirens wer- 
den Frauen von einem gewiſſen reiferen Alter 
gezeichnet und ihre Reize und Vorzüge vor jün⸗ 
geren darſtellt. — Der Cambridger Exami⸗ 
nationsentwurf für Frauen wird kritiſirt; 
er ſei, obgleich noch mangelhaft in vielen Details, 
doch beſſer als der Londoner. — Die Beſchäf⸗ 
tigung des weiblichen Geſchlechtes im 
Ackerbau und Heirathsverträge werden 
eingehend beſprochen. — An des Papſtes Phi⸗ 
lippicea gegen den Frauenluxus werden zu⸗ 
ſtimmende und erläuternde Bemerkungen geknüpft. 
— The birch in the boudoir ſchildert eine merk⸗ 
würdige Verirrung des English woman’s dome- 
stic magazine, das ſeit einiger Zeit ausführlich 
die Nothwendigkeit, auch Mädchen von 13, 14 — 
18 Jahren mit der Ruthe zu ſtrafen, beſpricht.— 
Die verſchiedenen Klaſſen und Arten von Witt- 
wen werden in witziger Weile ſkizzirt. — Am 
ſchärfſten gewürzt, aber viel Wahres enthaltend 
iſt der Artikel, der eine gewiſſe Art von Frauen 
als Puppen charakteriſirt. — Bücherkritiken. 
l. Theologiſches ꝛc. The Church's Creed or 
the Crown’s Creed? A letter to the Most Rev, 
Archbishop Manning etc. By Ed mund S. Ffoul- 
kes, B. D. Eines Convertiten Anſichten über die 
neueſte römiſche Controverſe in England. — Me- 
moir and correspondence of Francis Atter- 
bury, D. D. Bishop of Rochester ete. Compi- 
led by Felkestone Williams, 2 vols. Etwas er⸗ 
müdend geſchrieben, doch intereſſant um des Ge— 
genſtandes willen. — The Orthodox Church of 
the East in the 18. Century and the Nonju- 
rors. By George Williams. Enthält außer der 
hiſtoriſchen, vom Titel bezeichneten Darſtellung 
eine kritiſche Beleuchtung verſchiedener Unionspro- 
jekte zwiſchen der Oſt kirche und der anglika⸗ 
niſchen Kirche. U. Hiſtoriſches, Politi- 
ſches ꝛc. Military history of Ulysses 5. Grant 
By Adam Badeau, colonel etc. Ein tüchtiges 
militärgeſchichtliches Werk. — Thoughts and no- 
tes at home and abroad. By Elihu Burrit. 
Zuſammenſtellung der zerſtreuten Eſſays des ge⸗ 
lehrten Schmiedes und Friedensapoſtels. Her 
Majesty's tower. By William H. Dixon. Ent⸗ 
hält abſolut nichts Neues und überhaupt nichts, 
was nicht häufig von anderen Schriftſtellern beſ⸗ 
ſer geſagt worden iſt. — Thoughts on Ireland: 
its present and its future. By the late Count 
Cavour. Translated by W. B. Hodgson. Werk 
eines gedankenvollen und leidenſchaftloſen Staats- 
mannes voll kräftiger Gedanken in guter Ueber⸗ 
ſetzung. — English Photographs. By an Ame- 
rican. Verſtändige Beleuchtung engliſcher Zu⸗ 
ſtände mit vergleichenden Blicken auf Amerika. — 
British Senators; or, political sketches, past 
and present. By J. Ewing Ritchie. El was ge⸗ 
ſchwätzige, oberflächliche Plaudereien über engliſche 
Politik und Politiker ꝛc. III. Literaturhiſto⸗ 
riſches, Romane, Gedichte. The Specta- 
tor. A new edition, with introduction, notes 
and index. By Henry Morley, Prof, of Engl. 
Lit. Univ. Coll. London. Neue gute kritiſche 
Ausgabe des berühmten Werkes Addiſons nebſt 
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guter Einleitung und allerhand ſonſtigen werth⸗ 
vollen Beigaben. — Leonora Casaloni. A no- 
vel. By T. A. Troltope. 2 vols. Ermüdende 
Schilderung Italiens — Geſchichte und Cha- 
raktere der Art, daß ſie eben ſowohl Engländer 
oder Eskimos als Italiener ſein könnten. — 
Breezie Langton. A story of Fifty-two to Fifty- 
five. By Hawley Smart. 3 vols. — Ein Buch, 
das in Clubs und Kaſernen einen entſchie⸗ 
denen Erfolg haben wird! — Nigel Bartram's 
Ideal. By Florence Wilford. — Sehr beach⸗ 
tenswerthe Frauenarbeit und Frauenge⸗ 
ſchichte im beſten Sinne des Wortes. — The 
Woman's kipgdom. By the Author of „John 
Halifax.“ 3 vols. Neuefter Roman der bekannten 
Verfaſſerin Vertheidigung der guten alten Lehre, 
daß die eigentliche Sphäre der Frauen- 
arbeit und des Fraueneinflußes das Haus 
ift. — Under the Willows, and other Poems. 
By James Russell Lowell. Gedichte voll origi⸗ 
neller Friſche und wirklich individuellem Gepräge, 
frei von Nachahmung, obwohl noch in Words: 
worths, Brownings ꝛc. Fußſtapfen gehend. 

R. K 


* 


The Athenaeum. 1869. January. (N. 2149— 
2153). a 

Theologiſches, Kirchengeſchichtliches 
ꝛc. Annals of St. Paul's Cathedral. By Henry 
Hart Milman. D. D., late Dean of St. Paul's. 
With portrait and illustrations. Ein ebenjo 
gediegen wiſſenſchaftlich, als anziehend geſchriebenes 
Buch, das die Geſchichte der berühmten Pauls- 
kirche in London bis auf Wellingtons Begräbniß 
fortführt. — A general view of the history of 
the English bible. By B. F. Westcott. Eine 
tüchtige Arbeit: Darſtellung der Entſtehung der 
verſchiedenen engliſchen Bibelüberſetzungen und 
Charakteriſtik ihrer Verfaſſer. — An introduction 
to the reading and study of the English Bible. 
By W. Carpenter. 3 vols. Eine ziemlich kritikloſe 
Compilation. — Hiſtoriſches und Biographi⸗ 
ſches. Her Majesty's Tower. By W. Hep- 
worth Dixon. Neueſtes hiſtoriſches Werk des 
Redakteurs des Athenaeum, — The Captive 
Missionary; being an account of the country 
and people of Abyssinia. Embracing a narra- 
tive of King Theodores life, and his treatment 
of political and religious missions. By the 
Rev. H. A. Stern. — Wenn auch nicht ganz un⸗ 
parteiiſch, doch immerhin ein wichtiger Beitrag 
zur Geſchichte Abyſſiniens und ſeines letzten Kö— 
nigs. — — Lives of Lord Lyndhurst and Lord 
Brougham, Lord Chancellors and Keepers of 
the Great Seal of England. By the late Lord 
Campbell. Zwei intereſſante Biographien aus 
berufener Feder. — The true nobility: sketches 
of the life and character of Lord Haddo, Fifth 
Earl of Aberdeen, and of his Son the Hon. 
J. H. H. Gordon. By Alexander Duff. Zwei 
chriſtliche Biographien von dem berühmten ſchotti⸗ 
ſchen Miſſionar in Indien (jetzt Prof d. Theolo⸗ 
gie in Edinburg) geſchrieben. — Memoir and re- 
mains of the Rev. James D. Burns. By the 
late Rev. James Hamilton. Lebensſkizze eines 
Geiſtlichen, der werthvolle chriſtliche Dichtungen 
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in feinem kurzen Leben geihaffen. — Romane: 
Trieotrin: The story of a waif and a stray. 
By Ouida. 3 vols. Beredt, aber theatraliſch ger 
ſchrieben. — Leonora Casaloni: a novel. By T. 
A. Trollope. 2 vols. Glänzende und geſchickte 
Beleuchtung des italieniſchen Lebens. — The 
Chaplet of pearls; or, the white and black 
Ribaumont. By the author of the „Heir of 
Redclyffe.“ — Erzählung aus der Zeit der Bars 
tholomäusnacht, auf guten Studien beruhend; 
höchſt empfehlenswerth. — On the edge of the 
storm. By the author of „Mademoiselle Mori.“ 
Reizende Erzählung aus der Zeit der großen 
franzöſiſchen Revolution. — Wife and Child. 
By Miss Whitty. Intereſſante Erzählung und 
leſenswerth, obgleich die Spuren eines erſten De⸗ 
büts verrathend. Mad: a story of „Dust and 
ashes.“ By George Manville Fenn. Hochſenſa⸗ 
tionsmäßiger Roman. — Von deutſcher Lite⸗ 
ratur widmet die erſte Nummer dieſes Monats 
eine lange günſtige Beſprechung der erſten Ab⸗ 
theilung des Buches vom Grafen Bismarck 
von Heſekiel. 
February. (Nr. 2154-2157). 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches 
ꝛc. The New Testament. The authorized eng- 
lish version; with introduction and various 
readings from the three most celebrated ma- 
nuscripts of the original greek text. By Con- 
stantine Tischendorf, — Der tauſendſte Band 
der berühmten Collection of British authors von 
Tauchnitz. Werthvolle Ausgabe — leſenswerthe 
Vorrede, deren Engliſch aber mangelhaft iſt. — 
Curiosities of the pulpit, and pulpit literature, 
Memorabilia, Anecdotes etc, of celebrated prea- 
chers.. From the 4th Century of the Christian 
Era to the present year, By Thomas Jackson. 
Werthvolle cultur- und kirchengeſchichtliche Samm- 
lung. — Hiſtoriſches, Politiſches und 
Biographiſches. The history of the life 
and times of Edward the third. By William 
Longman. 2 vols. Dankenswerther Beitrag zur 
engliſchen Geſchichte. — Lives of the Tudor 
Princesses. By Agnes Strickland. Ein ſeltſames 
hoteh-potch oder Sammelſurium von meiſt un⸗ 
genau compilirten biographiſchen Notizen. — The 
life of Columbus, the discoverer of America, 
Chiefly by Artbur Helps. Ein ganz reizendes 
Buch für junge Leute. — Lucrezia Borgia, Du— 
chess of Ferrara: a biography. Illustrated by 
rare and unpublished documents. By William 
Gilbert. 2 vols. Enthält feine neue Entdedungen 
über L. B.'s Charakter, nur vieles Neue über 
ihre Garderobe: auch intereſſante Beiträge zur 
italieniſchen Sittengeſchichte. — The Gladstone 
government; being cabinet pictures. By a 
Templar. Etwas lange, kritiſche Skizze von Glad⸗ 
ſtones politiſcher und literariſcher Carriere. — The 
Indian tribes of Guiana; their condition and 
habits, with researches into their past history, 
superstitions etc. By the Rev. W. H. Brett. 
— Ein Denkmal chriſtlichen Miſſionseifers und 
ein Leitfaden für ethnologiſche Forſchung. — Ro⸗ 
mane. Meta's faith. By the author of „St. 
Olave's.“ 3 vols. Einfache, ruhig und ſchlicht er— 
zählte Geſchichte, ohne viel Handlung, aber doch 
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feſſelnd durch die Natürlichkeit und Geſchicktheit 
ihrer Charakterzeichnung. — One foot on shore. 
By the author ıof „Flirts and flirts.“ 3 vols. 
Ernſter als die vorige Erzählung des Verf., aber 
etwas in die Länge gezogen. — Jerome Lock. — 
Nur ein Band und auch ſonſt in jeder Beziehung 
empfehlenswerth; nichts Senſationsmäßiges, aber 
anmuthig und anſpruchlos erzählt. — Singlehurst 
Manor: a story of country life. By Emma 
Jane Warboise. Anziehende Novelle, ſehr leſens⸗ 
werth. BK. 


Revue critique d'histoire et de litterature. 

Nr. 40. Catalogus codieummss qui 
in bibl. Aedis Christi apud Oxonienses ad ver- 
santur, curavit 6. W. Kitchin. Ergänzung 
zum Coxe'ſchen Catalog. — Le spiritualism e 
etlideal dans l'art et la poésie des 
Grecs, par A. Chassang. 5 Studien, von 
denen die über Pindar am beſten. Spiritualis⸗ 
mus ſei wohl ein falſcher Name für das Kenn⸗ 
zeichnende der klaſſiſchen Periode. — Gwerziou 
Breiz-Izel, — Chants populaires de la 
Basse-Bretagne, recueillis et traduits p. F. M. 
Luz el. 1. vol. Franck. Reichhaltige Samm⸗ 
lung, ſorgfältig publizirt. — Metz, cite epis- 
copale et imperiale & XVI siecle). Un &pi- 
sode de l'histoire du régime municipal dans 
les villes romanes de l’Empire Germanique p. 
H. Klipffe! Bruxelles. Neu und intereſſent. 
Weiſt nach, daß die communale Bewegung in 
Frankreich germaniſchen und nicht römiſchen Urs 
ſprungs iſt. — Les freres Freart de 
Chantelou. p. H. Chardon. Le Mans. 
Hellt das bisherige Dunkel über Leben und Her- 
kunft der 3 Freunde Pouſſin's auf. — Deux 
Sotties jouées A Geneve (1523 und 1524) p. 
Le Roy. Aufgeführt bei dem Einzug der Prin⸗ 
zeſſin Beatrix von Portugal in Genf. — Ge- 
neve et les rives du Léman, p. Rod. 
Rey. Paris. Eine Art hiſtoriſchen Fremdenfüh⸗ 
rers, nicht ohne intereſſante Details. 

Nr. 41. Titus Tobler Bibliographia 
geographica Palaestinae: ſehr genau und voll⸗ 
ſtändig. — Studien zur griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Grammatik von Curtius: empfohlen. — 
Le Vandalisme revolutionaire, p. E. Despois; 
Extraetion des cereueils royaux à S-Denis, p. 
6. d’Heilly; Rapports de Henri Gregoire 
faits à la Convention du 22. germ. II. etc.; 
Les Archives de la France pendant la Revolu-- 
tion, p. M. de Laborde: Nr. 1 nimmt die 
Revolution in Schutz — ſei gründlich und unwi⸗ 
derleglich, Nr. 2 übertreibe, Nr. 4 intereſſant, 
aber gegen Nr. 1 im Unrecht. Nr. 3 werthvoll.— 

Nr. 42. Collection philologique: Becueil 
de travaux originaux ou traduits. Paris, 
Franck: Günftiges Zeichen der Verbreitung phi⸗ 
lologiſcher Studien in F. — Mangold, der 
Römerbrief. Sei eine der bemerkenswertheſten 
neueren Arbeiten über das N. T. — Ueber- 
weg: Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. 
Verdienſtvoll durch Genauigkeit, Concifion und 
urtheilsfähige Kritik. — Schweizeriſches Ur- 
kunden regiſter, von Dr. B. Hidber. Hätte 
lateiniſch geſchrieben fein ſollen. Trotz mancher 
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Lücken gut. — Bibliotheca mexicana. 
Catalogue etc. Paris, Tross: enthält viel ſelte⸗ 
nes und völlig unbekanntes. Nr. 43. Her⸗ 
mann: Geſch. der Philoſophie. Entſpreche nicht 
genau den Thatſachen. — Stark: Die Kojena- 
men der Germanen. Sehr gelobt. Das aufge⸗ 
ſtellte Syſtem der Namenbildung jet etwas zu er- 
kluſiv. — The Pedigree of the English People, 
by Th. Nicolas: Mangelhafte Vertheidigung 
der wahren (?) Theſe vom keltiſchen Urſprung 
des engliſchen Volks. — Venedig unter Pe- 
ter II. Orſeolo, v. Kohlſchütter. Gelehrt, 
nicht hervorragend. — Deutſche Claſſiker des 
Mittelalters; Bech: Hartmann von der Aue. 
Sorgfältige Critik. — Curtze: Der Algorismus 
Proportionum des Nicolaus Oresme. Intereſſant 
für die Geſch. der Wiſſenſchaften. Marche Leſe⸗ 
fehler gerügt. — Lettere di Luigi Pulei 
a Lorenzo il Magnifico ed altri. Lucca. 100 
Ex. Neu und werthvoll. — Les insurgés prote- 
stants sous Louis XV., p. Frosterus (Hel- 
singfors). Paris. Viele neue und intereſſante Do- 
kumente. 

Nr. 44. O. Erdmann: De Pindari usu 
syntactico. Rec. macht mancherlei Einwendungen. 
— Brachet: Dictionnaire des doublets de la 
langue francaise, Doublets find zweierlei Formen, 
die ein und daſſelbe ausländiſche Wort im Franz. 
annimmt. Rec. critiſirt manches einzelne der 
intereſſ. Studien und fügt Fehlendes bei. — Pa- 
lacky: Dejini narodu ceskeho etc. und: Die 
Geſchichte des Huſſitenthums und Prof. Conſt. 
Hoefler. Palacky ſehr gelobt. — Klipffel: Le 
Colloque de Poissy. Verf. hätte aus Baum's 
Beza viel neues lernen können. — Heyne: Alt⸗ 
niederdeutſche Eigennamen. Dankenswerthe Samm- 
lung. — Mossmann: La guerre des six de- 
niers 1465. Aus den Archiven dargeſtellt. Ur⸗ 
ſache des Anſchlußes von Mühlhauſen an die Eid⸗ 
genoſſenſchaft. PEN ? 

Nr. 45. Ta zunoiaxe, n ev Kuno 
yAoooe, uno "Adavaoiov Zaxrelhagiov. 
Athen. Gute Probe des eypriſchen Dialekts mit 
einem trefflichen Gloſſar. — A. a Gutschmid: 
de temporum notis quibus Eusebius utitur c. 
— Lipſius: Die Papſtverzeichniſſe des Eufe- 
bins, Beides ſorgf. krit. Unterſ. — Uſinger: 
Forſchungen zur Lex Saxonum. Die Hypotheſe 
über den Urſprung kaum glaublich. — A. Sche- 
Lexicographie latine du XII et du XIII 
siecle. Leipzig Unbequeme Anordnung wird 
etadelt, einzelnes corrigirt. — J. del Lungo: 
e inedite e poesie di A. A. Poliziano, 
Treffliche Ausgabe. — Schure: Histoire du 
- Lied en Allemagne avec tradd. Will die Fran⸗ 
zoſen für deutſche Lyrik intereſſiren. Gut. 


Nr. 46. Der Bundeheſch, von Juſti 
herausgegeben. Wird ſehr gelobt. — Stoffel: 
Dictionnaire topographique du Haut-Rhin. Trotz 
unvermeidlicher Unvollkommenheiten nützlich und 
gediegen. — R. Fulin: Studi nell’ Archivio 
degli Inquisitori di Stato. Venezia. 5 intereſ⸗ 
ſante Vorleſungen, deren gemeinſames Beſtreben 
iſt, die Staatsinquiſition in Venedig zu rechtfer⸗ 
tigen. 
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Nr. 47. Louriou: Essai d'interprétation 
de quelques noms gaulois, Genabum, Gergovia 
und Noviodunum. Sei gelehrt aber unrichtig. — 
Annalek for nordisk Oldkyndighed og Historie; 
Antiquarisk Tydsskrift; Aarbaeger for nordisk 
Oldk. og Hist.: Anerkennende Beſprechung der 
einzelnen Artikel. — 

Nr. 48. Prym: de enuntiationibus re— 
lativis dissertatio. Bonn. Vortreffliche Arbeit. 
— Guiffrey: Archives dauphinoises, Zwar 
nicht alle Quellen benutzt, rechtfertigt aber doch 
den Titel durch zahlreiche neu herausgegebene Do— 
kumente über die Vereinigung der Dauphiné mit 
F. R — E. de Manne: Dictionnaire des ou- 
vrages anonymes ou pseudonymes 3. ed. iſt 
noch immer verbeſſerungsfähig, ſo nützlich es iſt. 
Nr. 49. Tischendorf: Terre Sainten 
eigentlich veraltete Ueberſetzung des deutſchen 
Buchs. — Scherer: Zur Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Sprache. Verdient das Aufſehen, das es 
gemacht. — Brunner: Wort und Form im 
altfranzöſiſchen Proceß. Ein neuer Gegenſtand 
mit Talent und Kenntniß behandelt. — Töch e: 
Jahrbücher. Kaiſer Heinrich VI, Rec. theilt die 
Bewunderung für H. VI. nicht, erkennt aber das 
Werk ſehr an. — Pasquale Villar i: Ge⸗ 
ſchichte Savanarola's, überſ. v. Berduſchek. Gute 
Ueberſetzung, aber zu theuer. — Catalog von 
hebräiſchen und jüdiſchen Büchern, Handſchriften 
zc. Amſterdam, 1868. Enthält viel ſeltenes. — 
Palaestra gallica, by A. Z. Meissner, 
London. Die Ergebniſſe deutſcher Forſchung über 
die franz. Sprache gut fürs engl. Publikum dar⸗ 
geſtellt. — 

Nr. 50. Grau: Semiten und Indogerma⸗ 
nen. Keine neuen Thatſachen. Die Beurth ilung 
der gegebenen habe nichts wiſſenſchaftliches. — 
Erdmann: Grundriß der Geſchichte der Philos 
ſophie. Die Anwendung der Hegelſchen Methode 
auf das hiſtoriſche Studium wird gemisbilligt. — 
Aſchbach: Roswitha und Conrad Celtes. Rec. 
widerlegt die Theſe des Verf. — Lytton Bul- 
Wer: Essai sur Talleyrand, trad. p. Perrot. 
Geiſtvolle Raiſonnements. Rec. glaubt, daß T. 
in der That am Mord des Herzogs von Enghien 
Antheil hatte. 

Nr. 51. A. Weber: Indiſche Sreifen. Lo⸗ 
bende Anzeige. — Tc] ·πi’% Toauuerıxov 
tod Dıkonovov eig To MOWTov vs 
Nixonaxov "AgıYunriang eisayayıs ed. 
R. Hoche, Sei gut. Rec gibt einige wün⸗ 
ſchenswerthe Noten. — Diefenbach: Novum 
Glossarium latino-germanicum, Enorme Arbeit 
umfaſſender Gelehrſamkeit. — Pelay Briz: Lo 
Llibre dels poetas. Barcelona, Beſonders zu 
einigen nicht catalonifhen Stücken wären Noten 
wünſchenswerth. Sonſt verdienſtvoll. — Cata- 
logue de ſa bibliotheque de D. J. M Andrade. 
Einzig in feiner Art, Mexiko betr. —Passano; 
Novellieri italiani in versi. Ganz neue und 
dankenswerthe, wenn auch natürlich nicht vollſtän⸗ 
dige Bibliographie. — 

Nr. 52. Bartſch: Die lat Sequenzen des 
Mittelalters. Faſt zu detaillirt. Regt eine Menge 
ſchwieriger Fragen an, die z. Th. gelöft werden. 
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— Dozy et Engelmann: Glossaire des 
mots espagnols et portugais derives de l’arabe, 
2 ed Ausführlicher Bericht über die bemerkens⸗ 
wertheſten Artikel. — Cas ati: Richars li biaus, 
Roman inedit du XIII. siecle, Bereits im Bi- 
bliophile Belge analyſirt. Rec. beſpricht das 
Verhältnis zu ähnlichen Erzeugniſſen des M. A. — 
Catalogue des livres etc. de feu M. Heitz. 
Handbuch elſäſſiſcher Bibliographie. 


Nuova Antologia di Science, Lettere et arti. 
Auguſt bis November 1868. 

Auch dieſe Hefte ſind gleich den früheren 
reich an intereſſanten und tüchtigen Aufjägen. 
Die Zeitſchrift, an der die beſten Federn des mo⸗ 
dernen Italiens mitarbeiten, bietet, indem ſie den 
verſchiedenſten Richtungen ihre Spalten öffnet, 
ein lebendiges Bild der jetzigen Bewegung der 
Geiſter auf der Halbinſel. Als rother Faden zieht 
ſich durch alles die Begeiſterung für Italiens Auf⸗ 
ſchwung und das Streben, denſelben auf jedem 
Gebiet zu fördern. Den ſchwächſten Eindruck ma⸗ 
chen die Novellen und Romane, ſämmtlich mit 
politiſcher Tendenz. Weniger das letztere als ihre 
italieniſche Breite und Weitſchweifigkeit macht ſie 
etwas ermüdend, obwohl ſie andrerſeits treu das 
ſociale Leben und den italieniſchen Volkscharakter 
darſtellen, 

Au gu ſt: II ventesimo Concilio 
ecumeni co. — Il passato e l’avvenire de' 
Concilj. Enthält eine eingehende Darſtellung der 
allg. Coneilien zunächſt bis zum 14. (resp. 15.) 
im Zuſammenhang mit der ſich entwickelnden 
Papſtidee. Das ausgebildete Papſtthum ſei eben⸗ 
ſowenig der urſprünglichen chriſtlichen Geſellſchaft 
entſprechend als der Proteſtantismus, zeichne ſich 
aber vor letzterem dadurch aus, daß es die natur⸗ 
gemäßere Entwicklung der zwei großen von Chriſto 
aufgeſtellten Principien jetz der Unabhängigkeit 
des religiöſen Geiſteslebens vom ſtaatlichen Leben 
und der Regierung des erſteren durch ſich ſelbſt. 
Pius IX., deſſen Auftreten der Zeitrichtung ge— 
genüber etwas großartiges habe, ſei von echt 
chriſtlichem und zugleich echt katholiſchem (weltli⸗ 
chem Herrſchafts- Sinn durchdrungen. Aber 
wozu ein Conecil, da die Meinung mehr denn je 
in der katholiſchen Kirche durchgedrungen iſt, daß 
der Papſt allein ſchon unfehlbar entſcheiden kann? 
Und enthält ein Coneil keine Gefahren? — Gi- 
ovanni Berchet ed il Romanticismo italia- 
no. (vgl. Inniheft). Beſprechung der Dichtungen 
B.“s, durchwebt von einer Menge zeitgeſchichtlicher 
Anekdoten, mit aufrichtigem Deutſchenhaß, der ſich 
u. a. in einer Vergleichung B.'s mit Körner Luft 
macht. — Folgt der 2. Theil eines hiſtoriſchen 
Romans aus dem 16. Jahrh., Vittoria Acco- 
ramboni von Domenico Gnoli, der ſich auch durch 
die folgenden Hefte durchzieht, zugleich mit einem 
zeitgeſchichtlichen: L’Ironia betitelt, von Paolo 
d'Alba; der zu Rom im Anfang der Regierung 
Pius IX. ſpielt. Eine Novelle: II vuoto del cu- 
ore, hat zur Tendenz, die gebildeten Claſſen aus 
träger Lethargie und indifferentem Sichgehenlaſſen 
zu ernſter und angeſtrengter Berufsarbeit anzu⸗ 
treiben. Ein Artikel über italieniſche Componi⸗ 
ſten in Paris (vgl. Juliheft) ſtellt den Einfluß von 
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Pachiollo, Cherubini und Spontini auf die fran⸗ 
zöſiſche Muſik dar. — Der Senator ‚Giovanni 
Arrivabene beantwortet die Frage „ob Belaſtung 
des Bodens mit Grundſteuer die Preiſe der land⸗ 
wirthſchaftlichen Produkte erhöhe“, verneinend, 
vielmehr falle die Steuer nur auf das ruhende 
Capital des Beſitzers. Die Zinſen des Eigen⸗ 
thums nur würden verringert, nicht aber der Er⸗ 
trag der Bearbeitung; nur letzteres würde eine 
Preiserhöhung der Produkte zur Folge haben kön⸗ 
nen. — Von neuen literariſchen Erſcheinungen 
werden lobend beſprochen. Le odi olimpiche di 
pindaro, volgarizzate da Ferdinando Flores 
(trotz mancher Mängel das erſte Buch, das den 
Italienern eine Idee der neueren Pindarſtudien 
gäbe); ferner „Chaucer in ſeinen Beziehungen 
zur ital. Literatur von Kiſſner“; „Geſchichte der 
Römiſchen Literatur“ von Teuffel; Commentariis 
doctorum virorum in Sophoclis Oedipum regem 
epimetron serp. Cajetanus Pellicioni. Bologna 
1867. — Eine Rassegna giuridica beſpricht „II 
codice civile Italiano“ comment. da E. Paci- 
fico-Mazzoni 3 vols. Milano 1866; „Istitutioni 
di diritto civile Italiano“ dello stesso vol. 1, 
Firenze 1868; (ernſte, fleißige Arbeit) „Della Ri- 
forma elettorate“ del E. Sezza Gropelli Fi- 
renze 1868; Teoria della Rappresentanza del 
Guido Padeietti (beide gegen das allgemeine 
Stimmrecht); „Delle successioni legittime e te- 
stamentarie sec. il codice civ, del Regno 
@’ltalia'“ del Commend. Giuseppe Runiva, To- 
rino; „Del Testamento olografo“, saggio di 
commento al cod. eiv. per Augusto Franchetti 
(beide ſehr gut); „Elementi di diritto commer- 
ciale‘‘, del AO v. B. Cipelli, Parma; „II diritto 
commerciale sec. il codice di commercio del 
Regno d'ltalia, di G. Curnazza-Puplisi, Milano. 
(nützliche Arbeiten). — 

September: Petrarca je la critica 
francese, von Francesco de Sanctis, beſpricht 
ein neues Buch von A. Mezieres und bekämpft 
bei dieſem Anlaß den Idealismus als die Krank⸗ 
heit der Zeit. Petrarca ſei zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten von verſchiedenem Standpunkt aus verherr⸗ 
licht worden. Ein rhetoriſcher Petrarchismus und 
ein idealiſtiſch⸗platoniſcher hätten gleicherweiſe das 
eigentlich lebendige, wahre, realiſtiſche und darum 
ewig große in dem Canzoniere nicht verſtanden. 
Es gälte darauf hin, Petrarcha zu unterſuchen 
und darzuſtellen. — Leoben e Campofor- 
mio von Guido Padeletti, ſtellt nach H. Hüffer 
den Gang der Unterhandlungen, die zum Frieden 
von Campoformio führten, mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf die italieniſche Frage dar. — Ein popu⸗ 
lär wiſſenſchaftlicher Artikel über die phyſiſche 
Struktur der Sonne von Donati entwickelt einge⸗ 
hend und klar die verſchiedenen Theorien von 
Galilei, Kirchhoff, Faye u. a. — Mit der in 
den Kammern jetzt eingehend verhandelten inne⸗ 
ren Organiſation der Staats-Berwaltung beſchäf⸗ 
tigt ſich Agostino Magliani in einem Artikel über 
Provinzialſteuerämter. Er macht verſchiedene Vor⸗ 
ſchläge, weſentlich dahin zielend, daß die Steuer⸗ 
zweige, die bis dahin in großen Steuerbezirken 
von einander getrennt verwaltet würden, nach den 
Provinzen in kleinere Bezirke zuſammengefaßt und 
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der unmittelbaren Aufſicht des Präfekten unter⸗ 
ſtellt werden ſollten. Darauf antwortet ein an⸗ 
derer Artikel im Octoberheft mit dem Vorſchlag, 
zugleich die Provinzen zu vergrößern. Un nuovo 
poeta (von Isidoro del Lungo) macht auf einen 
venezianiſchen Dichter aufmerkſam: Giacomo Za- 
nella (Versi Firenze. Barbera), der in ſchönen 
faſt klaſſiſchen Verſen die Weisheit gegenüber der 
Wiſſenſchaft und den Glauben gegenüber dem 
Zweifel preiſt. — 1 eriteri dell' Arte: eine ver 
nichtende Kritik des von der commissione artis- 
tica über die Gemäldeausſtellung in der Acade- 
mia di Belle Arti am 16. Mai 1868 erſtatteten 


Berichtes. — Rassegna politica. — Bolletino 
bibliografico. 
October. Storia dell unità Ale- 


manna von K. Hillebrand (vgl. Juliheft) be- 
handelt Preußen und Deutſchland von 18581868. 
In preußenfreundlichem Sinn geſchrieben ſucht 
der Artikel das italieniſche Publikum über die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage aufzuklären und durch 
Vergleichungen mit italieniſchen Zuſtänden den 
Entwicklungsgang der deutſchen Geſchichte ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Gut geſchrieben. — Ri- 
cordi di benemeriti Italiani: das Le⸗ 
bensbild eines italieniſchen Patrioten aus Piſa: 
Giovanni Frassi. — Impressioni del Viaggio 
di circumnavigazione sulla Magenta, von En- 
rico Giglioli: Schilderung der naturgeſchichtlichen 
und ſonſtigen Zuſtände der Inſel Java, nichts 
neues. — 611 Eretici d'ltalia, discorsi 
storiei di Cesare Cantü. Schade ſei es, daß 
der berühmte Geſchichtſchreiber ſeine Gelehrſamkeit 
ſo ganz dem Gehorſam der katholiſchen Kirche ge⸗ 
fangen gebe. Cantu könne darum auch in dieſem 
Buch der ital. Reformationsgeſchichte nicht auf 
den Grund gehen, zudem eitire er zuviel und phi⸗ 
loſophire zu wenig. Eine Religionsgeſchichte könne 
überhaupt nur von der Philoſophie geſchrieben 
werden. — Del Melodramma, von Alessan- 
dro Biaggi, erzählt die Urſprünge und Entwick⸗ 
lungsphaſen der Oper in Italien und Deutſch⸗ 
land von Bardi, Peri, Monteverdi u. a. bis C. 
M. von Weber. — Folgt ein Bericht über eine 
Verhandlung der Societa di Economia Politica 
Italiana: se la circolazione di una moneta fit- 
tizia a corso forzato giovi all' incremento 
delle industrie nazionali — eine in Italien 
brennende Frage. — Rassegna politica. — Bob 
letino bibliografico. 


November: Luigi Ornato o ricordi 
di conversazioni giovanili von Domenico Berti, 
ſchildert das Bild eines gelehrten Italieners, der 
um das Jahr 1840 in Turin anregenden Ein⸗ 
fluß auf die ſtudirende Jugend übte: Zweck des 
Artikels iſt die Darlegung, daß die Wiedergeburt 
eines Volkes nur durch angeſtrengte Geiſtesarbeit 
zu erreichen ſei. — Diporti Militari, la lo- 
gica di un capitano. Ergötzlich zu leſen, wie 
ein Capitän Nützlichkeit und Herrlichkeit ſeines 
Standes gegen einen gewandten Gegner ſiegreich 
vertheidigt. — La pittura moderna in 
Italia ed in Francia — von Pasquale Vil- 
lari, beſpricht zunächſt die franzöſiſchen Kunſtſchu⸗ 
len, wie ſie auf der Ausſtellung dem Beſchauer 
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entgegentraten und erklärt die gegenwärtige Rich⸗ 
tung der franz. Malerei aus ihrer Geſchichte ſeit 
der napoleoniſchen Kunſtepoche. Delacroir hätte 
die Kunſt aus den David'ſchen Alterthumsfeſſeln 
befreit und zur Natur zurückgeführt, Ingres ſei 
der Maler der Reſtauratiou, Delaroche der Ma- 
ler der Bourgeoiſie; die jetzigen: Cabanel, Gé— 
rome, Meiſſonier u. a ſeien die Maler der So— 
cietät des zweiten Kaiſerreichs. Leider mache ſich 
ein ſtark materialiſtiſcher Zug in der jetzigen 
franz. Malerei geltend. Sie malt auf den Effekt 
hin. Sie erſtrebt und erreicht vor allem 2 Dinge, 
das Pittoreske des Sujets und den chie ne! 
tocco del pennello. Ma elle ne soublie ja- 
mais. Breton bilde eine Ausnahme. — L’ul- 
timo dei Puristi: ein höchſt anziehendes Bild 
aus dem Studentenleben Neapels ums Jahr 
1830, als der Marcheſe Pusti in puriſtiſchem 
Geiſte eine Scuola di lingua italiana leitete und 
damit ohne es zu wiſſen zur Belebung des Na⸗ 
tionalgefühls der jungen Generation wirkſam bei⸗ 
trug. — Folgt ein Bericht über die Kohlenberg⸗ 
werke Italiens, beſonders des von Montebamboli, 
von Emilio Bechi. — Rassegna politica. Bolle- 
tino bibliografico, 


Neue Bücher: „Scritti pedagogici di P. 
Villari.“ Torino 1868; „La Basilicata“, libri 3 
di E. Pani-Rossi, studi pol. ammin. e di econ. 
publ. Verona 1868; „La fondazione del tem- 
pio della Certosa presso Pavia.“ Memoria di 
Girolamo Calvi. Milano 1868; „Studi critiei e 
bibliographic“ di Evaristo Chiaradia. Napoli 
1868; „Proverbi italiani“ raccolti ed illustr. 
da Nic. Castagna. Napoli; „La battaglia di Ar- 
mino“, bardito di Klopstock, trad. da C. Vas- 
salo. Asti; „Considerazioni sulla Romagna“, 
di A. M., Pisa; „storia dip lomatica d’italia 
dell' anno 1848 al 1868, di Aug. Bazzoni con 
docum, ined. Vol. 1. Firenze; „ll conte di Ca- 
vour in Parlamento.‘‘ Discorsi raccolti per 
cura di J. Artom e A. Blanc. Firenze; „Lezi- 
oni di litteratura italiana“ da Luigi Settem- 
brini, Vol. II. Napoli; „Studi nell' Archivio 
degli Inquisitori di Stato“ del prof. Fulin, Ve- 
nezia; „Canzoni piemontesi‘‘ di Angelo Rrof- 
ferio. Torino; „Sagi statistiei ed economici 
sul Veneto“ di Em, Morpurgo. Padova 1868, 


La Civiltä catholica. Serie VII. vol. IV. Nr, 
448—-450. Roma. Nov. Dec. 1868. 


Außer Recenſionen und Tageschronik wird 
über die Einladung zum Coneil und die Auf⸗ 
nahme derſelben in den Times, über Freimaure⸗ 
rei, die päpſtlichen Siege auf dem Schlachtfeld 
1867, über moderne Conſtitutionen, über die libe⸗ 
rale Preſſe, über die proteſtantiſche Moral, über 
die Sympathien des italieniſchen Parlaments, mit 
Monti und Pognetti, über die Jurisdiction im 
Königreich Sieilien eine Reihe von Artikeln gebo⸗ 
ten; vor allem aber die Lehre des Erzbiſchofs An⸗ 
tonino von Florenz betreffs der Infallibilität des 
Papſtes und ſeiner Superiorität über ein allge⸗ 
meines Coneil gegen die Einwendungen eines 
Boſſnet ſichergeſtellt. 
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Westnik Ewropi, ruſſiſche Zeitſchrift für Ge⸗ 
ſchichte, Politik und Literatur. 1869, Februar, 


Enthält außer den Fortſetzungen des Gont⸗ 
ſcharow'ſchen Romans „der Sturz“ und des Auer⸗ 
bach'ſchen „das Schloß am Rhein“: 2) Die letz⸗ 
ten Jahre der polniſchen Republik von Koſtoma⸗ 
row. 3) Italien und Mazzini. 4) Benthams 
Beziehungen zu Rußland. Biograph. Notizen: Bent⸗ 
ham, Dumont; erſte Begegnungen Benthams mit 
den Ruſſen, 1770; ſeine erſte Reiſe nach Rußland, 
1785—1787 ; Dumont in Petersburg 8021804; 
Briefe von Sablukow, Speranski; Benthams 
Werke in ruſſiſcher Ueberſetzung 1805— 1811; N. 
S. Mordwinov; Admiral Tſchitſchagow, von A. 
N. Pipin. (Der berühmte Juriſt und Philo⸗ 
ſoph Jeremias Bentham übte eine Zeitlang per- 
ſönlich und durch ſeine Schriften einen bedeuten⸗ 
den, wenngleich nicht nachhaltigen Einfluß auf den 
in jugendlicher Schwärmerei für die Idee der 
Freiheit begeiſterten Kaiſer Alexander J., welcher 
ſeine Werke auf Koſten der Regierung überſetzen 
und drucken ließ) 5) Das Jubiläum des 50jähr. 
Beſtehens der Univerfität Bonn. A. S. . . ky. 
(Ein mit Liebe und Hochachtung für die deutſche 
Wiſſenſchaft und die deutſchen Univerſitäten ge⸗ 
ſchriebener Bericht.) 6) Rundſchau im Innern. 
Neue Kundgebungen der Regierung. Rechen⸗ 
ſchaftsbericht der Reichscontrole für 1867. Mehr- 
einnahme. Verminderung der Ausgaben. Außer⸗ 
ordentliche Ausgaben. Bericht des Dber - Brocu- 
reurs der heil. Synode für 1867; die materielle 
Lage der Geiſtlichkeit. Miſſionsweſen u. Toleranz. 
Geiſtliche Volksſchulen. Die Schulen des Do— 
mänenminiſteriums. Das Runſchreiben des Mi⸗ 
niſters des Innern. (Aus dem Finanzbericht geht 
hervor, daß das ernſte Streben der Regierung die 
Finanzlage des Reiches zu heben, nicht ganz er⸗ 
folglos geblieben iſt. Kaſſen-Einheit, Einhalten 
des Budgets, Vermeidung außerordentlicher Aus— 
gaben (im Jahre 1867 42 Millionen Rubel) ſind 
die allgemeinen Geſichtspunkte, nach denen eine 
1 Sparſamkeit und Ordnung erſtrebt, aber 

is jetzt noch nicht genügend erreicht worden iſt. 
Der Bericht des Oberprocureurs der heiligen Sy- 
node zeigt, daß die mangelhafte Beſoldung der 
Parochialgeiſtlichkeit als ein Grundübel erkannt 
worden iſt, Maßregeln zur Abhülfe ſind erſt hie 
und da angewandt (Penſions- und Emeritalcaſſen.) 
Der Uſus, daß die Stellen der abgehenden Geiſt— 
lichen gewöhnlich an die Schwiegerſöhne derſelben 
übergehen, iſt möglichſt beſeitigt; die Hebung der 
Seminarien ins Auge gefaßt. Die Schismatiker 
Juſtin Biſchof von Tultſcha und Paul der Preuße 
haben ſich ſammt ihren Anhängern der orthodoxen 
Kirche angeſchloſſen. Die Zahl der Convertiten 
im Jahre 1867 aus dem Heidenthum, Muhame⸗ 
danismus, Judenthum und den übrigen chriſtlichen 
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Confeſſionen beträgt 23,596 Seelen (aus der rö⸗ 
miſchen Kirche allein 13,639, unter ihnen der fran⸗ 
zöſiſche Abbe Mordvel). Die Miſſionsthätigkeit in 
Sibiren und an der Wolga hat nur ſehr geringe 
Erfolge aufzuweiſen. Die Zahl der Schismatiker 
iſt namentlich in Folge zahlreicher Austritte aus 
der orthodoxen Kirche gewachſen. Die Kinder der 
Raskolniki (Schismatiker) werden ſeit 1867 in die 
niederen Regierungsſchulen ohne obligatorischen 
Beſuch des Religionsunterrichts aufgenommen; die 
Univerſitäten und höheren Lehranſtalten bleiben 
ihnen noch verſchloſſen. Der Procureur, der zu⸗ 
gleich Miniſter der Volksbildung, Graf Tolſtoi, 
plaidirt mit Wärme für Gewiſſensfreiheit und 
fordert die Regierung auf, nicht erſt die Initiative 
der Hierarchie abzuwarten. Als vornehmlichſten 
Volksſchaden bezeichnet der Bericht die Trunkſucht, 
von der die Geiſtlichkeit zu nicht geringem Theile 
ſelbſt angeſteckt iſt. Der Weſtnik hält es unter 
ſolchen Umſtänden für gerathen, den Volksunter⸗ 
richt der Geiſtlichkeit zu entziehen, bis dieſe ſelbſt 
ſo gebildet iſt, daß ihr, wie in Deutſchland, der 
Volksunterricht anvertraut werden kann; ſolches 
geſchehe ſchon von ſelbſt, da die Schulen der Geiſt⸗ 
lichkeit leer, die Regierungsſchulen voll find. Auch 
ſchon die Enthaltung der Regierung von Maß⸗ 
regelungen aller Art werde die Sache fördern.) — 
7) Ausländiſche Rundſchau. Die griechiſch-türkiſche 
Conferenz. Bourré, Elliot u. Ignatjev. — Anti⸗ 
nationale Politik des griechiſchen Cabinets, Spa⸗ 
nien ꝛe. — 8) Das Reichsbudget für 1869. J. 
(Der Artikel klagt, daß aus dem Reichsbudget für 
1869 eine klare Einſicht in die Finanzlage des 
Reiches ebenſo wenig möglich iſt, wie die Beur⸗ 
theilung eines Kranken nach ſeinem Bildniß.) — 
9) Chronik des öffentlichen Lebens. (Die an den 
Miniſter der Volksbildung gerichtete Bittſchrift 
einer großen Anzahl Frauen aus den höheren 
Ständen um Gewährung einer höheren Ausbil- 
dung aus Staatsmitteln hat bis jetzt keine Be⸗ 
rückſichtigung gefunden. — Mit beißender Ironie 
wird eine zum unwürdigen Scheingefecht herab- 
geſunkene Doktor Disputation an der Univerfität 
Petersburg gegeißelt und beſonders der Decan der 
Facultät getadelt, weil er den Promovenden vor 
den ernſt gemeinten Angriffen der Opponenten e 
corona in gar zu plumper Weiſe ſicherte.) — 10) 
Literariſche Nachrichten. Die Sectirer und Schis⸗ 
matiker von Liwanov. (Gehäſſige und ungerechte 
Darſtellung.) — Erzählungen und biographiſche 
Skizzen aus der ruſſiſchen Geſchichte von A. 
Shpuff. F. Schloſſers Weltgeſchichte. F. Schloſ⸗ 
ſers Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts in 
ruſſiſcher Ueberſetzung. Erzählungen und Novel- 
len von Kovalevski. Der Einfluß des Gerichts 
auf das Urtheil der Geſchworenen von Jul. 
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Die neueſten Forſchungen auf dem Gebiet der altdeutſchen Geſchichte. 


Unter den alten Deutſchen, welche die römiſche Welt durch ihr Kampfgeſchrei jo oft erbe- 
ben machten und endlich ſtürzten, treten gewaltige Geſtalten hervor, und ſelbſt ganze Stämme 
imponiren durch ihr kühnes Auftreten. Trotzdem war grade ihnen der Kampfpreis, um wel⸗ 
chen ſie ſeit ihrem erſten bedeutungsvolleren Auftreten zu ringen ſcheinen, war ihnen der claſ— 
ſiſche Boden auf die Dauer nicht beſchieden; es ſollten vielmehr die kühnſten Vorkämpfer auf 
den Trümmern der römiſchen Welt ſelbſt untergehen. Dieſes tragiſche Geſchick hat die allge— 
meine Theilnahme für die ſogenannten Wanderſtämme, welche unruhig bald hier, bald dort in 
der Machtſphäre der römiſchen Welt feſten Fuß zu faſſen ſuchen, zu allen Zeiten rege erhal⸗ 
ten. Und es iſt in der That ein eigner Zauber, die rohe germaniſche Natur mit der feinen 
römiſchen Tünche im Gegenſatze zu ſehen. Doch auch diejenigen Stämme, welche die glückli⸗ 
chen Erben der blutigen Vorarbeit, die von den Wandervölkern gethan war, mit leichter Mühe 
wurden und auf heimathlichem Boden zu feſterer Reichseinheit gelangten — die Franken mit 
den Alemanen, Sachſen ꝛc. —, auch ſie entbehren der höchſten Aufmerkſamkeit nicht. Wie 
dort das Unglück, ſo feſſelt hier die univerſalhiſtoriſche Bedeutung der neuen Schöpfung das 
Intereſſe der Nachwelt. 

So lebhaft aber das Andenken, welches wir Nachkommen unſeren Altvorderen bewahrt 
haben, im Allgemeinen auch iſt, ſo leiden doch noch viele Momente der altdeutſchen Geſchichte 
an Unſicherheit. Am Eifer derjenigen, welche dies Gebiet der Geſchichte durchforſchten, liegt 
das weniger. Vielmehr bietet der Gegenſtand ſelbſt ganz beſondere Schwierigkeiten. Zwar 
entwickelt ſich im Reiche der Natur aus kleinen oder trüben Quellbächen oft ein mächtig da⸗ 
hinfließender Strom; in der Geſchichte hingegen kann Trübheit und Kärglichkeit des Quellen⸗ 
ftoffes nicht genug in Anſchlag gebracht werden, wenn es gilt, einen klaren und breiten Strom 
der Erzählung zu ſchaffen. Wie auf die Vorgeſchichte aller Völker, ſo paßt dieſe Bemerkung 
beſonders auf die altdeutſche Geſchichte. Die älteſten Berichte über den Entwicklungsgang un⸗ 
ſerer Vorfahren fließen ja nur aus römiſchen oder griechiſchen Federn, und in wichtigen Fragen 
entbehren dieſelben faſt durchweg der unbedingten Zuverläſſigkeit. Nicht als ob abſichtliche 
Entſtellungen zu rügen wären. Vielmehr ift es theils die Lückenhaftigkeit der geretteten Ueber⸗ 
lieferung, theils die Unfähigkeit der claſſiſchen Welt, deutſche Zuſtände jedesmal richtig zu ver⸗ 
ſtehen, iheils das geringe Intereſſe derſelben an einer tieferen Kenntniß des verachteten Barba⸗ 
renvolkes, weshalb das Studium der altdeutſchen Geſchichte durch viele dunkle Gebiete führt. 
Ueber Charakter und Sitten des Volkes ſind wir dabei noch verhältnißmäßig beſſer unterrichtet, 
als über einzelne Momente im hiſtoriſchen Verlauf und in der inneren ſtaatlichen Entwicklung. 
Von der Unfähigkeit der Römer, germaniſche Zuſtände überall richtig aufzufaſſen, nur ein Bei⸗ 
ſpiel. Der ſonſt zuverläſſige Ammianus Marcellinus (um 378) ſchreibt einem ganzen deut⸗ 
ſchen Stamme, den Thaifalen, das Laſter der Knabenliebe (Päderaſtie), welches bei den Rö⸗ 
mern allerdings ungemein verbreitet war, zu. Die bedeutendſten Forſcher, wie Zeuß (Die Deutſchen 
und die Nachbarſtämme. München, 1837. S. 435) acceptiren die Angabe und ſchauen die 
Sache durch die römiſche Brille, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, an. Eine nähere Ver⸗ 
gleichung des Berichtes mit anderweitigen Angaben zeigt aber, daß das Zuſammenleben von 
Männern und Knaben bei den Thaifalen (welches, beiläufig bemerkt, nach dem römiſchen Be⸗ 
richte ſelbſt nur durch eine Heldenthat ſeitens der Knaben gelöſt werden kann) nichts weiter 
iſt als die Folge des Knappenweſens, welches durch dieſe Stelle für die altdeutſche Verfaſſungs⸗ 
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eſchichte unzweifelhaft iſt, vgl.: Pallmann, Geſch. der Völkerwanderung. Gotha, 1863. Bd. 
De 17 55 de Hecht. Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Bd. III. S. 232. 
Es iſt unverkennbar, daß die Forſchung auf dem Gebiete der altdeutſchen Geſchichte den ‚Ne 
ſpect vor der claſſiſchen Form der Berichte und vor den alten Griechen und Römern über⸗ 
haupt nicht auf den Inhalt übertragen darf, ſelbſt bei Tacitus nicht. Daſſelbe gilt von den 
Zahlenangaben über Deutſche und Römer bei kriegeriſchem Zuſammenſtoß. Die Römer haben 
darin ebenſo übertrieben, wie neuere Völker; ſie geben ihre Zahl meiſt geringer, die der Ger⸗ 
manen ſtärker an, um mit angeblich ſchweren Siegen mehr zu prahlen. Wenn in ſolchen 
Fällen die Frage nach der bloßen Möglichkeit aufgeſtellt wird, dann iſt oft ſchon viel zur 
Kritik der Berichte geſchehen.“) Dieſer Standpunkt des Mißtrauens den Römern gegenüber 
iſt erſt in der neueſten Zeit mit beſtimmtem Bewußtſein vertheidigt worden; ſeine Anwendung 
zeigt, daß oft da, wo nach den Berichten, wenn fie nackt acceptirt werden, nur ein wüſtes 
Bild ſich zeigt, naturgemäße Entwicklung nachweisbar wird. Man vergleiche das Einzelne 
über dieſe Kritik des Quellenmaterials bei Pallmann, Geſchichte der Völkerwanderung Bd. II. 
Weimar, 1864. S. 21 ff. Wenn auch nicht alle auf dieſem Wege im erſten Anlauf verſuch⸗ 
ten Erfolge unfehlbar find, fo iſt doch manches Blatt voll von Berichten wüſten Hin⸗ und 
Herwanderns der deutſchen Stämme und Aehnliches aus der altdeutſchen Geſchichte hevansge- 
riſſen oder locker gemacht worden. In ſeiner Geſchichte der Völkerwanderung hat v. Wieters⸗ 
heim eine nach dieſer Seite hin eingehende Kritik der Quellen nicht geübt; beſonders bei Zo⸗ 
ſimus tritt das hervor, der nach ihm das Gegentheil von dem iſt, was ich (Geſch. der Völ—⸗ 
kerwanderung Bd. J. S. 152 ff.) von ihm ausführe und was v. Wietersheim ſpäter im 4. 
Bande ſelbſt gebilligt hat. Andere umfangreiche Werke über die altdeutſche Geſchichte find 
nächſt Waitz's deutſcher Verfaſſungsgeſchichte, deren Verdienſt allgemein anerkannt iſt, obgleich 
m manchen Puncten Widerſpruch hervortritt, die Werke von: Dahn, die Könige der Germa- 
nen, München, 1861 — 1866. 4 Bde. und Pfahler, Handbuch deutſcher Alterthümer. Frank⸗ 
furt a. M. 1865. Beide ſind keine weſentlichen Bereicherungen der Literatur über die alt⸗ 
deutſche Geſchichte, denn ſie gehen beide nicht von einer gründlichen Quellenkritik aus. Dahn 
faßt mit einem ungemeinen Fleiße gewiſſermaßen nur die Reſultate aller bisherigen Forſchun⸗ 
gen zuſammen und bietet inſofern allerdings ein ſehr verdienſtliches Repertorium; Pfahler ver⸗ 
ſucht daſſelbe für das geſammte deutſche Alterthum, er hat aber weder die Quellen noch den 
in den Monographien vorliegenden Stoff genügend durchdrungen und verarbeitet, wie ich das 
ſchon in v. Sybels hiſt. Zeitſchrift vom Jahre 1865, hervorgehoben habe. 

Durch ſorgſame Prüfung der Quellen iſt nun aber doch in manchen Puncten Licht ge 
ſchaffen worden. Freilich bleiben Arbeiten über die Quellen ſelber noch immer wünſchens⸗ 
werth. Für einzelne Bruchſtücke der Quellen hat v. Wietersheim manches Gute geleiſtet, doch 
iſt ſeinem Urtheil nicht durchweg zu trauen. 

Tacitus hat durch Köpke (Deutſche Forſchungen. Berlin 1859) viel Licht erhalten. Auch 
andre Federn, beſonders Münſcher in den Programmen des Marburger Gymnaſiums vom 
J. 1863 und 1864, haben ſich mit ihm beſchäftigt, ſo daß manches hübſche Reſultat ge⸗ 
wonnen iſt und die Frage nach ſeinen Ouellen verſchiedentlich Licht erhalten hat. Am meiſten 
bearbeitet wurden ſodann die Quellen für die Zeit von 370—400; beſonders Zoſimus, 
Olympiodor und Claudian find reichlich bedacht worden, auch in Inauguraldiſſertationen von 
Bonn, Greifswald, Göttingen und Königsberg. Eine eingehende Arbeit habe ich ſodann über 
die Quellen für die Zeit der letzten weſtrömiſchen Kaiſer und Odovakars (über die ravennatiſchen 
Faſten, Eugippius u. A.) im 2. Bande der Völkerwanderung geliefert, welche im Einzelnen von Waitz 
in feiner Abhandlung über die ravennatiſchen Annalen (in den Nachrichten zu den Göttinger 
gelehrten Anzeigen vom J. 1865 S. 81 ff.) Beſtätigung und weitere Ausführung erhielt. 
Ungemein eifrig wurde Jordanis durchforſcht, obſchon ſich grade durch dieſe Forſchungen (be- 
ſonders Köpke's und Schirren's) herausſtellte, daß das, was zu feiner Erforſchung anzulocken 
ſchien, nämlich ein Bewußtſein als Deutſcher faſt gar nicht vorhanden iſt, daß er vielmehr 

5 *) Waitz, Verfaſſungsgeſch. Bd. I, 2. Aufl. 1865 ſteht in dieſer Hinſicht den Claſſikern noch zu 
gränbig gegenüber, vgl. bei ihm S. 18 die Zahlen in Anmerkung 3, auf welche er Folgerungen auf⸗ 
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nur einen ſchlechten, flüchtigen Auszug aus einem verlornen Werke Caſſiodors bringt. Ueber- 
haupt ſcheint Jordanis gar nicht einmal rein deutſchen Urſprungs ſich rühmen zu dürfen; er 
6 e von Herkunft ein Alane, vgl. meine Geſchichte der Völkerwanderung Bd. II. 


Wenden wir uns nun von den Quellen zu den Hauptmomenten der altdeutſchen Ge— 
ſchichte ſelber, welche Aufklärung erhalten haben, ſo iſt und bleibt es zunächſt noch dunkel, 
aus welchem Grunde die Cimbern und Teutonen aus ihrer Heimath in Jütland aufbrechen 
und einen beſchwerlichen Marſch durch Deutſchland unternehmen, um in Italien Wohnſitze 
zu ſuchen. Hier iſt ſchlechterdings nur Platz für Vermuthungen, weil die Angaben der Alten 
nicht ausreichen, denn ſie geben einen beſtimmten Grund des Aufbruches nicht an. Im All— 
gemeinen iſt es zwar angedeutet, und zudem an ſich wahrſcheinlich, daß Ueberſchwemmungen 
und die Unfruchtbarkeit der Küſten Jütlands die Urſache waren. Warum zogen jene Stämme 
dann aber ſoweit nach Süden, daß ſie erſt in Ober-Italien Halt machen wollten? Mir 
ſcheint dieſer Umſtand von beſonderer Wichtigkeit zu fein. Augenſcheinlich kannten die Cim⸗ 
bern ſchon eine Straße nach Süden, wahrſcheinlich folgten ſie ihr auf ihrem Zuge ſchließlich 
auch. Dieſe Straße ift keine andere als die adriatiſche Sandelsſtraße, welche früher für etruskiſche 
und ſpäter für römiſche Metallgeräthe ꝛc. der Weg nach den barbariſchen Oſtſeeländern war. 
Es kamen hierher vom Süden nicht nur regelmäßig theils Kaufleute theils celtiſche Wander— 
arbeiter, ſondern es hatten ſich ſogar Reſte alter (wahrſcheinlich etruskiſcher) Handelscolonien 
noch bis zu Tacitus Zeit an den Küſten der Oſtſee erhalten. Andeutungen darüber giebt 
Tacitus ſelbſt in der bekannten räthſelhaften Stelle der Germania (cap. 45) über die Volks⸗ 
beſtandtheile der Aeſtier. Nach der neueſten und beſten Erklärung (von Quandt im Pommer⸗ 
hen Jahrbuch (Bd. 1. 1867 S. 69 ff., vgl. dazu meine Bemerkungen in Glaſers Jahr⸗ 
büchern für Staatswiſſenſchaften, Jahrgang 1868) zerfällt bei genauer Betrachtung das Volk 
der Aeſtier in drei Theile: in die herrſchenden Sueven, welche das Eiſen benutzen, in die un— 
terthänigen Aeſtier (welche nur Knittel tragen) und in einen dritten handeltreibenden Theil, 
welcher allenthalben Bernſtein ſucht und ohne Waffen auch bei Feinden ſicher iſt, 
wenn er Zeichen des Cultus der Göttermutter bei ſich führt. Dieſer letztere Theil iſt augen- 
ſcheinlich ein Reſt von urſprünglich fremden Händlern unter den Barbaren. Die Handelsſtraße 
läßt ſich auch aus den Ausgrabungen noch andeutungsweiſe wiederherſtellen; noch genauer iſt 
das möglich aus Ptolemäus, was Quandt (an angeführter Stelle) ſehr eingehend und ſcharf⸗ 
ſinnig thut. Daß Etrusker dieſe Straße nach dem Norden benutzt und auf dieſem Wege 
theils ſelbſt theils durch celtiſche Händler ihre Metallwaaren vertrieben haben, iſt durch gewiſſe 
däniſche und ſchwediſche Funde ſo gut als erwieſen. Der große Zug der Cimbern gegen 
Rom kann daher auch durch friedliche Beziehungen zur claſſiſchen Welt nicht bloß Anregung 
ſondern auch die Richtung erhalten haben. 

Die Folgen des Zuges der Cimbern und Teutonen laſſen ſich in ihrem ganzen Umfange 
für die germaniſche Welt nicht mehr genau nachweiſen. Bemerkenswerth iſt es, daß ſpäter die 
Langobarden ebenfalls die eimbriſche Halbinſel verließen und weiter nach Süden zogen, jedoch 
vorerſt nur bis zur unteren Elbe. Eine ebenſo kleine als ausgezeichnete Schrift von Bluhme 
(Die gens Longobardorum und ihre Herkunft. Bonn, 1868) giebt hierüber die beſte Aus- 
kunft. Bluhme macht in der genannten Schrift S. 18 f. einen ſehr glücklichen Verſuch zur Ein— 
renkung der wie es ſcheint mannigfach verſchobenen germaniſchen Völkertafel. Er weiſt nämlich 
nach, daß die Römer da, wo ſie vom oberen Lauf der Elbe ſprechen, wahrſcheinlich die 
Saale meinen. Unverkennbar iſt es, daß die Angaben der Römer dann beſſer paſſen. Dazu 
kommt, daß die Saale bis in das ſpätere Mittelalter hinein thatſächlich eine weit größere Be— 
deutung als die eigentliche Elbe in ihrem Oberlaufe, wo ſie ohne commercielle Bedeutung war, 
hatte. Unſtreitig iſt Bluhme's Schrift eine der beſten, die in Jahrzehnten über die altdeutſche 
Geſchichte erſchienen find; trotz ihres Lapidarſtiles bringt fie weit bedeutendere Reſultate als 
die Arbeit von Wislicenus über die Elbgermanen (Halle. 1868). 

Die geographiſche Stellung der Deutſchen gewinnt erſt ſeit der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts nach Chriſtus eine neue Geſtalt durch mächtige, wiederum von der Oſtſee ausgehende 
Völkerbewegungen. Wie früher der Zug der Cimbern, fo eröffnete jetzt der Zug der Gothen 
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zum ſchwarzen Meere den Reigen, und der Markomannenkrieg ſetzte ihn blutig fort. Hinſicht⸗ 
lich des Zuges der Gothen darf man wohl auf die Thatſache aufmerkſam machen, daß auch 
die Gothen ähnlich wie die Cimbern augenſcheinlich einer Handelsſtraße folgten. Dieſe Han⸗ 
delsſtraße iſt die ſogenannte öſtliche, welche dem Dnipr und Dnieſter entlang noch bis in das 
Mittelalter hinein das ſchwarze Meer und die Oſtſee verband. Auch bei den Gothen mögen 
die wanderluſtigen Gedanken durch die Mittheilungen der Händler über die blühenden Städte 
am nördlichen Rande des Pontus, ſchwarzen Meeres, Nahrung und Richtung erhalten haben. 
Dazu kam aber noch ein äußerer Grund. Wie bei den Cimbern als äußerer Anſtoß zum 
Aufbruch Unfruchtbarkeit und Ueberſchwemmung ihres Landes wirkte, ſo ſcheinen die Gothen 
den Anſtoß zum Abzuge in läſtigen Kämpfen mit öſtlichen Nachbaren ſlaviſcher Herkunft, deren 
Beſiegung zwar Ausſicht auf viel Mühe aber keinen Vortheil bot, erhalten zu haben. Nichts 
iſt unter dieſen Umſtänden natürlicher, als daß die Gothen läſtigen Verwickelungen auswichen 
und mit leichteren Siegen beſſere Länder am ſchwarzen Meere zu erlangen trachteten. Dieſe 
Auffaſſung des Gothenzuges nähert ſich am meiſten den römiſchen Berichten (vgl. Geſchichte 
der Völkerwanderung II. S. 81), macht auch Anſpruch auf innere Wahrſcheinlichkeit; den 
Gründen, welche Köpke S. 44 f. anführt, kann man wohl nicht beitreten. Eine ganz andre 
Anſicht über die Gothen als die Mehrzahl bedeutender Hiſtoriker vertritt bekanntlich Jacob 
Grimm in der Geſchichte der deutſchen Sprache, indem er die Gothen mit den thraciſchen Geten 
identificirt. Der große Sprachforſcher hat ſeine Meinung auch in der dritten Auflage des 
genannten Werkes nicht aufgegeben, trotzdem iſt das Gegentheil als erwieſen zu betrachten. 
Ueberhaupt zeigt es ſich in Grimms Geſchichte der deutſchen Sprache, daß man durch Ety⸗ 
mologien allein auf Abwege gelangt und daß für Völkengeſchichte in erſter Reihe nicht das 
ſprachliche, ſondern das hiſtoriſche Material zu verwerthen iſt. 

In die leer gewordenen Sitze der Gothen rückten wohl ſchon damals die ſlaviſchen 
Stämme nach. Ganz leer mögen Landſchaften, aus denen Stämme ausrückten, übrigens wohl 
ſelten geworden ſein; überhaupt zog nicht immer das ganze Volk ab (vgl. hinſichtlich der Lon⸗ 
gobardenreſte in Norddeutſchland die Schrift von Bluhme S. 22 ff.). So ſchimmert ja un⸗ 
ter der deutſchen Bevölkerung Süddeutſchlands ſogar noch manches Celtiſche hervor, und unter 
dem ſlaviſchen Weſen wurde das ältere germaniſche zwiſchen Elbe und Weichſel auch nicht ganz 
begraben: Namen von Flüſſen wie Queiß, Bober ꝛc. find z. B. wahrſcheinlich deutſch und 
von den Slaven übernommen. — Das Vorrücken der Slaven nach Weſten hatte für die 
zurückbleibenden germaniſchen Stämme die größten Folgen. Ganze Stämme wurden zerſprengt 
oder trennten ſich doch in einzelne Beſtandtheile, wie z. B. die Burgunden und Vandalen, 
vgl. Geh. der Völkerwanderung II. S. 78 ff. Dadurch erklärt ſich auch die ſonſt ſo räth⸗ 
ſelhafte Thatſache, daß Theile der genannten Völker bald darauf am Rhein und zugleich an 
den Sudeten⸗Karpathen genannt werden. Es ſcheint, als ob die Langobarden damals einen 
gefährlichen und wichtigen Grenzpoſten erhielten und Schleſien noch einige Zeit gegen die Sla⸗ 
ven vertheidigten. Die Andeutung des Paulus Diaconus, wonach ſie mit Amazonen und Bul⸗ 
garen kämpften, weiſt wenigſtens darauf hin, daß ſie mit einer fremden Nationalität im 
Oſten aneinander geriethen. 

Für die Folgezeit bleibt die Völkerſtellung im Allgemeinen dieſelbe, wie ſie kurz nach 
dem Abrücken der Gothen ſich geſtaltet hatte. Ein von Mommſen wieder an das Licht gezo- 
genes Provinzialverzeichniß, welches wahrſcheinlich aus dem 4. Jahrhundert ſtammt, ſcheint auf 
den erſten Anblick auch für die altdeutſche Geſchichte von Wichtigkeit zu ſein, denn es enthält 
in einem Anhange ein Verzeichniß der (meiſt germaniſchen) Völker an den römiſchen Grenzen. 
Mommſen hat es in den Abhandlungen der Berliner Akademie vom J. 1862 veröffentlicht 
und Müllenhoff einen Commentar dazu gegeben. Der Anhang iſt jedoch als Quelle für die 
Geſchichte werthlos, wenn Müllenhoff z. B. ſelbſt zugeſteht, daß mehrere Hände zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten an dieſem Anhange thätig geweſen ſind und daß in der Aufzählung der Völker 
eine Verwirrung zu Tage tritt. Unter ſolchen Umſtänden iſt ein nacktes Völkerverzeichniß gar 
= Fa kann es höchſtens für die Rechtſchreibung deutſcher Namen von In⸗ 
tereſſe fein. 

Die dritte große und folgenreiche Bewegung der germaniſchen Stämme wurde durch 
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die Hunnen veranlaßt und iſt fälſchlich eine Völkerwanderung genannt worden. Wenn mit 
dem letzteren Worte der unbeſtimmte, wüſte Drang zum Wandern gemeint iſt — und anders 
iſt es kaum zu verſtehen — dann paßt es weit eher für die erſte (eimbriſche) und zweite 
(gothiſche) Bewegung, inſofern dieſe in ihren Urſachen und Zielen weit dunkler ſind. Keines⸗ 
wegs aber auf die Zeit nach 370 — denn dies Jahr und nicht 375 iſt das richtige für 
den Einfall der Hunnen in Europa —, weil Urſache und Ziel der neuen Bewegungen ganz 
klar und beſtimmt nachweisbar iſt und weil dieſelben eine beſtimmte Politik bei den Germanen 
entwickeln, keineswegs aber eine bloße Wanderluſt als Motiv der neuen Unternehmungen her⸗ 
vortreten laſſen. 

Die Ereigniſſe, welche im J. 376 an der unteren Donau ſtattfanden, wurden für das 
Geſchick des römiſchen Reiches von entſcheidender Bedeutung; was hundert Jahre ſpäter in 
Italien eintrat, der Sturz Weſtroms, das wurde ſchon damals in Thracien vorbereitet. Die 
Wucht der hunniſchen Macht nördlich von der Donau zwang dazu, die Weſtgothen im „Reiche“ 
aufzunehmen; Gallien und Spanien war der Preis, den man ſpäter dafür bezahlen mußte. 
Die Unfähigkeit der römiſchen Beamtenwelt brachte aber ſchon damals in den Germanen den 
feindseligen Sinn zur Reife, der vielleicht durch die Wirkungen des Chriſtenthums nicht zur 
Zeitigung gekommen wäre und einer freundlicheren Stimmung das Feld hätte überlaſſen müſſen. 
Denn urſprünglich bewegten ſich die Gothen mit jenem naiven Reſpect, der barbariſchen Völ⸗ 
kern in ſolchen Verhältniſſen eigenthümlich zu ſein pflegt, innerhalb der ihnen neuen römiſchen 
Welt; mit großer Geduld ließen ſie ſich das Härteſte gefallen, um nur dem Kaiſer ihr Wort 
zu halten. Da erreichte die römiſche Unverſchämtheit bei dem Gaſtmahl zu Adrianopel ihren 
Gipfel, und die zurückgehaltene Glut brach bei den Gothen in hellen Flammen aus. Bei 
Adrianopel fallen endlich die Würfel. Wie ein Donnerſchlag wirkt die Niederlage des treffli⸗ 
chen römiſchen Heeres auf die beſtürzte römiſche Welt, welche es bald darauf zu ihrem Schre⸗ 
cken durch den gewaltigen Alarich erfährt, was ein deutſcher Held zu leiſten vermag. Die Po⸗ 
litik der Deutſchen iſt für dieſe Zeit mehrfach in helles Licht geſtellt worden. Köpke bahnte 
mit feiner Feder den Weg; weitere Ausführung und mehrfach neue Beleuchtung wurde durch 
meine Geſchichte der Völkerwanderung gebracht. Im einzelnen hat Richter durch feine ſaubere 
Forſchung in dem Buche über die weſtrömiſchen Kaiſer von Gratian bis Maximus (Berlin, 
1865) manches Unſichere befeſtigt. 

Für die einzelnen Völkerſtämme iſt hier verſchiedentlich beachtenswerthes Detail gewonnen. 
Ein Oſtgothentheil, welcher der Forſchung gewiſſermaßen abhanden gekommen war, und der 
berüchtigte (Radegaſt) Radagais, den man wohl auch aus Mecklenburg nach dem Süden ci⸗ 
tirte, lagern als Föderaten an den römiſchen Grenzen, im ehemaligen Pannonien; die Schlacht 
bei Pollentia kann nicht im J. 403 geſchlagen worden ſein 2c. 

Nach Alarichs Tod beginnt wieder die Vereinzelung der germaniſchen Stämme. Attila 
bringt zwar viele derſelben unter feine Herrſchaft, aber es wurde dadurch kein innerer Zuſam⸗ 
menhalt vorbereitet, weil die Verbindung nicht auf nationaler Grundlage beruhte und rein äu⸗ 
ßerlich war; vgl. über Attila die ausgezeichnete Arbeit von Haage, Geſchichte Attila's (im 
Programm des Celler Gymnaſiums 1862, durch welche die Schrift des Franzoſen Amedee 
Thierry (Attila et son temps) in Hinſicht auf ſichere Reſultate weit übertroffen wird. — 
Erſt im Jahre 476 mit dem Sturz Weſtroms treten wir in den vierten großen und end⸗ 
gültig entſcheidenden Act des Dramas zwiſchen Deutſchen und Römern ein. Die Erhebung 
Odovakers durch das germaniſche Söldnerheer in Italien — denn an einen Ein bruch von 
Rugiern, Herulern ꝛc. von außen her iſt nun wohl nicht mehr zu denken — war an ſich 
nicht die Hauptſache, wurde aber von weſentlicher Bedeutung, weil durch den Sturz des römi⸗ 
ſchen Kaiſerthums in Italien und Gallien die Gründung des Frankenreiches unter Chlod⸗ 
wig auf breiteſter Grundlage vor ſich gehen konnte.“) Mit dem älteren Frankenreiche ſchließt 
dann die altdeutſche Geſchichte; das Auftreten der Karolinger gehört dem eigentlichen Mittel⸗ 


alter an. 


) Die Einheitsbeſtrebungen Theoderichs des Großen werden zwar oft hervorgehoben und wohl 
gar mit denen Karls des Gr. in Parallele geſtellt, aber fälſchlich, denn dem Oſtgothenkönige fehlte der 


dauernde Erfolg. 
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Wenn wir auf einzelne Völker und einzelne Momente der altdeutſchen Geſchichte noch 
einen Blick werfen, dann ſind neben manchen gelöſten noch viele brennende Fragen zu ver⸗ 
zeichnen. Noch immer wogt ein heißer Kampf über die Lage des römiſchen Caſtelles Aliſo, 
welches von Varus auf ſeinem Angriffsmarſche berührt wurde, und über den Ort der Varus⸗ 
ſchlacht; und Giefers und Effellen ſtreiten mit ächt weſtfäliſcher Hartnäckigkeit und in Abhand⸗ 
lungen mit oft verändertem Titel um den Preis. Der erſtere hält das Dorf Elfen bei Soeſt 
für den Punct, wo die Römer ihre Feſte Aliſo bauten; Eſſellen ſtreitet für die Gegend von 
Hamm an der Stelle der alten Hohenburg; dazu kommen in neueſter Zeit noch Andre, 
welche das Dorf Alſt oder Bocke als den geſuchten Punct annehmen. Die Literatur über 
das bei Entſcheidung dieſer Frage wichtige römiſch-deutſche Grenzgebiet iſt reichhaltig in den 
Zeitſchriften einzelner Geſchichts- und Alterthumsvereine vertreten. Für den ſogenannten Pfahl⸗ 
graben darf als neueſte zuſammenfaſſende Darſtellung Joh. Vetters Schrift über das römiſche 
Anſiedlungs⸗ und Befeſtigungsweſen (Karlsruhe 1869 49 mit einer Karte) zum Studium em⸗ 
pfohlen werden. Die Geſchichte der Alamannen und mit ihnen zuſammenhängende Fragen ſind 
neuerdings gründlich bearbeitet worden von Bacmeifter (Alamanniſche Wanderungen 1866), 
weniger gründlich hingegen die Geſchichte der Burgunden von Derichsweiler. Das letztere Volk 
hat dafür aber eine der vorzüglichſten Monographien hervorgerufen, durch welche die altdeutſche 
Geſchichtsforſchung in den letzten Jahren bereichert worden iſt; ich meine das Werk von C. 
Binding, das burgundiſch-romaniſche Königreich (von 443 — 532) Leipz. 1868. Bd. J. End⸗ 
lich hat auch die Streitfrage über den angeblichen Urſprung der Franken aus Troja ihre end⸗ 
gültige Löſung durch Zarncke in Leipzig. Derſelbe faßt in der Abhandlung: Ueber die Troja⸗ 
ſage der Franken (in den Berichten der philoſ.-hiſtor. Claſſe der Königlich Sächſiſchen Gefell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften vom J. 1866 S. 284) das Reſultat feiner Unterſuchung, welche 
mit ſauberſter Kritik angeſtellt iſt, ſo zuſammen: „Ich glaube, daß die Erzählung von der 
trojaniſchen Abſtammung der Franken keine Volksſage, geſchweige ein alter Mythus ſei, ſondern 
daß ihre Entſtehung nur auf dem gelehrten Gebiete und zwar im 7. Jahrhundert zu ſuchen 
iſt, daß ſie dort einem leicht erklärlichen Mißverſtändniſſe verdankt wird, das zu unkritiſchen 
Combinationen und Ausmalungen Veranlaſſung bot, bald dann dem Volke wie ſeinen Fürſten 
zu ſchmeicheln begann, und ſo allmälig nicht nur allgemein geglaubt ward, ſondern auch auf 
mehrere fremde Literaturen, namentlich auf die der Normannen, der Belgier und der Skandi⸗ 
navier, ja ſelbſt der Türken einen Einfluß ausübte, freilich den gelehrten Charakter auch hier 
nie ganz verleugnend.“ Auch der Urſprung des Geſammtnamens Germanen dürfte nach 
den Unterſuchungen der neueſten Zeit nicht mehr zweifelhaft ſein; nur verbiſſene Gegner können 
noch dagegen ſtreiten. Die Streitfrage iſt durch die kleine zuſammenfaſſende Schrift von Mahn: 
Ueber den Urſprung und die Bedeutung des Namens Germanen (Berlin 1864) als abge- 
ſchloſſen zu betrachten. Der Name ſtammt aus dem Celtiſchen, bedeutet „Nachbar“ und ging 
von den Celten auf die Römer über. An rein römiſchen Urſprung, wie Holtzmann meint, 
iſt unmöglich noch zu denken, ebenſo wenig an deutſchen, alſo gleich Germänner, Männer mit 
dem Ger leinem Wurfſpieß). N 

Von dieſen Einzelheiten, die natürlich auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen können, 
wende ich mich ſchließlich zu den wichtigſten inneren Fragen, in denen alles Völkerleben gi⸗ 
pfelt, über die ſtaatsrechtliche und veligiöfe Entwicklung der alten Deutſchen, um in 
einigen Strichen Neugewonnenes zu zeichnen. 

Die altdeutſche Geſchichte bietet zwar auf ſtaatsrechtlichem Gebiete noch manches Unſichere; 
noch immer ſind die Meinungen getheilt über die principes des Tacitus und die Stellung 
des Gefolges zur Gemeinde, über die Art des agrariſchen Eigenthumsverhältniſſes und der 
Ackerwirthſchaft c. Im Großen und Ganzen jedoch zeigt ſich auch in den Quellen ein be- 
ſtimmter Entwicklungsgang des deutſchen Verfaſſungslebens, nämlich aus demokratiſchem Weſen 
in ein ariſtocratiſch⸗monarchiſches. Ich bin geneigt, dieſe Art der Entwicklung als die natür⸗ 
lichere zu bezeichnen. In der älteſten Zeit entbehren die Deutſchen des Königthums, ihre Ver⸗ 
faſſung iſt noch patriarchaliſch zugeſchnitten. Nur in Kriegsfällen tritt für die Zeit des Krie⸗ 
ges ein Herzog an die Spitze des ſonſt vielköpfigen Ganzen und iſt wie mir ſcheint mit dem 
Dictator der Römer vergleichbar. Ebenſo mißtrauiſch, wie man in Rom der Dictatur die 
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Zeit kurz beſchneidet, folgen die Deutſchen den Schritten ihres Herzoges.“) Wo ein ſolcher, 
wie Arminius, Miene macht, die Herzogsgewalt lebenslänglich zu behalten, findet er den Tod. 
Und doch iſt grade zu dieſer Zeit ſchon ein Umſchwung eingetreten. In beſonderen Fällen, 
wo die Nähe Roms oder immer drohende Kriegsgefahr — beides fällt ſchließlich zuſammen — 
ein kräftigeres Zuſammenfaſſen der Volkskräfte als nothwendig herausſtellt, alſo den Anſatz zu 
einer höheren Entwickelung nimmt, da finden wir Könige an der Spitze von Völkern; fo 
Arioviſt bei den Sueven und Marbod bei den Markomannen. Zugleich entwickelt ſich um 
dieſe Zeit immer deutlicher bei den einzelnen Stämmen ein Adelsweſen, welches auf ein in 
perſönlicher Tüchtigkeit beruhendes Beamtenthum gewiſſer Familien ſeinen Urſprung zurückführt. 
Weniger das Volk, als vielmehr der Adel zeigt ſich dem Königthum feindlich; überall ſucht 
der Adel die Verhältniſſe zu benutzen, ſobald fie das Königthum entbehrlich zu machen ſchei⸗ 
nen. Das iſt aber nur in Zeiten der Entkräftung Seitens der Römer möglich. So zeigen z. 
B. die vereinzelten Gotheneinfälle ſeit 247 n. Chr. eine Auflöſung des Volkes in verſchiedene 
Beſtandtheile, auch ſpäter noch iſt es dem Volke nicht möglich, wieder eine Geſammtheit unter 
einem Könige zu bilden. Dieſe Trennung wird ſchließlich verewigt in dem geſonderten Auf⸗ 
treten der Oſt⸗ und Weſtgothen, welche bis an ihr Ende einen Vereinigungspunct nicht wieder 
zu finden vermögen. In der Völkerwanderung zeigt ſich die hohe Bedeutung des Königthums 
als Staatsform am deutlichſten. Ueberall wo Völker dem Zerfalle drohen und wo ſie ſich 
aus ihrer Abhängigkeit von Rom retten wollen, da greifen ſie zum Königthum, da iſt es auch 
zugleich der Krieg, der in das ſtagnirende Volksleben friſchere Bewegung hineinträgt. Alarichs 
Geſchichte lehrt das recht deutlich; ſeine Erhebung war ein wahrhaft nationales Rettungswerk, 
weil ſie eine Kriegserklärung gegen Rom enthielt und dem Volle das Recht der Selbſtbeſtim⸗ 
mung wiedergab. So iſt die altdeutſche Zeit für eine allgemeine Staatsrechts⸗Geſchichte von 
höchſter Bedeutung, zeigt auch unter den oben angeführten Geſichtspuncten, daß, wenn nicht 
für alle höher entwickelten Völker, ſo doch gewiß für die Germanen das Königthum das 
eigentliche Ziel der ſtaatlichen Entwicklung iſt; vgl. auch Prof. Held's Aufſatz: „Ueber die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung des deutſchen Thronfolgerechts“ in Aegidi's Zeitſchrift für deutſches Staats⸗ 
recht vom J. 1865 Heft 1. Daß die königliche Macht je nach den Zeitverhältniſſen eine 
größere oder geringere war, iſt natürlich. Abarten des Königthums aber giebt es nicht. Zwar 
hat man in der neueren Zeit die Begriffe „Heerkönigthum“ und „Bezirkskönige“ 6. B. Dahn) 
in die Forſchung einführen wollen, aber mit Unrecht, denn es find leere Begriffe, was mir 
auch Waitz zugegeben hat, vgl. deſſen Deutſche Verfaſſungsgeſchichte Bd. 1. (2. Aufl. 1865) an 
den betreffenden Stellen. 

Wir wenden uns nun zum Schluß zu dem religiöſen Leben der Deutſchen. Eingehend 
hat ſich nach Rettbergs noch immer unübertroffenen Unterſuchungen Prof. Kraft in ſeinem 
Werke „Kirchengeſchichte der germaniſchen Völker“ mit der Chriſtianiſirung der Germanen be⸗ 
ſchäftit. Ein Fund von Waitz um das Jahr 1840 hat in die Zeit des Ulfilas viel Licht 
gebracht. Dieſer Fund beſtand in einer Schrift, welche ſich als das Bruchſtück eines Auf- 
ſatzes vom arianiſchen Biſchof Maximin (jüngerem Zeitgenoſſen des berühmten Gothenbekehrers 
Ulfilas) erwies und unter anderen Notizen über Ulfilas auch einen Brief des Aurentius, eines 
Schülers deffelben, enthielt, in welchem wichtige Bemerkungen über fein Leben mitgetheilt wer⸗ 
den. Daß es grade der im römiſchen Reiche verfolgte Arianismus war, welcher ſich zu den 
Germanen flüchtete und dieſen die Heilslehre vom gekreuzigten Chriſtus brachte, wurde auf po⸗ 
litiſchem Gebiet von größter Bedeutung, denn der ſchon vorhandene Gegenſatz zu Rom erhielt 
dadurch noch eine weſentliche Verſtärkung. Im Einzelnen gewann das Chriſtenthum energiſche 
Bekenner. Als der Weſtgothenkönig Athanarich, ein Feind der neuen Lehre, die Chriſten in 
ſeinem Volke mit dem Schwerte ausrotten wollte, beſiegelten viele Gothen ihre Geſinnung als 
Chriſten mit ihrem Blute. Wenn auch die ganze Maſſe der neubekehrten Stämme von der 
neuen Lehre nicht ſogleich völlig durchdrungen war, fo wurde mm, da ſie Theile des römiſchen 


*) Merkwürdig bleibt es, daß ſchon ſehr frühzeitig im (ſkandinaviſchen) Norden ein mehr als 
ſtraffes Königthum auftritt, vgl. Tacitus über die Suionen, Germ. a. 44. Ich bin geneigt es dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß die Germanen hier wegen einer zahlreichen Unterthanenſchaft aus fremder 
Race zu größerer Kraftentfaltung gezwungen waren. 
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Gebietes erobernd einnahmen, auch ein äußerliches Chriſtenthum ſchon von heilvoller Wirkung. 
Man ſchonte bei Plünderungen, wie z. B. Roms, die Kirchen, trat überhaupt nicht mehr i 
ſo raubſüchtiger Weiſe auf, als es in der Zeit der Gotheneinfälle geſchah. N } 

Daß das Heidenthum noch vielfach und lange in Sitten und Gebräuchen nachwirkte, iſt 
in neuerer Zeit beſonders durch die unſterblichen Forſchungen der Gebrüder Grimm immer 
deutlicher nachgewieſen worden. Wie ſinnig dies Heidenthum war, zeigt ſich in vielen Gebräu⸗ 
chen, die unter chriſtlicher Farbe bis in die Neuzeit hineinragen. Auch waren die altdeutſchen 
Götter keine Götzen, wie etwa die der Slaven, ſondern dienten wie bei den Griechen nur zur 
Verkörperung von höher entwickelten veligiöfen Anſchauungen. Ein glücklicher Zufall hat ein 
altdeutſches Wiegenlied neuerdings (durch Zappert in Wien) zu Tage gefördert, welches als 
ein koſtbarer Reſt deutſchen Heidenthums hier ſeine Stelle finden mag. Es lautet: 


Tocha, stafes sliuno 
uueinon sar lazes: 
Triuua uuerit craftlicho 
themo uuolfa uurgianthemo. 
Slafes unza morgane 
manes trüt sunilo. 
Ostra stelit chinde 
honac egir suoziu. 
Hera prichit chinde 
pluomun plobun rotiu. 
Zamfana sentit morgane 
Ueiziu scaf cleiniu, 
unta Einouga, herra hurt! 
horsca asca harta. 


Der Director Klettke zu Breslau („Ueber deutſche Dichtungen in heidniſcher Zeit, insbe⸗ 
ſondere über ein im J. 1858 entdecktes Schlummerlied“ im Programm der Realſchule am 
Zwinger zu Breslau vom J. 1867) hat es wortgetreu folgendermaßen überſetzt: 

Puppe, ſchlafe ſchleunig, 

Weinen alsbald laſſe! 
Triwa wehret kräftig 

Dem Wolfe dem Würgenden. 
Schlafe bis zum Morgen 

Des Mannes trautes Söhnlein. 
Oſtra ſtellt dem Kinde 

Honig, Eier ſüße. 
Hera pflückt dem Kinde 

Blumen blaue rothe. 
Zamfana ſendet morgen 

weiße Schafe kleine, 
Und Einouga, herra hurt! 

ſchnelle Speere harte. 

Ueber das Tiefſinnige dieſes Schlummerliedes, welches ein deutſcher Mann feinem Sohne 
ſang, brauche ich keine Worte zu verlieren. Das Lied mag im achten Jahrhundert oder ſchon 
früher, wahrſcheinlich in Mitteldeutſchland, gedichtet fein; es iſt allitterirend. Die Götter Triwa, 
Oſtra, Hera, Zamfana und Einouga ſind zum Theil neu, wenigſtens werden Triwa (Schutz⸗ 
göttin des Hauſes), Hera (Beſchützerin des Ackerbaues) und Einouga (Odin) ſonſt nicht fo ge- 
nannt. — 

Man ſieht aus unſerer ganzen Darſtellung: es wird rege genug auf dem Gebiete der alt- 
deutſchen Geſchichte geforſcht. Mögen dieſe Zeilen dazu wirken, dieſen Forſchungen Freunde 
in weiteren vaterländiſchen Kreiſen immer mehr zuzuführen, damit fie nicht Eigenthum Gelehr⸗ 
ter bleiben, ſondern in recht vielen patriotiſchen Gemüthern zu Fleiſch und Blut werden. 

Berlin. R. Pallmann. 
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Die dogmatiſche Literatur der letzten zehn Jahre. 


An bedeutenden Leiſtungen fehlt es im Gebiete der dogmatiſchen Literatur der deutſchen 
evangeliſchen Kirche während der letzten zehn Jahre keineswegs; vielmehr hat dieſelbe nicht nur 
eine ziemliche Zahl gediegener Monographien über einzelne Partien der Glaubenslehre, ſondern 
auch mehrere umfaſſendere Bearbeitungen der ganzen Disciplin von wahrem und bleibendem 
Werthe hervorgebracht. Trotzdem läßt ſich auch nicht Ein dogmatiſches Werk aus jüngſter Zeit 
nennen, das in der Weiſe wie zu ihrer Zeit die Schleiermacher'ſche Glaubenslehre einer epoche⸗ 
machenden Bedeutung und eines beſtimmenden Einflußes auf alle vorhandenen theologiſchen 
Richtungen ſich rühmen könnte. Was dermalen an dogmatiſchen Schriften erſcheint, das findet 
im Ganzen immer nur im beſchränkten Kreiſe dieſer oder jener theologiſchen Partei Eingang 
und Anerkennung. Zu ökumeniſcher Geltung auch nur innerhalb der evangeliſchen Welt laſſen 
die Gegenſätze auf praktiſch⸗kirchlichem Gebiete, namentlich die beſonders tief klaffende Spal⸗ 
tung zwiſchen Unioniſten und Confeſſionellen, keine der dogmatiſchen Schöpfungen unſrer Zeit 
gelangen. 

Betrachten wir zunächſt die Erzeugniſſe der über wiegend negativen oder unkirch⸗ 
lichen Richtung, ſo finden wir dieſelben zwar durch manches Gemeinſame mit denen der 
poſitiv⸗unioniſtiſchen oder Vermittlungs⸗Theologie verbunden, namentlich durch das entſchiedene 
Stehen zur Union, durch die Schleiermacherſche Grundlage der Speculation, ſowie durch die 
bald eifrigere bald geringere Werthſchätzung der Reſultate der modernen Bibelkritik auf alt⸗ 
und neuteſtamentlichem Gebiete. Aber der entſchiedener ſupranaturaliſtiſche Offenbarungsbe⸗ 
griff, die Fernhaltung aller eigentlich pantheiſtiſchen Elemente vom Gottes- und Schöpfungs⸗ 
begriff, das Feſthalten an der wahren Gottheit und der realen Auferſtehung Chriſti, und die 
entſchiedene Bekämpfung der tendenzkritiſchen Richtung auf neuteſtamentlichem und urkirchenge⸗ 
ſchichtlichem Gebiete — alles dieß entfernt die Schule der Poſitiven doch ziemlich weit von 
den Negativen und befeſtigt eine tiefe Kluft zwiſchen der ſ. g. Schleiermacher'ſchen Rechten und 
Linken, eine Kluft, die im Grunde nur der im vor. J. heimgegangene Rothe ernſtlich und 
mit einigem Erfolge zu überbrücken geſucht hat. Denn ſowohl feine ;, Theologiſche Ethik“ 
(deren 1867 erſchienene 2. Aufl. die eigenthümlichen, theoſophiſch gefärbten Poſitionen auf dog⸗ 
matiſchem Gebiete, welche in der erſten, 1845 ff. veröffentlichten hervorgetreten waren, faſt 
durchgängig feſthält) als ſeine, aus Zuſammenſtellung mehrerer vorher in den Studien und 
Kritiken publicirter Aufſätze entſtandene Monographie „Zur Dogmatik“ (1863), haben in viel 
weiteren Kreiſen als etwa bloß in denen der heutigen Proteſtantentagsfreunde Einfluß geübt 
und nicht wenige ihrer feinfinnigen ſpeculativen und ſcharfſinnigen dialektiſchen Erörterungen auch 
bei Theologen poſitiverer Richtung, ſelbſt bei einzelnen confeſſionellen Orthodoxen, zu wenig⸗ 
ſtens theilweiſer Anerkennung gebracht. Nichtsdeſtoweniger gehört Rothe überwiegend auf 
die linke Seite der neueren theologiſchen Bewegung, da ſein bekannter, die Kirche für ein dem⸗ 
nächſt oder ſchon jetzt obſolet gewordenes Inſtitut erklärender Kirchenbegriff gewiſſermaßen den 
Mittelpunkt ſeines geſammten dogmatiſchen und ethiſchen Syſtems bildet und überall, wo er 
auf theoretiſche oder praktiſche Weiſe wirkſam geworden, freikirchlichen oder geradezu unlirchlichen 
Beſtrebungen Vorſchub geleiſtet hat, beſonders in neueſter Zeit, wo eben dieſe auf unbedingte 
Politiſirung der Kirche gerichtete Tendenz den berühmten Theologen der Partei des Proteſtan⸗ 
tenvereins in die Arme geführt hatte. g 

Mit Rothe berührt ſich unter den Dogmatikern der überwiegend negativen Richtung am 
Unmittelbarſten der kurz vor ihm (1866) verſtorbene Leipziger Religionsphiloſoph Chr. Herm. 
Weiſſe, deſſen 1856—1862 erſchienene „Philoſophiſche Dogmatik oder Philoſophie des Chri⸗ 
ſtenthums“ (3 Bde.) ohne Zweifel zu den bedeutendſten ſpeculativ⸗dogmatiſchen Leiſtungen des 
letztverfloſſenen Jahrzehnts zählt. Sie gibt eine der Rothe ſchen nahe verwandte Combination 
von Hegel 'ſcher Speculation und Schleiermacher'ſcher Dialektik kund, verbindet damit obendrein 
ein dem Rothe'ſchen ähnliches theoſophiſches Element und ein ähnliches Urtheil über die prakti⸗ 
ſchen Zielpuncte der gegenwärtigen kirchlichen Entwicklung, charakteriſirt ſich aber durch den 
größeren Einfluß, den ſie der deſtructiven Bibelkritik im Sinne eines Strauß und Baur auf 
ihre Sätze, beſonders im chriſtologiſchen Bereiche, geſtattet, ſowie durch ihre entſchiednere Na⸗ 
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turaliſrung, ja faſt völlige Aufhebung des Wunderbegriffs, als Erzeugniß eines mehr negativ 
gerichteten Geiſtes. Beachtung und Berückſichtigung auch ſeitens der orthodoxeren Dogmatiker hat 
fie in weit geringerem Grade als die Rothe'ſchen Schriften gefunden, was anbetrachts mancher 
unleugbarer Vorzüge, durch welche fie wiederum glänzt, (3. B. gediegener kosmologiſcher und 
phyſikotheologiſcher Erörterungen von weſentlich antimaterialiſtiſcher Art) einigermaßen zu bekla⸗ 
gen fein dürfte. — Unbedeutender find die dogmatiſch⸗ſpeculativen Leiſtungen J. W. Hanne's 
in Greifswald, deſſen (in den Schriften: „Die Idee der abſol. Perſönlichkeit Gottes“, 
1862-64; „Bekenntniſſe“ 1865, „Der Geift des Chriſtenthums, feine Entwicklung und 
fein Verhältniß zur Kirche und Cultur der Gegenwart“ 1867, ꝛc. niedergelegter) theoſophirend 
heterodoxer Standpunkt demjenigen Weiße's aufs Nächſte verwandt, ja großentheils von ihm 
abhängig iſt. 

Ein andrer Dogmatiker dieſer Richtung, Dr. Haſe in Jena, hat ſeinen eigenthümlichen, 
mehr an Fries und de Wette als an Schleiermacher ſich anlehnenden und dabei aller Hegel'- 
ſchen gleicherweiſe wie aller theoſophiſchen Speculation abgeneigten Standpunkt neueſtens nicht 
mehr in eigentlich dogmatiſchen Schriften oder Abhandlungen (die letzte Auflage ſeiner „Evan⸗ 
geliſchen Dogmatik“ iſt die Ate, vom J. 1850), ſondern nur noch indirect durch neue Aufla⸗ 
gen feines „Lebens Jeſu“ (5. Aufl. 1865) und feiner „Kirchengeſchichte“ (8. Aufl. 1858; 
9. Aufl. 1867), ſowie durch ſein in vieler Beziehung verdienſtliches „Handbuch der prote⸗ 
ſtantiſchen Polemik“ (1862) dokumentirt. In ſeinem „Hutterus redivivus“ (10. Aufl. 
1862) hat er die Dogmatik der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche nicht etwa aus eigner lebens⸗ 
voller Ueberzeugung, ſondern mittelſt geſchickter Verſetzung auf den Standpunct eines modernen 
mildgläubigen und wiſſenſchaftlich erleuchteten Lutheraners, gegenüber vulgärrationaliſtiſcher Ver⸗ 
flachung und neologiſcher Willkür zu vertheidigen geſucht. Der bedeutende Erfolg dieſes ebenſo 
knapp und überſichtlich gehaltenen, als inhaltreichen dogmatiſchen Handbuchs bei Studirenden 
aller Richtungen, auch der lutheriſch-confeſſionellen, kommt nicht ſowohl Haſe's kirchlich-theologi⸗ 
ſcher Richtung, als vielmehr feiner bedeutenden ſchriftſtelleriſchen Kunſt und Gewandtheit zu 
Gute. Mehr freilich noch ſcheint es der inneren Anziehungs- und Ueberzeugungskraft des im 
Ganzen recht objectiv behandelten Stoffes zuzuſchreiben, daß dieſes Büchlein eine fo weite Ver⸗ 
breitung, auch in orthodoxen Kreiſen gefunden hat. Es ergibt ſich dieß daraus, daß gegen— 
wärtig das ebenſo geſchickt gearbeitete, aber einen wärmeren und entſchiedeneren Glaubens⸗ 
ſtandpunkt ſeines Verfaſſers beurkundende Luthardt'ſche Compendium der Dogmatik ihm faſt 
überall in dieſen Kreiſen den Rang ſtreitig zu machen beginnt. N 


Zwei andere hieher gehörige Dogmatiker nähern ſich der durch die Schweizeriſchen Zeit- 
ſtimmen⸗Theologen wie Lang, Biedermann, Volkmar de., ſowie durch die Männer der 
Proteſtantiſchen Kirchenzeitung wie Krauſe, K. Schwarz, Dittenberger ꝛc. repräſentirten 
äußerſten Linken des modernen negativen Proteſtantismus. Es ſind dieß Alex. Schweizer 
in Zürich, die bedeutendſte dogmatiſche und homiletiſche Capacität unter den links gerich⸗ 
teten Schülern Schleiermachers, Verfaſſer einer „Glaubenslehre der evang.⸗-ref. Kirche aus den 
Quellen“ (1844— 47), eines dogmenhiſtoriſchen Werks über „die proteſtantiſchen Centraldog⸗ 
men in der reformirten Kirche“ (1854—56) und einer „chriſtlichen Glaubenslehre nach pro⸗ 
teſtantiſchen Grundſätzen“ (1863, Bd. J.), wovon beſonders die letztere feinen pantheiſtiſch— 
determiniſtiſchen Standpunkt ziemlich unverhüllt hervortreten läßt; ſowie Dan. Schenkel in 
Heidelberg, der in feiner „chriſtlichen Dogmatik vom Standpunkt des Gewiſſens aus“ (1858. 
59) zum erſten Male mit jenem auf de Wette'ſchen gleicherweiſe wie auf Schleiermacher'ſchen 
Grundlagen ruhenden naturaliſtiſchen Subjectivismus hervortrat, den er dann in ſeinem „Cha⸗ 
rakterbild Jeſu“ (1864) und in ſeinen Streit- und Schutzſchriften zu Gunſten des Proteftan- 
tenvereins (z. B.: „Die proteſt. Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der kirchlichen 
Reaction“ 1865; „Chriſtenthum und Culturentwicklung im Einklang“ 1867 ꝛc.) nach mehre- 
ren Seiten hin eingehender darlegte. Von dieſem neueſten Schenkel ſchen Standpunkte aus iſt 
es offenbar nicht mehr ſehr weit bis zu jener extremſten unkirchlich- oder vielmehr antifirchlich- 
neologiſchen Richtung, die durch Lang's (des Herausgebers der „Zeitſtimmen aus der refor⸗ 
mirten Schweiz“) Dogmatik, durch Biedermann's „freie Theologie“, durch Vögelin's 


Ueberſicht en. 235 


en Jeſu und Urſprung der chriſtlichen Kirche“, und andere derartige Elaborate bezeich- 
net wird. 

Auf das Gebiet der poſitiv⸗unioniſtiſchen Vermittlungstheologie oder der 
Schleiermacher'ſchen Rechten übergehend begegnen wir zunächſt zweien reformirten 
Dogmatikern, die ſich zu Schweizers pantheiſtiſcher Speculation entſchieden gegenſätzlich, zu 
Schenkels früherer und poſitiverer Richtung dagegen ziemlich geiſtesverwandt und in vielen 
Punkten übereinſtimmend verhalten. Von ihnen nimmt A. Ebrard in feiner „chriſtlichen 
Dogmatik“ (1851 f.; 2. Aufl. 1862 f., 2 Bde.) eine nicht nur in feiner kenotiſchen Theo— 
rie, ſondern in noch mehreren anderen Eigenthümlichkeiten ſeiner etwas theoſophiſch gefärbten 
Speculation eine weſentlich lutheraniſirende Haltung ein, während H. Heppe („Dogmatik der 
evangel.⸗reform. Kirche“, 1861; „Die Entſtehung und Fortbildung des Lutherthums und fer- 
ner Bekenntnißſchriften“, 1863, ꝛc.) darauf ausgeht, ſeinen in manchen Stücken verwandten, 
nur aller theoſophiſchen Elemente baaren Melanchthonismus als die wahre Ur- und Grund— 
geſtalt des reformatoriſchen Kirchenglaubens zu erweiſen, Lutherthum und Calvinismus aber 
als ſpätere Ausartungen und geſchichtswidrige Einſeitigkeiten darzuſtellen. 


Nüchterner und beſonnener verfahren, was die hiſtoriſche und ſpeculative Begründung 
ihres Unionsſtandpunktes betrifft, die großen Theologen der Schleiermacher'ſchen Rechten, die 
als Ausgangspunkt für die praktiſche Seite ihrer Conſenſus-Dogmatik die preußiſche, evangeli⸗ 
ſche Unionsurkunde von 1817 (alſo nicht irgendwelche halbmythiſche, melanchthoniſche Urgeſtalt 
der reformatoriſchen Lehre), als Baſis und Medium ihrer iheoretifchen Conſtructionen aber 
eine poſitiv vertiefte und bereicherte Schleiermacher'ſche Glaubenslehre feſthalten. Hieher gehö⸗ 
ren einmal die älteren Repräſentanten des poſitiven Unionismus: K. Ullmann, Jul. Mül⸗ 
ler und K. J. Nitzſch, von welchen der Erſtere durch die 7. und letzte Auflage ſeiner 
„Sündloſigkeit Jeſu“ lerſchienen 1863, kurz nach feinem Tode), der Zweite durch die 1858 
in 4. Aufl. veröffentlichte „Lehre von der Sünde“, der Dritte durch ſeine „akademiſchen Vor⸗ 
träge über die chriſtliche Glaubenslehre für Studirende aller Fakultäten“, 1858 leine popu⸗ 
lariſirende Ueberarbeitung des weſentlichen Inhalts ſeines „Syſtems der chriſtl. Lehre“) ſich 
den dogmatiſchen Schriftſtellern des letzten Jahrzehnts zugeſellen, obwohl ihre eigentlich pro⸗ 
ductive Periode bedeutend weiter zurückliegt;“) ſowie andrerſeits die durch Aufnahme eines theo⸗ 
ſophirenden Elements, und durch ihre tiefſinnige „chriſtocentriſche“ Natur- und Geſchichtsbe⸗ 
trachtung charakteriſirte Schule der deutſchen Theologen Liebner, Dorner, Ehrenfeuchter, 
Ge, (Martenſen, Palmer, Landerer ꝛc. Innerhalb dieſer Schule beſteht wieder ein Gegensatz, 
zwiſchen der kenotiſchen Chriſtologie Liebner's (in feiner „chriſtolog. Dogmatik“ 1849 
ſowie in mehreren Aufſätzen und Bemerkungen feiner „Jahrb. f. deutſche Theol.“ 1857. 1858), 
Geß's „Lehre von der Perſon Chriſti“; chriſtol. Aufſätze in den Jahrb. f. deutſche Theol. ꝛc.), Ch. G. 
Haſſe's, Steinmeyer's und Anderer, welche dieſe Lehre von einer Kenoſis, d. h. Selbſt⸗ 
entäußerung des Logos mit den Lutheranern Thomaſius, Delitzſch, Hofmann ꝛc., ſowie mit 
dem Reformirten Ebrard theilen, und zwiſchen den Gegnern dieſer Kenoſislehre, zu welchen 
namentlich Dorner („Entwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti“, 2. Aufl. II, 
2, 1857, über „die Unveränderlichkeit Gottes“ und über die „ſündloſe Vollkommenheit Jeſu“, 
in den Jahrb. für deutſche Theol. 1858. 1860) und Martenſen (Chriſtl. Dogmatik 1858, 
4. Aufl.) gehören, Beide überhaupt durch mehrere Eigenthümlichkeiten ihrer etwas hegelianiſi⸗ 
renden dogmatiſchen Speculation enger mit einander verbunden. Dieſen deutſchen Theologen 
ſtehen ziemlich nahe, ſowohl was unioniſtiſche Grundrichtung, wie eine gewiſſe theoſophi⸗ 
rende Färbung ihrer Speculation betrifft: J. P. Lange in Bonn, der ſeiner grundgelehrten, 
aber freilich nur allzu geiſt⸗ und ideenreichen „Philoſophiſchen und poſitiven Dogmatik“ 
(1849—52) während des letzten Jahrzehnts keine neue Schöpfung auf dogmatiſchem Gebiete 
mehr hat folgen laſſen; Schöberlein in Göttingen, der in ſeinen „Grundlehren des Heils 
aus dem Princip der Liebe entwickelt“ (1848), ſowie in mehreren ſpäter erſchienenen Abhand⸗ 
lungen (3. B.: „Ueber das Weſen der geiftlichen Natur und Leiblichkeit“, in den Jahrb. für 


4) Gleich Ullmann iſt inzwiſchen nun auch Nitzſch heimgegangen (21. Aug. 1868.) Vgl. den 
von W. Hoffmann ihm gewidmeten „Lebensabriß“ [Berlin, Wiegandt und Grieben, 1868]. 
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deutſche Theol. 1861, I; Artik. „Verſöhnung“ in Herzogs Realencyclop. Bd. 17 x.) eine 
tiefſinnig⸗myſtiſche Conſtruction des Trinitätsbegriffs aus dem Prineip der Liebe, ähnlich der 
ſchon vor ihm von E. Sartor ius (in feiner „Lehre von der heiligen Liebe“, 1840 ff.) 
verſuchten aufſtellt; Herm. Plitt in Gnadau, deſſen „Evangeliſche Glaubenslehre nach Schrift 
und Erfahrung“ (1863 f.) ſich dieſer Schöberlein ' ſchen Conſtruction von feinem herrnhutiſchen 
zugleich auf Zinzendorf zurückgehenden Standpunkte aus anſchließt; Ph. Fr. Keerl in Leu⸗ 
tershauſen bei Heidelberg, deſſen „urgeſchichtlicher Verſuch“: „Der Menſch, das Ebenbild 
Gottes“ (1861 ff., 2 Bde.) beſonders im Gebiete der chriſtologiſchen Speculation theoſophi⸗ 
rende Sätze aufſtellt, die neben vielem Eigenthümlichen und heterodor Theoſophirenden auch 
manches den Conſtructionen der „deutſchen Theologen“ Verwandte darbieten; v. Rudloff („die 
Lehre vom Menſchen nach Leib, Seele und Geiſt“, 1858, 2. Aufl. 1865), Fabri („Zeit 
und Ewigkeit“, 1865), Auberlen („die göttl. Offenbarung“ 1861 ff.) und andere theoſo⸗ 
phirende Apologeten der bibliſchen Wahrheit, deren Stellung zur poſitiv⸗unioniſtiſchen Theolo⸗ 
gie im Weſentlichen die nämliche wie die des Zuletztgenannten iſt; endlich Willib. Bey⸗ 
ſchlag in Halle, der zwar als Chriſtologe (in ſeinem bekannten Altenburger Kirchentagsvor⸗ 
trage und feiner „Chriſtologie des N. Ts.“, 1866) bis hart an die Grenze rationaliſtiſcher 
Heterodorie ſtreift, auf mehreren anderen Gebieten der Dogmatik aber, z. B. als Apologet 
der Wunder und des Lebens Jeſu gegenüber Renan, ſich mit mehr Glück verſucht und in 
poſitiv⸗vermittlungstheologiſchem Sinne ausgeſprochen hat. 

Die bedeutendſten und originellſten Schöpfungen hat die dogmatiſche Literatur der letzten 
zehn Jahre auf lutheriſch-confeſſionellem Gebiete aufzuweiſen. Doch macht ſich auch 
hier ein ziemlich weites Auseinandergehen der verſchiedenen Richtungen bemerklich. 

Das entſchiedenſte Streben nach unbedingter Reſtauration der orthodoxen Lehrbeſtimmun⸗ 
gen des 16. und 17. Jahrhunderts gibt die „kirchliche Glaubenslehre“ von F. A. Philippi 
in Roſtock (1854 —63, 4 Bde.) kund. Sie tritt auf als „ein kräftiges Antidoton gegen 
das corroſive, Mark und Bein des kirchlichen Glaubens zerfreſſende Gift des Subjectivismus, 
gegen die ſowohl im unirten, als auch im nicht⸗unirten lutheriſchen Lager herrſchende f. g. 
gläubige Dogmatik der Zeit, wie ſie mehr oder minder ein mit Pietismus verquickter Ratio⸗ 
nationalismus oder ein durch Rationalismus gemilderter Pietismus ſei. Trotzdem miſchen ſich 
auch „zwiſchen ihren ſpecifiſchen Lehrbeſtimmungen und den genuinen der altlutheriſchen Dog⸗ 
matik verſchiedene neologiſch fingirte Limitationen und Variationen, modern ſpeculirende Combi⸗ 
nationen und Modificationen, ſubjectiv ſchillernde Reflexionen und Theorien ein, welche dem 
Ganzen den in der Anlage angeſtrebten orthodoxen Charakter wieder nehmen.““) Es find nicht 
nur die propädeutiſchen und bibliologiſchen Grundlehren, namentlich die von der Inſpiration 
der hl. Schrift, ſondern auch mehrere Lehrſätze der ſpeciellen Glaubenslehre, z. B. auf chri⸗ 
ſtologiſchem Gebiete das Dogma von der communicatio idiomatum, worin Philippi auf nicht 
unweſentliche Weiſe von den Beſtimmungen der altproteſtantiſchen Dogmatiker abweicht. Nichts⸗ 
deſtoweniger verdient ſein Werk als der ernſtlichſt gemeinte Verſuch einer treuen Reproduction 
des altorthodoren Syſtems, mithin als die ſtrengkirchlichſte lutheriſche Dogmatik der Gegen- 
wart anerkannt zu werden. 

Das entgegengeſetzte Extrem eines den modernen religiöſen Anſchauungen und freieren 
kirchlichen Beſtrebungen in ziemlich hohem Grade Rechnung tragenden Standpuncts, der ſich 
aber durch feine entſchiedene Oppoſition gegen allen Unionismus immerhin als einen weſentlich Intheri- 
ſchen kennzeichnet, vertritt K. F. A. Kahnis in ſeiner „hiſtoriſch⸗genetiſchen“ Darſtellung der, Luthe⸗ 
riſchen Dogmatik“ (Bd. 1, 1861; Bd. U, 1864; Bd. II, 1868.) Sowohl in der ganz und gar 
modern klingenden, allen Reſultaten der hiſtoriſchen Bibelkritik A. wie N. Teſts. nachgebenden 
Inſpirationstheorie, wie in der faſt arianiſirenden Trinitäts⸗ und Logoslehre und der ſehr zum 
Spiritualismus hinneigenden Abendmahlslehre ergeht fi dieſes Werk in ziemlich heterodoxen 
Speculationen. ) In der gegen Hengſtenbergs Angriffe und Denunciationen (im Vorwort 
der Ev. Kirchenztg. 1862) gerichteten Schutzſchrift: „Zeugniß von den Grundwahrheiten des 


) Vgl. A. Mücke, S. 355 der unten, am Schluße dieſes Aufſ. zu eitirenden Schrift. 
) Vgl. die im vor. Hefte dieſer Zeitſchrift S. 181 ff. enthaltene ausführliche Recenſion. 
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Proteſtantismus hat der Verfaſſer ſeine Anſchauungen nicht ſowohl als orthodox erwieſen, 
als vielmehr nur ſeine Berechtigung darzuthun verſucht, zum Buchſtaben der hl. Schrift und 
55 nt der Bekenntniſſe des Reformationszeitalters eine freiere Stellung einnehmen zu 
b Die Mitte zwiſchen der von Philippi vertretenen äußerſten Rechten und der durch Kahnis reprä⸗ 
ſentirten äußerſten Linken der modern ⸗lutheriſchen Theologie nehmen die dogmatiſchen Arbeiten 
dreier Angehörigen der Erlanger Schule ein, wovon Zwei unmittelbare Schüler und treue 
Genoſſen, Einer wenigſtens Freund und Geiſtesverwandter J. Chr. K. v. Hofmann's, 
des größten bibliſchen Theologen der Gegenwart, ſind. Thomaſius vertritt in ſeiner unter 
dem Titel: „Chriſti Perſon und Werk“ veröffentlichten ausgezeichneten „Darſtellung der ev. 
luth. Dogmatik vom Mittelpunkte der Chriſtologie aus“ (1853 ff., 2. Aufl. 1856—61, 
drei Abthlgn.) einen Standpunkt, der ſich rückſichtlich der exegetiſchen Begründung der Dogmen 
vielfach der von Hofmann in ſeinem „Schriftbeweis“ gelieferten bibliſch⸗theologiſchen Subſtruc⸗ 
tionen bedient, auch ſonſt mehrfach, namentlich in der Formulirung des Kenoſis-Dogma's, ſich 
an Hofmann ſche Sätze und Anſchauungen anlehnt, in einigen hervorragend wichtigen Punkten 
aber, namentlich in der Verſöhnungs⸗ und Rechtfertigungslehre, die herkömmliche kirchliche An⸗ 
ſchauung und Lehrweiſe gegen die Neuerungsverſuche Hofmanns vertheidigt. Als unbedingtere 
Anhänger des Letzteren ſind ſein Erlanger College H. Schmid, ſowie ſein Schüler Lut⸗ 
hardt in Leipzig, theils in beſonderen, die Hofmannſche Verſöhnungslehre in Schutz nehmenden Bro⸗ 
chüren, theils in größeren Werken dogmatiſchen und dogmenhiſtoriſchen Inhalts aufgetreten. Von 
dieſen ſind hier namentlich zu nennen: Schmid's quellenmäßige Darſtellung der „Dogmatik 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche“ (1. Aufl. 1843, 5. Aufl. 1863), eine zwar nur hiſtoriſch 
reproducirende, aber von großer Treue und Sorgfalt zeugende, auch überſichtlich und klar ge⸗ 
haltene, und deshalb bei Studirenden und Paſtoren mit Recht beliebt gewordene Arbeit; und 
Luthardt's „Kompendium der Dogmatik“ (1865; 2. Aufl. 1866), ein mit vielem Geſchick 
redigirtes, in mild⸗confeſſionellem Geiſte gehaltenes dogmatiſches Repertorium für Studirende, 
das trotz unbedeutenderer Verſehen und Mängel den Haſeſchen „Hutterus redivivus“ 
bereits auf vielen Punkten zu verdrängen und ſeiner mehrere Jahrzehnte hindurch behaupteten 
Alleinherrſchaft zu berauben begonnen hat. In ſeinen „Apologetiſchen Vorträgen über die 
Heilswahrheiten des Chriſtenthums“ (auch u. d. Tit.. „Apologie des Chriſtenthums, zweiter 
Theil,“ erſchienen 1867) hat Luthardt die Grundlehren des kirchlichen Glaubens von dem 
nemlichen moderirt⸗lutheriſchen, hie und da etwas Ellangiſch (Hofmanniſch) tingirten Stand⸗ 
Ae aus populär darzuſtellen verſucht, den jenes Kompendium in wiſſenſchaftlicher Form 
ndgibt. 
Eine vierte lutheriſch⸗theologiſche Richtung der neueſten Zeit, welche neben der erſtreng⸗or⸗ 
thodoxen oder altlutheriſchen Philippis, der liberalen Kahnis's, und der auf eigenthümliche Weiſe 
vermittelnden der Erlanger Schule hergeht, hat bis jetzt wenigſtens keine Dogmatiker im enge⸗ 
ren Sinne des Worts unter ihren namhafteren ſchriftſtelleriſchen Vertretern aufzuweiſen gehabt. 
Die neu⸗lutheriſchen (hochkirchlich⸗romaniſirenden, dem engl. Puſeyitismus analogen) Doc- 
trinen eines Löhe, Kliefoth, Dieckhoff, Vilmar ꝛc. warten noch immer auf detn Dog⸗ 
matiker, der ſie in Geſtalt eines einheitlichen, wohlgerundeten, wiſſenſchaftlich vermitte len ©y- 
ſtems verarbeitete und verträte. Doch haben im Weſentlichen von dieſem Standpunkte aus 
F. H. R. Frank in Erlangen die „Theologie der Concordienformel“ hiſtoriſch (1858), 
Delitzſch ebendaſelbſt die „bibliſche Pſychologie“ exegetiſch und bibliſch⸗dogmatiſch (1861, 2. 
Aufl.), und G. v. Zezſ chwitz, die ſämmtlichen Grundlehren des Heils apologetiſch behan⸗ 
delt („Zur Apologie des Chriſtenthums nach Geſchichte und Lehre“ 1866). Einzelen 
Dogmen, namentlich das von der Kirche, ſind von verſchiedenen anderen Angehörigen derſelben 
Richtung monographiſch bearbeitet worden (Fliefoth, Acht Bücher von der Kirche, 1854; 
Münchmeyer, das Dogma von der unſichtbaren und ſichtbaren Kirche, 1854; Dieckhoff, 
die evangel. Abendmahlslehre im Reformations⸗Zeitalter, 1854, 1; K. Lech ler, Die neute⸗ 
ſtamentl. Lehre vom heil. Amt, 1857, ꝛc.). — Zu dieſer monographiſchen Literatur haben 
auch mehrere Vertreter der übrigen Hauptrichtungen des gegenwärtigen Lutherthums erhebliche 
Beiträge geliefert, beſonders die Altlutheraner Althaus („Die letzten Dinge“ 1858), Die⸗ 
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drich („Wider den Chiliasmus 1857), Bern h. Wendt („Zwei Bücher von der Kirche,“ 
1859), ſowie Andere wie C. F. Göſchel (Die Concordienformel, 1858; „Zur Lehre von 
den letzten Dingen“ 1861), Luthardt („Die Lehre von den letzten Dingen“ 1861), 9. 
W. Rind („Vom Zuftand nach dem Tode“, 1861; 2. Aufl. 1866), F. Splittgerber 
(„Schlaf und Tod nebſt den damit zuſammenhängenden Erſcheinungen des Seelenlebens“ 1866). 
Woldemar Schmidt („de statu animarum medio inter mortem et resurrectionem“, 
1861; „Das Dogma vom Gottmenſchen“ 1865), ꝛc. Mehrere dieſer Letztgenannten nähern 
ſich in ihrer ganz mild⸗lutheriſchen, aller ſtrieteren confeſſionellen Beſtimmtheit entbehrenden Hal⸗ 
tung dem im Verhältniß zu den neueren kirchlichen Gegenſätzen faſt ganz neutralen, vein-bibli- 
ſchen und dabei theoſophiſch tingirten Standpunkte Becks in Tübingen, deſſen unkirchli⸗ 
ches pietiſtiſch⸗ſeparatiſtiſches Verhalten, trotz des mehr lutheriſchen als reformirten oder unioniſti⸗ 
ſchen Grundcharakters ſeiner Lehren, dem poſitiven Unionismus, beſonders dem der ſ. g. 
„deutſchen Theologen“, vorzugsweiſe nahe ſteht. 

Die Entwicklungsgeſchichte der evangeliſchen Dogmatik der letzten 10 Jahre haben in 
jüngſter Zeit Dorner in feiner „Geſchichte der proteftant. Theologie“ (1867) und Nippold 
in feinem „Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte“ behandelt; beide freilich mehr nur beiläufig 
und ohne gründliches Eingehen auf die inneren Eigenthümlichkeiten der betreffenden Standpunkte 
und Leiſtungen. Es iſt deshalb Beiden, zumal dem Nippold'ſchen Werke, das lähnlich wie 
die kürzlich in neuer vermehrter Auflage erſchienene Geſch. der neueſten Theologie von K. Schwarz 
in Gotha) auf dem Standpunkte der lediglich negativ-proteſtantiſchen Weltanſicht des Proteſtan⸗ 
tenvereins gearbeitet iſt, die gediegene, ihrer Tendenz nach poſitiv-unioniſtiſche Darſtellung von 
A. Mücke: „Die Dogmatik des 19. Jahrhunderts in ihrem inneren Fluße und im Zuſam⸗ 
menhang mit der allgemeinen theologischen, philoſophiſchen und literariſchen Entwicklung dej- 
ſelben“ (Gotha 1867) entſchieden vorzuziehen. Dem letzteren Werke ſind wir im Vorſte⸗ 
henden hauptſächlich gefolgt, indem wir nur hie und da von ſeiner auf einzelnen Punkten et⸗ 
was gekünſtelten und verwickelten, das Zuſammengehörige auseinanderreißenden und Heterogenes 
verbindenden Claſſification abgewichen find. 


Aphorismen über Kunſt. 
Aus dem Briefwechſel eines Malers.“) 


1. Das Weſen der Kunſt. 


(Aus einem Brief an eine hochſtehende Dame.) 


Sie wollen wiſſen, was die Kunſt und deren Aufgabe ſei, und ich ſoll Ihnen „wenigſtens 
einige Zeilen aus dem goldnen Foliobuch der Kunſt mittheilen, in dem ich ſo oft ſchon geblät⸗ 
tert und mir damit ſo manchen Hochgenuß verſchafft habe“ — ja, aus meinem Himmelreich 
ſoll ich Ihnen erzählen, wo gleichwie auf der Leiter Jakobs die Engel auf- und niederſteigen, 
deren Grüßen im Vorbeigehen ſo herzinniglich eraquickt. 

Nun — eben ſolche Engelsgrüße ſoll die Kunſt den Menſchen bringen. Sie ſoll ihm 
Frieden bringen, ſoll ihn beſſern, tröſten, ſtärken, erheben. Das alles aber kann nur die 
Tochter des Himmels, die uns von Gott zugeſendet iſt, um uns den Weg, den ſie ſelbſt zu⸗ 
rückgelegt hat, zu zeigen, und uns auf demſelben weiter zu leiten, und es iſt nimmer die echte, 


Einer der bedeutendſten unter den wenigen Hiſtorienmalern, die aus der Schule und dem Kreiſe 


von Cornelius noch am Leben ſind, hat uns dieſe Fragmente aus einzelnen ſeiner Briefe zu überlaſſen 
die Güte gehabt. 
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die veine, wenn fie ſich nicht als Sendbotin des Himmels legitimiren kann. Darum befteht 
denn das innerſte Weſen der künſtleriſchen Kraft eigentlich im Ahnungsvermögen, und der 
Künſtler iſt ſchon im Beſitze ſeiner Schöpfung, noch ehe er ſie ſich und Anderen definiren kann; 
und eben darum iſt auch ihre Wirkung auf den Beſchauer zunächſt die: Erinnerungen, wie 
aus einer andern Welt ſtammend, in ihm zu wecken. 

i Aber nöthig iſt es freilich, auch unſer Herz und unſern Sinn ſo vorzubereiten, daß wir 
ihre Botſchaft verſtehen. Auf dem Markte des Lebens und im Treiben der Welt wird der 
Menſch nimmer der wahren Kunſt begegnen, wohl aber im engen Kämmerlein ſeines Heilig⸗ 
thums, wenn es ſtill in und um ihn wird, wenn er ſich nach Höherem, Ausdauerndem ſehnt, 
wenn ihm aller äußere Beſitz nicht mehr genügt, und er einmal wieder deutlich empfindet, daß 
ein ſolcher in ſeiner größten Ausdehnung wie in ſeinen kleinſten Theilen immer nur Mittel zu 
höheren und innerlicheren Zwecken fein ſoll — kurz: in einer Stimmung, wie fie ſich etwa zum 
Gebet eignet. 

Mag dann in folder Stimmung die echte Kunſt uns in Tönen, in Formen und Far⸗ 
ben, oder in Worten entgegentreten; wir werden ſie freudig begrüßen, gern auf ſie hören, 
werden ſie verſtehen, und ihr Umgang wird uns jo erquicken, daß wir gern des Tages Laſt 
und Hitze und ſein blendendes Licht ertragen, um nur eine einzige Stunde in ſolchem wunder⸗ 
bar beſeligenden Sternenlicht zubringen und darin ausruhen zu können. 

Ich mache bei allem Geſagten gar keinen Unterſchied zwiſchen Künſtler und bloßem Be⸗ 
trachter des Kunſtwerks. Die Kunſt iſt als göttliche Gabe Gemeingut, und der Künſtler un⸗ 
terſcheidet ſich dabei vom ſogenannten Laien nur wie der Prieſter von anderen Chriſten, d. h. 
nur durch ſein Amt; ja wenn derſelbe je vergißt, nur das, was Allen als gemeinſchaftliches 
Geſchenk des Himmels gehört, mitzutheilen, und dafür ſich und ſein Machwerk gibt, dann 
wird auch ſeine Befähigung aufhören, ein wahres Kunſtwerk zu ſchaffen, er wird nicht mehr 
erquicken können, und wenn ſein Werk dennoch wirkt, wird es nur Schlimmes zur Folge haben. 


2. Heilige und profane Stoffe, aber heilige Kunſt. 


(Aus einem Brief an einen andern Künſtler.) 


Wie wahr iſt es, wenn Sie ſagen: „Das Medium des Verſtändniſſes eines Kunſtwerks 
unſerer Zeit iſt nicht mehr, wie ſonſt, der Cultus, der mit der Religion eins geworden war, 
und in dem die Menſchen ſich bewegten als in einem Lebenselement“ — wie wahr iſt es, 
wenn Sie hinzuſetzen: „un ſere Kunſtwerke wirken, wenn der Menſch ſich in denſelben wieder⸗ 
erkennt mit ſeinen Leiden, Schmerzen und Glück, mit ſeinem Guten und ſeinen Fehlern,“ und 
wenn Sie dies als die Brücke bezeichnen, auf welcher heutzutage der Beſchauer allein zum 
Verſtändnis gelangt. Wie wahr beides aber ſei — wie ſchade it es auch, daß es jo 
iſt! Heißt dies nicht mit andern Worten: daß früher die Künſtler für den Himmel ſchufen 
und jetzt für die Erde arbeiten, daß früher die Kunſt die Brücke vom Diesſeits nach dem 
Jenſeits bildete, mit der Erde wenig zu ſchaffen hatte, wohl aber inſofern mit dem Men- 
ſchen, um ihn in Ruheſtunden aus dem Gewühl und Treiben der Welt in das Land des 
Friedens zu leiten, oder ihn wenigſtens das gelobte Land von ferne ahnen, ja ſehen zu laſſen, 
während er ſich jetzt begnügt, ſich in ſeinem unzulänglichen Zuſtande zu erblicken, in ſeinen 
kurzen Freuden und mancherlei Leiden ſich eben wiederzuerkennen, um ſich bei den einen ſagen 
zu müſſen: „ach wie kurz und ungenügend!“ — und bei den andern: „ach wie oft! und 
mehr oder minder durch eigene Schuld!“ — Wohl leitet auch dies hinauf, und der Menſch 
vernimmt dabei Gottes Stimme, aber im Wetterleuchten und fernen Donner Jehovah's, wäh⸗ 
rend dort der liebende und tröſtende Gott über dem Regenbogen den Menſchen, ſeinen Kin— 
dern, zuruft: Friede ſei mit euch! War die Religion, im Spiegel der Kunſt wiedergegeben, 
dem Menſchen Lebens-Element, ſo lebte er ja auch in der Kunſt in und mit Gott. 

Sucht jetzt der Menſch nur ſich und feine Zuſtände im Kunſtwerk, ſo wird er ja auch 
nichts weiter finden, als ſich und ſeine Schwachheit. Jenes war der Zuſtand vor 
der Vertreibung aus dem Paradieſe; dieſer iſt der Zuſtand na ch derſelben. 

Es iſt wohl wahr, daß der Menſch auch in ſeinem jetzigen Zuftand, er mag wollen 
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oder nicht, immer zurückſieht nach den Grenzen, aus welchen ex ſich durch eigene Schuld ent⸗ 
fernt hat und zuletzt vertrieben worden iſt; aber ſchöner wäre es, wenn er noch im Garten 
Gottes ſpazieren könnte. — Ich bin weit entfernt, jenen beſſeren Zuſtand mit Gewalt nur 
in der alten Form zurückrufen zu wollen, etwa durch die Forderung, daß bloß Darſtellungen 
aus der heil. Schrift als zuläſſig gelten ſollten — obgleich dieſe Form auch die für die Kunſt 
ſchönſte und würdigſte war, iſt und bleibt — aber auch im Gewande der Profangeſchichte 
will man jenen Geiſt nicht. Man bringt es heutzutage auch bei dieſer Form, ſobald ſie den 
alten Inhalt hat, höchſtens nur zu momentanem Nutzen, — zum tieferen Eingehen nicht leicht 
oder gar nicht! Auch dieſe Leiden und Freuden des Menſchen will man nur vorge⸗ 
führt ſehen, ſoweit ſie unterhalten und das Theater der Welt repräſentiren; ſpricht aber das 
Kunſtwerk zum Beſchauer: „verkaufe, was du haſt, und folge mir!“ ſo geht er verſtimmt oder 
verblüfft weiter. (Fortſetzung folgt.) 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Bähr, Karl Chr. W. F. Dr., (Mini⸗ 

ſterialrath a. D. zu Karlsruhe.) Die Bü⸗ 
cher der Könige. Theologiſch-homile⸗ 
tiſch bearbeitet. Bielefeld und Leipzig, 
1868. — Lange's Bibelwerk A. T. 
Theil 7. —- 

Mit großer Spannung hat Ref. dem Er- 
ſcheinen dieſer Abtheilung des Langeſchen Bl. 
entgegengeſehen. Von dem Verfaſſer der Sym⸗ 
bolik des altteſtamentlichen Cultus 1837/39 
ließ ſich ja Bedeutendes auf jeden Fall erwar⸗ 
ten, wenn er ſich entſchloß, mit Hand anzu⸗ 
legen zur Ausführung des großen Unterneh— 
mens, das als ein „Kanal der unmittelbarſten 
Herüberleitung der Theologie ins Amt“ in 
Angriff genommen, nun Dank der umſichtigen 
und energiſchen Leitung ſeines Begründers ſei— 
ner Vollendung in erfreulicher Weiſe immer 
näher kommt — ein Ehrendenkmal der deut— 
ſchen Theologie im 19. Jahrhdt.! Die Erwar⸗ 
tung iſt wahrlich nicht getäuſcht worden. Jede 
Seite der vorliegenden Erklärung der Bücher 
der Könige, (dieſer herkömmlicher aber gänzlich 
unberechtigter Weiſe in zwei Bücher zerlegten 
Geſchichte des iſraelitiſchen Königthums von 
ſeiner höchſten Blüthe bis zu ſeinem Unter⸗ 


gang) bekundet den Meiſter, dem man gleich 
gern folgt, wo er ausgerüſtet mit allen Mit⸗ 
teln altteſtamentlicher Sprachwiſſenſchaft den 
heiligen Text ſo fein als nüchtern, ſo tief als 
ſicher auslegt, oder wo er die Reſultate der Aus— 
legung theologiſch verwerthet, ſei es zum un⸗ 
mittelbar practiſchen beſ. homiletiſchen Gebrauch, 
ſei es zur Darlegung der heilsgeſchichtlichen 
und ethiſchen Grundgedanken des großen pro- 
phetiſchen Geſchichtswerkes. Namentlich was 
an letzterer Stelle geleiſtet iſt, giebt in Verbin⸗ 
dung mit der verhältnißmäßig kurzen, doch 
völlig ausreichenden Einleitung dieſem Theile 
eine Bedeutung weit hinaus über die Kreiſe 
welchen das Langeſche B-W. zunächſt darge⸗ 
boten wird. 
Es iſt eine allbekannte, in ihren Conſe⸗ 
quenzen aber noch immer nicht genügend ge⸗ 
würdigte Thatſache, daß es der rationaliſtiſchen 


Kritik der altteſtamentlichen Literatur, (die nur 


zu oft und gern da am negativſten und radi⸗ 
calſten wirthſchaftet, wo ſie ſich als poſitive 
einführt), daß es dieſer Kritik gelungen iſt 
trotz der Unſicherheit und windigen Beſchaffen⸗ 
heit ihrer meiſten Reſultate den Weg zu bah⸗ 
nen für eine durch und durch profane Geſchicht⸗ 


ſchreibung, bei der man zweifelhaft ſein kann, 


was das Größere an ihr iſt, die naive Zu⸗ 
verſicht, mit der fie Hypotheſen und Conjec⸗ 
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turen als verbürgte unumſtößliche Thatſachen 
an die Stelle urkundlich bezeugter Geſchichte 
ſetzt oder die Leichtfertigkeit, in welcher ſie ſich 
mit den Urkunden im altteſtamentlichen Canon 
abzufinden weiß. Ich ſage, es iſt das eine 
noch immer nicht genügend gewürdigte That— 
ſache. Giebt es doch auch heutzutage noch 
„gläubige“ Theologen genug, die ins A. T. ſich 
ſchlechterdings nicht zu finden wiſſen und in 


unverantwortlicher Gleichgültigkeit hier ſich zu 


den bedenklichſten Conceſſionen an die deſtruc⸗ 
tive Kritik ohne Noth herbeilaſſen. Es iſt 
das eine Erſcheinung, die zum guten Theile 
aus den Nachwirkungen des Schleiermacher⸗ 
ſchen und Hegelſchen Einfluſſes auf die 
deutſche Theologie ſich erklärt, aber um jo ſchär— 
fer ins Auge gefaßt werden muß, als das Ge— 
bahren der negativen Kritiker und rationaliſi⸗ 
renden oder idealiſirenden Hiſtoriker mit dem 
A. T. nicht außer Zuſammenhange ſteht mit 
den analogen Phänomenen im Gebiete der neu⸗ 
teſtamentlichen Wiſſenſchaft, vielmehr der lei⸗ 
digen Geſchichtsmacherei hier direct den Weg 
bahnt und die Thore öffnet. Wer ſich ver— 
wundert und geärgert mit Unwillen abwendet 
von dem Spectakel der Kritik, die am neuen 
Teſtamente dem ſüßen Pöbel oder aufgeklärten 
Philiſter zu Lieb' ihre Bravour beweiſt, um 
den „Menſchen“ Jeſus purum putum in rein 
„menſchlicher Entwickelung“ herauszudeſtillieren, 
aber gelaſſen oder mit marcionitiſchem Behagen 
oder mit philoſophiſchem Unbehagen am „fin⸗ 
ſteren Räthſel“ des Judenthums, das alte Te⸗ 
ſtament preisgiebt, als ſei es ein Sandhaufen, 
in welchem Kaninchen kreuz und quer ihre 
Gänge treiben ſollen zur Kurzweil“ oder be⸗ 
ſten Falls „ein Berg an edlem Geſteine reich, 
wo es nur gilt, in der rechten Weiſe auf die- 
ſes den Schacht zu führen um Schätze zu he⸗ 
ben jeder Gattung,“ — der weiß nicht was 
er thut. A. u. N. Teſtament ſtehen und fal⸗ 
len miteinander. Principiis obsta! 

Man wolle uns indeſſen nicht mißver⸗ 
ſtehen. Wir plaidieren nicht für jene gedan⸗ 
kenloſe Engherzigkeit oder engherzige Gedanken⸗ 
loſigkeit, die ſich vergeblich ſträuben möchte ge⸗ 
gen eine hiſtoriſche Verwerthung und Verwen⸗ 
dung der altteſtamentlichen Literatur; und nicht 
im mindeſten wollen wir der Geſchichtſchreibung 


das Recht beſtreiten, die altteſtamentlichen Ur⸗ 


kunden eben als geſchichtliche Urkunden und 
darum kritiſch zu betrachten. Im Gegentheil 
ſoll die Geſchichte Israels geſchrieben werden, 
— und ſie muß geſchrieben werden, ſo gewiß 
als das Heil der Welt eine Geſchichte hat und 
Israel das heilsgeſchichtliche Volk x. €. iſt, 


ohne deſſen Geſchichte die Geſchichte der Menſch⸗ 


heit überhaupt nicht verſtanden werden kann, 
— ſo muß ſie auch mit Kritik geſchrieben wer⸗ 
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den, aber mit einer Kritik, die ihrem Gegen— 
ſtande gerecht wird, die dem alten Teſtamente 
mindeſtens auch den Reſpect entgegenträgt, 
welchen die wahre hiſtoriſche Kritik jederzeit 
und allerorten den Urkunden angedeihen läßt, 
welche ſie zu verarbeiten hat, mit einer Kritik 
die nicht fremdes Maß und Gewicht herzu— 
bringt. Man wird alſo beiſpielsweiſe aller— 
dings wie nach den Vorausſetzungen und Quel— 
len ſo nach Zweck und Character der Bücher 
der Könige zu fragen haben. Aber wenn man 
nun ſonder Zweifel findet, daß dieſe Bücher 
durch und durch einen ſpecifiſch-religiöſen oder 
wie man es gewöhnlich nennt, theokratiſchen 
Character tragen, ſo iſt damit noch bei wei— 
tem nicht erwieſen „daß dieſer Character nur 
von der Anſchauung und Auffaſſung des Ver— 
faſſers herrührt, er liegt vielmehr in der Na⸗ 
tur und dem Weſen dieſer Geſchichte ſelbſt.“ 
Dem gegenüber den beliebten ſog. rein hiſtori⸗ 
ſchen Standpunkt einnehmen, die Geſchichte des 
Volkes Gottes unter den Königen „mit der 
Brille modern politiſcher Ideen“ betrachten, 
aus ihr alles ausmerzen was ein beſonderes 
Wirken und Walten Gottes zeigt, um ſo die 
Geſchichte eines Volkes zu gewinnen, das ſich 
in ſeinen Lebensbedingungen und Führungen 
in nichts von anderen Völkern unterſcheidet, 
iſt nichts als leichtfertige vorausſetzungsvolle 
Willkür. „Die Idee des Volkes Gottes, ſagt 
Dr. Oehler kurz und gut, iſt weſentlich jur 
pranaturaliſtiſch und nur dieſe Auffaſſung giebt 
den Schlüſſel zum Verſtändniß der iſraelitiſchen 
Geſchichte“. Und dem beiſtimmend urtheilt Dr. 
Bähr: „Wer einmal mit dem Princip, von 
dem aus unſere Königsgeſchichte geſchrieben iſt, 
ſich nicht befreunden kann oder von vornherein 
es als irrig verwirft, kann dieſelbe ſo wenig 
ſchreiben, als ein wenn auch noch ſo gelehrter 
Chineſe die deutſche Reichsgeſchichte; er ſollte 
darum lieber ſeine Hände ganz davon laſſen.“ 
Wie treffend dieſes Urtheil und wie be— 
rechtigt der Verfaſſer iſt, es auszusprechen, 
wird leicht zu erkennen vermögen, wer ſich un⸗ 
befangen und mit offenen Sinnen dem Stu⸗ 
dium ſeines Werkes hingeben will. Nachdem 
er in der Einleitung in bündiger, klarer Kürze 
die Reſultate ſeiner Unterſuchung über die 
Quellen, Zweck, Anlage ꝛc. der prophetiſchen 
Königsgeſchichte dargelegt und begründet hat, 
giebt er ſich die dankenswerthe Mühe, durch 
das Ganze hindurch in den „heilsgeſchichtlichen 
und ethiſchen Grundgedanken auch, die Leiſtun⸗ 
en der neueren Exegeten und Hiſtoriker dies 
ſer Periode der Geſchichte Israels zu contro⸗ 
liren, ihre Fündlein und Einfälle mit den Er⸗ 
gebniffen einer gefunden und ehrlichen Exegeſe 
der vorhandenen Quellen zu vergleichen, das 
Gewebe ihrer Combinationen und die Quid- 
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proquos ihrer Phäntaſieſtücke ruhig und un⸗ 
barmherzig ins rechte Licht zu ſtellen, um fie 
als das zu erweiſen was ſie ſind, d. h. leider 
nur zu oft als Ausgeburten des Schwindels 
und einer krankhaften Antipathie gegen die Re⸗ 
alitäten des bibliſchen Supranaturalismus. Es 
iſt wahr, ſie bekommen ernſte Worte zu hören, 
die Herren K. A. Menzel, Dunker und Ewald 
und ihre unſelbſtändigen Nachtreter Weber, 
Eiſenlohr, und wie ſie ſonſt heißen mögen. Aber 
wie ſehr es dem Verfaſſer darauf ankömmt, 
der Wahrheit und nur ihr zu dienen, das liegt 
darin zu Tage, daß er gern und allezeit be⸗ 
reitwillig anerkennt und heraushebt was ſie 
richtig getroffen und geſagt haben, und daß er 
nicht minder ernſt die Verirrungen und Ver⸗ 
fehlungen auch der gläubigen Exegeten und 
Historiker, eines Heß, Delitzſch, Keil, Schlier, 
Caſſel ke. ans Licht zieht. Namentlich des Letz⸗ 
teren bei allem Reichthum des Geiſtes und aller 
Feinheit des Senſoriums oft irre weil zu weit 
gehende Neigung zum Allegoriſieren findet wie⸗ 
derholt die nöthige Einſchraͤnkung und Zurecht⸗ 
weiſung. 

Nach dem Allen empfehlen wir das aus⸗ 
gezeichnete Buch nicht allein denen, für 
welche es zunächſt geſchrieben iſt, den Theolo⸗ 
logen zum eingehenden Studium, ſondern auch 
allen, welchen daran liegt, über einen wichti⸗ 
gen Abſchnitt der Geſchichte Israels ins Klare 
zu kommen, in der feſten Ueberzeugung, daß 
niemand Zeit und Mühe der Lectüre des durchweg 
ſachlich und klar geſchriebenen Werkes bereuen 
wird. Nur ungern verſagen wir uns, Ein⸗ 
zelnes herauszuheben oder als disputabel in 
Erwägung zu ziehen, da wir ſchon mehr als 
billig den Raum dieſer Zeitſchrift in Anſpruch 
genommen zu haben fürchten. 

Dürften wir im Intereſſe der altteſta⸗ 
mentlichen Wiſſenſchaft noch einen Wunſch aus⸗ 
ſprechen, ſo wäre es der, daß wie Herr Dr. 
Bähr ſo auch ein anderer Veteran, der Verf. 
der leider noch unvollendeten Geſchichte des al- 
ten Bundes Dr. Kurtz ſeine Kraft wiederum 
mit aller Energie dem A. T. zuwenden möchte. 
Man ſollte denken, Vorarbeiten, wie ſie nun 
vorliegen im Langeſchen Bd. und im theologi⸗ 
ſchen Kommentar von Keil und Delitzſch, müß⸗ 
ten ihm Luſt und Muth geben, das Werk 
wieder aufzunehmen und weiterzuführen, dem 
viele vieles verdanken und gern noch mehr ver- 
danken möchten. — Kg. 
Zahn, Theod., (Licent. und Privatdocent 

der Theologie in Göttingen.) Der Hirt 
des Hermas. Gotha, 1868. Friedr. 
Andr. Perthes. S. 505. 2% thlr. 

Bei dem Dunkel, welches über die an 

das apoſtoliſche Zeitalter ſich unmittelbar an⸗ 
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ſchließende Periode gebreitet ift, iſt jeder Licht⸗ 
blick willkommen. Und es iſt ſicherlich ein 
glücklicher Gedanke des Verfaſſers, daß er, von 
den bisher gewonnenen Reſultaten der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen über dieſen Gegen- 
ſtand wenig befriedigt das ehrenwürdige Buch 
des Hermas als einen brauchbaren Führer auf 
dieſem dunkeln und verworrenen Gebiet gewählt 
hat. — Der gegenwärtig gangbarſten Anſicht 
gegenüber, die in dieſem Buche das Werk ei⸗ 
nes Falſarius aus der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts zu erkennen glaubt, und die an 
der daſſelbe betreffenden Notiz des muratoriſchen 
Kanons eine alte und ſichre Grundlage zu 
haben ſchien, macht der Verf. den Verſuch, es 
einfach als das zu nehmen, wofür es ſich ſelbſt 
ausgiebt, als eine aus rein religiöſen Motiven 
entſprungene Sammlung von Bußermahnun⸗ 
gen und ethiſchen Belehrungen eines ſchlichten 
Gliedes der römischen Gemeinde, deren Ent- 
ſtehungszeit in den Schluß des erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderts, in die Jahre 97-100 
nach Chriſto zu verlegen iſt. — Nach einer 
klaren Darlegung der unauflöslichen Schwie⸗ 
rigkeiten, in die die Annahme der Nichtigkeit 
der Angabe des muratoriſchen Kanons, deſſen 
Verfaſſer den Hirten wohl gar nicht genauer 
kannte, ſo wie der an ſie ſich anſchließenden 
Tradition, daß der Bruder des Biſchofs Pius 
der Verf. ſei, ſich verwickelt, — und die ebenſo 
auch den Gedanken an einen andern ſpäteren 
Pſeudohermas ausſchließen, werden die in dem 
Hirten ſelbſt enthaltenen biographiſchen Notizen 
und Beziehungen auf einzelne Perſönlichkeiten, 
namentlich den Klemens, fo wie die voraus⸗ 
geſetzten Verhältniſſe der römiſchen Chriſten⸗ 
gemeinde einer eingehenden Unterſuchung un⸗ 
terworfen, die als Reſultat den Satz ergiebt, 
daß durchaus keine Gründe vorliegen, die un⸗ 
ſer Vertrauen auf die volle hiſtoriſche Treue 
dieſer Angaben erſchüttern könnten. Die Dar⸗ 
ſtellung der Verfolgung, die jüngſt über die 
Gemeinde erging, ſtimmt vollſtändig mit dem, 
was wir aus andern Ouellen über die domi⸗ 
tianiſche wiſſen. Die vorausgeſetzte Stellung 
des Clemens als eines hervorragenden Mit- 
gliedes des Aelteſten-Collegiums der römiſchen 
Gemeinde kann als ungeſchichtlich nicht nach⸗ 
gewieſen werden, — die Schilderung der noch 
völlig unentwickelten Gemeindeverfaſſung läßt 
ſich aus einer künſtlichen Zurückdatirung des 
Buchs in eine dem wirklichen Verf. bereits fern 
liegende Vergangenheit nicht erklären; — der 
lokale Hintergrund der einzelnen Viſionen weiß't 
auf einen Verf. hin, deſſen geographiſcher 
Geſichtskreis ſich über die Grenzen der un⸗ 
mittelbaren Umgebung Roms nicht ausdehnt, 
der aber in dieſer ſich völlig heimiſch weiß. 
(Die dieſen Geſichtskreis durchbrechende Erwäh⸗ 
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nung Arkadiens wird durch eine glückliche Con⸗ 
jectur beſeitigt, indem der Name in Aricia 
verwandelt wird.) — So iſt, nach Beſeitigung 
jedes verwirrenden Verdachts einer beſtimmten 
einem ſpäteren kirchlichen Parteiſtandpunkt ent⸗ 
ſprechenden Tendenz, der freie und ſichere 
Boden gewonnen, auf dem die Unterſuchung 
über den dogmatiſchen Gehalt des Hirten in 
fung genommen und durchgeführt werden 
ann. — 

Je weniger Hermas zu einer ſelbſtſtändi⸗ 
gen Fortbildung des chriſtlichen Wahrheits- 
gehaltes befähigt erſcheint, um ſo ſicherer 
glaubt der Verf. in der unbefangenen Repro— 
duktion derjenigen Auffaſſung des Chriften- 
thums, die er in ſeinen Kreiſen vorfand, ein 
ungefärbtes Zeugniß von dem Glauben der 
römiſchen Chriſtengemeinde in jener clementi⸗ 
ſchen Periode erkennen zu dürfen. Unter die 
ſer Vorausſetzung finden in der That alle im 
Hirten ſich vorfindenden Anſchauungen vom 
Weſen der Kirche und des Chriſtenthums ihre 
völlig genügende Erklärung. Es iſt der Glaube 
der nachapoſtoliſchen Zeit, wie er ſich im Bes 
wußtſein eines ſchlichten durch höhere Dffen- 
barungen zum Bußprediger berufenen Laien 
ſpiegeln mußte. — Der Verf. weiſ't die An⸗ 
nahme einer Verwandtſchaft mit der faſt ein 
Jahrhundert ſpäter auftretenden montaniſtiſchen 
Prophetie ebenſo zurück, wie die einer engeren 
Beziehung zu einem dem Paulinismus ſich 
ſchroff entgegenſtellenden Judenchriſtenthum. 
Er findet weder die geringſten Spuren einer 
Polemik gegen gnoſtiſche, Irrlehren die einen 
um 150 ſchreibenden römiſchen Chriften un⸗ 
möglich unberührt laſſen konnten, noch auch 
Andeutungen jener die römiſche Gemeinde gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts ſo tief aufre⸗ 
genden Streitfragen über die kirchliche Buß⸗ 
praxis. — Eine gewiſſe Abſchwächung der apo⸗ 
ſtoliſchen Lehre iſt allerdings unverkennbar, 
namentlich wenn wir den pauliniſchen Lehrbe⸗ 
griff als leitenden Maßſtab ins Auge faſſen. 
Sie tritt namentlich in der unklaren Chri⸗ 
ſtologie und in den Aeußerungen über den 
Heilswerth verdienſtlicher Werke deutlich hervor. 
Im Weſentlichen aber ſtehen die Anſchauungen 
des Hirten trotz ihrer Unabhängigkeit von dem 
Buchſtaben der kanoniſchen Schriften des neuen 
Teſtaments mit den Evangelien und den apo— 
ſtoliſchen Briefen in Uebereinſtimmung. — Er 
bekennt ſich zu Vater, Sohn, Geiſt; ſeine Hoff⸗ 
nungen auf die Zukunft bewegen ſich in dem 
Schema der pauliniſchen an johanneiſchen Es⸗ 
chatologie; ihm iſt der Glaube eine ſitt⸗ 
liche das ganze Leben umſpannende That des 
Menſchen, die weſentliche Erfüllung des gött⸗ 
lichen Willens und die Seele alles chriſtlichen 
Verhaltens, die volle innere Einheit des Le⸗ 
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bens im ſcharf betonten Gegenſatz zu aller Dip⸗ 
ſychie, die Rechtfertigung in ſich ſchließend, und 
zugleich ſich als das lebenskräftige Princip der 
Heiligung bewährend. Die Dogmatik des Hir— 
ten gründet ſich mehr auf das Ganze der in 
den apoſtoliſchen Schriften niedergelegten Auf- 
faſſung der chriſtlichen Heilswahrheit, als daß 
fie fi an einen beſtimmten apoſtoliſchen Lehr- 
tropus näher anſchlöſſe; ſie hat unverkennbare 
verwandtſchaftliche Beziehung zu Johannes 
nicht minder als zu Petrus, Jakobus, dem 
Hebräerbrief, dem Markus-Evangelium. Am 
lockerſten iſt die Verbindung mit Paulus, von 
deſſen Briefen nur der Epheſerbrief und viel- 
leicht die Korintherbriefe deutliche Anknüpfungs⸗ 
punkte enthalten, und mit der Apokalypſe. 
Aber ſie hat aus keiner dieſer Quellen aus⸗ 
ſchließlich oder auch nur vorzugsweiſe geſchöpft, 
ſondern erſcheint mehr als das Ergebniß des 
Geſammteindrucks der kanoniſchen Literatur des 
neuen Teſtaments. — Auf daſſelbe Reſultat 
führen auch die im vierten Buch enthaltenen 
wichtigen Unterſuchungen über die Beziehungen 
des Hirten zu den neuteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten. Bei dem gänzlichen Mangel jedes eis 
gentlichen Citats iſt doch Alles durchwoben von 
Anſpielungen, in denen einzelne Worte, Rede— 
wendungen, Gedankenverbindungen der kanoni⸗ 
ſchen Schriften deutlich wiederhallen. Man 
merkt die Sprache eines Mannes, der, ohne 
jene Bücher in ſchriftlicher Abfaſſung vor ſich 
liegen zu haben, fie aus mündlicher Mitthei— 
lung kennt, und ihrer Ausdrucksweiſe mehr 
unwillkührlich als in abſichtlicher Anführung 
ſich anſchließt. 

Das Werk des durch eine frühere Ar— 
beit über Marcellus von Ancyra bekannten 
Verfaſſers macht den erfriſchenden Eindruck ei- 
ner von dem Geiſt ernſter wiſſenſchaftlicher 
Forſchung durchdrungenen, von gangbaren Ur⸗ 
theilen durchaus nicht befangenen Unterſuchung. 
Es iſt die Ehrenrettung eines Vielverkannten, 
die Achtung für den natürlichen und ſittlichen 
Charakter eines Schriftſtellers fordert, welchen die 
moderne Kritik die überall Abſicht wittert mehr 
in Dunkel gehüllt als ins Licht geſtellt hat! 
Das Buch des Hermas iſt von der Kirche des 
Abendlandes ſchon früh, wie es ſcheint aus 
ganz andern Gründen als die, die es unſerem 
chriſtlichen Bewußtſein vielfach fremdartig er⸗ 
ſcheinen laſſen, aber ſicherlich mit richtigem Tact, 
aus dem Kanon verwieſen worden. Aber als 
ein ehrwürdiges Zeugniß des Chriſtenthums 
der nachapoſtoliſchen Zeit iſt es uns immer 
von bleibendem Werth. — b 

Was ſchöpferiſche Kraft und Tiefe des Gei⸗ 
ſtes, was Reichthum der Phantaſie und dog⸗ 
matiſche Beſtimmtheit betrifft, hält es keinen 
Vergleich aus mit vielen andern Erzeugniſſen 
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derſelben Periode. Aber an chriſtlichem Ernſt, 
an ſchlichter ehrlicher Aufrichtigkeit, ſteht es 
keinem nach. Wie grade bei dieſem Charakter 
des Buchs die Annahme, es ſei ein Kunſt⸗ 
produkt eines ſpäteren Schriftſtellers, der für 
den myſteriöſen „apoſtoliſchen“ Hermas gelten 
wolle, den Weg zu ſeinem Verſtändniß ver⸗ 
ſperrt, liegt auf der Hand. Durch den Nach⸗ 
weis der rein religiöſen Motive und des zeit⸗ 
lich beſchränkten Charakters des Buches, durch 
die entſchiedene Abwehr aller durch die Ein⸗ 
tragung ſpäterer kirchlicher Begriffe in einzelne 
Aeußerungen des Hirten hervorgerufenen Mis⸗ 
verſtändniſſe hat der Verfaſſer einen anderen 
Weg betreten, und zur beſſeren Würdigung 
eines wichtigen Beſtandtheils der älteſten chriſt⸗ 
lichen Literatur einen werthvollen Beitrag ger 
liefert. Auf die Bedeutung, welche die Re⸗ 
fultate dieſer Unterſuchung für die Frage nach 
der Abfaſſungszeit der meiſten neuteſtament⸗ 
lichen Schriften haben, braucht nicht beſonders 
hingewieſen zu werden. 


Redslob, Guſt. Mor. Dr., Prof. d. bibl. 
Philologie an dem akadem. Gymnaſium 
in Hamburg. Die kanoniſchen Evan⸗ 
gelien als geheime kanoniſche Geſetzge— 
bung in Form von Denfwürdigfeiten 
aus dem Leben Jeſu. F. A. Brock⸗ 
haus. Leipzig, 1869. 

Ein ſeltſames, mit Aufwendung großen 
Fleißes und vieler Gelehrſamkeit geſchriebenes 
Buch, das im Einzelnen manches Anregende 
und Intereſſante darbietet, im Ganzen aber 
nur einen traurigen Beleg zu den Verirrungen 
liefert, deren ein deutſcher Gelehrter fähig iſt, 
wenn er von einer lebhaft erfaßten Lieblings⸗ 
idee ſich gängeln läßt, die unvermerkt den gan⸗ 
zen Teig ſeines Denkens durchſäuert. Von 
dem Verf. erſchien früher „Apokalypſis, Blät⸗ 
ter für pneumatiſches Chriſtenthum und my⸗ 
ſtiſche Schriftauslegung, Bd. 1“. Der Grund⸗ 
gedanke des Verf. iſt, daß in dem urchriſtlichen 
Kirchenweſen eine von dem Evangelium als 
dem Pſychiker- oder Laienchriſtenthum verſchie⸗ 
dene, nur in den engeren leitenden kirchlichen 
Kreiſen, den Geiſtigen d. i. Geiſtlichen, we— 
ſentlich mündlich fortgepflanzte Geheimlehre 
beſtanden habe. Dieſes Myſterienweſen habe 
einer geheimen oder myſtiſchen Kirchenſprache 
ſich bedient, welche der Verf. in dem 71 
ocıs Ae wiedererkennen will. Die Auf⸗ 
gabe der vorliegen Schrift iſt es, dieſen my⸗ 
ſtiſchen Sinn in den kanoniſchen Evangelien 
nachzuweiſen. Die Evangelien ſind nun zwar 
nach der Meinung des Verf. die Unterlagen 
für die Handhabung des Evangeliums im 
amtlichen Kirchengebrauch, d. h. des Popu⸗ 
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larchriſtenthums. Dennoch ſollen auch in ih⸗ 
nen geiſtliche Geheimniſſe ſich finden, die je⸗ 
doch — eben weil die Evangelien zunächſt dem 
Populargebrauch dienen — in myſtiſcher Sprache 
behandelt werden, die ſie verhüllt, ſo daß der 
Suchende immer von privater authentiſcher Ein⸗ 
weihung in die Tradition abhängig blieb. Welch 
ein ungeſunder Standpunkt aber iſt es doch 
in den Evangelien allenthalben verſteckte Winke 
und geheime Kennzeichen für eine ſog. pneu⸗ 
matiſche Chriſtenthumsauffaſſung zu wittern! 
Welch ein abſurdes Urtheil über dieſe grade 
in ihrer Schlichtheit und Lauterkeit ſo unver⸗ 
gleichlichen Schriften — welche krankhafte Ueber⸗ 
ſpannung des an ſich ſo berechtigten Myſte⸗ 
riums der alten Kirche! Alles Hiſtoriſche in 
den Evangelien bringt der Verf. feiner vor⸗ 
gefaßten Idee zum Opfer. Er würde ſonſt 
nicht ſagen können, wie er auf S. 60 thut: 
„Ein geheimes Kennzeichen liegt ſchon in der 
den Evangelien gegebenen Geſchichte ſimu— 
lirenden Form von Denkwürdigkeiten.“ Hie⸗ 
mit ſtimmt die radicale Aeußerung, es ſeien 
dieſe Denkwürdigkeiten weſentlich aus gerade 
Jeſu „beigelegten“ Ausſprüchen und Hand⸗ 
lung en zuſammengeſetzt, um dadurch als Ge⸗ 
ſetz und Richtſchnur für die Chriſten zu er⸗ 
ſcheinen. Die erzählenden Angaben der Evan— 
gelten findet der Verf. oft ganz unbedeutend 
und nicht der Rede werth, ſie ſollen nur Mit⸗ 
tel für das beſſere Verſtändniß der in den 
Worten Jeſu dem Leſer mitzutheilenden Leh⸗ 
ren ſein. Sehr geringſchätzig ſpricht ſich in die⸗ 
ſem Sinne der Verf. auf S. 93 aus über 
einen „nicht unanſehnlichen Theil des Inhalts 
der Evangelien, wo der in ihm wirklich ent⸗ 
haltene Lehrſtoff mit dem um ſeinetwillen ge— 
machten Wortaufwande außer allem Verhält⸗ 
niß ſteht.“ Man denke nur, fährt er fort, 
an die Menge der Jeſu in den Mund geleg⸗ 
ten Parabeln mit ihrem für den praktiſch er— 
baulichen Zweck bisweilen ſehr unerheblichen 
Lehrinhalte, desgleichen an die eintönigen Wun⸗ 
derkuren Jeſu, die ſich nur dadurch von einan⸗ 
der unterſcheiden, daß die Geheilten einmal 
Blinde, ein anderes Mal Taube, Gichtbrüchige 
ꝛc. find. — Wahrlich man kann dem Verf. 
nur wünſchen, daß er nach dem Rath des treuen 
wahrhaftigen Zeugen (Offb. 3, 18) ſeine Au⸗ 
gen ſalbe mit Augenſalbe, daß der ſehen möge. 
— Zum Schluß einige eclatante Beiſpiele von 
der Abſurdheit ſeiner pneumatiſchen Deutungen, 
die nichts mehr vermiſſen laſſen als das ye 
Die Auferweckung des Jünglings zu Nain 
Luc. 7 wird S. 120 auf die von Jeſu dem 
geiftlich Todten gewährte Abſolution gedeutet. 
Man höre und ſtaune: 77670 iſt in der Spra⸗ 
che der Kirchenſymbolik eine ſtädtiſche Chriſten⸗ 
gemeinde. Der Name Nain hängt zuſammen 
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mit z Fiſch, und gehört alſo in den (chriſt⸗ 
lich ſymboliſchen) Bilderkreis des Fiſchfangs. 
Fiſchort iſt alſo gleich Chriſtenort. Der geift- 
lich Todte iſt Sohn einer Wittwe (Ic) ge⸗ 
weſen, und Jeſus iſt namentlich durch den 
Anblick der weinenden Mutter und durch die 
ihr beitretende große Menge (chriſtlichen) Volks 
zur Abſolution bewogen worden. Die N 
nach 1. Tim. 5, 3 im geiſtlichen Sinn ge⸗ 
nommen ließe ſich als eine treue verdienſtvolle 
Dienerin der Kirche denken, mit Rückſicht auf 
welche eine Ausnahme der Regel gemacht und 
Grade (eoreiaryvioHn) für Recht ergehen 
konnte, zumal (ganz ſo wie bei dem Fall mit 
Lazarus) eine reichliche Zahl der Gemeinde⸗ 
glieder zu ihr ſteht, alſo nicht zu fürchten iſt, 
daß die Begnadigung ungeeignete Conſe⸗ 
quenzen nach ſich ziehen könne. Aus dem 
Berichte ſoll ſich alſo der Kanon ergeben, daß 
in einem Falle wie dieſer nach Maßgabe des 
Jeſu beigelegten Verfahrens auch eine für im⸗ 
mer ausgeſprochene Excommunication aufgeho⸗ 
ben werden könne. — Natürlich bezieht ſich 
auch die Lazarusgeſchichte auf die Bußdisciplin. 
Der Erzhirte löſt kraft oberhirtlicher Macht- 
vollkommenheit die Bande (eigıes) des Ban⸗ 
nes und den über den Kopf gezogenen Buß⸗ 
ſchleier (vovdagıov) nachdem er wiederholt 
ſein Bedauern und Mißfallen über die unan⸗ 
gemeſſene Härte zu erkennen gegeben hat, wo⸗ 
mit der Gefallene in Abweſenheit des Erz— 
hirten für todt erklärt worden war, der keine 
Todſünde ſondern nur eine Schwachheitsſünde 
begangen hatte, in Folge deren er nur der 
geistlichen Therapie hätte übergeben werden 
ſollen. — In Bezug auf die Berichte über 
den Tod Jeſu betont der Verf., daß die Evan⸗ 
geliſten nicht geſagt haben ere, ſon⸗ 
dern die Ausdrücke Exrıvesw (Marc.) cus 
To ru (Matth.) TTmgEdwxe TO 7uvevihe 
(Luc.) und vereisoreı (Joh.) gebrauchen, 
wohinter ein myſtiſcher Sinn ſich verberge, der 
auf Ablegung des geiſtlichen Characters und 
Amtes hinauslaufe. Freiwillig habe Jeſus 
ſein Amt niedergelegt. Und hieraus reſultire 
der kirchliche Kanon, daß ein um ſeines Be⸗ 
kenntniſſes willen zum Tode verurtheilter Bi- 
ſchof, nachdem er für ſeine Feinde gebetet und 
das Abendmahl genommen (dies der myſtiſche 
Sinn des Wortes Chriſti am Kreuz 9 
fein ye uu von ſich emaniren laſſen, d. h. 
ſein geiſtliches Amt niederlegen ſoll! 
Dieſtel, Ludwig. Geſchichte des alten 
Teſtaments in der chriſtlichen Kirche. 
Jena, 1869. 817 S. 
Dieſes Werk giebt nicht nur eine Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlich⸗theologiſchen Auffaſſung 
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und Auslegung des A. T., ſondern will zu⸗ 
gleich den Einfluß ſchildern, den das A. T. 
im Laufe der Jahrhunderte auf das Leben der 
Kirche, auf Verfaſſung, Cultus und Lehre, 
auf die Kunſt und Rechtsordnungen der chriſt⸗ 
lichen Völker ausgeübt hat. Es wäre ſchon 
dankenswerth, daß dieſe Aufgabe überhaupt 
einmal geſtellt und ein Entwurf zur Löſung 
derſelben verzeichnet worden wäre. Vollends 
aber darf eine ſo gründlich eingehende Behand⸗ 
lung des Gegenſtandes, wie ſie hier unter⸗ 
nommen worden iſt, als eine weſentliche Bes 
reicherung der Literatur begrüßt werden. Das 
einſchlägige Material iſt freilich ein fo reiches, 
daß wir von einem ſolchen Werke nur ein re⸗ 
latives Maß von Vollſtändigkeit erwarten dür⸗ 
fen, zumal es für manche Theile des hier 
zum erſten Mal in ſeinem ganzen Umfang 
durchmeſſenen Gebiets bis jetzt noch ſehr an 
gründlichen Vorarbeiten gefehlt hat. Der Herr 
Verf. iſt ſelbſt darauf gefaßt, daß, wer Spe⸗ 
cialſtudien über einzelne Partieen dieſer Ge⸗ 
ſchichte gemacht hat, unſchwer in ſeinem Buche 
werde „Lücken“ ausfindig machen. Eine hat 
er ſelbſt hervorgehoben: die jüdiſche Exegeſe 
iſt, auch wo ſie tiefer in die chriſtliche einge⸗ 
griffen hat, nur vorübergehend berückſichtigt. 
Der Herr Verf. glaubte eine genauere Dar⸗ 
ſtellung derſelben von dem Plane ſeines Wer⸗ 
kes ausſchließen zu müſſen, weil ſie eben doch 
ein ganz eigenartiges Leben zeige, auch die 
vorhandenen monographiſchen Vorarbeiten noch 
lange nicht ein Bild von fo plaſtiſcher Klar⸗ 
heit liefern, daß ihre größere Verwerthung der 
vorliegenden Aufgabe hätte zu gute kommen 
können. Das iſt im Allgemeinen ganz richtig, 
trifft aber bei dem jüdiſchen Hellenismus nicht 
zu. Dieſer hätte wohl ſchon bei der Dar⸗ 
ſtellung der apoſtoliſchen Behandlung des A. 
T. eine nähere Berückſichtigung verdient. Na⸗ 
mentlich aber dürfte durch eine eingehendere 
Charakteriſtik desſelben in dem ſonſt jo gründ⸗ 
lich gearbeiteten $ 6. die chriſtlich⸗alexandri⸗ 
niſche Auslegung des A. T. nach ihrem ge⸗ 
ſchichtlſchen Zuſammenhang in ein volleres 
Licht getreten ſein. Auch über Anderes in 
der Begrenzung des Materials könnte man mit 
dem Herrn Verf. rechten. So iſt dem Verf. 
nicht klar geworden, warum die kirchlichen Ue⸗ 
berſetzungen des A. T. außer der hieronymia⸗ 
niſchen Vulgata und der lutheriſchen faſt gar 
nicht zur Sprache gekommen ſind. Doch wird 
durch ſolche „Lücken“ der hohe Werth des 
Buches im Ganzen nicht beeinträchtigt. Durch 
den Reichthum der gegebenen literariſchen Nach⸗ 
weiſungen iſt daſſelbe zugleich ein brauchbares 
Repertorium für ſämmtliche altteſtamentliche 
Diſciplinen geworden. f 5 
Die Geſchichte des A. T. in der chriſt⸗ 
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lichen Kirche iſt in ſieben Perioden getheilt: 
1) die Zeit der Väter, mit Origenes abſchlie⸗ 
ßend, 100—250; 2) die Zeit der großen Kir⸗ 
chenlehrer, bis auf Gregor d. Gr. —600; 3) 
die Wiſſenſchaft als Schülerin der Väter — 
1100; 4) die Zeit der kirchlichen Macht — 
1517; 5) die Reformation — 1600; 6) die 
Entſtehung der Gegenſätze unter der Herr⸗ 
ſchaft der Orthodoxie —1750; 7) mit Joh. 
Dav. Michaelis und Semler beginnend, Kampf 
und Löſung der Gegenſätze bis zur Gegen⸗ 
wart. — Ueber „das A. T. in der apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche“ wird in der Einleitung (S. 6— 
14) gehandelt. Man könnte fragen, ob, wenn 
doch im Neuen Teſtament die „normativen 
Grundlinien“ für die Auffaſſung des Alten 
gegeben ſind, es nicht angemeſſener geweſen 
wäre, die fundamentale Bedeutung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts auch durch ſeine Stellung hervortreten 
zu laſſen. Auf der andern Seite aber iſt die 
Scheidungslinie, welche der Herr Verf. zwi— 
ſchen dem N. T. und den älteſten kirchlichen 
Schriftſtellern gezogen hat, durchaus berechtigt 
und man kann ihm nur Dank dafür willen, 
daß er durch ſeine Darſtellung ein lehrreiches 
Zeugniß gegen die Vermengung der nachapo⸗ 
ſtoliſchen Schriften mit den neuteſtamentlichen 
abgelegt hat. Es iſt nicht zu ſtark, wenn S. 
17 geſagt wird, daß bei den älteſten Vätern 
der Kirche die Richtung der bibliſchen Stu⸗ 
dien durch mächtige Zeitintereſſen in weitaus 
höherem Grade beſtimmt ſei, als durch die 
Nachklänge der apoſtoliſchen Zeit, und daß die 
beſten Keime der letzteren entweder unbeach— 
tet bleiben oder bis zur Einſeitigkeit wuchern. 
— In die Einleitung verwieſen hat nun frei⸗ 
lich „das Alte Teſtament im Neuen“ eine etwas 
ſummariſche Behandlung erfahren; ſo beſonders 
die Grundfrage, welche Stellung Chriſtus 
ſelbſt zum A. T. eingenommen habe. (Die 
gründliche Abhandlung von Lechler „das 
A. T. in den Reden Jeſu“ Stud. und Krit. 
1854 iſt unerwähnt geblieben). Wir erhalten 
aber doch in gedrängter Kürze eine Reihe ges 
haltvoller Bemerkungen. Mit Recht wird her— 
vorgehoben, daß, fo wenig die apoſtoliſche Aus- 
legung des A. T. den Zuſammenhang mit der 
hermeneutiſchen Zeitbildung verleugnet, doch 
durch die gewonnene Erkenntniß der Pleroſe 
des Alten Bundes in Chriſtus in die Be— 
trachtung des A. T. ein ganz neues Licht und 
Leben dringt, in der hiteriſchen Erſcheinung 
Chriſti das Regulativ für das Verſtändniß der 
prophetiſch-meſſianiſchen Züge gegeben und hie⸗ 
durch auch die Atomiſtik des jüdischen Schrift- 
gebrauchs aufgehoben wird. In der Verglei⸗ 
chung des letzteren iſt, wie bereits angedeutet 
wurde, auf den jüdiſchen Alexandrinismus zu 
wenig Rückſicht genommen, beſonders bei der 
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Charakteriſtik des Hebräerbriefs, deſſen ſym⸗ 
boliſch⸗typiſche Lehrweiſe zu der philoniſchen 
Allegorik, bei aller ſcheinbaren Verwandtſchaft, 
in ſo durchgreifendem Gegenſatze ſteht. 

Das Neue Teſtament bietet den Schlüſſel 
zum organiſch⸗geſchichtlichen Verſtändniß des 
Alten; aber die nachfolgenden Lehrer der Kirche 
wiſſen denſelben nicht zu gebrauchen. Das 
zeigt ſogleich jener Stiefbruder des Hebräer⸗ 
briefs, der ſog. Brief des Barnabas, mit 
dem (neben Clemens von Rom), nachdem 
vorher vom Canon des A. T. gehandelt wor⸗ 
den war, die erſte Periode beginnt. Wenn 
der Hebräerbrief die in der Oekonomie des 
Alten Bundes ſich entfaltenden Gottesgedanken 
aufzeigt unter voller Anerkennung der geſchicht⸗ 
lichen Berechtigung der altteſtamentlichen In⸗ 
ftitutionen, jo find dem Brief des Barnabas 
(S. 31) die Ceremonien Bil der, die etwas 
Anderes bedeuten, als ſie darſtellen. Das 
Wort hört auf der Leib des Gedankens zu 
ſein und wird zum Emblem: der Text des 
Geſetzes ſelbſt wird durch allegoriſche Spiele⸗ 
reien chriſtianiſirt. Und in diefer Chriſtiani⸗ 
ſirung des altteſtamentlichen Geſetzes, welcher 
die Nomiſirung des Evangeliums zur Seite 
geht, liegt die weſentlichſte Eigenthümlichkeit 
der in der alten Kirche herrſchenden Auffaſſung 
des A. T. Der ganze Offenbarungsproceß von 
den Patriarchen bis auf Chriſtus fällt hier 
ſo überwiegend unter den Geſichtspunkt einer 
fortſchreitenden Geſetzesentwicklung, daß für die 
pauliniſche Anſchauung von der Pädagogie des 
Geſetzes kaum mehr Raum iſt. Der Herr Verf. 
ſagt (S. 44) mit Recht, daß den cor recten 
Paulinismus zu reproduciren, die ganze nach⸗ 
apoſtoliſche Zeit nicht mehr im Stande ſei. 
Aber auch in Bezug auf den prophetiſchen 
Inhalt des A. T. wird die apoſtoliſche An⸗ 
ſchauung nicht weiter gebildet. Die Harmonie 
zwiſchen der Weiſſagung und Erfüllung iſt 
eine mehr mechaniſche; jedes Zugeſtändniß ei⸗ 
nes Hiatus zwiſchen beiden wäre als Judais⸗ 
mus gebrandmarkt worden. Der Entwicklungs⸗ 
gang der Allegoreſe bis auf Origenes, der die— 
ſelbe auch theoretiſch zu begründen verſuchte, 
wird ausführlich dargelegt. Es wird ſodann 
gezeigt, wie der Amphibolie, mit der die alle⸗ 
goriſche Auslegung behaftet iſt, durch die Glau— 
bensregel abgeholſen werden ſoll, in der aber 
wieder alles Gewicht auf die Identität beider 
Teſtamente gelegt wird. Die Controverſe der 
Väter mit den Häreſen wird eingehend behan- 
delt, dagegen die mit dem Judenthum nur kurz 
berührt. Der Streit über die meſſianiſchen 
Stellen des A. T., wie ihn Juſtins Dialog 
mit Tryphon und Tertullians Schrift ad 
Judaeos vorführen, hätte wohl ein näheres 
Eingehen verdient. Auch in der zweiten Pe⸗ 
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riode hätten Cyprians testimonia ad ludaeos 
und Lactantius (Inst. IV, 16 ff.) in dieſer 
Richtung mehr ausgebeutet werden dürfen. 
Für die atomiſtiſche, den geſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhang völlig bei Seite ſchiebende Auffaſſung 
der Weiſſagungen ift bei letzterem die Vermi⸗ 
ſchung altteſtamentlicher Stellen mit ſibyllini⸗ 
ſchen Sprüchen beſonders charakteriſtiſch. 

In der Darſtellung der zweiten Periode 
iſt wieder die Geſchichte des Kanons an die 
Spitze geſtellt; intereſſant iſt, was S. 77 von 
der Anſicht der niſibeniſchen Schule über 
die Grade der Auctorität der heiligen Schrif— 
ten mitgetheilt wird. Uebrigens war Augu⸗ 
ſtins Stellung zu den Anaginoskomenen eine 
ähnliche, trotzdem, daß er die Anerkennung 
ihrer Kanonicität in ſeinem Kreiſe durchſetzte, 
was auch der Herr Verf. ſpäter (S. 89) an⸗ 
deutet. Die hieher gehörige Schrift von Keerl 
„die Apokryphen des A. T.“ 1852, die über⸗ 
haupt viel brauchbares hiſtoriſches Material 
enthält, ſcheint der Herr Verf. nicht gekannt 
zu haben. Die Geſchichte der Auslegung und 
der theologiſchen Behandlung des A. T. ver⸗ 
weilt natürlich in der abendländiſchen Kirche 
beſonders bei Auguſtinus und Hierony⸗ 
mus, in der morgenländiſchen bei dem Ge⸗ 
genſatz der alexandriniſchen und antio- 
cheniſchen Schule. Unter den Exegeten der 
erſteren iſt Cyrill von Alexandria ganz über⸗ 
gangen; wir haben von ihm z. B. noch einen 
Commentar zu den kleinen Propheten, deſſen 
Vergleichung mit dem Theodors von Mopſu⸗ 
eſtia ſehr inſtructiv iſt, um das Verhältniß 
beider Richtungen zu einander kennen zu ler⸗ 
nen. Theodor von Mopſueſtia iſt gut ge⸗ 
würdigt. Er will hiſtoriſcher Ausleger ſein, 
und doch fehlt auch ihm der Begriff der hi⸗ 
ſtoriſchen Entwicklung. Er geht, wie die ent⸗ 
gegenſtehende Richtung von der Vorausſetzung 
aus, daß Weiſſagung und Erfüllung ſich äu⸗ 
ßerlich decken müſſen. Um nun Erfüllungsob⸗ 
jecte, wie er ſie braucht, zu gewinnen, fabelt 
er von Scythenkämpfen in Serubabels Zeit 
und dergl. (Auch bei Theo doret fehlt derar- 
tiges nicht ganz, wie ſeine Deutung von Ezech. 
38 f. zeigt). In Bezug auf Auguftin’s 
theologiſche Anſchauung vom A. T. wird S. 
90 mit Recht auf die fruchtbaren Gedanken⸗ 
keime hingewieſen, die in de eivit. Dei B. 
XV-XVII. liegen. Neben dieſer theologiſchen 
Behandlung der altteſtamentlichen Geſchichte 
verdiente die rein hiſtoriſche Darſtellung der- 
ſelben in der Chronik des Sulpicius Se⸗ 
verus wenigſtens erwähnt zu werden, unter 
Berückſichtigung der intereſſanten Schrift Ber⸗ 
na y's. „Ueber die Chronik des Sulp. Sev., ein 
Beitrag zur Geſch. der klaſſiſchen und bibli⸗ 
ſchen Studien“ 1861. Vielleicht aber ſind die 
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Chronographen abſichtlich ausgeſchloſſen worden; 
denn auch der der erſten Periode angehörige 
Jul ius Africanus, der überdieß für die 
Geſchichte des Kanons von Bedeutung iſt, iſt 
übergangen. — Den Schluß der zweiten 
Periode repräſentiren im Abendlande Ca ſſi⸗ 
odor und Gregor d. Gr. Daß der Letz⸗ 
tere, der auf die mittelalterliche Exegeſe einen 
ſo ſtarken Einfluß ausgeübt hat, kurz abge⸗ 
fertigt wird, iſt inſofern begründet, als die 
Bedeutung, die ſeine altteſtamentlichen Arbei⸗ 
ten, beſonders das rieſenhafte Werk Moralia 
in Iobum haben, anderswo liegt, als in der 
Förderung des Verſtändniſſes des A. T. 
Ueber die dritte und vierte Periode, 
in denen beſonders die Darſtellung des Ein⸗ 
fluſſes des A. T. auf die theokratiſche Geſtal⸗ 
tung der Kirche von Intereſſe iſt, müſſen wir 
mit Rückſicht auf die Beſchränktheit des uns 
zugemeſſenen Raumes hinweggehen. Nur in 
Bezug auf den am Schluſſe der vierten Pe⸗ 
riode die neue Aera vorbereitenden Reuchlin 
möchten wir dem S. 206 f. Ausgeführten 
beifügen, daß die Bedeutung des Mannes 
nicht bloß darin liegt, daß er dem hebräiſchen 
Sprachſtudium in Deutſchland Bahn gebro⸗ 
chen hat, ſondern nicht weniger in der Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit der er dem Erklärer des A. 
T. das Zurückgehen auf den Grundtext und 
die Unabhängigkeit von der Vulgata und der 
an dieſe gebundenen traditionell⸗kirchlichen Aus⸗ 
legung zur Pflicht gemacht hat. Durch dieſe 
Grundſätze iſt er der Vorgänger der proteſtan⸗ 
tiſchen Hermeneutik geworden. Daneben hat 
auch ſeine Kabbaliſtik an ihrem Theil dazu 
beigetragen, die Aufmerkſamkeit auf das MR 
hinzulenken. Den Reformatoren freilich war 
die jüdiſche „Alfanzerei“ widerwärtig. Ih⸗ 
nen, die nicht theurgiſche Weisheit, ſondern 
den einfachen Heilsweg in der heiligen Schrift 
ſuchten, bot den Schlüſſel zum theologiſchen 
Verſtändniß des A. T. zunächſt die aus den 
pauliniſchen Briefen geſchöpfte Erkenntniß 
des Verhältniſſes des Geſetzes zum Evange— 
lium. Dieſer Punkt wird, nachdem zuvor in 
§ 31 die Stellung der Reformatoren zur Bi⸗ 
bel überhaupt dargelegt worden iſt, in 8 32 
ausführlich erörtert; § 33 entwickelt die jetzt 
neu aufgeſtellten hermeneutiſchen Principien, 
für welche die analogia fidei in anderem Sinne, 
als die alte Kirche ſie faßte, und doch mit 
ähnlicher Wirkung maßgebend iſt; 8 34 cha⸗ 
rakteriſirt die altteſtamentlichen Exegeten der 
Reformationsperiode; endlich 8 35 zeigt, wie 
trotz jenes Gegenſatzes von Geſetz und Evan⸗ 
gelium die theologiſche Anſchauung des A. T. 
nicht darüber hinauskommt, in den verſchiede⸗ 
nen Stadien der Offenbarungsgeſchichte unter 
allem Wechſel der äußeren Formen eine im 
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Weſentlichen unveränderte Einheit der Offen⸗ 
barungsſubſtanz vorauszuſetzen. Vermißt ha⸗ 
ben wir in dieſem reichhaltigen Abſchnitt nur 
die nähere Hinweiſung auf den Zuſammen⸗ 
hang, welcher zwiſchen der an die Stelle der 
allegoriſchen Auslegung tretenden ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Auslegung der Weiſſagungen und der 
Stellung der Reformatoren zum Judenthum 
ſtattfindet. (Luthers Anſichten über dieſen 
Punkt findet man an einem Orte zuſammen⸗ 
geſtellt, wo man es nicht ſuchen ſollte, in 
Baumgarten, die Apoſtelgeſchichte Bd. I. 
2. S. 473 ff.). 

Die Geſchichte der ſechsten und ſie— 
benten Periode zerfällt je in zwei Haupt⸗ 
abſchnitte, indem a) von den Urkunden, 
p) von der Religion des A. T. gehandelt 
wird. Der Inhalt von a) gehört großen⸗ 
theils in das Gebiet der ſog. Einleitung ins 
A. T,; doch wird Manches eingehender dar⸗ 
geſtellt, als dieß in den Handbüchern der ge— 
nannten Diſciplin gewöhnlich iſt. Durch 
Gründlichkeit ausgezeichnet ſind die auf die 
Geſchichte der Hermeneutik und Exegeſe ſich 
beziehenden Partieen. Von dem unter b) 
fallenden Material hat der Herr Verf. bedeu⸗ 
tende Theile, die Föderaltheologie, die ſocini— 
aniſche Anſchauung des A. T., die Semler⸗ 
ſche Richtung, ſchon früher monographiſch be= 
arbeitet. Wir dürfen dieſe gediegenen, in den 
Jahrbüchern für deutſche Theologie erſchiene— 
nen Abhandlungen als bekannt vorausſetzen. 
Die Darſtellung iſt in dieſen Abſchnitten ſo 
vollſtändig, daß ſie in dieſer Hinſicht kaum 
etwas zu wünſchen übrig läßt. Doch ver— 
miſſen wir z. B. Hamann, um der kermenta 
cognitionis willen, die ſich bei ihm auch in 
Bezug auf das A. T. finden. Etwas unbe 
quem iſt es, daß bei der gewählten Sachord⸗ 
nung die Charakteriſtik einzelner Richtungen 
und Männer ſich zu ſehr zerſplittert. So 
wird, um nur ein Beiſpiel zu geben, von der 
Bengel'ſchen Schule zuerſt S. 653 ff. bei 
der Exegeſe gehandelt, dann erſt S. 700 ff. 
der Grundgedanke dieſer Richtung „die Idee 
der göttlichen Oekonomie“ beſprochen. Im 
Zuſammenhang mit der Bengel'ſchen Richtung 
hätte auch Menken beſprochen werden kön— 
nen, der doch wohl mehr als die flüchtige Be— 
merkung S. 774 verdiente. — Mit der von 
dem Herrn Verf. geübten Kritik iſt Ref. an 
manchen Orten nicht ganz einverſtandenz aber 
gerne erkennt er an, daß das Urtheil immer 
ein maßvolles iſt. — In der Darſtellung des 
Einfluſſes des A. T. auf den Cultus, das 
Staatsleben, die Ausbildung des Rechts ꝛc. 
werden in der 6. Periode die puritaniſche Sonn⸗ 
tagsfeier und Aehnliches, die in England auf- 
tauchenden theokratiſchen Staatsideen ꝛc. be⸗ 
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ſprochen. Hieher würde auch das berühmte 
Werk von Selden: de jure naturae et gen- 
tium 2c. gehören. In der 7. Periode iſt der 
dieſe Punkte betreffende 8 74 ziemlich dürftig 
ausgefallen, was allerdings in der Natur der 
Sache liegt; doch könnte z. B. auch die Con⸗ 
troverſe über die Todesſtrafe hieher gezogen 
werden. . 
Zum Schluſſe wird in dem „theologiſche 
Löſung“ überſchriebenen § 75 das der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung des A. T. geſteckte 
Ziel erörtert. Es ſei zu erreichen durch Ver⸗ 
ſchmelzung der berechtigten wiſſenſchaftlichen 
Principien. Ausgeſchloſſen werden der dog⸗ 
matiſche Geſichtspunkt, der nur eine Schein⸗ 
forſchung vollziehe, der traditionaliſtiſche, der 
überhaupt nicht zu einer Unterſuchung ſchreite, 
der theoſophiſche, der nur eine ſchiefe Com⸗ 
bination des philoſophiſch-hiſtoriſirenden und 
des religiöſen Princips darſtelle. Relativ 
berechtigt dagegen ſeien: das nationale Princip, 
das Iſrael eben als eines der Culturvölker 
der alten Welt betrachtet, eine Betrachtung, 
die aber ſobald ſie dieſe Volkseigenthümlich⸗ 
keit von der Höhe der abſoluten Religion aus 
in ihrem weltgeſchichtlichen Werth würdigen 
gelernt hat, über ſich hinausführt, außerdem, 
wenn ſie den tiefen organiſchen Zuſammenhang 
Iſraels mit dem Chriſtenthum verkennt, in 
einſeitigem Ethnicismus endigt; 2. das philo⸗ 
ſophiſch-hiſtoriſirende Princip, das einſeitig 
verfolgt in mehr oder minder humaniſtiſch ge⸗ 
ſtalteten Naturalismus zu verlaufen drohe; 
3. das rein religiöfe Princip, das, von der 
Anerkennung der Religion Iſraels als gött⸗ 
licher Offenbarung ausgehend, in einſeitiger 
Behandlung entweder zum Judaismus, der 
die Kritik vom ächt chriſtlichen Standpunkte 
aus unterläßt, oder durch Leugnung aller 
menſchlichen Mitwirkung zum Doketismus 
führe. — Bei dieſer ganzen Frage hängt 
freilich das Meiſte davon ab, wie die Idee der 
Offenbarung gefaßt wird. Darüber, daß die⸗ 
ſelbe „von der feſten Baſis des chriſtlichen 
Gottesbegriffs aus“ gebildet werden müſſe, 
weil es, „ehe die höchſte Selbſtdarſtellung des 
göttlichen Heilswillens in der Perſon Jeſu 
Chriſti als volle Wirklichkeit geſchaut war“, 
eine ſchlechthin richtige Offenbarungsidee nicht 
geben konnte, iſt im Allgemeinen kein Streit; 
uns allen gilt das Wort 2. Cor. 3, 13, 14. 
Darum aber wird es ſich handeln, wie der 
Chriſtus ſelbſt gefaßt wird, der das Ziel der 
altteſtamentlichen Heilsöfonomie iſt. Mit an⸗ 
dern Worten, der Gegenſatz in der Chriſto⸗ 
logie wird unvermeidlich zurückwirken auf die 
geſchichtliche Auffaſſung des A. T. Je 
geſpannter nun jener Gegenſatz gegenwär⸗ 
tig iſt, deſto weniger erwarten wir in der 
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nächſten Zukunft auf dem Gebiet der altteſta⸗ 
mentlichen Wiſſenſchaft eine „theologiſche Lö- 
ſung.“ Komme nur Jeder bei ſich darüber 
in's Klare, von welcherlei menſchlichen Auto— 
ritätsmeinungen er ſich ſelbſt zu befreien habe, 
um den rechten Schlüſſel zum A. T. zu er⸗ 
langen. Eine in dieſem Sinn „freie und treue 
Wiſſenſchaft“ geht dann ihren Weg „gleich un— 
abhängig von Gunſt und Ungunſt der Zeiten“ 
(S. 557). Aber die ihr dienen, bewähren ihre 
Freiheit und ihre Treue auch in der Bereit 
willigkeit, immer und vom Gegner zu lernen. 
Und wie viel es aus der Vergangenheit zu 
lernen gibt, wie viel Arbeit aber auch noch 
vor uns liegt, davon kann man aus dem rei⸗ 
chen Werke, mit dem der Herr Verf. uns 
beſchenkt hat, einen tiefen Eindruck empfangen. 
Dr. Oehler. 


Schmidt, Dr. Wilhelm. Zur Inſpirati⸗ 
onsfrage. Gotha, 1869. F. A. Perthes. 
87 S. 


Die von dem Königlichen Conſiſtorium 
der Provinz Sachſen geſtellte Frage: „Läßt 
ſich die wörtliche Inſpiration des Alten und 
Neuen Teſtaments auf Grund der von Phi⸗ 
lippi: Glaubenslehre 1, 150 ff. gegebenen Aus⸗ 
führung oder in andrer Weiſe vertheidigen? 
und wenn nicht, kann ſich der Prediger auf 
die aus der Schrift entlehnten Texte als auf 
Gottes Wort ſtützen?“ hat der Herr Verf. 
der oben angezeigten Abhandlung mit war⸗ 
mer Theilnahme und nicht gewöhnlicher dia⸗ 
lectiſcher Schärfe in einer geiſtvollen, auch 
den Gegner ſeiner bibliſchen und dogmati⸗ 
ſchen Anſchauung, als welcher ſich Refe⸗ 
rent bekennen muß, feſſelnden und vielſeitig 
anregenden Weiſe unterſucht. Je rückhaltsloſer 
er die altproteſtantiſche Lehre von der inspi- 
ratio verbalis — obgleich nicht ganz vorur— 
theilsfrei und unbefangen — zugleich mit dem 
neuen Verſuch Philippi's, die Verbalinſpiration 
durch die Wortinſpiration im Gegenſatz gegen das, 
was derſelbeWörterinſpiration nennt, zu retten, 
beſtreitet; und je nachdrucksvoller er ebenſo die 
zweite Frage, ob die wörtliche Inſpiration ſich 
auf andre Weiſe vertheidigen laſſe, ablehnt: 
um ſo gewiſſer und zuverſichtlicher glaubt er 
die dritte Frage bejahen zu müſſen: Kann 
ſich der Prediger auf die aus der Schrift ent- 
lehnten Texte als auf Gottes Wort ſtützen? 
Und der tiefe Ernſt, die lebendige Friſche, das 
eifrige Ringen nach klarer Verſtändigung im 
Bunde mit einer ſtreng fortſchreitenden Ge— 
dankenfolge, welche dem Leſer in dem dritten 
Abſchnitt des Aufſatzes, dem conſtructiven 
Theile begegnen, legen Zeugniß ab, daß es 
der Verf. mit dem ausgeſprochenen Bekennt⸗ 
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niß redlich meint und aufrichtig einen poſitiven 
Erſatz für das preisgegebene Dogma ſucht. 
Den hergebrachten Terminus inspiratio 
behält er bei, beſtimmt ihn aber anders, als 
ihn die alte Theologie gefaßt hat, näher da⸗ 
hin, daß die ſubjective Vermittlung der Offen⸗ 
barung an die heiligen Schriftſteller darunter 
zu verſtehen ſei. Seinen Begriffen nach iſt 
die Inſpiration weſentlich Senſualinſpiration, 
wobei er, da das Wort im eigentlichen 
Sinne, „der geiſtige Gedankeninhalt in dieſer 
menſchlichen ganz beſtimmten ſinnlich wahr⸗ 
nehmbaren Form“, ihm kein der Natur des 
heiligen Geiſtes conformes Dffenbarungsmittel 
zu ſeien ſcheint, unentſchieden läßt, auf welche 
Art ſich der Gottesgeiſt dem menſchlichen 
Geiſte mittheile. Bei dieſer Faſſung der In⸗ 
ſpiration verhalten ſich beide Theile thätig, 
Gott der die Offenbarung mittheilt, und der 
Menſch der ſie aufnimmt, und iſt — wie der 
Vf. weiter ausführt — die bisher zu ſehr in 
den Hintergrund geſtellte menſchliche Seite der 
h. Schrift zu ihrem Rechte gekommen und 
auch die göttliche hat keine Einbuße erlitten. 
Eigenthümlich und originell wird von ihm 
auf Grund der Stelle 1 Korinth. 13, 9—12 
der Nachweis geführt, wie einerſeits das durch 
das Medium der endlichen Bedingtheit 
(So Ev eiviyuerı 1 Kor. 13, 12), 
die individuell menſchliche Perſönlichkeit der hö 
Schriftſteller, gefärbte oder reflectirte Offen⸗ 
barungsobject an ſeiner Wahrheit keinen Ab⸗ 
bruch, ſondern nur eine Verhüllung erhält, 
andrerſeits aber für das bez. Object keinerlei 
Einwirkung trübender Natur von der ſündli⸗ 
chen f jenes Mediums zu befürch⸗ 
ten iſt. 

Wie viel Anfechtbares auch immer im 
Ganzen oder Einzelnen den theologiſchen Le— 
ſern, vorzüglich den kirchlich gerichteten, die 
angezeigte Schrift in den Weg legt: und ſo 
ſehr man der gründlichen Unterſuchung im 
Verhältniß zu dem aufgewandten Scharfſinn 
und Gedankenreichthum ein noch befriedigen⸗ 
deres und poſitiveres Ergebniß wünſchen 
möchte: ohne lebhaftes Intereſſe für die darin 
angeregten Fragen und ohne Antrieb zu neu⸗ 
er eingehender Prüfung der letzteren wird ſie 
keiner leſen können. 


Dr. Auguſt Neanders Werke. Neue wohl- 
feile Ausgabe. Vorleſungen über Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Ethik. Herausg. 
vom Gen. - Sup. Dr. Erdmann. Berlin, 
1869. Wiegandt u. Grieben. / thlr. 

Es find Vorleſungen des ſeligen Nean⸗ 
der, die uns hier, von einem Manne heraus = 
gegeben, vorliegen, der zu ſolcher Herausgabe 
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gewiß Gaben und Beruf hat. Wer wollte 
ſich nicht freuen, daß die große Reihe Nean⸗ 
der'ſcher Werke, die ſein Wirken auch in die⸗ 
ſer vielthätigen Autorbeſchäftigung einem Kir⸗ 
chenvater der Neuzeit ähnlich fein laſſen, durch 
jene auf die Ethik und ihre Geſchichte bezüg⸗ 
lichen Vorleſungen vermehrt worden iſt! Wenn 
man Neanders Art und Weiſe, die Geſchichte 
der chriſtl. Kirche zu behandeln recht kurz mit 
einer Art Formel bezeichnen will, ſo dürfte 
man ſagen: ſie Alle, ſeine Geſchichtswerke, 
ſind Commentare zu Chriſti Wort und Gleich⸗ 
niß vom Reich Gottes als Sauerteig. Die 
Fermentirung der Welt durch Chriſtum und 
ſein Wort gelang ihm grade, wie Wenigen, 
nachzuweiſen. Sein fo ganz von Chriſto 
durchglühtes lauteres Gemüth hat gleich Jo⸗ 
hannes den Reichthum von Chriſti Herz und 
Leben abgelauſcht und er giebt wieder, was 
er geſehen und gehört hat. Ihm gelingt es 
daher auch, chriſtliches Leben, chriſtliche Ge⸗ 
ſinnung, chriſtliche Perſönlichkeiten zu zeichnen 
und zu zeigen, wie ſich in ihnen die Strahlen 
der Sonne des Heilands brechen und wie letz⸗ 
terer Geſtalt gewinnt in Kirche und Gläubi⸗ 
gen. Einſt ſchrieb der Namensverwandte un⸗ 
ſeres großen Theologen, der berühmte Lieder⸗ 
dichter Joachim Neander unter ſein eignes 
Bildniß das ſchöne Wort axvrog &v Xoıoro. 
Das hat auch unſer Neander bezeugt durch 
Wort und Leben. Das innere ſtille, herrliche 
Schaffen des Geiſtes Gottes verſteht er und 
das läßt ihn auch erhaben und erhoben ſein 
über Buchſtaben und Aeußerlichkeit, aber doch 
feſt und unbeweglich im Herrn. Ganz den 
ganzen Neander erkennt man wieder in dieſem 
Buch, der Geſchichte der Ethik. Man möchte 
freilich immer an jene Worte des griechiſchen 
Redners erinnern, worin er Demoſthenes er⸗ 
hebt aber hinzuſetzt: „Du mußteſt aber ihn erſt 
ſehen und hören.“ 

Das wiſſen, die Neanders Schüler zu 
ſein das Glück hatten, welchen Eindruck ſein 
mündlicher Vortrag machte, welch' einen Se⸗ 
gen, welche Kraft ſie daraus ſchöpften. Sie 
reden gern von Neander'ſchem Colorit, von 
Neander'ſcher Weiſe. Allein ſelbſt in dieſen 
herausgegebenen Vorleſungen möchte, obwohl 
ſie mühſam aus und nach Heften entſtanden 
find, immerhin der Neander'ſche Geiſt und 
ſein Weſen wohl durchleuchten. Schon die 
Einleitungsworte verrathen fo ganz, wie Ne⸗ 
ander auch ſonſt das Alles zu behandeln 
pflegt. Er klagt ganz in ſeiner Weiſe, daß 
das chriſtliche Leben nicht immer ein ſo reiner 
Ausdruck des chriſtlichen Glaubens war, wie 
es hätte ſein ſollen. Er bemerkt, wie immer⸗ 
fort von den Gegnern die krankhaften Erſchei⸗ 
nungen zum Beweiſe gegen die welthiſtoriſche 
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Bedeutung des Chriſtenthums angeführt wer⸗ 
den. Allein nun iſt es ganz die Neander'ſche 
Gabe, ſein Charisma, daß er im Laufe der 
Geſchichte uns cat wie eben jene Erſcheinun⸗ 
gen nicht zum Weſen des Chriſtenthums ge⸗ 
hören. Es ſind vielmehr Krankheitsformen 
und ihm gelingt es, darzuſtellen, wie grade 
das Chriſtenthum ſelbſt das beſte Heilmittel 
gegen jene Krankheitsformen ſei. Sehr an⸗ 
ziehend, ja wir möchten ſagen, wahrhaft er⸗ 
hebend iſt ſeine Gegeneinanderüberſtellung der 
Ethik des Chriſtenthums und jener der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie. Hier redet ein Meiſter, 
ein wahrer Schriftgelehrter zum Himmelreich 
gelehrt, der Altes und Neues aus dem Schatz 
ſeines Herzens hervorthut. Er zeichnet mei⸗ 
ſterhaft Das, was von chriſtlichem Geiſte in 
weiſſagender Weiſe auch ſchon in den Helleni⸗ 
ſchen Weiſen lebte. So ſeine Erklärung über 
die Stoiker und ihre ethiſchen Geſichtspunkte. 
Er findet hier viel Verwandtes, aber doch einen 
weſentlichen Unterſchied, daß jenen Weiſen jo 
ganz das Bewußtſein der Sünde abgeht. Er 
hebt ferner hervor, wie hier die vorherrſchend 
theoretiſche Richtung Alles nur auf die Er⸗ 
kenntniß allein baſirt, woraus ſo viele Anti⸗ 
theſen zwiſchen der antiken Welt überhaupt 
und der chriſtlichen Ethik ſich ergeben. Sehr 
feſſelnd iſt ferner der Abſchnitt über Socra⸗ 
tes und er ſagt ſehr wahr, wie gerade Socra⸗ 
tes an der Spitze jener welthiſtoriſchen Män⸗ 
ner ſtehe, welche in Zeiten, in denen der 
Glaube an etwas Göttliches durch die Sophi⸗ 
ſtik eines Alles zerſetzenden Verſtandes er— 
ſchüttert worden war, in die Tiefe ihres gott⸗ 
verwandten Geiſtes die Menſchen zurückführten 
und in dem unmittelbaren Bewußtſein von 
dem Wahren und Göttlichen eine über allen 
Zweifel erhabene Gewißheit ſie finden ließen. 
Auch was er von Plato ſpricht, muß we— 
ſentlich dazu dienen, die hohe Bedeutung 
dieſes ſeraphiſchen Geiſtes in ſeiner Behand⸗ 
lung der Ethik uns hervorzuheben. Zwar 
dürften Männer wie namentlich Eduard Zel⸗ 
ler in feiner Geſchichte der helleniſchen Phi⸗ 
loſophie und Andere, die mehr als Philoſo⸗ 
phen und Philologen forſchen und ſchreiben, 
wohl nicht Alles ſo billigen. Doch in der 
Hauptſache trifft Neander gewiß auch hier 
ganz das Rechte. Nur vermiſſen wir 
grade hier ein genaueres Eingehn in die Pla⸗ 
koniſche Idealwelt und die Ideen. Denn daß 
grade hierin der eigentliche Anknüpfungs⸗ 
punkt für das Chriſtliche im Plato ſich findet, 
iſt doch wohl außer Zweifel, ſo ſehr auch das 
meiſterhafte Werk Dr. E. Ackermanns über 
die Verwandtſchaft Platos mit dem Chriſten⸗ 
thum hier zu andern Ergebniſſen zu führen 
und im Ganzen wenig Werth auf den Idea⸗ 
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lismus Platos zu legen ſcheint. Neander 
ſcheint indeß jene wirklich hervorragende Schrift 
über Plato nicht in den Kreis ſeiner Unter— 
ſuchungen über den griechiſchen Weiſen gezo— 
gen zu haben. Ueberhaupt begünſtigt er 
wunderbarer Weiſe die ethiſchen Leiſtungen 
von Ariſtoteles mehr als diejenigen des Plato. 
Aber das dürfte doch zu einem gerechten Ur⸗ 
theil nicht führen und ſolche Vorliebe für den 
Einen vor dem Andern iſt immerhin nicht zu 
billigen. Wie Göthe und Schiller auch nicht 
ringen können um einen eigentlichen Vorrang, 
ſo verhält es ſich auch mit jenen Geiſtern. 
Jeder von Beiden ſtellt ja nur eine Seite des 
allgemein philoſophiſchen Wiſſens und Stre— 
bens dar, weder im Einen noch im Andern 
iſt ja jenes Wiſſen vollſtändig aufgenommen 
und aufgegangen oder zur Vollendung gar 
und zur Herausbildung aller ſeiner Momente 
gekommen. Bei Jedem kommt Etwas zu 
kurz, ber Plato die Wirklichkeit, die Erfah⸗ 
rung, wogegen bei Ariſtoteles die Idee zurück— 
ſtehen muß. In Ariſtoteles erhob ſich der 
Kriticismus gegenüber dem Platoniſchen En⸗ 
thuſiasmus. Dem Stagiriten iſt die höchſte 
Vervollkommnung des Menſchen nur in und 
mit der Freiheit denkbar. Letzteres hat Ne- 
ander auch ganz gut ins Licht geſetzt. Gegen 
Plato nimmt ihn beſonders der Ariſtokratis⸗ 
mus ſeiner Gnoſis etwas ein und er ſetzt 
darum die chriſtliche Tugend der Demuth ihm 
entgegen. Die ethiſchen Leiſtungen der Gno— 
ſtiker find umfaſſend dargeſtellt. Recht eigent- 
lich aber iſt Neander in ſeinem Element 
in der Mittheilung der ſpeciell chriſtlich 
Pflichten — Tugend und Güterlehre der äl— 
tern chriſtlichen Kirche. Beſonders Tertulli— 
ans Monographien werden hervorgehoben und 
namentlich die ſchönen Ergüſſe des feurigen 
afrikaniſchen Apologeten über die patientia. 
Allgemeine Richtungen wie die Häreſien der 
Kirche werden nicht unbeachtet gelaſſen und ſo 
ganz eigenthümliche Erſcheinungen wie das 
Möuchsthum finden eine umſichtige, ächt hi⸗ 
ſtoriſche Abwägung und Beurtheilung. Das 
Buch ſollten namentlich junge eifrig ſtu⸗ 
dierende Theologen ja nicht außer Acht laſſen. 
Es wird fie in den Stand ſetzen ein Ver- 
ſtändniß über das ältere chriſtlich-kirchliche Le— 
ben zu gewinnen, das ihnen hier eher wohl 
und leichter entgegentreten kann als aus den 
oft dürren und mitunter ſaftloſen Paragraphen 
der Compendien und Lehrhefte der Collegien, 
mit denen gar Manche ſich leider und zu ih— 
rem eigenen Schaden zu begnügen pflegen. 
Ein Studium Neanders aber iſt ein treffliches 
Antidoton überhaupt auch gegen ein zu frühes 
Feſtwerden und eine gewiſſe Art theologiſcher 
Decidirtheit die auf fleiſchlicheren Motiven oft 
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ruht, als fie es ſollte. Auch Neander will,, 
daß das Herz feſt werde, allein fern jo herr 
licher Wahlſpruch: pectus est quod facit 
Theologum will uns doch einen Weg weiſen 
und eine Auffaſſung uns vorhalten, die wir 
ſicher nicht ohne Segen uns aneignen von Ne— 
ander, der chriſtliche Ethik nicht nur durch— 
forſcht ſondern fie durchlebt hat, von Nean⸗ 
der, dem Hiſtoriker, dem Ethiker, und vor Al— 
lem, dem Chriſten. — 


Das Luthermonument zu Worms im 
Lichte der Wahrheit. Gedanken. That⸗ 
ſachen zur Beantwortung der Frage: 
Kirche oder Proteſtantismus. Dem deut⸗ 
ſchen Volke gewidmet von einem deut⸗ 
ſchen Theologen. Mainz, 1868. Franz 
Kirchheim. 20 for. 

Eine ſchändlichere Schmähſchrift gegen die 
ev. Kirche hat Ref. noch nicht geleſen. Es 
iſt ein ſchmerzliches Geſchäft, ſie anzuzeigen, 
aber unbeachtet darf ein Buch der Art hier 
nicht bleiben, weil es zu charakteriſtiſch iſt für 
unſere Zeit und für das Weſen der kath. 
Kirche und ihre Führer. Daß wir es hier 
mit einem Buche zu thun haben, welches die 
Anſchauung der mächtigſten Partei innerhalb 
der kath. Kirche darſtellt, zeigt der Name des 
Verlegers und des Druckortes. Man nennt 
einen Mainzer Domcapitularen als Verf.; daß 
das Buch nur mit Genehmigung des hochbe— 
gabten Biſchofs von Mainz erſcheinen konnte, 
it ſelbſtverſtändlich, und gerade das giebt ihm 
eine jo hohe Bedeutung und illuſtrirt die Frie— 
densverſicherungen und Paritätsgedanken, die 
wir von jener Seite gehört haben, in ſehr ei— 
genthümlicher Weiſe. Der Verf. beginnt mit 
einer Kritik des Luthermonuments als Kunſt⸗ 
werk. Er vergleicht es mit dem St. Peters⸗ 
dom in Worms und ſtellt in geiſtvoller Weiſe 
dieſen Dom als Bild der kath. Kirche und ih— 
rer Herrlichkeit dar, das Luthermonument 
aber, deſſen unharmoniſche Zerfahrenheit ſcharf 
getadelt wird, als Bild des in ſich zerriſſenen 
und zerklüfteten Proteſtantismus. Hierauf 
geht der Verf. die einzelnen Statuen und 
Basreliefs des Monumentes durch und ſtellt 
uns ſo ziemlich alle dort abgebildeten Männer 
als verächtliche, zerrüttete Charaktere dar. Vor 
allem wird Luther ſelbſt in den Staub ge— 
treten. Sein ganzes Leben „war dem Trotze, 
dem Haſſe und der Zerſtörung der Kirche ge— 
weiht.“ — Darum findet der Verf. „die dräu⸗ 
ende und trotzige Darſtellung Luthers ſehr 
richtig gewählt.“ — Die Bibel, die Luther in 
der Hand hält, gibt dem Verf. Veranlaſſung, 
dem Proteſtantismus das Recht abzuſprechen, 
ſich der Schrift zu rühmen. Auf dieſem recht 
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ſchwarz gemalten Hintergrund wird dann das 
Lichtbild der kath. Kirche deſto heller; „ſie lebt 
in der h. Schrift und die h. Schrift in ihr.“ 
Sehr ſchlimm kommt Philipp von Heſſen 
weg und auf Koſten des Kurfürſt Fried- 
rich wird Georg von Sachſen hoch erhoben. 
Melanchthon wird als Vorbild „der un⸗ 
wahren Unions⸗ und Transactions⸗Theologie“ 
hingeſtellt. Waldus, Wicliff und Hus 
müſſen natürlich tüchtig herhalten. Savona⸗ 
rola wird in Parallele mit Luther geſtellt und 
hoch über dieſen erhoben; beſonders wird ge⸗ 
rühmt, daß er in vollkommenſter Gemeinſchaft 
mit der kathol. Kirche und in Ergebenheit ge— 
gen den Papſt geſtorben ſei. Der Verf. macht 
hierbei die Bemerkung, daß man neben den 
Vorreformatoren auch die Nachrefor— 
matoren, einen Socin, Schleierma— 
cher, Baur und Strauß auf dem Denk⸗ 
mal hätte anbringen ſollen. — In ähnlicher 
Weiſe werden dann die Basreliefs aus Lu⸗ 
thers Leben durchgeſprochen und hiebei nament⸗ 
lich Luthers Verheirathung in ſchmachvollſter 
Weiſe ausgelegt. — Hierauf macht ſich der 
Verf., um doch ja nichts Gutes an dem gan⸗ 
zen Werke zu laſſen, an die Portrait⸗Medail⸗ 
lons. Juſtus Jonas und Bugenhagen 
„mit ihren entgeiſtlichten, verſinnlichten und 
verweltlichten Zügen“ machen auf den Verf. 
einen beſonders unangenehmen Eindruck. Cal⸗ 
vin und Zwingli finden keine Gnade und 
Sickingen und Hutten noch weniger. 
Selbſt die auf dem Monument angebrachten 
Lutherworte unterzieht der Verf. einer 
ſcharfen Kritik, hat dieſelben aber offenbar nicht 
verſtanden. — Die Betrachtung der Städte- 
figuren gibt dem Verf. Veranlaſſung das Con⸗ 
cil von Trient hoch zu erheben. Das trau⸗ 
ernde Magdeburg iſt ihm ein Bild der 
Kirche, die in Trauer und Schmerz verſenkt 
hier am Fuße des Luthermonuments ſitzt. — 

In der II. Abth. des Buchs wird nun 
zunächſt der religiös-ſittliche Zuſtand des 15. 
und 16. Jahrhunderts geſchildert; der Verf. 
kann hier nicht alle Schatten wegwiſchen, aber 
doch waren nach ſeiner Meinung „die Zeiten 
vor 1517 goldene, eminent fromme und 
chriſtliche Zeiten im Vergleiche mit jenen Zei⸗ 
ten, die ſich von 1520 an unter der reforma⸗ 
toriſchen Hand Luthers und all ſeiner apoſta⸗ 
ſirten Genoſſen entwickelten.“ — Die Art wie 
der Verf. Luthers Leben, Lehre, Charakter und 
Wirken darſtellt iſt ſo widerlich und ſchmach⸗ 
voll, daß wir auf eine entſprechende Kritik die⸗ 
ſer Darſtellung verzichten müſſen. Nachdem 
der Verf. die Einführung der luth. Lehre in 
ſeiner Weiſe durchgegangen hat, kommt er 
endlich auf die neuſte Zeit zu reden. Hier 
findet er reichlich Gelegenheit, auf die Zerklüf⸗ 
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tung des Proteſtantismus mit Hohn und 
Spott hinzuweiſen und immer die kath. Kirche 
als leuchtendes Gegenbild hinzuſtellen. Hier⸗ 
bei werden den entſchieden luth. Theologen der 
neueren Zeit einige ſchöne Worte gewidmet; 
aber ein Lol aus ſolchem Munde werden die⸗ 
ſelben ſich verbitten und die Prophezeiung, 
daß die Lutheraner bald in der heiligen Roma 
einziehen würden, beweiſt nur, daß der Verf. 
bei aller Gelehrſamkeit gar nicht im Stande 
iſt, die Glaubensſtellung eines evangel. Chri⸗ 
ſten zu faſſen. Durch das ganze Buch geht 
der bekannte römiſche Hochmuth, der den Bal⸗ 
ken im eignen Auge nicht ſieht, für den Split⸗ 
ter aber in des Bruders Auge das ſchärfſte 
Geſicht hat. — Das Buch beweiſt, daß die 
ultramontane Partei den Sinn Chriſti nicht 
hat; wir wenden uns mit Trauer ab von ei⸗ 
ner Partei, die ſolche Früchte bringt. Daß 
ſolche Schriften keinen ev. Chriſten zur kath. 
Kirche locken, könnte der Verf. ſich ſelbſt ſa⸗ 
gen. Er ſchadet mit dieſer Schmähſchrift nicht 
unſrer Kirche, ſondern lediglich ſeiner 
eignen, die er zu verherrlichen wähnt. Wir 
beklagen die Zerklüftung und die Schäden un⸗ 
ſrer Kirche von Herzen, aber viel lieber wol⸗ 
len wir in einer jo zerriſſenen, in Knechtsge⸗ 
ſtalt einhergehenden Kirche leben, als in der 
herrlich prangenden, voll Hochmuth ſtrotzenden, 
lieblos und lügneriſch richtenden römiſchen 
Kirche. — Das Leſen der Schmähſchrift hat 
uns trüb geſtimmt; — aber wir legen ſie 
aus der Hand mit dem aufrichtigen Gebet im 
Herzen: Vater, vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun! — D. 


Wackernagel, Phil., das deutſche Kir⸗ 
chenlied von der älteſten Zeit bis zu 
Aufang des XVII. Jahrhunderts. Mit 
Berückſichtigung der deutſchen kirchlichen 
Liederdichtung im weitern Sinne und 
der lateiniſchen von Hilarius bis Georg 
Fabricius und Wolfg. Ammonius. Leipz. 
1862. Teubner. Jede Lief. 20 ſgr. 

„Dies Werk, von welchem jetzt die 22te 

Lieferung (die zweite des dritten Bandes) vor⸗ 

liegt, kann als ein Rieſenwerk deutſchen Samm⸗ 

lerfleißes bezeichnet werden. Wackernagel hat 
ſeinen Beruf und ſeine hohe Befähigung für 
eine ſolche Arbeit ſchon durch ſein früheres 

Sammelwerk: „Das deutſche Kirchenlied von 

M. Luther bis A. Blaurer“ 1841, und feiner 

„Bibliographie zur Geſchichte des evangeliſchen 

Kirchenliedes“ 1855, bekundet. Das neue, 

ſeit ſieben Jahren im Erſcheinen begriffene 

Werk iſt eine neue Bearbeitung und Vervoll⸗ 

ſtändigung des 1841 erſchienenen, und eine 

Weiterführung deſſelben bis an's Ende des 
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16. Jahrhunderts; zugleich ift auch die Biblio⸗ 
graphie, und auch dieſe in intenſiv und exten- 
ſiv vervollſtändigter Geſtalt, in das neue Werk 
aufgenommen. Mit unermüdetem, eiſernem 
Fleiße hat der Herausgeber in den faſt drei 
Jahrzehnten, die ſeit 1841 verfloſſen ſind, 
ſeine Sammlerforſchungen fortgeſetzt, hat eine 
große Menge bisher unbekannter Drucke auf 
gefunden, und gibt nun das deutſche Kirchen— 
lied in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung mit 
einer Vollſtändigkeit und urkundlichen Genau⸗ 
igkeit, deren kein analoges Sammelwerk auf 
verwandtem oder fremdem Gebiete ſich in glei— 
chem Maaße rühmen kann. 

Die drei erſten Lieferungen des 1. Ban⸗ 
des enthalten auf 360 Seiten eine Sammlung 
(Auswahl) der lateiniſchen Hymnen und 
Sequenzen vom Anfang des vierten bis zum 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts (unter wel⸗ 
chen wir die in der Straßb. Ausgabe der 
Opp. Bonaventurae v. J. 1495, tom. 1, 
fol. 279 ff. enthaltene: Philomena aptata 
passioni domini ſowie Bonaventura's Lau- 
dismus de sancta eruce, ebend. fol. CHI—CIV, 
ungern vermiſſen, theils weil dieſelben ſchwer 
zugänglich, theils weil ſie ganz einzig originell 
ſind. Die fünf weiteren Lieferungen des erſten 
Bandes enthalten auf 530 Seiten die mit di— 
plomatiſcher Genauigkeit gearbeitete, durch die 
Fülle des zu Tage geförderten Materials ge⸗ 
rechtes Staunen erregende Bibliographie. Der 
zweite Band in zwölf Lieferungen enthält auf 
1166 Seiten die deutſchen Lieder und Leiche 
von Otfrid bis Hans Sachs, 868 —1518, — 
eine Sammlung, wie eine ähnliche noch nicht 
exiſtirt hat. Der ſo eben begonnene dritte 
Band bringt die Lieder des erſten Geſchlechts 
der Reformationszeit bis zum Tode M. Lu⸗ 
thers, 1523—1546. Insbeſondere verdient 
noch die kirchengeſchichtlich bedeutſame Vorrede 
zum zweiten Bande Erwähnung. 

Eine urkundlich treue und — ſoweit 
es der Kraft eines Menſchen bei 35jährigem 
Fleiße und Schweiße irgend möglich iſt — 
vollſtändige Sammlung der deutſchen kirch⸗ 
lichen Poeſie bis 1600 liegt uns in dieſem 
Werke vor; es iſt daſſelbe nicht und will nicht 
ſein ein Liederſchatz zu praktiſchem Gebrauche, 
worin das Veraltete durch zuläſſige ſchonende 
Aenderungen brauchbar gemacht oder etwa auch 
das Alte durch willkürliche Aenderungen ver- 
dorben und verſtümmelt wäre. Wackernagels 
Werk iſt ein literargeſchichtliches, wiſſenſchaft⸗ 
liches, aber als ſolches die unerläß liche 
Grundlage für jede praktiſch⸗hym⸗ 
nologiſche Arbeit, und zugleich für den 
Sprachforſcher wie für den Kirchenhi⸗ 
ftorifer eine wichtige Quelle ihrer Forſchun⸗ 
gen. Sehen wir auf den Werth und die 
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Wichtigkeit des Werkes, fo bedarf es keiner 
Empfehlung; ſehen wir auf die Verbreitung, 
die es bis jetzt gefunden, ſo thut es Noth, 
mit allem Nachdruck wieder und wieder auf 
daſſelbe hinzuweiſen. Durch die vier- bis fünf⸗ 
hundert Subſcriptionsexemplare iſt ein Unter- 
nehmen wie dieſes, auf welches das deutſche 
Volk alle Urſache hat, ſtolz zu ſein, nicht ge⸗ 
deckt, geſchweige daß dem Vf. der verdiente 
Lohn für eine mehr als dreißigjährige mühſe⸗ 
lige und koſtſpielige Sammlerarbeit würde. 
Insbeſondere möchten wir alle Gymnaſien 
auf dies Werk und auf den Gedanken des Vf. 
hinweiſen, daß die gelehrten Schulen die Stätte 
wären, wo die Kenntniß und der Geſang der 
lat. Hymnen (natürlich: ſoweit dieſelben mit 
dem ev. Geiſt und Bekenntniß in Einklang 
ſind) wieder lebendig werden ſollte. Bei der 
eminenten Bedeutung, welche das Werk für 
ein Hauptgebiet des kirchlichen Lebens hat, 
ſollte es aber auch eine Ehrenſache für jede 
deutſch⸗evangeliſche Gemeinde ſein, daſſelbe an⸗ 
zuſchaffen, zumal nicht viele Geiſtliche das 
theure Werk zu kaufen werden im Stande 
ſein. Die Aufgabe der kirchlichen Behörden 
dürfte es wohl ſein, die Gemeinden eindring⸗ 
lich darauf aufmerkſam zu machen. Geſchieht 
dies in geſchickter Weiſe, nehmen ſich die Su⸗ 
perintendenten und Dekane der Sache an, Ie- 
gen die Geiſtlichen ſie ihren Presbyterien, 
Kirchenräthen und -vorſtänden ans Herz, jo 
iſt an dem Erfolge nicht zu zweifeln. Wacker⸗ 
nagels deutſches Kirchenlied iſt nicht minder 
ein nationales evangeliſches Werk, wie das 
Wormſer Lutherdenkmal. Möchten dieſe Zei⸗ 
len dazu dienen, von Neuem die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Werk hinzurichten, und noch an⸗ 
dere Federn zu gleichem Zwecke in Bewegung 
ſetzen! 

Das ganze Werk iſt auf 4 Bde. berech⸗ 
net, die muthmaßlich auf 40 Lieferungen (& 
20 Sgr.) ſich belaufen werden. 


Meier, Th., königl. preuß. Regierungsrath 
und Juſtitiarius, das preußiſche gemeine 
und probinzielle Kirchenrecht für das 
Geltungsgebiet des allgemeinen Landrechts 
zuſammengeſtellt und nach den Grund— 
ſätzen der oberſten Kirchen-Verwaltungs⸗ 
und Spruchbehörden erläutert. Berlin, 
1868. G. Reimer. 2 thlr. 

Badiſches Staatskirchenrecht. Durch Mit⸗ 
theilung des Geſetzes vom 9. October 
1860 über die rechtliche Stellung der 
Kirchen und kirchlichen Vereine im Staate 
ſo wie der anderen auf Grund derſelben 
noch geltenden Geſetze und Verordnun— 
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gen dargeſtellt von Georg Spohn, Mi⸗ 
niſterialrath, vorſitzendem Rath im evan⸗ 
geliſchen Oberkirchenrath. Karlsruhe, 
1868. Selbſtverlag des Verf. 1 thlr. 


Schon durch den Reichstagsabſchied von 
Speier im J. 1526 iſt in Deutſchland eine 
Entwicklung begründet worden, welche die pro— 
teſtantiſche Kirche in eine Anzahl größerer und 
kleinerer Landeskirchen zerſchlug. 

Ohne inneren Zuſammenhang entbehrten 
fie auch bald aller äußeren Zeichen der Zu: 
ſammengehörigkeit, und ſelbſt das loſe Band 
des Reiches und ſpäter des Bundes, welches 
die deutſchen Staaten in politiſcher Beziehung 
mit einander verknüpfte, war für die Landes⸗ 
kirchen nicht geſchlungen. 

Ein gemeines evangeliſches Kirchenrecht 
hat darum von jeher faſt nur in der Abſtrac⸗ 
tion beſtanden. Der Extract der in den ein⸗ 
zelnen Stücken geltenden Normen, die Princi⸗ 
pien, welche für die verſchiednen Rechtsmaterien 
den Schriften der Reformatoren entnommen 
werden konnten, und die häufig genug weder 
juriſtiſch gedacht noch auch unter ſich ohne Wis 
derſpruch waren, mußte als gemeines evange— 
liſches Kirchenrecht gelten. 

Um ſo mehr hätte man erwarten ſollen, 
daß die Forſchung ſich vertiefen würde, daß 
wenigſtens die Rechtsverhältniſſe der einzelnen 
Länder eine eingehende Behandlung erfahren 
würden. Aber auch hier zeigte ſich meiſt der 
Verleger, welcher das codifinirte Recht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung angedeihen läßt, 
und der ſich mit Commentarien und der Nach- 
weiſung der verſchiedenen Ordnungen begnügt, 
eine wiſſenſchaftliche Durchdringung und Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes indeſſen verſpricht. 

Das vorliegende Buch gehört der oben 
bezeichneten Kategorie von Werken an. Es ap⸗ 
pellirt lediglich an das praktiſche Bedürfniß der 
Verwaltungsbeamten, Geiſtlichen, Richter und 
Rechtsanwälte, es ſchließt ſich in gewiſſer Be⸗ 
ziehung den Kommentarien von Koch über das 
Preußiſche Landrecht an. 

Der vom Herausgeber befolgte Plan, die 
kirchlichen Beſtimmungen des allgemeinen Land— 
rechts der Reihe nach abzudrucken, und die 
ſpäteren Geſetze und Verordnungen jedesmal 
unter den Text zu ſetzen, iſt kein neuer. Schon 
die Bequemlichkeit, welche eine Syſtematiſirung 
des Stoffes ſcheut, mußte auf ihn führen. 
Schon Bielitz in feinem preußiſchen Kirchen⸗ 
recht und Voigt ſind dem Verfaſſer darin vor— 
angegangen. 

Der letztere in ſeinem 1856 erſchienenen 
Buche konnte natürlich die ſeit jener Zeit reich 
entfaltete Rechtsentwicklung nicht behandeln; 
ein Werk in dieſer Beziehung ergänzt und 
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bis auf die heutige Zeit fortgeführt zu haben, 
iſt das Hauptverdienſt von Meier. Nur daß 
bei dem letzteren auch die Spruchpraxis des 
höchſten Gerichtshofes eine eingehendere Ber 
handlung gefunden hat, was freilich nach dem 
Vorgange von Altmanns nützlichem Buche, 
(Praxis der preußiſchen Gerichte in Kirchen⸗, 
Schul⸗ und Eheſachen. Leipzig 1861, völlig 
mühelos geſchehen konnte, und daß ſtatt des 
von Voigt beliebten Abdruckes der geltenden 
Beſtimmungen Meier ſich mit der Wiedergabe 
des Inhalts derſelben begnügt, wodurch aller⸗ 
dings das Anſchwellen des Umfanges und 
Preiſes des Werkes verhindert wurde, anderer— 
ſeits aber dem Benutzer ein Zurückgehen auf 
die zahlreichen, doch nicht jedermann leicht zu⸗ 
gänglichen Verordnungsſammlungen nicht er⸗ 
ſpart wird. — 

Indeſſen reicht das vom Herausgeber ges 
lieferte Material für die von ihm beabſichtig⸗ 
ten Zwecke aus, und inſofern kann ſein Buch 
als handlicher Verſuch das jetzt geltende preu— 
ßiſche Kirchenrecht zu regiſtriren angeſehen und 
empfohlen werden. 

Dennoch können wir das Erſcheinen der- 
artiger Werke nicht mit Freude begrüßen. Um 
ſo nutzbarer ſie bei praktiſchem Gebrauch ſein 
mögen, um ſo mehr verbauen ſie wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken, die von dem Leſer mehr verlan⸗ 
gen als ein Nachſchlagen geſuchter Materie im 
Regiſter und ein Aufſchlagen der gefundenen 
Seitenzahl, den Weg. 

Gerade aber für das preußiſche proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenrecht iſt i. J. 1864 das Werk 
von Jacobſon erſchienen, welches den Vorzug 
eines vollſtändigen Repertoriums der geltenden 
Verordnungen mit dem vorliegenden Buche 
gemein, viele andere aber vor ihm voraus hat. 

Vor allen Dingen ſucht Jacobſon das 
preußische evangeliſche Kirchenrecht in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beziehung zum gemeinen zu bringen, 
mit andern Worten, da allein dieſes bisher 
eine wiſſenſchaftliche Ausbildung erfahren hat, 
jenem einen ſolchen Character aufzudrücken. 

Auf dem kanoniſchen Grund mit Berück⸗ 
ſichtigung der Rechtsſatzungen anderer Länder 
führt er ein Gebäude des preußiſchen Kirchen— 
rechts auf, welches doch den Leſer in jedem 
Augenblick daran erinnert, daß das Ganze im— 
mer nur als ein wenn auch eigenartiger Bau⸗ 
ſtein des deutſchen evangeliſchen Kirchenrechts 
aufgefaßt werden muß. 

Wer Meiers Buch benutzt, wird nie zu 
derartigen für die Geſammtentwicklung unſerer 
deutſchen Kirche allein erſprießlichen Ideen ge⸗ 
führt werden. Hier ſteht das preußische Kir⸗ 
chenrecht als abgeſchloſſenes Ganzes da; wo 
die ſchwarzweißen Grenzpfähle ſtehen, iſt auch 
ihm der Cordon gezogen, der ſeine Berührung 
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mit außerpreußiſcher Rechtsentwicklung ab- 
ſchneidet. 

Meier hat höchſt wahrſcheinlich Jacobſon 
im Sinne, wenn er von den Lehrbüchern des 
preußischen Kirchenrechts ſagt, daß fie dem vor⸗ 
handenen Bedürfniß nicht entſprechen. Den Be⸗ 
weis ſeiner Behauptung unterläßt er, und wir 
meinen, daß er höchſtens hätte ſagen ſollen, 
daß der Beſitz des Jacobſon'ſchen Buches den 
bequemen Benutzer nicht von der Anſchaf⸗ 
fung des Meier'ſchen entbinde, denn dies letz⸗ 
tere könne als ein Extract der von Jacobſon 
angeführten und wiſſenſchaftlich verarbeiteten 
einzelnen preußiſchen Rechtsſatzungen dienen, 
es vertrete gewiſſermaßen die ganze Bibliothek 
von Bänden, in denen das weitſchichtige Ver— 
ordnungsmaterial zerſtreut ſei. 

Doch der Verfaſſer giebt auch „eigene 
Ausführungen“, wie er wenigſtens in der Vor— 
rede verheißt. 

Wir haben dieſelbe auch mehrfach in ſei⸗ 
nem Werke gefunden, und können uns mit den 
von ihm vertretenen Anſichten in vielen Punk⸗ 
ten nur einverſtanden erklären. So z. B. 
wenn er S. 210 das Bedürfniß nach Ein⸗ 
ſetzung der Civilehe conſtatirt, und ſich für 
die obligatoriſche Civilehe als die eorrecteſte 
Form ausſpricht, obgleich ſeine Berufung auf 
Autoritäten des Herrenhauſes uns dabei nicht 
ſehr ins Gewicht fallend erſcheint; wenn er fer- 
ner S. 215 auf das Unrichtige der Obertri— 
bunalspraxis hinweiſt, welche dem Art. 4. der 

Verfaſſungsurkunde gegenüber die landrechtli⸗ 
chen Beſtimmungen über das Ehehinderniß der 
Standesungleichheit aufrecht erhält, wenn er 
S. 82 feine Sympathien für Synodalverfaſ⸗ 
fung zu erkennen giebt, welche letztere wir frei- 
lich nicht mit dem Verf. auf eine den chriſtli⸗ 
chen Gemeinden „nach Gottes Wort“ gebüh- 
rende Theilnahme an der kirchlichen Verwal— 
tung anzuſehen vermögen. { 

Dagegen find uns doch auch in dieſen 
Theilen des Buches Irrthümer und Lücken 
aufgeſtoßen. 

S. 81 behauptet der Verf. das Aufhören 
der katholiſchen Provinzial⸗ und Dibeeſanſy⸗ 
noden, während er bei näherem Zuſehen leicht 
hätte finden können, daß 1860 beiſpielsweiſe 
in Köln eine Provinzial-, 1867 in Paderborn 
eine Diöceſanſynode abgehalten worden iſt, de— 
ren Statuten durch den Druck publicirt wor⸗ 
den ſind, und von denen die letztere zu einem 
heftigen Brochürenkampfe Veranlaſſung gege— 
ben hat. 

85 421 ff. behandelt der Verf. das Recht 

der Biſchofswahlen in Preußen, ohne das In⸗ 

terpretativbreve Quod de fidelium, auf dem 
doch allein die Rechte des Staates begründet 
ſind, auch nur zu erwähnen. 
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Auch die Entwickelung des Eheſchließungs⸗ 
rechtes S. 209 leidet an vielfachen Irrthü—⸗ 
mern. So it die vom Verf. augedeutete 
Hardwicke's Act nicht 1754, ſondern 1753 er⸗ 
laſſen worden, 1836 in England nicht den Ka⸗ 
tholiken und Diſſenters die Civilehe „freigege⸗ 
ben“, ſondern dieß auch den Mitgliedern der 
Hochkirche als facultative Form gewährt 
worden. 

Ganz unbegründet iſt ferner die Bemer— 
kung, daß in England, Schottland, Holland und 
Württemberg die Eingehung der Ehe vor ei— 
nem bürgerlichen Beamten immer in Gebrauch 
geblieben ſei. Unſeres Wiſſens iſt die Civil⸗ 
ehe in Holland i. J. 1580 eingeführt worden, 
in Schottland gar nicht, in England 1836. 
Vielleicht daß der Verfaſſer meint, in den ge⸗ 
dachten Ländern ſei den sponsalia de prae- 
senti ihre contradictoriſche Wirkſamkeit erhalten 
worden, das wäre richtiger, aber auf alle Fälle 
doch kaum aus ſeinen Worten herauszuleſen. 
Wie aber Württemberg vor allen anderen deut⸗ 
ſchen Staaten zu der vom Verfaſſer ihm an⸗ 
gethanen Ehre der ſpeciellen Berückſichtigung 
gelangt, iſt völlig unerfindlich und beruht 
ſicher auf einem Mißverſtändniß. Wir wür⸗ 
den es für angemeſſen erachtet haben und em- 
pfehlen es dem Verf. für etwaige neue Auf⸗ 
lagen ſeines Buches, bei den einzelnen Mate⸗ 
rien ſtatt oder vielleicht auch neben feinen „Aus⸗ 
führungen“ einfach auf die Literatur zu verweiſen. 
Dadurch würde doch dem Leſer wenigſtens die 
Möglichkeit gegeben, ſich über die ihn intereſ— 
ſirenden Fragen auch außerhalb des vom Verf. 
gebotenen Materials Belehrung zu verſchaffen. 
Es wäre doch dann eine Verknüpfung des ro— 
hen, hier nur eben geordneten Geſetzesmaterials 
mit den Reſultaten der Wiſſenſchaft angebahnt. 

Nach Beſeitigung des mit der römiſchen 
Curie geſchloſſenen Concordates wurde in Ba- 
den das Geſetz vom 9. October 1860 über 
die rechtliche Stellung der Kirchen und kirch⸗ 
lichen Vereine erlaſſen. Nach F. 17 deſſelben 
ſollten alle früheren damit in Widerſpruch 
ſtehenden geſetzlichen Normen aufgehoben ſein, 
ohne daß ſich der Geſetzgeber der Aufgabe 
unterzogen hätte, dieſe ſpeziell anzugeben. 
Vielmehr wurde, wie der Commiſſionsbericht 
der II. Kammer bemerkte, das als Aufgabe 
der Wiſſenſchaft hingeſtellt, deren Löſung das 
an zweiter Stelle vorliegende Buch unternimmt. 

Damit hat der Verfaſſer einen Abdruck 
aller Beſtimmungen verbunden, welche das 
heute geltende Staatskirchenrecht im Staate 
ausmachen und das Geſetz von 1861 ſelbſt 
durch Erläuterungen aus den Commiſſionsbe⸗ 
richten commentirt. 

Auch dieſes Sponn'ſche Buch kann nicht 
als ein Abſchluß der wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 


256 


lung des Badischen Kirchenrechts angeſehen 
werden, aber es tritt auch nicht als ſolcher auf, 
ſondern will vielmehr die nothwendige Grund— 
lage dazu bieten. 

Ein Lehrbuch des badiſchen Kirchenrechts 
exiſtirt zur Zeit nicht. Das alte Werk von 
Roman behandelt nur das proteſtantiſche Recht, 
und iſt völlig antiquirt; die Schrift von Ne⸗ 
benius hat einen weſentlich polemiſchen Cha⸗ 
racter, ſo dankenswerthe Aufſchlüße ſie auch 
giebt, wie ſie denn bekanntlich die Antwort 
auf gehäſſige anonyme Angriffe war, welche 
ſeitens einer kirchlichen Partei auf die Landes⸗ 
regierung unternommen wurden, und ſämmt⸗ 
liche andere, die katholiſchen badiſchen Rechts⸗ 
zuſtände berückſichtigende Schriften nehmen an 
dieſer Parteiſtellung mehr oder weniger Theil. 

So waren denn über die Badiſchen 
Rechtsverhältniſſe nur in den Jahrbüchern des 
allgemeinen Kirchenrechts Notizen zu finden, 
die weder auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen 
konnten, noch auch in das Syſtem des badi⸗ 
ſchen Rechtes einen Einblick geſtatteten. Um 
ſo dankenswerther erſcheint es, wenn die ſelbſt⸗ 
loſe mühevolle Arbeit des Verf. für die zur 
Zeit noch fehlende wiſſenſchaftliche Verarbeitung 
ein Surrogat giebt. 

Während das oben beſprochene Buch von 
Meier ſich der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
von Jacobſon zum Erſatz für dieſelbe an die 
Seite ſtellt, während wir unſere Bedenken 
nicht verhehlen konnten, wozu denn noch, wenn 
die Wiſſenſchaft einmal vorwärts gegangen 
ſei, jo gewiſſermaßen con amore ein Rück⸗ 
ſchritt gemacht werde, wozu ſtatt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Durcharbeitung des Stoffes, die 
auf der Unterlage von Werken wie Meiers 
ruhte, nun eine neue Unterlage geſchaffen 
würde: begrüßen wir hier den erſten Schritt, 
den der Verf. auf noch ungebautem Gebiete 
thut, um ſpätere Cultur zu ermöglichen und 
doch jetzt auch ſchon praltiſchen Nutzen zu ge— 
währen. 

Und ſo wird denn ſein vorliegendes 
Buch, ſowie das von ihm in Erwartung 
geſtellte über das evangeliſche Kirchenrecht, dem 
Praktiker wie dem Theoretiker willkommen ſein; 
dem letzteren gewiß auch über die Gränzen 
Badens hinaus. 


1, Heppe, Heinr. Dr. Die presbyteriale 
Synodalverfaſſung der evangeliſchen 
Kirche in Norddeutſchland, nach ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung und evangeliſch— 
kirchlichen Bedeutung beleuchtet. Iſer— 
lohn. Verlag von J. Bädeker. 1868. 
IV. und 114 S. 8 Pr. 12 Sgr. 

2, Derſelbe, Die Verfaſſung der evan⸗ 
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geliſchen Kirche im ehemaligen Kur⸗ 
heſſen, in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung 
dargeſtellt. Separat- Abdruck aus der 
Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte 
und Landeskunde. Marburg. Verlag 
von Oscar Ehrhardt's Univerſitäts⸗Buch⸗ 
handlung, 1869. 107 S. 8. 

Durch die Herausgabe von Nr. 1 hat 
ſich der Verfaſſer den Dank aller derer ge⸗ 
ſichert, denen der verfaſſungsmäßige Ausbau 
unſrer evangeliſchen Kirche am Herzen liegt, 
zumal wenn ihnen Lechler's treffliche Arbeit 
über den bezüglichen Gegenſtand nicht zugäng— 
lich geworden iſt. Doch auch nach und neben 
Lechler behauptet die Heppe'ſche Schrift, welche 
auf einem engern Gebiet gar mancherlei bis⸗ 
her unbeachtet gebliebene wichtige Einzelheiten 
zur Sprache bringt, ihr eigenthümliches Inte⸗ 
reſſe. Bezüglich dieſes engern, ſchon durch 
den Titel abgegrenzten Gebietes beabſichtigte 
der gelehrte Verf. den Zuſammenhang des 
gerade gegenwärtig mit beſonderer Stärke her⸗ 
vortretenden Verlangens nach presbyterialen 
und ſynodalen Verfaſſungseinrichtungen mit 
den entſprechenden Bewegungen und Beſtreb⸗ 
ungen der Reformationszeit ſo zu beleuchten, 
„daß durch eine möglichſt überſichtliche Dar⸗ 
ſtellung und Charakteriſirung des hiſtoriſchen 
Entwicklungsganges die Erkenntniß der Be⸗ 
deutung und des Werthes jener Verfaſſungs— 
verhältniſſe, ſowie der Bedingungen einer ge⸗ 
ſegneten Wirkſamkeit derſelben gefördert und 
feſter begründet werden möchte.“ Und die 
Erreichung dieſes Zieles iſt dem Verf. treff⸗ 
lich gelungen. In einfacher, auch dem Laien 
zugänglicher Darſtellung führt er uns die Ge⸗ 
ſchichte der betreffenden Beſtrebungen in ge 
drängter Ueberſicht vor Augen. Zuerſt werden 
Luther's kraft- und lichtvolle Ausſprüche 
aus frühern und ſpätern Perioden ſeines Lebens 
zuſammengeſtellt, ein beſchämender Spiegel für 
die neulutheriſchen Vertreter des „ſündenverge— 
benden Amtes“, die auf Luther's Namen hin 
eine durchaus unlutheriſche Hierarchie aufrichten 
möchten. Weiterhin wird gezeigt, wie Luther's 
Anſichten wenigſtens theilweiſe zu praktiſcher Aus⸗ 
führung gelangten, wie aber bald darauf in 
Luther's eigner Stimmung und Anſchauung 
in dieſer Beziehung ein für die weitere Ent⸗ 
wicklung des kirchlichen Verfaſſungslebens ver 
hängnißvoller Wendepunkt eintrat; wie man 
zwar theoretiſch noch eine Zeit lang eine ges 
wiſſe Theilnahme der Laien am Kirchenregi⸗ 
ment als berechtigt und namentlich eine mehr 
oder weniger ausgedehnte Mitwirkung der Ge⸗ 
meinden bei der Pfarrerwahl als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich anſah, wie aber mit dem Ueberwu⸗ 
chern des landesherrlichen Kirchenregimentes 
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wenigſtens in der lutheriſchen Kirche mehr 
und mehr jene unevangeliſche Anſchauung zu 
thatſächlicher Geltung gelangte, nach welcher 
die Gemeinde „in keiner Weiſe Subject 
kirchlichen Lebens und kirchlichen Rechtes, ſon⸗ 
dern lediglich Object paſtoraler Behandlung“ 
ſein ſoll. Hierin culminirt nach dem Verfaſſer 
(§. 7) der Gegenſatz des lutheriſchen und re— 
formirten Gemeindebegriffes ſeit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts. Doch erhoben ſich 
auch im 17. und 18. Jahrhundert noch manche 
A Stimmen innerhalb der luth. Kirche 
ür presbyteriale Einrichtungen und Ideen. 
Wie ſchon der Begründer der lutheriſchen Con⸗ 
cordia, Dr. Jakob Andreä, damals Super⸗ 
intendent zu Göppingen,, im Verein mit ſei⸗ 
nem Schwager, dem Pfarrer Kaspar Lyſer 
zu Nürtingen, und im Einvernehmen mit 
Calvin im Jahr 1554 eifrigſt dahin zu wirken 
ſuchte, daß in allen Gemeinden der würtem⸗ 
bergiſchen Landeskirche Collegien oder Presby⸗ 
terien hergeſtellt würden, welche gegen öffent— 
liche Sünder die Kirchenzucht handhaben und 
an der Beſetzung der Pfarreien Theil nehmen 
ſollten, — ein Plan, der hauptſächlich an dem 
Widerſpruch des Joh. Brenz ſcheiterte — 
ſo ſtrebte der edle Joh. Valentin Andreä, 
welcher im Jahr 1611 aus Würtemberg nach 
Genf kam und daſelbſt einen unauslöſchlichen 
Eindruck empfing, indem er hier zum erſtenmal 
in ſeinem Leben eine evangeliſche Gottesſtadt 
zu ſehen glaubte, ſeit dieſer get mit aller 
Anſtrengung darnach, in feinen Kirchen presby⸗ 
teriale Sittengerichte nach Genfiſchem Muſter 
einzurichten, welches Streben auch nicht ganz 
ohne Erfolg blieb, ſeit er Hofprediger und 
Conſiſtorialrath zu Stuttgart geworden war 
(1639). Ebenſo erkannte der hochangeſehene 
Kirchenrechtslehrer Ju ſt. Henning Böhmer 
den Vorzug der Presbyterial- vor der Con- 
ſiſtorial⸗Verfaſſung entſchieden an, indem er 
ſagt: „Non possum non presbyterialis regi- 
minis formam approbare, utpote quae ad 
normam primitivae ecclesiae quodammodo 
composita est et praeterea varia alia com- 
moda habet. Nam quae presbyterio com- 
missa sunt, a consistorio seu ordinario ju- 
dicio ecclesiastico peragi et explicari suffi- 
cienter vix possunt“. Im 18. Jahrh. ver⸗ 
dient beſondre Beachtung das warme Intereſſe, 
welches Phil. Jak. Spener in ſeinen Be⸗ 
denken (1691) und der edle Joh. Franz 
Bud deus (De instauranda disciplina eccle- 
siastica. 1702) für presbyteriale Gemeinde⸗ 
einrichtungen kund geben. Solchen gut luthe— 
riſchen Zeugniſſen gegenüber muß es dann um 
ſo befremdlicher erſcheinen, wenn heutige „Gneſio⸗ 
Lutheraner“ in der Gemeindeorganiſation und 
in der Anordnung von Kreisſynoden, an de⸗ 
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nen auch Laiendeputirte Theil nehmen ſollten, 
ein himmelſchreiendes Vergehen erblicken, — 
indem ſie die neue Einrichtung als den erſten 
Schritt zur Demokratiſirung der Kirche, als 
eine Preisgebung derſelben an den revolutio- 
nären Geiſt der Zeit verunglimpfen zu müſſen 
glauben. 

Ungleich günſtiger, als in der lutheriſchen, 
geſtalteten ſich bekanntlich dieſe Verhältniſſe in 
der reformirten Kirche beſonders am Nie- 
derrhein. Hier bildete ſich in Jülich, Cleve, 
Berg und Mark eine geſchloſſene Presby— 
terial- und Synodalverfaſſung aus, und zwar 
mit der Würdigung des Aelteſtenamtes als ei- 
nes ſpecifiſch geiſtlichen (auch das Predigtamt 
umfaſſenden) Berufes, wie denn auch nach der 
alten heſſiſchen Kirchenordnung Presbyter und 
Diakonen unter Handauflegung nach einem be⸗ 
ſondern Formulare ordinirt wurden. Indem 
wir den Leſer hinſichtlich der weitern kirchlichen 
Vorgänge und Verfaſſungsbeſtrebungen in 
Preußen auf die Schrift ſelbſt verweiſen, be⸗ 
merken wir nur noch, daß der Verfaſſer im 
letzten Abſchnitt derſelben ſich mit dem im 
Sommer des Jahres 1867 vom evangeliſchen 
Oberkirchenrath zur Vollendung des neuen 
Verfaſſungsbunds den Conſiſtorien, reſp. den 
Kreisſynoden der öſtlichen Provinzen vorge- 
legten Entwurf einer Provinzial-Syn o⸗ 
dal-Ordnung einverſtanden erklärt. 

Nr. 2. Nicht geringer iſt das Verdienſt, 
welches ſich der Verfaſſer als gelehrteſter und 
gründlichſter Kenner der heſſiſchen Kirchenge- 
ſchichte durch die Herausgabe der unter Nr. 2 
aufgeführten Monographie erworben hat, — 
einer Schrift, welche die Aufmerkſamkeit nicht 
bloß heſſiſcher ſondern auch außerheſſiſcher Leſer 
in weiten Kreiſen beanſpruchen darf. Denn 
wie die bis in die Uranfänge des germani— 
ſchen Lebens hinaufreichende politiſche Geſchichte 
Heſſens ſich vor vielen andern Specialgeſchich— 
ten durch einen ſeltnen Reichthum merkwürdi⸗ 

er Perſonen und Begebenheiten auszeichnet, 
15 iſt bei der hervorragenden Stellung, welche 
Ldgr. Philipp und deſſen Nachfolger zu der 
Reformationsbewegung und deren Hauptträgern 
einnahmen, auch die Heſſiſche Kirchen⸗ und 
Kirchenverfaſſungsgeſchichte von eigenthümlichem 
Intereſſe — beſonders jetzt, wo es ſich um 
zeitgemäße Um- und Fortbildung jener altehr— 
würdigen Inſtitutionen handelt. Hat man 
bei der Umbildung unſerer Rechtsverfaſſung 
in Heſſen die ſchonende, wahrhaft conſervative 
Hand leider faſt völlig vermißt, ſo rechnen 
wir bei der in Ausſicht ſtehenden Umbildung 
unſrer kirchlichen Verhältniſſe um ſo ſicherer 
auf den bewährten confervativen Sinn und 
Takt des zeitigen Cultusminiſters. Denn wie 
bei allen Veränderungen des Beſtehenden, ſo 
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iſt es ja vornehmlich in kirchlichen Dingen von 
der höchſten Wichtigkeit, daß man den hiſto⸗ 
riſchen Faden nicht zerreiße, vielmehr daran 
anknüpfend Neues geſtalte und es nicht dem 
Zufall überlaſſe, ob daſſelbe Lebensfähigkeit 
beſitze oder nicht. Darum ſei dieſe höchſt zeit⸗ 
gemäße Schrift ganz beſonders der Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller derer empfohlen, welche den Be⸗ 
ruf überkommen ER Hand an die Neuge⸗ 
ſtaltung der Verfaſſung unſrer evangeliſchen 
Kirche in Heſſen zu legen, zumal da der Ver⸗ 
faſſer die hiſtoriſche Entwicklung unſrer evan⸗ 
geliſchen Kirche von der Hamberger Reforma⸗ 
tions⸗Ordnung (1526) bis auf die Gegenwart 
in lichtvoller, durchaus objectiver Weiſe 
uns vor die Augen führt und nebenher gar 
manche von Vilmar und deſſen Anhängern 
beharrlich verbreitete erhebliche Irrthümer quel⸗ 
lenmäßig berichtigt. 

Indem wir an der Hand dieſes Führers 
den Verlauf der Geſchichte der heſſiſchen Kir⸗ 
chenverfaſſung verfolgen, ſehen wir, wie die 
urſprüngliche Verfaſſung der heſſiſchen Kirche 
trotz mancher Mängel dem Ideal einer evan⸗ 
geliſchen Kirchenverfaſſung unter allen evange⸗ 
liſchen Kirchen am nächſten ſtand, wie ſich je⸗ 
doch ihr Ideal allmählich mehr und mehr ver⸗ 
dunkelte, woher es kam, daß trotz ihrer herrli⸗ 
chen Inſtitutionen die heſſiſche Kirche erſtarrte 
und in ihrer ſegensreichen Entwicklung gehemmt 
wurde, und an welchen Punkten die reformi⸗ 
rende Thätigkeit der Gegenwart mit ſchonender 
Hand einzugreifen hat. 

Hiermit wollen wir beide Schriften den 
Leſern dieſer Blätter beſtens empfohlen Made. 


Verfaſſungsentwurf der evangeliſch⸗lu⸗ 
theriſchen Kirche im Großherzogthum 
Heſſen in ihrer conföderativen Verbin⸗ 
dung mit der unirten und reformirten 
Bekenntnißkirche daſelbſt. Vorgelegt von 
luth. Geiſtlichen dieſer Landeskirche. — 
Frankfurt am Main. Zimmer'ſche Buch⸗ 
handlung (K. Th. Völckers Nachfolger) 
1869. — 38 S. 12 Kr. 


Die kirchliche Verfaſſungsfrage bewegt 
3. Z. jo viele Herzen, daß eine Orientirung 
auf dieſem Gebiete auch in weiteren Kreiſen 
erwünſcht, ja nothwendig iſt. Einen ſehr be⸗ 
achtenswerthen Beitrag hiezu liefert oben ge⸗ 
nanntes Heftchen, das zwar zunächſt für ein 
kleines Territorium beſtimmt iſt, aber durch 
die Gediegenheit ſeines Inhalts Anſpruch auf 
Beachtung auch in weiteren Kreiſen hat. Es 
bietet einen bis ins Einzelſte ausgeführten 
Verfaſſungsentwurf dar. Intereſſant und neu 
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iſt die hier in gelungenſter Form vorgeſchla⸗ 
gene Vereinigung episcopaler und conſiſto⸗ 
rialer Elemenke. Der Schwerpunkt der in⸗ 
neren Kirchenleitung wird nach altkirchlichen 
und echt lutheriſchen Grundſätzen in das per⸗ 
ſönliche Regiment eines Generalſuperintenden⸗ 
ten gelegt, welcher übrigens an einem aus 
geiſtlichen und weltlichen Räthen gebildeten Ober⸗ 
kirchenrath Hülfe und Schranke in ſeinem Amte 
hat. Daneben ſoll für die Externa ein Ober⸗ 
conſiſtorium beſtehen, und zwar für die luth., 
reform., und unirte Confeſſionskirche gemein⸗ 
ſam, während jede Confeſſion ihren beſonderen 
Generalſuperintendenten für die innere Kirchen⸗ 
leitung hat. Es iſt ein glücklicher Gedanke, 
auf dieſe Weiſe das Recht des Bekenntniſſes 
zu ſchützen, ohne doch die in den meiſten deut⸗ 
ſchen Landeskirchen geſchichtlich gewordne Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen evangel. Confeſſionen 
aufzulöſen. — 

In gerechter Würdigung der Zeit und 
ihrer Bedürfniſſe werden auch Synoden 
und Presbyterien vorgeſchlagen und in 
organiſche Verbindung mit den episcopalen und 
conſiſtorialen Ordnungen gebracht, ſtets unter 
Wahrung des Bekenntnißrechtes wie der allen 
ev. Confeſſionen gemeinſamen Intereſſen. Auch 
die theol. Bildungs⸗Anſtalten, die Pfarrcon⸗ 
ferenzen, die Schule und die Kirchenzucht wer⸗ 
den in den Kreis der Beſprechung gezogen. — 
Wir empfehlen das Schriftchen allen, welche 
ſich für die Verfaſſungsfrage intereſſiren zur 
ernſten Erwägung und zweifeln nicht, daß es 
zur Klärung dieſer wichtigen Frage viel bei⸗ 
tragen wird. 

In maßvollfter Weiſe benutzt es das 
Geſunde der episcopalen, conſiſtorial⸗büreau⸗ 
kratiſchen und ſynodalen Kirchenverfaſſung 
und ſchneidet durch die eigenthümliche Verbin⸗ 
dung dieſer drei Formen das Falſche und Ein⸗ 
ſeitige einer jeden derſelben ab. Möchte das 
Schriftchen namentlich in den regierenden Kreiſen 
die Beachtung und Berückſichtigung finden, die 
es verdient. D. 


Geſchichte. 


Jahrbücher des deutſchen Reiches. Auf 
Veranlaſſung und mit Unterſtuͤtzung fei- 
ner Majeſtät des Königs von Bayern 
Maximilian II. Kaiſer Heinrich VI 
von Theodor Töche. Leipzig 1687. S. 
XIV. 746. 4 thlk. 


Zu den im 1. Bande dieſer Zeitſchrift 
beſprochenen Werken geſellt ſich in ehrenvoller 
Weiſe die Darſtellung einer oft verunglimpften 
Kaiſergeſtalt, welchen der Verf. feit einer Ber⸗ 
lin 1860 veröffentlichten Diſſertation die ein⸗ 
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gehendſte Theilnahme geſchenkt hat, wie die 
Beilagen p. 513—746 beweiſen, wohl ver⸗ 
traut mit allen Quellenſchriftſtellern und na⸗ 
mentlich mit den Urkunden, deren genaue Re⸗ 
geſten gegeben werden. Es handelt ſich uns 
hier nicht um die ſorgfältige Detailforſchung, 
Dit laſſen ſich betreffs Datirung und Aecht— 
heit mancher Documente wohl andere Mei— 
nungen aufſtellen und begründen: aber der 
Gewinn, welchen die Totalanſchauung dieſer 
rade vor Innocenz III. und dem Doppel⸗ 
önigthum Philipp's von Schwaben und Otto's 
des Welfen liegenden Zeitperiode davon ge 
tragen hat, ſei kurz verzeichnet. In edlem Styl 
und in einer der Bedeutung der Sache ent⸗ 
ſprechenden Haltung, nicht ganz eingeſchränkt in 
die annaliſtiſche Form, wird der große geſchichtliche 
Stoff vom Verf. behandelt. Die Einleitung 
(p. 3—115) vergegenwärtigt Heinrich, den 
1168 in Nymwegen gebornen Lieblingsſohn 
Barbaroſſa's, noch zur Seite des Vaters. 
Das erſte Buch beſchreibt ſeine mit der Kreuz⸗ 
fahrt Friedrichs I beginnende ſelbſtändige Res 
gierung als König in den Jahren 1189 und 
1190 (p. 115—94), das zweite die Ereig⸗ 
niſſe bis zur Eroberung des normanniſchen 
Reiches 1194 (p. 125 — 354) endlich das dritte 
die Jahre bis zu dem allzufrühen Tode des 
32jährigen Kaiſers in Meſſina am 28 Sept. 
1197 (p. 355509). 

Iſt Heinrich VI weit und breit bei ſeinen 
Zeitgenoſſen wegen der Gefangenhaltung des 
Kreuzfahrers Richard 1 von England und 
wegen ſeiner grauſamen Unterdrückung des 
ſiciliſchen Aufſtandes verrufen geweſen, daß 
ihn die Sänger Italiens und die Troubadours 
der Provence als die Geißel Italiens, ein 
Innocenz 11 als den ſchnaubenden Nordwind 
bezeichneten — Urtheile, die noch heutzutage 
ſelbſt bei Gregorovius wiederhallen — ſo hat 
Töche ein freundlicheres Bild zu entwerfen 
verſucht, indem er mit dem Urtheil des ſtau⸗ 
fiſchen Geſchichtſchreibers, Otto von St. Bla⸗ 
ſien, c. 42 über Heinrich VI abſchließt: „hätte 
er länger gelebt, das Kaiſerreich wäre im 
Schmuck der alten Würde wiedererblüht". Gern 
ruft er auch als Zeugen für dieſe Bedeutung 
jenen apokalyptiſchen Ideen hingegebenen Abt 
Joachim von Floris auf, deſſen Jeremias⸗Com⸗ 
mentar wenigſtens im Grundſtoff ächt ſei und 
1197 dem Kaiſer noch überreicht wurde, der 
dann ſeinerſeits dem Abt die Weiſſagungen 
Merlins und der Sibylle verſchaffte, damit 
er die Zukunft Englands namentlich noch 
weiter deute. Es iſt ja freilich bemerkenswerth, 
wie kurz vor dem Auftreten Innocenz II jo 
ſchwere Anklagen gegen die carnalen Cardinäle 
geſchleudert, ſo dunkle Verhängniſſe dem Papſt⸗ 
thum ſelbſt gedroht wurden, und wie Heinrich 
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VI als der Zorneshauch des Herrn, als der 
Hammer der Erde bezeichnet wird, die Hals⸗ 
ſtarrigen zu zermalmen. 

Seinem Lehrer Gottfried von Viterbo 
hatte der Kaiſer freilich als die Blume der 
Welt gegolten und manchen ſchönen Lobſpruch 
erntet er ſonſt noch bei deutſchen und ſelbſt 
franzöftichen Chroniſten. Nur die Engländer 
können ihm die Unbill wider ihren König nicht 
verzeihen und der Grieche Nicetas verurtheilt 
das kühne Streben des deutſchen Volkskönigs, 
ein König aller Könige, der Kajſer des ganzen 
Weltkreiſes werden zu wollen. 

Mit feinem Geiſte hat Töche (p. 487 ff.) 
ſonderlich die Kaiſeridee als den bewegenden 
Lebensgedanken dieſes Staufers erfaßt und 
namentlich ſcharf (nach dem Vorgang Fickers) 
den noch weiter gehenden Gedanken, das deut⸗ 
ſche Reich in eine Erbmonarch ie zu verwan⸗ 
deln, präciſirt, ein Unternehmen, das im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Beſitz der ſiciliſchen Krone 
ſtand und ſeinem Haufe ein unendliches Ue⸗ 
bergewicht über die deutſchen Fürſten und alle 
Königshäuſer verſchafft hätte, eben darum aber 
auch am Widerſtand der Fürſten ſcheiterte, ſo 
daß er froh war, als er ſeinen 2jährigen Sohn 
Friedrich zu Frankfurt zum römiſchen König 
konnte krönen laſſen. Die Charakterzeichnung 
von Heinrich in dieſem ſeinen Streben, alle 
Reiche der Erde zu Vaſallenſtaaten des hei- 
ligen römischen Reiches herabzuſetzen, hat bei 
Töche neben den Lichtſeiten auch die Schatten⸗ 
ſeiten hervortreten laſſen, wiewohl er den Vor⸗ 
wurf grauſamer Härte (als z. B. dem Gegen⸗ 
könig in Sicilien 1197 eine glühende Krone 
auf das Haupt genagelt ward) durch Hinweis 
auf die Barbarei der Bei überhaupt zu mildern 
ſucht. Etwas Ungleichartiges ift freilich durch 
dieſe nothgedrungenen Zugeſtändniſſe in das 
ganze Charakterbild gekommen, wie Ad. Cohn 
(Goͤtt. gel. Anz. 1867 p. 1564) ſchon be⸗ 
merkte. Winkelmanns Eſſay (in v. Sybels 
hiſt. Zeitſch. 1867) ſtimmt dafür um fo mehr 
in die Darſtellung der Regierungsgeſchichte 
des Kaiſers, wie ſie Töche gibt, mit ein. Daß 
König Richard theilweis gerecht büßte, als 
Feind des Reiches, daß fein Löſegeld eigentlich 
nur Herausgabe der in Sicilien erpreßten Sum⸗ 
men war, ſeine Gefangenſchaft nicht in Feſ⸗ 
ſeln und hinter dem Thurm, auch nicht ſo ro⸗ 
mantiſch, wie die Sage will; daß ein großer 
Gegenſatz zwiſchen Welf und Waibling mit 
hinein ſpielte und Heinrich der Löwe zuſammen 
mit den deutſchen Fürſten verderbliche Oppo⸗ 
ſition machte, wird man mit Intereſſe leſen. 
Neues Licht aber iſt auf das Verhältniß zu 
dem Söjährigen Papſt Cöleſtin, II. (129 1— 98) 
durch neuerlich von Huillard⸗Breéholles heraus⸗ 
gegebene Briefe geworfen. Faſt durchgängig 
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waltet Verſtimmung zwiſchen dem Kaiſer und 
der Curie; und wenn es auch nicht wahr iſt, 
daß der Kaiſer im Bann war, als er den 
deutſchen Kreuzzug 1197 von Meſſina ent⸗ 
ſandte, wie Roger von Hoveden erzählte, nahe 
daran war es doch für ſeinen Bruder Philipp, 
der als Herzog von Tuscien den Zorn des 
Papſtes erregt hatte. 

Auch für dieſe Aufhellung der einzelnen 
Stadien eines großen Kampfes wird die Wiſ⸗ 
ſenſchaft dem mühſeligen Fleiß des Verfaſſers 
aufrichtig zu danken haben. 


Thierſch, Heinrich Wilh. Joſia. Luther, 
Guſtav Adolf und Maximilian. 1. 
Biographiſche Skizzen. Nördlingen, 
Beck, 1869. 


Die Vorträge, welche Thierſch 1866 und 
1868 über obige Gegenſtände vor gemiſchtem 
Publikum in München gehalten, hat er hier 
in überarbeiteter Geſtalt dem Druck übergeben, 
und ſich damit den Dank aller derer verdient, 
welche mit ihm überzeugt ſind, daß nicht der 
menſchenvergötternde, alle Sünden beſchöni⸗ 
gende Cultus des Genius, ſondern die ethi— 
ſche Würdigung der Charaktere die wahre 
Aufgabe der Geſchichtſchreibung ſei. Dieſen 
Dank wollen wir ihm denn auch freudig zollen, 
wennſchon wir in manchen einzelnen Punkten 
nicht mit ihm übereinzuſtimmen vermögen. Voll⸗ 
kommen befriedigt hat uns ſeine Darſtellung 
Guſtav Adolfs, welche zugleich die gediegenſte 
Ehrenrettung dieſes vielfach ſo verunglimpften 
großen Mannes iſt. Thatendrang und Ehr⸗ 
geiz waren nur das Eine Motiv ſeiner Lan⸗ 
dung auf deutſchem Boden. Damit verbanden 
ſich unmittelbar veligiöfe Beweggründe, durch 
die er „nicht nur ſein treues und frommes 
Volk in Bewegung zu ſetzen wußte, ſondern durch 
die er auch ſelbſt bewegt wurde.“ — Minder 
anziehend iſt begreiflich das Bild Maximilians; 
in ihm ſtellt ſich die perſönliche Verkörperung 
des „einſeitigen Autoritätsprinzips“ dar; dies 
Prinzip einmal vorausgeſetzt, erſcheint er als 
ein in ſeiner Weiſe achtungswerther Charakter. 
Ueber die Frage aber, wieweit ein Menſch 
perſönlich verantwortlich ſei für die Zeitirr⸗ 
thümer, die er theilt, kann man etwas anderer 
Anſicht fein, als der Verf. Kinder Gottes er 
weiſen ſich dadurch als ſolche, daß ſie nicht 
dem Zeitgeiſt, ſondern dem Geiſte Gottes 
gehorſam ſind. Darin aber geben wir dem 
Verf, recht, daß es nicht unſre, ſondern Got⸗ 
tes Sache iſt, das Maaß der perſönlichen Ver⸗ 
ſchuldung in ſolchen Fällen abzuwägen. 

Am wenigſten hat uns die Darſtellung 
Luthers befriedigt. Nicht, daß nicht auch hier 
des Vortrefflichen viel gegeben wäre; insbe⸗ 
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ſondere iſt dieſes Stück geeignet, Gliedern der 
römiſchen Kirche eine beſſere Meinung von Lu⸗ 
ther beizubringen. Aber hin und wieder drän⸗ 
gen ſich die irvingianiſchen Anſchauungen des 
Verf. über Episkopat und Cultus zu ſehr in 
den Vordergrund und trüben ſein Urtheil. 
So findet er in Luthers „Derbheiten“ gegen 
Heinrich VIII einen „urkräftigen und gewiſſer⸗ 
maßen berechtigten Humor“; dagegen „hat der 
Humor ein Ende, wo Luther ſeinem Unwillen 
gegen das entartete Papſtthum in den niedrig⸗ 
ſten und ſchlechthin unerlaubten Vergleichungen 
Luft macht“. Wir ſind hier beinahe der ent⸗ 
gegengeſetzten Meinung. Sachlich iſt es kein 
weſenklicher Unterſchied, ob Luther den König 
von England ein „wahnſinnig Gehirn“ und 
„Hans Tölpel“ — oder ob er Alexander den 
Dritten einen „unfläthigen Wanſt“ und „gar⸗ 
ſtigen Balg“ nennt; aber dort richtet er ſeine 
Derbheiten gegen einen König, der ſeine Würde 
von Gott hat, hier gegen ein Kirchenoberhaupt, 
das eine in Gottes Wort nicht begründete 
Machtvollkommenheit in Anſpruch nimmt. — 
Und, wenn nun Thierſch darin ein Zeichen 
ſieht, daß Luther'n „die ruhige Erhabenheit 
eines Geiſtes fehlt, welcher der Richtigkeit ſei⸗ 
nes Handelns und der Lauterkeit ſeiner 
Sache völlig gewiß iſt“, ſo werden wohl 
wenige evangeliſche Leſer ihm darin beiſtimmen. 
Nicht als wollten wir jene Form der Polemik 
loben; ſelbſt durch den damaligen „Zeitgeſchmack“ 
wird dieſelbe nur halb entſchuldigt; es bleibt 
noch ein Bruchtheil individuellen Wohlgefallens 
an ſolchen „Derbheiten“, ja noch ein Quantum 
individueller Grobheit und Selbftitberhebung 
übrig. Aber bei allem dem können wir nur 
ſagen: „es hat ſich dem reinen Feuer unreines 
— dem heiligen Eifer fleiſchlicher Eifer beige- 
miſcht; Luther war kein Heiliger, ſondern ein 
ſündiger Menſch“; nimmermehr aber wird der 
Schluß berechtigt ſein, daß Luther von der 
Wahrheit ſeiner Sache nicht überzeugt 
geweſen ſei. — Auch dem Calvin wird Thierſch 
nicht gerecht; wir haben uns gewundert, daß 
ein ſo gelehrter und beleſener Mann die banalen 

ehauptungen wiederholen mochte, er habe 
das myſtiſche Element in der Lehre, das 
ſymboliſche Element im Gottesdienſte faſt 
ganz beſeitigt.“ (S. 94.) Man vergleiche da⸗ 
gegen Calvin's Brief an die Berner Seigneurs 
von 1555 (bei Bonnet II, p. 30), worin er 
mit allem Nachdruck betont, daß der Genfer 
Cultus, bevor er nach Genf kam, ſchon durch 
Farel fein zwingliniſch⸗einfaches Gepräge er⸗ 
halten hatte (que devant que jamais j'en- 
trasse à Genesve, usage de la cöne, du 
baptesme, du mariage et des festes estoit 
tel qu'il est aujourd’huy, sans que j’y ai 
rien change, tellement qu'on ne m’en peut 
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rien attribuer comme propre a moy.) Und 
was die Myſtik betrifft, ſo darf man wahrlich 
nur Calvin's Urtheile über Zwingli's Abend⸗ 
mahlslehre leſen, und bedenken, wie ſeine eigene 
Abendmahlslehre gerade durch ihre energiſche 
Baſirung auf die unio mystica ſich von der 
zwingliniſchen wie von der lutheriſchen unter⸗ 
ſcheidet, um die Grundloſigkeit jener Vorwürfe 
zu erkennen. A. E. 


Bonath, C. A. Das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation. Oſterburg, 
Doeger 1868. 94 S. 10 ſgr. 


Eine auf tüchtigen Studien beruhende 
und abgeſehen von allerlei Mängeln des Styls 
und der Form (wahrſcheinlich durch den ur⸗ 
ſprünglichen Vorleſungszweck und Ton ver⸗ 
aulaßt) gelungene Schrift, der wir zahlreiche 
Leſer und wo möglich bald eine neue Auflage 
wünſchen, damit dadurch „manche unklare und 
falſche Vorſtellung in Bezug auf das Einheits⸗ 
band, welches ſich früher im Kaiſerthum um 
das deutſche Volk geſchlungen hat (richtiger: 
„geſchlungen haben ſoll“), geklärt und beſeitigt 
und einer nüchternen und gerechtern Auffaſſung 
der jetzigen Lage Platz gemacht werde.“ Man 
wird ſich in der That, wenn man der Ent⸗ 
wicklung des Verf. mit einiger Aufmerkſamkeit 
gefolgt iſt, auch auf preußenfeindlichem oder 
ſüddeutſchem Standpunkt gegen den Eindruck 
nicht verſchließen können, daß der jetzige, im⸗ 
merhin noch unfertige Zuſtand dem deutſchen 
Nationalbedürfniß mehr bietet, als Kaiſer und 
Reich ihm jemals geboten haben. Denn das 
ſogenannte deutſche Kaiſerthum als die chriſt⸗ 
lige Fortſetzung und, ſo zu ſagen, zweite (nicht 

eben in jeder Beziehung vermehrte und vers 
beſſerte!) Auflage der römiſchen Imperatoren⸗ 
herrſchaft, iſt ſchon in ſeinem Urſprunge nicht 
germaniſchen, ſondern romaniſchen Schlages 
geweſen. Die in den Provinzen des vormaligen 
römiſchen Reichs mit Germanen vermiſcht woh⸗ 
nenden Romanen haben die Erinnerung an daſ⸗ 
ſelbe feſtgehalten und ſeine Wiederherſtellung im 
Bunde mit der in Rom aufkommenden päpſt⸗ 
lich theokratiſchen Weltanſchauung vermittelt. 
Die Germanen aber, allmählig auf die Kaiſer⸗ 
idee eingehend und ihre beſten Kräfte, erſt 
durch den großen Karl, dann nach Auflöſung 
des Frankenreichs nochmals durch Otto d. Gr. 
für ihre, doch unmögliche, Realiſirung opfernd, 
haben ſich, obgleich ſcheinbar durch das an ihre 
Nation gebrachte Kaiſerthum eine Zeitlang 
die Herren der Welt, in der That dadurch 


einem fremden und noch dazu antinationalen, 


theokratiſch⸗kosmopolitiſchen Principe dienſtbar 
gemacht. Wie aber jede geſchichtliche Geſtaltung 
ſich ihrem Urſprunge gemäß entwickeln muß, 
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war es ganz natürlich und unvermeidlich, daß 
das deutſche König thum durch das Katfer- 
thum zu Grunde ging, natürlich, daß das 
Größte, was die gewaltigſten Kaiſer ausge⸗ 
richtet haben, nur zur Vergeudung deutſcher 
Nationalkräfte, nicht zur Sammlung und Ei⸗ 
nigung Deutſchlands gedient hat, natürlich, 
daß gegenüber einer ſolchen, das deutſche In⸗ 
tereſſe vernachläſſigenden Herrſchaft der Parti⸗ 
cularismus ſtark, das Reich immer ſchwächer 
wurde, natürlich, daß endlich die Kaiſer, na⸗ 
mentlich die aus dem Hauſe Habsburg das 
Kaiſerthum zur Vermehrung ihrer Hausmacht 
gebrauchten, um unter den mächtig gewordenen 
Dynaſten doch wenigſtens als die mächtigſten 
Territorialherrn zu n natürlich, daß das 
Ausland in Deutſchland mehr zu ſagen hatte, 
als der Kaiſer, natürlich, daß die ſchönſten 
Grenzländer verloren gingen, die Schweiz, die 
Niederlande vom deutſchen Reich nichts mehr 
wiſſen wollten. ꝛc. 

Unter allen den großen Herrſchern aus 
den verſchiednen Fürſtenhäuſern, auf die wir 
immerhin, nur leider nicht ohne Beimiſchung 
nationalen Schmerzes, ſtolz ſein mögen, hat, 
wie B. richtig hervorhebt, eigentlich nur Einer, 
von norddeutſchem Stamme, der Sachſe Hein⸗ 
rich I. eine wahrhaft deutſche Politik verfolgt; 
denn indem er nur deutſcher König ſein wollte, 
einigte er die deutſchen Nationalkräfte gegen 
das Ausland und hob gerade dadurch, daß 
er Italien und das Römerthum vorläufig ſich 
ſelbſt überließ, den deutſchen Stamm zu hohen 
Ehren empor. Hätten ſeine Nachfolger dieſen 
Weg weiter verfolgt, ſo wäre die deutſche 
Macht ohne Kaiſerthum die erſte der Welt ge⸗ 
worden, aber ſein großer Sohn Otto hat die 
römiſche Krone definitiv an die deutſche Nation 
gebracht und die innere Zerrüttung, die wech⸗ 
ſelſeitige Aufreibung der edelſten Kräfte hat 
denn auch ſofort unter ihm wieder begonnen 
und endlich dahin geführt, daß das Kaiſerthum 
dem Namen nach Alles, der Sache nach nichts 
mehr, Deutſchland aber ein Tummelplatz frem⸗ 
der Intereſſen, ein großes Object für die po⸗ 
litiſchen Intentionen des übrigen Europa's, 
namentlich Frankreichs war. i 

Was von Heinrich I einſt vergeblich be⸗ 
gonnen wurde, haben jetzt die preußiſchen Ho⸗ 
henzollern, die, auch geographiſch betrachtet, die 
richtigen Herzöge von Sachſen ſind, wieder in 
Gang gebracht. Ihre Aufgabe ift ſehr einfach 
und diejenigen hiſtoriſchen Mächte oder Ideen, 
welche ehemals das Zuſtandekommen einer 
deutſchen Macht gehindert haben, kommen zum 
größten Theile nicht mehr in Betracht. Das 
römiſche Kaiſerthum mit feiner weltlich-geiſt⸗ 
lichen, das Papſtthum mit ſeiner geiſtlich⸗welt⸗ 
lichen Oberhoheit über die Chriſtenheit, greifen 
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jetzt nicht mehr dazwiſchen. Nur der Parti⸗ 
kularismus, der unter dem Schutze beider ge— 
diehen iſt, wuchert noch fort, aber eben das 
Geſchrei, das er vorgeblich gegen Preußen, in 
der That gegen Deuſchland erhebt, verräth 
deutlich, daß er ſich aufs höchſte gefährdet ſieht. 
Was wird er noch vermögen, wenn man Kraft 
hat und Kraft entwickelt, um Deutſchland 
gegen das Ausland zu ſchützen, wenn man 
mit ſeiner, der bewährten, preußiſch⸗nord⸗ 
deutſchen Macht bereit iſt, dem Ganzen zu 
Dienſten zu ſtehn, nicht allein herrſchen, ſondern 
vor Allem dienen und erſt durch Dienen herr- 
ſchen will? Auf wen die Blicke der verſchiedenen 
Stämme als auf ihren Beſchützer gerichtet 
ſind, der iſt ſchon der wahre Oberherr in 
Deutſchland, wenn auch noch kein allgemeines 
Verfaſſungsband die ſämmtlichen Stämme um⸗ 
ſchlingt. Den Titel eines Kaiſers begehren 
wir für unſern König nicht, wünſchen ihn viel⸗ 
mehr aus mancherlei Gründen für immer be— 
ſeitigt. „Deutſcher König“, das ginge ſchon 
eher, aber auch nach dieſem Namen zu trachten 
möchte verfänglich ſein. Was man der Sache 
1100 iſt, wird man dem Namen nach von 
elbſt. >. 


La France nouvelle, par Prevost- 
Paradol. Paris, 1868. 


Zehn Jahre ſind es her, daß in der Pa⸗ 
riſer Journaliſtenwelt der Name eines bis da⸗ 
hin beinahe ganz unbekannten jungen Mannes 
auftauchte, der bald Aller Augen auf ſich zog 
durch die wunderbare Schönheit ſeiner Sprache 
wie durch die Tiefe ſeiner Gedanken. Es war 
der Name Prévoſt-Paradol's, eines Profeſſors, 
von dem man nur wußte, daß er ein aus⸗ 
gezeichneter Schüler der Normalſchule geweſen 
war und dann als Docent der Literatur an 
der Akademie zu Aix mit Glanz ſeine Vor⸗ 
leſungen begonnen hatte. Nach der Wiederher— 
ſtellung des Kaiſerreichs aber hatte er ſeine 
Stelle freiwillig niedergelegt, um der neuen 
Regierung den Eid nicht leiſten zu müſſen. 
In dem Augenblick nun, da die Freiheit in 
Frankreich am tiefſten darniederlag, da nach 
dem glücklich vollendeten orientaliſchen Krieg 
das Kaiſerthum ſeine Siege im Innern in 
unumſchränkter Weiſe feierte, die Preſſe ver— 
ſtummen mußte, in der Kammer eine feſt⸗ 
gegliederte Majorität der Regierung in Allem 
beiſtimmte, da war es Prevoſt-Paradol, der 
mit einer ungewöhnlichen Begabung für po⸗ 
litiſche Schriftſtellerei ausgerüſtet, anfing, in⸗ 
nerhalb der gegebenen Grenzen der Verfaſſung 
ſeines Landes, die Rechte wieder zu beanſpru⸗ 
chen, die das Kaiſerreich dem Volt doch noch 
geſtatten konnte. Man kann wohl ſagen, daß 
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er die Bahn gebrochen hat allen den tüchtigen 
und muthigen Männern, die feit jener Zeit 
durch die Macht der Preſſe einen Umſchwung 
in der öffentlichen Meinung hervorgebracht, 
die Kammern zum Theil erneut, und der jo 
ſtarkgewappneten Regierung wider ihren Wil⸗ 
len die Freiheiten entriſſen haben, die über 
Frankreich eine neue Zukunft bringen konnten. 
Die Leiſtungen Prevoſt-Paradol's auf dieſem 
Gebiete ſind ſo ſehr von der öffentlichen Stimme 
anerkannt worden, daß ihn vor zwei Jahren 
die franzöſiſche Akademie 45 ihrem Mitgliede 
an die Stelle von H. v. Toqueville ernannte, 
obwohl er eigentlich wenig Bücher, meiſt nur 
politiſche und literariſche Artikel im Journal 
des Débats und im Courrier du Dimanche 
geſchrieben hatte. Wer aber weiß, wie ſchwer 


es iſt, in die Zahl der vierzig „Unſterblichen“ 


der franzöſiſchen Akademie aufgenommen zu 
werden, wird ermeſſen können, wie glänzend 
das Verdienſt dieſes Mannes fein muß, um 
ſo jung den. Preis über viele der bedeutend⸗ 
ſten Schriftſteller Frankreichs davon zu tragen. 

Drei Bände „Etudes politiques et lite- 
raires“ hat Prévoſt⸗Paradol vor zwei Jahren 
herausgegeben, in denen er verſchiedene Artikel, 
die er in Zeitblättern veröffentlichte, geſammelt 
hat. Das gegenwärtige Buch „La France 
nouvelle“ iſt eine ſelbſtſtändige neue Arbeit, 
in welcher der Verfaſſer ſein politiſches Glau⸗ 
bensbekenntniß, feine Anſicht von der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Dinge, auch ſeine Aus⸗ 
ſicht in die Zukunft feines Vaterlandes nieder⸗ 
gelegt hat. In ſeiner Art erinnert das Buch 
an den „Esprit des lois“ von Montesquieu, 
ein Mann mit dem überhaupt Prévoſt⸗Para⸗ 
dol viel Aehnlichkeit hat, bis auf einen gewiſ⸗ 
ſen Zug von Schwermuth, der in der edelſten 
Weiſe wohl, aber ſehr fühlbar, durch alle 
Werke des jungen Akademikers ſich zieht, und 
der dem berühmten Schriftſteller des vorigen 
Jahrhunderts ganz abging. Gerade das iſt es 
aber, was fo ſehr an Prévoſt⸗Paradol feſſelt. 
Der ſcharfe Verſtand, der ſprudelnde Witz, 
die Funken des Geiſtes, die bei ihm ſprühen, 
alles iſt in höherer Zucht gehalten durch die 
tiefe Betrübniß, die ihn überfällt, wenn er 
die Geſchichte ſeines Vaterlandes betrachtet, 
und ſich die ſchweren Hinderniſſe vergegen⸗ 
wärtigt, die deſſen geiſtige und ſittliche Ent⸗ 
wicklung überall hemmen. 

Die „France nouvelle“ ift bei Weitem 
das edelſte Erzeugniß der Geiſtesſtimmung, die 
bei Vielen im gegenwärtigen Augenblick vor⸗ 
herrſchen mag, in einem Lande, das ſeit ſieben⸗ 
zig Jahren nach Freiheit ringt, Ströme von 
Blut darüber vergoſſen hat, und doch ſtets 
zwiſchen Despotismus und Revolution hin⸗ 
und herſchwankt, unfähig, die richtige Mitte zu 
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finden, wo Freiheit und Gebundenheit, Auto⸗ 
rität und Selbſtſtändigkeit ſich durchdringen 
und ergänzen. Ob Männer, wie Prevoſt⸗ 
Paradol, mit ihren ernſten Beſtrebungen nach 
einer gemäßigten Freiheit ihrem Volke eine 
ſolche zu geben vermöchten? Ob nicht hier 
eine tiefere Urſache des Verderbens liegt, über 
die fie zu leicht hinweggehen, nämlich der völ⸗ 
lige Mangel an religiöſer Ueberzeugung, die 
Gottentfremdung, die das vom Katholicismus 
irregeleitete, und dann des Chriſtenthums über⸗ 
drüſſig gewordene Volk ergriffen hat? Da 
liegt, nach unſerm Ermeſſen, die Wurzel alles 
Uebels bei dem ſo hoch begabten franzöſiſchen 
Volke, und erſt, wenn eine religidſe Erweckung 
über daſſelbe gegangen ſein wird, wird es auch 
die Ruhe finden, nach der es dürſtet, und 
wieder ſo herrliche Früchte tragen, wie in der 
Reformationszeit dies Land hervorgebracht hat, 
an den edelſten Charakteren die die Geſchichte 
aufweiſt. Ein treffliches Schriftchen von Roſ⸗ 
ſeuw St. Hilaire, Profeſſor an der Sorbonne: 
„Ce qu'il faut à la France“ hat vor einigen 
Jahren in eingehender Weiſe dieſe Frage be⸗ 
handelt, und an der Geſchichte Frankreichs ge⸗ 
zeigt, wie es durch das Evangelium ſtets ſtark 
und geſegnet geweſen -ift, durch Unglauben und 
falſchen Glauben aber ſeine herrlichſten Vor⸗ 
züge verſcherzt hat. 

Das Buch Preévoſt-Paradol's nun zer⸗ 
fällt in drei Theile. 

Im erſten behandelt er die Frage, was 
die Worte „Demokratie“ und „Demokratiſche 
Regierung“ bedeuten, und welche Gefahren 
dieser! Art von Regierung drohen können. 
Er zeigt wie alle Staaten nach und nach einer 
demokratiſchen Verfaſſung entgegenſtreben, wo⸗ 
rin das Volk ſich durch ſich ſelbſt in ſeinen 
berufenen Vertretern regiert, wie aber ſolcher 
Verfaſſung gerade die allergrößeſte Gefahr 
droht, dadurch daß Mangel an Erkenntniß 
deſſen was dem Lande frommt, die Regierung 
in Solcher Hände legen könne, die das Ver⸗ 
derben des Landes herbeiführen müſſen. Denn 
die Volksmenge, wenn ſie auch vielleicht im 
Allgemeinen das Gute will, wird doch die 
meiſte Zeit fehl gehen in der Wahl der Mit⸗ 
tel, diefen Zweck zu erreichen. Und ſo ent⸗ 
ſteht im Lande durch ſchlechte Wahlen die 
Zuchtloſigkeit, der Zuſtand der Anarchie, aus 
dem unfehlbar der demokratiſche Despotismus 
ſich entwickelt, mit all ſeinen, die Freiheit und 
die Gleichheit gefährdenden Erſcheinungen. — 
Wie ſolches in einem Lande wie Frankreich, 
das nun einmal demokratiſch geartet iſt und 
bleiben wird, zu verhüten, oder ſolchem Zu⸗ 
ſtand abzuhelfen it, verſucht der Verfaſſer in 
dem zweiten Theil ſeines Werkes zu zeigen. 

Wir können hier nicht ins Einzelne ein⸗ 


gehen. Prévoſt-Paradol beſpricht nach ein⸗ 
ander alle Grund⸗Inſtitutionen des demokrati⸗ 
ſchen Staates, das Wahl-Syſtem, die Ge⸗ 
meinde⸗ und Provinzial⸗Verfaſſung, das Kam⸗ 
merſyſtem, das Miniſterium, die Regierung 
ſelbſt, die Juſtiz, die Preſſe, die Cultusfragen, 
die Armee: überall ſucht er die demokratiſchen 
Einrichtungen mit den wahren Grundſätzen 
der Freiheit zu durchdringen, vom einfachſten 
Wähler an bis hinauf zum Staats⸗Oberhaupt. 
Er bekennt ſeine Vorliebe für die monarchiſche 
Form des Staats, als die für Frankreich paſ⸗ 
ſendſte, möchte aber die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung mit einer weit größeren Machtvollkom⸗ 
menheit ausgerüſtet ſehn, und das Königthum 
zur bloßen Executiv⸗Gewalt machen, wie in 
der engliſchen Verfaſſung, wo das Miniſterium 
als Ausdruck der Kammer- Majorität eigent⸗ 
lich regiert, der König aber im ganzen Staats⸗ 
gebäude nur den majeſtätiſchen Schlußſtein 
bildet. Einen intereſſanten Abſchnitt bietet 
das Kapitel über das Verhältniß von Staat 
und Kirche zu einander. Die Trennung zwi⸗ 
ſchen Beiden ſieht Prévoſt⸗Paradol unabweis⸗ 
lich kommen. Allein er fürchtet doch, dieſer 
Augenblick werde ſchwere Folgen mit ſich brin⸗ 
gen, namentlich für die Staatsregierung unter 
welcher er ſich vollzieht. Daß die katholische 
Kirche, um die es ſich ja in Frankreich haupt⸗ 
ſächlich handelt, darunter leiden werde, glaubt 
er keineswegs — fie wird zu einer großen, 
gegliederten Macht im Lande erſtarken, und 
das Bewußtſein davon könnte vielleicht der 
Staatsgewalt das größte Bedenken werden, die 
Trennung zu beſchleunigen. Um den Gefah⸗ 
ren zu begegnen, die namentlich aus der Auf⸗ 
häufung großer Reichthümer entſtehen könnten, 
ſchlägt Prévoſt Paradol vor, die Kirche zu 
zwingen, ihre Einkünfte dann in Staatsrenten 
und nicht in Grundbeſitz anzulegen, ſo würde 
doch der Einen, ſo oft erſchienenen Gefahr ab⸗ 
geholfen. | 

Er wünſcht feinem Lande Männer, die 
in jenem Augenblick, wo der gefürchtete Riß 
eintritt, nicht in der Leidenſchaft eines ſtürmi⸗ 
ſchen Dranges beſchließen und entſcheiden, ſon⸗ 
dern er möchte, daß, wie in England etwa, 
reiflich die Sache jetzt ſchon beſprochen und eine 
Friſt zur Probe ausgeſetzt würde; „Maß⸗ 
regeln aber“ ſagt er, „die viel zu heilſam und 
zu weiſe ſind, als daß ſie mein heißblütiges 
Volk ergriffe.“ 

Der dritte Theil des Buches enthält zu⸗ 
erſt einen Ueberblick über die Geſchichte Frank⸗ 
reichs ſeit 1789, über den Sturz der verſchie⸗ 
denen Regierungen die aufeinander gefolgt 
ſind, und deren Jede, in ihrem Aufblühen und 
Niederſinken, ein fo wichtiges Stück Philoſophie 
der Geſchichte bietet. 
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Dieſe wenigen Seiten gehören zu dem 
Schönſten, was nach Form und Inhalt die 
franzöſiſche Literatur hervorgebracht hat. In 
tiefer Trauer hebt der Verfaſſer die Urſachen 
hervor, die immer wieder den Anbruch des 
wahren Freiheitslebens in ſeinem Vaterlande 
verhindert haben, und zeigt, wie der Menſchen 
Thorheit und Böswilligkeit die ſchönſten An⸗ 
ſätze und Anlagen verderbt haben, zum Beleg 
jenes Dichterwortes über Siſyphus: 

„Et semper vietus tristisque recedit.“ 

Mit Schrecken wird er in einem zweiten 
Capitel die manchen Zeichen eines nahenden 
Verfalles bei dem franzöſiſchen Volk gewahr 
— Zeichen, die, wenn ſie noch nicht alle 
eingetroffen ſind, doch ſchon ihre Schatten in 
das gegenwärtige Volksleben werfen. Zuerſt 
zählt der Verfaſſer darunter die Abſchwächung 
der drei großen Principien, die den Grund 
aller edeln Handlungen beim Volke wie beim 
Individuum bilden: Religion, Pflicht und 
Ehrgefühl. Wie wenig bleibt von den beiden 
erſten ſtehen, wie mannigfach iſt das dritte 
ſchon angefreſſen, durch zwei Erſcheinungen na⸗ 
mentlich, die das bedenklichſte Licht auf die Zu⸗ 
ſtände eines Landes wie Frankreich werfen. 
Daß die Klaſſe der Reichen und Vermöglichen, 
ſtatt wie in England eine edle Unabhängigkeit 
zu bewahren, ſich immer mehr in die kriechendſte 
Unterwürfigkeit unter die Regierung begibt, 
und daß die niedrigen Volksklaſſen immer 
mehr zu dem verderblichen Grundprincip des 
Socialismus hinneigen: der Staat ſei nur eine 
große Unterſtützungsanſtalt, die dem Individuum 
Eine Pflicht und Sorge nach der andern ab- 
nehme: das ſind die erſchreckenden Zeichen 
eines Verfalls in der Zukunft, deſſen ſich 
Frankreich nur durch einen kräftigen Anlauf zu 
neuem Leben erwehren könnte. 

Allein hier tritt uns nun, im letzten 
Capitel des Buches, der oben erwähnte Man⸗ 
gel deſſelben in ſchlagender Weiſe entgegen. 
Statt Frankreichs Neugeburt aus einer leben— 
digen Rückkehr zum Glauben, zum Leben nach 
Gottes Wort zu hoffen, erblickt der Verfaſſer 
deren Möglichkeit nur in einem Coloniſations⸗ 
verſuch, der von dieſem edelſten Reis der la— 
teiniſchen Race ausgehend, der großartigen 
Ausbreitung der anglo⸗germaniſchen Race ent: 

egentreten könnte. Frankreich muß um jeden 

Preis ſeine Bevöllerung vermehren (der merk⸗ 
liche Stillſtand derſelben iſt auch ein Zeichen 
des Verfalls), mit den hundert Millionen 
Menſchen, die es nach wenigen Jahrzehnten 
zählen könnte, auf beiden Ufern des mittellän⸗ 
diſchen Meeres ſich feſt niederlaſſen, im 
Mutterland ſowohl als in der prachtvollen 
Colonie, die ihm die Vorſehung ſo nahe bei 
der Heimath gegeben, in Nordafrika. 
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Die Entwicklung England's und Nord⸗ 
amerika's, die ſo wunderbare Hebung der preu⸗ 
ßiſchen Macht, find dem Verf. bedenkliche Zei— 
chen für die Zukunft ſeines Vaterlandes. Er 
fieht im Geiſte ſchon, gegen Ende dieſes oder 
des nächſten Jahrhunderts, entweder nach einem 
großen Krieg, der ſieggekrönt Frankreich nichts 
nützen, mit Niederlage aber endigend die Ereig⸗ 
niſſe ſchauerlich beſchleunigen würde — oder 
auch ohne Krieg, durch die bloße Macht der 
Ereigniſſe, Nordamerika und England die bei⸗ 
den neuen Welttheile beherrſchen, und er zeich⸗ 
net mit Meiſterhand die Weltkarte, wie ſie 
ſich unter dem Einfluß dieſer Mächte auch im 
Orient geſtalten wird. Und in Europa wer⸗ 
den Germanen⸗ und Slaventhum das Scepter 
führen, wenn Frankreich nicht durch eine ge⸗ 
waltige Anſtrengung aus ſeinem Nichtsthun 
ſich erhebt. Ein Land wie Frankreich, das auf 
der höchſten Höhe geſtanden, darf, wenn alle 
Völker ſich ſo gewaltig heben, nicht ſtehen 
bleiben, ſonſt wird es zur Null in der Welt⸗ 
geſchichte, auch ſelbſt wenn äußerlich deſſen 
Grenzen nicht geſchmälert würden, auch wenn 
man ihm den Ruhm ließe, die heitere Stätte 
alles Geſchmacks, alles Witzes — und aller 
Vergnügungen für die Völker der Welt zu bleiben! 
— „Wir würden,“ ſagt Pr.⸗P., „zu dem 
herabſinken, was Athen im römiſchen Reiche 
war — und hinterließen den Völkern der Nach⸗ 
welt, wie die Griechen einſt den Römern, 
nichts anders als ſchöne literariſche Vorbilder 
die ſie nachahmen könnten, und betrübte po⸗ 
litiſche Beifpiele, die fie vermeiden müßten!“ — 

Ob aber der Gedanke, durch eine raſche 
und verſtändige Coloniſation Nordafrika's den 
verlorenen Einfluß in der alten Welt wenig⸗ 
ſtens wieder zu gewinnen, irgend welche Zu⸗ 
kunft für Frankreich in ſich trägt, ſcheint uns 
ſehr fraglich. Eine Bekehrung dieſes Landes 
zum lebendigen Evangelium Chriſti iſt das 
einzige Mittel, das ihm wahrhaft helfen kann 
von ſeiner Unruhe zur wahren Ruhe, von ſei⸗ 
nem Verfall zu einem rechten Auferſtehen. — 
Das ſieht leider Pr.⸗P. nicht ein — und eben 
ſo wenig ſcheint er zu erkennen, wie gerade 
das Evangelium es iſt, das als lebendige 
Triebkraft in den anglo⸗germaniſchen Völkern 
wirkt, während die lateiniſche Race in Spa⸗ 
nien, in Polen, in Italien und zum Theil 
auch in Frankreich, am Widerſtand gegen das 
Evangelium ſich den größten Fluch erholt hat! 

Trotz dieſes Mangels verdient aber dieſes 
Buch, um ſeiner Tiefe und ſeines Ernſtes, 
auch um ſeiner unnachahmlich ſchönen Sprache 
willen, die rößte Beachtung. Es wirft ein 
ſchlagendes Licht auf die Zuſtände eines der 
begabteſten Völker der Erde, und darf als eines 
der bedeutendſten Erzeugniſſe in den letzten 
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Jahren, aus dem Geiſte des Edelſten in die- 
ſem Volke heraus betrachtet werden. 


Kugler, Bernhard. Chriſtoph, Herzog 
zu Württemberg, Bd. XII., 412. Stutt⸗ 
gart, 1868. Ebner u. Seubert. 

Herzog Chriſtoph. Erinnerungsgabe, 
beſtimmt für den 28. December 1868, 
von König Karl von Württemberg. 
80 S. Stuttgart, 1868. Hallberger'ſche 
Druckerei. 


Die auf den 28. Decbr., den Todestag 
Herzog Chriſtophs i. J. 1568, angeordnete 
Gedächtnißfeier hat zu dieſen beiden Schriften 
Veranlaſſung gegeben. Die Regierung des 
genannten Herzogs war für die politiſchen und 
kirchlichen Verhältniſſe Württembergs von ſo 
eingreifender Bedentung, daß ſowohl die Ge- 
dächtnißfeier als die ausführliche Darſtellung 
ſeiner Regententhätigkeit wohl motivirt iſt. 
Schon vor 50 Jahren hat der verdiente ſchwä⸗ 
biſche Hiſtoriker J. C. Pfiſter eine werthvolle, 
auf die Materialien des Stuttgarter Staats⸗ 
archives gegründete Geſchichte Herzog Chriſtophs 
geſchrieben, aber da ſeitdem die Geſchichtsſor⸗ 
ſchung erhebliche Fortſchritte gemacht hat und 
ſeit dem Erſcheinen der Arbeit Pfiſter's die 
umfängliche Correſpondenz Herzog Chriſtophs 
mit auswärtigen Fürſten und Staatsmännern 
in einem abgelegenen Aufbewahrungsort auf⸗ 
gefunden worden iſt, war jetzt eine neue, dem 
Stand der jetzigen Geſchichtswiſſenſchaft ent⸗ 
prechende Bearbeitung von Herzog Chriſtophs 
Regierungsgeſchichte Bedürfniß geworden. Der 
jetzt regierende König von Württemberg hat 
nun den Profeſſor Kugler, der ſeit einigen 
Jahren württembergiſche Geſchichte an der 
Landesuniverſität Tübingen lieſ't, auch ſchon 
früher eine auregende Schrift über den Vor⸗ 
gänger und Vater Herzog Chriſtophs, Ulrich, 
veröffentlicht hat, ann, feinem erlauchten 
„Ahnhern ein Literarisches Denkmal zu ſetzen. 
Es wurde ihm zu dieſem Behufe das hand⸗ 
Schriftliche Material, welches das königliche 
Staatsarchiv in reicher Fülle bewahrt, in un⸗ 
beſchränkter Weiſe zur Verfügung geſtellt. Die 
Ausbeute, die er hier gewann, war eine beträchtliche. 
Kugler hat ſich zur Aufgabe gemacht, die aus⸗ 
wärtigen Beziehungen Herzog Chriſtophs, na⸗ 
mentlich die raſtloſen Verhandlungen, welche er 
mit deutſchen und außerdeutſchen Regenten 
lange Jahre hindurch in politiſchen und in 
den für jene Zeit ſo überaus wichtigen reli⸗ 
giöſen Angelegenheiten geführt hat, beſonders 
zu berückſichtigen und im Zuſammenhang mit 
den allgemeinen deutſchen Verhältniſſen dar⸗ 
zuſtellen, und war in der Lage, hier viel Neues 
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geben zu können. Da er aber zugleich für 
einen größeren Leſerkreis ſchreiben und demſel— 
ben ein befriedigendes Ganze geben wollte, hat 
er auch die ſchon früher bearbeiteten inneren 
Verhältniſſe mit hereingezogen und auch hier 
manche ſchätzenswerthe Nachleſe gehalten. In 
vorliegendem erſten Bande beſchreibt er 
Chriſtophs Jugendleben, das durch die wechſel⸗ 
vollen Geſchicke, die Entführung aus ſeinem 
Heimathlande in zarter Jugend, die halbe Ge⸗ 
fangenſchaft am kaiſerlichen Hofe, die Flucht 
von dort, einen längeren Aufenthalt in Frank⸗ 
reich, die Kämpfe um den Beſitz feines väter: 
lichen Erbes reich an intereſſantem Stoff iſt, 
in ſpannender Erzählung. Im zweiten Capi⸗ 
tel recapitulirt er die frühere Geſchichte Würt⸗ 
tembergs bis auf die letzten Jahre Herzog 
Ulrich's, und es verdient hier beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß von der particula⸗ 
riſtiſchen Auffaſſung, die ſich häufig in ſpezial⸗ 
geſchichtlichen Werken breit macht und national⸗ 
geſinnte Leſer abſtößt, bei Kugler keine Spur 
vorhanden iſt. In dieſem und dem vorher⸗ 
gehenden Kapitel ſieht ſich der Verfaſſer ge 
nöthigt, auf die Geſchichte Herzog Ulrichs zu⸗ 
rück zu greifen und benutzt die Veranlaſſung, 
die etwas zu weit gehende Apologie dieſes 
Herzogs, die er in ſeiner früheren Schrift ver⸗ 
ſucht hat, auf das richtige Maß zurückzufüh⸗ 
ren. Die Ergebniſſe der eigenen Forſchung 
des Verf. beginnen mit dem dritten Capitel 
über „die Beſitzergreifung des Landes.“ Da 
in Folge der Theilnahme Herzog Ulrichs am 
ſchmalkaldenſchen Kriege die öſtreichiſchen An⸗ 
ſprüche auf den Beſitz des Herzogthums Würt⸗ 
temberg eine neue Handhabe gewonnen hatten, 
ſo war es nach dem Tode Ulrichs für ſeinen 
Sohn Chriſtoph eine ſehr ſchwierige Ae 
ſich die Nachfolge auf dem Throne zu ſichern, 
aber es gelang ihm wirklich mit großer Klug⸗ 
heit, ſich durch die widerſtreitenden Anſprüche 
des Kaiſers Karl, deſſen Bruders Ferdinand, 
des Königs von Frankreich und der proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten hindurchzuwinden, und ſich mit 
verhältnißmäßig geringen Opfern in den Be⸗ 
ſitz des Landes zu ſetzen und bald darauf durch 
ſeine Vorverhandlungen über die Theilnahme 
der Proteſtanten am Concil zu Trient eine 
hervorragende, einflußreiche Stellung im Reiche 
zu gewinnen. Die Auseinanderſetzungen dieſer 
verwickelten Verhältniſſe und der klugen Thä⸗ 
tigkeit, welche hierbei Herzog Chriſtoph entfal⸗ 
tete, iſt wohl die Glanzpartie dieſes erſten 
Bandes. In dem zweiten wird der Verf, dann 
in noch ausgedehnterer Weiſe Gelegenheit ha⸗ 
ben, ſeine eigenen Forſchungen zu verwerthen. 
Die zwei folgenden Capitel erzählen die Ver⸗ 
handlungen auf dem Landtag, die Gründung 
eines allgemeinen Landrechts für das ganze 


Herzogthum, ſowie die Einführung der für 
Württemberg ſo überaus wichtigen Reformen 
in Kirche und Schule bis zu dem Abſchluß der 
Kirchenverfaſſung im J. 1559, Den Schluß 
macht eine ſehr gelungene Schilderung Herzog 
Chriſtophs in Beziehung auf ſeinen Hofhalt, 
ſein Familienleben und ſeine Regententhätig⸗ 
keit, aus der wir ſehen, daß der Fürſt, der ſo 
eifrig im Kreiſe ſeiner Räthe und Geiſtlichen 
waltete, der einzig darauf bedacht ſchien, den 
Frieden der Kirche zu gründen, ſeinem Lande 
eine Rechtsordnung zu geben, Klöſter zu re⸗ 
formiren und Lehranſtalten zu errichten, ſeine 
friſche Kraft und ſeine unermüdete Negſamkeit 
auch da bewährte, wo es galt, zu Hauſe und 
im geſelligen Verkehr mit fürſtlichen Genoſſen 
zu repräſentiren und das Leben zu genießen. 

Der Verf. vorliegender Geſchichte Herzog 
Chriſtophs hat ſeine Aufgabe in einer ſowohl 
das Bedürfniß der gebildeten Leſewelt, als 
die Anforderungen der geſchichtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft befriedigenden Weiſe gelöſt und die nahe⸗ 
liegende Gefahr eines offiziellen Panegyricus 
glücklich vermieden. 

Die zweite der oben genannten Schrif⸗ 
ten iſt eine eigentliche Volksſchrift, die im Auf⸗ 
trag des Königs von dem Profeſſor der Theo— 
logie v. Palmer in Tübingen zum Zweck der 
Austheilung an Geiſtliche, Lehrer und in den 
Schulen verfaßt wurde. Sie giebt das Weſent⸗ 
liche des geſchichtlichen Materials in einer eben⸗ 
ſo populären als würdigen Weiſe, indem ſie der 
Erzählung ſo viel Reflexion beimiſcht, als dem 
Zwecke einer Volksſchrift entſpricht. Lob und 
Anerkennung ſind darin mit Maß und Fein⸗ 
heit angewendet, und die Charakteriſtik des 
Herzogs macht einen äußerſt befriedigenden 
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Machiavelli, Nicolo. Das Buch vom Für⸗ 
ſten. Jus Deutſche übertragen von 
Alfred Eberhard. Berlin, 1868. 
W. Adolf u. Cie. (H. Heugſt.) XXVII. 
100 S. 25 ſgr. 


„Was Leſſing vom Dichter der Meſſiade 
ſagt, daß Jeder ihn lobt und Niemand ihn 
lieſt, könnte man auch und umgekehrt, auf Ni⸗ 
colo Machiavelli anwenden, den Mann, an 
deſſen Namen ſich ſtets ein geheimes Grauſen 
knüpft,“ — mit dieſen ſehr zutreffenden Wor⸗ 
ten beginnt der Ueberſetzer die kurze aber inter- 
eſſante Einleitung zu ſeiner Uebertragung des 
berühmten und berüchtigten Buchs vom Fürs 
ſten. Es gibt eine Menge von Anſchauungen, 
namentlich auch von Urtheilen über einzelne 
Perſonen, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
forterben. Jedermann nimmt ſie einfach als 
unumſtößliche Wahrheit an und Niemand un⸗ 
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ternimmt es, ſelbſt zu unterſuchen, ob die 
Sache wirklich ſo iſt. So geht es auch mit 
der Beurtheilung des großen italienifchen 
Staatsmannes. Der Ueberſetzer ſeines be— 
rühmteſten Buches ſchildert in der Einleitung 
kurz den als Staatsmann, wie als Schrift⸗ 
ſteller gleich ausgezeichneten Mann, der mit 
großer Uneigennützigkeit und ſeltenem Geiſte 
viele Jahre lang ſeiner Vaterſtadt Florenz in 
den ſchwierigſten Verhältniſſen treu gedient 
hat. Sein Character wie ſeine ſittlichen 
Grundſätze erſcheinen im Ganzen makellos; le⸗ 
diglich durch ſein Buch vom Fürſten hat er 
ſeine Reputation in dem Maße verloren, daß 
er gewöhnlich als ein wahres Scheuſal an⸗ 
geſehen wird. Allerdings entwickelt M. in 
dieſem Buche politiſche Grundſätze und gibt 
dem Fürſten Rathſchläge, die eben ſo klug und 
fein, als ſittlich verwerflich erſcheinen. Aber 
einerſeits muß man bei Beurtheilung des Bu⸗ 
ches in Rechnung bringen, daß in jenen Zei⸗ 
ten die Begriffe von Recht und Ehre noch ſehr 
unentwickelt waren, andererſeits darf man nicht 
vergeſſen, daß M. überall von den factiſchen 
Verhältniſſen ausgeht und für nothwendig hält, 
der Liſt und Untreue der Feinde mit gleichen 
Waffen entgegenzutreten. Dabei ſind alle ſeine 
Lehren aus der Geſchichte abſtrahirte Erfah⸗ 


rungsſätze. Bewundernswerth iſt die feine 
Klugheit, die tiefe Pſychologie und der auch 
durch die Ueberſetzung hindurchleuchtende 


klaſſiſch⸗ruhige Styl. Niemand kann die aus⸗ 
geſprochenen Lehren vom wahrhaft ſittlichen 
Standpunkte aus billigen, aber die alte und 
neue Geſchichte lehrt, daß die hier offen aus⸗ 
geſprochenen Grundſätze in der Politik nur 
zu oft die leitenden waren und ſind. Sehr 
intereſſant ſind beſonders die Capitel, welche 
vom Heerweſen handeln und beſonders charak— 
teriſtiſch, was M. von Treue und Glauben 
der Fürſten ſagt. Hier heißt es u. A.: „Es 
kann und darf alſo ein kluger Herr die Treue 
nicht halten, wenn dies Halten zu ſeinem eige⸗ 
nen Schaden ausſchlüge. Wenn die Menſchen 
alle gut wären, ſo würde dieſe Vorſchrift nicht 
gut ſein, weil ſie aber ſchlecht ſind und dir 
nicht Wort halten würden, brauchſt auch du 
es ihnen nicht zu halten. Und niemals 
werden einem Fürſten geſetzliche Gründe fehlen, 
um den Verſprechensbruch zu beſchönigen. — 
Wer den Fuchs am beſten zu ſpielen gewußt 
hat, iſt dabei am beſten gefahren. — Ein 
Fürſt der jetzigen Zeit (NB. nicht des 19., 
wie es ſcheinen könnte, ſondern des 16. Jahr⸗ 
hunderts) predigt immer nichts als Frieden 
und Treue und iſt der ärgſte Feind von einem 
wie vom andern, und das eine wie das andere 
würde, wenn er ſie gehalten hätte, ihm ſchon 
manches Mal das Anſehen oder die Herrſchaft 
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genommen haben.“ — Auch wenn ein Staats⸗ 
mann viele der mitgetheilten Lehren verab— 
ſcheuen muß, kann er doch unendlich viel aus 
dem Büchlein lernen und nicht Weniges kann 
auch vor dem Richterſtuhl der ſtrengſten Moral 
ſehr wohl beſtehen. — Eine neue Ueberſetzung 
des früher viel geleſenen „Fürſten“ ſcheint uns 
ſehr zeitgemäß; — die dargebotene gelungen. 
D. 


Juri Samarin. Die ruſſiſchen Grenz⸗ 
marken (Russkiä Okraini). Berlin, 
Behr. 2 thlr. 


Eine Sammlung von Aufſätzen über die 
Politik der ruſſiſchen Regierung in den Oſt⸗ 
ſeeprovinzen. Der zu den Häuptern der Pan⸗ 
ſlawiſten⸗Partei zählende Verfaſſer beſchuldigt 
die Regierung und namentlich den früheren 
General⸗Gouverneur der drei ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen, Fürſten Suworov, der Schwäche und 
Kurzſichtigkeit in ihrem Verhalten gegen den 
Adel und die Geiſtlichkeit der baltiſchen Pro⸗ 
vinzen. Er verdächtigt dieſe letztgenannten 
Stände der Heuchelei, der Selbſtſucht, des ver⸗ 
ſtockten Haſſes gegen Rußland unter der 
Maske der Loyalität und der herzloſen Ausbeutung 
der Nationalen (Letten u. Ehſten). Zum Be⸗ 
weiſe für alles das citirt er die „Livländiſchen 
Beiträge“ von W. v. Bock und verweiſt des 
Weiteren auf die Enthüllungen, die er in den 
folgenden Lieferungen zu bringen verſpricht. 
Nachdem das im Auslande erſchienene Buch 
hier in allen Händen war und allgemeines 
Aufſehen erregt hatte, wurde es von der Cen— 
ſur mit Beſchlag belegt. 


Wuttke, Dr. Adolf, Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Halle. Der deutſche Volks⸗ 
aberglaube der Gegenwart. Zweite 
völlig neue Bearbeitung. Berlin, 1869. 
Wiegandt u. Grieben, gr. 8. S. XII. u. 
499. 2 thlr. 5 ſgr. 


„Verderbe es nicht, denn es iſt ein Se⸗ 

en darinnen.“ Mit dieſem Wunſche aus dem 

Propheten Jeſaia (65, 8) möchten wir die 
Aufmerkſamkeit auf ein eben erſchienenes Werk 
hinlenken, welches den Zweck verfolgt, ein Geiſtes⸗ 
und Sittenbild unſeres jetzigen Volkes zu geben, 
einen Querſchnitt durch die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung unſeres Volkslebens zu legen. Die 
Vergangenheit unſeres Volkes wird uns hier 
in beſtimmter, beachtenswerther Geſtalt des bis 
zur Gegenwart treu erhaltenen Glaubens nahe 
gebracht. Ein Volk, welches ſeine Sprache 
und Dichtung, feine Sitte und fein Recht jo 
vielfeitig und treu, fo ſinnvoll und tief ent⸗ 
wickelt hat, hegte auch einen eigenthümlich 


26% 


ausgebildeten Glauben, in welchem das der 
Menſchheit eingepflanzte Gott ehrende Be⸗ 
wußtſein ſeine Befriedigung fand. Ein Glaube 
lebt unvertilgbar in jedes Menſchen Bruſt, aber 
auch vom Aberglauben kann ſich nur ein völ⸗ 
lig herz- wie gemüthloſer Menſch bei ernſter 
Selbſtprüfung ganz freiſprechen. Durch leben⸗ 
dig umgehende, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgehende Entwicklung haben freilich oft bis 
zur Unkenntlichkeit entftellte heidniſche Anſchau⸗ 
ungen einer längſt entſchwundenen Vorzeit in den 
religiöſen Gebräuchen und Traditionen des 
niederen Volkes eine unvergängliche Dauer be⸗ 
wahrt. Die Annahme geiſterhafter Geſtalten 
gehörte gewiſſermaßen mit zum religiöſen Be⸗ 
kenntniß. Heidniſche Bilder einer einfachen 
aber ſeelenvollen Naturanſchauung wurden in 
den chriſtlichen Glauben mit aufgenommen, um 
mit gleicher Frömmigkeit wie die chriſtlichen 
Satzungen verehrt zu werden. Eine Vertraut⸗ 
heit mit dem geiſtigen Leben des Volkes, wie 
ſolches ſich in Sprache und Literatur, in Glau⸗ 
ben und Recht, Sitte und Sage ausſpricht 
und Geſtalt gewinnt, iſt Vorbedingung, um 
unſere frühere Geſchichte nach Gebühr würdi⸗ 
gen zu können. 

Aus dieſen Gründen muß ſchon, ohne 
Anſchlag der Vortheile für die Wiſſenſchaft 
ſelbſt, jede Arbeit freudig begrüßt werden, 
welche einen für die Culturgeſchichte wie für 
das practiſche, kirchliche und ſittliche Leben 
ſo wichtigen Gegenſtand mit der Erkenntniß 
auch dem Herzen näher bringen will. Prof. 
Wuttke beabſichtigt in dem oben genannten 
Werke eine überſichtliche und ſo weit als mög⸗ 
lich wiſſenſchaftliche Zuſammenſtellung des um⸗ 
fangreichen Stoffes zu liefern, welcher ein 
Bild des Aberglaubens zu geben geeignet iſt, 
„wie ſolcher am meiſten in dem von der Zeit⸗ 
bildung am wenigſten berührten händlichen 
Bevölkerung und in den unteren Schichten 
der Städte lebt (S. 455), wie er mit der 
Volksſitte eng verwachſen und von dichteriſchem 
Glanze umwoben iſt.“ (S. 459). Der be⸗ 
währte Ruf, wie die anerkannte wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit des Verfaſſers begründen ſchon von 
vornherein die Richtigkeit der Vorausſetzung, 
daß ſeine Abſicht in vollkommen befriedigen⸗ 
der Weiſe erreicht wurde. Das Werk zeugt 
in der That von der Ueberzeugung eines gläu⸗ 
bigen Theologen und von eigner fruchtbringen⸗ 
der Forſchung, hervorgegangen aus ebenſo ſin⸗ 
niger wie inniger Neigung für die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Altvorderen, welche unſerer liebe⸗ 
vollen Hingabe gewiß werth ſind, ſolcher treuen 
Pflege auch bedürfen, wenn gedeihliche Früchte 
erwachſen ſollen. Jede Seite bekundet eine 
gleich umfaſſende Gelehrſamkeit wie viel⸗ 
ſeitige Beleſenheit. Der durch emſige Ar⸗ 
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beit in unzweifelhaft jahrelangen Studien ges 
wonnene Stoff iſt ſyſtematiſch verwerthet und 
eine zweckmäßige Ausleſe aus dem Material 
getroffen, welches frühere Sammler erforſcht 
und beigebracht haben — in Bewahrheitung 
des Ausſpruchs von Göthe: „Aelteſtes bewahrt 
mit Treue, freundlich aufgefaßt das Neue.“ 
Keine Seite der ſo überaus mannigfachen Be⸗ 
ziehungen zum menſchlichen Leben von irgend 
einer Bedeutung blieb unerörtert, ſo daß die 
Unterſuchung wohl erſchöpfend genannt werden 
darf. Jede Polemik wurde vermieden. Durch 
jenen Geiſt des Glaubens und die Kraft der 
kirchlichen Geſinnung iſt ein Werk vollendet, 
welches in lichtvoller und durchſichtiger Dar⸗ 
ſtellung über den inneren Fortſchritt des 
Aberglaubens, über Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart der Bildung unſeres Volkes helles Licht 
verbreitet. Auch die Thatſache möchten wir 
aus dem intereſſanten Werke herausleſen, daß 
Sage und Aberglaube, ganz abgeſehen von den 
katholiſchen Landen, vorzugsweiſe auf luthe⸗ 
riſchem Grund und Boden grünt. Luther's 
Geiſt durchdringt überall das heutige Volks- 
leben in Norddeutſchland. Dieſes wie das 
Lutherthum ſelbſt hat in der Harzgegend, wo 
Luthers Vater in den Schacht einfuhr, ſich am 
reinſten ausgeprägt. 

Das Werk zerfällt nach einer Einleitung 
über Begriff und Weſen des Aberglaubens 
in zwei Theile. Der Verf. behandelt in dem 
erſten Theile den Aberglauben im ALL 
gemeinen nach feinen Vorausſetzun— 
gen, Bedingungen und Mitteln: die 
heidniſche Grundlage des deutſchen Aberglau⸗ 
bens (die Natur, die Götter, das Schickſal, 
Geiſter und geſpenſtige Thiere, der Menſch), 
die zauberiſchen Zeiten, Orte, Zahlen, Dinge, 
Beinen Handlungen, Quellen des Zauber: 
weſens und Schriften deſſelben. Der zweite 
Theil beſpricht den Aberglauben in ſei— 
nen beſonderen Erſcheinungsformen 
und Wirkungsgebieten: Das Erkennen 
des Verborgenen, insbeſondere der Zukunft 
(Wahrſagung aus den ſich von ſelbſt darbieten⸗ 
den Wahrzeichen, Wahrſagungskunſt), Bos⸗ 
heitszauberei, Abwehr der Behexung böfer Ein⸗ 
wirkungen und böſen Schickſals, Geneigtmachen 
der göttlichen Mächte, Opfer und Verehrung, 
Verhalten zu den Naturmächten, Verhalten in 
Beziehung auf das perſönliche Leben (Glück 
und Abwehr von Unglück im Allgemeinen, in 
Krankheiten Schutz und Heilung), das Fami⸗ 
lienleben (Freundſchaft und Liebe, Hochzeit, 
Ehe, Schwangerſchaft, Geburt, das Kind, 
Taufe, Erziehung), das häusliche Leben (Haus 
und Wohnung, häusliche Arbeit, e 
Mahlzeiten, Geſinde, geſellſchaftliche Beziehun⸗ 
gen, Ausgehen, Ausfahren, Verreiſen), Beſitz, 
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Wohlſtand, Landleben (Feld und Garten, Haus⸗ 
thier und Vieh, Jagd, Fiſcherei und Schiff⸗ 
fahrt), bürgerliche Gewerbe und Handel, 
Kriegsdienſt, Kirche und Tod. Der Schluß 
beſpricht noch das Auftreten des Aber⸗ 
lau bens in der Geſellſchaft und die 
Kefanbs der Kirche in Beziehung 
auf denſelbe n. Dieſer ſpezielle, freilich nur 
äußerliche Nachweis über die behandelten 
Gegenſtände wird doch ſchon einen annähernden 
Begriff geben von dem großen Reichthum des 
Inhalts. Ein lobenswerth genaues Regiſter er⸗ 
leichtert den Gebrauch des Buches. 3 
Die wichtigſten benutzten Bücher find im 
Eingang namentlich aufgeführt. So vollſtän⸗ 
dig dieſes Verzeichniß auch iſt, einzelne Nach⸗ 
träge dürften doch etwa zur Einſicht für eine 
demnächſtige dritte Bearbeitung gerechtfertigt 
ſein. So enthalten z. B. „Weyden, das Ahr⸗ 
thal, Bonn, 1839,“ und W. H. Riehl, 
die deutſche Arbeit, Stuttgart, 1861, auch 
über den heutigen Volksaberglauben meh⸗ 
rere Angaben, welche zu gebrauchen ſind. — 
Paſtor Broch hauſen liefert in der Zeit: 
ſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederfach⸗ 
ſen, Jahrgang 1865 (Hannover 1866) S. 1 
bis 137 eine Darſtellung des mit der Pflan- 
zenwelt in Verbindung ſtehenden Volksglau⸗ 
bens Niederſachſens, welcher noch in die Ge— 
genwart hineinragt. Der Verfaſſer hat nicht 
nur in den ihm zugänglichen Quellen, ſondern 
auch im Volle ſelbſt geforſcht. Ueber den 
Volksaberglauben in dem Hannover'ſchen Weſt⸗ 
falen (Landdroſtei Osnabrück) hat Dr. Hart⸗ 
mann in den Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins zu Osnabrück, VII. Band 1864. S. 
372— 396, eine beachtenswerthe Abhandlung 
mitgetheilt. Den in Mecklenburg-Schwerin 
erhaltenen Aberglauben hat Paſtor Muſſäus, 
Jahrbücher des Vereins für mecklenburgiſche 
Geſchichte, II. Jahrgang. Schwerin, 1837. ©. 
132—134) und C. Schiller (Zum Thier⸗ 
und Kräuterbuch des mecklenburgiſchen Volks, 
Schwerin, 1861) aufgezeichnet. Das ſinnige, 
aus der liebevollſten Hingabe für Natur und 
Kunſt entſtandene Buch: „Die Blumenwelt 
nach ihren deutſchen Namen, Sinn und Deu⸗ 
tung, in Bildern geordnet von Johanne Na- 
thuſius, Leipzig, 1868“ kann noch für 
Feld und Garten eine Nachleſe darbieten. 
„Der Volksaberglaube iſt, nach dem 
Verf. (S. 8), durchaus naturwüchſig ohne 
Berechnung und Theorie, inſtinctartig und un⸗ 
bewußt, aus dem heidniſch getrübten Volks⸗ 
geiſte hervorgewachſen, weiß nicht woher, war⸗ 
um und wohin, trägt durchaus den Character 
der Naivetät, ſpeculirt nicht und macht kein 
Syſtem, ſondern glaubt einfach und handelt. 
Der Kunſtaberglaube der Magie dagegen 
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iſt das Senat des einzelnen Geiſtes und 
ruht auf bewußter Berechnung wie Theorie, 
iſt das Ergebniß einer irregegangenen myſti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, weiß überall Rechenschaft zu 
geben von dem, was er annimmt und was er 
thut, hat ein Syſtem zur Vorausſetzung. Hier 
waltet die vermeintlich geniale Erfindung und 
Ergründung, bei dem Volksaberglauben die 
gläubig aufgenommene und feſtgehaltene Ueber: 
lieferung von unbekanntem, ins Urgraue ſich 
verlierenden Urſprung. Bei dem Kunſtaberglau⸗ 
ben werden Namen genannt von hochberühm⸗ 
ten Männern, es müſſen Doctoren und Ma⸗ 
gier ſein; bei dem Volksaberglauben giebt es 
nur eine Sache, den Glauben und das Zau— 
bern ſelbſt, die ſchon von den Vorvätern als 
etwas Ururväterliches vorgefunden wurde, man 
hält ſich beſcheidentlich an Schäfer, Schmiede, 
Hebeammen und alte Mütterchen, und weiß 
von keinem Salomo und keinen Doctoren. Der 
geiſtliche Lehrer hat nicht den Beruf (S. 459) 
alle Sagen und irrige Meinungen, ſelbſt wenn 
ſie aus dem Heidenthume ſtammen, und die 
damit zuſammenhängenden Volksſitten rück⸗ 
fich: 808 und haſtig zu zerſtören. Gar manche 
der urſprünglich heidniſchen Sagen und Sitten 
haben ſich fo feſt in die chriſt liche Vollsſitte 
hineingelebt, daß ſie das Widerchriſtliche abge⸗ 
ſtreift und eine chriſtliche Bedeutung angenom⸗ 
men haben, oder doch wenigſtens einer chriſtli— 
chen Verklärung fähig ſind. Es iſt eine be⸗ 
denkliche Sache, das ſitt liche Element, wel⸗ 
ches in der Sitte liegt, voreilig zu vernichten. 
Löſt ihr den Menſchen des Volks von der 
Sitte, ſo löſt ihr ihn von ſeinem ſittlichen Bo⸗ 
den und bindet die wilde Selbſtſucht los. 
Sollen wir etwa den deutſchen Weihnachtsbaum 
verdammen, weil er wahrſcheinlich einen heid⸗ 
niſchen Urſprung hat? Der chriſtliche Lehrer 
darf nie in das dürre Flachland der alten Ver⸗ 
ftandes = Aufklärerei hinabſteigen, welche Alles 
leugnete, was nicht von dem oberflächlichſten 
Verſtande mit Händen zu greifen wäre. Mit 
der bloßen Verſtandesaufklärung über das 
Sinnloſe des Aberglaubens iſt fuͤr das chriſt⸗ 
liche Leben gar nichts gewonnen, und gar 
Manchem iſt durch dieſe Weiſe der Auf⸗ 
klärung mit dem Aberglauben zugleich auch der 
chriſtliche Glaube genommen worden, der ja 
über den beſchränkten irdiſchen Verſtand noch 
viel weiter hinausragt, als der von dem na⸗ 
türlichen Menſchen ſelbſt ausgehende Aber⸗ 
glaube. Der Kampf gegen den Aberglauben 
wird wirkſam geführt nur durch die rechte 
Mittheilung der chriſtlichen Wahrheit, durch 
Erweckung eines chriſtlichen Lebens. Der rechte 
Glaube an den lebendigen Gott und ſeine 
Liebe überwindet den Glauben an die vernunft⸗ 
loſen Schickſalsmächte und die Furcht vor den 
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Solche ebenſo einfache, als durch innere 
Gründe berechtigte Feſtſtellung der Aufgabe 
kennzeichnet vollſtändig den Standpunkt und 
die Grundanſchauung des Verfaſſers, ſo wie 
die Norm einer ſtrengwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
grenzung auf den hiſtoriſchen Boden. Wuttke 
wünſcht eine geſunde Erhaltung der alten 
hergebrachten Sitten, deren Läuterung und 
Verklärung auf Grundlage des chriſtlichen 
Glaubens. Dieſes Streben hat ſeiner Arbeit 
eine Zuverläſſigkeit verliehen, welche im Ver⸗ 
eine mit der inneren Wärme für den Gegen- 
ſtand den Leſer nur erfreuen und feſſeln kann. 
Referent weiß ſeine aufrichtige Freude an 
ſolcher wiſſenſchaftlichen Leiſtung nicht beſſer 
zu bethätigen, als wenn er ſich erlaubt, aus 
den eigenen Sammlungen einige Zuſätze zur 
geneigten Beachtung zu liefern. — Zu S. 14. 
In mehreren Gegenden Norddeutſchlands wagte 
man ſelbſt zu neueren Zeiten nicht, eine Erle 
oder Erlhorn anders als unter demüthigem 
Gebet umzuhauen. Die Erle iſt ein Geſpen⸗ 
ſterbaum, Erlkönig und ſeine Töchter haben 
ihren Sitz in den Zweigen. Ein Aberglaube, 
welcher ſich an den ſogenannten Kronenbaum 
knüpft, wozu eine ſtarke ſchlanke Erle auser⸗ 
ſehen wurde, iſt erwähnt: Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, Jahr⸗ 
gang 1865. S. 22 u. 23; wenn die Aufrich⸗ 
tung des Kronenbaumes unterblieb, gedieh das 
Vieh nicht. In Roſtock heißen heute noch 
Straßen Ellernbruch und Ellernhorſt. Sollten 
ſich nicht noch Spuren nachweiſen laſſen einer 
beſonderen Verehrung der Linde und eines 
ſich anknüpfenden Aberglaubens, um welchen 
Baum der Gerichts- und der Tanzplatz war, 
wo namentlich die Ringtänze gehalten wurden 
und die geprieſenen Kränzleinlieder geſungen 
wurden? Schreiber (Geſchichte der Stadt 
Freiburg i. B., II., Freiburg 1857, S. 267) 
hat ſolche frohe Spiele des Scherzes und Volks— 
witzes mitgetheilt, welche in Freiburg lange ge— 
ſungen wurden. — Zu S. 16. In Weſt⸗ 
phalen heißt der wilde Jäger Jol, Jöl- und 
Jo⸗Jäger, welche Namen das geſpenſtige To- 
ben des wilden Jagdzuges kennzeichnen ſollen. 
(Mittheilung des hiſtor. Vereins zu Osna⸗ 
brück, VII. 377.) — Zu S. 34. Die figür⸗ 
liche Redensart: Jemanden einen rothen Hahn 
aufs Dach ſetzen weiſt ebenfalls auf Donnar 
hin und bedeutet bekanntlich die Anlegung von 
Feuer. — Zu S. 39. Auf der Halbinſel 
Hela ruft nach Mannharts Verſicherung 
der Nachtwächter nur bis Abends 9 Uhr die 
Stunden ab und legt ſich dann aus Furcht vor 
Geiſtern ſchlafen. In Mecklenburg werden 
Geſpenſter von den Bauern in Säcken gewöhn⸗ 
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lich in einen Erlenbruch als den geheimen Aufent⸗ 
halt der Kröten und anderer Wunder getragen, 
worauf auch ein Sprichwort hindeuten mag: 
er iſt beim lieben Gott im Erlenbruch, d. h. 
er iſt geſtorben (Jahrbücher des Vereins für 
Mecklenburgiſche Geſchichte, I. 134). — Zu 
S. 57. Wenn ein Sonntagskind unter Kirch⸗ 
zeit geboren iſt, ſo muß es die ſehr unange⸗ 
nehme Eigenſchaft, Leichenzüge, Hausbrände ſog. 
Vorgeſichte ſehen zu können mit in den 
Kauf nehmen. (Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins zu Osnabrück, VII. 393.) Auch in 
der Provinz Hannover ſagt man, Montag wird 
nicht Wochen alt. Am Mittwoch gehen im 
Hannoverſchen Weſtphalen die Dienſtboten nicht 
gerne zu, weil ſie, wenn ſie dieſes thun, nicht 
lange bei ihrer Herrſchaft bleiben werden. — 
Zu S. 74. Ein alter Volksglaube in Ahr- 
weiler ſind die Maireihen. An jedem Sonn⸗ 
tagabend im Mai werden in den Hauptſtraßen 
Kronen ausgehangen, um welche die Jugend 
unter Abſingung alter Reimſprüche und Lie⸗ 
der bis ſpät in die Nacht herumtanzt. In den 
Dörfern des Ahrthals ſind Mailinnen oder 
Mädchenlehn ein allgemeiner Gebrauch. Am 
Vorabend des erſten Mai verſammeln ſich alle 
Burſchen, hier Jungen genannt, zum Mailehn 
unter Vorſitz des Schultheißen. Dieſer ruft 
die einzelnen Mädchen des Dorfes mit Namen 
auf, ſtreicht ihre Vorzüge heraus und über⸗ 
giebt ſie feierlich dem Meiſtbietenden, welcher 
dann das Recht hat, mit der erſteigerten 
Schönen während des Frühlings und Sommers 
zu tanzen und bei allen Gelegenheiten ihr 
Ritter ſein muß (Weyden, das Arthal, S. 
129, 216). — Bei Erwähnung des Aufrichtens 
eines Maibaumes konnte, nach der üblichen 
Feier des erſten Mai zur Begrüßung des 
wiederkehrenden Sommers, der alten Maiſpiele, 
des Maikönigs, des Maigräven (Berthold, 
Geſchichte der deutſchen Städte III. Leipzig, 
1851. S. 31—34), des Mairitters in Stral⸗ 
fund (Brandenburg, Geſchichte des Magi- 
ſtrats der Stadt Strahlſund, 1837, S. 23) 

edacht werden. — Zu S. 78. Die Ha⸗ 
? elnuß ift das Symbol der Keimkraft und 
der Fruchtbarkeit, in Weſtphalen werden daher 
Nüſſe ſelbſt in die Saat mit ausgeſtreut. — Zu 
S. 79. Der Hollunderbaum ift beſon⸗ 
ders den Wenden heilig: unter ihm werden 
nächtlich ſtillſchweigend oder unter geheimen 
Zauberſprüchen die großartigſten Kuren ge— 
macht; ſelbſt Kleidungsſtücke krankhafter Per- 
ſonen an ſeinen Stamm begraben. (Das han⸗ 
noverſche Wendland, Lüchow 1862, S. 73): 
Wer unter dem Hollunderbaum ſchläft, iſt von 
den Lichtelfen geliebt und geſucht (Nathuſius, 
die Blumenwelt S. 86. Anmerkung). — Zu 
S. 100: Baldrian heißt auch Hexenkraut, 
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weil es gegen Hexen und Teufel ſchützen ſoll 
(Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Nieder⸗ 
ſachſen VII. S. 77). Zu S. 148. Böcke die⸗ 
nen nach weſtphäliſchem Aberglauben den 
Hexen zu ihren Nachtfahrten. — Zu S. 186. 
Rühs ausführliche Erläuterung der 10 erſten Ca⸗ 
pitel des Tacitus über Deutſchland, Berlin, 
1821. S. 334. 335 erwähnt, daß noch jetzt 
Spuren der weiſſagenden Eigenſchaft des Pfer⸗ 
des (Taciti Germania 10; die Stelle konnte 
angeführt ſein) übrig ſeien; man muß fleißig 
zuhören, wenn die Pferde wiehern oder ſchreien, 
denn ſie deuten gut Glück an. Wenn Jemand 
im Hauſe ſterben muß, ſo ſchütteln und klap⸗ 
pen die Pferde wiederholt mit den Ohren, als 
wollten ſie ihre Mißbilligung über das bevor⸗ 
ſtehende traurige Ergebniß ausdrücken (Weſt⸗ 
phalen). — Zu S. 263. Als Drudenfuß 
wird die Pflanze Drudenkraut, Hexenmehl, 
in Uebereinſtimmung mit dem Zeichen des 
Drudenfußes, dem Pentagramma, als Schutz 
gegen Zauber gelten. Nathuſius, die Blu⸗ 
menwelt, S. 85. — Zu ©. 281. Auch an 
der Saalbrücke zu Halle geht nach der münd⸗ 
lichen Mittheilung eines berühmten Collegen 
des Herrn Verf. die Sage, daß ein lebendiges 
Kind eingemauert ſei. Eine ähnliche Sage 
wird vom Kopenhagener Stadtwall erzählt, 
wo zwölf Männer ein mit Spielzeug ſpielen⸗ 
des Kind ummauert haben ſollen. J. M. 
Thiele, Prover af Danske, Volksſagen. Köbn⸗ 
haven, 1817. S. 27. 28. — (Riehl, die 
Familie. Stuttgart 1855, S. 135 hat dieſes 
urpatriarchaliſche Uebermaß des Familienthums 
ſcharf getadelt.) — Zu S. 195. Für die 
angeführte Kundgebung des Mörders kann 
noch eingeſehen werden: Oſenbrüg gen. Die 
Raben des heiligen Meinrad, Schaffhauſen 
1801. S. 31. (Die kleine Schrift giebt die in⸗ 
tereſſante Darſtellung einer alten Sage aus 
Zürich.) — Zu S. 293. Gegen Schlafloſig⸗ 
keit ſchützt man ſich in Niederſachſen dadurch, 
daß man unter das Kopfkiſſen Schlafdorn 
(Schleiper - Schläfer) legt. — Zu S. 341: 
Im Ahrthal wird für gefallene Mädchen 
Heckerling geſtreut und Strohmänner geſetzt. 
Erwähnt ſei noch einer anderen dortigen Sitte: 
wenn im Laufe des Jahres ein Mädchen zu 
Falle gekommen iſt, und zeigt ſich, daß ſie 
ſchon beim Maifeſt ihr Kränzlein eingebüßt 
hatte, ſo wird die Dorflinde geſcheuert, der 
Raſen oder das Pflaſter um dieſelbe aufgebro⸗ 
chen und erneuert. In Schleſien beſteht 
jetzt noch die Sitte, daß wenn ein gefallenes 

ädchen unmittelbar nach der Trauung einer 
Jungfrau getraut werden ſoll, die für dieſe in 
der Kirche geſtreuten Blumen zuvor weggeräumt 
werden. — Zu S. 346. In Mecklenburg 
ſtellt man nicht gerne im Mai Hochzeiten an, 
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im Spreewald ift der Haupttag, an dem Hoch⸗ 
zeiten gehalten werden, der Freitag, doch auch 
der Dienſtag. Ueber andere bei der Hochzeits— 
feier erhaltene Eigenthümlichkeiten des Spree⸗ 
waldes vergleiche: Berger, der Spreewald 
und ſeine Umgebung, Cottbus, 1866. S. 86. 
— Auch in Weſtphalen hält man nach W ed- 
digen, Beſchreibung von Ravensberg, 1. S. 
50 den Freitag für den glücklich ſten Hochzeits⸗ 
tag. — Zu S. 347. Im Spreewald trägt 
die Braut in den Haaren zwei Kränze, einen 
Rautenkranz, welcher auch in dens ſächſiſchen 
Königswappen ſeine umſchlingende Stelle fin⸗ 
det, und einen aus Perlen, goldigem und ſilber⸗ 
nem Flitterſtaat gewundenen Kranz etwas tiefer 
als den grünen. Der Bräutigam ſteckt Geld 
ein und mehr als er zur Hochzeit braucht, da⸗ 
mit es ihnen angetraut werde und in der gan⸗ 
zen Ehe nicht fehle, aus gleichem Grunde auch 
oft ein Stückchen Brot. Mehr bei Berger, 
der Spreewald, S. 88 —93.— Zu S. 379, Die 
liebreiche Schmeichelei, deren der Hund fähig 
iſt, die Künſte zu denen er in ſeiner Gelehrig- 
keit abgeichtet werden kann, erſchienen ſo wun⸗ 
derbar, rdaß man jene von dem Innewohnen 
der Seele eines früheren Menſchen, dieſe von 
dämoniſcher Eingebung herleiten wollte. Weil 
er die Sprache der Menſchen verſteht, ließ 
man ihn epiſcher Weiſe wohl auch ſelber ſpre⸗ 
chen. Hunde als getreue Diener hatten die 
wandernden Cimbern mit ſich geführt zum 
Schutze ihrer Wagen⸗Häuſer; das Mittelalter 
gab ihnen ſchon eine Appelativ-Benennung 
ganz perſönlichen Sinnes: es nannte ſolch einen 
Hund Hovawart, d. i. Hofhüter. Nach der 
rauhen Auffaſſung des alten Rechts iſt nicht 
das Weib, ſondern der Hund und mit ihm 
etwa Hahn und Katze das Merkmal menſchli— 
cher Wohnung. Wer in gegebenen Fällen 
keinen menſchlichen Zeugen hatte, brachte da— 
für einen Hund mit vor Gericht. Noch heute 
gilt ein Schiffswrack, auf dem nur ein leben⸗ 
der Hund noch ſich befindet, nicht für gänzlich 
verlaſſen und herrenlos. Wo Hunde heulen, 
muß bald Jemand ſterben (Weſtphalen). — 
Zu S. 357. Iſt in einer Kirche des Ahrthals 
ein Paar aufgeboten, ſo haben die Burſchen 
an demſelben Abend, hier Hilligs Abend ge— 
nannt, das Heulbier, ſie ziehen zuſammen nach 
dem Hauſe der Braut und des Bräutigams, 
welche der Schultheiß in alten Reimſprüchen 
begrüßt, wofür die Geſellſchaft ein Geſchenk 
erhält. — Zu S. 420. Im Lippiſchen be⸗ 
nutzt der Landmann gern den Stamm des 
Kreuzdorn als Stiel im ſogenannten Butter⸗ 
rauſch und glaubt, daß wenn er dieſe Einrich⸗ 
tung getroffen, die Hexen nicht zum Butter⸗ 
faſſe kommen, und die Butter nicht behexen 
können, ſo wie man auch oft den Rath hört: 
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ein Weib das Butter machen will, ſoll ein 
dreikreuziges (mit drei Kreuzen bezeichnetes) 
Meſſer ins Butterfaß ſtecken, damit die Butter 
geräth. — Zu S. 451. Der Name Fege⸗ 
feuer hat ſich auch in Straßen⸗Bezeichnungen 
erhalten, z. B. in Lübeck. 

Der reiche Mährchen⸗ und Sagenſchatz, 
welcher ſich ſeit grauen Jahrhunderten im 
Munde unſeres Landvolks fortgepflanzt hat, 
glänzt unter dem gelehrten Apparat von 
Wuttke's Werk hindurch als einfacher, das 
Alter wie die Jugend des Germanenthums 
noch gleichmäßig verſchönernder Schmuck. 
Möchte die mühevolle Sorgfalt des Verfaſſers 
von dem in Druck und Papier löblich aus⸗ 
geſtatteten Buche recht vielen Leſern nicht nur 
zur Belehrung, ſondern auch zur wohlthuenden 
Freude an dieſen Volksglauben gereichen, welche 
keinem Chriſten und Vaterlandsfreunde ganz 
fremd ſein ſollte. 


Pädagogik. 


1. Die Volksſchulverwaltung in der Pro⸗ 
vinz Hannover und der Organifationg- 
plan der königlichen Regierung in ihrem 
Verhältniß zum beſtehenden Rechte und 
zu den Fragen der Decentraliſation und 
Selbſtverwaltung. Hannover. Novem- 
ber 1868. — 67 S. — 6 ſor. 

2. Der Geſetz⸗Entwurf betreffend die 
Einrichtung und Unterhaltung der 
öffentlichen Volksſchulen. Beleuchtet 
in feiner Bedeutung für das hannover- 
ſche Volksſchulweſen von Dr. L. A. 
Brüel, vormal. General-Secretair des 
hannov. Cultus-Miniſteriums. Hannover, 
December 1868. — 50 S. — 

Zwei Schriften zur hannoverſchen Schul— 
frage von verſchiedenen, der Sache gleich kun— 
digen Verfaſſern, beide kurz, klar und jo objec- 
tiv als möglich gehalten, beide auch jetzt noch 
höchſt beachtenswerth, wo inzwiſchen die Situa— 
tion, der fie zunächſt ihre Entſtehung verdan— 
ken, durch die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhau— 
ſes zwar nicht geklärt, aber weſentlich modifi⸗ 
ciert worden iſt. 

Jeder verſtändige Leſer, der ein Herz für 
Kirche und Schule hat, wird ſich des Frei— 
muths und der Schärfe der Kritik freuen fün- 
nen, die hier geübt iſt und die wahrlich nicht 
mit dem Vorwurfe des „Particularismus“ 
abgefertigt und der Geſchichte zur Aufbewah⸗ 
rung übergeben werden darf. Es giebt ja 
freilich einen mauſſaden und verlornen Parti⸗ 
cularismus, den man ſeinem Geſchicke überlaſ⸗ 
ſen muß. Die Todten reiten ſchnell! Es giebt 
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aber auch einen ſehr berechtigten Particularis⸗ 
mus, der im Intereſſe des Staates wie der 
einzelnen Provinzen berechtigte provincielle 
Eigenthümlichkeiten zu wahren und auszubilden 
ſucht; ihn ungehört verdammen, wäre Thor⸗ 
heit und Unrecht, beides zumal. Er hat ein 
Recht darauf gehört zu werden, wenn er, wie 
hier geſchieht, die Forderung erhebt, „daß man 
doch auf dieſem fo zarten Gebiete der Ver⸗ 
waltung, ſtatt unter der trügeriſchen Decke 
uniformirter äußerer Einrichtungen einen um 
ſo ſchärferen inneren Gegenſatz zu erzeugen, im 
richtigen Verſtändniß deutſcher Eigenart einmal 
verſuchen möchte, was ſich in geduldiger Arbeit 
auf einem Wege allmähliger Ausgleichung und 
innerer Verſchmelzung erreichen läßt, bei wel- 
chem den neuen Staatsgenoſſen das Bewußt- 


ſein verſchafft wird, daß ſie auch unter preußi⸗ 


ſcher Herrſchaft ihres eigenthümlichen Lebens 
ſich freuen können“ (ſ. p. 64 cf. 2 p. 39).— 
Etwas von der Bedeutung und Wirkung 
dieſer Schriften wird dem nicht entgangen ſein, 
der die betreffenden Debatten des Abgeordne— 
tenhauſes genauer verfolgte; wurde doch nament- 
lich das Gewicht der erſtgenannten vom Herrn 
Cultusminiſter ſelbſt anerkannt. Wir wünſchen 
aber und hoffen, daß ſie noch nicht ausgewirkt 
haben und empfehlen ſie darum dringend jedem, 
der Orientierung ſucht über das hiſtoriſch ge— 
wordene, rechtlich wohl begründete und abge- 
grenzte Verhältniß der hannoverſchen Volks— 
ſchule zur Kirche, über den dermaligen Stand 
der Entwickelung und Verwaltung der erſteren, 
über die wirklichen, nicht eingebildeten Schädi⸗ 
gungen, mit welchen jenes geſegnete Verhältniß 
durch den Organiſationsplan der königl. Regie⸗ 
rung bedroht ſchien und vielleicht noch iſt, über 
die unnöthige und nutzloſe Zerſetzung der ge— 
ſunden organiſchen Grundlage des hannover— 
ſchen Volksſchulweſens durch den vorderhand 
beſeitigten Geſetz-Entwurf (ef. 2, 40 ff.), betr. 
Einrichtung ꝛc., endlich über den Weg, auf 
welchem man zu einer dem Bedürfniß der Pro- 
vinz Hannover ſowohl wie demjenigen der Ge— 
ſammtverwaltung entſprechenden Organiſation 
gelangen könnte (cf. 1, 40 ff.). Auch wer 
die Anſchauungen des verehrten Verfaſſers von 
Nr. 1 nicht theilen ſollte, — wir ſtimmen 
völlig bei — wird ihm das Zeugniß gewiſſen⸗ 
haften und practiſchen Denkens ſchwerlich ver— 
ſagen. Kp. 


Schöne Wiſſenſchaften. 


v. Redwitz, Oskar, Hermann Stark, 
deutſches Leben, 3 Bde. Stuttgart, 
Cotta, 1869. 


Eine Art biographiſcher Roman oder eine 
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fingirte poetiſche Biographie iſt's, die uns hier 
geboten wird. Die Scenerie und einen guten 
Theil des Stoffes hat der Autor aus ſeinem 
eignen Leben entnommen; denn in dem Ge⸗ 
burtsort Hermann's erkennt man ſofort den 
Geburtsort des Dichters, Kaiſerslautern; in 
dem „Haidhofe“ der „Frau Forſter,“ wo Her⸗ 
mann ſeine Braut findet, den Hof, welcher 
der Schwiegermutter des Dichters gehört hat; 
in der Stadt, wo Hermann das Gymnaſium 
beſucht, die Stadt Zweibrücken; in der Uni⸗ 
verſität, wo Hermann ſtudirt, die Univerſität 
Erlangen, wo Redwitz ſtudirt hat; ſogar in 
dem „Asphaltberg“ (Th. 1. S. 250) oder 
„Granitberg“ (S. 411), auf deſſen Gipfel 
das „Korps Frankonia“ beim „Berggirgl“ 
kneipt, den aus ehrlichem Keuperſandſtein be⸗ 
ſtehenden Rathsberg bei Erlangen, wo Red⸗ 
witz als Mitglied des Korps Baireuthia beim 
„Malters-Görg“ zu kneipen pflegte. In einem 
biog raphiſchen Roman hat ein ſolches An⸗ 
knüpfen an eine jüngſtvergangene Wirklichkeit 
etwas Bedenkliches. Der Autor tritt mit einer 
ſolchen Miſchung von Wahrheit und Dichtung 
vor allem ſich ſelbſt zu nahe. Indem er ſeinen 
Hermann Stark in den beiden erſten Bänden 
als ein Ideal eines deutſchen Jünglings hin⸗ 
ſtellt, giebt er Uebelwollenden Anlaß zu dem 
Vorwurf: er ſei ſo eitel, ſich ſelbſt für ein 
ſolches Ideal zu halten; wiederum aber, indem 
er im dritten Band ſeinen Helden in Verir⸗ 
rungen und Thorheiten und dadurch ſchließlich 
in Bankrott gerathen läßt, verführt er zu dem 
Irrthum, als ob ihm ſelbſt ſolches begegnet 
ſei (was unſers Wiſſen nicht im entfernteſten 
der Fall iſt.) Aber auch Anderen tritt er zu 
nahe; denn bei mancher bis zur Karrikatur 
komiſchen oder verkehrten Perſönlichkeit, mit der 
er ſeinen Hermann in Berührung kommen 
läßt (z. B. dem Gymnaſialprofeſſor in Zwei⸗ 
brücken, dem Landrichter in Kaiſerslautern, der 
mannſüchtigen alten Profeſſorentochter in Er⸗ 
langen) wird man unwillkürlich veranlaßt, nach 
den wirklichen Originalen zu fragen und zu 
forſchen, und meint etwa in dieſer und jener 
Perſönlichkeit um eines entfernt ähnlichen Zu⸗ 
ges willen jene Geſtalten wieder zu erkennen, 
während doch Redwitz ſicherlich nicht beabfich- 
tigt hat, wirkliche Perſonen an den Pran⸗ 
ger zu ſtellen, ſondern nur gewiſſe öfter vor— 
kommende Typen zu zeichnen. 

Obwohl wir nun aber das Genre eines 
ſolchen, aus Wahrheit und Dichtung in ſol⸗ 
cher Weiſe zuſammengeſetzten Romanes bedenk⸗ 
lich finden, leugnen wir nicht, daß wir das 
Buch mit hohem Intereſſe und warmer Theil⸗ 
nahme geleſen haben. Es iſt unter allem, 
was Redwitz bisher geſchrieben, unſtreitig das 
beſte, und kann — gegenüber ſo vielen ſeichten 
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pantheiſtiſchen Producten der Belletriſtik — 
als eine von chriſtlichem Geiſt durchdrungene 
Dichtung aufs wärmſte empfohlen werden. 
Denn wenn in manchen früheren Produkten 
des Autors ein bigott⸗katholiſcher, ultramon⸗ 
taner Standpunkt ſich unangenehm geltend 
machte, jo hat er in Hermann Stark dieſe Ein⸗ 
ſeitigkeit völlig abgeſtreift, ohne darum in einen 
verwaſchenen Indifferentismus zu gerathen. 
Ein innig warmes, echtchriſtliches Gemüthsle⸗ 
ben und eine von echtem Chriſtenglauben ge— 
tragene Geſinnung und Handlungsweiſe tritt 
uns in der katholiſchen Familie des Hermann 
Stark, ebenſo wie in der evangeliſchen ſeines 
Herzensfreundes Faber entgegen. Die Charak⸗ 
terzeichnung von Hermanns Vater ſowie die 
der alten treuen kindlich⸗gläubigen und 
Findifch = abergläubigen Magd tft geradezu 
meiſterhaft zu nennen. Der echte Humor, 
der dieſe und andere Geſtalten umſchwebt, iſt 
wahrhaft köſtlich, und wirkt um ſo wohlthuen⸗ 
der, weil er überall von der tiefſten Gemüths⸗ 
wärme getragen iſt. 

Und gleichwohl müſſen wir auch hier 
wieder von neuem bedauern, daß Redwitz 
ſeinen Gegenſtand nicht energiſcher von ſeinen 
individuellen Lebenserinnerungen abzulöſen und 
in reiner Objektivität hinzuſtellen vermocht hat. 
So entwickelt er z. B. im letzten Abſchnitt 
des erſten Bandes die Idee und das Ideal 
eines von chriſtlicher Ethik getragenen Studen⸗ 
tenlebens; aber ſein „Korps Frankonia“ iſt 
ihm das Gefäß, in welchem er dies Ideal in 
ſeinem Roman ſich verwirklichen läßt. Wer 
nun das Studentenleben kennt, der weiß, daß 
erade die Korps oder Landsmannſchaften jenem 
Ideal am allerfernſten ſtehen; und wer ſpeciell 
die Univerſität, welche Redwitz im Auge hatte, 


kennt, weiß, daß er das nämliche Ideal, zu: 


deſſen Conception er jetzt als gereifter Mann 
ſich im Gedanken erhebt, ſchon in ſeiner Stu⸗ 
dentenzeit hätte als ein verwirklichtes vorfinden 
können — nur freilich ganz wo anders, als 
in dem Korps, dem er damals angehörte. Doch 
in der That — das Duell hätte er dort nicht 
gefunden; und auch dies iſt einer der Punkte, 
wo er zum Schaden ſeiner Idee ſich von ſei⸗ 
ner individuellen Erinnerung nicht hat los⸗ 
machen können. Dazu freilich ſteht er geiſtig 
und ſittlich viel zu hoch, um an der ſogenann⸗ 
ten „Paukſimpelei,“ wie ſie ehedem nur von 
den Korps (neuerdings auch von verkommenen 
„Burſchenſchaften“) getrieben wird, Gefallen 
zu finden — an jenem „Beſtimmungsduell,“ 
wo am Anfang des Semeſters durch Loos 
oder durch Wahl feſtgeſetzt wird, wer in dieſem 
Semeſter „loszugehen“ habe, und wo, ohne 
daß eine zu ſühuende Beleidigung vorläge, der 
stud. M. dem stud. N. eine Karte ſchickt 
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mit den Worten: „Ich wünſche mit ihnen zu 
hangen“ (d. h. ein Duell anhängig zu machen.) 
Dies wäre für Redwitz zu kindiſch; darum 
ſucht er das Duell zu idealiſiren. Ein 
betrunkener Student bezeichnet Herm. Stark's 
Vater den er übrigens gar nicht kennt als 
einen „alten närriſchen Zopf;“ dafür fordert 
ihn dieſer, und haut ihm das ganze Geſicht 
entzwei; und dies wiederum wird als ein herr— 
licher Akt edelſter Pietät geprieſen. Welche 
Freude wohl der alte Vater gehabt hätte, wenn 
jener Student an der Wunde geſtorben wäre, 
oder wenn gar Hermann ſelbſt eine tödliche 
Wunde davongetragen hätte? — Eine wirklich 
chriſtlich⸗ſittliche Studentenverbindung würde 
den Schuldigen einfach zu Widerruf und Ab⸗ 
bitte verurtheilt und im Weigerungsfalle ihn 
excludirt haben, und damit würde das ebenſo 
alberne als rohe Schmähwort eines Betrunkenen 
ſeinen richtigen Lohn — und die verletzte Ehre 
des in Kaiſerslautern lebenden alten Herrn 
ihre vollgenügende Sühne empfangen haben. 
Sehen wir nun den Roman auf ſeinen 
künſtleriſchen Werth an, ſo müſſen wir 
ſagen, daß die künſtleriſche Ausführung hinter 
dem lobenswerthen Geiſt des Buches vielfach 
zurückbleibt. Die Sprache zwar iſt friſch 
und lebendig, und weit gefeilter, als in R's. 
früheren Werken; aber es begegnen uns doch 
noch manche Wendungen, die an die ſtiliſtiſche 
Saloppheit der „Philippine Welſer“ und des 
„Zunftmeiſters“ erinnern. Z. B. Bd. 3, S. 91 
der logiſch und grammatiſch incorrekte Satz: 
„Das Lied, das, ſeit der Dichter ſein Klärchen 
es ſingen laſſen, ſchon viele tauſend Jahre 
zuvor Millionen Herzen durchzittert.“ (Statt: 
das ſchon viele tauſend Jahre zuvor, ehe es 
der Dichter hat ſingen laſſen ꝛc.) So der 
ſüddeutſche Provincialismus: „auf etwas ver—⸗ 
geſſen“ (ſtatt: „et was vergeſſen.“) So die 
Exclamationen: „War das ein Geflüſter! Und 
wurden das allmählich trauliche Abendſtunden!“ 
(Statt: „Was war das für ein Geflüſter!“ ꝛc.) 
Auch im Metrum nimmt es Redwitz, wo er 
Gedichte einfügt, nicht immer genau; ſo begegnen 
wir gleich im Anfang des erſten Bandes dem 
Pentameter: „Und nicht nur heißen ſoll er, 
ſondern auch wirklich ſein ſtark,“ wo das nicht 
nur an ſich ſchon lange ſondern auch noch lo— 
giſch accentuirte „ſein“ als Kürze verwendet 
iſt, während es doch ſo nahe lag, zu ſchreiben: 
„ſtark ſoll er wirklich auch ſein. — Schwerer, 
als dieſe einzelnen ſtiliſtiſchen Ausſtellungen, 
wiegt der Vorwurf der Breite, den man dem 
Buche im allgemeinen machen muß; einer 
Breite, von der ſelbſt die gelungenſten Partieen 
nicht frei ſind, die aber an einzelnen Stellen 
(3. B. den Selbſtbelehrungen, die der Schäfer⸗ 
fritz aus Franklin ſchöpft, dem Abſchied der 
18 
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Baronin von ihrem Schloſſe) beſonders her— 
vortritt. — Aber auch die Anlage und 
Dispoſition leidet an Fehlern und Gebre⸗ 
chen. Es kommt zu keiner Verwicklung, zu 
keiner Knotenſchürzung, auch da wo der Leſer 
auf eine Verwicklung geſpannt worden war. 
So wird z. B. der Leſer ſehr früh in Spannung 
verſetzt durch die Vorausſagung eines ſchweren 
Unheils, das dem Helden der Geſchichte von 
Seiten Volkmann's drohe; wie aber nun das 
Unheil wirklich erſcheint, iſt es ein leichtes 
Wölkchen, das raſch und unſchädlich vorüber⸗ 
zieht. 

i Der dritte Band iſt entſchieden der 
ſchwächſte. Waren bisher die Charaktere mit 
ſichrer — theilweiſe mit meiſterhafter Hand 
gezeichnet, ſo geräth der Verf. hier in ein 
Schwanken und eine Unſicherheit, die unwill⸗ 
kührlich an ſeine „Sigelint“ zurückerinnert. 
Wir ſchweigen davon, daß die Bankiersfrau 
zuerſt als eine Dame geſchildert wird, welche 
keinen Satz ſpreche, ohne ein paar franzöſiſche 
Brocken einzumengen, während ſie doch hernach, 
mit Hermann redend, ein ganz reines Deutſch 
ſpricht. Die größte Unſicherheit zeigt ſich in 
Hermann's eignem Charakter. Die Phaſen, 
die dieſer im dritten Bande durchmacht, haben 
etwas gemachtes. Einen verſtändigen jungen 
Mann von Hermann's Geiſt kann der rein 
äußerliche Glanz und Luxus, den er im Ban⸗ 
kierhauſe ſieht, unmöglich ſo blenden, daß er 
darüber den Sinn für häusliches Glück ver- 
löre. Und wiederum, wenn er nach einem 
größeren Wirkungskreis verlangt, und wenn 
er als Abgeordneter einem erweiterten Berufs⸗ 
kreiſe ſich hingibt, ſo heißt das noch nicht: den 
Pflichten des Hauſes untreu werden; denn es 
iſt des Mannes Beruf, nach außen zu wirken, 
ſei es in kleinem ſei es in größerem Kreiſe. 
Die Thorheit aber, womit Hermann beim An⸗ 
kauf des Rittergutes verfährt, reimt ſich nicht 
mit dem praktiſchen Verſtand und der Erfah—⸗ 
rung, die er als gewiegter Advokat vorher 
bewieſen hat. Der Dichter wollte ihn in 
eine innere Verſuchung gerathen laſſen, aber 
er hat die innere Verſuchung zu äußerlich — 
er hat ſie nicht beim rechten Zipfel gepackt. 
So kommt es, daß der Mann Hermann 
Stark eine ganz andre Perſon iſt, als der 
Jüngling gleichen Namens. Der Mann ſteht 
hinter dem Jüngling zurück; wir finden den⸗ 
ſelben Menſchen nicht wieder. 

Trotz dieſer künſtleriſchen Mängel wird 
Niemand es bereuen, dies Buch zu leſen; man 
merkt die Mänget, aber man vergißt ſie über 
dem Hauch inniger Wärme, der das Ganze 
durchweht. A. E. 
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Gumprecht, Otto. Muſikaliſche Charak⸗ 
terbilder. Leipzig, 1869. Gumprecht. 


Einzelne Aufſätze, die der Verf. in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften und Unterhaltungsblät⸗ 
tern hat erſcheinen laſſen, hat er nach noch⸗ 
maliger Ueberarbeitung hier zuſammendrucken 
laſſen. Schubert, Mendelsſohn, Weber, Rof⸗ 
fin, Auber und Meyerbeer bilden den Gegen— 
ſtand dieſes Buches, das man, wenn man 
nichts beſſeres zu thun hat, wohl leſen mag. 
Der Verf. verſteht etwas von Muſik und von 


Kunſt überhaupt; ſein Urtheil iſt zuweilen 


etwas allzu enthuſiaſtiſch, im allgemeinen aber 
geſund und richtig. So werden ihm gewiß 
alle, die von Muſik einen richtigen Begriff 
haben, beiſtimmen, wenn er ſagt: „Mit Phra⸗ 
ſen, wie die von dem überwundenen Stand⸗ 
punkt, den ausgelebten Formen der Schönheit, 
dem neu zu ſchaffenden Kunſtwerk der Zukunft, 
und was dergleichen eitlen Geredes mehr iſt, 
pflegten immer die Leute zu klappern, deren 
Leiſtungen kleiner waren, als ihr Beifallsbe⸗ 
dürfniß.“ Oder an einer andern Stelle: 
„Mendelsſohn hatte die unerſchütterliche Ueber— 
zeugung, welche jedem gediegenen Streben und 
Schaffen zu Grunde liegen muß, daß, was 
heute ſchön und wahr iſt, dieſe Geltung in 
Ewigkeit behauptet.“ — Was aber unange⸗ 
nehm in dem Buche berührt, iſt die an den 
„Cultus des Genius“ erinnernde Uebertragung 
religiöſer Begriffe und Kategorieen auf äſtheti⸗ 
ſches. Da „bleibt die Stunde, wo man Göthe 
geſehen, geheiligt für immer;“ da iſt ein 
Künſtler mit herrlichen Melodieen „beg na⸗ 
digt;“ was vernünftige Menſchen eine „Lei— 
ſtung“ nennen, wird „ein Segen“ genannt 
u. dgl. m. Vor allem aber möchten wir dem 
Autor rathen, ſich nicht in Gebiete zu verſtei⸗ 
gen, von denen er nichts verſteht. Pag. 149 
rechnet er in einer geiſtreich ſein ſollen den Paral⸗ 
lele zwiſchen Muſik und Poeſie „das Nibelun⸗ 
Bu den Reinecke Fuchs und die zahlloſen 
Minne- und Heldenlieder des Mittelalters“ 
zu „den Dialekt dichtungen, die vorausgehen 
mußten, um die Sprache für die klaſſiſche 
Weihe unſrer Nationalliteratur bereit zu 
machen.“!! Alſo die mittelhochdeutſche Sprache 
ein Dialekt! und die mittelhochdeutſche Litera⸗ 
tur keine Nationalliteratur! Sutor ne ultra 
crepidam! A. E. 


Frenzel, Karl. Neue Studien. 
1868. Dümmler. 


Obgleich mehr „neu“, als „Studien“, 
iſt dies Buch doch eine höchſt intereſſante Er⸗ 
ſcheinung. S. 182—212 wird Renan's Auf⸗ 
faſſung und Kritik der Urgeſchichte des Chriſten⸗ 
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thums mit Begeiſterung reproducirt, und S. 
1— 19 wird dem, Wolkenkuckuksheim der Ideale“, 
welchem Schiller und Göthe in Weimar hul— 
digten, der Krieg erklärt. „Das griechiſche 
Ideal und die ſogenannte rein menſchliche Form 
wurden für Sch. und G. erſt maßgebend, als 
ein kleiner Kreis hochgebildeter Menschen ſie in 
Jena und Weimar um⸗ und auch einſchloß, 
als ihnen die rechte Verbindung mit der ge— 
waltig ſchaffenden Gegenwart zerriß. Da ent— 
ſtand jene tiefe Kluft zwiſchen Leben und 
Dichtung, an der wir noch kranken.“ „Vier 
große dichteriſche Genien hat unſer Jahrhun⸗ 
dert erzeugt: Byron, Beranger, Heine und 
die George Sand.“ Der Verfall der drama- 
tiſchen Kunſt rühre daher, daß die Dichter den 
„Neigungen des Publikums,“ welches „einer 
ſchönen Helena, den ſchönen Weibern von 
Georgien, und der badenden Helena zujauchzt“ 
nicht Rechnung tragen, und darum „als Idea⸗ 
liſten mit ihren erhabenen Geſtalten und wohl— 
klingenden Verſen auf einſamer Klippe allein 
gelaſſen werden.“ Die von K. Frenzel vor⸗ 
geſchlagene Rettung liegt darin, daß „die Dich— 
ter“ von nun an ihre Kräfte „der Poſſe“ zu- 
wenden. Auch ber den Volksſcenen der Shak⸗ 
ſpear'ſchen Stücke, obwohl der Dichter vielleicht 
einen tieferen Sinn damit verbunden habe, 
liege der wahre eigentliche Werth doch eben 
im Poſſenhaften. Auch Ariſtophanes ſei ein 
Poſſenreißer geweſen, der „die Stadtgeſchichten 
und Tagesneuigkeiten, die kurzlebigen Berühmt⸗ 
heiten“ auf die Bühne gebracht habe. „Das 
Publikum, das die Bühne mit ſeinem Geld 
erhält, hat ein gewiſſes Anrecht darauf,“ daß 
dieſe Bühne „nicht mit Schiller als eine mo: 
raliſche Anſtalt, ſondern als eine Anſtalt zum 
Vergnügen betrachtet werde.“ f 
Die „Dichter“ ſollen dieſen Winken 
folgen? Wenn ſie das thun, hören ſie auf, 
Dichter zu ſein, denn Dichter ſind Künſtler, 
und wenn Karl Frenzel (welcher vor dem 
Arbeiterverein in Berlin Vorträge hält) einen 
Begriff von dem Weſen der Kunſt hätte, ſo 
würde er wiſſen, daß die Kunſt eben erſt da 
anfängt, wo man nicht mehr der Mode, ſon⸗ 
dern der Muſe dient, nicht mehr der gemeinen 
Leidenſchaft, ſondern dem Ideal huldigt, nicht 
kurzlebige Amüſements ſchafft, ſondern Werke, 
welche den bleibenden Werth unſterblicher 
Schönheit haben. Wie nahe die klaſſiſche 
Kunſt dem Chriſtenthum verwandt iſt, 
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das zeigt ſich recht deutlich an den gem ein— 
ſamen Freunden und Feinden, die beide ha— 
ben. Schiller's Schwägerin, Caroline von 
Wolzogen, iſt, ohne jemals eine auffällige oder 
gewaltſame Schwenkung zu machen, vom menſch⸗ 
lich natürlichen Idealismus Schritt für Schritt 
hinaufgeführt worden zu einem ernſten, gläubi⸗ 
gen Chriſtenthum; und Tauſende ernſter Chri⸗ 
ſten haben an Göthes Iphigenia, an Schillers 
Tell und Wallenſtein ihre innige, reine Freude, 
als an ehrbaren, lieblichen und wohllautenden 
Werken (Phil. 4, 8). Wiederum iſt es der 
nämliche Karl Frenzel, welcher den wunderthä— 


tigen Chriſtus der heil. Schrift als einen 


„auszutreibenden Dämon“ und die Glanzperiode 
Schiller's und Göthe's als eine Verirrung be— 
zeichnet — derſelbe Karl Frenzel, welcher die 
Reformation für den „Uebergang von der 
Epoche des Glaubens zur Epoche der Ver— 
nunft“ erklärt, und welcher die Gemälde von 
Cornelius „mit ihrer Verherrlichung des theo- 
logiſchen Dogmas“ für „Schatten und Sche⸗ 
men erklärt, die aus dem Bewußtſein des 
Volkes mehr und mehr verſchwinden — der⸗ 
ſelbe Karl Frenzel, welcher, Renan folgend, 
den Apoſtel Paulus beſchreibt als „einen klei⸗ 
nen häßlichen Mann mit gekrümmtem Rücken, 
auf deſſen ſtarken Schultern ſich der kleine und 
kahle Kopf ſeltſam ausnahm, deſſen blaſſes 
Geſicht ein dunkler Bart bedeckte, deſſen ſchwarze 
Brauen über den durchbohrenden Augen auf 
der Stirn zuſammengewachſen waren,“ und 
welcher dem armen deutſchen Volke die letzten 
Faſern auch des menſchlich⸗äſthetiſchen Gewiſ⸗ 
ſens und der Pietät vor Menſchlich-großem 
aus dem Herzen zu reißen nach Kräften bemüht 
iſt. Herr Frenzel macht in Aeſthetik. Auch 
in der Kunſt ſoll man ja „nicht in vornehmer 
Einſeitigkeit nach der Schönheit fragen,“ ſon⸗ 
dern nach dem Nutzen! Uns aber iſt es ein 
recht tröſtlicher Gedanke, daß ſich immer rein⸗ 
licher herausſcheidet, was zuſammengehört, hier: 
das Trachten nach unſterblichem Weſen in 
Beharrlichkeit guten Werkes (Röm. 2, 7) mit 
der Stillung dieſes Sehnens in Chriſto — 
dort: der Ungehorſam gegen die chriſtliche 
Wahrheit mit dem ſchmählichen Knechtesdienſt 
der Gemeinheit und rohen Luſt. So hat die 
klaſſiſche Kunſt doch kein andres Aſyl, wohin 
ſie flüchten und wo ſie fortleben könnte, als 
unter den Flügeln des chriſtlichen De 
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Il. Kurze Zenzeigen und Sharakferiftiken 
aus der neueſten Titeratur. 


— 


Medicin. 


Der Leibarzt. Ein me⸗ 


Hennig, Dr. Theodor. 
5. Aufl. Berlin, 


dieiniſches Hauslexicon. 
Mode. 20 ſgr. 


Ein brauchbares, populär gehaltenes Werk 
für ſolche, welche den Arzt nicht in der Nähe 
haben. 


Klenke, Dr. med. H. Supplement und Sach⸗ 
regiſter zum Hauslexikon der Geſundheitslehre 
für Leib und Seele. Leipz., 1868. Kummer, 
12 ſgr. (Das vollſt. Werk 3 thlr. 27 ſgr.) 


Gutgeſchriebene, populäre Anweiſung zu einer 
Hausdiätätik für Geſunde und Kranke, unter al“ 
phabetiſchen Rubriken geordnet. Verſtändlich und 
empfehlenswerth. 


Bock, Prof. Dr., Bau, Leben und Pflege des 
menſchlichen Körpers in Wort und Bild. Leip⸗ 
zig, 1868. E. Keil. 172 S. 5 ſgr. 


Der bekannte Verf. erbittet ſich Mittheilungen, 
um die Arbeit zu einem zweckentſprechenden Schul⸗ 
buche zu machen. In der Hand eines Lehrers, 
der die Grenzen der Schularbeit kennt, wird das 
Büchlein recht dienlich ſein können; für die Schü⸗ 
ler ſelbſt können wir es in ſeiner jetzigen Geſtalt 
trotz ſeines ungemein niedrigen Preiſes nicht em⸗ 
pfehlen. 


Klenke, Herm. Katechismus der Makrobiotik. 1. 
Aufl. Leipzig, Weber. 15 ſgr. 

Sehr eingehende geiſtige und leibliche Diä— 
tetik mit wohlüberdachten Lebensregeln, denen wir 
nur wünſchen, daß ſie erfüllt werden. Der Verf. 
kein diätetiſcher Rigoriſt. 


Reich, Dr. Ed. Ueber die Entartung des Men⸗ 


ſchen; ihre Urſachen und Verhütung. Erlangen, 
1868. Enke, 3 thlr. 6 ſgr. 


Der Verf. ſtellt den Satz auf, daß das Men⸗ 


ſchengeſchlecht in der Entartung begriffen ſei, ſucht 
deren Urſachen auf und gibt Rathſchläge, wie es 
beſſer werden kann; alles dies von rein ärztlichem 
Standpunkt; in dieſer Beziehung ein beherzigens⸗ 
werthes Buch. Die Grundurſache, die Sünde, 
kommt freilich nicht zu ihrem Rechte; auch die 
Moral wird wie ärztlich gehandhabt. Unter den 
Urſachen figurirt alles Mögliche, ſogar die Or⸗ 
thodoxie und die Pfaffenherrſchaft, nur eins hat 
der geehrte Verf. vergeſſen: die Medizin und die 
Aerzte. Dem Verf. ſteht eine reiche Erfahrung 
und Beleſenheit zu Gebote, und auch, wer mit ihm 
nicht überrll einſtimmen kann, wird ihm das 
Zeugniß nicht verſagen, daß er über die Sache 
mit Sachkenntniß geforſcht und denz redlichen Wil⸗ 
len hat, von ſeinem Standpunkte aus an der 
Abhülfe zu arbeiten. 


Hobrecht, J. Ueber öffentl. Geſundheitspflege 
und die Bildung eines Centralamtes für öffentl. 
Geſundheitspflege im Staate. Stettin, 1868. 
v. d. Nahmer, 10 ſgr. 


Nachweis, daß eine ſolche Behörde zeitgemäß 
und nothwendig ſei; mit practiſchen Winken für 
die in unſerer Zeit fo viel beſprochene Staats- 
medizinalpolizei. 


Hahn, Theod. Herr Prof. Dr. med. Bock in 
der Gartenlaube. Eine Kritik ſeiner Heil⸗ 
5 Geſundheitslehre. Berlin, 1868. Grieben, 

gr. f 


Ein Naturarzt ſtimmt zwar mit Dr. Bock in 
ſeiner Verwerfung der Arzneiwiſſenſchaft überein, 
weiſt ihm aber (und wie es uns ſcheint nicht mit 
Unrecht) nach, daß er ſelbſt noch tief in der Dumm⸗ 
heit und Willkühr der Aftermedizin ſtecke, und erſt 
die Natur ſtudiren müſſe. Faſt eben ſo grob, 
wie Dr. Bock ſelbſt andere zu hofmeiſtern pflegt. 


Beſſer, Dr. C. Die Benutzung der erſten Le⸗ 
benstage des Säuglings zu deſſen Eingewöhnung 
in eine naturgemäße Lebensordnung. 4. Aufl. 
Caſſel u. Göttingen, Wigand. 10 ſgr. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken der neueftn Literatur. 


Klar und verxſtändlich geſchrieben, allen Müt⸗ 
tern dringend zu empfehlen. 


Ammon, die erſten Mutterpflichten und die erſte 
Kindespflege. 13. Aufl. Durchgeſehen und ver⸗ 
mehrt von Dr. Greuſer. Leipzig, 1868. Hirzel. 
In eleg. Einb. m. G. 1 thlr. 7½ ſgr. 

Jungen Frauen verdient das Buch ſehr em— 
pfohlen zu werden. Sie finden in demſelben auf 
vieljährige Erfahrungen gegründete, die bewährten 
wiſſenſchaftlichen Reſultate der Gegenwart beritd- 
ſichtigende, klare und gründliche allſeitige Beleh— 
rungen. Ohne auf den Inhalt näher einzugeheu, 
wünſchen wir dem Buche auf das Angelegent— 
lichſte die weiteſte Verbreitung und ſorgfältigſte 
Beachtung. Es bietet bei weitem mehr als das 
mehr medieiniſche vortreffliche Buch von Hufeland. 

Hirſch, Dr. Wie wird man ſchief? Wie wird 
man grade? 2. Aufl. Leipzig, 18 68. Schwabe, 
236 S. 25 jgr. 

In dem Schriftchen findet man mehr als der 
Titel vermuthen läßt. Es wird zur Beantwor⸗ 
tung der beiden Fragen die geſammte phyſiſche 
Erziehung herbeigezogen, und gründliche Belehrung 
über die verſchiedenen einſchlägigen Fragen ertheilt. 


Müller, E. H. Die Behandlung Verunglückter 
bis zur Ankunft des Arztes. 2. Aufl. 16. Ber⸗ 
lin, Enslin. 3 ſgr. 

Namentlich der Scheintod und Vergiftungen 
ſind in populärer Weiſe dargeſtellt, und die Ret⸗ 
tungsmaßregeln ſind verſtändlich, mit Hülfe bild⸗ 
licher Darſtellungen in Holzſchnitt, angegeben. 
1) Warnatz, Dr. Guſt. Die afiatiſche Cholera 

des Jahres 1866 im K. S. Regierungsbezirke 
Dresden. Amtlicher Bericht. Leipzig, 1868. 
Duncker u. Humblot. 18 ſgr. 


2) Schlothauer, Karl Otto. Aetiologie der 
miasmatiſch⸗contagiöſen Krankheiten, mit beſon⸗ 
derer Beziehung zur Aetiologie der Cholera. 
Salzungen, 1868. Scheermeſſer. 

1) Giebt einen ſehr ſorgfältig mit großer 
Sachkenntniß abgefaßten Bericht, und ſummirt die 
Erfahrungen, wobei manche Auffaſſung berichtigt 
wird, die bisher eine gewiſſe Geltung hatte Nr. 2 
ſtellt auf Grundlage der Darwin'ſchen Theorie von 
dem Kampf der Kreaturen und den daraus ſich 
ergebenden Veränderungen den Satz auf: mias⸗ 
matiſche Krankheiten kommen von Pilzen, dem Pro⸗ 
duct der Zerſetzung her; das organiſche Leben 
iſt in ſtetem Kampfe mit dem Pilze, und dieſer, 
nachdem er in den älteren Geſtalten und Krank⸗ 
heiten dem Leben gegenüber Niederlagen erlitten, 

muß ſich immer neue Geſtalten ſchaffen, um der 

Wiſſenſchaft gegenüber ſeine Exiſtenz zu behaup⸗ 

ten. Der Satz iſt mit Scharfſinn durchgeführt, 

vor der Hand aber noch eben ſo wie die ihm zu 

Grunde liegende Darwinſche Theorie, Hypotheſe. 


Kirchhoffer, Jul. Friedr. Ueber die Unfrucht⸗ 
barkeit des weiblichen Geſchlechts mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der Bleichſucht und des 
weißen Fluſſes. Zürich, 1868. Verlagsmag. 

15 ſgr. 

Populdte Belehrungen über dieſe Krankheiten, 
wohl beſonders für Frauen berechnet, nach dem 

Standpunkte der neueſten Wiſſenſchaft; ſehr em⸗ 
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pfehlenswerth, da beſonders auf dieſem Gebiete 

Pfuſcherei und Quackſalberei vielfach ſich breit 

macht. 

Kirchhoffer, Fr. Jul. Ueber die veneriſchen 
Krankheiten bei den Alten. Ein Beitrag zur 
Geſch. der Syphilis im Allgem. und insbeſ. 
zur Frage über das muthmaßliche Alter der⸗ 
ſelben. Zürich, 1868. Verlagsmag. 8 ſgr. 

Ein intereſſantes Schriftchen über eine viel⸗ 
9 Frage mit großer Beleſenheit geſchrie— 
en. 

Kirchhoffer, J. Fr. Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete der Chirurgie, Me- 
diein und Hygiene während des Feldzuges von 
1866. Zürich, 1868. Verlagsmag. 12 ſgr. 

Auch für Nichtmediziner belehrend und in⸗ 
tereſſant. 

Rittmann, Dr. Alex. Grundzüge einer Ge⸗ 
ſchichte der Krankheitslehre im Mittelalter. 
Brünn, 1868. Karafiat. 

Höchſt intereſſante, auch für den gebildeten 
Laien verſtändliche hiſtoriſche Unterſuchung über 
die mediziniſchen Grundſätze der alten mittelalter⸗ 
lichen Heilkunde, vom A. T. an bis gegen die 
Reformation hin, mit erläuternden Tabellen. 


Preuſſendorf, Dr. Georg. Kurze Darſtellung 
der Heilung des Zahnſchmerzes nach der neuern 
Heilmethode. Koſten, 1868. Selbſtverl. 5 ſgr. 

Gute populäre Darſtellung der hombopathi⸗ 
ſchen Principien und Mittel hinſichtlich der Hei⸗ 
lung der verſchiedenen Zahnſchmerzen. 

Lohweß, Prof. Joſeph. Radicale Heilung des 
Stotterns unter Anwendung der Reſpirations⸗ 
und Sprechgymnaſtik. Mit 24 Figuren. Braun⸗ 
ſchweig, 1868. Vieweg u. Sohn. 20 ſgr. 

Der Verf. theilt eine Methode zur Heilung 
des Stotterns mit, von der er guten Erfolg ge⸗ 
habt. Sie beſteht in einer gymnaſtiſch geregelten 

Verbindung des Ein- und Ausathmens mit Aus⸗ 

ſprechen gewiſſer Sylben und Wörter, und ſoll die 

organiſchen Grundurſachen des Uebels beſeitigen. 


Jakobi, S. Wie gehts? Ein Rathgeber zur 
Erlangung geſunder Füße und zur gründlichen 
Beſeitigung der Fußkrankheiten. Hamb., 1868. 


5 ſgr. 
Mit großer Sachkenntniß geſchriebene An⸗ 
weiſung, wie man die Füße zu pflegen habe; ſehr 
beherzigenswerth. 


Junge, des alten Jäger H., Sympathie⸗ und 
Naturheilmittel. Ein Hausarzt in der Stadt 
u. auf dem Lande. 2. Aufl. Potsdam, Döring. 
20 ſgr. 

Eine reiche Sammlung von allerhand Haus 
mitteln, darunter alberne Beſprechungsformeln 
aber auch bekanntere Volksarzneien. 


Pädagogik. 


Merget, über die Stellung des evang. Lehrers 
zu den jüngſt hervorgetretenen theol. Parteien 
in ſeiner Kirche. Berlin, 1868. F. Schulze. 

Zwiſchen den Parteien hindurchzugehen, nicht 
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nach links, aber auch nicht zu viel nach rechts iſt 

der Rath des Verfaſſers. Nicht mit Lisco und 

Genoſſen gegen die Glaubwürdigkeit der Schrift 

auch nicht mit Knak für buchſtäbiſche Exegeſe, 

nicht mit dem Proteſtantenverein für Souveräni⸗ 
tät der modernen Cultur, auch nicht mit den 

Orthodoxen für Desavouirung derſelben ꝛe. Wenn 

der Verf. räth für die Union Partei zu nehmen, 

ſo hätte er ſich doch über die Union, welche er im 

Auge hat, näher ausſprechen müſſen. Das Schrift⸗ 

chen enthält übrigens manches Beherzigenswerthe. 

Mühlmann, G. Beiträge zur Gymnaſialfrage. 
Der Einfluß der Alterthumsſtudien in den 
Gymnaſien u. ihr Verhältniß zu den übrigen 
Unterrichtsgegenſtänden. Leipz., Roßberg. 7 Ye ſgr. 

Beſonnene und beachtenswerthe Rathſchläge 
für das Studium der claſſiſchen Sprachen auf 
den Gymnaſien, und das rechte Verhältniß der⸗ 
ſelben zu den Realien. Der Verf. weiſt die For⸗ 
derungen der Neuzeit nicht ſpröde zurück, beklagt 
aber mit Recht, daß dadurch das jegensreiche claj- 
ſiſche Studium beeinträchtigt worden iſt. 

Ueber Reorganiſirung der Militär⸗Bildungs⸗ 
Anſtalten. Wien, Seidel u. S. 4 ſgr. 

Vorſchläge, wie dem neu eingeführten allge⸗ 
meinen Wehrſyſtem gemäß die Militärſchulen in 
Oeſtreich umzugeſtalteu ſind. Von einer ſach⸗ 
verſtändigen Hand. 

Schiller, K., engliſche und deutſche Erziehung. 
Ein Beitrag zur Heranbildung unſerer Jugend 
im Geiſte der Zeit. Wien, Hartleben. 20 jgr. 

Eine beherzigenswerthe Entwicklung des in 
England immer mehr Boden gewinnenden, auch 
von dem Verfaſſer gebilligten ſogen. Training⸗ 
Syſtem, das eine allſeitige Bildung der Jugend 
anſtrebt, und gewiß viel Nachahmenswerthes hat, 
wenigſtens für die Volksſchulen. Denn wenn 
auch die engliſche Schulbildung in wiſſenſchaftli⸗ 
cher Hinſicht ſich mit der deutſchen nicht meſſen 
kann (fie behält immer etwas oberflächlich ency⸗ 
clopädiſches), ſo gelingt es ihr doch ſicher, den 
Character zu bilden; wozu übrigens auch die gute 
engliſche Hauszucht das ihre beiträgt. 

Zeynek, G., loſe pädagog. Blätter. Skizzen 
aus dem Gebiete der Schule und des Lebens. 
Graz, Leuſchner u. L. 16 ſgr. 

Biographien und pädagogiſche Expeetorationen 
eines freiſinnigen, für ſein Fach ſehr begeiſterten 
Lehrers, nicht ohne Geſchick geſchrieben. 

Becker, B. Ein Wort über das Schulweſen 
mit beſonderem Bezug auf körperliche Bildung. 
Neue Ausg. Baſel, Schweighauſer. 8 ſgr. 

Der Verf. erklärt, wir hätten nur Geiſtes⸗ 
ſchulen, auf die leibliche Bildung werde nicht ge— 
nug Rückſicht genommen. Er hat auch Recht, 
wenn er das Uebermaß tadelt und die Maſſe des 
Stoffs, die in die Kinderſeelen gepfropft wird, be⸗ 
ſchränkt wiſſen will, damit dem Leibe die gehörige 
Erholungszeit gegönnt wird; darin aber ſcheint er 
uns zu weit zu gehen, daß er auch die Leibes⸗ 
übungen unter ſchulmäßiger Aufſicht, als inte⸗ 
grirenden Theil der Schulbildung geſtellt wiſſen 
will; man gebe den Kindern nur die Zeit, für 
die Sache werden ſie unſtreitig am beſten ſelber 
ſorgen. Daß die Turnübungen damit nicht ver⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


worfen werden, verſteht ſich von ſelbſt, aber nur 

nicht die Wichtigkeit derſelben über das Maß 

hinausgeſchraubt. 

Scheibert, Dr. C. G. Haus und Schule. Ihr 
Antheil an Erziehung und Bildung. Vortrag. 
Stettin, 1868. v. d. Nahmer. 7¼ ſgr. 

Beherzigenswerthe Worte über die Pflicht an 
Schule und Haus, ſich gegenſeitig zu ſtärken und 
zu ergänzen. 

Stoephaſius, Maria, Schulvorſteherin. Ziele 

und Wege der weiblichen Erziehung nach d. 
Anforderungen der Gegenwart. Berlin, 1868. 
Wiegandt u. Grieben. 73 S. 10 ſgr. 

Die Verfaſſerin bemüht ſich vorzugsweiſe 
durch eine Blüthenleſe von pädagog. und cultur⸗ 
hiſtoriſchen Zeugniſſen der verſchiedenartigſten 
Schriftſteller alter und neuer Zeit das dringende 
Bedürfniß nachzuweiſen, daß die weibliche Jugend 
aller Stände auf der Baſis religiöſer Geſinnung 
und innerhalb der Grenzen des weiblichen Be⸗ 
rufes durch Schule und Haus in mehr energiſcher 
und nachhaltiger Weiſe als bisher zu ſolcher Thä⸗ 
tigkeit heran- und auch nach der Schulzeit fortgebildet 
werde, um als geiſtesfriſche und thatkräftige Frauen 
und Mütter, oder auch unverehelicht durch ent⸗ 
ſprechende Beſchüftigung auf den Gebieten der Er⸗ 
ziehung, Krankenpflege, ſowie des gewerblichen und 
kaufmänniſchen Verkehrs der großen Aufgabe ge⸗ 
wachſen zu ſein, die die Frauen nach dem Willen 
Gottes in ſeinem Reiche erfüllen ſollen. 

Solche kleinern Arbeiten erhalten übrigens 
ihre beſſere Stelle in Zeitſchriften, wo ſie ein 
größeres Leſepublikum finden, als wenn ſie ſeparat 
herausgegeben werden, falls ſie nicht etwa für all⸗ 
gemeinere Zwecke geſchrieben ſind. Vorliegendes 
Schriftchen verdient ja freilich auch von den El⸗ 
tern geleſen und beherzigt zu werden, und wäre 
es überhaupt zu wünſchen, daß die in demſelben 
niedergelegten Anſchauungen und Grundſätze Ge⸗ 
meingut würden, jedoch iſt es weſentlich an die 
Adreſſe der Pädagogen in Schule und Behörden 
. von denen wir es recht beachtet wün⸗ 
ſchen. 

Lübker, Friedr. Geſammelte Schriften zur 
Philologie und Pädagogik. 2. Samml. Halle, 
1868. Waiſenhaus, 2 thlr. 

Je ſeltener wahrhaft chriſtliche Philologen 
ſind, um ſo dankenswerther iſt dieſe Sammlung. 
Ein Beweis, wie tüchtige Wiſſenſchaftlichkeit ſich 
mit dem Eruſte des chriſtlichen Zeugniſſes wohl 
verträgt. Die philologiſchen wie die pädagogiſchen 
und ſchultheologiſchen Abhandlungen find nach Form 
und Inhalt gleich ſchätzenswerth. 

Pfiſter, Erinnerungsblätter an die 17. deutſche 
Lehrer⸗Verſammlung zu Caſſel am 4., 5. und 
6. Juni 1868. Kaſſel, 1868. Luckhardt, LXXII 
u. 141 S. 25 ſgr. 

Referat über den Verlauf der Verſammlung 
und ca 20 die Schule betreffenden Reden und 
Aufſätze, die zum Theil der Verſammlung vor⸗ 
getragen wurden. So wenig wir von dem Geift 
der Verſammlung erbaut ſind, der ſich mit dem 
des Proteſtantenvereins innig verwandt zeigte, und 
Freiheit der Schule von der Kirche und eine 
Schulbureaukratie anſtrebte, in welcher der Lehrer 


der neueſten Literatur. 


ſelbſt dominixt, fo bieten die mitgetheilten Vorträge 

und anderen Arbeiten doch des Anregenden und 

Beachtenswerthen, namentlich in der Methodologie, 

recht viel. Auf das Einzelne kaun ſelbſtverſtänd⸗ 

lich nicht näher eingegangen werden. Wir möch- 
ten aber doch das Buch der Aufmerkſamkeit der 

Pädagogen empfehlen. 

Kehr, die Praxis der Volksſchule. 2. Aufl. 
Gotha, 1868. Thienemann, 290 S. I thlr. 

An dem Beiſpiele der Seminarſchule in 
Gotha, deren äußere Organiſation zuerſt gezeigt 
wird „entwickelt der Verf. eine Anleitung zur 
Führung einer guten Schuldisciplin und zur Er⸗ 
theilung eines methodiſchen Schulunterrichts. Dem 
Titel entſprechend tritt die Theorie in den Hin⸗ 
tergrund, und wird dem Lehrer das geboten, was 
er unmittelbar in der Schule verwerthen kann. 
Wer bloß nachmachen wollte, was ihm hier ge⸗ 
zeigt wird, würde das Buch mißbranchen, einem 
ſtrebſamen Lehrer wird es aber vielfache Anregung 
gewähren. Wir müſſen freilich bemerken, daß der 
Abſchnitt über den Religionsunterricht viel zu 
wünſchen übrig läßt, jedoch bekundet alles übrige 
den erfahrenen, umſichtigen Schulmann. Für 
Candidaten der Theologie dürfte das Studium 
des Buches von größerem Werthe ſein, als das 
ſechswöchentliche Hospitium im Seminar. 

Die Schulneuerung in Bayern und ihre Vor⸗ 
theile. 3. Aufl. Würzburg, 1868. 2 ſgr. 

Manches wahre Wort, aber alles verdorben 
durch die Berſerkerwuth und rabiate Polemik gegen 
die Geiſtlichkeit, die mit ihren Bedenken doch auch 
nicht überall im Unrechte iſt. 

Jeanne Marie v. Gahette⸗Georgens. Maximus 
Caſus, der Oberlehrer von Druntenheim. 
Social-pädapog. Cartons. Berlin, 1869. Frank. 
1 thlr. 

Der Humor der Verf. macht ſeltſame Sprünge, 
ſo daß man oft nicht weiß, ob ſie das, was ſie 
zu vertreten ſcheint, nämlich die moderne Reform⸗ 
ſeligkeit der Schulmeiſter und Schulmeiſterinnen, 
nicht eigentlich carrikiren und perſifliren will. 


Brand, C. J. Die Reform der Volksſchule 
und der Schulgeſetzentwurf. Kempten, Dann⸗ 
heimer, 1868. 8 ſgr. 

Der bayriſche Entwurf wird gegen die cleri- 
calen Vorwürfe in Schutz genommen; nur leiſtet 
er dem Verfaſſer nicht genug; er ſtellt die Schule 
noch nicht frei genug und ſorgt in materieller Be⸗ 
ziehung noch nicht genug für ſie. 

Eras, W. Was ſteht in den preuß. Schulre⸗ 
gulativen? Betrachtungen über die Nothwen⸗ 
digkeit e. Befreiung d. Volksſchulen in Preußen. 
Leipz, Wigand. 8 ſgr. , 

Craſſer, unverholener Schulmeiſterrationalis⸗ 
mus A la Diefterweg, der gar nicht im Stande 
iſt, den Werth und die Bedeutung der Schul⸗ 
regulative zu faſſen. Wenn dieſelben in Naſſau 
zur Geltung kommen, ſo iſt das jedenfalls eine 
eine Frucht der Annexion, für die ſie Gott danken 
können. 

Weber, E., ein Wort des Friedens an Sach⸗ 
ſens Lehrer. Dresden, Naumann. 3 ſgr. 

Ein wohlgemeintes und beherzigeuswerthes 
Schriftchen, welches geſchichtlich den Nachweis lie⸗ 
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fert, daß die Kirche die Undankbarkeit der eman⸗ 

cipationsſüchtigen Schule nicht verdient habe, und 

daß die Trennung beider ein Unheil ſei. 

Rieß, Florian. Der moderne Staat und die 
chriſtliche Schule. Freiburg i. B., Herder. 

Gläubig katholiſche Proteſtation gegen die 
neuerdings beliebte Trennung der Schule von der 
Kirche, die viel Beherzigenswerthes enthält. 

Der chriſtlich⸗conſervative Lehrerbund und die 
drei Hauptgebiete ſeiner Thätigkeit. Vom Her⸗ 
ausg. des neuen Bundesorgans für Schul und 
Haus. Breslau, Dülfer. 

Gemeint iſt der chriſtl.⸗conſerv. Lehrerbund 
in Preußen, die 3 Hauptgebiete: Präparandenſache, 
Wirkſamkeit aufs Haus, gegenſeitige Anregung 
und Förderung auf den Conferenzen. Möge das 
wackere Büchlein dem wackern Bunde rechte Theil⸗ 
nahme erwecken, er verdient es. 

Wislicenus, A. T. Die Geiſtlichkeit und die 
Schule. Aus Anlaß der Vorlage über die 
Schulpflegeämter. Berlin, 1868. Duncker. 
21/2 ſgr. 

Eine plumpe und gehäſſige Streitſchrift für 
die Trennung der Kirche von der Schule, die 
nur das gute hat, daß ſie offen mit der Sprache 
des Haſſes herausgeht. 

Zell, Carl, Dr. Die moderne deutſche Volks⸗ 
ſchule, mit Rückſicht auf die neueſten Geſetzge⸗ 
bungen über das Volksſchulweſen in Süddeutſch⸗ 
land. Frankf. a. M. Verl. für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſch. 1868. 3 ſgr. 

Eine katholiſche Polemik gegen die moderne 
afterpädagogiſche Staatsbüreaukratie, zu der in 
vielen Punkten auch ein gläubiger Proteſtant Ja 
und Amen ſagen muß. 

Schwarz, die religionsloſe Schule der Nieder: 
lande und ihre Früchte. Berlin, 1868. Wie⸗ 
gandt und Grieben. 74 S. 6 ſgr. 

Wer Augen hat zu ſehen, kann aus dem 
Schriftchen die heilloſen Folgen kennen lernen, 
welche die kirchenfeindlichen Beſtrebungen eines 
leider nicht kleinen Theiles unſerer culturtrunkenen 
Schulmänner und anderer unberufener in der 
Pädagogik meiſt herzlich unwiſſender Wortführer 
für das Volksleben haben würden, wenn ſie, was 
Gott verhüten wolle, mit Erfolg gekrönt werden ſoll⸗ 
ten. Das Schriftchen zeigt wohin die Trennung der 
Schule von der Kirche führt, oder vielmehr die 
conſequente Entchriſtianiſirung der Schule! 
Denn ſollte es in den Zeiten das vollblühenden 
Rationalismus in Deutſchland nicht in vielen 
Schulen, die von der Kirche un getrennt 
waren, ähnlich ausgeſehen haben, als in den 
lebendig geſchilderten Hollands? Und zeigt nicht 
Amerika, wie auch bei völliger Treun⸗ 
ung von Staat und Kirche chriſtliche Schu⸗ 
len gedeihen können? Das vortreffliche Büch⸗ 
lein verdient alle Aufmerkſamkeit und Beherzigung 
und iſt nicht nur für Pädagogen von Fach ſehr 
intereſſant und lehrreich, ſondern ſollte von allen 
Freunden des Volksſchulweſens geleſen werden. 
Allen, welche es mit dem Volke wohl meinen, ruft 
es nachdrücklich das Motto: principiis obsta zu. 
Verf. ſchreibt aus langjähriger Erfahrung und 
unmittelbarer Anſchauung, und entwirft in einer 
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ungemein nüchternen Darſtellung auf hiſtori⸗ 


ſchem Grunde eine authentiſche Skizze des Ver⸗ 

derbens, welches das neuſte Schulgeſetz von 

1857 in den Niederlanden angerichtet hat, wo 

zu Gunſten des Unglaubens eine Religionsloſig⸗ 

keit der Schule ſtaatlich decretirt und durchge⸗ 
führt ift, der nur die Handhabung der anglo-indi- 
ſchen Regierungsſchulen gleichkommt — ein Spie⸗ 
gel für alle Schulemancipations ſchwärmer, ein 

Weckruf zum treuen Kampfe für geſunde, chriſt⸗ 

liche Volksbildung. 

Marenholtz⸗Bülow. Bertha von Die Arbeit 
und die neue Erziehung nach Fröbels Me⸗ 
thode. 

e Das Kind und fein Weſen. Bei⸗ 
träge zum Verſtändniß der Fröbelſchen Erzie⸗ 
hungslehre. 1. II. Berlin, 1868. Habel — 
1 gr. e 

Die begeiſterte Schülerin und Anhängerin 
Fröbels, die für die Fröbelſtiftung nnermüdlich 
thätig iſt, und über ſeine Methode auch an vie⸗ 
len Orten öffentliche Vorträge gehalten hat, ent⸗ 
wirft eine Darſtellung deſſelben, und ſeines Ver⸗ 
hältniſſes zu der Arbeitsfrage. Daß Fröbel in 
der Methode reiche Anregung gegeben, und viel 
Gutes angebahnt hat, iſt wol allgemein anerkannt, 
doch ſtellt die Verfaſſerin ſein Verdienſt in ſchwär⸗ 
meriſcher Begeiſterung unſtreitig zu hoch, und er⸗ 
wartet von der Fröbelſchen Methode und für ſie 
zu viel. Am wenigſten dürfte der religiöſe Stand⸗ 
punkt, den Fröbel und ſeine Schülerin einnimmt 
befriedigen, doch läßt ſich die Methode wol auch 
mit anderem Geiſte (nicht nur religiöſem ſondern 
auch chriſtlichem) durchdringen. Der Grundſatz 
Fröbels iſt: alles naturgemäß; dem Kinde muß 
nicht das fertige Spielzeug in die Hand gegeben 
werden, ſondern es muß ſich daſſelbe ſelbſt ſchaffen 
ſeine ſchöpferiſche Thätigkeit muß geweckt werden; 
das beſte müſſen die Mütter thun. Darin liegt 
unſtreitig viel wahres, nur darf es nicht einſeitig 
durchgeführt werden, und muß man ſich vor 
Spielerei hüten. 

Gruber, Joſeph, die Pädagogik des Kindergar⸗ 
tens und der Bewahranſtalt. Kritiſch praktiſch 
dargeſtellt. Berlin. Frank. 25 ſgr. 

Wir ſtimmen zwar darin nicht mit dem Verf. 
überein, daß eine Erziehung in Kindergärten ſchon 
vom dritten Jahre an das normale ſie: ſie iſt 
vielmehr ein Surrogat, wo die normale Erziehung 
in der Familie nicht geleiſtet werden kaun; aber 
damit ſind wir völlig einverſtanden, daß die un⸗ 
kindliche Unnatur der Fröbelſchen Kindergärtnerei 
abgethan werden muß, wenn etwas Erſprießliches 
geleiſtet werden ſoll. Die Vorſchläge dazu ſind 
ſehr beherzigenswerth. 

Ueber Kindererziehung, von einer Freundin der 
Kinderwelt, bevorwortet von K. Bormann. 
Berlin, 1867. Wiegandt und Grieben, S. 80. 
89. 10 ſgr. 

Mit der vollen Wärme, Anſpruchsloſigkeit 
und Offenheit eines die Kinder liebenden Herzens, 
das ſie vor Allem dem Herrn Jeſu zugeführt wiſ—⸗ 
ſen möchte, geſchrieben hier. 

Köhler, der Kindergarten in ſeinem Weſen 
dargeſtellt. Weimar, 1868. Böhlau. 20 ſgr. 
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Begeiſterte Lobrede eines Sachkenners auf die 
Fröbelſchen Kindergärten, welche alle dafür ſpre⸗ 
chenden Gründe beibringt, die Bedenken dagegen zu 
beſeitigen ſucht, und mit Weſen und Einrichtung 
derſelben gründlich bekannt macht. Der letzte Abſchnitt 
enthält eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht über 
die Literatur des Kindergartens. Verf. hat übri⸗ 
gens unſere Bedenken nicht zu beſeitigen vermocht. 
Eine leidige Nothwendigkeit wie Bewahranſtal⸗ 
ten ſind Kindergärten nicht, und auch in entſchie⸗ 
den chriſtlichem Geiſte geleitet, was nach der Auf⸗ 
nahme, welche dieſelben grade bei unſern moder⸗ 
nen „frei Religiöſen“ gefunden haben, zu urthei⸗ 
len, nicht in ihrem Weſen liegen möchte, müſſen 
wir doch eine regelmäßige 3 —4ſtündige planmäßige 
wenn auch ſpielende doch immer unterrichtliche 
Beſchäftigung der Kleinen außer dem Hauſe für 
pädagogiſch ſehr bedenklich erachten. 


Löhe, W., von Kleinkinderſchulen. Ein Dictat 


für die Diaconiſſenſchülerinnen von Neuen 
Dettelsau. Nürnberg, 1868. Gottfr. Löhe. 
44 S. 6 ſgr. 


Für die umſichts⸗ und einſichtsvolle Anwei⸗ 
ſung werden dem Verf. nicht nur ſeine Schüle⸗ 
rinnen dankbar ſein, denn auch für Mütter iſt 
dieſelbe in ihren die Behandlung der Kinder be⸗ 
treffenden Theilen brauchbar und werthvoll. 


Frantz, Cl., Blicke und Winke in die Kinder⸗ 
ſtube. Treuen Müttern wohlmeinend dargeboten. 
Langenſalza. Beltz. 

Ein feines, ſinniges und beherzigenswerthes 
Buch, von einem erfahrenen Praktiker. 

Beeger, J., motivirtes Gutachten über das 
Geſetz vom 26. Mai 1868 die Emeritirung 
ſtändiger Lehrer an den Volksſchulen im Kgr. 
Sachſen betr. (Leipzig, Klinkhardt) 8. ſgr. 

Faſt zu jedem Paragraphe des Emeritirungs⸗ 
geſetzes werden Desiderata mitgetheilt und durch 
ſtatiſtiſche Nachweiſe zu begründen geſucht, daß 
die Leſer nicht zu ihrem vollen Rechte und Lohne 
kommen. Der Gegenſatz der Schule gegen die 
Kirche iſt bei den Haaren hereingezogen, und wird 
ſchwerlich für die Wünſche der Lehrer Mitgefühl 
erwecken. Man mache nur die Schule zur reinen 
Staatsanſtalt (d. h. das Buch will die Schule 
als ztes unabhänges der Kirche und dem Staate 
an die Seite ſtellen!) und entkleide ſie ihres 
kirchlichen Characters, ſo wird man bald ſpüren, 
daß man an den Lehrern auch keine geiſtliche An⸗ 
ſchauung ihres Amtes, als eines ihnen von Gott 
anvertrauten, ſondern nur eine rechtliche und tage- 
löhneriſche erwarten darf. Von einem geiſtlichen 
Hauche iſt in den Buche auch nicht eine Probe zu 
ſpüren: alles mechaniſches Zahlenwerk. 

Goltzſch, Seminar⸗Direktor. Die Stellung der 
Seminare zu den Volksſchulen und die Heili⸗ 
gung des Namens Gottes als die Grundbedin⸗ 
gung der Wirkſamkeit beider. Berlin, 1868. 
Wiegandt u. Grieben. S. 56. 16. 

Gewiß ein treffendes Thema, um auf der 
erſten amtlichen Conferenz der Pfarrer und Leh⸗ 
rer der Stettiner Landſynode mit dem Seminar⸗ 
lehrercollegium das gemeinſame Intereſſe nachzu⸗ 
weiſen und an einem grundlegenden Gegenſtande 
zu exemplificiren, worin die vom Staate geſtifte⸗ 


der neueſten Literatur. 


ten und geleiteten Seminare den Vertretern der 
von der Kirche gegründeten und ihr angehörigen 
Schule die Hand bieten ſollten: zugleich ein gutes 
Zeugniß zu Ehren der beſtens verläumdeten Re⸗ 
gulative, und eine überzeugende, warme Verant- 
wortung der Theſe, daß der Lieder- und Gebets⸗ 
ſchatz der chriſtl. Kirche ein unentbehrl. Mittel zur 
vollen Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes in der 
Kirche und Schule, wie auch in der Familie iſt. 


Denkſchrift zu der fünfzigjährigen Jubelfeier 
des Catharinaſtifts in Stuttgart. 17. Auguſt 
1868. Stuttgart, 1868. Schweizerbart. 20 ſgr. 

Geſchichte des Stifts und ſeiner Gründerin 

(der trefflichen Königin Katharina) und Beförde⸗ 

rinnen (der Königin Paulina und Olga) mit 

den Photographien derſelben, 2. Anſichten und 
einem Facſimile Intereſſant und gut geſchrieben 
und hübſch ausgeſtaltet. 


Chronik der Univerſität Kiel. Kiel, Mohr. 
Die Erlebniſſe des Jahres 1867 und zwar 
ins kleinſte Detail eingehend, kurz referirend mit⸗ 
getheilt. 
Heinr. v. Sybel. Die Gründung der Univer⸗ 
ſität Bonn. Bonn, 1868. Cohen und Sohn. 


6 ſgr. 

Geſchichtlicher Abriß der Gründungsgeſchichte 
bei Gelegenheit der Jubelfeier der genannten Uni⸗ 
verſität. 

Langenberg, E. Adolph Dieſterweg. Sein Leben 
und ſeine Schriften. Unter Mitwirkung der 
Familie herausgegeben. Dritter Theil: Die⸗ 
ſterweg außer Dienſten. Frankfurt a/ M. Her⸗ 
mann 1868. 24 ſgr. 

Dieſer Theil enthält die Jahre von 1847 bis 
zum Tode D. Wofür der Verf. ſich begeiſtert, 
das weckt in uns natürlich die entgegengeſetzten 
Stimmungen. Wir halten es für ein Glück, daß 
Dieſterweg ſeinen philiſtröſen Rationalismus den 
heilſamen Regulativen gegenüber nicht hat durchſetzen 
können. Perſönlich lernt man den Mann aus die⸗ 
ſen Mittheilungen hochachten; er war ſeiner Ueber⸗ 
zeugung treu und hat dafür mit großer ne 
keit gewirkt, auch gewiß für die Methode jeine 
Verdienſte. Seiner verbiſſenen Oppoſition freilich 
können wir weder in politiſcher, noch in religi⸗ 
öſer Beziehung Geſchmack abgewinnen. Er trägt 
den Todesgeruch der Zeit, deren Kind er war, in 
hohem Grade an ſich. 


Schmidt, Herm. Dr., fünf Entlaſſungsreden ge⸗ 
halten am Gymnaſium zu Wittenberg. Neu⸗ 
ſtrelitz, 1868. Barnewitz. 10 ſgr. 

Warme, chriſtliche Anſprachen. 


Ahrens, H. C. Dr. Zwei kleine Schulreden bei 
Abiturient⸗Entlaſſungen. Hannover, 1868. 
Schmorl und von Seefeld. 3 ſgr. 

| Nachweis, daß man ſich die preußiſche Anne⸗ 
xion als Uebergang zu einem deutſchen Bundes⸗ 

ſtaate, auch namentlich in Beziehung auf das 

Schulweſen wol gefallen laſſen könne. 

Korioth Dominicua, Geographie vou Paläſtina. 
Zum Schulgebrauche. Mit vielen Holzſchnitten 
und 2 Karten. Freiburg, 1868. Herder 
12 ſgr. 
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Das Wiſſenswertheſte aus der Geographie des 
gelobten Landes zuſammengeſtellt, ganz kurz und 
überſichtlich. Die Landkarte iſt gut; die aus der 
Vogelperſpective das Land verdeutlichende da— 
gegen dräugt alles in zu großen Maßſtabe un⸗ 
verhältnißmäßig eng zuſammen 


Möller, J. F. D., weil. Generalſuperintendent. 
Katechet. evangel. Unterricht in den h. 10 
Geboten, nach dem Katech. Lutheri. Magde⸗ 
burg, 1867. Heinrichshofen. 8%. S. 662. 

Es iſt dies die letzte Herzens- und Geiſtes⸗ 
arbeit des ſel. Verf., in wohlfeiler Ausgabe, aber 
würdiger Ausſtattung. Der Duft der aus dem 
Glauben gebornen Liebe, der das Ganze durch- 
weht, die Schärfe des vom Evangelio erleuchteten 
Blickes, der klare Fluß der durch Geſchichte, Er⸗ 
fahrung und Naturbetrachtung reichlich gewürzten 
Darſtellung öffnen uns in unmittelbar anſpre⸗ 
chender und ſpannender Weiſe des Geheimniß 
jener Bitte um „das Sehen der Wunder am Ge- 
jeß,“ und geben einen gründlichen Beweis zu dem 
Worte St. Pauli: „Heben wir das Geſetz auf 
durch den Glauben? das ſei ferne! ſondern wir 
richten das Geſetz auf.“ Nicht nur Predigern 
und Lehrern, ſondern jedem Freunde der heiligen 
Schrift wird dies köſtliche Vermächtniß eines 
treuen Zeugen eine feſſelnde und fruchtbare Lec⸗ 
türe gewähren. 


Buchrucker, C., Dr. Martin Luthers kleiner Ka⸗ 
techismus mit erklärenden Fragen und Ant⸗ 
worten. Ein Neviſionsvorſchlag. Nürnberg, 
1868. U. E. Sebald. 

Bei der anerkannten, unbeſtrittenen Tüchtig⸗ 
keit des lieben Verf. dem wir dieſe Gabe danken, 
iſt es mehr als verwunderlich, daß er mit dieſem 
gar zu beſcheidenen, viele Mängel an ſich tragen⸗ 
den Vorſchlag hervorgetreten iſt. Wer ſein Buch: 
„die Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott“, dieſe 
in jeder Beziehung treffliche, meiſterhafte Arbeit 
kennt, der wird es kaum glauben können und 
wollen, daß derſelbe Verfaſſer auch dieß Büchlein 
edirte. In der That thut es uns für den theu⸗ 
ren Verf. leid, daß er dieſe Arbeit publicirte, die 
ſo recht den Eindruck der Flüchtigkeit macht. 
1. ſind die Fragen oft in einer das Verſtändniß 
des Kindes weit überſteigenden Faſſung geſtellt 
z. B. was heißt Katechismus? wie wird die Bi⸗ 
bel eingetheilt in Hinſicht der Zeit ihrer Abfaſ— 
ſung, ihres Inhalts, ihrer Giltigkeit? aus was 
für einem Herzen ſtammt der Ehebruch? wie lange 
will er den Thätern ſeiner Gebote wohlthun? 
was heißt Creaturen? an wem dienen denn die 
Engel Gott? Doch die Zahl derartiger Fragen 
iſt zu groß, als daß wir ſie alle herſetzen könnten. 
Der Verf. will eine einfache Worterklärung des 


Katechismus geben, ähnlich wie Luft oder Löhe od. 


das Nürnberger Kinderlehrbüchlein, begeht aber 
dabei den Fehler, daß 2. die Antworten entweder 
ungenau oder für das Kind zu ſchwer find, ogl. 
Frage 26 (nicht blos der Heide, ſondern auch der 
Chriſt, wie der Mariencultus zeigt), 48 (feiern nicht 
blos von der Arbeit ruhn, ſondern auch für beſondre 
Zwecke feſtlich begehen), 50, 59 (Nothwerke, die 
weder zuvor noch hernach gethan werden kön⸗ 
nen), 70, 77, 97, 117 (das abſpannen bezieht ſich 
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nur auf das Vieh), 129, 151, 178, 188, 189, 
192 (die Antwort nicht vollſtändig), 197, 202, 
252 (fehlt die Frage: was heißt beten ?), 259, 
269, 286 (die Antwort nicht vollſtändig), 293 
(die Antwort nicht richtig), 314, 346, 358 (ift das 
„daun“ nicht logiſche Folge der Frage 357, 363, 
3. Sind wir gegen die Trennung der Sprüche 
von der Erklärung ganz entſchieden, da die Ueber⸗ 
ſichtlichkeit und die für das Kind nothwendige 
einheitliche Darſtellung der Lehre dadurch weſent⸗ 
lich leidet. Damit, daß der Verf. die 405 Sprüche 
des Katechismus nicht blos auf 385 reducirt. ſon⸗ 
dern auch die ſchwer verſtändlichen und überflüſ— 
ſigen beſeitigt hat, ſind wir völlig einverſtanden, 
glauben aber, daß es gut geweſen wäre, wenn er 
für den Unterricht die zuerſt zu lernenden Sprüche 
mit einem Zeichen verſehen hätte. Auch die Bei⸗ 
gabe der „Conf. Auguſtana“ iſt ſehr dankens⸗ 
werth. 

Das Bedürfniß und die Nothwendigkeit einer 
Reviſion des Katechismus völlig anerkennend 
und mit dem Verf. die Ueberzeugung theilend, daß 
die Erklärung des Wortſinnes vor Allem noth⸗ 
wendig ſei, find, wir doch anderer Meinung ſo⸗ 
wohl über den einzuſchlagenden Weg als auch über 
das Maß des mitzutheilenden Stoffes, worüber 
wir anderwärts uns eingehender ausſprechen 
werden. W. E. 
Ohly, das erſte Licht. Wiesbaden, 1868. Nied⸗ 

ner. 104 S. 10 ſgr. 

Müttern, welche ihren Kindern die erſte Un⸗ 
terweiſung im Chriſtenthum zu geben berufen 
ſind, bietet ſich das Büchlein als eine treffliche 
Handreichung dar. Die bibliſchen Geſchichten ſind 
einfach und durchaus unmanirirt erzählt und der 
Katechismus Luthers iſt durch bündige Erklärung, 
Sprüche, bibl. Geſchichte und Lieder dem Ver⸗ 
ſtändniß der Kinder nahe gebracht. Eine Samm⸗ 
lung von Gebeten und Liedern bildet den Schluß 
des empfehlenswerthen Leitfadens. 

Gieſe, Dr. Ernſt, Lis. th. n. Prof. am Gymnſ. 
in Gotha. Die chriſtl. Lehre für junge evangl 
Chriſten. 2. Aufl. Erfurt, 1868. Weingard 
109 S. 12 ſgr. 

Klare und ſyſtematiſch nach den drei Artikeln 
geordnete Darſtellung der chriſtl. Lehre, ein gutes 
Lehrbuch für mittlere Gymnaſialklaſſen. Die Pflich⸗ 
tenlehre iſt wohl etwas zu ausgedehnt behandelt. 
Des Kindes Sonntagsfreude an den Evange⸗ 

lien des Kirchenjahres. Halle. 1863. Julius. 
Fricke. 15 ſgr. 

Sämmtliche Sonntagsevangelien des 
Kirchenjahres werden hier in etwas moderner, 
aber doch kindlicher Weiſe erzählt, dazu Reflexio⸗ 
nen, Ermahnungen eingeflochten, paſſende Lieder⸗ 
verſe hinzugefügt. Wer überhaupt ſolche Bear⸗ 
beitungen dem einfachen Bibelwort vorzieht — 
und es ſind ja pädagogiſche Gründe dafür vorhanden 
— dem können wir dieſes Büchlein empfehlen, 
doch möchten wir kaum rathen, es zur Leetitre 
in die Hand der Kinder zu geben, es ſei denn 
der Repetition wegen; denn die Kinder werden 
es raſch und gedankenlos ausleſen. Am beſten 
eignet es ſich zur gemeinſamen Leetüre 
mit der Mutter, oder noch beſſer zur Vorbe⸗ 
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reitung für die Mutter oder Lehrerin, die 
danach frei erzählt und erklärt, auch nach den 
individuellen Bedürfniſſen der Kinder Eigenes hin⸗ 
zufügt. Als ein derartiges Unterrichtshilfs⸗ 
mittel iſt es unbedingt und warm zu e 


Bock, Reg. u. Schulr. Unterricht im kleinem 
Katechismus Luthers für Schule und Haus 
3. Aufl. Breslau, 1868. Dülfer. 284 S. 
24 ſgr. 

Wir haben zahlreiche vortreffliche Erklärun⸗ 
gen des kl. Katechismus, aber eine Auslegung, 
wie ſie der Verf. vorliegenden Buches giebt, iſt 
Ref. ſonſt nicht bekannt geworden. Verf. hat ſich 
nicht bloß die Aufgabe geſtellt ein Schulbuch ſon⸗ 
dern zugleich ein Hausbuch zu ſchreiben, und 
grade die letztere Rückſicht haben wir hier im 
Auge. Er giebt in einzelnen kleinen Abſchnitten 
wie ſie ſich zum Leſen für Familienandachten eig⸗ 
nen, lehrhaft auslegende und erbaulich eindringliche 
Betrachtungen, welche unter Benutzung von bi⸗ 
bliſchen Geſchichten, Erzählunge nund Kirchenliedern 
in die Fülle und Tiefe des Katechismus einfüh⸗ 
ren, und dazu mithelfen, wie es ſeine urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung iſt, denſelben zu einem Glau⸗ 
bens- und Lebenskatechismus zu machen. Ein 
Hausvater, der ſich entſchließt, täglich einen Ab⸗ 
ſchnitt bei der Hausandacht vorzuleſen, wird un⸗ 
ter Gottes Beiſtand den Segen bald merken. Leh⸗ 
rern wird eine gute Anweiſung zur Ertheilung 
eines fruchtbringenden Unterrichts in dem Buche 
gegeben. 


Glaubenslehre, kurze chriſtliche, unter Bezug⸗ 
nahme auf und Anlehnung an den Heidelber⸗ 
ger Katechismus. (Elberfeld, Volkmann.) 10 fgr 

Orthodox reformirte, populäre Dogmatik, für 

Confirmanden und erwachſene Chriſten, in einfa⸗ 

cher und klarer Weiſe brauchbar behandelt. 


Mönckeberg, C., die erſte Ausgabe von Luther's 
kleinem Katechismus. 2. Ausg. 12. (Hamburg, 
Agent d. Rauhen Hauſes. 12 ſgr. 


Intereſſant iſt die von dem Verf. aufgefun⸗ 
dene unterſächſiſche Ueberſetzung der erſten, nicht 
mehr vorhandenen Ausgabe des kleinen Katechis⸗ 
mus und höchſt dankenswerth find die literar⸗ 
hiſtoriſchen Aufſchlüſſe und Unterſuchungen, die 
derſelbe daran knüpft⸗ 


Kromayer, Franz, der neue Eiſenacher Kate⸗ 
chismus. Eine kurze Beleuchtung. Eiſenach, 
Selbſtverl. 

Verf. beklagt, daß der magere neue Katechis⸗ 
mus die erbauliche Fülle des alten aus Haus 
und Schule verdrängt, und wir können ihm darin 
nur beiſtimmen. 


Stützle, Joh. Nep., Handbuch zum rämiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Religionsunterricht, nach dem apo⸗ 
ſtol. Symbolum und in Harmonie mit der Ge⸗ 
ſchichte. 1 Bd. 1. Hauptſt. 2. Bd. Ates Hauptſt. 
Zugleich eine vollſt. Evangelienharmonie. Selbſt 
verlag 1868. 1 fl. 30 x. ö 


Warm und erbaulich für katholiſche Schulen 
brauchbar. 


der neueſten Literatur. 


Bender, Adolf, Pf. zu Schwarzenau in Weſtf. 
Der Heidelberger Katechismus, nach dem Be⸗ 
dürfniß der Volksſchule bearbeitet und mit ei⸗ 
ner zweckmäßigen Ausmahl von Bibelſprüchen 
verſehen. Mit einem Nachtrag für minder be— 
gabte Confirmanden und einem Anhang von 
Gebeten. Barmen, Langewieſche. 5 ſgr. 


Wer aus Erfahrung die Schwierigkeit kennt, 
die die Behandlung des großen Heidelb. Kat. in 
der Schule darbietet, wird dem Verf. Dank wiſ⸗ 
ſen für die hier gebotene kürzere Bearbeitung, die 
ein ſelbſtändiger, ſehr brauchbarer Auszug aus dem 
größeren Bekenntnisbuche iſt, unabhängig von dem 
„kleinen Heidelberger,“ mit dem fie jedoch natür⸗ 
lich vielfach übereinſtimmt. Hinzugefügt ſind ei⸗ 
nige Fragen aus der von Urſinus verfaßten „kur⸗ 
zen Summa des Katechismi“ und zwei Fragen 
aus dem Unionskatechismus. Die 10 Gebote 
ſind wie in der „kurzen Summa“ in den erſten 
Theil geſtellt. Die Auswahl und Anordnung der 
Sprüche iſt ſehr gut. Der Verf. iſt beſtrebt ge⸗ 
weſen, die Ecken und Härten des urſprünglichen 
Stils des Katechismus abzuſchleifen, um die Sätze 
dem Kinde verſtändlicher zu machen. Vielleicht 
iſt er darin etwas zu weit gegangene 


Sperber, Religionsbüchlein für die Unterſtufe 
der evangel. Volksſchule, im Anſchluß an die 
von H. Wendel herausg. bibliſchen Geſchichten. 
Mit 33 Holzſchn. Breslau, 1868. Dülfer, 80 
S. geb. 6 ſgr., in Part. 5 ſgr. 

Enthält Gebete, 45 im Anſchluß an das 
Schriftwort erzählte bibl. Geſchichten und Luther's 
Katechismus ohne die Auslegung, und iſt für die 
beiden erſten Schuljahre ſehr gut geeignet. 


Krahner, Dr. Prorector. Evangel. Gymnafial⸗ 
Katechismus, ein Spruch⸗, Lehr- und Uebungs⸗ 
buch zu Dr. Martin Luther's Katechismus. 
Stettin, 1869. Saunier, 119 S. 


Für obere Gymngaſialklaſſen beſitzen wir eine 
Anzahl trefflicher Lehrbücher der Religion und für 
die unteren Klaſſen dürfte auch kein Mangel an 
geeigneten Büchern ſein, deſto mehr aber fehlen 
dieſelben für die mittleren Klaſſen. Wir würden 
dem Verfaſſer des vorliegenden Katechismus ſehr 
dankbar geweſen ſein, wenn er denſelben bloß für 
die mittleren Klaſſen beſtimmt hätte. Statt deſſen 
aber hat er ſämmtliche Klaſſen des Gymnaſiums 
ins Auge gefaßt. Wir halten das für einen pä⸗ 
dagogiſchen Mißgriff, den wir ſehr beklagen müß⸗ 
ten, wenn nicht das Schriftchen auch in ſeiner 
gegenwärtigen Geſtalt ſich noch wohl eignete, die 
Grundlage für den Religionsunterricht in den mitt⸗ 
leren Klaſſen zu bilden. Es enthält 1) den klei⸗ 
nen lutheriſchen Katechismus, 2) die begriffliche 
Ausführung deſſelben in ſyſtematiſcher Form, in 
welche die Hauptſätze der Auguſtana, die Unter⸗ 
ſcheidungslehren, Lernſprüche ſowie weitere bezüg⸗ 
liche Bibelabſchnitte und Liederverſe eingefügt ſind. 
3) die Darlegung der Beweisführung in Gal. 
cp. 3—4, 11 und Röm cp. 1—4 und Art. 20 
der Auguſtana, 4) Vertheilung des Stoffs auf 
die einzelnen Klaſſen, 5) ein Gloſſar, welches die 
eigenthümlich bibl. Begriffe erklärt. Der Verf. 
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hat es vortrefflich verſtanden, einen Mittelweg zwi— 
ſchen einem theolog. Lehrbuche, welchem manche 
der für Gymnaſien berechneten Lehrbücher zu ſehr 
gleichen, und einem Volkskatechismus einzuſchla— 
gen, und finden wir uns, was Inhalt und Dar⸗ 
ſtellungsweiſe betrifft, mit ihm vollſtändig im Ein⸗ 
klang. So ſehr wir nun nach dieſen Seiten hin 
das Buch empfehlen können, ſo bitten wir doch 
den Verfaſſer um Berückſichtigung folgender auf 
den zweiten Theil bezüglicher Deſiderate: Die hier 
und da vorkommende Katechismusform (Frage und 
Antwort) dürfte ganz zu beſeitigen ſein. Der 
ganze Stoff würde wohl zweckmäßiger in Para⸗ 
graphen abzutheilen ſein; die Erläuterungen, Pa⸗ 
räneſen, Sprüche, Hinweiſung auf Kirchenlieder ze. 
fänden hinter den einzelnen Paragraphen, durch 
den Druck dem Auge erkennbar, ihre beſſere Stelle, 
ftatt daß jetzt, trotz der bis ins Einzelnfte durch⸗ 
geführten Dispofttion, deren Gerippe durch das 
Inhalts verzeichniß zur Anſchauung zu bringen fein 
möchte, die für das Auge nothwendigen Ruhe⸗ 
punkte in den einzelnen Abtheilungen fehlen, und 
das Ganze zu ſehr den Eindruck des Zerſtückelten 
macht. Möchte ſich, was die Form betrifft, der 
Verfaſſer die chriſtliche Religionslehre von Kurtz 
zum Muſter nehmen, auch den einzelnen Seiten 
Ueberſchriften geben, um die Brauchbarkeit ſeiner 
ſorgfältigen und gediegenen Arbeit zu erhöhen. 


Heine, G. Die Unterweiſung im Chriſtenthume 
in der evang. Volksſchule. 1. Abth.: die An⸗ 
weiſung. 2. Aufl. Cöthen, Heine. 6 jgr. 

Gute Winke für den Religionsunterricht in 
gläubigem Geiſte. 


Koſanke, Hülfsbüchlein für den Religionsunter⸗ 
richt in evang. Schulen. Elbing, 1868. Meiß⸗ 
ner. 80 S. 

Enthält 100 Schullieder, 80 Kirchenlieder, 
Gebete, Luther's Katechismus und Bibelſprüche in 
recht guter Auswahl. 

Wappler, Dr. Anton. Lehrbuch der katholiſchen 
Religion für die oberen Klaſſen der Gymnaſien. 
1 Th. Einl. und der Beweis der Wahrheit 
der kathol. Religion. Wien, 1869, Braumüller, 
18 ſgr. 

In orthodoxem Geiſte mit Geſchick geſchrie⸗ 
ben, auch ohne übermäßige Polemik. 


Becker, C. Kräftiges Zubrot zu Luther's klei⸗ 
nem Katechismus. 16. Eisleben, Verl. d. chriſtl. 
Vereins. 9 ſgr. 

Gutgewählte Kraftſtellen aus Luthers Werken 
nach dem kleinen Katechismus geordnet, und un⸗ 
ter rubricirende Fragen geſchickt vertheilt. Empfeh⸗ 
lenswerthes Volksbuch. 

Kutzner, J. G. Kleine Bibelkunde für Kinder 
in Volksſchulen. Langenſalza, 1868. Beltz, 1½ 


5 
Geichtbehallbare versus memoriales über den 
Inhalt der bibl. Bücher. 
Handkarte zur bibl. Geſchichte für Schule und 
Haus. Berlin, Wruck, 4 ſgr. 

Umfaßt die Länder des Mittelmeeres u. ent⸗ 
hält noch zwei Nebenkärtchen: die Sinaihalbinſel 
und Paläſtina. Für den geringen Preis iſt das 
Mögliche geleiſtet. 
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Witt, H. Die bibl. Geſchichten A. und N. Teſt. 
mit Bibelwort und freier Zwiſchenrede. 1. Th. 
Kiel, 1869. Schwers. XXII u. 482 S. 1 thlr. 


Zum Behuf eines lebendigen Erzählens der 
bibl. Geſch. hat der Verf, den durch hellen Druck 
ſich kennzeichnenden Text der Geſchichte mit ſeinen 
die Geſchichte illuſtrirenden, erklärenden und an⸗ 
wendenden Ausführungen zu einem Ganzen ver⸗ 
woben. Der vorliegende Band (das Ganze iſt 
auf 3 Bde. berechnet) hat uns ſehr angeſprochen, 
und glauben wir mit Zuverſicht erwarten zu kön⸗ 
nen, daß das Werk, welches der analogen Be⸗ 
handlung des Katechismus durch Bock (Breslau, 
Dülfer) ergänzend an die Seite tritt, nicht bloß 
für Lehrer ſich als ſehr brauchbares Hülfsbuch er 
weiſen, ſondern auch in Familien für die gemein 
ſame Erbauung dankbare Aufnahme finden werde⸗ 


Kalcher. Das Bibelleſen in der Volksſchule. 2. 
Aufl. Wittenberg, 1868. Herroſé, 115 S. 14 


gr. 

Auf die frühere Anzeige (l, S. 62) verwei⸗ 
ſend, empfehlen wir dieſe 2. Aufl. angelegentlichſt 
Lehrern und Geiſtlichen. 

Ernſt, Friedr. Das Wichtigſte über das evan⸗ 
geliſch⸗chriſtliche Kirchenjahr, für evangeliſche 
Elementarſchüler. Langenſalza, 1868. Beltz 
21% ſgr. 

Kurze, die Hauptſachen gutk zuſammenfaſſende 
Belehrung in gläubig⸗kirchlichem Geiſte. 
Fritzſche, A. Deutſcher Schul⸗ u. Hauslehrer. 

Leipzig, J. G. A. Fritzſche. 
J.: Erſtes Unterrichtsbuch für Kinder, mit 
Anleitung zum Unterrichten. 5 ſgr. 

Einfache und praktiſche Verbindung des Leſe⸗ 
mit dem Schreibunterricht. 

Schneyer, Kinderluſt, ein Leſebuch für Kinder 
von 7 bis 8 Jahren. Coburg, 1868. Sendel⸗ 
bach, 100 S. 6 far. 

Für die Schule ſcheint der Herausgeber die 
Sammlung nicht beſtimmt zu haben, und ſie dürfte 
ſich auch wohl für dieſelbe nicht eignen, wenigſtens 
nicht für die Elementarſchule, in der außer der 
Fibel und dem Leſebuche wohl noch ein beſonderes 
Leſebuch für die betreffende Altersſtufe zu viel 
ſein möchte, aber für häusliche Lectüre erſcheint 
uns das Buch recht geeignet, und kann weniger 
bemittelten Eltern, die ihren Kindern eine Freude 
machen wollen, empfohlen werden. 

Lauſch, 200 Kinder⸗Räthſel, Spielliedchen, Vers⸗ 
chen und Gebete. Wittenberg, Kölling. 83 S. 
6 ſgr. 

Recht nette Sammlung, die den Kindern 

Freude machen wird und ſie zugleich geiſtig an⸗ 

regt. 

Lauſch, Ernſt. Das illuſtrirte goldene Kinder⸗ 
buch. Die Kinderſtube. 1.—3. Boch. Leipz. 
1868. Spamer. 

Die beiden erſten Bändchen ſind für die 
Hand der Eltern beſtimmt, und ſollen Anleitung 
geben, Kindern von 2—6 Jahren zu erzählen. 
Zu dieſem Zwecke enthalten dieſelben eine große 
Anzahl einfacher Erzählungen aus dem Leben des 
Kindes, von Thieren ꝛc., auch einzelne Mährchen 
in einer dem bezeichneten Alter angemeſſenen 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Form, denen man anmerkt, daß ſie aus der Kinder⸗ 
ſtube ſelbſt hervorgegangen ſind. Allerdings eig⸗ 
nen ſich dieſe auch zum Vorleſen, jedoch möchte es 
ſich mehr empfehlen, ſie nachzuerzählen, da die 
gleiche Ausdrucksweiſe nicht für alle Kinder paßt. 
Die Gedichte, Verschen und Gebete ſind gleich⸗ 
falls für das Kindesalter recht geeignet. Jedes 
Bändchen enthält 3 Buntbilder und ca. 60 gut 
ausgeführte Holzſchnitte. Wenn auch Eltern im 
Stande ſind, ihren Kindern ſelbſt Geſchichten zu 
erfinden, ſo dürften doch vorliegende Bändchen 
denſelben eine dankenswerthe Hülfe gewähren. 
Mag auch nicht alles gefallen, ſo iſt doch ſicher⸗ 
lich des Zuſagenden genug geboten; die nöthig 
ſcheinenden Aenderungen mag Jeder ſelbſt vor⸗ 
nehmen. Nicht minder empfehlen wir das dritte 
Bändchen „Erſtes A-B⸗C-, Leſe- und Denkbuch“ 
als einen trefflichen Führer für Mütter, welche den 
erſten Leſeunterricht ihrer Kinder ſelbſt leiten wol⸗ 
len. Sie werden ſich in die Methode leicht hin⸗ 
einfinden, doch hätten wir gewünſcht, der Verf. 
hätte dieſelbe weitläufiger auseinander gefetzt, als 
es in der kurzen Vorrede geſchehen iſt. 


Hanſen, deutſches Leſebuch. 3. Th. Für das 
11. und 12. Lebensjahr. 3. Aufl. Harburg, 
1868. Elkan, 244 S. geb. 12 ½ ſgr. 

Verf. bezeichnet dieſen Theil feines ötheiligen 
Leſebuchs als Naturbuch, welches dem Kinde das 
innere Glaubensleben erſchließen und ſeinen Blick 
auf die umgebende Natur und eine verborgene hö⸗ 
here Welt lenken ſoll. Im Hinblick auf dieſen 
Zweck ſind die Sagen, Legenden, Parabeln, Na⸗ 
turbilder und Balladen, welche es enthält, aus⸗ 
gewählt. Für die Elementarſchule dürfte das 
Buch wohl zu hoch ſein, während es ſich für hö⸗ 
here Bürgerſchulen ſehr empfiehlt, und ſich auch 
zur häuslichen Lectüre ſehr eignet. Es bietet in 
großer Mannigfaltigkeit nur Klaſſiſches und Ge- 
diegenes. 


Keck u. Johanſen. Norddeutſches Leſebuch. 
Schleswig, 1868. Schulbuchhandlung, 8 ſgr., 
in ganz Leinwand geb. 12 ſgr. 

Es thut uns leid zur Beſprechung dieſes Leſe⸗ 
buches keinen größern Raum zu haben. Dafür 
wollen wir es aber aufs wärmſte empfehlen, ſo⸗ 
wohl als Schulbuch, wie als Leſebuch zu Haufe. 
Eltern, die es ihren Kindern ſchenken wollten, 
würden dieſen gewiß eine große Freude machen. 
Ein werthvolles Material aus dem Schatz der 
deutſchen Literatur, aus Geſchichte, Geographie 
und Naturgeſchichte iſt in ſchöner Gruppirung ge⸗ 
boten, und von einem gläubig⸗chriſtl. wie vater⸗ 
ländiſchem Sinne iſt das Ganze getragen. Dazu 
ſind die zahlreichen Illuſtrationen ſämmtlich wohl 
gelungen und ein wirklicher Schmuck des Buches. 
lch. Druck iſt ſehr deutlich, das Papier vortreff- 
ich. 


Stamm, Dr. Ferd. Die Erde als Wohnort des 
Menſchen. Volksleſebuch. Wien, 1868. K. k. 
Hof- u. Staatsdruckerei. 20 ſgr. 

Gut ausgeſtattet u. populär. 
Mauritz, deutſche Sprachlehre für die unteren 


Klaſſen der Mittelſchulen. Peſth, 1867. Oſter⸗ 
lamm, 100 S. 10 jgr. 


der neueſten Literatur, 


Für das Peſther Gymnaſtum berechnet, deſ⸗ 
ſen Schüler das Deutſche theilweiſe als fremde 
Sprache erlernen müſſen. Die einfache Darſtel⸗ 
lung und der präciſe Ausdruck der Regeln be⸗ 
währen den tüchtigen Schulmann, welchen das 
1516 auch als guten Germaniſten kennen 
ehrt. 


Wendt, Grundriß der deutſchen Satzlehre. 3 Aufl. 
Berlin, 1868. Grote, 47 S. 4 ſgr. 

Für untere Klaſſen der Gymnaſien u. Real⸗ 
ſchulen bis inel. Quarta beſtimmt. Durch Klar⸗ 
heit und Präciſion ausgezeichnet. Der Anſchluß 
an den grammatiſchen Unterricht in den alten 
Sprachen kann nur gebilligt werden, dagegen hätte 
wohl Einzelnes, was dort behandelt wird, weg⸗ 
fallen können. 


Herzog, das Sprichwort in der Volksſchule. Ba⸗ 
ſel, 1868. Bahnmaier, 264 S. 
Außerordentlich reiches Material, mit großem 
Geſchick verarbeitet. Nicht nur für die Elemen⸗ 
tarſchule, ſondern auch für untere und mittlere 
Klaſſen der Realſchulen und Gymnaſien mit Nutzen 
zu gebrauchen. Auf eine einleitende Abhandlung 
über das Sprichwort im Allgem. zeigt der erſte 
Abſchnitt die Verwendung des Sprichworts in der 
Satzlehre. Nachdem dann der 2. Abſchnitt die 
Sprichwörter überſichtlich ihrem Inhalt nach grup⸗ 
pirt hat, giebt der 3. (Haupt⸗) Abſchnitt die ver⸗ 
ſchiedenartigen Erklärungsweiſen einer großen Zahl 
von Sprichwörtern. Der 4. Abſchnitt behandelt 
ſprichwörtl. Redensarten, und der 5. Abſchnitt d. 
Entſtehung einzelner Sprichwörter. 


Schlimpert, praktiſches Aufgabenbüchlein zu 
deutſchen Stilübungen für die Hand der Kinder. 
1. Hft. 5. Aufl. 48 S. 2. Hft. 3. Aufl. Mei⸗ 
ßen, 1868. Moſche, geb. à 3 ſgr., in Part. 2 ½ 


. 

5 Recht zweckmäßig eingerichtet, mit dem Aller⸗ 
leichteſten beginnend und in die Wort⸗ u. Satz⸗ 
lehre allmählig einführend. Für Elementarſchulen 
ſehr zu empfehlen, auch für Eltern zur häuslichen 
Beſchäftigung der Kinder recht brauchbar. 


Sutermeiſter, deutſches Stilbuch. Zürich, 1868. 
Schultheß, 324 S. 1 thlr. 6 ſgr. 

Auf Muſterbeiſpiele folgen Aufgabenſtoffe, 
welche jene verwerthen. Die Muſterbeiſpiele um⸗ 
faſſen die verſchiedenen Arten der Proſa in gro⸗ 
ßer Vollſtändigkiit und laſſen keine weſentliche 
Form vermiſſen. Gute Auswahl und richtiger 
Tact empfehlen das Buch Allen, welche nicht nach 
ſtiliſtiſcher Abrichtung ſondern nach ſtiliſtiſcher Bil⸗ 
dung verlangen. 


Holtſch, ſprachliche Normal⸗ oder Lernſtoffe. 
Ein Wegweiſer zu ſprachbildender Behandlung 
von Normalſtoffen in der Volksſchule. Im 
Anſchluß an den Auszug des Münſterberger 
Leſebuchs für angehende Vokksſchullehrer. 1 Abth. 
für die Mittelſtufe. Bunzlau, 1868. Titze, 
200 S. 20 ſgr. a 

Ausführliche Beſprechung verſchiedener Leſe⸗ 
ſtücke, wodurch die Schüler im mündlichen Aus⸗ 
drucke gefürdert werden ſollen. Dieſelben bekun⸗ 
den die pädagogiſche Gewandtheit des Verf. und 
werden gewiß vielen Lehrern willkommen ſein. 


Brandes, Dr. H. K. Siebenhundert und ſieben 
Themata zu deutſchen Aufſätzen, den Schülern 


der erſten Gymnaſialklaſſe ertheilt. Detmold 
1868. Meyer, 134 S. 20 ſgr. 
Die Frucht vierzigjähriger Praxis. Theils 


nackte Themata, theils mit Andeutungen zur Aus⸗ 
führung und Dispoſitionen verſehen. Sie liegen 
durchweg in der Sphäre, für die ſie berechnet 
ſind, und werden gewiß Vielen willkommen ſein. 
Rößler, einige Fragen über die Geberdenſprache. 
Osnabrück, 1868. Rackhorſt, 49 S. 

Für alle, welche ſich für Taubſtummenunter⸗ 

richt intereſſiren, werthvoll und belehrend. 


Die Kunſt des Briefſchreibens in der ländlichen 
Volksſchule. Von e. pract, Schulmanne. Linz, 
1868. Danner, 9 jgr. 

Brauchbare Muſter von Briefen für allerlei 
Lebens- u. Geſchäftsverhältniſſe. 

Stigell, Dr. Joſ. Engliſche Stilübungen für 
hoͤhere Bildungsanſtalten. Mainz, 1868. Ev⸗ 
ler, 14 ſgr. 

Brauchbar; der Gedanke iſt, durch die Stil⸗ 
übungen zugleich in die Literatur einzuführen. 
Reinhardſtöttner, praktiſche Schulgrammatik 

der lateiniſchen Sprache in Fragen und Ant⸗ 
worten abgefaßt. 1. Etymologie 62 S. II. Syn⸗ 

tax 80 S. Landshut, 1868. Thomann, 9 
bt 

Beſondere Vortheile können wir in der Kate⸗ 
chismusmethode nicht erblicken. Für den erſten 
Unterricht iſt auch wohl keine beſondere Gramma⸗ 
tik erforderlich, das Elementarbuch mit ſeinen 
Paradigmaten und eingeſtreuten ſyntaktiſchen Re⸗ 
geln genügt da vollkommen. Da nun verliegende 
Grammatik für die Quarta zu wenig bietet, an⸗ 
dererſeits auch Manches aufgenommen hat, was 
über die Quarta hinausliegt, jo finden wir für 
dieſelbe keine Stelle, wenn wir auch gern aner⸗ 
kennen, daß die Ordnung der Syntax recht zwed- 
mäßig iſt, und manche Regeln recht faßlich aus- 
gedrückt und gut zuſammengefaßt ſind. 

Seyffert, Dr. Moritz. kalaestra Musarum. 
Materialien zur Einübung der gewöhnlicheren 
Metra und Erlernung der poetiſchen Sprache 
der Römer. 1 Th. Der Hexameter und das 
Diſtichon. 6. Aufl. Halle, 1868. Waiſenh., 
15 ſgr. 

Recht practiſche, in guter Stufenfolge aus⸗ 
gewählte poetiſche Proſa zur Erlernung der Pro⸗ 
ſodie. 

Petermann, K. Geſchichte d. Kgr. Sachſen mit 
beſonderer Berückſichtigung d. letzten vier Jahrh. 
Für d. Unterricht in vaterl. Schulen. Leipzig, 
Klinkhardt. U thlr. 

Brauchbar, populär und für den Volksunter⸗ 
richt eingerichtet. 

1) Kuttner, Louis. Chronolog. Tabellen zur all⸗ 
gemeinen Weltgeſchichte. 2. Aufl. 77% ſgr. 

2) Fiſcher, F. L. Das Wiſſenswertheſte ans der 
deutſchen Geſchichte u. d. Weltgeſchichte. 5 ſgr. 
3) Das Wiſſenswertheſte aus der bran⸗ 
denburgiſch-preußiſchen Geſchichte. Langenſalza, 

1868. Greßler, 3 ſgr. 

Brauchbare Handbücher für Volksſchulen. 
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Burbach, Grundriß der Planimetrie mit 1650 
Uebungsaufgaben. Weimar, 1868. Böhlau, 
10 ſgr. 


Aereg der Selbſtthätigkeit des Schülers, 
Beſchränkung auf das Nothwendige, überſichtliche 
Ordnung waren die leitenden Geſichtspunkte des 
Verf., und ſind dieſelben auch gut durchgeführt, 
aber es fehlt bisweilen an ſtreng mathematiſcher 
Methode. Von den Parallelen wird geſagt, ſie 
haben gleiche Entfernung von einander, obwohl 
bis dahin von ſenkrechten Linien nicht die Rede 
war; die Conſtruction der Dreiecke geht der Con⸗ 
gruenz vorher ze. Auch find die das Syſtem bil⸗ 
dende Lehrſätze nicht äußerlich erkennbar. Möge 
es dem Verf. gefallen, dieſe Mängel des ſonſt 
recht brauchbaren Buches zu beſeitigen. 

Montag, J. B. Der Rechenmeiſter, oder die 
einfachſten und zuverläſſigſten Rechnungsvortheile 
und Proben. 2. Ausg. Berlin, 1868. Mode, 
15 ſgr. 

Recht practiſch und brauchbar. 

Vodecuſch, Theod. Gewerbehalle. Fortſchreitende 
Uebungen im Zeichnen. Für Volks⸗, Bürger⸗ 
u. Sonntagsſchulen. Heft 1. Langenſalza, 
Greßler. 7 ½ far. 

Brauchbare Zeichnenvorlagen. 

Glinzer, C. Der Elementar⸗Zeichenunterricht 
nach Dictaten, allein mögliche Unterrichts⸗ 
methode im eng zugemeſſenen Raum der Volks⸗ 
ſchule. Caſſel, 1868. Luckhardt, 5 ſgr. 

Stufenweiſer Gang, durch bloßes Dietiren 
Zeichnenübungen anzuſtellen, ohne Vorlegeblätter, 
nach eignen Erfahrungen. 

Obers, J. B. Schönſchreib⸗Vorlagen (deutſche 
und lateiniſche.) Caſſel, 1868. Luckhardt, 4 ſgr. 

Vorlagen in ſchöner, zierlicher Handſchrift, 
mit practiſchen Vorübungen. Brauchbar. 


Rößler, Ed. Einige Fragen über die Geberden⸗ 
ſprache. Ein Conferenzvortrag. Osnabrück, 
1868. Rackhorſt, 10 ſgr. 

Für den Taubſtummenunterricht wichtig; die 
Geberdenſprache wird als wirkliche Sprache, d. h. 
als angebornes Mittel zum Gedankenaustauſch, 
betrachtet, und in ihrer Vervollkommnungsfähigkeit 
nachgewieſen. 


Sprachwiſſenſchaft. 


Raumer, Rudolf. Zweite Fortſetzung der Unter⸗ 
ſuchungen über die Urverwandtſchaft der ſemiti⸗ 
ſchen und indoeuropäiſchen Sprachen. Frank⸗ 
furt a. M. Heyder und Zimmer 1868 10 fgr. 

Berückſichtigt ſind in dieſen ſehr intereſſanten 

Unterſuchungen beſonders die hebräiſche, die grie— 

chiſche und die lateiniſche Sprache. Die Reſultate 

find für den Ref. überraſchend reichhaltig geweſen. 


Delitzſch, Fr. Phyſiologie und Muſik in ihrer 
Bedeutung für die Grammatik, beſonders für 
die hebräiſche. Leipzig, 1868. Dörffling und 
Franke 48 S. 10 fgr. 

Was für Anforderungen die hebr. Gramma⸗ 
tik an einem Univerſitätslehrer ſtellt, führt uns 
der Verf. an einem Beiſpiele vor, und zeigt die 


Kurze Anzeigen und Eharakteriſtiken 


ſprachphyſtologiſchen Anfänge im „Sefer Jezira“ 
und die Fortſchritte, welche in unſerer Zeit gemacht 
ſind mit Hülfe akuſtiſcher und optiſcher Beobach⸗ 
tugnsmittel. Der letzte Theil behandelt die mu⸗ 
ſikaliſche Bedeutung der Accente. Ein Anhang 
verbreitet ſich über die Aspiration des griechiſchen 

p. Mehrere hinzugefügte Notenſtücke geben die 

verſchiedenen Intonationen der Accente nach ge⸗ 

meinüblichen Weiſen. Ref. iſt der Gegenſtand zu 
hoch um ein Urtheil abzugeben, die Lectüre hat 
ihn mit dem größten Intereſſe erfüllt. 

Zupitza, Dr. Julius. Einführung in das Stu⸗ 
dium des Mittelhochdeutſchen. Zum Selbſt⸗ 
unterricht für jeden Gebildeten. Oppeln, 1868 

Reiſewitz 16 gr. 

An einem Stück des Nibelungenliedes werden 
die hauptſächlichſten Regeln und Formen des Mit⸗ 
telhochdeutſchen gloſſatoriſch entwickelt. 

Verſuch eines bremiſch⸗niederſächſiſchen Wörter⸗ 
buchs. Herausgegeben von der bremiſch⸗ deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft. VI. Theil. 2. Nachtrag. Zuſätze 
3 6 Verbeſſerungen. Bremen 1869, Tamen 
3 thlr. 

Einem älteren Manuſer. entnommene Nachträge 
zu dem älteren bremiſch-niederſächſiſchen Wörter⸗ 
buche von Tiling, vom Herausgeber mit eignen 
Sammlungen und Forſchungen vermehrt. Wichtig 
und intereſſant. 


Das Brot im Spiegel ſchweizer deutſcher Volks⸗ 
ſprache und Sitte. Leſe ſchweizeriſcher Ge⸗ 
bäckenamen. Aus den Papieren des ſchweize⸗ 
riſchen Idiotikons Leipzig, 1868 Hirzel 1 thlr. 

Ein trefflicher Beitrag zur Culturgeſchichte 
wie zur Sprachwiſſenſchaft; ja auch die Geſchichte 
geht nicht leer aus. Dieſe Probe des verheißenen 
ſchweizeriſchen Idiotikons macht auf das Ganze 
lüſtern. 

Tobler, Ludwig. Ueber die Wortzuſammen⸗ 
ſetzung, nebſt einem Anhang über die verſtär⸗ 
kenden Zuſammenſetzungen. Ein Beitrag zur 
philoſophiſchen und vergleichenden Sprachwiſ⸗ 
ſenſchaft. Berlin, Dümmler's Verlag 1 thlr 
Ein ſehr intereſſanter und dankenswerther 

Beitrag zur vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, der ein 

noch ziemlich unbebautes Feld mit wiſſenſchaftli⸗ 

chem Scharfſinn bearbeitet: Die Geſetze der Wort⸗ 
zuſammenſetzung in den verſchiedenen Sprachen. 

Schade, Oscar. Paradigmen zur deutſchen 
Grammatik, gothiſch, alkhochdeutſch, mittelhoch⸗ 
deutſch, neuhochdeutſch. 2. Aufl. Halle, 1868. 
Waiſenh. 98 S. 12 ſgr. 

Ueberſichtlichkeit, gute Anordnung, ſorgfältige 
Genauigkeit und große Vollſtändigkeit machen die 
Paradigmen zu einem vorzüglichen Lehr⸗ und Lern⸗ 
buch, welches wir allen Freunden germaniſti⸗ 
ſcher Studien angelegentlichſt empfehlen. 
Pfiſter, über die chattiſchen und heſſiſchen Na⸗ 

men, und die älteſte Geſchichte des chattiſchen 
Stammes, nebſt einer Karte der chattiſchen 
Gaue. Kaſſel, 1868. Luckhardt. 51 S. 15 ſgr. 

Intereſſante Studie über die Namen Chatten 
Ser Heſſen und die verſchiedenen Mundarten in 

eſſen. 


Fon Hinüber (Oberamtsrixter in Nerringen) 


der neueſten Literatur. 


Ferzeixnis der im Sollinge und Umgegend 
vax fenden gefäspflanzen 
Erklärung solxer namen von örtern 


und örtlixkeiten der graf'saften IIoja und 
Dipholz, deren abstammung oder bedeutung 
six nixt aus dem namen selbst ergibt. Fon ei- 
nem Nidersaxsen. Göttingen Kästner 1868 
A 4 sgr, 

Zwei Broſchüren mit ganz intereſſanten ety⸗ 
mologiſchen und botaniſchen Forſchungen aus dem 
alten Sachſenlande. Die eigenthümliche Ortho— 
graphie des Verfaſſers iſt ſchon aus den Titeln 
erſichtlich, und macht einen faſt komiſchen Eindruck. 


Schulz, Dr. Bernhard. Die Rechtſchreibung 
im Deutſchen. Mit Belegen aus dem Alt⸗ 
und Mittelhochdeutſchen. Paderborn, 1868. 
Schöningh. 

Ein Verſuch, nach etymologiſchen Prinzipien 
Einheit in die Orthographie zu bringen, der be- 
achtenswerth iſt. 

Ahuus, R., populäre Beſprechungen über deut- 
ſche Schreibung, Schrift und Typen. Cöln, 

Barnick. 15 ſgr. 

Cine neue, eigenthümliche Orthographie, wie 
ſie jetzt von einzelnen Seiten angeſtrebt wird. 
Populär können dieſe Beſprechungen nicht werden, 
weil ſie das Volk nicht leſen kann. Man drucke 
nur einmal ein Stück unſrer Klaſſiker nach dieſer 
vorgeſchlagnen Weiſe! Wir glauben nicht, daß 
dieſe Methode eine Zukunft hat, obwol Conſequenz 
darin iſt. 

Hartſen, Dr. F. A. Die Methode der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung. Einfache Regeln um 
den ſchwierigſten Gegenſtand klar und erſchö⸗ 
pfend zu behandeln. Mit beſonderer Rückſicht 
auf die Interpunktion. Halle, Pfeffer 1868. 
15 ſgr. 

Klar denken, ſprechen und ſchreiben iſt un⸗ 
ſtreitig eine Hauptkunſt, und wohl der Mühe 
werth, fi mit derſelben eingehend zu beſchüftigen, 
und alle Verworrenheit und allen Jargon zu be⸗ 
ſeitigen. Der Verf. ſtellt in dieſem Büchlein be⸗ 
herzigenswerthe Regeln auf, und geht damit ziem⸗ 
lich ins Detail. 

Engelien, Leitfaden für den deutſchen Sprachun⸗ 
terricht in höheren Knaben⸗ und Mädcheuſchulen 

1. Theil für die Unterklaſſen 2. Aufl. Berlin, 
1868. Schultze 79 S. 

Sorgfältige, tüchtige Arbeit, mit wenig The⸗ 
orie aber viel Praxis. Die zahlreichen Muſter⸗ 
ſtücke ſind beſonders gut gewählt, und dienen nicht 
bloß den grammatikaliſchen Sprachunterricht ſondern 
auch der ſittlichen und äſthetiſchen Bildung. 


Holtſch, K. H., Eigenheiten des Sprachgebrau⸗ 
ches in unſeren neueſten Dichtungen. Görlitz, 
Wollmann 1. Reihe: Sprachliche Streifzüge durch 
unfern modernſten lyriſchen Dichterhain. 8 Sgr. 

Ein Beitrag zur deutſchen Grammatik, ent⸗ 

haltend Bereicherungen, welche unſere Sprache durch 
Erneuerng älterer und Erfindung neuer Sprachfor⸗ 
men, namentlich auf wiſſenſchaftlichem und poeti⸗ 
ſchem Gebiete erhalten hat. Wir hätten gewünſcht, 
daß das Neue und das Erneuerte ſchärfer ge⸗ 
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ſchieden worden wäre. Dergleichen dankenswerthe 
Unterſuchungen zeigen recht klar, wie viel Schütze 
noch aus den alten Schatzkammern unſerer Lite⸗ 
ratur wach und lebendig zu rufen ſiud, und wie 
bildſam unſre Sprache ſich den Bedürfniſſen der 
Neuzeit anzupaſſen verſteht. Die Fremdwörter 
hätten dabei wohl unberückſichtigt bleiben können, 
10 ſolche, die nicht einmal Neubildungen 
ind. 


Algier, J. J. Fremdwörterbuch. Erklärung 
der im Umgange und Geſchäftsleben häufig vor⸗ 
kommenden Fremdwörter Reutlingen, Fleiſch⸗ 
hauer und Spohn. 2. Aufl. 6 ſgr. 

Ein kleines brauchbares Buch, das nur zu 
viel bietet, nämlich Wörter, die nur höchſt ſelten 
gebraucht werden, und andere, die man gar nicht 
mehr als Fremdwörter betrachten kann (3. B. 
Inſel ꝛc.) 


Herrmann, deutſches Leſebuch. Eine Grundlage 
für den Sprachunterricht. Mit Illuſtrationen. 
1. Th. 5. Aufl. 173 S. 2 Th. 4 Aufl. 216 
S. 3 Th. 4 Aufl. 311 S. Prag, 1868. 
Tempsky 1 thlr. 

Vorliegendes Leſebuch iſt für die 1.—3. Klaſſe 
der Unterrealſchulen Oeſterreichs beſtimmt, und 
dürfte dem Bildungsſtande uuſerer drei unterſten 
Gymnaſialtlaſſen etwa entſprechen. Seine Be: 
ſtimmung als Grundlage für den Sprachunterricht 
zu dienen iſt, für die Auswahl maßgebend geweſen, 
es ſind für die verſchiedenen Arten der Darſtellung 
ſtufenmäßig fortſchreitende Beiſpiele gegeben, welche 
zum Nacherzählen, zu Nachbildungen, zum Zer⸗ 
gliedern ze. verwandt werden ſollen. Erachten 
wir das Buch für dieſe Zwecke wohl geeignet, ſo 
bedauern wir doch, daß unſere Claſſiker im Ganzen 
wenig Berückſichtigung gefunden haben. Sie dürf⸗ 
ten auch für öſterreichiſche Schulen recht brauch⸗ 
bar ſein. Ein mild katholiſcher alle Polemik 
vermeidender Geiſt wie ein warmer öſterreichiſcher 
Patriotismus zieht ſich durch das Werk hindurch, 
das wir freilich nicht für evangeliſche Schulen aber 
wohl Lehrern des Deutſchen empfehlen können, zur 
Benutzung für Aufgaben. 


Schleiniger, Nikolaus Grundzüge der Beredſam⸗ 
keit mit einer Auswahl von Muſterſtellen aus 
der claſſiſchen Literatur der ältern und neuern 
Zeit. 3. Aufl. Freiburg in Br. Herder 1868. 

Ein guter Gedanke, an elaſſiſchen Muſter⸗ 
ſtellen die Regeln der Rhetorik lebendig zu ent⸗ 
wickeln und mit Geſchick und Sachkenntniß 
durchgeführt. Daß das Buch als Claſſiker der 
Neuzeit franzöſiſche und engliſche Parlaments⸗ 
redner erſter Größe aufführt, können wir nur billi- 
gen; wie aber ein paar Eröffnungsreden katholi— 
ſcher Vereinsverſammlungen plötzlich in dieſe Kate— 
gorien kommen, iſt ſchwer zu errathen. 

Ueber das Studium der modernen Sprachen an 
den bayeriſchen Gelehrten-Schulen, Landshut, 
1868. Thomann. 

Ein warmes Wort für das Franzöſiſche, 
Engliſche und Italieniſche als obligatoriſche Lehr⸗ 
und Lerngegenſtände, mit methodologiſchen An⸗ 
deutungen. 


Kotzenberg, Lehr⸗ und Uebungsbuch der engl. 
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Sprache. 2 thlr. Bremen, 1868. Geisler Uthlr. 
20 ſgr. 

Bon den gewöhnlichen engl. Sprachlehren 
unterſcheidet ſich vorliegende durch ihre Gründ⸗ 
lichkeit und Vollſtändigkeit. Sie hat nicht den 
Zweck im Sprechen abzurichten, ſondern in die 
Sprache einzuführen, und durch den Sprachunter⸗ 
richt den Geiſt der Schüler zu bilden. Die Bei⸗ 
ſpiele und engl. Sätze der Uebungsaufgaben ſind 
den beſten neueren Schriftſtellern entnommen. 
Wir empfehlen die gediegene Arbeit, wollen aber 
auch nicht verſchweigen, daß der Lehrgang jüngeren 
Schülern leicht zu trocken ſein könnte. 

Ammer's theoretiſch praktiſche Grammatik der 
italieniſchen Sprache. 2 Aufl. umgearbeitet von 
Freymüller. Landshut, 1868. Thomann. 
157 S. 16 ſgr. 

Speciell für ſolche berechnet, die mit dem 
Lateiniſchen bereits bekannt ſind, und für dieſe 
recht paſſend. Es wird einem Schüler nicht 
ſchwer werden mit Hülfe obiger Grammatik in 
etwa zwei Jahren, wenn er wöchentlich 4 Stun⸗ 
den auf das Studium derſelben verwendet, ſich 
eine Kenntniß des Italieniſchen zu erwerben, 
welche ihn zum Verſtändniß leichterer Schriftſteller 
befähigt. Wir ſähen jedoch gern die Uebungs⸗ 
aufgaben vermehrt und in den einzelnen Aufgaben 
eine geringere Anzahl Regeln verarbeitet. Der 
Verf. könnte dieſem Mangel durch das ital, Leſebuch, 
welches er herauszugeben beabſichtigt abhelfen, 
wenu er demſelben namentlich, für die Formen⸗ 
lehre, eine Reihe deutſcher und italieniſcher Auf⸗ 
gaben voraufſchickte. Die unter den Aufgaben 
ſtehenden Vockabeln hätten auch wohl größtentheils 
eine beſſere Stelle in einem alphabetiſchen Wör⸗ 
terverzeichniß gefunden. 


Ballagi, der Ungariſche Sprachmeiſter. Peſt, 


1868. Oſterlamm 176 S. 10 ſgr. 

Sehr zweckmäßig eingerichtet; wir vermißen 
unr jegliche Angabe über Betonung, die für den 
Selbſtunterricht doch durchaus nothwendig iſt. 
Kohl, Tabelle der griechiſchen verba anomala 

nach Halms Klaſſeneintheilung. 4. Aufl. Lands⸗ 
hut, Thomann. 32 S. 

Ueberſichtliche und 
ſtellung und Anordnung. 
Schmidt, J. H. 9. Die Eurhythmie in den 

Chorgeſängen der Griechen. Allgemeine Geſetze 
zur Fortführung und Berichtigung der Roß⸗ 
bach⸗Weſtphal'ſchen Annahmen. Text und Sche⸗ 
mata ſämmtl. Chorika des Aeſchylus. Schemata 
ſämmtl. Pindariſcher Epinikien. Leipzig, Vogel. 
2%: Thlr. 

Ein Werk ſtupenden Fleißes und Scharfſinns. 
Der Verf. knüpft an die bekannten Forſchungen 
von Roßbach und Weſtphal an, ſchlägt aber nicht 
den Weg ein, die alten Metriker abzuhören (die 
nach ſeiner Anſicht manche falſche, ſelbſterdachte 
Schemata zu Tage fördern), ſondern nimmt die 
betreffenden Chorgeſänge und Hymnen ſelbſt prü⸗ 
fend vor, und ſucht aus ihnen die zu Grunde lie⸗ 
genden metriſchen und muſikaliſchen Regeln zu 
entwickeln, wodurch er auf neue, intereſſante Auf⸗ 
ſchlüſſe geräth. Da die Textcorruption hierbei 


zweckmäßige Zuſammen⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


die beſten kritiſchen Ausgaben angeſchloſſen. Bei 

aller Tüchtigkeit der Forſchung iſt der Verf. faſt 

zu beſcheiden, und giebt ſeine Reſultate nur als 
zu prüfende Verſuche. 

Agthe, C. Anhang zu dem Buche: Die Para⸗ 
baſe und die Zwiſchenakte der alt⸗attiſchen Ko⸗ 
mödie. Mit 6 Holzſchnitten. Altona, Lehm“ 
kuhl und Co. 1868. 24 ſgr. 

Eigentlich eine Antikritik gegen Mendelsſohn⸗ 
Bartholdys Kritik des genannten Buches, in höchſt 
gereiztem und ausfälligem Tone geſchrieben; doch 
nicht unintereſſante Nachträge zu der beſprochenen 
Specialität des attiſchen Theaters liefernd. 
Henſe, Dr. C. C. Poetiſche Perſonification in 

griechiſchen Dichtungen mit Berückſichtigung la⸗ 
teiniſcher Dichter und Shakſperes. 1 Theil. 
Halle, Waiſenhaus 1868. 1 thlr. 10 ſgr. 

Ein intereſſanter Beitrag zur Realphilologie 
recht geeignet in den Geiſt der claſſiſcheu Weltan⸗ 
ſchauung einzuführen. Der Verf. hat mit großem 
Fleiße alle die Stellen griechiſcher Dichter (mit 
Parallelen aus den lateiniſchen und Shakeſpeare) 
geſammelt, in welchen lebloſen Gegenſtänden or⸗ 
ganiſch-perſönliche Altribute und Verrichtungen 
beigelegt werden. 


Literaturgeſchichte. 


Weſtermeyer, Georg. Jacobus Balde, ſein Le⸗ 
ben und ſeine Werke. Eine literärhiſtoriſche 
Skizze. z. B., 200jähr. Todesgedächtniß. Mün⸗ 
chen Lindauer 1868. 1 thlr. 10 ſgr. 

Sehr tüchtige und dankenswerthe Studien 
über dieſen wenig bekannten Dichter des 17. 
Jahrh., deſſen Werth ſelbſt Göthe anerkannte. 
Werfes, Albert. Briefe und Tagebuchblätter 

von Chriſtoph Schmid. Zur Feier des hun⸗ 
dertjährigen Geburtstags des Verfs. der Oſter⸗ 
eier. München, Finſterlein 1868. 12 Sgr. 

Wer kännte den ehrwürdigen Schmid und 
ſeine Kinderſchriften nicht? Dies anſprechende 
Büchlein läßt uns einen Blick (durch Auszüge 
aus Tagebüchern und Briefen) in das innere, in 
ſeiner Harmloſigkeit liebenswürdige Leben des 
Freundes Sailers und Fennebergs thun, der trotz⸗ 
dem dem Argwohn der ſreigeiſtigen Regierung nicht 
entging. 

Traut, Dr. H. Th. Bilder und Skizzen aus 
dem Leben deutſcher Dichter des 18. Jahrhs. 
Leipzig, Matthes 1868. 1 thlr. 

Anſprechende Mittheilungen aus dem Privat- 
leben der hervorragendſten Dichter dieſer Zeit; gut 
erzählt. 

Quiding, Charlotte. Lebensſchilderung, Briefe 
und nachgelaſſene Schriften von Frederike 
Bremer. 2. 3. Theil. Leipzig, Brockhaus 
1868. 1 thlr. 15 fgr. 

Zeugniſſe eines reichen, poetiſchen wie religi⸗ 
öſen Gemüthslebens. 

Kappenberg, Auguſt. Ferdinand Freiligrath. 
Leipzig, Matthes 1868. 18 ſgr. 

Auch wenn dies Buch keuſcher gehalten wäre, 


ziemliche Schwierigkeiten bereitet, ſo hat er ſich anals es iſt, hat ſolche Lobhudelei eines Lebenden et⸗ 


der neueſten Literatur. 


was Anwiderndes, namentlich wenn fie Reelame 

macht. c ö 

Hoffmann von Fallersleben. Mein Leben. 
Aufzeichnungen und Erinnerungen. 5. und 6. 
Bd. Hannover, Rümpler 1868. 3 thlr. 15 ſgr. 

Der Verf. überſchüttet uns mit Material, 
das nur ſeine eigne werthe Perſon betrifft, und 
oft herzlich langweilig iſt, weil die Eitelkeit zu un⸗ 
verhüllt daraus hervorblickt. Daß manches Inte⸗ 
reſſante mit unterläuft, iſt ja natürlich, denn der 
Verf. hat ein reiches Leben hinter ſich, freilich auch 
ein vielfach durch eigne Schuld verfehlts. 

Klein, J. L. Geſchichte des Dramas. VI. I. 
Das italieniſche Drama, 3. Bd. 1. Abth. 
Leipzig, Weigel 4 thlr. 10 ſgr. 

Das verdienſtliche literarhiſtoriſche Werk eine 
Arbeit von ganz enormen Fleiße, mit Sachkennt⸗ 
niß und gutem Urtheil geſchrieben, ſchwillt immer⸗ 
mehr zu einem Rieſenunternehmen an. Je ver⸗ 
dienſtlicher die Arbeit iſt, um ſo mehr hätten wir 
gewünſcht, daß der Verf. in der Einleitung nicht 
einen Beitrag zur Chronique scandaleuse der 
rabies philo logica geliefert hätte. 

Daniel, Dr. Herm. Adalbert. Zerſtreute Blät⸗ 
ter. Abhandlungen und Reden vermiſchten In⸗ 
halts. Halle, 1866, Buchhandlung des Wai⸗ 
ſenhauſes. 19. Bog. gr. 8. geh. 1 thlr. 

Alles, was aus der Feder des als Geograph 
und Hymnolog weitgenannten und geehrten Ver- 
faſſers der „zerſtreuten Blätter“ kommt, zeichnet 
ſich eben ſo ſehr durch gediegene Gründlichkeit, als 
durch klare, anſprechende Darſtellung aus. Die vor⸗ 
liegende Sammlung wird aber allen, die gerne 
von ihm lernen, um ſo willkommener ſein, als ſie 
eine Anzahl von Aufſätzen über Gegenſtände, über 
welche man in anderen Büchern vergeblich Aus- 
kunft ſucht, enthält, unter den Abhandlungen: 
„Das pädagogiſche Syſtem des Comenius,“ „Bür⸗ 
ger auf der Schule,“ eine treffliche Charakteriſtik 
feines Lehrers und Meiſters, Carl Ritter ꝛc. Auch 
der Wiederabdruck der Abhaudlung über das Ge⸗ 
ſangbuch aus der wenigen Leuten zugänglichen 
Encyclopädie von Erſch und Gruber iſt dankens⸗ 
werth: es iſt eine ganz vortreffliche, in conciſer 
Sprache den Gegenſtand erſchöpfend beleuchtende 
Arbeit. — Dazu wollen wir die 6 Reden (unter 
denen ſich „der heil. Ansgar“ und „die Weihnachts⸗ 
feier“ beſonders auszeichnen) und die 3 Reiſe⸗ 
bilder (Waſſerröttchen, Fahrt nach Oberammergau 
Paulinzelle) nicht unerwährt laſſen; niemand wird 
ſie leſen, ohne einen Genuß für Geiſt und Herz 
zu ernten. 

Rumpell, Grundzüge der deutſcheu Literatur⸗ 
geſchichte. Breslau, 1868. Goſohorsky. 98 S. 
15 ſgr. . 5 

Kurze gedrängte Darſtellung, welche nament⸗ 
lich in der erſten Hälfte mit ziemlicher Vollſtän⸗ 
digkeit der Angaben gute Charakteriſtiken und 
Analyſen der einzelnen Stücke verbindet, auch 
eine ziemliche Anzahl gut ausgewählter Beiſpiele 
mittheilt. Die Darſtellung der neuern Zeit iſt 


dagegen bisweilen nur ein Verzeichniß von Na⸗ 


men, Notizen und Titeln. Wenn der Verf. hier 
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jo dürfte feine übrigens ſorgfältige und aceurate 

Arbeit an Brauchbarkeit ſehr gewinnen. 

Frank, Grundzüge der röm. Literaturgeſchichte. 
Leipzig, 1868. Merſeburger. 167 S. 10 ſgr. 

. — Grundzüge der griech. Literaturge⸗ 
ſchichte. 184 S. 10 ſgr. 

Wer ohne tiefere Studien ſich eine allgemeine 
Kenntniß der röm. und griech. Literaturgeſchichte 
erwerben will, dem können wir die faßlich ge- 
ſchriebenen kurzen Darſtellungen beſtens empfehlen. 
Vollſtändigkeit wird Niemand in den Schriftchen 
erwarten, und doch iſt nichts irgend Bemerkens⸗ 
werthes übergangen. Auf die beſten Autoritäten 


geſtützt bietet der Verf. zuverläſſiges Material. 


Brockerhoff, J., Jean Jacques Rouſſeau. Sein 
Leben und ſeine Werke. Leipzig, 1868. Wigand. 
21/3 thlr. 

Mit großem Fleiß und mit Liebe ausgear⸗ 
beitet, aber ohne die rechte, d. h. chriſtliche Kritik, 
ja ſelbſt der volle ſittliche Eruſt, den auch die libe⸗ 
raliſtiſche Denkweiſe haben ſollte, fehlt. Man kann 
Rouſſeaus Verdienſte anerkennen, aber man muß 
ſeine Schattenſeiten nicht ins Lichte malen. Er 
iſt und bleibt ein haltloſer Egoiſt trotz aller ſchö⸗ 
nen Redensarten. 

Kleutgen, Joſeph, die Ideale und ihre wahre 
Verwirklichung. Ein Wort zum Verſtändniß 
der deutſchen Claſſiker. Broſchürenverein. 4. 
Jahrg. Nr. 5. Frankf. a. M. 1868. Verl. f. 
Kunſt und Wiſſenſch. 

Der Grundgedanke iſt, daß die großen Gei- 
ſter unſerer Nation häufig ſtatt der Ideale Idole 
(Vernunft, eigne Kraft, Kunſt u. ſ. w.) aufge⸗ 
ſtellt, und daß, was wirklich Ideales bei ihnen 
vorkommt, auf dem Wege, den ſie verfolgen, nicht 
realiſirbar iſt, ſondern ſeine Verwirklichung nur 
im Gottmenſchen finde. Von gläubig katholiſchem 
Standpuncte aus, klar geſchrieben. 


Boltz, Dr. Aug. Beiträge zur Völkerkunde in 
Wort und Lied. Oppenheim, 1868. Korn. 2 thlr. 
15 ſgr. 

Eine Sammlung von Mittheilungen über 
Dichtungen in 20 Sprachen, meiſt auch metriſch 
überſetzt, und zwar mir Geſchick. Beſonders ſind 
ruſſiſche Volksdichtungen berückſichtigt. 


Reidt, H., das geiſtliche Schauſpiel des Mittel— 
alters in Deutſchland. Frankfurt a. M. 1868. 
Winter. 175 S. 24 ſgr. 

Nicht ſo ſehr iſt es die Entwicklungsgeſchichte 
des geiſtl. Drama's als eine Analyſe der einzel 
nen uns aufbehaltenen Stücke, welche uns darge— 
boten wird. Bedauern wir es, daß der Verf. 
die allgemeinen Betrachtungen über das geiſtliche 
Schauſpiel, an deren Faden er das Einzelne auf 
reicht, nicht erweitert hat, ſo wollen wir darum 
doch das Dargebotene nicht mit geringerem Danke 
aufnehmen, da es uns mit deu einzelnen Stücken 
ſelbſt, welche anſchaulich ihrem ganzen Verlaufe 
nach, unter Mittheilung bezeichnender, gut ausge⸗ 
wählter Stellen, vorgeführt werden, eingehend 
bekannt macht. Mehr als das neuere Drama, iſt das 
geiſtl. Schauſpiel des Mittelalters ein Spiegelbild 


der Zeit und daher iſt es nicht nur von literatur⸗ 
geſchichtlicher, ſondern auch von großer eulturge— 


19 


das Bedeutendſte etwas eingehender darſtellen, das 
Uebrige aber in Anmerkungen verweiſen möchte, 


ſchichtlicher Bedeutung. Der Einfluß der kirchl. 

Liturgie wird jedoch vom Verf. zu gering ange⸗ 

ſchlagen. f 

Laun, A., Dichtercharaktere. A. Chenier, Burns, 
Beranger 20. Bremen. Kühtmann und Co. 
24 ſgr. 

0 intereſſante Characteriſtiken von Che- 
nier, Béranger, Burns, Gray, Louis de Leon, 
Bryzant, Günther, Chamiſſo, mit gutüberſetzten 
Proben aus ihren Gedichten. 

Scherr, Joh., Allgemeine Geſchichte der Litera⸗ 
tur. Ein Handbuch in 2 Bänden. 3. Aufl. 1. 
Lief. Stuttgart, 1869. Conradi. à 15 ſgr. 

Der Gedanke, die Univerſalliteraturgeſchichte 
in ihrer Verbindung mit der Culturgeſchichte im 
allgemeinen und den ſie beſtimmenden Mächten 
für alle Gebildeten darzuſtellen, iſt an ſich ein 
ſehr glücklicher, und der Verf. hat ihn auch nach 
manchen Seiten hin befriedigend ausgeführt. 
Schade, daß fein religibſer Standpunct einzelne 
Theile, wie z. B. die Geſchichte des Hebräerthums 
völlig ungenießbar und unbrauchbar macht, wozu 
noch kommt, daß er in den kritiſchen Streitfragen 
die negativſten Reſultate mit faſt kindiſcher Phan⸗ 
taſie als ausgemachte Wahrheiten ſeiner Darſtel⸗ 
lung zu Grunde legt. 

Marelle, Charles, Perraults franzöſ. Mährchen 
von Doré illuſtrirt. Vortrag. 5 ſgr. 

Eugénie et Maurice de Guerin, Dis- 

Berlin, 1868. Mitſcher und Röſtell. 


cours. 
10 fgr. 
Zwei literarhiſtoriſche Vorträge von Intereſſe, 
der erſte über die bekannten Illuſtrationen von 
Doré zu Perraults Mährchen, die mit den deut⸗ 
ſchen Bearbeitungen verglichen werden; der zweite 
über die etwas überſchwängliche, myſtiſch katholiſche 
Correſpondenz eines edlen verſtorbenen Geſchwiſter⸗ 
paares, die in Frankreich große Senſation erregt, 
und ſie auch verdient. 
Aſenbach, Joſ., Roswitha und Conrad Celtes. 
2. Aufl. Wien, 1868. Braumüller. 20 far. 
Der Verf. hält ſeine frühere Behauptung, 
daß die ſogenannten dichteriſchen Werke der Ros⸗ 
witha nicht dem 10. Jahrh. angehören, ſondern 
eine Fälſchung der Humaniſten, beſouders des 
Conrad Celtes ſind, gegen gemachte Vorwürfe auf⸗ 
recht. Er hat die Sache eingehend mit großer 
Kenntniß und Beleſenheit behandelt, und fein Re⸗ 
ſultat zu einem hohen Grade der Wahrſcheinlich⸗ 
keit erhoben. Aber für ausgemacht erkennen wir 
die Streitfrage noch nicht an; auf der andern 
Seite ſtehen auch bedeutende Kennernamen; und 
ſo wenig viele waklig ſtehende Pfähle einen feſten 
Zaun geben, ſo wenig geben viele, einzeln anzu⸗ 
fechtende Gründe in ihrer Geſammtheit ein un⸗ 
widerſprechliches Reſultat. Viele der Gründe 
aber ſtehen äußerſt ſchwach, durchſchlagend iſt 
keiner. 
Meyer, K., die Dietrichſage in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung. Baſel, Georg. 15 ſgr. 
Eine intereſſante Forſchung über den Ur⸗ 
ſprung und die Entwicklung dieſer Sage, für de⸗ 
ren Geburtsſtätte der Verf. Alemannien erklärt. 


Vogel, Theodor, die Lebensweisheit des Horaz; 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken. 


eine überſichtliche Zuſammenſtellung der ſchön⸗ 
ſten Sentenzen aus den Werken deſſelben für 
Lernende und Freunde des Dichters. Meißen, 
1868. Moſche. 7 ½ ſgr. 

Die Sentenzen ſind nach Rubriken geordnet; 
eine ſolche Sammlung iſt gewiß ganz intereſſant, 
daß aber Horaz mit ſeinem laxen Eudämonismus 
uns ein Vorbild ſein könnte, wie das Motto sa- 
pere aude anzudeuten ſcheint, können wir dem 
Verf. nicht einräumen. 

Car. Lud. Urlichsii Commentatio de vita et 
honoribus Agricoloe. Würzb. 1868. Stuber. 
12 ſgr. 

Das Leben des Agricola von Tacitus be⸗ 
trachtet der Verf. nicht als oratoriſches, ſondeen 
als geſchichtliches Werk, und weiſt darin den zu 
verwerthenden hiſtoriſchen Stoff nach. 
Sivers, Jegoͤr v. Herder in Riga. 

Riga, 1868. Kymmel. 

Zuſammenſtellung der auf Herders Aufent⸗ 
halt in Riga bezüglichen Documente, (darunter 
auch einige ungedruckte) bei Gelegenheit des dem⸗ 
ſelben 1864 in Riga errichteten Denkmals. Eine 
dankenswerthe Arbeit, für die Culturgeſchichte von 
Intereſſe. 

Cludius, C. F., Göthes Fauſt als Apologie 
des Chriſtenthums. Selbſtverl. 

Sehr intereſſant und tief, und im Ganzen 
zutreffend, nur jedenfalls mehr in das Gedicht le— 
gend, als Göthe ſelbſt gewollt hat. Freilich iſt es 
großen Geiſtern eigen, daß ſie mehr geben, als 
ſie ſelbſt wiſſen und beabſichtigen. 

Halm, Carl, über die Voſſiſche Bearbeitung 
der Gedichte Hölty's. Ein Beitrag zur deut⸗ 
Se Literaturgeſchichte. München, Lindauer. 
6 ſgr. 

Der Verf. arbeitet an einer kritiſchen Her⸗ 
ausgabe der Gedichte Höltys, die recht noth thut, 
und theilt aus ſeinen Studien intereſſante Nach⸗ 
weiſungen mit. 

Hirzel, Rudolfus, de bonis in fine Philebi enu- 
meratis. Leipz. 1868. Hirzel. 10 ſgr. 

Diaankenswerther Verſuch, eine ſehr ſchwere, 

ja faſt verzweifelte Stelle in Platons Philebus zu 

retten und zu erklären, mit Geſchick und Gewandt⸗ 
heit gearbeitet. 

Devrient, Otto, zwei Shakeſpearevorträge. 
Karlsruhe, 1869. Braun. 24 fgr. 

Der erſte behandelt mit beſonnener Kritik die 
durch Fabeln entſtellte Lebensgeſchichte Shakeſpeares, 
der zweite ſeine Frauengeſtalten, in anſprechender 
und feſſelnder Weiſe. 


Tſchiſchwitz, B., Shakſpere⸗Forſchungen. le, 
G ie Barke hakſpere⸗Forſchungen. Halle 


II. Nachklänge germaniſcher Mythe in den 
den Werken Shakſpere's. 24 ſgr. 
III. Shakſpere's Staat und Königthum, nach⸗ 
gewieſen an der Lancaſter-Tetralogie. 16 ſgr. 
Möge ſich unſere Zeit nur immer mehr in 
den großen britiſchen Barden vertiefen, es kann 
ihr nur zum Heile gereichen. Dem Verf. ſind 
wir für dieſe beiden trefflichen Beiträge Dank 
ſchuldig, von denen namentlich Nr. III. ein recht 
zeitgemäßes Thema behandelt. Nr. II. hat mehr 


Urkunden. 


der neueſten Literatur. 


ein antiquariſch⸗culturhiſtoriſches Intereſſe. Beide 
find mit Liebe und Verſtändniß gearbeitet. 


Heuſſi, Dr. Jacob. Shakeſpeares Hamlet. Er⸗ 
klärt. Parchim, 1868. Heuſſi. 1 thlr. 

Der engliſche Text, mit brauchbaren kriti⸗ 
ſchen, hiſtoriſchen und linguiſtiſchen Noten, und 
einer ſehr eingehenden Einleitung Shakeſpeareleſern 
zu empfehlen. 

Walter, Carl, Echo vom Soracte. Horaziſche 
Gedichte im modernen Versmaße. Göttingen, 
1868. Dieterich. 10 ſgr. 

Größtentheils recht wohl gelungene freie metriſche 
Ueberſetzungen. 

Curtze, L., die Germania des Tacitus aus⸗ 
führlich erklärt. Cap. I—X. Leipzig, Priber. 
2 thlr. 

Die Reſultate der neueſten Geſchichtsforſchung 
und vergleichenden Sprachwiſſenſchaft auf Tacitus 
Germania in erſchöpfender Weiſe angewandt. 


1) Holzer, C., der Jugurthiniſche Krieg v. Caj. 
Salluſtius Crispus. Ueberſ. 1 thlr. 

2) — — Die Verſchwörung des Catilina von 
C. Salluſtius Crispus. Ueberſ. Stuttg. 1868. 
P. Neff. 18 ſgr. 

3) Schönborn, Robert, der griechiſche Münchhau⸗ 
ſen, oder die wahre Geſchichte von Lukians wunder⸗ 
ſamer Reiſe. Ein Lügenmährchen für junge 
und alte Leſer. Halle, 1868. Schwetſchke. 15 


ſgr. 

Drei gute Ueberſetzungen claſſiſcher Werke, 
die beiden erſten mit nebenſtehendem lateiniſchem 
Texte, das letzte Büchlein mit 6 Abbildungen un⸗ 
geheuerlicher Völkerſtämme, mehr eine freie Ueber⸗ 
arbeitung des griechiſchen Originals. 

Homer's Odyſſee in Reimen überſ. von A. v. 
Carlowitz. Dresden, Türk. I thlr. 

Eine gute lesbare Ueberſetzung in gereimten 
jambiſchen Verſen, die ihrem Verf., einem ſächſi⸗ 
ſchen hohen Staatsbeamten a. D. alle Ehre macht. 
Binhack, Franz Xaver, Jacob Belde's geſchicht⸗ 

liche Oden des erſten Bandes ſeiner geſammel⸗ 
ten Werke, metriſch übertragen. Neuburg, 1868. 
Grießmayer. 15 ſgr. 

J. Belde gehört zu den beſten Vertretern der 
neulateiniſchen Dichtkunſt, und wenn dieſe auch un⸗ 
ſerem Geſchmacke nicht mehr zuſagt, behält ſie doch 
ein literarhiſtoriſches Intereſſe. Daher iſt dieſe 
gelungene Ueberſetzung mit Dank zu begrüßen. 
Boltz, Aug., ausgewählte Fabeln des Hitopa⸗ 

deſa. Im Urtexte nebſt metriſcher deutſcher 
Ueberſetzung. Leipzig, 1868. Häſſel. 16 far. 

Brauchbar als Uebungsbuch für Sanskrit⸗ 
ſchüler. Die Ueberſetzung iſt zwar ſehr kunſtvoll, 
aber auch in dieſer Form wird es ſchwerlich ge⸗ 
lingen, den indiſchen Dichter in unſerem weiteren 
gebildeten Leſerkreiſe einzubürgern, wie der Verf. 
hofft. Intereſſant iſt die Sammlung anch dadurch, 
daß unſere Volksfabeln vielfach ſich mit den indi⸗ 
ſchen berühren. 

Dichter, deutſche, d. 16. Jahrh. Mit Einlei ⸗ 
tungen und Worterklärungen. Herausg. v. K. 
Goedeke u. J. Tittmann. 3. Bd. Leipzig, Brock⸗ 


x 


haus. à U thlr. 


Schauſpiele aus dem 16. Jahrh. Hrsg. v. J. 
Tittmann. 2. Theil. 

Ein verdienſtvolles Unternehmen, ein noch 
wenig gekanntes und bearbeitetes Gebiet dem gro- 
ße Publikum aufzuſchließen; gut ausgeſtattet. 
Von beſonderem Werth ſind auch die beigegebenen 
literar-hiſtoriſchen Einleitungen und Worterklä⸗ 
rungen. 


Hopf und Paulſik, deutſches Leſebuch für 
Gymnaſien, Real- und höhere Bürgerſchulen. 
2. Th. 2. Abth. 1. Abſchn. 2. Aufl. Berlin, 
1868. Mittler. 128 S. 

Gleich der vorigen iſt auch dieſe Abtheilung 
von Paulſiek bearbeitet, und enthält in ihrem er⸗ 
ſten, beſonders verkäuflichen Abſchnitte, Proben der 
klaſſiſchen Poeſie des 12. bis 15. Jahrhdts, in 
einen kurzen Abriß der Literaturgeſchichte des 
Mittelalters eingerahmt, nebſt einem Gloſſar. 
Die Auswahl der Proben wird kaum ein Tadel 
treffen können. Nichts des Bedeutenderen iſt über⸗ 
gangen, und das Dargebotene hinreichend, die das 
deutſche Mittelalter bewegenden Ideen aufzuzeigen. 
Die größeren Ganzen entnommenen Bruchſtücke 
hat der Herausgeber durch die Inhaltsangabe des 
zwiſchen demſelben Ausgelaſſenen verbunden und 
in ſämmtlichen mitgetheilten Stücken kleinere für 
ſich verſtändliche Ganze geboten. Daß vom 955 
roiſchen Epos Nibelungenlied und Gudrun über 
ein Drittel des ganzen Raumes einnehmen, möchte 
wohl kaum Mißbilligung erfahren. Das Gloſſar 
iſt vollſtändig ausreichend das Verſtäudniß der 
Proben zu vermitteln. Der freilich ſehr kurze 
Abriß der Literaturgeſchichte gewährt eine gute 
Ueberſicht, die bei den hervorragenderen Erſchei— 
nungen länger verweilen läßt, und zur erſten 
Orientirung über dieſelben alles Nöthige vor⸗ 
führt. 

Cotta'ſche Schul⸗Ausgaben deutſcher Claſſiker 
mit Anmerkungen. Das Bündchen 8 ſgr. 

Von dieſen Schul-Ausgaben liegen uns 5 
Bdchn. vor größtentheils von Prof. Denzel bear- 
beitet, nämlich Göthe: Hermann und Dorothea, 
Iphigenie auf Tauris Gedichte, Schiller: Wilhelm 
Tell und der Geiſterſeher. Die Anmerkungen be⸗ 
ſchränken ſich auf das Nothwendigſte, reichen aber 
vollkommen hin, um für Leſer, welche etwa die 
mittleren Klaſſen höherer Schulen beſucht haben, 
nichts gradezu unverſtändlich zu laſſen. Einleitun⸗ 
gen und am Schluße der einzelnen Bändchen hin⸗ 
zugefügte allg. Bemerkungen handeln von der Be- 
deutung, Entſtehung, Quellen, Plan, u. ſ. w. der 
betr. Stücke. Der Text iſt correkt; ohne der hiſt. 
Orthographie zu huldigen, ſind doch der, die Ety⸗ 
mologie verdunkelnden, leider noch ziemlich allge 
mein gebräuchlichen Orthographie die Zöpfe abge- 
ſchnitten, die Interpunktion hält das rechte Maß 
und dient dem Verſtändniß, der Druck iſt deutlich, 
die übrige Ausſtattung durchaus würdig. So 
eignen ſich dieſe Ausgaben nicht nur für den 
Schulgebrauch, ſondern werden auch im größeren 
Publikum das Verſtändniß unſerer Claſſiker we- 
ſentlich fördern. 

Göthe, die Leiden des jungen Werthers. Ber⸗ 
lin, 1868. Schröder. 10 ſgr. 

Die Ausgabe, elegant ausgeſtattet und mit 
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Lottes Portrait geſchmückt, giebt den Text nach 
der erſten Ausgabe, in welcher er den gewaltigen 
Eindruck auf ſeine Zeit (1774) machte. Die ſpä⸗ 
teren Einſchiebſel, die der Friſche der Darſtellung 
eher Eintrag thun, ſind zum Theil als Noten 
unter den Text eingefügt. 
Schiller's Gedichte. Schulausgabe. Mit An⸗ 
merkungen von den Profeſſoren Denzel und 
Kretz in Stuttgart. Stuttgart, 1868. Cotta. 


8 far. 

Ein Theil der Schulausgaben deutſcher Claſ⸗ 
ſiker mit Anmerkungen, von welchem Unternehmen 
unn 10 gelungene Bände vorliegen. Die Anmer⸗ 
kungen ſind geſchichtlicher und literarhiſtoriſcher 
Art, für ihren Zweck gut gewählt. 
Hausbibliothek deutſcher Claſſiker. Mit Holzſchn. 

Berlin, Grote's Verl. 6. 7. Bd.: Schillers 
Meiſterwerke. 1. 2. Bd. Gedichte. Geb. 22 ½ 


gr. 
Mit gutem Portrait und Illuſtrationen von 
Schleſinger, die uns nicht alle in gleichem Grade 
angeſprochen haben. Einige ſind ſehr nett, an⸗ 
dere aber auch verfehlt, (3. B. die zu Hero und Le⸗ 
ander.) 
Göthe's Gedichte. 2 Bde. Höchſt elegant ausge⸗ 
ſtattet. 1 thlr. 
Suleika, 2 Bde. Berlin, Schröder. 
20 ſgr. 
99 ſchöne und verhältnißmäßig billige Aus⸗ 
gabe. 


Literariſche Mittheilungen 


Körner's ſämmtliche Werke. Berlin, Nicolai. 

In 10 Lieferungen à 5 ſgr., mit Portrait 
des Dichters und Abbild. ſeiner Grabſtätte. Die 
Ausgabe ſteht in keiner Hinſicht der bisherigen 
theureren nach. Gutes Papier, etwas kleiner aber 
ſehr deutlicher Druck, und große Correktheit em⸗ 
pfehlen dieſelbe. 

Wendt, Emil, Titan von Jean Paul. Durch 
Weglaſſen der am ſchwerſten verſtändlichen 
Stellen und durch Namen⸗ und Worterklä⸗ 
rungen einem größeren Leſerkreiſe zugänglich 
gemacht. 1. Bd. Albono und Liano. Zerbſt, 
1868. Dörffling. 18 ſgr. 

Ein guter und mit Geſchick ausgeführter Ge⸗ 
danke, den in ſeinem Schwulſt oft ungenießbaren 
Autor verſtändlicher und genießbarer zu machen. 
Nr. 17 —19 der von dem Verf. herausgegebenen 
Familienbibliothek. Die Erklärungen ſind am 
Ende alphabetiſch beigefügt, und recht paſſend; 
bei der Gewohnheit Jean Pauls obſolete und 
fremde Wörter und mythologiſche Anſpielungen 
allenthalben anzubringen ganz am Platze. 


Plath, Dr. Joh. Heinr., über die Sammlung 
chineſiſcher Werke der Staatsbibliothek aus 


der Zeit der Han und Wei (Han wei 
1 München, 1868. Straub. 15 
gr 


„Intereſſante literarhiſtoriſche Mittheilungen 
über die reiche Literatur der chineſiſchen Claſſiker 
für Eingeweihte. 


IV. Titerariſche Mittheilungen aus andern 
Zeitſchriflen. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen find nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 
ten, ans denen unſere Zuſtimmung zu den in denſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ausgeſprochen iſt. < 


Hengſtenberg, Evangel. Kirchenzeitung. Jan., 
Febr., März. (Nr. 1— 26.) 

Das diesjährige Vorwort (1—8) richtet feine 
Spitze, nachdem es den Proph. Elias in ſeinem 
Kampfe gegen die Baalsprieſter geſchildert, gegen 
die halben und vermittelnden Richtungen in der 
heutigen Theologie, „gegen das Hinken auf beiden 
Seiten“, ergeht ſich dann über die wichtigſten Er⸗ 
eigniſſe innerhalb der kathol. Kirche (Concil, Bi⸗ 
ſchof v. Rottenburg, Umſchwung in Oeſtreich und 
Spanien ꝛc.) und des Näheren noch über die Stel- 


lung der Kirche zum Staat (Verhandlungen im 
preuß. Abgeordneten⸗Hauſe und v. Mühler, Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe in Sachſen, Ausbrei⸗ 
tung der Methodiſten in Würtemberg u. a.) Wir 
ſind von früher an die düſtere Farbe gewöhnt, 
die der Verf. feiner Jahres⸗Rundſchau zu geben 
pflegt, — Unter den folgenden größeren Aufſätzen 
heben wir als beſonders beachtenswerth hervor: 
Aus dem öſtreichiſchen Kloſterleben (12. 
14. 16.) Excerpte einer aus perſönlicher Erfah⸗ 
rung geſchriebenen Schilderung des unwürdigen, 
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weltlichen Treibens in einem öſtreichiſchen Bene- 
dictiner⸗Kloſter, auch ein Zeichen der Zeit! — 
Richard Rothe, ein Bild und Zeichen aus der 
modern-hriftlihen Zeit (11. 13. 15.); der theol. 
Entwicklungsgang Rothe's, in ſeinen 3 Stadien: 
orthodox, pietiſtiſch, modern, wird einer nicht gün⸗ 
ſtigen Kritik unterzogen; das Ende deſſelben durch 
das Bild eines ſterbenden gläubigen Jünglings 
in Schatten geſtellt! — Die Fortſetzung des Auf⸗ 
ſatzes: Die göttliche Vorſehung (11. 17.) 
beleuchtet die Stellung der verſchiedenen theolog. 
Richtungen zu dieſer Frage, beſonders Schleier— 
macher's. — Die ritualiſtiſchen Wirren 
in der Kirche Englands dauern in trauriger 
Weiſe fort, ohne der Löſung näher gerückt zu 
ſein; die Staatskirche iſt durch ſie, wie durch die 
iriſche Frage ſchwer gefährdet. — Die Ber- 
handlungen der 12. Weſtphäliſchen Pro- 
vinzialſynode (13. 15. 17. 21. 23) geben 
ein vielſeitiges Bild des kirchlichen Lebens jener 
Provinz, als deſſen Brennpunkte die Stellung zur 
Union, zum Proteſtanten⸗Verein, die Cultusfrage, 
die Vereinsthätigkeit hervorzuheben ſind. — Der 
Aufſatz: Die ſpezielle Seelſorge VII. (18. 
20.) zeigt die praktiſch⸗erfahrene Einſicht in das 
Familienleben, unter ſpecieller Berückſichtigung 
der Landbevölkerung der alten Provinzen, welche 
die früheren Aufſätze des Verf. in weiten Kreiſen 
lieb und werthvoll gemacht haben. Ein willkom⸗ 
mener Beitrag zur Paſtoral⸗Theologie! — Zur 
Erinnerung an den Dr. theol. Karl 
Ludw. Roth, (F zu Untertürkheim bei Stutt⸗ 
gart den 6. Juli 1868) wird das Lebensbild des 
in Würtemberg hochverehrten, poſitiv⸗chriſtlichen 
Pädagogen entrollt. — Guizot's neueſte 
Schrift (Fortſ. der Betrachtungen über die 
chriſtl. Religion ꝛc.) gewährt den Mitgenuß eines 
erfahrungsreichen Lebens in den bedeutungsvollſten 
Fragen der Gegenwart, (Chriſtenthum und Frei⸗ 
heit, Chriſtenthum und Moral, chriſtliches Leben 
u. a.); auch der edeln Form dieſer Betrachtungen 
wird rühmend gedacht — dagegen wird das neu— 
eſte Werk des bekannten Alban Stolz: Wit te- 
rungen der Seele, z. B. Auslaſſungen über 
das Cölibat, wohl ſchwerlich ein proteſtantiſches 
Ohr ergötzen können. — Beiträge zur Be- 
griffsbeſtimm ung der Vermittlungs⸗ 
Theologie. Vf. führt aus, daß die Vermitt⸗ 
lungs⸗Theologie, als deren Vater Schleiermacher 
anzuſehen, auf dem falſchen Princip ruhe, daß 
neben dem Glauben auch die Vernunft (das Ge— 
wiſſen, das Gottesbewußtſein) als Factor und 
Organ der göttlichen Wahrheit ſtatuirt wird. — 


Neue Evangel. Kirchenzeitung. 1. Quartal. Nr. 
113. h 
Das Vorwort characteriſirt die von dem 
Blatte bisher behauptete Stellung zu den kirchli⸗ 
chen Parteien und Fragen der Gegenwart und 
verſpricht, ſeine Front gegen die kirchl. Extreme 
(Confeſſionalismus und Proteſtanten-Verein,) zu 
behalten, mehr aber noch ſich den ungleich wichti⸗ 
geren Problemen, der ſocialen Frage, (Schule, 
Litteratur) zuzuwenden und den Angriffen der 
römiſchen Kirche zu widerſtehen. Hiernach rubri⸗ 
cirt ſich auch der Inhalt der vorliegenden Num⸗ 
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mern: gegen den Confeſſionalismus, fpe- 
ciell den neulutheriſchen vgl. 4: die luther. Frei⸗ 
kirche, 10: aus dem hannooerſchen Sonntagsblatt 
u. a. gegen den Proteſtanten-Verein vgl. 
1: der Pr.⸗V. in der Rheinprovinz, 4: Nippold's 
kirchenpolitiſche Rundſchau, 9. Schenkels Bibel-Le⸗ 
rikon, 9: der Prot.⸗V. und die augsburg. Confeſ⸗ 
ſion, 10: der ſchleſiſche Prot. V., 8. und 13. gegen 
die proteſtantiſche Kirchenzeitung und zahlreiche 
Correſpondenzen. Ueber allgemeine kirchliche 
Zuſtände vgl. 1. 3. 4—6: die Reichsſynode der 
ſchwediſchen Kirche, 4: von der livländiſchen, 34. 
Provinzial⸗Synode, 3. und 6. die Noth in Eſth⸗ 
land, 9. und 10. die kirchl. Wirren in England. 
Aus der Miſſion: 8. das Arbeitsfeld der Ber- 
liner Miſſion, 11. die abeſſyniſche Miſſion u. a. 
Biographiſches: D. E. R. Stier nach der 
Darſtellung ſeines Lebens v. G u. F. Stier (1), 
D. G. G. Trevivanus (2), Chr. K. J. von Bun⸗ 
ſen, (J. Band. Leipzig, Brockhaus), D. Fr. W. 
Krummacher (13); vgl. auch: Abendglockenklänge, 
aus dem Leben von D. Fr. Strauß, Berlin, 
Hauptverein für chriſtl. Erbauungsſchriften, (8). 
Unter den ſocialen und kirchenpolitiſchen Fragen 
tritt die auf mehreren Stände⸗Verſammlungen 
des verfloſſenen Winters verhandelte Schul- 
frage in den Vordergrund. S. darüber die Pe⸗ 
tition der Berliner Kochhann und Conſ. (3), zur 
Orientirung über die Unterrichtsfrage (4), Dr. L. 
Wieſe, Verordnungen und Geſetze für die höheren 
Schulen in Preußen (Berlin, Wiegandt und Grie⸗ 
ben, 5. 6.); das Schulgeſetz in der bairiſchen 
Pfalz (12.) Endlich richtet die Kirchenzeitung ein 
wachſames Auge auf das aggreſſive Verfahren der 
römiſchen und der griechiſchen Kirche, 
ogl. Petition der Ultramontanen vom Rhein (2), 
aus der kath. Propaganda, die Miſchehen in der 
Grafſchaft Glatz (6), Biſchof Martin von Pader⸗ 
born, geſchildert nach einer Brochüre von Rotert 
(7), der preußiſche Staat und die Biſchofswahlen 
(9. 12.), der Streit der badiſchen Regierung mit 
dem Domkapitel zu Freiburg (10. 13.) die Bi⸗ 
ſchöfe von Mainz und Paderborn und das allge— 
meine Concil (12.) Aus der neueſten Literatur 
der Theologie und der angrenzenden Gebiete 
führen außer den ſchon berührten die vorliegenden 
Blätter empfehlend vor: Kalkar, Iſrael und 
die Kirche, überſ. v. Michelſen, Agentur des rau⸗ 
hen Hauſes, (die Erfolge der Judenmiſſion). — 
D. W. Hoffmann, Deutſchland und Europa 
im Lichte der Weltgeſchichte, Berlin, Stilke und 
van Muyden. — Erneſti, die Ethik des Ap. 
Paulus in ihren Grundzügen dargeſtellt. Braun⸗ 
ſchweig, Leibrock. — J. Eckardt, baltiſche und 
ruſſiſche Culturſtudien aus zwei Jahrhunderten, 
Leipzig, Duncker und Humblot. — G. M. Kletke, 
das Evangeliſche Kirchen-, Pfarr- und Schulrecht 
des preußiſchen Staates, Berlin, Seidel. — H. 
Merz, chriſtliche Frauenbilder, Stuttgact, Stein⸗ 
kopf. 4. Aufl. — Der Hirt des Hermas, 
unterſucht von Lic. Zahn. Gotha, Perthes. — 
van Ooſterzee, apologetiſche Zeitſtimmen, Gü— 
tersloh, Bertelsmann. — Roquette, Bilder aus 
der franzöſiſch⸗reformirten Kirche, Hamburg, Agen⸗ 
tur des rauhen Hauſes. — von der Goltz, 
Gottes Offenbarung durch die heil. Geſchichte, 
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Baſel. — Weiß, Lehrbuch der bibl. Theologie 
des N. T., Berlin, Hertz. — Altmann, der 
preuß. legale evangel. Pfarrer v. Boche, Braun⸗ 
ſchweig, Schwetſchke. Ein deutſches Requiem comp. 
von Joh. Brahms. op. 45. 


Mittheilungen und Nachrichten für die evaug. 
Kirche in Rußland. Jan. — März 1869. 

Das Novemberheft 1868 bringt einen 
Vortrag, gehalten auf der Livländiſchen Paſtoral⸗ 
Synode von 1868 von Propſt Willigerode 
aus Dorpat über „das Livländiſche Pfarrvikar⸗ 
Inſtitut,“ worin zur Abhülfe des geiſtlichen Noth⸗ 
ſtandes in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen die Ver⸗ 
wandlung des Pfarrvikar⸗Juſtitutes in ein Vikar⸗ 
Pfarr⸗Inſtitut nachdrücklichſt empfohlen und die 
Möglichkeit einer ſolchen Verwandlung durch den 
Nachweis des Vorhandenſeins der dazu event. 
erforderlichen Mittel dargethan wird. — Den 
übrigen Theil des Heftes bilden kirchliche Nach— 
richten und Correſpondenzen. — Das Decem- 
ber⸗Heft 1868 beginnt mit einigen Bemerkun⸗ 
gen über die „Unterſtützungskaſſe für die evang.⸗ 
luth. Kirche Rußlands“ an der Hand des von die⸗ 
ſer Kaſſe gegebenen Jahresberichts pro 1867. — 
Ein Aufſatz „Beſuch in einer Diaspora-Ge- 
meinde“ ſchildert in eingehender Weiſe die äußern 
und innern Verhältniſſe der luth. Gemeinde 
Grodno. — Hierauf folgen kirchliche Nachrichten 
und Correſpondenzen. — Als literariſche Anzeige 
wird über H. W. J. Thierſch: Die Strafgeſetze 
in Baiern zum Schutze der Sittlichkeit. Nörd⸗ 
lingen, 1868, empfehlend referirt. — 

Januarheft. Wie gewöhnlich, wird das 
erſte Heft eröffnet mit einem Rückblick auf das 
Jahr 1868 auf kirchlichem Gebiete, und iſt es 
zunächſt eine Rundſchau in der ruſſiſchen ev. Kir⸗ 
che, welche das Jahr 1868 auf dieſem Gebiete 
als ein Jahr des Friedens darſtellt, ausgefüllt 
mit Werken chriſtlicher Liebesthätigkeit im Noth⸗ 
fand, innerer Miſſion, Hebung kirchlicher Litera⸗ 
tur und Preſſe. Ein zweiter Aufſatz beantwortet 
die Frage: wird die bevorſtehende Tren- 
nung der Kirche vom Staate für erſtere 
ver derblich oder ſegens reich fein? Dahin 
daß die Kirche aus mehrfachen, des Weiteren aus⸗ 
geführten Gründen, den größten Segen von die— 
ſer Trennung haben werde. — Die Rubrik: Li⸗ 
terariſche Anze igen bringt Referate über: 
Th. Zollmann, Bibel und Natur in der Har⸗ 
monie ihrer Offenbarungen. Hamburg, Rauhe 
Haus 1869. — H. Ulrici, Gott und die Na- 
tur. Leipzig, 1866. — Wegweiſer durch Bi- 
bel und Geſangbuch zum häuslichen Gottesdienſte 
für das Kirchenjahr 1868/69. Riga, Bacmeiſter. 
Alle 3 Schriften werden ihrem Werthe nach an⸗ 
erkannt und angelegentlichſt empfohlen. — 

Das Februarheft bringt die Fortſetzung 
des Rückblicks und ſtellt das Jahr 1868 auf 
dem kirchlichen Gebiete in Deutſchland, England 
und Oeſterreich als ein Jahr des Kampfes dar. 
Die 3 großen Fragen, welche die Gegenwart in 
dieſen Ländern bewegen, ſind: 1. Ob Confeſſiona⸗ 
lismus oder Unionismus, 2. ob kirchlicher Prote⸗ 
ſtantismos oder moderner, (Proteſtantenverein), 
3. ob Staatskirchenthum oder ſelbſtändiges Kir⸗ 


Literariſche Mittheilungen 


chenthum. — Ein Artikel über Prediger wah⸗ 
len in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen tadelt die 
gegenwärtige Wahlordnung und macht Vorſchläge 
zur Anbahnung einer beſſeren. — Unter den li⸗ 
terariſchen Anzeigen iſt zu bemerken: Dr. 
C. Friedrichs, der bildliche Schmuck auf den 
Grabſteinen alter und neuer Zeit. Hamburg, 
Rauhe Haus, 1866. (Ein intereſſantes Schrift⸗ 
chen) — Den Schluß bildet ein Aufruf 
ſämmtlicher Diakoniſſen-Mutterhäuſer 
der evangel. Kirche an ihre Glaubens⸗ 
genoſſen, bittend um Arbeiterinnen. Br Die 
Umſchläge der beiden Hefte bieten einen litera⸗ 
riſchen Bericht aus den Gebieten der Theolo⸗ 
gie und chriſtlichen Volksſchriften pro Dec. 1868 
u. Jan. 1869. 

Märzheft. Ein Aufſatz: „Die St, Pe⸗ 
tersburger Emerital⸗Caſſe für Predi⸗ 
ger“ ſucht neue Mittel darzuthun, um eine ge⸗ 
ordnete Altersverſorgung der emeritirten Geiſtli⸗ 
chen herzuſtellen, indem er die Selbſtbeſteuerung 
der Paſtoren nach gewiſſen Sätzen vorſchlägt. — 
Ein Artikel: „über chriſtlich⸗kirchliche Ar⸗ 
menpflege mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung des gegenwärtigen Nothſtandes 
in Eſthland“ befürwortet die Heranziehung ge⸗ 
eigneter Kräfte aus dem Laienftande zu einer ge- 
ordneten Armeupflege, um nach dem Vorgange 
von Apoſtelgeſch. 6, 2. das geiſtliche Amt in ſei⸗ 
ner Hauptaufgabe ſich vollkommener bethätigen zu 
laſſen. — Unter der Rubrik: literariſche An⸗ 
zeigen finden 2 Schriften eine günſtige Beſpre⸗ 
chung, nämlich: Dr. A. v. Dettingen: Die 
Moralſtatiſtik und die chriſtliche Sittenlehre. Er⸗ 
langen, A. Deichert. I. Theil. Die Moralſtatiſtik. 
1. Hälfte. — und J. E. Holſt, Leitfaden zum 
Religionsunterricht für Elementarſchule und Haus. 
Riga, J. Bacmeiſter. 1869. — 


Evangeliſches Miſſions⸗Magazin. Baſel, 1869. 

Das Januarheft bringt eine intereſſante 
ſtatiſtiſch⸗gehaltene Ueberficht über die Miſſion im 
Minahaſagebiet auf Celebes, von den erſten An⸗ 
fängen der Miſſion 1822 durch Lammers und 
Dan. Müller bis zu dem gegenwärtigen Reſul⸗ 
tate, daß nachdem in den letzten 40 Jahren 
77571 Alfuren getauft ſind, Minahaſa nun ein 
vorherrſchend chriſtliches Land iſt. — Ein zweiter 
Aufſatz liefert die Fortſetzung der Geſchichte He⸗ 
bich's, ſeine Niederlaſſung in Mangalur (Vorder⸗ 
indien), ſeine Reiſen zur Orientirung und ſeine 
erſten Arbeiten. — Unter dem Titel: „Bücher⸗ 
ſchau“ wird referirt über Henriette Mul- 
lens: Proſanna, oder des Glaubens Sieg. Stutt⸗ 
gart, 1868. J. F. Steinkopf. (ſehr empfehlens⸗ 
werth). — Verhandlungen der allgemei⸗ 
nen Miſſionskonferenz in der Himmel⸗ 
fahrtswoche 1866 und 1868. Berlin, 1868. W. 
Schultze. zwar nicht unterhaltende Lectüre, aber 
doch belehrend und anregend zur Miffionsarbeit.) 
— Dem Hefte iſt zur Orientirung für den erſten 
Artikel eine Karte vom Minahaſa⸗Gebiet auf Ce⸗ 
lebes beigegeben. — 

Das Februarheft wird ausgefüllt durch 
den erſten Theil einer Geſchichte der Miſſion in 
Sumatra, ebenfalls geſchmückt mit einer Karte 
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die ſüdlichen Battalande auf Sumatra darſtellend. 
Auf eine kurze Schilderung von Land und Leuten 
folgt eine ſehr klare und anregend geſchriebene 
Darſtellung der Miſſionsthätigkeit der Miſſio⸗ 
nare: van Hoefen, Klammer, Heine, von Aſſelt, 
Betz, Nommenſen und Johannſen. — 

Das Märzheft beginnt mit einer Fort⸗ 
ſetzung von Hebich's Wirken in Canara, berichtet 
über die erſten Früchte ſeiner Arbeit, über eine 
Generalconferenz in Mangalur gehalten, und He⸗ 
bichs Aufenthalt in Dharwar. — Hierauf folgt 
der Schlußartikel von: „Die Miſſion in Suma⸗ 
tra“, welcher hauptſächlich das erfolgreiche Wirken 
des im Jahre 1867 dort gelandeten Miſſionars 
Schreiber ſchildert. — Ein kurzer Artikel ſchildert 
die Bekehrung, das Leben und Ende des erſten 
Afghanen⸗Chriſten: Fazli⸗Hag. — Die Miſſi⸗ 
onszeitung berichtet unter dem Titel: „Eine 
wandelnde Concordanz“ über einen eingebornen 
blinden Prediger in der öſtlichen Türkei, der durch 
feine vollſtändige Lokalkenntniß in der Schrift al- 
ten und neuen Teſtamentes Siaunen errege und 
in vielem Segen wirke. — Ene weitere Nach⸗ 
richt ſpricht von den Siegen der Miſſion (Bap⸗ 
tiften) in Barma. — Die Bücherſch au bringt 
ein Werk: Dr. Chr. H. Kalkar: Iſrael und 
die Kirche, geſchichtlicher Ueberblick der Bekehrung 
der Juden zum Chriſtenthum in allen Jahrhun⸗ 
derten. Hamburg, 1869. Rauhes Haus. (Fleißi⸗ 
ges Quellenſtudium verbindet ſich mit anerken⸗ 
nenswerther Nüchternheit und Wärme; jedoch 
trägt das Werk immer noch ſehr den Character 
eines „erſten Verſuchs“) — Dem Hefte liegt bei 
die erſte Nummer der Bibelblätter 1869, 
"enthaltend: Samuel Gobat's Jugend- und Be⸗ 
kehrungsgeſchichte. — 

Das Aprilheft beginnt mit der Schluß⸗ 
ſchilderung von Hebich's Thätigkeit in Canara.— 
Ein Artikel bietet eine ſehr intereſſante Lebens⸗ 
skizze von Bartolomeo de Las Caſas, dem uner⸗ 
müdlichen bis zu ſeinem 92ſten Lebensjahre thä⸗ 
thigen ſpaniſchen Kämpfer für die Freiheit und 
Chriſtianiſirung der Bewohner des neuentdeckten 
Weſtindien. — Unter der Ueberſchrift: Die Ber⸗ 
liner Miſſion in Südafrika wird in kurzem Aus⸗ 
zuge die Viſitationsreiſe des Berliner Miſſions⸗ 
directors Wangemann auf dem Miſſionsgebiet der 
Berliner Geſellſchaft gezeichnet. — Literatur: 
Dr. G. E. Burkhardt: Kleine Miſſionsbiblio⸗ 
thek. Ergänzungsheft: J. Amerika. I. Afrika. 
Bielefeld und Leipzig 1868. (Dankenswerthe, 
wenn auch nicht fehlerfreie Vervollſtändigung des 
früheren Werkes.) 


Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 
April 1869. 

Der erſte Artikel „die ſ. g. Wittenberger Re⸗ 
formation“ beſpricht den im Auftrage des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen von den Wittenberger Theo: 
logen reſp. in ihrem Namen von Melanchthon 
verfaßten Entwurf, der auf dem im Abſchied des 
Reichstags von Speier 1544 verheißenen Refor⸗ 
mations⸗ und Vergleichs-Reichstage übergeben 
werden ſollte. Das Intereſſe dieſes Actenſtückes 
für die Gegenwart liegt in der der heutigen man⸗ 
nigfach ähnlichen Situation der lutheriſchen Kirche, 
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indem der Reichstagsabſchied einen Vorſchlag zur 
Herſtellung einer einheitlichen deutſchen National- 
kirche enthielt und eine Vereinigung der einzelnen 
lutheriſchen Landeskirchen untereinander und mit 
der altgläubigen Religionsparthei verſucht werden 
ſollte, — „ein ähnlicheres, nur noch großartigeres 
Project, wie das heutzutage ſo viele Gemüther 
bewegende Project der Herſtellung einer dentſchen 
evangeliſchen Nationalkirche.“ Die Wittenberger 
Reformation legt nun dar, was geſchehen müßte, 
um eine deutſche evangel. Nationalkirche zu Stande 
zu bringen. In Betreff der Lehre wird der ganze 
Inhalt der Auguſtana als fundamental behandelt, 
und die Zuſtimmung zum bloßen Wortlaut ohne 
Uebereinſtimmung im wahren und eigeutlichen 
Sinn der Worte oder eine bloße Annahme dieſes 
Bekenntniſſes in Bauſch und Bogen durchaus 
nicht für genügend erklärt. „Die Kirche darf 
nicht die Lehre und den Gottesdienſt darnach, wie 
es den Staaten bequem iſt, zuſtutzen (non ad- 
temperet doctrinam et cultum ad commodita- 
tem imperiorum).“ Sollte hieran das ganze 
Friedenswerk ſcheitern, ſo wollen die Unterzeichner 
der Wittenberger Reformation das dem Gericht 
Gottes auheimſtellen. Eben dieſe Glaubenszuver⸗ 
ſicht war es, welche die Reformatoren andererſeits 
ſich ſo nachgiebig erklären ließ im Puncte der 
Kirchenverfaſſung. Sie erbieten ſich den Biſchöfen 
zu neuem Gehorſam, wenn dieſelben anfingen, 
die reine Lehre, die ſie, die Wittenberger, lehrten, 
in ihren Kirchen fortzupflanzen, wenn ſie den 
rechten chriſtlichen Brauch der Sakramente an⸗ 
nähmen, und dieſe Beſſerung ſchützen wollten. 
Bloße Conceſſionen, nach der Auguſtana lehren 
und die Sacramente verwalten zu haſſen, ſoll⸗ 
ten mit Nichten genügen. Die Folgerungen für 
die augenblickliche Lage der luth. Kirche in Preu⸗ 
ßen ergeben ſich leicht: Anerkennung des nominel- 
len landesherrlichen Kirchenregiments, geführt 
durch Perſonen lutheriſchen Bekenntniſſes; Unzu⸗ 
läſſigkeit des Projectes einer unirten deutſch⸗evau⸗ 
geliſchen Nationalkirche. Sodann wird die Schrift 
„das chriſtliche Glaubensbekenntnis, Proteſtantis⸗ 
mus gegen Orthodoxismus“ (Berlin 1868) von 
Fr. Richter, Prediger zu Mariendorf und Mit⸗ 
glied des Hauſes der Abgeordneten, einer Beſpre⸗ 
chung unterzogen: In dieſer Schrift ſoll durch 
die wunderbarſte Geſchichtsforſchung nachgewieſen 
werden, daß der Proteſtantenverein auf den Be⸗ 
kenntniſſen unſrer deutſchen Reformatoren ſtehe, 
eventuell daß Melanchthon der Vater des Prote- 
ſtantenvereins ſei, ſofern er mit Abſicht und 
Ueberzeugung in ſeinen von Luther gebilligten o:“ 
eis die Trinitätslehre ſowie die Lehre von den 
beiden Naturen in Chriſto und von feiner Menſch⸗ 
werdung auszuführen unterlaſſen hat. 

Aus dem Schriftchen von F. W. S. Schwarz 
„über die religionsloſe Schule der Niederlande 
und ihre Früchte“, Berlin, 1868, wird eine 
Reihe von Thatſachen zuſammengeſtellt behufs 
Orientirung über den Proceß der Auseiuander⸗ 
ſcheidung des ſtaatlichen und kirchlichen Gemein⸗ 
weſens. In dem Artikel „der Kampf der Kirche“ 
ſchließt an das „Wort zum Kampfe“ im Jauuar⸗ 
heft an und verweiſt auf ein Schriftchen, „in 
welchem uns ein Paſtor ſo wie er ſein ſoll als 
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Führer im Zeitkampfe entgegentritt,“ das Schrift 


chen nämlich: „Kirche der Zukunft oder Zukunft 
der Kirche. Den Brüdern zum Dienſt, den Geg⸗ 
nern zur Prüfung von Max Frommel.“ Hanno⸗ 
ver 1869. „Das Bekenntniß der ſchriftgemäßen 
Wahrheit iſt zwar nicht „die Kirche der Zukunft“, 
wohl aber die Zukunft der Kirche.“ — Die „Mit⸗ 
theilungen aus einem unbekannt gewordenen Buch“ 
werden mit Aphorismen über Cultus und Dis⸗ 
eipfin, über kirchliche Verfaſſung und Regierung 
geſchloſſen. 


Zeitſchrift für die geſammte lutheriſche Theo⸗ 
logie und Kirche, herausgegeben von Dr. Fr 
Delitzſch und Dr. Guericke. — 1869. 

Erſtes Heft. 

Die erſte Abhandlung iſt ein exegetiſcher Ver⸗ 
ſuch von Friedrich Laible, über den 103. Pſalm. 
Anſchließend an das Urtheil Delitzſchs, daß innere 
Gründe ſich nicht erſehen ließen, welche die Ueber⸗ 
ſchrift „von David“ veranläßt hätten, ſucht der 
Verfaſſer nun poſitiv durch einheitliche Erfaſſung 
des Inhaltes nachzuweiſen, daß jene Ueberliefe⸗ 
rung eine richtige ſei; ja er glaubt ſogar den Zeit⸗ 
punkt ſeine Verabfaſſung feſtſtellen zu können, 
dies aber durch eine Auslegung ſeines Inhaltes, 
welche ſich ſchwerlich allgemeinerer Zuſtimmung er⸗ 
freuen dürfte. 

Der zweite Aufſatz enthält hiſtoriſche Bei⸗ 
träge zur Exegeſe des neuen Teftamentes von Dr. 
Hermann Gerlach, bekannt durch ſeine Schrift: 
„die römiſchen Statthalter in Syrien und Judäa“. 
Er behandelt hier die Familie des Herodes im 
neuen Teſtament. 

Im dritten Aufſatz behandelt Dr. Haſſe, Su⸗ 
perintendent zu Frauenſtein iu Sachen, die Ge⸗ 
meinſchaft am Evangelium auf Grund von Phil. 
1, 3 ꝛc. und in reicher Anwendung des bibliſchen 
Wortes. Er betont beſonders die gemeinſchaft⸗ 
bildende Kraft des Evangeliums, bezeichnet jene 
als das Grundelement der Lebensgemeinſchaft 
der Kirche, die nicht mit der communio sancto- 
rum eins ſei, weil dieſe erſt aus jener geboren 
werde, was die Reformatoren verkannt hätten. 
Die Charakter⸗Merkmale dieſer Gemeinſchaft find 
das gemeinſame Brodbrechen, gemeines Gebet 
Aopſtelg. 2, 42, gipfelnd in der Gemeinſchaft mit 
Gott 1. Joh. 1, 3 

Es folgt eine kurze Erörterung über JI 
»oAıßavov in Offenb. 1, 15 von Paſtor E. 
Wetzel in Mandelkow. Daran reicht ſich „ein Be⸗ 
denken, die Dorner'ſche Couſtruktion des Gottes— 
begriffs in ſeinen 3 Aufſätzen: die Lehre von 
der Unveränderlichkeit Gottes in den Jahrbüchern 
f. d. Theol. betreffend von J. A. Fr. Richter.“ 
Er findet es verwunderlich, daß dieſe bedeutenden 
Arbeiten Dorners nicht eine größere Bewegung 
hervorgerufen haben, ein Zeichen, wie geringe 
dogmatiſche Gaben unſer Zeit hat. Die evange⸗ 
liſche Durcharbeitung des Gottesbegriffs iſt die 
Grundaufgabe unſrer Zeit. Das Lutherthum 
iſt hier ſelbſt noch nicht recht zum Verſtändniß 
ſeiner durchgedrungen und die reformirte Theo⸗ 
logie bedarf gerade hier einiger fundamentaler 
Correkturen. Dorner verſucht, den Gottesbegriff 
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aus der ethiſchen Idee des Guten zu konſtruiren. 
Gott ſei zu denken 1) als das ethiſch nothwendige 
Sein oder als das Heilige, 2) als das Ethiſchfreie, 
3) durch beides hindurch verwirklicht ſich Gott 
ewig als die ſelbſtbewußte heilige und freie Liebe. 
Die erſte Seinsweiſe iſt der Vater; aber das 
blos durch Natur geſetzte Gute iſt doch noch kein 
ethiſches. Die zweite iſt der Sohn, aber das 
Freie für ſich iſt nichts, als die reale Möglichkeit 
für die Selbſthervorbringung des Ethiſchen zur 
Wirklichkeit. Die Contraction des Zweiten durch 
das Erſte iſt die Liebe, der Geiſt. Aber die Schrift 
prädizirt die Liebe gerade vom Vater. So wäre 
alſo die Trinität nur die genetiſche Dialektik des 
wahrhaft ethiſchen Seins. Dieſes ethiſche Verhal⸗ 
ten Gottes zu ſich ſelbſt iſt aber wenig geeignet 
zu einer Differenzirung ſeines Perſonlebens. 
Dennoch meint der Verf., es müſſe die Trinität 
in der immanenten Dialektik des Ethiſchen aufge⸗ 
zeigt werden. 

In dem letzten Aufſatze giebt der Pfarrer 
Medicus einen kurzen Ueberblick über die badiſche 
Generalſynode, die vom 1—29 Mai 1867 tagte. 


Zweites Heft. 

Als erſte Abhandlung finden wir einen Aufſatz 
von Prof. Zöckler in Greifswald über die An⸗ 
fänge der menſchlichen Geſchichte. Veranlaßt iſt 
er hiezu durch die Zaghaftigkeit auch vieler be⸗ 
ſonnener Forſcher, die da meinen man müſſe dem 
vielſtimmigen Triumpfgeſchrei aus den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lagern wenigſtens einige and einge 
machen. Darum will er 3 Wahrheiten beſonders 
hervorheben, 1) eine naturwiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heit: die überall ſtattfindenden Unterſchiede der 
zwiſchen der raſcheren Entwicklung alles Lebens 
im Jugendalter und ſeinem langſameren Verlaufe 
im mittleren und höheren Alter. Er weiſt durch 
Reſultate der neueren Forſchung nach, wie die 
Vorausſetzung, als ob der Abſchluß der geologi- 
ſchen Bildungsprozeſſe, mit dem das erſte Auftre⸗ 
ten der Menſchheit im Weſentlichen zuſammen⸗ 
fällt, ein ganzes Hundert von Jahrtauſenden hin⸗ 
ter uns läge, auf dieſer Grundlage gänzlich um⸗ 
geſtoßen werde. Zugleich iſt das Reſultat der 
bedeutendſten Sprachforſcher für jene Anſicht wahr⸗ 
haft verhängnißvoll. Beſonnene Forſchung hat 
ferner dargethan, daß es mit der Eintheilung der 
Entwicklungsſtufen der europäiſchen Cultur in 
Stein, Bronze- und Eiſenperiode nichts iſt. Keines 
der europäiſchen Cultur-Denkmäler führt über 4 
Jahrtauſende hinauf. Er hebt ferner eine theo⸗ 
logiſche Wahrheit hervor: Die Menſchheit im Sta⸗ 
dium ihres früheſten Wachsthums war bedingt 
durch die weltregierende Thätigkeit Gottes. Max 
Müller bekennt. das erſte Hervortreten der menſch⸗ 
lichen Sprachthätigkeit ohne übernatürliche Ein⸗ 
wirkung der Gottheit ſich nicht denken zu können. 
Daſſelbe gilt von den übrigen Thatſachen der frü⸗ 
heſten menſchlichen Culturgeſchichte. Die 3. Wahr⸗ 
heit ift eine ethiſch-anthropologiſche; es iſt die That⸗ 
ſache der Sünde mit ihren Rückwirkungen auf 
die phyſiſchen Lebensbedingungen. Dahin gehört die 
Zerreißung des phyſiologiſchen Urzuſammenhanges 
aller Racen, die Depravation der Sprachen, die 
Zerreißung des urſprünglichen Glaubens. Jede 
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dieſer 3 Wahrheiten wurzelt auf's tieffte im Worte 
Gottes und empfängt immer neue Beſtätigung 
aus dem Ganzen ſeiner Offenbarungen. 

Es folgen hierauf Bemerkungen zu Jac. 4, 
5. 6 von Pfarrer Engelhardt zu Feuchtwangen. 

Der nächſte Aufſatz iſt ein Vortrag von Paſtor 
Julius Pentzlin in Bützow, über Kaiſer Julianus 
den Abtrünnigen. Er verbreitet ſich zuerſt über 
die allgemeinen Grundſätze der Geſchichtſchreibung, 
behauptet, nicht die einzelnen Perſönlichkeiten ſeien 
die treibenden Mächte der Geſchichte, ſondern dieſe 
ſeien Reſultate der Geſchichte; nur die in der 
Entwicklung begriffenen Ideen ſeien die großen 
geiſtigen Potenzen, welche die Geſchichte machen, 
nicht die Perſönlichkeiten; denn nur in der gan- 
zen Fülle von einen Zeitraum erfüllenden Per⸗ 
ſonen lege ſich die zu Grund liegende Idee dar. 
Das klinge pantheiſtiſch, aber in Wirklichkeit ſei 
das die ächt chriſtliche Anſicht, denn jene Lebens⸗ 
mächte ſeien eben die Aufgaben, welche der leben⸗ 
dige Gott einer jeden Zeit geſtellt habe. Er ta⸗ 
delt die pragmatiſche Geſchichtſchreibung, die alles 
Gewicht auf die Perſönlichkeit mit ihren Leiden⸗ 
ſchaften lege; umgekehrt trete dem Pantheismus die 
Geſchichte unter die Kategorie der Nothwendigkeit. 
Demgemäß will der Verf. nicht eine Charakteri⸗ 
ſtik des Kaiſers geben, noch die pfpychologiſchen 
Gründe für ſeinen Abfall zum Heidenthum auf⸗ 
ſucheu, obwohl er das im Verlaufe des Vortrags 
doch thut,) als die Bedeutung des Mannes für 
ſeine Zeit ſkizziren und aus der Zeit heraus die 
Gründe für ſeinen Abfall aufſuchen. 


Gelzer, Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte. 
December 1868, Jan. u. Febr. 1869. 

Die in den vorliegenden drei Heften darge— 
botenen Aufſätze berühren in zweck- und zeit⸗ 
gemäßer Auswahl die bedeutſamſten Fragen der 
Gegenwart. Im Decemberheft werden unter der 
Aufſchrift: Ein Vermächtniß Schleier⸗ 
macher's von 1808, die Grundgedanken des 
großen Theologen über eine ſtaatliche und kirchliche 
Reformation wieder gegeben. Ein eingehender 
Aufſatz ventilirt die Frage: Staatsſchule 
oder Kirchenſchule? von A. W. Zur Orien⸗ 
tirung über deren jetzigen Stand durch den hifto- 
riſchen Nachweis, daß die Volksſchule zu den 
Staatseinrichtungen gehörte, ohne confeſſionslos 
zu ſein; nach dieſer geſchichtlichen Begründung 
werden die Rechte des Staates und der Kirche 
auf die ſchwebenden Streitfragen: Gleichſtellung 
der Lehrer mit den Geiſtlichen, Schulregiment, 
Communal⸗ oder Confeſſionsſchule, feſtgeſtellt. 
Noch einmal die römiſche Frage. Von 
B. V. Verf. zeigt die Nothwendigkeit des Beſitzes 
eines eigenen Territoriums für das Papſtthum, 
im Conflict mit den Intereſſen der italieniſchen 
Nation, beſonders dem Cavour'ſchen Satze: Die 
freie Kirche im freien Staate; er ſieht die Kriſis 
als nahe gerückt entweder durch das Concil oder 
durch den Tod des Papſtes, und beſpricht endlich 
die Rückwirkung der dadurch hervorgerufenen Er⸗ 
eigniſſe auf die evangeliſche Kirche. Unter der 
Aufſchrift: Der Miniſter Gladſtone und 
der Verfaſſer des Ecce homo, wird ein 
in England Epoche machendes, jetzt auch in deut⸗ 
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ſcher Ueberſetzung (Erlangen, Beſold) erſchienenes 
Werk vorgeführt, welches, nach den mitgetheilten Pro- 
ben zu urtheilen, eine durchaus ſelbſtſtändige, an tiefen 
apercu’s reiche Darſtellung des Lebens Jeſu dar⸗ 
bietet. — Schließlich wird Grundemann's 
Miſſions-Atlas empfehlend eingeführt. — 
Januar 1869. Der einleitende Aufſatz: Co loſ— 
ſeum und Vatican, v. E. Kannegießer in 
Rathenow, gibt einen weltgeſchichtlichen Rückblick 
in den Sieg des Chriſtenthums über das Heiden⸗ 
thum, wie er ſich in jenen beiden großartigen 
Monumenten darſtellt. Die Schilderung iſt feſ⸗ 
ſelnd und gelungen. — Zur Erinnerung an 
Fichte's Plan einer Nationalerziehung 
werden die ſtark lacedämoniſchen Anſchauungen 
Fichte's (Erziehung der Kinder, nicht durch die EL- 
tern, ſondern in Staats-⸗Inſtituten) vorgeführt, 
Anſchauungen, denen ſchwerlich praktiſche Aus⸗ 
führung gegeben werden dürfte. — Das Urtheil 
über den Confliet der Berliner Theolo- 
gen von 1868 iſt zu allgemein gehalten, um 
eine Löſung darzubieten. — Mo ſes Mendels⸗ 
ſohn und die deutſche Aufklärungs⸗ 
Philoſophie des 18. Jahrhunderts von 
R. Q. Verf. zeigt uns den bekannten Autor des 
Phaedon als einen gewöhnlichen Aufklärer, der 
nebenbei ſich auch als einen zähen Juden doecu⸗ 
mentirt. — Torquato Taſſo am Hofe zu 
Ferrara. Von K. S. Das Leben des unglück⸗ 
lichen, in Schwermuth untergehenden Dichters wird 
als geſchichtlicher Commentar zu Göthe's Taſſo in an⸗ 
ſprechender Weiſe uns vorgelegt. — Februar 1869. 
Ein Blick auf das heutige Spanien und 
deſſen politiſche Lage. Von Prof. W. 
Wattenbach. Eine lebendige, auf gründlicher An⸗ 
ſchauung baſirende Schilderung des ſpaniſchen 
Volkes und Landes, welche jedoch bei der Jahr⸗ 
hunderte langen Uebermacht der „neukatholiſchen“ 
(ultramontanen) Partei für eine friedliche Entfal⸗ 
tung und Conſolidirung der neuen Verhältniſſe 
nur eine ſchwache Hoffnung bietet. — Als Fortſ. 
der „nordamerikaniſchen Zeitbilder und Zeitfragen 
nach Dixon's „Neu- Amerika“ folgt eine Darſtel⸗ 
lung der neuen Religion der Geiſterſeher 
oder Spiritiſten. „Dieſes neue Heiden- und 
Schamanenthum in urchriſtlicher Form,“ verbun⸗ 
den mit einem widerlichen Frauencultus zählt in 
N.⸗A. bereits 500 öffentliche media mit öffentli⸗ 
chen Sprechern (Männern und Frauen) und viel⸗ 
leicht mehr, als 50,000 geheime und Privat- 
media, und beherrſcht Yıo der neu-engliſchen Be⸗ 
völkerung; unter ſteter Propaganda zerrüttet es 
das Familienleben und die kirchlichen und ſocialen 
Ordnungen. Reſerent betrachtet es als eine höchſt 
bedenkliche Entartung des Proteſtantismus. — 
Karl Saraſin (Rathsherr in Baſel), die 
großen Gewerbe und ihre Arbeiter, 
ein umſichtiger Verſuch zur Löſung der Arbeiter⸗ 
frage; das von Laſſalle u. A. vorgeſchlagene Cor⸗ 
porativ⸗Verhältniß zwiſchen Fabrikant und Arbei⸗ 
ter findet ſeine Widerlegung; die Ausführung über 
das Princip der Selbſthülfe wird folgen. 


Dr. J. C. Glaſer's Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ 
und Staatswiſſenſchaften. März, 1869. (XI. 3.) 
Dieſes Heft bringt nur Weniges von all⸗ 
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gemeinerem Intereſſe. Es beginnt mit einem Ar⸗ 
tikel „über die vorgebliche Unfruchtbarkeit der am 
6. März geſchloſſenen Seſſion des preußiſchen 
Landtages,“ in welchem zwar zugeſtanden wird, 
daß mannigfache Urſachen hindernd und lähmend 
mögen auf die Verhandlungen eingewirkt haben, 
aber doch auch nachgewieſen wird, daß eine große 
Zahl ſehr wichtiger Geſetze zu Stande gebracht 
und ein weſentlicher Fortſchritt in der Verſchmel⸗ 
zung der alten und neuen Provinzen gemacht wor⸗ 
den iſt. — Ein Aufſatz „über die wiſſenſchaftliche 
und practiſche Bedeutung der Lehre von den Güter⸗ 
quellen in der Nationalökonomie“ legt dar, daß 
keines der zahlreichen und theilweiſe berühmten 
nationalökonomiſchen Syſteme genügenden Aufſchluß 
über die „Quellen“ der wirthſchaftlichen Güter 
(Natur, Arbeit, Capital?) und folglich auch nicht 
über die von der Lehre von den Güterquelleu ab⸗ 
hängigen Fragen (die Lehre vom Werthe und die 
Lehre von der Vertheilung der Güter) giebt. — 
Die „Unterſuchungen über den Staatshaushalt 
und die Finanzverwaltung des preußiſchen Staa⸗ 
tes“ beſchäftigen ſich diesmal mit den Staats⸗ 
eiſenbahnen, ihrem Zuſtande und ihren Ergebniſſen. 
— Paul Caſſel verſucht „eine alte Budgetfrage“ zu 
löſen, d. h. eine für die metrologiſchen Studien 
des Alterthums ſchwierige Stelle des Herodot (3, 
89—95) aufzuklären. — Im Literaturbericht 
referirt Prof. F. Hoffmann über „Dr. Wilh. Ro⸗ 
ſenkrantz, die Wiſſenſchaft des Wiſſens und Be⸗ 
gründung der beſonderen Wiſſenſchaften durch die 
allgemeine Wiſſenſchaft; eine Fortbildung der 
deutſchen Philoſophie mit beſonderer Rückſicht 
angezeigten Literatur erwähnen wir: Freeman: 
The history of the Norman Conquest of Eng- 
land. Vol. II.: The reign of Edward the Con- 
fessor. Auf 5 B. berechnet. Läßt ſich zu einem 
claſſiſchen Geſchichtswerke an, enthält aber nur 
politiſche Geſchichte. Godwin ſei zu hoch, Edu⸗ 
ard zu niedrig geſchätzt. — Kinglake: The 
Invasion of the Crimea. Vs. III. & IV. Sehr 
ausführlich, klar und lebendig, und unparteiiſch. 
Die britiſchen Soldaten ſeien offenbar die beſten 
in der Welt Frtſ. f. — Darwin: The Variation 
of Animals and Plants under Domestication. 
Murray. Voll der intereſſanteſten Forſchungen. 
Seltſam ſei die aufgeſtellte Theorie der Pangeneſis. 
— Annals of the Bodleian Library, Ox- 
ford, by the Rev. W. Dunn Macray. Intereſſant 
und belehrend. — The Pentateuch: in its 
Autorship, Credebility and Civilization, by W. 
Smith. Vol. I. Longmans. Geſchickte Vertheidi⸗ 
gung der Authenticität von einem Katholiken. — 
A. Leit ch: The Ethics of Theism, Edinburgh. 


Sucht das ethiſche Criterium feſtzuſtellen. Tüchtig. 


Nr. XCVII. Januar 1869. Ein längerer 
Artikel iſt der neuen Introduction to the Study 
of the New Testament von Samuel David⸗ 
fon gewidmet. Der Verf., einer der gelehrteften 
Kritiker Englands, macht in dieſem Werk einen 
weiteren Fortſchritt auf dem Wege der Deſtruction, 
über ſeinen früheren Standpunkt hinaus. Nur die 
pauliniſchen Briefe an die Theſſ., Cor., Gal., 
Röm., Col., Phil. und Philemon, der Brief Judä 
und die Offb. gelten ihm als ächt. Der Art. 
widerlegt die Hauptpoſitionen des Kritikers und 
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deckt die Schwächen feines Räſonnements auf, — 
Guſtav Doré wird auf Anlaß ſeiner Gemülde⸗ 
ausſtellungen zu London ausführlich characteriſirt, 
mit großer Anerkennung ſeines Genies und ſeiner 
Fruchtbarkeit. — Ganz auf ihrem Felde iſt die 
Quarterly in einer Abhandlung über church prin- 
ciples and prospects. Sie vertheidigt energiſch 
die Diſſenters und weiſt nach, daß die Frage des 
Staatskirchenthums nicht durch „Levelling up“ 
der Diſſenterkirchen, ſondern nur durch „Levelling 
down“ der established church gelöſt werden 
könne. Intereſſant ſind manche ſtatiſtiſche Notizen. 
In Wales waren 1716: 110 Nonconformiſtiſche 
Gemeinden, 1861: 2927. Dort hat die Staats⸗ 
kirche 1180, die Freikirchen 2826 Kirchen, jene 
mit 301897, dieſe mit 692339 Sitzplätzen. In 
England und Wales zuſammen war das Wachs⸗ 
thum der Bevölkerung von 1801— 1851 101 %. 
Die Zunahme der Sitzplätze in der Staatskirche 
30 Pre., in den Freikirchen 407 Pre. In Lon⸗ 
don wurden ſeit 1851 95 Kirchen der Staats⸗ 
kirche und 124 der Freikirchen neu eröffnet. In 
England und Wales zuſammen war das Verhält⸗ 
niß der Sitzplätze der Staatskirche zu denen der 
Freikirchen 1851 wie 52 : 48 Pre., 1865 wie 
49 : 51 Pro., in Schottland 35 : 65 Pre, in 
Irland 10: 90. In allen 3 Königreichen zuſam⸗ 
men 31: 69 Pre. — Ein politiſcher Art. jubelt 
Mr. Gladſtone zu und bezeichnet neben der Iri⸗ 
ſchen Frage als die drei Hauptaufgaben ſeines Re⸗ 
giments Verbeſſerung der Wahlordnung, Sparſam⸗ 
keit und Reform des Erziehungsweſens. — Lite: 
ratur: The Life of Sir Walter Ralegh, 
auf Plato, Ariſtoteles und die Scholaſtik des 
Mittelalters.“ 2. Bd. Mainz 1868. (Günſtig). 
„Ueber Erkeuntniß, von M. Droßbach.“ Halle, 1869. 
(Ung.) M. Carriere, die Kunſt im Zuſammen⸗ 
hange der Culturentwicklung und die Ideale der 
Menſchheit. 3, 1. 2. Leipz. 1868 (philoſophiſche 
Tiefe, echt hiſtor. Sinn, geſchmackvolle Darſtellung.) 
— Günſtig wird berichtet über „Dr. Ad. Koller, 
die Demokratiſirung des Wahlrechts in England 
und ihr Einfluß auf die parlamentariſche Regie⸗ 
rung.“ Berlin, 1869. — Ed. Rüffer, die Balkan⸗ 
Halbinſel und ihre Völker vor der Löſung der 
orientaliſchen Frage. Eine politiſch-ethnographiſch⸗ 
militäriſche Skizze. Bautzeu, 1869. — R. Koch, 
über die Zuläſſigkeit der Beſchlagnahme von Ar⸗ 
beits⸗- und Dienſtlöhnen. Berlin, 1869. 


Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. 
April 1869. (V, 7. 8.) 

An Fortſetzungen enthalten dieſe beiden Hefte 
den zweiten Artikel über „den norddeutſchen Bund 
und ſeine Verfaſſung,“ welcher über die Unions⸗ 
beſtrebungen Preußens und ihre Verwirklichung 
im norddeutſchen Bundesſtaate referirt. Schon 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde von 
der Mehrzahl der deutſchen Fürſten, von Staats⸗ 
männern und Patrioten die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit der Scheidung Oeſterreichs von 
den deutſchen Angelegenheiten lebendig erfaßt. 
Denn keiner der deutſchen Reichsſtände hatte ſich 
ſo vom Reiche iſolirt wie Oeſterreich trotz der 
deutſchen Kaiſerkrone. Darum reagirte nicht al⸗ 
lein die Poltik der Cabinette, ſondern auch der ge⸗ 


aus andern Zeitſchriften. 


ſunde Inftinet der Nation in der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts gegen jede neue Erwerbung 
Oeſterreichs in Deutſchland. Früher würde Kur⸗ 
ſachſen zum Lenker der deutſchen Geſchicke berufen 
geweſen ſein. Nach dem 30jährigen Kriege mußte 
es Brandenburg die erſte Stelle überlaſſen. Der 
große Kurfürſt ging aus den Friedensverhandlun⸗ 
gen zu Münſter und Osnabrück als der erſte Fürſt 
Deutſchlands hervor. Die in der Geſchichte wal—⸗ 
tende Gerechtigkeit führte dies aus ſo ſchwachen 
Anfängen erwachſene, von der Natur aufs ſtief⸗ 
mütterlichſte ausgeſtattete Reichsland zu einer ſo 
hohen Miſſion empor. Friedrich der Große faßte 
einen Fürſtenbund ins Auge, in dem er ſich mit 
der durch die Machtſtellung ſeines Staates von 
ſelbſt geſicherten, aber nirgend ausgeſprochenen 
Rolle eines Primus inter Pares begnügte. Ge⸗ 
gen denſelben operirten ebenſo Frankreich wie 
Oeſterreih. Im März 1785 ſchrieb der 
damalige preußiſche Geſandte in Paris, 
Baron von der Goltz, „daß der franzöſi⸗ 
ſche Hof keinen Gefallen finde an der 
neuen Aſſociation, es vielmehr vor zie⸗ 
hen würde, die Fürſten Süddeutſchlands 
in ſeiner ausſchließlichen Abhängigkeit 
zu erhalten.“ Indes der betr. Tractat wurde 
am 23. Juli 1785 unterzeichnet. Als aber Fried⸗ 
rich Wilhelm II. auf eigene Hand nach Kaiſer 
Joſephs Tode Leopold von Oeſterreich ſeine Stimme 
zuſagte, brach er den Bund in ſeiner weſentlichſten 
Stipulation; als er ſich mit Oeſterreich gegen 
Frankreich verbündete, ſagte er ſich von der Idee 
Friedrichs völlig los. Als Napoleon unmittelbar 
vor jenem bedeutſamen Schritte ſtand, der Deutſch⸗ 
land auf den höchſten Gipfel der Schmach führen 
ſollte, als er die Gründung des Rheinbundes 
in die Hand nahm, benachrichtigte er Friedrich 
Wilhelm III., daß Preußen der Billigung Frank⸗ 
reichs gewiß ſein könne, wenn es entweder alle 
noch verbleibenden deutſchen Staaten unter der 
preußiſchen Kaiſerkrone zuſammenfaſſen, oder einen 
Bund der mehr in feiner Sphäre liegenden nord⸗ 
deutſchen Staaten gründen wollte. Der letztere, 
von Preußen acceptirte Plan wurde in der Schlacht 
von Jena unter den Trümmern der preußiſchen 
Monarchie begraben. Nach den Freiheitskriegen 
wurde Deutſchlands Anſehen im deutſchen Bunde 
eingeſargt. Die Unionsbeſtrebungen von 1849 u. 
1850 ſcheiterten nicht minder an der wieder er⸗ 
ſtarkenden Kraft Oeſterreichs, an dem Antagonie- 
mus der ſüddeutſchen Königreiche und der man⸗ 
gelnden Bundestreue der norddeutſchen, an dem 
Indifferentismus der Nation, wie an der Unſicher⸗ 
heit und Zerfahrenheit der Politik Preußens ſelbſt. 
Von 1859 an aber legten ſich die Verhältniſſe 
ſeo, daß die Neugeſtaltung Deutſchlands im Sinne 
der Trennung von Oeſterreich und des Anſchluſſes 
an Preußen nur noch eine Frage der Zeit war. 
— Ferner bringen dieſe Hefte den 2. Artikel des 
Eſſays von R. Gottſchall über die myſtiſch⸗ſocialen 
Gemeinden der Gegenwart, nach Dixons Werk; 
einen erſten Artikel über „die Inſel Kreta und 
den nationalen Kampf gegen die Türken,“ von 
Prof. Dr. K. Mendelsſohn⸗ Bartholdy. In dem⸗ 
ſelben wird auf die ſtrategiſche Bedeutung Kreta's 
für Griechenland Gewicht gelegt. Die Reſtitution 


Kreta's wird ſtets eine Forderung der Selbfterhal- 
tung Griechenlands bleiben. „Die Wunderkraft 
der Chaſſepots mag vielleicht noch dazu beſtimmt 
ſein, die wankende Macht des Halbmondes zu 
ſtützen; allein Griechenland darf die Zukunft nicht 
verpfänden, wenn es auch die Gegenwart aufgeben, 
wenn es auch nothgedrungen das rechtlich niemals 
Begründete, die Souveränetät des Sultans über 
Kreta, anerkennen muß.“ — Ph. Spiller ſchreibt 
über die Erdbeben von 1868 und giebt eine Theo- 
rie dieſer Naturerſcheiuung, darauf ſich gründend, 
daß die Erde, wie alle Himmelskörper, welche in 
einem glühend flüſſigen Zuſtande geweſen ſind 
oder jetzt noch in einem ſolchen ſich befinden und 
dabei eine ſelbſtſtändige Axendrehung angenommen 
haben, hohl ſein müſſe, ſowie, daß die Maſſen im 
Erdinnern jetzt noch in einem glühend flüſſigen 
Zuſtande ſich befinden ſollen. — Der 3. Artikel 
Schleidens „über den Darwinismus und die da⸗ 
mit zuſammenhängenden Lehren“ ſchließt mit den 
naiven Worten: „Hier bleibt dem, der ſich einem 
Kreiſe gebildeter Nichtfachmänner mittheilen will, 
kaum etwas Anderes übrig, als die wenigen Haupt⸗ 
reſultate vorzuführen, einige Beiſpiele hervorzuheben, 
die Wege der Forſchung darzulegen und mit eini⸗ 
gen Bemerkungen zu begleiten, die beſonders den 
Zweck haben zu zeigen, daß es neben dem lächer⸗ 
lichen beſchränkten Köhlerglauben auch einen eben 
ſo abſurden Köhlerunglauben giebt. Zur Urtheils⸗ 
fähigkeit in dieſen Dingen kann der Laie nur kom⸗ 
men, wenn er durch eigenes gründliches Studium 
zum Fachmanne wird. Wir aber glauben nichts 
Geringes geleiſtet zu haben, wenn es uns gelang, 
unſere Leſer dahin zu führen, daß ſie fernerhin 
verſtehen, wenn kluge Männer reden.“ Wenn das 
ein Theologe als Apologet des Chriſtenthums zu 
ſagen wagte, was würde Herr Schleiden da zu 
ſagen? 


Das Ausland. Nr. 1— 12. 

Nr. 1. — Ueber die plaſtiſchen und hypſo⸗ 
metriſchen Verhältniſſe der Oſtalpen. Von O. 
von Sonklar, k. k. Oberſt (Darſtellung der 
mannigfaltigen Gliederungsverhältniſſe des Gebirgs, 
mit beſonderer Rückſicht auf die öſterreichiſchen 
Alpen. Mit graphiſchen Veranſchaulichungen und 
Illuſtrationen. Fortgeſetzt durch mehrere Nrn; 
Schluß in Nr. 4). — Philippeville, von Ger⸗ 
hard Rohlfs (Reiſebrief des ber. Afrika⸗ 
Reiſenden, aus Philippeville in Algerien, Prov. 
Oran). — Geſchichte der franzöſiſchen Seidenwe⸗ 
berei (Ueber die ungeheuren Verluſte, die Louis 
XIV durch feine Hugenottenverfolgung der fran⸗ 
zöſiſchen Seideninduſtrie zugefügt, und über den 
neuen Aufſchwung, den dieſelbe ſeit Anfang unſres 
Jahrhunderts, beſonders durch Jacquard's Erfin⸗ 
dungen, genommen). — Volksthümliches aus Ke⸗ 
phalonia (Mittheilungen aus dem reichen Sprüch⸗ 
wörterſchatze der Bewohner dieſer Inſel). — Rück⸗ 
blicke auf die auswärtige Politik der großen Mächte. 
3. Großbritanien (der Sekulariſirung und Spoli⸗ 
irung der iriſchen Staatskirche werde als natür⸗ 
liche Conſequenz die gänzliche, auch politiſche Ab⸗ 
löſung Irlands von England nachfolgen müſſen). 
— Neue Anſichten über die Geſchichte der belebten 
Schöpfung (Ueber R. Owen als nunmehrigen Ver⸗ 
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treter eines gemäßigten, ſowie über L. Büchner 
als Verfechter eines extremen, aber auch unwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Darwinismus. Polemik gegen die te⸗ 
leologiſche Naturbetrachtung als eine veraltete An⸗ 
ſchauungsweiſe). — Ueber Glaswolle (aus der 
Fabrik von J. de Brunfaut in Paris). 

Nr. 2. — Die Ausſätzigen in Europa und 
insbeſondere am Niederrhein lintereſſanter Beitrag 
zur Culturgeſchichte des Mittelalters. Auf Grund 
eines Vortrags von Kaufmann: „Geſchichte 
der Wohlthätigkeitsanſtalten in Bonn“ Bonn 1868). 
— Bona und Tunis, von Gerhard Rohlfs 
(Fortſetzung jenes Reiſeberichts aus Philippeville). 
— Lebensbeſchreibung Sir John Richardſon's 
(Polarreiſenden, Reiſegefährten John Franklin's; 
geſt. 1865). — Avignon. — Rückblicke ꝛc. 4. Die 
Vereinigten Staaten (Johnſon und Grant. Pro⸗ 
ſpecten für des Letzteren Präſidentſchaft, von der 
mehr Gutes erwartet wird, als bis jetzt wenigſtens, 
ſich zu bewahrheiten ſcheint). — Tyndall über neue 
chemiſche Aeußerungen des Lichts („Man bringt 
Dämpfe flüchtiger Flüſſigkeiten in eine ausge 
pumpte Glasröhre, und unterwirft ſie der Ein⸗ 
wirkung concentrirten Sonnenlichtes, oder dem 
concentrirten Strahl des elektriſchen Lichtes Die 
hervorgebrachten Wirkungen wechſeln mit den an⸗ 
gewandten Dämpfen und können, ohne Uebertrei⸗ 
bung geſagt, als wundervoll geſchildert werden.“ 
— Nach Tyndalls Abhandlung: „In a Now Series 
of Chemical Reactions produced by Light“). 
— Leben in großen Seetiefen (Nach den For⸗ 
ſchungen Wallich's, Carpenters, Wyvill Thomp⸗ 
ſons ꝛc. herrſcht in den Tiefen des Oceans ein ebenſo 
reges, mannigfaltiges thieriſches Leben, wie gegen 
die Oberfläche hin und in ſeichtem Waſſer.) 

Nr. 3. — Der Lago d' Iſeo. — Eine 
Beduinen⸗Novelle (nach des Conſul Wetzſtein 
Abhandlung: „Sprachliches aus den Zeltlagern 
der ſyriſchen Wüſte,“ in der Zeitſchrift der deut⸗ 
ſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft). — Die Ame— 
rikaniſchen Eiſenbahnen (hiſtoriſch-ſtatiſtiſch). — 
Rückblicke ꝛe. 5. Rußland (ſpeciell nach feiner 
Stellung zur orientaliſchen Frage, ſowie zur cen⸗ 
tralaſiatiſch⸗angloindiſchen. In beiderlei Bezie- 
hungen tritt der Rundſchauer den gewöhnlichen 
Vorſtellungen von der Gefährlichkeit Rußlands 
für die Selbſtändigkeit der übrigen europäiſchen 
Mächte entgegen). — Mikroſkopiſche Flora und 
Fauna kryſtalliniſcher Maſſengeſteine (Nach Gu— 
ſtav Jenzſch, Bergrath in Gotha: „Ueber eine 
mikroſkopiſche Flora und Fauna kryſtalliniſcher 
Maſſengeſteine oder Eruptivgeſteine,“ Leipzig 1868, 
ſpwie nach den bereits früher [1864] gemachten 
ähnlichen Beobachtungen des Profeſſor Crese. 
Montagna in Neapel). — Hiſtoriſche Notizen zur 
Darwin'ſchen Frage. Von Dr. Phil. T. Voelkel 
(Sowohl, Linné als Buffon ſeien wegen einzelner, 
zu Gunſten einer beſchränkten Variabilität der 
Species lautenden Aeußerungen in ihren Schriften, 
die der Verfaſſer mittheilt, gewiſſermaaßen als 
Vorläufer Darwin's zu betrachten). — 

Nr. 4. — Urwälder in Schleſien und Böh⸗ 
men (Nach Dr, Göppert's hierauf bezüglichen 
„Skizzen“ in Bd. 34 der Verhandlungen der 
kaiſerlichen Leopoldino⸗Caroliniſchen deutſchen Aka⸗ 
demie der Naturforſcher, Dresden 1868. Mit in⸗ 
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tereſſanten Illuſtrationen). — Das Erdbeben bei 
Arica in Peru, und die mittleren Tiefen des ſtil⸗ 
len Meeres. — Die Grotten der Themud. Von 
Jul. Braun (Ueber die Ruinen der merkwür⸗ 
digen altarabiſchen Höhlenſtadt Thamuda oder 
Themud, 10 Tagereiſen nördl. von Medina, 
an der von Damaskus kommenden Pilgerſtraße). 
— Ein Nimrod der Inſel Sardinien (von dem 
„Old. Shekarry“ — intereſſante Mittheilungen 
über die furchtbare Wildheit und naturwüchſige 
rohe Kraft der im Inneren Sardiniens lebenden 
Jäger). — Nordpolfahrten 1868 und 1869 (Ver⸗ 
gleichende Beleuchtung der bisherigen Ergebniſſe 
der deutſchen und der ſchwediſchen Nordpolexpedition. 
Vorſchläge und Prognoſtika für die projectirten 
Fortſetzungen dieſer Unternehmungen). — Neue 
Entdeckung von Phosphaten in Süd⸗Carolina. 

Nr. 5. — Reiſen und Entdeckungen im ehe⸗ 
mals ruſſiſchen Amerika (Nach Fred. Whymper: 
Travel and Adventure in the Tervitory of Alaska. 
London 1868. Anziehende Reiſeberichte des Verf. 
eines Mitglieds der zur Erbauung einer Telegra⸗ 
phenleitung vom Oſtrande Aſiens bis nach Cali⸗ 
fornien ausgeſandten amerikaniſchen Expedition. 
Beſonders intereſſant die Schilderung einer Ue⸗ 
berwinterung am Yukonfluſſe, und einer Beſchiffung 
dieſes mächtigen Stromes, des „Miſſiſſippi jener 
Gegenden“ bis zum Fort Yukon, nahe bei der 
Mündung des Porcupine, ſeines Haupt⸗Neben⸗ 
fluſſes). — Das allgemeine geographiſche Syſtem 
der Luftſtrömungen und die Rauchwolken der 
Vulkane als Mittel zu deren Erkenntniß. Von 
A. Mühry (Zwei Artikel, in Nr. 5 und 6 — 
ein ſehr beachtenswerther Beitrag zur Meteoro⸗ 
logie, von dem Verf. mehrerer auf daſſelbe Ge⸗ 
biet bezüglicher Artikel in früheren Jahrgängen). 
— Merkwürdiger Fund von rieſigen dunkel⸗ 
ſchwarzen Bergkryſtallen in der Schweiz (gemacht 
von mehreren „Strahlern“ oder Kryſtallſuchern in 
einer ſchwer zugänglichen großen Kryſtallhöhle am 
Rhoneſtock). — Die Serviſche Befeſtigung Roms. 
Von K. Bergau (Auszug aus des Referenten 
längerer Abhandlung: „Die Befeſtigung Roms 
durch Tarquinius Priscus und Serv. Tullius, 
in Bd. XXV des „Philologus“). — Die Chippe⸗ 
way⸗Indianer des Mackenziefluſſes und ihre Na⸗ 
turproducte. — Die Quadratur des Kreiſes. — 
Ueber die Stellung der Frauen in den Vereinig⸗ 
ten Staaten (Anſtrengungen Vieler derſelben, eine 
völlige Emancipation ihres Geſchlechts herbeizu⸗ 
führen). — Ueber deutſche Rechtſchreibung. — Foſ⸗ 
ſile Menſchenreſte (gefunden von C. E. Bertrand, 
bei Clichy unweit Paris, ein Skelet mit doli⸗ 
chocephalem Schädel, aus der Diluvialzeit her- 
rührend). 

Nr. 6. — Die Fürſten des Steinreichs 
(U'eber die Edelſteine, ihre Klaffiftcation, Auffin⸗ 
dung, Schleifung, ihre verſchiedenen Werthe; mit 
beſonders reichhaltigen Mittheilungen über Dia⸗ 
mante, enthalten in dem Schlußartikel des durch 
mehre Nrn. durchgehenden Aufſatzes, in Nr. 8). 
— Fred. Whympers Erforſchung des Yukon⸗Stroms 
im Alaska-Gebiete (vgl. Nr. 5). — Der letzte 
nordamerikaniſche Sklavenhändler lein gewiſſer 
Gordon, auf Lincoln's Befehl 1862 gehängt). 
— Zur Geſchichte der holländiſchen Colonien und 
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überjeeifhen Entdeckungen (beſonders über Neu— 
Amſterdam, die holländiſche Vorläuferin und Grumd- 
lage New-Norks [welchen Namen die Stadt erſt 
1664, bei ihrer Einnahme durch die Engländer, 
erhielt). — Preußen's Steinſalzwerke und Wie⸗ 
lizka gegenüber der Geologie und Geognoſie (Mahn- 
ruf an Oeſtreich, durch den intelligenten Berg⸗ 
baubetrieb der Preußen ſich nicht überholen zu 
laſſen). 

Nr. 7. — Ein Streifzug in's Gebiet der 
Alchymie (Ref. über das abenteuerliche, auf 
theilweiſe Repriſtination der alchymiſt. Weisheit 
früherer Zeiten ausgehende Werk von Dr. Gott⸗ 
lieb Latz: „Die Alchemie, d. i. die Lehre von 
den großen Geheimmitteln der Alchemiſten“. Bonn 
1869). — Gerſtäcker's letzte Wanderungen durch 
die Neue Welt (auf Grund von deſſen „Neuen 
Reiſe durch die Ver. Staaten, Mexico, Ecuador 
und Venezuela,“ 2 Bde. Jena 1869). — Die 
warmen Häuſer im botaniſchen Garten zu Kew. 
— Der Rennſtieg und ſeine Beziehungen zu Orts⸗ 


namen (Nachtrag zu der Abhandlung über den 


Rennſtieg im Jahrgang 1868, Nr. 36. 37). — 
Freſchfield's Beſteigung des Kasbek und Elbrus 
(nach dem „Athenäum“). — Die Moncrieff'ſche 
Lafette (nebſt Abbildung). — Pruner⸗Bey über 
die Stellung der amerikaniſchen Menſchenracen 
(dieſelben repräſentirten einen mittleren Typus 
zwiſchen der mongoliſchen, malayiſch-polyneſiſchen 
und ſelbſt der europäiſchen Race, und vereinigten 
Eigenthümlichkeiten von dieſen allen in ſich). — 

Nr. 8. — Gerhard Rohlf's Reife durch Nord⸗ 
afrika. 1. Von Tripoli nach Kuka (nach Ergän⸗ 
zungsheft 25 der Petermannſchen Geographiſchen 
Mittheilungen). — Unter den Guarauos- Jundia⸗ 
nern. „3 El. Rey de los Guaraunos. Von K. Fr. 
Appun (vgl. Jahrg. 1868, Nr. 34 ff). — Geſchichte 
eines deutſchen Kattundrucker's in Frankreich (Chr. 
Ph. Oberkampf, geft. 1815). — Die Ruſſen in Bo⸗ 

5 — Das Matterhorn (Mont Cervin) in 
allis. — 

Nr. 9. — Ueber die Indianer der Provinz 
Valdivia. Von Dr. R. A. Philippi (zu den 
Araukanern gehörig, aber gutartiger und geſitte⸗ 
ter als die übrigen Zweige dieſes Stammes). — 
Ueber die Beziehungen zwiſchen Geſchichte und 
Erdkunde (Ref. des Herausgebers über Ernſt 
Kapp's „Vergleichende allgemeine Erdkunde,“ 
2. Aufl. 1868. Die geographiſche Teleologie die⸗ 
ſes Schülers K. Ritters wird als vielfach zu ir⸗ 
rigen Auffaſſungen und unbegründeten phantaſti⸗ 
ſchen Annahmen führend beſtritten). — Engliſche 
Ackerbau⸗Geſellſchaften auf Actien (nach „Chamber's 
Journal“). — Graham's neue Unterſuchungen 
über den Waſſerſtoff (nach dem „Athenäum“ und 
dem „Journal für praktiſche Chemie“). — Zweifel 
an dem künſtlichen Urſprung unpolirter Steinge⸗ 
rüthe (Der engl. Paläontologe N. Whitley 
bezweifelt den wirklichen Kunſtcharakter der 
ſ. g. flint- implements oder Feuerſteinwerkzeuge 
von Abbeville ꝛc., beſonders um der unglaublich 
großen Mengen willen, in welchen dieſe Gegen⸗ 


9 ſtände hie und da vorkommen). 


Nr. 10. — Reiſe nach dem Altai im Jahr 
1868, von B. v. Cotta (ein etwas ſummariſcher, 
auf Hauptpunkte wie z. B. die Beſchaffenheit und 
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die Erträgniſſe der Altai-Bergwerke nicht näher 
eingehender, übrigens an anziehenden Schilderun⸗ 
gen recht reicher Bericht). — Ort und Wort 
(Ueber oberdeutſche, beſonders bayriſche Ortsnamen). 
— Die La⸗-Platagebiete und ihr wachſender Wohl⸗ 
ſtand (nach Thomas J. Hutchin ſon: The 
Parana, with incidents of the Parayuayan war, 
Lond. 1868; intereffant beſonders die Mittheilun⸗ 
gen über die großen Rindviehſchlächtereien der 
Argentineſen als Hauptquelle des Reichthums in 
dieſen Gebieten). — Der Sad- und der Spitzen⸗ 
rindenbaum (Antiaris saceidora, Dalz, und La- 
getta lintearia, Lam., beide in Weſtindien heimiſch). 
— Neue Flugmaſchinen (von Henſon, Stringfel⸗ 
low, Wenham, Spencer und Gibſon. Am Schluſſe 
das Urtheil: „Werden wir alſo bald etwas be- 
ſitzen wie den Zaubermantel, nach welchem Gö⸗ 
the's Fauſt ſich ſehnte? Alles was ſich jagen läßt, 
beſteht darin, daß einige dankenswerthe Fortſchritte 
erzielt worden find). — Bei den Quellen der Seine 
zur Römerzeit und unter Napoleon III (Beſchrei⸗ 
bung der in der Commune Sainte⸗Seine, Dep. 
Cote d'Or, ſeit 1836 gemachten archäologiſchen 
Funde, namentlich eines Tempels der Göttin Se- 
quana und des Apollo Granas mit vielen Vaſen, 
Münzen ꝛc.). — — Nochmals die rieſigen Berg- 
kryſtalle der Schweiz (vgl. Nr. 5). 

Nr. 11. — Owen's vergleichende Anatomie 
der Wirbelthiere. Dritter Band (Speciellere Be⸗ 
gründung der früher, in Nr. 1, ausgeſprochenen 
Behauptung, daß Owen jetzt in allem Weſentli⸗ 
chen der Darwin'ſchen Artenverwandlungslehre an⸗ 
hänge. Auf Grund des, London 1868 erſchiene⸗ 
nen 3. Bandes des angeführten Werks, der na⸗ 
mentlich über den wahren Unterſchied des menſch⸗ 
lichen Gehirn's von dem thieriſchen intereſſante 
neue Aufſchlüſſe enthält). — Reiſe nach dem Al⸗ 
tai ꝛc. (Schluß). — Die Schöpfungen des Regen⸗ 
waſſers in und auf der Erdrinde. Von Prof. 
Dr. Senft in Eiſenach. 5. Bergaushölungen (vgl. 
Jahrg. 1868, Nr. 37 ff.). — Der ſchwarze Ge⸗ 
treidelaufkäfer (Zabrus gibbus), ein verheerender 
Feind der jungen Getreidefelder. — Die Ergeb⸗ 
niſſe des franzöſiſch⸗britiſchen Handelsvertrags (Nach 
freihündleriſcher Anſicht hätten die Engländer 
den größeren Gewinn von dieſem Vertrage gehabt, 
denn ſie ſeien im Stande geweſen, um 17 Mill. 
Pfd. St. mehr franzöſiſcher Waare zu verbrauchen. 
Nach ſchutzzölleriſcher Anſicht dagegen hätten die 
Franzoſen mehr gewonnen, weil ſie für 17 Mill. 
mehr Landesproducte nach England hätten abſe⸗ 
ſetzen können. Doch hätten einzelne Handels- und 
Induſtriezweige hüben wie drüben ziemlich gelit⸗ 
ten). — Nochmals Tacitus und die erloſchenen 
rheiniſchen Vulkane (vgl. Jahrg. 1868. Nr. 32). 

Nr. 12. — Iriſches Bandmännerweſen und 
iriſches Elend (nach W. Stuart Trench, Re- 
alities of Irish Life, London 1868. Haarſträu⸗ 
bende Schilderungen von dem verbrecheriſchen Trei⸗ 
ben der geheimen Conſpirationen der Irländer, 
namentlich der ſ. g. „Bandmänner“ (Ribbonmen), 
welche, meiſt durch gewaltthätiges Auftreten, die 
Pächter gegen die den Pachtſchilling fordernden 
Eigenthümer zu ſchützen ſuchen. Am Schluſſe 
intereſſante Bemerkungen über das wahre Motiv, 
das der Gladſtone⸗Bright'ſchen Maßregel der De- 
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poſſedirung der Hochkirche in Irland zu Grunde 
liege. Dieſes Motiv ſei nicht der Wunſch, in 
unmittelbarer Weiſe ſegensvoll auf die iriſchen 
Zuſtände einzuwirken, ſondern zunächſt nur das 
Streben „nach Entlaſtung der britiſchen Gewiſſen“, 
der Wunſch der Engländer, nicht mehr iriſches 
Elend verantworten zu müſſen). — Briefe über 
vergleichende Mythologie. 1. Von Prof. Dr. Fr. 
Spiegel (Ankündigung und Einleitung einer 
Reihe von Verſuchen, vom Standpunkte der com⸗ 
parat. Sprachforſchung aus auch die erſten An⸗ 
fünge des veligidfen Culturlebens der indoeuro⸗ 
päiſchen Völkerfamilie aufzuhellen. Den Urſitz 
dieſer Völkerfamilie könne man ebenſo gut mit 
der gewöhnl. Anſicht in Aſien, als (mit Benfey, 
Whitney und a. a.) in Europa ſuchen). — Zu 
Fuß nach Braſilien. Von K. Ferd. Appun 
Cogl. Nr. 8 f.). — Hutchinſon über den pa⸗ 
raguitiſchen Krieg (Glänzendes Lob der Tapfer⸗ 
keit der Paraguiten; aber auch gerechter Tadel 
der unmenſchlichen Grauſamkeit ihres Dictator's 
Lopez. Nach Hutchinſon: „The Parana!“ ꝛc. — 
ſ. oben Nr. 10). — Die Berfinfterung der Sonne 
am 18. Aug. 1868 (Hauptergebniß der in ihren 
Reſultaten weſentlich übereinſtimmenden Beobach- 
tungen eines Janſſen, Tennant, Lockyer ꝛc. „Die 
Protuberanzen ſind nichts als örtliche Anhäufun⸗ 
gen in einer Gasumhüllung der Sonne; es ſind 
Gaſe im Zuſtande der Verbrennung, denn ſie 
liefern dunkle Spektrallinien auf dunklem Hinter⸗ 
grunde und vertreten einige der Fraunhoferſchen 
ſchwarzen Linien im Farbenbilde der Sonne.“ 
Dieſes wiſſenſchaftliche Ergebniß gewonnen zu 
haben, iſt faſt ausſchließliches Verdienſt der franzöſ. 
und britiſchen Beobachtungs⸗Expeditionen in Oſt⸗ 
indien, welche die deutſche, in Aden poſtirte Ex⸗ 
pedition, in geſchickter Handhabung der ſpeetral⸗ 
analytiſchen Unterſuchung bei Weitem überboten 
haben. Dagegen hat die letztere bei Weitem die 
beſten Photographieen des verfinſterten Sonnen⸗ 
körpers und ſeiner Protuberanzen geliefert). — 
E. J. Marey, über den Flug der Inſeeten. — 
Neue Heilmethode bei Schlangenbiſſen (beſtehend 
in Einſpritzung von mit Waſſer verdünntem 
Ammoniak in eine Blutader). 
The Contemporary Review. January, Febr., 
March 1869. 

January. — The Next Step. By H. 
Alford. Dean of Canterbury. (Darlegung der 
Nothwendigkeit, daß die Low⸗Church⸗Party der 
engl. Kirche ſich den kommenden Stürmen gegen⸗ 
über einheitlich und feſt organifire). — „La Lan- 
terne“. By George Lumley (Rocheforts 
„Lanterne“ durch zahlreiche Proben aus ihrem 
Inhalt charakteriſirt; ihr bekanntes Schickſal als 
ein intereſſantes Stück franzöſiſcher Zeitgeſchichte be- 
leuchtet). — I. H. Newnan as Preacher. By the 
Rev. E. T. Vaughan (Referirt über die vor faft 
35 Jahren gehaltenen, 1868 in neuer Aufl. erſchie⸗ 
nenen, und angeblich immer noch ſehr werthvollen 
„Parochial and Plain Sermons“ des berühmten 
Miturhebers der puſeyitiſchen Bewegung, der hier 
als ein Kanzelredner erſten Ranges charakteriſirt 
wird). — An Irish Churchman's View of Irish 
Polities. By Joseph John Murphy. (Der 


Literariſche Mittheilungen 


Referent, der natürlich verſchieden iſt von dem fana⸗ 
tiſchen Orangiſten ſeines Namens, erklärt die ſei⸗ 
tens der britiſchen Demokratie beabſichtigte und 
beſchloßene Spoliation der iriſchen Hochkirche für 
ein zwar nicht erfreuliches aber doch unvermeidliches 
Ereigniß, in welchem man ein gerechtes Gericht 
Gottes erkennen müße). — Marcus Aurelius and 
the Talmud. By Prof. Plumptre (Ref. über 
Arn. Bodeck, „Mark. Aurel. Antoninus, als 
Freund und Zeitgenoſſe des Rabbi Jehuda ha 
Naſi. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte,“ Leipzig 
1868. Der Referent erklärt ſich im Weſentlichen 
zuſtimmend zu der Behauptung dieſes Schriftſtel⸗ 
lers, der vom R. Jehuda [dem ber. Urheber der 
Miſchna] hochgefeierte und als ſein intimer Freund 
und Gönner bezeichnete Kaiſer „Antoninus, Sohn 
des Asverus“, ſei mit M. Aurelius identiſch). — 
John Bale, Bishop of Ossocy (Dichter merkwür⸗ 
diger geiſtlicher Schauſpiele oder „Moralitäten“ 
unter Heinrich VIII und Maria, geſt. um 1563). 
By the Rev. George 6. Perry. — Cholera. 
By the Rev. Thom. Markby (Ueber die 
Auſichten verſchiedener engliſcher Aerzte, wie John⸗ 
ſon, Watſon, Haughton ꝛc., betreffs der Natur 
und richtigen Heilmethode der Cholera). — No- 
tices of Books (3. B. J. P. Lange: The 
Genesis, translated fr. the German by Taylor 
Lewis and A. Gosman (an welchem Werke 
die allzugroße Weitſchweifigkeit der homiletiſchen 
Partieen getadelt wird); I. H. Blunt, The Re- 
formation of the Curch of England, 1514 — 
1547; Cox, Re collections of Oxford; S an- 
dys, Jsocratis ad Demonicum et Panegyricus; 
Hutchinson, the Parana; Chesney, Indian 
Polity; Carson, The fundamental Principles 
of Phrenology; James P. Browne, Phre- 
nology; Dan. Schenkel, der deutſche Prote⸗ 
ftantenverein und feine Bedeutung; Ad Baſti aln, 
das Beſtändige in den Menſchenraſſen und die 
Spielweite ihrer Veränderlichkeit; Varnhagen 
v. Enſe, Tagebücher und Blätter aus der preuß. 
Geſchichte; Ad. Neubauer, La Geographie du 
Talmud; M. Top in, l'Europe et les Bourbons 
sous Louis XIV; E Ches ne au, Les Nations 
Rivales dans 1’ Art). 

February. — The Church of England. 
By Prof. Bonamy Price (Die „Kirche Eng⸗ 
lands“ ſei eine vom Geſetz geſchaffene Inftitution ; 
ihre Zukunft beruhe auf ſtrenger Geſetzmüßigkeit 
der mit ihr vorzunehmenden Reformen). — 
Thoughts on Christian Art. Nro VIII. Poetry 
of Landscape. By R. St. J. Tyrwhitt. — 
Manuals of Family Prayer. By H. Alford, 
Dean etc, (Anzeige der Haus-Andachtsbiicher von 
Goueburn, Law, Baynes ꝛc.). — Charles Dickens. 
By George Stott (Die ſchriftſtelleriſche Kunſt 
des großen Romanſchreibers ſei mehr eine blen⸗ 
dende, als eine in wahrhaft ſoliden claſſiſchen 
Leiſtungen beſtehende. Es frage ſich, ob man nach 
100 Jahren noch irgend welche Notiz von ihm 
nehmen werde). — Edw. Stillingfleet and his 
„Jrenicum“. By Principal Tulloch (Anzie⸗ 
hende Charakteriſtik des genannten latitudinariſchen 
Theologen und ſeines im Jahre 1659 geſchriebe⸗ 
nen „Jrenicum,“ eines Verſuchs, die Diſſenters 
auf Grund verſchiedener kirchlicherſeits zu gewäh⸗ 
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ton (Ref. über Ger, ) 
Sequel of the Kiss of Peace“) — Notices of 
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render Coneeſſionen zur Rückkehr in die Hochkirche 


zu bewegen). — Some Remarks on the Physi- 
que of the Rural Population. By the Rev. C. 
Merivale (Düſtere Betrachtungen über die 
traurigen phyſiſchen Zuſtände der gegenwärtigen 
Landbevölkerung Großbritaniens, über, ihre zu— 
ſehends abnehmende Kraft, Fruchtbarkeit Geſund⸗ 
heit ꝛc.) — Viceregal Speeches and Episcopal 
Votes in the Jrish Parliament, from the Reign 
of Charles I to the Union. By W. Maziere 
Brady (Beitrag zur Geſchichte der iriſchen Hoch— 
kirche und zur richtigen Würdigung der großen 
iriſchen Kirchenfrage der Gegenwartnach den Ac- 
ten). — The Alternation of Science and Art 
in History. By J. T. K. (Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Analyſe und Syntheſe, verſtandesmäßiges und ge- 
müthliches Schaffen ſeien in den großen Cultur⸗ 
epochen der Menſchheit in ſtetem Wechſel auf ein⸗ 
ander gefolgt. So repräſentire die ägypt. Cultur⸗ 
epoche verhältnißmäßig die Analyſe, während die 
auf ſie folgende griech. Cultur wieder mehr 
ſynthetiſch erſcheine. In dem nämlichen Verhält⸗ 
niß zu einander ſtünden Rom und die Urzeit der 
chriſtl. Kirche; der Byzantinismus und das abend- 
ländiſche Mittelalter; endlich die neuere Zeit ſeit dee 
Reformation ſowie irgend welche Periode der Zu- 
kunft, in welcher wieder ein vorwiegend Fünftle- 
riſches und gemüthliches Schaffen an die Stelle 
der während der letzten Jahrhunderte präponde⸗ 
zirenden kritiſchen Verſtandesthätigkeit der Menſch⸗ 
heit treten werde. — Notices of Books (z. B. 
S. C. Malan, a Plea for the Revised Greek 
Text and for the Authorized Version of the 
N. Test; Brooke F. Westcott, a General 
View of the History of the English Bible; H. 
Hart Milman, Annals of St. Paul’s Cathe- 
dral; Herb, Skeats, a History of the Free 
Churches of England, from 1688 to 1851 
Plumptre, The Tragedies of Aeschylos; a 
New Translation; H. B. Tristram, The Seven 
Churches of Asia, etc. 

March. — The two Religions: the Re- 
ligion of the Bible and the Religion of the 
Church (Apologie der Kirchenlehre, jedoch nur 
ſoweit dieſelbe ſich wit derjenigen der hl. Schrift 
decke. Vom Standpunkte eines entſchiedenen Low⸗ 
Church⸗ Man aus geſchrieben). — The Cultivation 
of the Speaking Voice. BV John Hulloh. — 
Vice- Regal Speeches and Episcopal Votes in 
the Jrish Parliament. P. I. (Fortſetzung). — 
On the Study of Science by Women, By 
Lydia Ernestine Becker. (Angelegent⸗ 
liche Vertheidigung des Rechts der Frauen, zum 
Studium der Wiſſenſchaften zu werden, unter Ver⸗ 
weiſung auf einen Bericht des Royal College 
of Science for Jreland, laut welchem während 
der Jahre 1855— 1867 faſt ebeuſoviele weibliche 
als männliche Zöglinge dieſer Anſtalt Preiſe ge⸗ 
wonnen hätten). — Henry St. John Lord Bo- 
lingbroke. By the Rev. Jo hn Hunt (Fort: 
ſetzung der in den früheren Jahrgängen enthalte: 
nen Biographieen berühmter Freidenker des 17. 
und 18. Jahrhunderts). — The Doctrine of the 
Eucharist in the Catechism, By Prof. Coning- 
Francis Cobb: „The 


Books (3. B. Agnes Striekland, Lives of the 
Tudor Princesses, including Lady Jane Gray 
and her Sisters; W. A, Brett, The Indian 
Tribes of Guiana; Chocarne, Le R. P. La- 
cordaire, de l’Ordre des Freres Precheurs; 
Horatius Bonar, Life of the Rev. John 
Milne; George Moore, The Power of the 
Soul over the Body; Sixth Edition; H. Taine, 
Philosophie de l’Art dans les Pays-Bas; Bho- 
lanauth Chunder, The Travels ofa Hindoo 
to various parts of Bengal and Upper India; 
Albert S. Biekmore, Travels in the East 
Jndian Archipelago; Sarah Williams, Twi- 
light Hours; Ralston, Kriloff aud His Fa- 
bles, etc,) 

The British Quarterly Review. Nr. XCVI. 

Oct. 1868. 

Ein mit Liebe gezeichnetes Lebens- und Cha⸗ 
racterbild Auguſt Neanders führt dem engl. Pu⸗ 
blikum dieſen „größten Kirchengeſchichtsſchreiber 
der chriſtlichen Kirche“ vors Auge. Ein anderer 
längerer Art. iſt dem Gedächtniß Bunſens gewid⸗ 
met, vornehmlich auf Grund der von ſeiner 
Wittwe herausgegebenen Lebensbeſchreibung (Me- 
moir of Baron Bunsen. Drawn chiefly from his 
family papers. London, 1868). Iſt es auch für 
einen Engländer ſchwierig, die religibſen Kämpfe 
Deutſchlands unbefangen aufzufaſſen und zu ver⸗ 
ſtehen (wie denn z. B. auch hier das Entſtehen 
des Rationalismus zum größten Theil auf die 
politiſche Unfreiheit im deutſchen Polizeiſtaate zu⸗ 
rückgeführt wird!), fo offenbart ſich doch Bunſen 
gegenüber hier eine ſchöne Weitherzigkeit, die ihn 
als wahren Chriſten ehrt und liebt, während ſie 
doch ſcharf über ſeine Irrthümer, beſonders im 
Leben Jeſu, richtet. — Neben den chriſtlichen Ge⸗ 
lehrten und Staatsmann der Neuzeit tritt ein Le⸗ 
bensbild des Biſchofs und Predigers Chryſoſtomus, 
das bekannte Dinge in anziehender Weiſe neu 
darſtellt. — In engliſche Verhältniſſe läßt uns ein 
Art. über Communalverfaſſuag blicken, die auf 
dem Lande ungemein complicirt und verwirrt iſt. 
Belgiſche Verhältniſſe werden zum Muſter vor⸗ 
gehalten. Auch hierin zeigt ſich der jo oft un⸗ 
practiſche Conſervativismus des engliſchen prac- 
tiſchen Lebens. — Am intereſſanteſten iſt ein Be⸗ 
richt über amerikaniſche Schulverhältniſſe, eine 
Zuſammenfaſſung und Beſprechung des in vielen 
officiellen und nichtofficiellen Rapports enthaltenen 
Materials. Die amerikaniſchen Principien ſeien 
die beſten der Welt, nämlich: jeden Schüler von 
Staatswegen nicht zum künftigen Unterthan ſon— 
dern zum künftigen Herrſcher auszubilden, daß er 
ein Recht habe zu ſagen: P'état c'est moi. Da⸗ 
her ſoll jeder bis zum 17. Jahr durch dreierlei 
Stufen von Staatsſchulen gehen, bis er reif iſt 
zum lebendigen Staatsbürgerthum. Leider ent⸗ 
ſpricht die Praxis dem allzuwenig, da nur die 
Hälfte der Schulkinder im Durchſchnitt überhaupt 
ſich einmal in der Schule blicken läßt und auf 
150 Elementarſchüler nur einer kommt, der zur 
Nigh school aufſteigt. Dazu ſchicken die Vor⸗ 
nehmen ihre Kinder doch nicht in die Staatsſchule. 
Die Lehrer ſind meiſt jämmerlich beſoldet, ſchlecht 
oder gar nicht ausgebildet und wechſeln fortwäh⸗ 
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rend. Die unleugbare hervorragende Intelligenz 
des amerikaniſchen Volkes iſt nur zum geringſten 
Theil den Schulen zu verdanken. Die Religion 
iſt als Unterrichtsgegenſtand verbannt, doch wird 
mit Schriftverleſung die Schule begonnen. Selt⸗ 
ſam iſt die Einrichtung der gemiſchten Penſionate 
und Colleges. — Ein ausführlicher Bericht über 
das neue poetiſche Erzeugniß der bekannten Ro⸗ 
manſchriftſtellerin G. Elliot: The Spanish Gipsy. 
A Poem, kommt zu dem Reſultat, daß kein Ge- 
dicht von gleichem Umfang und Verdienſt bisher 
von einem Weibe verfaßt worden ſei. — Aus der 
together with his Letters, by E. Edwards. 2 
VIs. Kritiſch genau, unter allen bisherigen die beſte 
Biographie. Doch ſeien die Verdächtigungen Eli⸗ 
ſabeths nicht gerechtfertigt. — W. H. Rule: 
History of the Inquisition. Unerquicklich zu leſen, 
doch nicht durch des Verf. Schuld. — J. M,Miall: 
Congregationalism in Yorkshire. 1868, 
Werthvoller Beitrag zur Kirchengeſchichte Englands. 


Literartſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 


— Sherring: The Sacred City of the Hindus. 
Beſonders intereſſant die Originalunterſuchungen 
über die Monumente der buddhiſtiſchen Glanzzeit 
in Benares. — The Woman's King dom, 
by the author of J. Halifax. Werthvoll, aber 
reicht nicht an früheres. — R. Browning: 
The Ring and the Book. Originelles und bril- 
lantes poetiſches Erzeugniß. — 6. Macdonald: 
England's Antiphon. Eine treffliche Sammlung 
geiſtlicher Lyrik. — Stanley Leathes: The 
Witness of the Old Testament to Christ. Zu 
allgemein gehalten. Einzelne Geſichtspunkte ſehr 
beachtenswertk. — Westeott: A General. 
View of the History of the English Bible. 
Treffliches Handbuch. — J. P. Lange: Genesis, 
transl. with Additions by Prof. Taylor Le- 
wis and A. Gos man. Um ½ vergrößert durch 
werthvolle Zugaben — Weingarten: Die Re⸗ 
volutionskirchen Englands. Wird gelobt. — 


Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


J. Heberfidten. 


Die neueren Bearbeitungen des deutſchen Staatsrechts. 


Das deutſche Staatsrecht iſt vorzugsweiſe während der neueren Zeit zu einer prak— 
tiſchen Wiſſenſchaft in dem Sinne geworden, daß für jeden Laien Klarheit des politiſchen Stand- 
punktes erlangt wird. Kenntniß der grundlegenden allgemeinen Staats⸗Principien, welche nur 
das Studium des poſitiven Deutſchen Staatsrechts gewähren kann, ift eine unerläßliche Vor- 
bedingung für eine jede, ſelbſt entferntere Theilnahme am Staate der Gegenwart. Zwar 
wird Anhänglichkeit an die Verfaſſung und Einrichtung eines Staats nicht durch eine litera⸗ 
riſche Bearbeitung derſelben hervorgerufen; auch wird ſchwerlich Selbſtſucht ſich zur Achtung, 
Gleichgültigkeit oder Feigheit ſich zur Vertheidigung von Rechten beſtimmen laſſen, bloß weil 
dieſe in einem Buche gründlich entwickelt ſind. Allein unleugbar iſt, daß es an einem we⸗ 
ſentlichen Mittel zur Ausbildung des Rechtsgelehrten wie Verwaltungsbeamten, wie an einer 
nothwendigen, deshalb wünſchenswerthen Belehrung des höher ſtehenden Bürgers fehlt, wenn 
kein tüchtiges Werk über das öffentliche Recht ſeines Vaterlandes beſteht. Was der Menſch 
nicht vollſtändig kennt, kann er auch nicht aus Ueberzeugung ſchätzen. Schon Pythagoras ver⸗ 
langte, daß die Gehorchenden nicht blos gehorſam, ſondern auch voll Liebe gegen die Obrigkeit 
ſein ſollen; denn nur die Liebe der Staatsangehörigen befähigt ſie, vom Staate nicht zu viel 
zu verlangen und ihm nie zu wenig zu leiſten. Dieſe Liebe für den Staat überhaupt und 
für den concreten Staat, dem man angehört, insbeſondere, iſt das wahrhaft conſervative 
Fundament des Staats. Eine ſolche wahre Liebe iſt aber nur auf dem Grund richtiger und 
klarer Erkenntniß der Staatsverhältniſſe möglich, und daher Einſicht und Urtheil über Staats⸗ 
rechtsfragen in richtiger Weiſe zu fördern ſchon ein Gebot der Klugheit, zumal immer So⸗ 
phiſten genug zum Irreleiten vorhanden ſind. Man mag verſchiedener Anſicht darüber ſein, 
wie viel die Wohlfahrt der Menſchen durch die gepflegte wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit 
dem Staate gewonnen hat. Man kann zugeben, daß die Staatenbildungen nicht nach vorher 
conſtruirten Theorien, ſondern nach den thatſächlichen Bedürfniſſen der Menſchen und unter 
Bedingungen entſtanden find, welche nicht in der Wiſſenſchaft ſondern in dem älteren angebo- 
renen Triebe zur Geſelligkeit ihren Urſprung haben. Große Fürſten und bedeutende Staats⸗ 
männer haben überdies mit natürlichem Verſtande und Scharfſinn, mit Menſchenkenntniß und 
Erfahrung auch ohne theoretiſches Wiſſen vom Staate ſegensreich gewirkt. Aber man wird 
deshalb nicht verkennen, daß auch der Wiſſenſchaft ihr anſehnlicher Theil an der Verbeſſerung 
unſerer politiſchen Zuſtände gebührt. Sie hat mit der überzeugenden Kraft ihrer Waffen dem 
Guten und Wahren nicht ſelten zu ſeinem Rechte verholfen und ſie wird um ſo nachhaltiger 
und erſprießlicher wirken, je mehr ſie ſich des allgemeinen Urtheils bemächtigen wird. 

Wie der Bildungsgang des Menſchengeſchlechts überhaupt iſt auch der Staat, dieſer le— 
bendige Ausdruck der jeweiligen geiſtigen Zuſtände der Völker, von jeher den widerſprechend— 
ſten Veränderungen unterworfen geweſen. Seine Entwicklung ſtieg keineswegs von Stufe zu 
Stufe nach einem regelmäßigen Geſetz auf. Epochemachende Ereigniſſe, verſchiedene geiſtige 
und religiöſe Anſchauungen, andere volkswirthſchaftliche Bedürfniſſe, ſelbſt der beſtimmende Ein⸗ 
fluß einzelner Individuen bildeten öfter eine von der bisherigen durchaus abweichende Staats⸗ 
form, ohne daß immer behauptet werden könnte, die neue ſei gerade eine conſequente Verbeſ⸗ 
ſerung in Vergleich mit derjenigen Form, an deren Stelle ſie getreten iſt. Eine Aenderung 
des ſachlichen Gegenſtandes macht auch eine Neugeſtaltung der Wiſſenſchaft nothwendig, weil 
ſie durch ein völliges Aufhören der Lebensbildung, auf welche ſie ſich bezieht, plötzlich den 
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weſentlichſten Theil ihrer Bedeutung verliert. Die großen geſchichtlichen Begebenheiten ſeit An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts, welche Staaten und ihre Rechte über den Haufen warfen, neue 
Rechte ſchufen, haben daher auf die Darſtellung des öffentlichen Rechts der Staaten einwirken 
müſſen. Je nach dem politiſchen Standpunkte eines Gelehrten und den entſprechenden Anfor⸗ 
derungen ſeiner Leſer wurden verſchiedene Syſteme entworfen; das deutſche Reich, der Rhein⸗ 
bund und das deutſche Bundesrecht erforderten ſeiner Zeit die Verſuche einer theoretiſchen Ord⸗ 
nung ihres Rechtszuſtandes. Auch bei der gegenwärtigen Geſtaltung neuer Rechtszuſtände in 
Deutſchland iſt nicht ohne Intereſſe von wiſſenſchaftlichen Leiſtungen wenn auch nur überſichtlich 
Kenntniß zu nehmen, welche den frühern Organismus und Mechanismus im deutſchen Staats⸗ 
rechte darſtellen; denn nur nach einer Kenntniß der glücklich überwundenen Zuſtände find wir 
befähigt die neuſte Entwickelung wie poſitive Geſtaltung des öffentlichen Rechts zu verſtehen 
und die Nothwendigkeit einer Verbeſſerung namentlich der bundesrechtlichen Beziehungen 
zu begreifen. Unter vorwiegender Berückſichtigung dieſes Geſichtspunktes wollen wir nachſtehend 
von den hervorragenden wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen des deutſchen Staatsrechts Bericht 
erſtatten, ſoweit dieſe Werke ſelbſt unter veränderten Verhältniſſen doch wenigſtens nach einer 
Seite noch Beachtung verdienen. Wir beachten die chronologiſche Reihenfolge nach dem Er⸗ 
ſcheinen der Bücher. 


Einleitung in das deutſche Staatsrecht von Dr. Otto Meier. Roſtock. Stiller'ſche Hofbuchhand⸗ 
lung 1861. S. XII. und 292. 


Der Verfaſſer bezeichnet feine Schrift ſelbſt als „Einleitung“ und als ſolche iſt fie nur 
zu empfehlen, weil fie klar und gefällig die Grundbegriffe, eine kurze Darſtellung des Staats- 
rechts der Reichszeit und des deutſchen Bundes geliefert hat mit Angaben über Quellen und 
Literatur. Die compendiöſe Arbeit des Verfaſſers, Profeſſor an der Univerſität Roſtock, kann 
ſowohl zum akademiſchen Gebrauche als für Nicht-Juriſten dienen, die zunächſt zwar daran 
gewieſen ſind das Staatsrecht ihrer engeren Heimath zu kennen, ſich daneben doch über das 
zu orientiren wünſchen, was für daſſelbe die allgemeinere bedingende Vorausſetzung iſt. Das 
Werk beruht weſentlich auf chriſtlichen Fundamenten und conſervativer Geſinnung. Nur eine 
Anſicht möchten wir nicht zutreffend nennen, nämlich den Rheinbund als „Zerſetzung des deut— 
ſchen Reichs“ zu bezeichnen (S. 104). Der Rheinbund war weſentlich etwas Neues, er führte 
eine andere Geſtaltung des Rechts ein, mag man dieſer auch mit Gentz den Namen 
einer Schimpf⸗ und Spott⸗Conſtitution geben. Die Hoffnung des Verfaſſers (Vorwort S. 
X.) „daß uns ein der Würde und dem Geiſte unſeres Volkes entſprechendes deutſches Recht 
in den öffentlichen Dingen bleibe und werde“ dürfte ihrer Erfüllung ſeit dem Erſcheinen des 
Buches näher gerückt ſein. Nach dem Verfaſſer (S. 16) giebt es gemeines deutſches Staats⸗ 
recht nur in demſelben Sinne, wie es auch gemeines deutſches Privatrecht giebt. Alles Staats- 
recht wie alles Recht iſt poſitives; das ſogenannte natürliche oder allgemeine 
Staatsrecht bedeutet bloß den mit den ſittlichen Principien des Zuſammenlebens im Staate 
ſich beſchäftigenden Theil der Ethik. Das Beſtehen eines gemeinen deutſchen Staatsrechts, 
deſſen einzelne Sätze eine unmittelbar zwingende Kraft im Leben haben ſollen, behauptet da- 
gegen Zöpfl 


Grundſätze des gemeinen deutſchen Staatsrechts mit beſonderer Rückſicht auf das allgemeine 
Staatsrecht und auf die neueſten Zeitverhältniſſe von Dr. Heinrich Zöpfl Großherzoglich Badi⸗ 
ſchen Hofrath, O. O. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Heidelberg. I. II. Theil. Fünfte 
durchaus vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig und Heidelberg. C. F. Winter'ſche Verlags⸗ 
handlung. 1863. 


Das Werk bietet unzwe ifelhaft das vollſtändigſte Material und den reichhaltigſten Inhalt 
im Vergleich mit allen neueren gleichartigen Werken. Wir verweiſen beiſpielsweiſe auf die ſehr 
genaue Darſtellung der Verſuche der Umgeſtaltung des deutſchen Bundes in einen Bundes⸗ 
ſtaat und die Wiederherſtellung der Bundes⸗Verfaſſung $ 181 — 200, — zweckmäßiger und 
befriedigender konnte die betreffende Literatur nicht verwerthet werden. Zöpfl's Werk iſt über⸗ 
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dies bis jetzt das einzige Staatsrecht, welches mit Kenntniß aller auch der neuſten und ſeither 
geheim gehaltenen Quellen ausgearbeitet wurde. Dem Verfaſſer war durch beſondere Vergün⸗ 
ſtigungen hochgeſtellten Perſonen ſchon bei der vierten Auflage die Möglichkeit gewährt, auch 
die amtliche Folio⸗Ausgabe der Protocolle der Bundesverſammlung von der Zeit ihrer Wie- 
derherſtellung an bis zum Beginn des damaligen Druckes (November 1854) ſowie auch die 
für das Bundes Recht nicht unwichtigen Protocolle der Dresdner Conferenzen (Vorwort S. 
IX) zu benutzen. Durch die Art der Verwerthung dieſer weſentlichen Grundlagen wie mancher 
anderen bis jetzt noch nicht zugänglichen Quellen glaubt der Verfaſſer mit Recht, ſeinen Grund⸗ 
ſätzen des gemeinen deutſchen Staats⸗-Rechts zum Theil den Charakter eines Quellenwerks 
verſchafft zu haben. Aus den öffentlich nicht bekannt gewordenen Verhandlungen der Dres- 
dener Miniſterial⸗Conferenzen wurde ein recht überſichtlicher Auszug §8 199. S. 538 —549 
geliefert, welcher der Einſicht in die Originale — „das ſchätzbare Material“ nach dem be— 
kannten diplomatiſchen Ausdruck — ſelbſt überheben kann. Solchen innern wie äußeren 
Vorzügen iſt nun auch die weit verbreitete Benutzung des Buchs zuzuſchreiben, welche in un⸗ 
ſerer politiſch zerfahrenen Zeit um ſo erfreulicher iſt, weil der Verfaſſer wegen verſtändiger Wür⸗ 
digung der rechtlichen Wirklichkeit und wegen beherzter Bekämpfung der Umſturz⸗Ideen ſich als 
einen ruhigen Conſervativen erweiſet. Iſt das Werk in der That zu einem unentbehrlichen und 
ſelten in Stich laſſenden Hülfsmittel für jeden Geſchäftsmann geworden, ſo muß doch anderer 
Seits vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte auch der Mangel jeder Syſtematik und Methode ge⸗ 
tadelt werden. Ein Syſtem iſt eigentlich gar nicht erkennbar. Geſchichtliche Notizen, politiſche 
Kritik, Rechtsſätze, Auführungen von Einrichtungen einzelner Staaten ſtehen ohne ein ausge⸗ 
ſprochenes Princip in bunter Miſchung neben einander. Die eigene Begriffsbeſtimmung des 
gemeinen deutſchen Staatsrechts, daß dieſes nämlich die gemeinſamen Rechtsideen aufzuführen 
und darzuſtellen habe, läßt der Verfaſſer ganz außer Acht, wenigſtens kommt dieſe unter ei⸗ 
ner Maſſe ganz fremdartiger Dinge gar nicht zur Geltung. Die einleitenden Paragraphen 
S. 1— 65 gehören eigentlich ſtreng genommen nicht in ein Lehrbuch des deutſchen Sta ats⸗ 
rechts. Die von dieſen oder jenen Gelehrten vorgetragene Rechtsphiloſophie iſt nie deutſches 
poſitiwes Recht; was irgend im Staatsleben nach anderen als Rech ts⸗Regeln ſich richtet, ge⸗ 
hört nicht zum Staatsrecht. Bei aller Anerkennung des Fleißes, mit welchem der Verfaſſer, 
die unermeßliche Literatur über Begriff, Zweck, Entſtehung und Begründung des Staates zu 
einer leicht verſtändlichen Ueberſicht verarbeitet hat, fehlt der geſammten Darſtellung doch ein 
gemeinſamer, ein beſtimmtes Rechtsgebiet mit innerer Nothwendigkeit beherrſchender Grund⸗ 
fa. Die einzelnen Definitionen ſtehen unverbunden und jede mur für ſich geltend da, fo daß 
nicht einmal von einer Analogie die Rede ſein kann. Der Verfaſſer geht freilich von der 
Annahme des Daſeins eines nationalen Ideenkreiſes in ſtaatsrechtlicher Beziehung aus, der 
neben dem äußerlich erkennbaren Rechte ſeine Gültigkeit behauptet, ja dieſem ſelbſt und zwar 
nicht bloß in Bezug auf einzelne wenige Grundbegriffe zur Grundlage dient. Er hat ſich 
zur beſonderen Aufgabe gemacht, die principiellen ſtaatsrechtlichen Fragen, welche in der 
neueren Zeit die Nation mehr als früher in Bewegung geſetzt haben, in den Kreis der Un⸗ 
terſuchung zu ziehen und durch eine ruhige wie objectiv gehaltene Prüfung den Weg zu einer 
richtigen Einſicht und zur Verſtändigung anzubahnen (Vorwort S. VIII.). Allein die richtigere 
Methode dürfte doch die ſein, nur einzelne zum Verſtändniß durchaus nothwendige Grundbe⸗ 
griffe zu erläutern, und die anderen Definitionen wie Grundſätze da anzubringen, wo im deut⸗ 
ſchen Recht ſelbſt eine concrete Veranlaſſung geboten iſt. Einzelheiten, wo das Einverſtändniß 
fehlt, möchten wir noch hervorheben. Zöpfl ſagt § 2. Anmerk. „am verwerflichſten iſt wenn 
der Staat wie z. B. felbft noch bei Stahl, Rechtsphiloſophie Bd. II. Abth. 2. S. 110“ 
als „Anstalt“ bezeichnet wird, als wenn er überhaupt etwas Gemachtes ſein könnte. 
Ganz abgeſehen von der Thatſache, daß der Staat eine Anſtalt ſein kann, ohne deßwegen nur 
eine Anſtalt zu fein, auch der Staat in abstracto allerdings nichts „ Gemachtes iſt, dagegen 
auch kein concreter Staat ohne „Gemachtes“ exiſtirt, hat der erwähnte unvergeßliche Rechts⸗ 
gelehrte ſelbſt ſchon in der dritten Auflage der Rechts- und Staatslehre S. 133 abwehrend 
bemerkt: „daß der von mir gebrauchte Ausdruck „Anſtalt“ (Inſtitutionen) nicht ein menſchlich 
„Gemachtes“ ſondern in der Weltordnung Verſehenes und daß er grade im Sa zu dem 
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menſchlich Gemachten ein innerlich Geſetzmäßiges bedeutet, würde der Bemerkung nicht bedürfen, 
wenn nicht erſtaunlicher Weiſe dieſer Einwand gemacht worden wäre. Dieſe im Jahre 1856 
gedruckte Erläuterung mußte in einem 1863 herausgegebenen Buche um jo mehr berückſichtigt 
werden, weil dann der Tadel der „Verwerflichkeit“ wohl überflüſſig geweſen wäre. — „Die 
völkerſchaftliche Verbindung den eigentlichen Naturzuſtand der Menſchheit“ zu nennen (§ 11.) 
iſt doch um deshalb unzuläſſig, als einerſeits die völkerſchaftliche Verbindung von der ſtaatlichen 
nicht wefentlich verſchieden iſt, andererſeits aber nur jener Zuſtand der Menſchheit die Bezeich⸗ 
nung ihres „eigentlichen Naturzuſtandes“ verdient, welcher der menſchlichen Natur am meiſten 
entſpricht. Der Zuſtand einer nomadiſirenden oder etwa noch auf der Wanderung befindlichen Na⸗ 
tion wird doch wohl der zu beſtändigem und allſeitigem Fortſchritte berufenen Natur der 
Menſchen weniger entſprechen, als der Staat in ſeiner vollendeten Ausbildung. — Die An⸗ 
nahme §. 33. Anmerk. 4. S. 57: „Dreißig bis vierzig Millionen Menſchen ſcheinen die ge⸗ 
eignete Zahl für einen europäiſchen Staat; kleinere Staaten müſſen ſuchen durch eine Conföde⸗ 
ration dieſer Zahl nachzukommen,“ enthält doch keinen juriſtiſchen Gedanken, legt auch der 
Zahl der Seelen eine Bedeutung bei, die ihr allein nicht zukommt. Die Anſicht § 202, 
II. S. 556, daß es einer geſtürzten legitimen Dynaſtie bleibend unmöglich ſein kann ihr Recht 
durch Waffengewalt zu verfolgen, iſt ſchwerlich richtig. Denn der hier angenommene, entſchei⸗ 
dende Begriff einer „bleibenden Unmöglichkeit“ iſt juriſtiſch in ſolcher Allgemeinheit nicht 
anwendbar. Der bloße Beſitzſtand kann niemals ein Recht begründen, jo lange eine berech⸗ 
tigte Dynaſtie ihre Berechtigung nicht ſtillſchweigend aufgegeben hat oder ausgeſtorben iſt, 
wenngleich ſolche Verhältniſſe factiſch vorgekommen ſind. Der Verfaſſer beſchränkt auch S. 
557 das Legitimitätsprincip auf die landesherrlichen Rechte der Regentenhäuſer in Erb⸗ 
monarchien, es iſt aber nicht abzuſehen weshalb nicht in Republiken, welche irgend arifto- 
kratiſcher Natur ſind, der Gegenſatz zwiſchen legitimer und illegitimer Gewalt gleichfalls Platz 
greifen ſollte. Zöpfl's Staatsrecht war der entſprechende Ausdruck des damaligen Höhe⸗ 
punkts der Staatsrechtswiſſenſchaft. Ein Syſtem, welches hier fehlt, hat aber die nachfolgende 
muſterhafte Schrift aufgeſtellt. 


Grundſätze eines Syſtems des deutſchen Staatsrechts von C. F. von Gerber. Verlag von Bern- 
hard Tauchnitz, Leipzig 1865. 


Gerber liefert in ſtrengſter und bündigſter Form eine ſchärfere und correktere Präciſi⸗ 
rung der dogmatiſchen Grundbegriffe und ſtellt ein wiſſenſchaftliches Syſtem auf, in 
welchem ſich die einzelnen Geſtaltungen als die Entwickelung eines einheitlichen Grundgedankens 
darſtellen. Das kleine Buch ſoll nur als eine Reviſion der Grundbegriffe des deutſchen Staats- 
rechts in der knappen Faſſung von Grundlinien eines Lehr-Syſtems gelten. Ueberall da, wo 
dieſer Zweck fehlte, namentlich alſo bezüglich der Erzählung geſchichtlicher Thatſachen, der Be- 
ſchreibung factiſcher Verhältniſſe jo wie der ſtatiſtiſchen Nachweiſungen war lediglich eine kurze 
Skizzirung mit Verweiſungen auf bekannte Werke beabſichtigt. Die Darſtellung des Bundes⸗ 
rechts lag außerhalb feines Planes. Der größte Theil des Stoffes, den man unter dem Na⸗ 
men Verwaltungsrecht zu begreifen pflegt, wurde ausgeſchieden, indem er mit dem Staatsrecht 
in keinem engeren Zuſammenhang ſteht als das Straf- und Prazeßrecht. 

Alle diejenigen Vorzüge, durch welche Gerber's Syſtem des deutſchen Privatrechts in 
ganz Deutſchland ſo allgemeine Anerkennung gefunden hat, gebühren im noch weit höheren 
Grade dem vorliegenden Syſtem des deutſchen Staatsrechts. Mit ſeltener Meiſterhand 
iſt überall der principiell entſcheidende Punkt hervorgehoben und der Standpunkt mit Sicherheit 
nachgewieſen, von dem aus die rechtliche Beurtheilung der einzelnen Fragen erfolgen muß. Die 
Grundzüge ſind im eminenten Sinne des Worts eine juriſtiſche Arbeit, das Recht bildet den 
alleinigen Maaßſtab ohne jede Rückſicht auf Gründe der Zweckmäßigkeit oder Nützlichkeit. 
Die grundſätzlichen maaßgebenden Gedanken ſind mit Schärfe bezeichnet und von unweſentlichen 
abgeſchnitten, jede einzelne Frage iſt durchaus geiſtvoll überdies in eleganter Sprache behandelt. 
Das Hauptverdienſt des Verfaſſers beſteht aber nicht in dem was er lehrt ſondern wie er 
lehrt. Die bisherigen Lehrbücher des Staatsrechts leiden anerkanntermaaßen an einer argen 
Syſtemloſigkeit. Die meiſten, — man darf beinahe ſagen alle — Bearbeiter des deutſchen 
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Staatsrechts begnügten ſich mit einer äußerlichen Zuſammenſtellung der einzelnen ſtaatsrechtlichen 
Inſtitute und der hergebrachten Schulbegriffe, ohne das wahre Weſen des Staats zum Aus⸗ 
gang des Syſtems zu nehmen und den geſammten Rechtsſtoff nach der ihm ſelbſt innewoh⸗ 
nenden Logik zu gliedern und darzustellen. Erſt Gerber hat der Syſtematik einer Behand- 
lung des Staatsrechts Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und dieſen Rechtsſtoff unter wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkte geftellt, welche zwar als objectiv richtig zur Zeit noch nicht anerkannt 
ſind, aber den Werth echter Wiſſenſchaftlichkeit beſitzen. Mit der Abrundung des ſtaatsrecht⸗ 
lichen Stoffes hat er unter conſequenter Ausſcheidung alles nicht ſtreng juriſtiſchen Materials 
die Grenzen für eine dogmatiſche Darſtellung des heutigen Staatsrechts genau und ſcharf 
gezogen. 

Das Staatsrecht kann, nach der Conſtruction des Verfaſſers (S. 8.) feiner Natur gemäß 
nur das Recht eines beſtimmten Staates ſein, da es eine concrete, geſchichtlich realiſirte 
ſtaatliche Willensmacht vorausſetzt. Sonach könnte für Deutſchland nur von einem Staatsrecht 
jedes einzelnen der ſouverainen Staaten die Rede ſein, welche innerhalb der deutſchen Volksver⸗ 
bindung neben einander beſtehen. Und in der That kann nur von der Darſtellung eines ſol⸗ 
chen einzelnen Staatsrechts eine bis in das ſpecielle gehende Ausführung und volle Be⸗ 
ſtimmtheit erwartet werden. „In dem geſchichtlichen und geiſtigen Zuſammenhange der Grund⸗ 
principien der einzelnen deutſchen Verfaſſungen liegen die elementaren Züge der Individualität 
des deutſchen Staatsweſens, wie fie ſich im particularen Staatsrechte auch jetzt noch kund geben, 
obſchon die Mehrzahl der deutſchen Staaten mit völligem Abbruch älterer Zuſtände in dieſem 
Jahrhundert eine gänzliche Neubildung im Sinne des organiſchen Volksſtaats vollzogen hat. 
Vom Standpunkt des praktiſchen Nutzens aus angeſehen erſcheint mithin die Wiſſenſchaft des 
deutſchen Staatsrechtes als eine Einleitung zu allen einzelnen Deutſchen Staatsrechten, 
in welcher die ſubſtanziellen Ideen für letztere in rechtswiſſenſchaftlicher Entwicklung 
niedergelegt find.” Die Auffaſſung des Begriffs eines gemeinen deutſchen Staats⸗ 
rechts iſt ähnlich derjenigen welche Gerber für das deutſche Privatrecht nachgewieſen hat. 
Da der organiſche Staat der conſtitutionellen Monarchie als der Inhalt der gegenwärtig be⸗ 
ſtehenden allgemeinen Rechts⸗Ueberzeugung angeſehen werden muß (S. 120. Anm. 4), ſo ent⸗ 
wickelt von dieſer Thatſache aus der Verfaſſer logiſch das ganze Syſtem. Dieſes zerfällt demnach 
in vier Abſchnitte: die Staatsgewalt, die Organe des Staats, die Form der Willensäußerung 
des Staates und Rechtsſchutz im Gebiete des Staatsrechts. Unter die erwähnten Rubriken 
bringt der Verfaſſer alle Materien von allgemeiner Bedeutung und bei jeder einzelnen Lehre 
wird der Zuſammenhang mit dem Begriffe der Staats⸗Perſönlichkeit als den zu Grunde lie⸗ 
genden oberſten Principien feſtgehalten, — ein Anſicht, welche auch Albrecht, (dem die 
Grundzüge „als Zeichen inniger Verehrung und Freundſchaft zugeeignet“ ſind) in ſeinen an 
der Univerſität Göttingen gehaltenen Vorleſungen vertrat. Unbedingt zu billigen iſt, daß die 
erſte Stelle in dem Syſtem zugewieſen iſt der Lehre von der Staatsgewalt „der Willensmacht 
eines perſönlich gedachten ſittlichen Organismus“ (S. 19), dem gewiſſe Organe angeſchafft 
ſind, in deren Handeln ſich der Wille der Perſönlichkeit des Staats verwirklicht. In den 
monarchiſchen Staaten Deutſchlands find dies der Monarch und die Stände (S. im 
Was der Potenz nach die Staatsgewalt rechtlich vermag, das iſt auch der Inhalt des Wil⸗ 
lensrechts des Monarchen, welches durch die Fügung des conſtitutionellen Characters der mo⸗ 
narchiſchen Organſchaft gebunden iſt, wie ihn die Grundgeſetze der deutſchen Staaten feſtſtellen. 
(S. 73). Für die fürſtlichen Agnaten beſteht ein Recht, an der Regierung ſelbſt Theil zu 
nehmen oder bei gewiſſen Regierungshandlungen zur Mitwirkung berufen zu werden ebenſowenig 
als eine Gerichtsarbeit derſelben über den Monarchen (S. 78). Als im Jahre 1830 für 
Braunſchweig die Regierungsunfähigkeit des Herzogs Carl anerkannt war, nahmen bekanntlich 
die Agnaten ein Entſetzungsrecht in Auſpruch. — In Uebereinſtimmung mit den beſſeren 
deutſchen Publiciſten erachtet auch Gerber (S. 87) nach deutſchem Staatsrechte für ebenbürtig 
die Ehe eines Prinzen mit einer Frau, welche einem deutſchen regierenden Fürſtenhauſe oder 
dem Haufe einer Familie des deutſchen hohen Adels, oder einem ausländischen, christlichen 
Regentenhauſe angehört und in ihrem Hauſe für ebenbürtig gilt. — Die Anſicht, daß die 
heutigen Stände eine unmittelbare Fortſetzung der älteren Stände ſeien, etwa nur modificirt 
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nach dem Bedürfniſſe der Gegenwart, iſt unrichtig. Das Richtige iſt vielmehr, daß die heu⸗ 
tigen Stände in allen Hauptpunkten einen direkten Gegenſatz zu den alten Ständen bilden. 
Die Aufgabe der heutigen Landſtände iſt nicht zu herrſchen, ſondern beſchränkend zu dem herr⸗ 
ſchenden Willen des Monarchen hinzuzutreten, ſo daß dieſer erſt zur rechtlichen Exiſtenz gelangt, 
wenn er da, wo es die Verfaſſung fordert, den Willen der Landſtände in ſich aufgenommen 
hat (S. 119). Wenn die verfaſſungsmäßige Mitwirkung der Stände nach der Bezeugung 
der Publicationsformel ſtattgefunden hat, ſo ſteht dem Richter weder das Recht noch die Pflicht 
zu, unter Beiſeitlegung des Zeugniſſes des höchſten ſtaatlichen Organs ſich wegen individueller 
Zweifel auf den Standpunkt rückſichtsloſer Kritik zu ſtellen. Die Abläugnung jener Beglau⸗ 
bigung würde die Gerichte völlig aus der organiſchen Verbindung mit den übrigen Glie⸗ 
dern des Staats herausziehen und ſie außerhalb alles Zuſammenhangs mit ihnen ſtellen 
(S. 153). 

Auch aus dieſen wenigen Proben wird man ſchon wohl erkennen, daß die Wiſſenſchaft 
des deutſchen Staatsrechts mit dem Werke von Gerber einen bedeutenden Fortſchritt 
gemacht hat. Doch konnten ſeine Grundſätze noch nicht durchweg berückſichtigt werden von 
dem nachfolgenden Gelehrten — einem der anerkannt beſten neueren Publiciſten. 


Deutſches Staats⸗ und Bundesrecht von Dr. Heinrich Albert Zachariä, Profeſſor der Rechte zu 
Göttingen. Erſter Theil. Allgemeine Lehren und Verfaſſungsrecht der Bundesſtaaten. Zweiter 
Theil. Das Regierungsrecht der Bundesſtaaten und das Bundesrecht. Dritte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Göttingen 1865 —67. gr. 8 S. 728 und 884. a 


Nach Zachariä (I, 4.) wird das gemeine deutſche Staatsrecht aus denjenigen Rechts⸗ 
normen gebildet, welche aus durch ſich ſelbſt für ganz Deutſchland gültigen Quellen geſchöpft 
werden. Die Exiſtenz eines gemeinen deutſchen Staatsrechts iſt auch für die Gegenwart 
nicht in Abrede zu ſtellen. Durch Verwerfung des idealen Staatsrechts als unmittelbar ver- 
pflichtender Rechtsquelle wird aber nicht ausgeſchloſſen die unentbehrliche rationelle Begründung 
gewiſſer ſtaats rechtlicher Fundamentalbegriffe fo wie die Bildung von Analogien 
und Folgerungen aus dem anerkannten oder in das Bewußtſein von Regierung und Volk über⸗ 
gegangenen Begriffe und Zwecke des Staates überhaupt und aus dem Geiſte der beſtimm⸗ 
ten Verfaſſung fo wie aus der Natur eines beſtimmten Inſtituts des öffentlichen Rechts (S. 
8). Dieſe wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ergänzen das pofttive Recht. Zachariä will alſo po— 
ſitives fubfidiäres Recht für alle deutſchen Staaten geben freilich mit der Beſchränkung, daß 
über gar viele Gegenſtände eine ſo große Verſchiedenheit in den Rechten der einzelnen Staaten 
obwaltet, daß ein ihnen allen gemeinſchaftlich zu Grunde liegender Gedanke ſchwer aufzufinden 
iſt. In dieſem Falle werden die Beſtimmungen gleichſam in ſtatiſtiſcher Art neben einander 
ſtehend mitgetheilt. Rechtsgeſchichtliche und rechtliche Durchbildung, Klarheit und ſicheres Ur⸗ 
theil, große Bücherkenntniß ſind bereits anerkannte Vorzüge des Werkes. Der Styl des Ver⸗ 
faſſers iſt überall concis und der für ein juriſtiſches Werk geeignete, doch auch für Nichtjuri⸗ 
ſten leicht verſtändlich, die Darſtellung demonſtrativ genetiſch und wo es nöthig iſt mit rati⸗ 
oneller Beleuchtung der geſchichtlichen Thatſachen verbunden. Zachariä zeichnet ſich durch 
Gründlichkeit der Forſchung und Feſtigkeit der Geſinnung nicht minder aus als durch freiſin⸗ 
nige und rückhaltsloſe Kundgebung derſelben; in feiner klaren und einfachen Weiſe ſprach er ja 
auch bereits im Jahre 1861 ein entſcheidendes letztes Wort über die Braunſchweigiſche Suc⸗ 
ceſſionsfrage und ließ ſich in dieſer Schrift wie in anderen Gelegenheits⸗Broſchüren und ein⸗ 
geforderten ſtaatsrechtlichen Gutachten lediglich durch feine wiſſenſchaftlich begründete Ueberzeu⸗ 
gung leiten. Er vertritt die Anſicht (I. 326), daß die Fürſtenherrſchaft ſich überall in Deutſch⸗ 
land mm mit den fie begrenzenden rechtlichen Schranken und in der That mehr im Sinne 
einer fortſchreitenden Beſchränkung der Freiheitsrechte der ihr Untergebenen (der Stände) ent⸗ 
wickelt hat. Die Frage, ob die in einer ſogenannten Gewiſſens⸗ d. h. ohne die geſetzlichen 
kirchlichen Solennitäten eingegangenen Ehe erzeugten Kinder ſucceſſionsfähig ſeien, bejaht Zacha⸗ 
riä (I. 352) in Betreff der Gewiſſensehe eines proteſtantiſchen Landesherrn (Souverains). 
Auch er ſieht jede Ehe als ebenbürtig an, aber auch nur dann als ebenbürtig an, wenn 
beide Theile zu dem hohen Adel gehören (l. 359). Für den Begriff des hohen Adels will 
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er (I. 492) an der Erforderniß der Reichsſtandſchaft und zwar nicht bloß der Fähigkeit 
dazu ſondern der vollendeten Erwerbung des Rechts ſelbſt feſthalten. Dagegen haben 
die Standesherren im Verhältniß zur Staatsgewalt und zur Landesgeſetzgebung entſchieden gar 
keine Landeshoheit mehr, auch keine ſubjicirte. Es kann daher ſtreng genommen auch nicht 
mehr von Unterthonen derſelben die Rede ſein. Dagegen gehören ſie ſelbſt ohne Zweifel zu 
den Unterthanen, wenn ſie ſelbſt auch mit ihren Familien die „privilegirteſte Klaſſe“ bil- 
den ſollen und ſie haben die allgemeinen Rechte und Pflichten der Unterthanen, in ſo weit nicht 
eine Ausnahme zu ihren Gunſten gemacht (J. 519). Das Capitel von der landſtändiſchen 
Verfaſſung der Bundesſtaaten hebt als weſentlich hervor, daß die meiſten Einrichtungen einen 
gewiſſen deutſch hiſtoriſchen Boden zu wahren geſucht haben (S. 610). Fragt man, worin 
der weſentliche Unterſchied zwiſchen den alten und den neueren landſtändiſchen Verfaſſungen 
in Deutſchland beſtehe, ſo läßt ſich derſelbe im allgemeinen darauf zurückführen daß in jenen 
Alles mehr privatrechtlich geſtaltet iſt, ſowohl was das Recht der Landſtandſchaft an ſich, als 
das Verhältniß der Curien zu einander und der Stände zum Landesherrn betrifft, während in 
dieſen in Folge der in das Bewußtſein der Fürſten getretenen Idee des Staats Alles mehr 
ſtaatsrechtlich geworden iſt. (S. 618). 

Nach dem Verfaſſer (Vorrede zum zweiten Theil S. III) wurde durch einen nach Bundesrecht 
unter „keinerlei Vorwand“ zuläſſigen Krieg die factiſche Auflöſung des de jure unauflöslichen 
Bundes herbeigeführt, und damit Deutſchland, welches nun in der That nur noch als geo⸗ 
graphiſcher Begriff exiſtirt, des wenn auch mangelhaften doch einzigen Bandes beraubt, welches 
die deutſchen Staaten „zur Erhaltung der äußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands“ zu ei⸗ 
nem politiſchen Ganzen vereinigte. In der letzten zu Augsburg am 24. Auguſt 1866 ge⸗ 
haltenen Sitzung hat die deutſche Bundesverſammlung anerkannt, daß durch die Kriegsereig⸗ 
niſſe und Friedensverhandlungen der deutſche Bund als aufgelöſt betrachtet werden müſſe und 
hat ihre Thätigkeit mit dieſem Tage für beendigt erklärt. Man würde aber nach dem Ver⸗ 
faſſer ſehr irren, wenn man meinen ſollte, daß das zugleich mit dem Staatsrecht der Bundes⸗ 
ſtaaten in der innigſten Verbindung und weitgreifendſten Wechſelwirkung ſtehende Bundes recht, 
überhaupt ſeine Bedeutung verloren habe. Der deutſche Bund iſt nur aufgelöſt, aber nicht 
rückwärts annullirt worden. Es werden daher auch die wiſſenſchaftlichen Syſteme des 
deutſchen Staats⸗ und Bundesrechts, abgeſehen von der ganz unberührt gebliebenen Geltung 
der Principien des deutſchen Staatsrechts in engerem Sinne fortan ihre theoretiſche und 
practiſche Bedeutung behaupten. Aus dieſem Geſichtspunkte hat daher Zachariä das Bundes⸗ 
recht im zweiten Bande in der früheren Ausdehnung aufgenommen, und die jüngſte Thätigkeit 
des Bundes berückſichtigt. Der deutſche Bund entſprach doch nicht mehr den Bedürfniſſen 
der Nation, in dieſem Urtheil werden alle Einſichtsvollen, alſo auch unſer Verfaſſer, einig 
fein; zu einer Verbeſſerung war keine Ausſicht, wenigſtens war dieſe auf friedlich geſetzlichem 
Wege nicht zu erreichen. Der heutige ſtaatliche Zuſtand Deutſchlands iſt freilich kein Erzeug⸗ 
niß der organiſchen Rechtsentwickelung, und die Auflöſung des deutſchen Bundes kann fo we⸗ 
nig wie der gewaltſame Umſturz des alten deutſchen Reichs juriſtiſch gerechtfertigt werden. 
Aber die gemeinnützige Machtentfaltung gegen Außen, die Entwickelungsfähigkeit im Innern, 
ſind ungeachtet der theilweiſen Unfertigkeit des jetzigen Zuftandes doch ein entſchiedener politi⸗ 
ſcher Fortſchritt. 

Kurz vor der weltgeſchichtlichen Kataſtrophe des Jahres 1866 erſchien 


Einleitung in das deutſche Staatsrecht von Dr. Hermann Schulze. Leipzig 1865. 


Der Verfaſſer iſt in gelehrten juriſtiſchen Kreiſen bereits vortheilhaft bekannt durch das 
gediegene Werk „das Recht der Erſtgeburt in den deutſchen Fürſtenhäuſern, Leipzig 1851,“ 
durch die geſchickte und wiſſenſchaftliche Vertheidigung des Rechts des Königs von Preußen auf das 
Fürſtenthum Neuenburg (1854) wie durch die leider bis jetzt unvollendet gebliebene Herausgabe 
der Hausgeſetze der regierenden deutſchen Fürſtenhäuſer (Jena 1862). Durch jene „Einlei⸗ 
tung in das deutſche Staatsrecht“ wollte er nach Inhalt, Form und Lehrmethode mannigfach 
eigenthümlicher Auffaſſung dieſer Wiſſenſchaft auch in weiteren Kreiſen Eingang verſchaffen, 
ſomit nach Kräften zur Vervollkommung einer Disciplin beitragen, von deren wiſſenſchaftlicher 
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und practiſcher Bedeutung für die Gegenwart er auf das Lebhafteſte überzeugt iſt. Seine 
Hauptabſicht war auf die wiſſenſchaftliche Darſtellung des deutſchen Staatsrechts der Gegen⸗ 
wart gerichtet. Sollte die Brauchbarkeit dieſes Buches, welches ſchon damals nicht bloß als 
eine Vermehrung ſondern als eine Bereicherung unſerer wiſſenſchaftlichen Literatur bezeichnet 
wurde, nach dieſer Richtung aufrecht erhalten werden, ſo mußte eine Darſtellung dieſer neueſten 
und eingreifendſten Rechtszuſtände Deutſchlands, welche an ſtaatsrechtlicher Bedeutung denen des 
Jahres 1806 nicht nachſtehen, nachträglich hinzugefügt werden. 

In der jetzt vorliegenden neuen Auflage unter dem Titel \ 


Einleitung in das deutſche Staatsrecht mit beſonderer Berückſichtigung der Krifis des Jahres 1866 
und der Gründung des Norddeutſchen Bundes von Dr, Hermann Schulze, ord. Profeſſor des 
Staatsrechts an der Univerſität zu Breslau. Neue Auflage. Leipzig, Druck und Verlag von 
Breitkopf und Härtel. 1867. Gr. 8. XVI. und S. 492. (Preis 2 Thlr. 20 ſgr) 


iſt zum erſten Male der Verſuch gemacht worden, die deutſche Staatsentwicklung hiſtoriſch bis 
auf die Gegenwart herabzuführen, die entſtehenden Rechtsverhältniſſe von ſtaatsrechtlichem Stand⸗ 
punkte aus ſyſtematiſch darzuſtellen und damit eine neueſte deutſche Verfaſſungsgeſchichte zu ge— 
ben. Das Seite 365 bis 398 aufgenommene ſiebente Kapitel, die deutſche Kriſis des Jah⸗ 
res 1866 erſchien als beſondere Schrift gleichſam als Nachtrag zur erſten Auflage. Die 
Aufgabe, welche der Verfaſſer ſich geſtellt hat, iſt gewiß eine ſchwierige. Einentheils iſt die 
neu ſich bildende Rechtsordnung noch keineswegs fo in die Lebensverhältniſſe eingedrungen, daß 
ſich die Tragweite derſelben nach allen Seiten hin ſchon jetzt überſehen ließe; andererſeits kann 
die juriſtiſche Erörterung einzelner Beſtimmungen im Weſentlichen als noch nicht erſchöpft be⸗ 
trachtet werden. Das Werk bietet daher auch mehr eine Ueberſicht der geltenden Beſtimmun⸗ 
gen, als eine nach allen Seiten hin die Vorausſetzungen und Folgen prüfende Unterſuchung. 
Aber die Entwickelungsgeſchichte des deutſchen Staates und der Ideen, aus denen dieſer ſich 
aufgebaut hat, wird mit Schärfe des juriſtiſchen, mit Sicherheit des politiſchen Urtheils aus- 
einandergeſetzt. Ueberdies ſind die Ausführungen ſo klar, ſo wahr und gründlich durchdacht, 
und die Form, in der fie ausgeſprochen werden, fo allgemein verſtändlich, daß es keiner fpe- 
eifiſch juriſtiſchen Bildung bedarf, um das größte Intereſſe an der Lectüre zu empfinden. Das 
abſichtliche Vermeiden der engumſchloſſenen Sphäre der Zunftgelehrſamkeit iſt für ein weſent⸗ 
liches Verdienſt des Verfaſſers zu halten, welcher das Material mit gewiſſenhafter Gründlich 
keit durchforſcht und die Reſultate in klarer, durchſichtiger, man darf ſagen, eleganter, möglichſt 
objectiv gehaltener Darſtellung oft mit lebendiger Färbung verwerthet hat. So wenig wie 
fi) eine Staatsverfaſſung für jeden Boden und für jede Zeit aufbauen läßt, was nach Dahl⸗ 
mann in Wahrheit hieße für keinen Boden und für keine Zeit, fo wenig will auch Schulze 
ein fertiges Recept für alle Zeiten ordiniren. Wir erinnern hier an einen Ausſpruch von 
Niebuhr (Grundzüge für eine Verfaſſung Niederlands, Berlin. 1852 S. 19). „Nie hat 
es unveränderliche politiſche Geſetze gegeben: wo man ſie unverändert hat erhalten wollen, hat 
man die Nation erſtickt.“ Unfer Verfaſſer ſtellt ſich auf den Boden der Thatſache, 
als Staatsrechtslehrer arbeitet er darauf hin, daß dieſer neue Boden bald wieder ein Rechts⸗ 
boden werde, auf welchem lebenskräftige Keime einer neueren beſſeren Staatsordnung empor⸗ 
wachſen können.“ (Vorwort S. VIII.) Ganz einverſtanden mit dieſer Auffaſſung formuliren 
auch wir die Aufgabe des heutigen Staatsrechtslehrers dahin, die Gegenwart durch die Ver⸗ 
gangenheit zur Klarheit zu bringen, die Fäden zwiſchen beiden anzuknüpfen und eine baldige 
Ausbildung des jetzt Beſtehenden zu einem geordneten Rechtszuſtand nach Kräften zu erſtreben. 
Wer das Bedürfniß empfindet die Ereigniſſe der letztvergangenen Jahre nicht nur in ihrer po⸗ 
litiſchen ſondern auch nach ihrer ſtaatsrechtlichen Bedeutung würdigen zu lernen, dem kann die Schrift 
von Schulze als vorzugsweiſe geeignet empfohlen werden. 

In der Einleitung behandelt der Verfaſſer S. 1108 den Begriff des Staatsrechts, 
und ſeine Stellung im Syſtem der Rechtswiſſenſchaft, Eintheilung, Quellen, Grund- und 
Hülfswiſſenſchaft des Staatsrechts. Die Geſchichte und Literatur des deutſchen Staatsrechts 
iſt ausgezeichnet bearbeitet ſowohl wegen des richtigen Maaßes in der Auswahl für den in 
ein Lehrbuch aufzunehmenden Stoff wie wegen der treffenden knappen Charakteriſtik, welche die 
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contimirliche Fortentwickeluug der Wiſſenſchaft deutlich zum Bewußtſein bringt. Was die Wif- 
ſenſchaft bisher auf dieſem ſo wichtigen, ſo umfangreichen Gebiete erzielt hat, hier finden wir 
es zu leichtem Verſtändniß in anziehendſter Form dargelegt und unter muſter- wie meiſter⸗ 
hafter Führung erkennen wir die mannigfachen Wandlungen, welche das deutſche Staatsrecht 
zu verſchiedenen Zeiten und nach Maßgabe beſtimmender Verhältniſſe durchgemacht hat. Der 
Verfaſſer ſteht freilich für den Inhalt dieſes Kapitels vorzugsweiſe auf den Schultern von 
Pütter und Mohl; allein die geſammte Darſtellung bekundet doch nebenbei auch den ſelbſt— 
ſtändigen Forſcher und den eigene Anſichten vertretenden Gelehrten. Eine ſolche gleich über— 
ſichtliche wie gründliche Bibliographie bietet keins der bis jetzt erſchienenen deutſchen Staats⸗ 
Rechte. Der Leſer wird nicht nur mit der bändereichen bereits vorhandenen Bibliothek des 
deutſchen Staatsrechts bekannt gemacht, ſondern auch die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen nament⸗ 
lich der neueren Staatsrechtslehrer ſind kritiſch im Verhältniß zur Zeit und nach dem für die 
Gegenwart noch gültigem Werthe abgeſchätzt. Der Univerſität Jena gebührt die Ehre, daß 
an ihr das deutſche Staatsrecht zuerſt zu einer eigenen akademiſchen Vorleſung erhoben wurde 
(S. 55). Die Univerſität Göttingen wurde ſeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die eigentliche hohe Schule des deutſchen Staats-Rechts (S. 84). Her- 
vorgehoben wird (S. 60), daß der große Polyhiſtor Hermann Conring das bereits 
mit genialem Inſtinkt geahnt und im weſentlichen überall richtig ausgeſprochen habe, was die 
gelehrten Forſchungen Savigny's und Eichhorn's mit dem ganzen reichen, neu erſchloſſe⸗ 
nen Quellenſtudium gründlich und ausführlich im einzelnen dargelegt haben. Das epochema⸗ 
chende Werk von Hugo Grotius de jure belli ac pacis 1625 legte den Grund zu ei⸗ 
nem geſunden allgemeinen Staatsrechte (S. 62), während das Werk des großen Leibnitz 
de jure suprematus ac legationis principum Germaniae (1677) mehr aufregend und 
entzündend, als aufbauend und fortbildend wirkte, weil es an die Stelle feſter ſtaatsrechtlicher 
Grundſätze vielfach politiſche Convenienz, an die Stelle geſchichtlicher Wahrheiten geiſtreiche 
Hypotheſen ſetzte (S. 68). Dem Aufſchwung der publiciſtiſchen Studien zu Halle iſt es 
zu danken, daß ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert auf den meiſten deutſchen Univerſitäten auch 
außerhalb des Univerſitätskreiſes, überall ſich Männer hervorthun, welche das Gebiet des 
Staatsrechts mit Erfolg weiter bauen (S. 76). Unter den Händen von Johann Jacob 
Moſer gewann die deutſche Staatswiſſenſchaft eine völlig neue Geſtalt und wurde aus einer 
todten antiquariſchen Schatzkammer zu einer großartigen praktiſchen Lebenswiſſenſchaft. Moſer 
iſt wohl der fruchtbarſte Schriftſteller Deutſchlands geweſen, er ſelbſt zählt in feiner Lebens⸗ 
geſchichte, — ein Buch welches in unſerer ganzen Literatur einzig daſteht an Aufrichtigkeit und 
Einfachheit — 312 verſchiedene Schriften auf, die etwa eine Bibliothek von 500 Bänden 
bilden (S. 79), trotz aller Chikanen der Cenſur, trotz aller Verfolgungen, ſelbſt trotz fünf⸗ 
jähriger harter Kerkerhaft bleibt er immer „der alte ehrliche Moſer,“ wie das würtembergiſche 
Volk den unbeugſamen Märtyrer feiner Landesverfaſſung nannte, der unerſchütterliche Beken⸗ 
ner der Wahrheit, der Gerechte im Sinne des Bürgers, des Rechtsgelehrten und des Chri⸗ 
ſten. So ſteht Johann J. Moſer als erhabenes Charakterbild in der Geſchichte des deut- 
ſchen Staatsrechts, eine Geſtalt ſo ernſt und ehrwürdig wie keine andere mehr. (S. 81) 
Aber weder ſeine natürlichen Anlagen, noch ſeine allgemeine geiſtige Bildung befähigten ihn 
zu der höchſten Blüthe wiſſenſchaftlicher Auffaſſung und Darſtellung. Moſer hat mit dem ihm 
verliehenen Pfunde gewuchert, frei und emſig bis zum letzten Athemzuge, aber er hat ſeinem 
großen Nachfolger und den kommenden Geſchlechtern noch viel zu thun übrig gelaſſen (S. 82). 
Auf der durch den Einfluß eines gelehrten Kenners des deutſchen Staatsrechts Gerlach Adolf 
von Münchhauſen vorzugsweiſe zu einer Bildungsanſtalt für den höheren Staatsdienſt 
1737 gegründeten Univerſität Göttingen trat Johann Stephan Pütter an den durch die 
ganze Gelehrſamkeit vergangener Jahrhunderte aufgeſpeicherten maſſenhaften Stoff, ebenſo ar⸗ 
beitsſam und unermüdlich wie Moſer, aber dabei nicht blos ſammelnd und äußerlich ordnend, 
ſondern mit durchgebildeter juriſtiſcher Logik und der Fähigkeit ſyſtematiſcher Verarbeitung 
(S. 86). Während Moſer in den verſchiedenſten Stellungen des praktiſchen Berufs, in den 
abenteuerlichſten Lagen des Lebens hernmgeworfen wurde, war Pütter vor allem der Mann 
des Katheders, der „vornehme Hochlehrer der vornehmſten Jugend Deutſchlands“ das deutſche 
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Staatsrecht war das eigentliche Feld feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Hier überwiegt er 
durch ſeine Leiſtungen alle Publiciſten aus der Zeit des deutſchen Reichs. Vor allem über⸗ 
trifft er hier den alten Moſer durch die ſyſtematiſche Bearbeitung des ſtaatsrechtlichen Stoffes, 
durch die Klarheit und Eleganz der Darſtellung, durch juriſtiſche Folgerichtigkeit und gute Me⸗ 
thode (S. 87). In einem langen arbeitsreichen Leben hat er Bewunderungswerthes geleiftet. 
Er war der größte Kenner der verwickelten deutſchen Staatsformen und Staatseinrichtungen 
ſeiner Zeit, ihm blieb der Gedanke fremd, daß der ganze Reichsbau auf morſchem wankendem 
Grunde ſtehe und ſeinem Zuſammenſturz nahe ſei. (S. 89). Die Verdienſte von Juſtus 
Möſer (S. 89 Anm. 29) welcher ſo manchem neueren Gelehrten den Sinn für deutſche 
Staats- und Rechtsverfaſſung erſt aufgeſchloſſen hat, könnten wohl noch eingehender erörtert 
werden; die geiſtige Brücke zwiſchen alter und neuer Zeit hat Johann Ludwig Klüber ge- 
ſchlagen, welcher faſt gleichzeitig mit der Eröffnung der Bundes⸗Verſammlung eine verhältniß⸗ 
mäßig inhaltreiche Darſtellung des öffentlichen Rechts des deutſchen Bundes und der Bundes⸗ 
ſtaaten herausgab (1817 —1840 zum vierten Male aufgelegt.) Er war ein nach dem Maß⸗ 
ſtab der damaligen Zeit, freiſinniger, dem vernünftigen Fortſchritte zugeneigter conſtitutioneller 
Politiker; ſeine Gelehrſamkeit überwog aber bedeutend ſein eigentlich juriſtiſches Talent. Er 
meinte oft gemeines Recht zu geben und gab in der That nur eine Rechtsſtatiſtik verſchiedener 
Staaten in Deutſchland. (S. 96). Der große Meiſter der hiſtoriſchen Schule, der Vater der 
deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte Carl Friedrich Eichhorn hat ſelbſt zwar kein Syſtem 
des deutſchen Staatsrechts hinterlaſſen, (Referent beſitzt die Abſchrift eines im Jahre 1833 
gut nachgeſchriebenen Univerſitäts⸗Vortrags), aber fein großes Werk über deutſche Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte hat auf dem Gebiete des deutſchen Staatsrechts eine epochemachende 
Bedeutung. Noch lange wird die Wiſſenſchaft des Staatsrechts damit zu thun haben, die 
reichen Reſultate der Eichhorn'ſchen Geſammtauffaſſung jo wie die zahlreichen Special⸗Forſchun⸗ 
gen ſeiner Schüler auch für das deutſche Staatsrecht gründlich und allſeitig zu verwerthen. 
Zwar nicht als Verfaſſer eines Syſtems des deutſchen Staatsrechts, wohl aber als geiſtvoller 
Kritiker und gelehrter Literarhiſtoriker, als ſcharfer Erforſcher der Principien und als genialer 
ſtaatsmänniſcher Geiſt nimmt jetzt Robert von Mohl unter der Bearbeitern des deutſchen 
Staatsrechts einen hervorragenden Platz ein. „Dieſem Meiſter der Staatswiſſenſchaft“ hat 
Schulz das vorſtehende Werk gewidmet.“) 


*) Für diejenigen Leſer des Allgemeinen literariſchen Anzeigers, welche das Bedürfniß empfin⸗ 
den ſollten, ſich über den Umfang und den Inhalt der Staatswiſſenſchaften genauer zu unterrichten, 
ſei bemerkt, daß durch das Werk „die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. 
In Monographien dargeſtellt von Robert von Mohl, 1—3 Band, Erlangen 1855/58“ dieſes Ver⸗ 
langen in den bedeutendſten und ſchwierigſten Theilen erſchöpfend befriedigt werden kann. Die Bände 
ſind eine der glänzendſten Errungenſchaften der von ſo großen Erfolgen gekrönten deutſchen Gelehrſam⸗ 
keit. In dem Werke iſt der Gewinn eines ganzen dem Dienſte der Staatswiſſenſchaften geweihten 
Lebens niedergelegt. Mohl hat aber nichts weniger als ein ausſchließlich für Fachgelehrte geſchrie⸗ 
benes Buch geliefert. In leichter anmuthiger Darſtellung, durchwebt mit den geiſtreichſten Gedanken 
macht er den Leſer nicht allein mit der ungeheuren bereits vorhandenen Bibliothek der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften bekannt, ſondern er führt ihn auch kritiſch in die einzelnen Lehren derſelben ein; die Lectüre 
gewährt Belehrung und Unterhaltung zugleich; nirgends bemerken wir jenen verrufenen gelehrten 
Apparat, welcher mit dem Bleigewicht ſeiner Noten oft ſo ſtörend nachſchleppt. Jede der einzelnen 
Monographien, aus denen das Werk beſteht, iſt eine wahre Fundgrube für Belehrung. Der erſte 
Band zerfällt nach einer Einleitung über die Eigenthümlichkeit der Geſchichte der Staatswiſſenſchaften 
und die literariſchen Hülfsmittel einer Geſchichte der St. W. in acht Abſchnitte mit folgenden Ueber⸗ 
ſchriften: die Staatswiſſenſchaften und die Geſellſchaftswiſſenſchaften, die Enchelopädien und Syſteme, 
die Staatsromane, Grundzüge einer Geſchichte des philoſophiſchen Staatsrechts, Geſchichte und Litera⸗ 
tur des allgemeinen conſtitutionellen Staatsrechts, die neuere Literatur des Schweizeriſchen Staats⸗ 
rechts, das Staatsrecht der vereinigten Staaten von Nordamerika. — Der zweite Band behandelt die 
Literatur des engliſchen Staatsrechts, die Denkwürdigkeiten, Staatsſchriften und Reden der engliſchen 
Staatsmänner des achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert, das poſitive deutſche Staatsrecht ſeit der 
Gründung des Bundes, zwölf deutſche Staatsgelehrte. — Der dritte Band beſpricht franzöſiſches Staats⸗ 
recht, die Schriften über die Geſchichte der politiſchen Oekonomie, Allgemeine Literatur der Politik, 
Geſchichte und Literatur der Bevölkerungslehre, die Machiavelli⸗Literatur, Jeremias Bentham und ſeine 
Bedeutung für die Staatswiſſenſchaften, die Schriften über den Begriff der Statiftif, die für ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Stoff beſtimmten Jahresſchriften, Schlußwort. — Wir glauben zur Empfehlung 
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Mit Vorbedacht ſind die Charakteriſtiken der bedeutendſten Staatsrechtslehrer nach ihren 
principiellen Bedeutungen mitgetheilt, um den Leſer in Stand zu ſetzen, ſich nach den Auszügen 
ein maßgebendes Urtheil zu bilden. Wir erlauben uns nur noch zwei Bemerkungen. Auf⸗ 
gefallen iſt, daß in der literariſchen Ueberſicht, das „Leſebuch des gemeinen deutſchen Staats⸗ 
rechts von Dr. K. E. Schmid, Geheimen und Ober-Appellations-Rath zu Jena. Erſte Ab⸗ 
theilung Jena 1820,“ gar nicht einmal genannt iſt, was doch wohl verdient hätte neben 
den S. 96 aufgeführten Lehrbüchern von Tittmann, Rudhart, Brunquell, Schwarz, Jordan 
wenigſtens erwähnt zu werden. Schmid, juriſtiſcher, theologiſcher und philoſophiſcher Doctor, 
deſſen Schüler aller Wahrſcheinlichkeit nach unſer Verfaſſer iſt, weil er ſelbſt ein Sohn des 
erſt 1860 verſtorbenen Profeſſors der Cameral-Wiſſenſchaften zu Jena, war doch ein Staats⸗ 
mann von großer Gelehrſamkeit, vielem Geiſte und deutſchem Rufe, deſſen eben erwähntes 
Lehrbuch immer als bedeutend für die Zeit des Erſcheinens anerkannt iſt. Seiner juriſtiſchen 
Anſicht nach gehörte er freilich zu denen, welche in der Rechtswiſſenſchaft eine Verbindung der 
Geſchichte mit der Philoſophie für unbedingt nothwendig hielten. Die Vernunft war ihm die 
letzte Quelle aller Rechtsprincipien. Als einer der letzten Staatsrechtslehrer des deutſchen 
Reichs hat er außer mehreren beachtenswerthen publiciſtiſchen Gutachten ja auch das immer⸗ 
hin bedeutende „Urtheil der Juriſten⸗Facultät zu Jena betreffend den Reichsgräflich Bentink⸗ 
ſchen Succeſſionsfall (zum Druck befördert durch Dr. C. F. Diek, Leipzig 1843)“ abgefaßt. 
— Schulze kennnt nach ſeiner Abhandlung „über Princip, Methode und Syſtem des 
deutſchen Staatsrechts“ (Zeitſchrift für deutſches Staatsrecht und deutſche Verfaſſungs⸗Ge⸗ 
ſchichte herausgegeben von L. K. Aegidi. Berlin 1867 J. S. 423), die Recenſion von Al⸗ 
brecht über Maurenbrechers Grundſätze des heutigen deutſchen Staatsrechts (Frankfurt 
a. M. 1836,) in den Göttingſchen gelehrten Anzeigen 150. 151. 152 Stück, September 
1837, in welcher deſſen ſtaatsrechtliche Theorie in ihren Grundzügen angedeutet iſt. Er weiß 
ferner, daß Albrecht in feinen Vorleſungen den publiciſtiſchen Begriff der Staats-Per⸗ 
ſönlichkeit für den gereiften modernen Staat der Gegenwart geltend machte und durch dieſes 
Princip den wichtigſten ſtaatsrechtlichen Lehren eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Begründung gab. 
Es iſt daher nicht abzuſehen, weshalb er nicht auch unter den deutſchen Gelehrten, welche ſich 
um die Staats⸗Rechtswiſſenſchaft verdient gemacht haben, aufgeführt wurde. Allerdings wer⸗ 
den die Verdienſte dieſes Gelehrten um die Selbſtſtändigkeit und Syſtematik der Wiſſenſchaft 
des Staatsrechts nur von der Tradition bewahrt. Wegen dieſes Verluſtes für die Wilfen- 
ſchaft kann freilich die allgemeine Dankbarkeit ſeiner Zuhörer, zu denen auch Referent gehörte, 
welche ſich gern feiner Vorleſungen erinnern, in denen er die wichtigſten Theile der Jurispru⸗ 
denz in kurzen ſcharfen Umriſſen mit eben jo anregendem Geiſte wie mit durchſichtiger Klar⸗ 
heit und Lebendigkeit vorzutragen verſtand, nicht entſchädigen. Die Vorleſungen haben aber 
ſicherlich durch ſeine zahlreichen Schüler unmittelbaren Einfluß auch auf das Leben gewonnen, 
— immerhin ein ſchöner Lohn für die geiſtigen Mühen des Lehrers. 

Unſer Verfaſſer behandelt im ſechſten Kapitel Aufgabe, Methode und Syſtem des deut⸗ 
ſchen Staatsrechts. Philoſophiſche Grundanſichten und hiſtoriſche Vorkenntniſſe ſind für das 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß des poſitiven Staatsrechts unentbehrlich. Es kommt jedoch darauf 
an ſie nicht mit der Darſtellung des poſitiven Rechts der Gegenwart ungehörig zu vermengen 
Daher empfiehlt ſich die ſtrenge Trennung der propädeutiſchen Lehren von der eigentlichen Dar⸗ 
ſtellung des heutigen Staatsrecht, wodurch die oberſte Eintheilung in einen vorbereitenden und 
ſyſtematiſchen oder dogmatiſchen Theil gerechtfertigt iſt. 0 N 

Der vorbereitende Theil entwickelt die Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts oder 
philoſophiſche Begründung lerſtes Buch) und geſchichtliche Entwicklung des ſtaatlichen Rechts⸗ 
zuſtandes in Deutſchland oder hiſtoriſche Begründung (zweites Buch). In dem erſten dieſer 
beiden Bücher macht ſich eine volksthümliche aber durchaus maßvolle Auffaſſung überall geltend. 
Alle hohlen Phraſen, welche gewöhnlich bei philoſophiſchen Betrachtungen über den Staat her⸗ 
gebracht find, werden ſorgfältig vermieden, es wird nur von realen Verhältniſſen und Sätzen der hiſto— 
dieſes wirklich rieſenhaften literariſchen Unternehmens verſichern zu können, daß die Hoffnung des Ver⸗ 


aſſers „ein Buch geſchrieben zu haben, welches nicht blos zum Nachſchlagen bereit geſtellt iſt, ſondern 
ee aud) a werden kann“ nach allen Richtungen vollſtändig erfüllt iſt. 
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riſchen Erfahrung ausgegangen, fo daß die Methode eine völlig zuverläſſige iſt. Die entgegen⸗ 
ſtehenden Theorien find mit treffender Würdigung kritiſirt. Bei der Definition von Politik 
S. 39 möchten wir auch derjenigen Auffaſſung ein Wort gönnen, welche Friedrich II. (Anti- 
machiavell c. 25, pag. 200, Hamburg 1834) dahin giebt: „In der Politik fol man, anftatt 
zu fragen, ob wir eine Freiheit haben oder nicht, ob das Glück und der Zufall etwas ver⸗ 
mögen oder nichts — eigentlich an gar nichts denken, als wie man ſeinen Scharfſinn und 
Klugheit beſſern möge.“ Der Staat iſt nach unſerm Verfaſſer (S. 121) die Vereinigung 
eines ſeßhaften Volkes zu einem organiſchen Gemeinweſen unter einer höchſten Gewalt und 
einer beſtimmten Verfaſſung, zur Verwirklichung aller Gemeinzwecke des Volkslebens, vor allem 
zur Herſtellung der Rechtsordnung. Die verſchiedenartigen Auffaſſungen von Zwecken des 
Staates, Theorie des Rechtsgeſetzes, Wohlfahrttheorie und Theorie des Sittengeſetzes werden 
S. 128 — 135 geprüft und erörtert. Nach dem Verfaſſer (S. 136) iſt das Recht und die 
Gerechtigkeit die vornehmſte Aufgabe des Staates, ſeine ſpecifiſche Miſſion in der Welt⸗ 
ordnung. Gerechtigkeit iſt die philoſophiſche Idee des Staates, der höchſte 
gebietende Gedanke; auch ſteht die ganze geſellige Ordnung am Ende immer unter den 
Formen des poſitiven Rechts. Auch für Bildung und Wohlſtand kann die Leitung und 
Herrſchaft des Staates nur rechtlicher Art ſein; d. h. der Staat kann dieſe Aufgabe nicht 
weiter verwirklichen als es durch erzwingbare Gebote und äußere Anſtellung möglich iſt. (S. 
136.) Weiter werden dann der Rechtsgrund des Staates, Volk und Land, die Staats⸗ 
gewalt, die Verſchiedenheit des Staates nach ihrer Verfaſſungsform und die Verbindungen 
mehrer Staaten dargeſtellt. Zur Bekräftigung der S. 165 ausgeſprochenen Anſicht über die 
Schranken einer Verfaſſung erinnern wir an die vortrefflichen Worte von Stein, (Briefe des 
Freiherrn von Stein an den Freiherrn von Gagern von 1813 — 1831, Stuttgart 1833, S. 
340): „Soll eine Verfaſſung dauerhaft, veredelnd wirken, ſo beruhe ſie auf väterlicher Liebe 
des Regenten, der ſie ertheilt, auf kindlicher Treue des Volkes, das ſie empfängt, auf religiöſer 
ſittlicher Entwicklung des Einzelnen; einem beſtändigen Wechſel wird fie unterworfen fein in 
einem ſelbſtfüchtigen, habſüchtigen, gemüthloſen, ivreligiöfen Volke.“ Man kann daher nach die⸗ 
ſem Ausſpruche dem Griechen Iſocrates (de pace S. 27, pag. 230, Tauchnitz) fo ſehr es 
ihm auch an dem politiſchen Tiefblick fehlt, doch Recht geben, wenn er nur den Staat preiſen 
will, welcher den Stamm derer, die ihn von Alters her bewohnen, beſſer als andere erhält 
und bewahrt. Zu der Definition von Ariſtokratie als Herrſchaft der Beſten (S. 189) konnte 
auf den ſchon von Ariſtoteles (Politik III., 7) vertheidigten Grundſatz hingewieſen werden, „die 
Guten, die Geſitteten, die Rechtſchaffenen ſind es, welche eigentlich herrſchen ſollten.“ — Die 
geſchichtliche Entwicklung des ſtaatlichen Rechtszuſtandes in Deutſchland (zweites Buch) iſt eben 
jo überſichtlich als gut gearbeitet. In dem erſten Kapitel, Grundriß des deutſchen Reichs- 
ſtaatsrechts, werden wir von der einfachen Staatsform der fränkiſchen Monarchie, welches die 
Grundlage des deutſchen Reichs geworden iſt, zu dem Staatenſtaate mit monarchiſcher Spitze 
des Mittelalters geführt. Dieſes „heilige römiſche Reich deutſcher Nation“ zog die franzöſi⸗ 
ſche Revolution in den allgemeinen Umſturz hinein, das tauſendjährige Reich Karl des Großen 
erreichte ſein Ende, als Kaiſer Franz II. am 6. Auguſt 1806 die römiſch⸗deutſche Kaiserkrone 
niederlegte. Der durch franzöſiſche Vergewaltigung geſtiftete Rheinbund (zweites Kapitel), die 
Revolution auf dem Thron, war einer rechtlichen Entwicklung durchaus unfähig, obgleich der 
Verfaſſer S. 292 anerkennt, daß „die harte, gewaltſame Zeit des Rheinbundes in negati— 
ver Beziehung allerdings Bedeutendes gewirkt habe; ſie hat Schutt und Trümmer überlebter 
Zuſtände bei Seite geſchafft, fie hat den Boden vorbereitet und gereinigt, aber fie war nicht 
im Stande, die Fundamente eines ſtaatlichen Neubaues zu legen, die poſitiven Grundlagen 
zu ſchaffen, welche die Neugeſtaltung des Staats- und Volkslebens in Deutſchland dringend 
erforderte.“ Das dritte Capitel behandelt die Gründung des deutſchen Bundes, na— 
mentlich die Bundesreform⸗Beſtrebungen in den Jahren 1848 —1851. (S. 294— 335.) 
Die größſte Principloſigkeit der ganzen Bundespolitik vom Jahre 1819 erkennt der Verfaſſer 
S. 310 darin, „daß man einerſeits die völkerrechtliche Natur des Bundes und die da— 
mit zuſammenhängende volle Souveränetät der Fürſten überall da aufs ſtärkſte betonte, wo es 
ſich darum handelte, wohlberechtigte Forderungen größerer nationaler Einheit zurückzuweiſen, daß 
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man aber andererſeits zugleich dem Bunde eine weit über das Weſen des Staatenbundes hin- 
ausgehende polizeiliche Centralgewalt beilegte, wo es galt, die freiheitliche Entwicklung in 
den Einzelſtaaten zu unterdrücken.“ Mit vollem Rechte iſt auch geltend gemacht (S. 313), 
daß der Bund den letzten Reſt von Vertrauen verſcherzte durch ſein Benehmen in der Ver— 
faſſungsangelegenheit von Hannover, wo König Ernſt Auguſt völlig einſeitig und mit Um⸗ 
gehung aller Rechtsformen durch das Patent vom 5. Juli (1. Novbr.) 1837 das ganze in anerkann⸗ 
ter Wirkſamkeit beſtehende, von ſeinem Vorgänger König Wilhelm IV. gegebene Staatsgrund⸗ 
geſetz über den Haufen warf. Mit dieſem Staatsſtreiche hatte die Willkühr ihren Höhepunkt 
erreicht. In der Anmerkung 13 S. 313 konnte bei der Literatur über dieſe in ihren Folgen 
unſeres Erachtens noch nachwirkende Rechtsverletzung auch die meiſterhafte „Vertheidigung des 
Staatsgrundgeſetzes für das Königreich Hannover, herausgegeben von Dahlmann, Jena 1838“ 
genannt werden. Verfaſſer der Schrift iſt bekanntlich Bürgermeiſter Dr. Stüve, im J. 1848 
Miniſter eben des Königs Ernſt Auguſt! — Unſer Verfaſſer kann eine neuere Geſchichte der 
deutſchen Bundesverfaſſung nur durch eine kritiſche Darſtellung der verſchiedenen Reformpläne 
geben. Trotz der allgemeinen Ueberzeugung von der gebotenen Nothwendigkeit einer Verfaſſungs⸗ 
änderung kamen die zu einem beſtändigen Bunde vereinigten ſouveränen Fürſten und freien 
Städte Deutſchlands wegen mangelnder Uebereinſtimmung in der Durchführung tüchtiger Inſti⸗ 
tutionen doch nur zur Anerkennung der alten Bundesverfaſſung im J. 1851 zurück, obgleich 
der baieriſche Miniſter des Aeußern an den Geſandten zu Wien am 12. März 1848 die 
treffende Charakteriſtik gegeben hatte, „der heimliche Bundestag iſt den Deutſchen ein Gegen⸗ 
ſtand erſt der Scheu, dann kalter Anwiderung geworden.“ (Actenſtück zur neueſten Geſchichte 
Deutſchlands, Hannover 1848, S. 93.) Die Wichtigkeit der Punktation von Olmütz ſo wie 
die Dresdener Conferenzen, welche wenigſtens „ſchätzbares Material“ zu Tage förderten, hätten 
unſers Erachtens eine eingehendere Beſprechung verdient, um durch dieſe Vorgänge auch die 
Notwendigkeit einer Neugeſtaltung noch mehr zu veranſchaulichen. 

Im ſiebenten Kapitel, die deutſche Kriſis des Jahres 1866, ſind die Ereigniſſe, welche 
ſeit dem Tode des Königs Friedrich VI. von Dänemark die Geſchicke Deutſchlands beſtimmten, 
in ihrem Einfluß auf die ſtaatsrechtliche Entwicklung dargeſtellt. Das achte Schlußcapitel be⸗ 
handelt die Gründung des Norddeutſchen Bun des S. 407474. Im Anhang 
ift die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes vom 16. April 1867 abgedruckt. Ein eigenes 
Kapitel dient der deutſchen Politik des Grafen Bismarck 186266, welcher „als der 
ſchöpferiſche Geiſt des norddeutſchen Bundes zu betrachten iſt.“ Noch auf dem Parlamente zu 
Erfurt ein Anhänger der öſterreichiſchen Allianz und entſchiedener Gegner der bundesſtaatlichen 
Politik hatte Graf Bismarck ſpäter als preußiſcher Bundestagsgeſandter 1851 — 1859 aus 
eigener Anſchauung die Unnatur der Bundesconſtitutionen kennen gelernt und die Ueberzeugung 
gewonnen, daß der Bund ſeiner ganzen Anlage nach auf unhaltbaren Fundamenten beruhe 
und der realen Machtbedeutung des preußiſchen Staates die Anerkennung verſage. Bei ſeinem 
Abgang von Frankfurt ſtand in ihm die Anſicht feſt, daß dieſer Zuſtand für Preußen auf die 
Dauer unerträglich ſei und daß die erſte beſte Gelegenheit zu einer Wandlung der Dinge, zu 
einer Löſung der deutſchen Frage im preußiſchen Sinne, benutzt werden müſſe (S. 406). 
Nach dem ſiegreichen Vordringen Preußens in Oſten und Weſten war möglich geworden, die 
angeſtrebte engere bundesſtaatliche Verfaſſung vorläufig auf die deutſchen Staaten nördlich des 
Main's zu beſchränken. Der Verfaſſer faßt die wichtigſten juriſtiſchen Conſequenzen der Pu 
blication vom 16. April 1867 folgendermaßen zuſammen. Erſtens in einzelnen hochwichtigen 
Gebieten iſt von nun an die Landesgeſetzgebung ganz außer Thätigkeit geſetzt, dahin gehört die 
Heer⸗ und Marine⸗, die Zoll- und Handels-, die Poſt⸗ und Telegraphengeſetzgebung. Hier 
iſt die Competenz des Bundes ausſchließlich. Zweitens, auf allen übrigen Gebieten, welche 
Artikel 4 der Bundesgewalt überweiſt, iſt der Landesgeſetzgebung die Competenz keineswegs 
ganz entzogen, ja ſie wird hier ſogar oft genöthigt ſein, ihre Thätigkeit noch zu entfalten. 
Drittens die völkerrechtliche Vertretung des Bundes durch das Organ des Bundes ⸗Prä⸗ 
ſidiums hebt die völkerrechtliche Perſönlichkeit der Einzelſtaaten nicht auf, beſchränkt dieſelbe aber 
doch in wichtigen Punkten. Jedenfalls iſt ihnen das ſelbſtſtändige zus belli ac pacis entzo⸗ 
gen, da ihnen jede Verfügung über ihre Truppen zu Kriegszwecken — die eigentliche Kriegsherr— 
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lichkeit — abgeht, während fie ſonſt mannigfach wichtige Rechte über dieſelben kraft ihrer Kon⸗ 
tingentsherrlichkeit, ausüben können. Viertens, die größten Beſchränkungen erfährt das Staats⸗ 
recht der Einzelſtaaten auf finanziellem Gebiete, beſonders wird das Budgetrecht der Landtage 
ſehr modificirt. 

Es iſt die treibende Kraft des deutſchen Volksgeiſtes, welcher wir nach dem Verf. S. 
474 die Weiterbildung dieſes Verfaſſungswerks vertrauensvoll überlaſſen können. Dieſer Geiſt 
wird die im Mechanismus dieſer Verfaſſung nothwendig liegenden Mängel überwinden helfen 
und zur rechten Zeit den nationalen Bedürfniſſen auch die rechte Form geben. 

Das Bedürfniß einer kürzeren Ueberſicht zur Kenntniß der neueren Geſtaltung des deut⸗ 
ſchen Staatsorganismus hat den Verſuch veranlaßt, die Verhältniſſe des norddeutſchen Bundes 
vom ſtaatsrechtlichen Standpunkt aus ſyſtematiſch darzuſtellen. 


Grundzüge des norddeutſchen Bundesrechts von Dr. G. Meyer, Privatdocent an der Univerſität 
Marburg. Leipzig, 1868. VIII u. 179 S. 


Der Verfaſſer will weder die Beſtimmungen der Bundesverfaſſung nur reproduciren und 
commentiren, noch auch politiſche Betrachtungen über dieſelbe anſtellen, ſondern er geht auf eine 
„wiſſenſchaftliche Conſtruction des geltenden Rechts“ aus und zugleich auf eine „Kritik“ der 
beſtehenden „Beſtimmungen.“ Seine Abſicht iſt aber nicht „den Streit über die Bundes— 
verfaſſung, wie er im verfaſſungsgebenden Reichstage und nach deſſen Schluß hervorgetreten 
war, in allen Details zu erneuern, ſondern die betreffenden Erörterungen unter allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte zuſammen zu faſſen und gewiſſe Momente hervorzuheben, die bisher noch nicht hin⸗ 
reichend gewürdigt zu fein ſchienen.“ Nach einer Erörterung über den Begriff der Souve- 
ränetät und des Unterſchieds von Staatenbund, Bundesſtaat und Staatenſtaat giebt Dr. Meyer 
eine überſichtliche Darſtellung der Ereigniſſe, durch welche der norddeutſche Bund ins Leben gerufen 
wurde. Die dann folgende Darſtellung des geltenden Rechts zerfällt in ſechs Abſchnitte: Umfang und 
Wirkſamkeit, die Organiſation der Bundesgewalt, das Verhältniß der Bundesgewalt zu den Bundes⸗ 
angehörigen und Bundesſtaaten, Dauer und Mittel der Bundesgewalt, das Verhältniß des norddeut⸗ 
ſchen Bundes zu den füddeutſchen Staaten; der ſechste Abſchnitt endlich behandelt als Reſul⸗ 
tate die Staatsform des norddeulſchen Bundes und die Staatsform des geſammten Deutſch⸗ 
lands. Unſeres Erachtens wäre richtiger geweſen, die Anknüpfungspuncte der Darſtellung ſtatt 
in den Verhältniſſen des allgemeinen Staatsrechts vielmehr in der politiſchen und ſtaatsrechtli— 
chen Entwicklung Deutſchlands zu ſuchen. Der deutſche Bund iſt doch keineswegs plötzlich und 
ohne Wurzel aus dem Boden emporgeſchoſſen, ſeine Erklärung und Rechtfertigung findet er 
lediglich in den geſchichtlichen Vorgängen. Eine Hervorhebung der weſentlichſten Geſichtspunkte 
in dem Entwicklungsgange der deutſchen Geſchichte würde nicht nur zum Verſtändniß der jetzi⸗ 
gen Rechtsordnung des norddeutſchen Bundes weſentlich beitragen, ſondern auch erfolgreichere 
und triftigere Mittel zur Kritik derſelben darbieten. Die Feſtſtellung des Begriffs des Bun— 
desſtaats im Gegenſatz zum Staatenbund dürfte auch nicht ganz zutreffen, weil bei demjenigen 
Verhältniſſe, welches zum weſentlichen Begriff gehört allzu peinlich von den wirklichen Erſchei— 
nungen des Lebens abſtrahirt wird. Die für den norddeutſchen Bund geltenden geſetzlichen 
Beſtimmungen ſind in einer klaren Ueberſicht dargelegt und die ſchwierigen Punkte erläutert, 
nur hätten in einem Staats rechte die politiſchen Betrachtungen unterbleiben können. Allein 
aller Anfang iſt ſchwer; dieſer Satz gilt namentlich von einem publiciſtiſchen Unternehmen, bei 
dem die Quellen zerſtreut und ſelbſt dem Fachmann nicht immer bequem zur Hand find. Sind 
doch wiſſenſchaftliche Bearbeitungen des deutſchen Bundesrechts erſt mehrere Jahre nach 
deſſen Gründung unternommen worden, allerdings dann auf Grund eines wenigſtens aus— 
reichenden Materials. Man kann aber die häuslichen Dinge nicht unbeſorgt laſſen, ſo daß 
auch bereits dem deutſchen Staatsrecht der Gegenwart eine ausführlichere Berückſichtigung zu 
Theil geworden iſt. 


Das deutſche Staatsrecht der Gegenwart von G. A. Grotefend. Berlin, 1869. Fr. Kortkampf, 
gr. 8. XIV. S. 849. 5 ½ thlr. 


Der Verfaſſer war beſtrebt, den reinen Inhalt des Staatsrechts zu conſtatiren und alle 
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Inſtitutionen, Zuſtände und Verhältniſſe in und an dem Staate nur aus dem Geſichtspunkte 
des öffentlichen Rechts frei von dem noch immer nicht überwundenen Einfluſſe privatrechtlicher 
Anſchauungen darzuſtellen. Seine Arbeit beſchränkt ſich auf das wirklich geltende Staatsrecht 
der Gegenwart. Mit dem alten Syſtem ſtürzt auch ein gut Theil der traditionellen Termino⸗ 
logien. Es vereinfacht ſich wie der Grundriß, ſo auch der Aufbau des Syſtems. Der Verf. 
erkennt ſelbſt an, daß dieſe Arbeit ein großes Wagniß geweſen ſei, wünſcht aber den Ernſt 
des Beſtrebens, auch an ſeinem geringen Theile der Wiſſenſchaft dienſam zu ſein, nicht nach 
dem Maaße ſeiner ſchwachen Kraft bemeſſen zu ſehen. Gern erkennen wir an einen großen 
bienenhaften Fleiß in Herbeiſchaffung des Materials, fo wie eine rühmliche Sorgfalt in Be- 
arbeitung des Stoffes, zudem ruht das umfangreiche Werk auf weſentlich conſervativen 
Grundlagen. Nur ſind ethiſche Geſichtspunkte öfter mehr berückſichtigt als für ein Rechts⸗ 
buch angemeſſen erſcheint, wir vermiſſen mehrfach das durchgreifende juriſtiſche Princip. Die 
Darſtellung zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erſte Abtheilung behandelt das Recht der 
Staatsgewalt. Nach allgemeinen Erörterungen werden die unmittelbaren Rechte, nämlich das 
Recht am Rechtsleben, das Recht auf dem Gebiete des Gemeinwohls und das Polizeirecht, 
dann die mittelbaren Rechte, nämlich das Finanzrecht, das Wehrrecht und das Hülfsdienſtrecht 
beſprochen. Die zweite Abtheilung handelt von der Verfaſſung des Staats nach einer 
allgemeinen Erörterung, wiederum kommen hier zur Darſtellung die Elemente des Staates, 
nämlich das Staatsgebiet des Staates überhaupt, und die Unterthanen, ferner die Form des 
Staatslebens und die Organe des Staatslebens in den Monarchien und den Republiken, 
endlich die Organe der norddeutſchen Bundesgewalt und des Zollvereins. Nach dem Verfaſſer 
(S. 16) iſt nicht zu überſehen, daß die geſammten Bildungen des öffentlichen Rechts in 
den ſouveränen deutſchen Staaten unter dem Einfluſſe gleicher geſchichtlichen, ſittlichen und recht⸗ 
lichen Principien ſich geftaltet haben. Es findet ſich alſo factiſch eine Harmonie unter den 
verſchiedenen Maſſen des öffentlichen Rechts in Deutſchland, welche der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung das Recht giebt, allgemeine Principien aufzuſtellen, denen gegenüber die beſonderen 
Rechtsgeſtaltungen einzelner deutſcher Staaten ſich nicht wie Ausnahmen, aber doch wie Singu⸗ 
laritäten verhalten. Der Verfaſſer glaubt durch dieſe Bemerkung den Tadel Mohls, wegen 
der von ihm früher ausgeſprochenen Leugnung eines gemeinen Staatsrechts, zu entkräften, und 
hofft, daß auch diejenigen, welche den Begriff eines gemeinen Rechts anders deuteteten, nach 
feiner Darſtellung in Wirklichkeit einen andern oder beſſeren Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung nicht haben werden. Nach dem Verfaſſer (S. 31) iſt nur dasjenige Recht, wel⸗ 
ches dem Staate als ſolchem eignet, das ſubjective Recht der Staatsgewalt, während das 
Recht, welches den Organen des Staates kraft dieſer ihrer politiſchen Eigenſchaft zuſteht, un⸗ 
ter dem Begriff des Verfaſſungsrechts fällt. Die Nothwendigkeit der Rechtsübung 
iſt das charakteriſtiſche Weſen des öffentlichen Rechts der Staatsgewalt dem Privatrecht der 
Individuen gegenüber. 

Um einen Begriff von der Auffaſſungsweiſe des Verfaſſers zu geben, theilen wir noch 
die folgenden Worte mit: „Die Familie iſt zwar der Urſprung der Menſchheit und ſomit die 
Vorausſetzung aller Verhältniſſe und Zuftände, welche an den Menſchen zur Erſcheinung kom⸗ 
men, alſo auch der völkerſchaftlichen und folgeweiſe der ſtaatlichen Einigung der Menſchen: 
aber, nachdem der Staat zu einem lebensvollen Daſein ſich entwickelt hat, grenzt die Sphäre 
des Staatslebens gegen die der Familie beſtimmt ab, und dieſe Schranke bleibt ungeachtet der 
innigen Beziehung zwiſchen dem Staat und der Familie. Das Leben des Staates zieht aber 
einen ſo viel weiteren Kreis um die Individuen, daß die Familienbeziehungen ſeiner Menſchen 
als die Angelegenheiten des Einzelnen erſcheinen und vor den allgemeineren des Staatslebens 
fi) gleichſam ſchüchtern zurückziehen. Das Bereich der Familie iſt aber die Erziehung des 
Menſchen. Wohl bildet das öffentliche Leben ſichtbar an dem Character des Menſchen, in⸗ 
dem es Gerechtigkeit, Selbſtverleugnung, Opferwilligkeit von ihm fordert, wohl mag der Staat 
eine Bildungsſtätte der Menſchheit zu nennen ſein: dennoch kann er die pflegende und erziehende 
Arbeit der Vater⸗ und Mutterliebe, den in verborgenſter Stille waltenden Segen des ge⸗ 
ſchwiſterlichen Zuſammenlebens nicht erſetzen und ſo ‚oft die politiſche Verblendung groß genug 
war, dem Staate das Heiligthum der Familie Preis zu geben, war es nur ein unheilvoller 
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Hohn wider das Göttliche im Menſchen, nur eine jämmerliche Carrikatur politiſcher Ver⸗ 
meſſenheit. Gleichwohl iſt es ſchwer, die Grenze, welche die Familie der Staatsgewalt ſetzt, 
beſtimmt zu bezeichnen. Denn der Staat nimmt der Familie keinen Theil ihres eigenſten Be⸗ 
rufes, ſondern er unterſtützt ſie und hilft da weiter, wo die Kraft der Familie nicht mehr 
ausreicht. Immer iſt dieſe es, welche den göttlichen Funken im Menſchen hüten und pflegen 
muß, und den Theil der Menſchen-Erziehung, welcher die Lebensſphäre der Familie erfüllt, 
kann und darf der Staat nicht erſetzen, obwohl die Wirkſamkeit der Erziehungsanſtalten, in 
welche er ſeiner Zeit den heranreifenden Knaben und Jüngling aufnimmt, dem menſchlichen 
Auge ſichtbarer entgegen tritt, als der dennoch unvergleichlich höhere Segen der Vater und 
Mutterliebe und ihrer opferwilligen Treue.“ 

Eine Ueberſicht der in den Noten allegirten verfaſſungsgeſetzlichen Beſtimmungen iſt am 
Ende des Werkes gegeben, deſſen Gebrauch ein überaus fleißig gearbeitetes Regiſter erleichtert. 


Seit in Deutſchland eine Macht gegründet wurde, welche wirkliches Recht zu ſchaffen 
vermag, wird auch vorausſichtlich das einer großen Nation würdige und für ſie taugliche Recht 
in der Wirklichkeit ſich ausbilden und die deutſche Staatsrechts-Wiſſenſchaft ſich zum einheitlich 
vollendeten Bau erheben. Das deutſche Volk hat das Recht wie die Pflicht, einen deutſchen 
Staat zu gründen, dieſer war einſt in Preußen dargeſtellt, gegenwärtig iſt er in dem nord⸗ 
deutſchen Bunde zu ſuchen. Hoffen wir, daß dieſer Nord deutſche Bund das Wider- 
ſtreitende zwiſchen dem neueren Staatsleben und alten Gefühlsregungen in den einzelnen Staa⸗ 
ten zur glücklichen Löſung bringen werde, — der nie erſtorbene germaniſche Geiſt möge das 
Band mit den anderen Beſtandtheilen Deutſchlands erhalten. Auf ſolchem deutſchen Boden 
wird die neue Saat keimen — nicht zu ſchnell aber ſicher. Bedarf es doch oft jahrelanger 
Pflege, der Gunſt der Himmelslüfte und manches Sonnenſtrahls, ehe der kleine Stamm zum 
Baum gedeiht, an deſſen Frucht der Wanderer ſich laben und in deſſen Schatten er in freumd- 
licher Erinnerung des Pflanzers gedenken kann. Rudloff. 


Die Miſſionsliteratur des letzten Jahrzehnts. 
II. 


Unter den ſpecielleren Werken über die Miſſion erwähnen wir zunächſt die, welche ſich 
auf eine beſondere Geſellſchaft beziehen. Nur vorübergehend nennen wir die Geſchichte der 
Berliner wie die der Rheiniſchen Miſſion, welche erſtere von Ziegler, letztere von von Rohden 
bearbeitet, bereits einige Jahre vor der hier beſprochenen Periode erſchienen war. Eine ge⸗ 
drängte Geſchichte der norddeutſchen Miſſion erſchien von Inſpector Zahn unter dem Titel: 
Die Arbeit der N. D. M. G. Bremen 1864. Die Entpicklung der Geſellſchaft in der Heimath, 
wie die ihrer Wirkſamkeit draußen (Weſtafrika) hätten wir gerne noch ausführlicher dargeſtellt 
geſehn. Doch genügt das Gegebene zur Orientirung. Hinſichtlich des zweiten Punktes dient 
die von demſelben Verfaſſer herausgegebene Broſchüre „Von der Elbe bis zum Volta“ zur 
Ergänzung. 

Für die Baſler Miſſion fehlt noch eine umfaßende Geſchichte, doch liefert Dr, A. Ofter- 
tag in ſeiner Entſtehungsgeſchichte der evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft zu Baſel, 1865 eine 
höchſt anziehende Darſtellung der Anfänge ihrer heimathlichen Entwicklung, durchflochten von 
Biographien der Begründer. Dies Buch kann um fo mehr ein weites Intereſſe in Anſpruch 
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ah als es zugleich die hauptſächlichſten Wurzeln unſers deutſchen Miſſtonslebens überhaupt 

Für die Goßnerſche Miſſion ift eine Geſchichte begonnen mit einem Bändchen unter dem 
Titel „Ebenezer“ von Prochnow Berlin 1861, das aber nur von den nach Auſtralien 
en Brüdern handelt, während die Fortſetzung über die wichtigeren Gebiete bisher nicht 
erfolgt iſt. 

Im Intereſſe der übrigen Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt, wäre es gewiß wünſchenswerth, 
daß ſie ihre Geſchichte abfaſſen und dem Publikum zugänglich machen ließen. 

Was nun die Miſſionsarbeit unter den Heiden betrifft, fo find ſpeciellere Werke bald 
mit Bezug auf einzelne Miſſionare, bald zur Darſtellung beſonderer Miſſionsgebiete geliefert 
worden. „John Williams, der Miſſionar der Südſee“ von Dr. W. F. Beſſer, ſchon in 
früheren Jahren eine mit weitgehendem Intereſſe aufgenommene Monographie, in der die eng⸗ 
liſchen Quellen dem deutſchen Charakter entſprechend verarbeitet ſind, hat 1863 (Halle bei 
R. Mühlmann) ſeine 3. Auflage erlebt, weſentlich in alter Geſtalt. Manches was jetzt doch 
nicht mehr zutrifft (3. B. die noch immer jährlich aus Afrika ausgeführten 170,000 Neger) 
hätte wohl geändert werden können. In einem zweiten Anhange ſind die Forſchritte des Evan⸗ 
geliums in der Südſee in kurzen Zügen gezeichnet, wobei indeſſen mehr Gründlichkeit zu wün⸗ 
ſchen geweſen wäre. So wird z. B. nichts geſagt über die Miſſion der reformirten Presby⸗ 
terianer (in Schottland und N. Schottland) deren Arbeiter ſeit 1848 auf den N.- Hebriden 
wirken, auf den ſüdlichen Inſeln bereits mit geſegnetem Erfolge. Auch von den Zuſtänden 
auf Tahiti erhält man keineswegs ein richtiges Bild, da die Vertreibung der engliſchen Miſ⸗ 
ſionare von der Inſel nicht ausgeſprochen. Die neueren Bemühungen der Pariſer Geſellſchaft 
hätten 1863 bereits erwähnt werden können. Im Ganzen möchten wir nicht verſchweigen, 
daß auch hier das lichtvolle Bild mancher nachzutragenden Schatten bedürfte um der Wirklich⸗ 
keit recht zu entſprechen. 

Vielleicht noch mehr iſt dies zu ſagen von der „Geſchichte der chriſtlichen Miſſionen auf 
den Freundſchafts⸗ oder Tonga⸗Inſeln,“ Bremen 1857, welche in höherem Maße das Gepräge 
der engliſchen Quellen, aus denen es geſchöpft oder faſt fortlaufend übertragen iſt, an ſich trägt. 
Ein denſelben Gegenſtand behandelnder längerer Artikel im Basler Magazin 1866, der auch 
nach neueren Beſchreibungen bearbeitet iſt, dürfte unſerm deutſchen Geſchmacke mehr zuſagen. Das 
genannte Buch iſt übrigens mit hübſchen Holzſchnitten geſchmückt, und enthält als Einleitung den kurzen 
Abriß einer Geſchichte der Wesley'ſchen Methodiſten-Miſſion. 

Ueber den Indiſchen Archipel iſt unſre Miſſionsliteratur nicht reich. Zur eingehendern 
Orientirung über dies Gebiet muß auf holländiſche Quellen verwieſen werden, deren Beſpre⸗ 
chung hier zu weit führen würde. In dem bereits erwähnten Wallmann'ſchen „Leiden und 
Freuden,“ finden ſich einige treffliche Schilderungen über Borneo. Ueber dieſes, wie auch über 
Sumatra mögen die Berichte der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft nachgeſehen werden. 

Ueber Java iſt ein eigenes Buch durch Ueberſetzung aus dem Holländiſchen uns zugäng⸗ 
lich gemacht, „die Einführung des Chriſtenthums auf Java, Gotha 1858.“ Wir müſſen es 
in den Kreis unſerer Beſprechung ziehen, zumal da ſich der Verfaſſer als Miſſionar bezeichnet. 
Dies nimmt ſich jedoch ſonderbar genug aus bei ſeiner radicalen Tendenz, die ſich im ganzen 
Buche zu erweiſen bemüht, daß das Chriſtenthum für Java nicht paſſe. Wahrſcheinlich liegt 
hier einer der traurigen Fälle vor, in denen Miſſionare, die von der liberalen Richtung be⸗ 
einflußt hinauskamen, allen Halt am Evangelio verloren, wie es leider einige Male auf Java 
vorgekommen iſt. Das genannte Buch bietet übrigens zur Schilderung des Volkscharakters 
wie der Natur manches Intereſſante. 

In ganz anderem Geiſte iſt abgefaßt „die Miſſion auf der Inſel Java“ von B. Schuh. 
Straßburg 1863. Der Verfaſſer, in Paris gebildet, wirkte nur vorübergehend auf Java in 
holländiſchen Dienſten und gibt hier eine anziehende Schilderung ſeines Aufenthaltes und der 
dortigen Zuſtände. Auch lernen wir die immer ſtärker hervortretenden Differenzen in der 
holländiſchen Miſſion bereits kennen, die wenige Jahre ſpäter zur völligen Spaltung führten, 
aus der die neueren Geſellſchaften zu Utrecht, Rotterdam und Amſterdam hervorgegangen find. 

Ueber Vorder⸗Indien finden wir manche anſchauliche Schilderung in den Erinnerungen 
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aus dem Leben eines oſtindiſchen Miſſionars (Halle 1867), namentlich ſoweit ſie ſich auf 
das ſpecielle Gebiet der Erfahrung des Verfaſſers beziehen. Eine größere Abtheilung des 
Buches iſt der Beſchreibung Oſt⸗Indiens und feiner Bewohner im Ganzen gewidmet. Die 
hier vorherrſchende allgemeine Haltung macht jedoch die Darſtellung weniger zutreffend, und 
wo ſpecielle Zuſtände ſolcher indiſchen Miſſionsgebiete näher beleuchtet werden, die der Verfaſſer 
nicht aus eigener Anſchauung kennt, kann man leicht ein unrichtiges Bild bekommen. Indeſſen 
mit der dahin bezüglichen Vorſicht kann das Buch als intereſſante Lectüre empfohlen werden. 

Die Rüge einer zu allgemeinen Haltung muß noch mehr die Bilder aus dem Leben der 
Hindus (Bremen 1864) treffen, ein Bändchen mit vielen, zum Theil recht guten, aber meiſt 
bekannten Holzſchnitten, das uns nach amerikaniſchen Quellen ſchematiſch geordnet die verſchie— 
denen Seiten des indiſchen Lebens vorführt. Obgleich der Titel nur von Hindu's ſpricht, 
werden die Bewohner Indiens meiſt in Bauſch und Bogen behandelt. Es liegt auf der 
Hand, wie ſolche Schilderung ebenjo fehl gehen muß, wie eine Beſchreibung europäiſcher Zu⸗ 
ſtände, die zugleich für Spanien und Rußland gelten ſollte. Die letzte Abtheilung des Büch⸗ 
leins bilden Mittheilungen über Erfolge der Miſſion meiſt in Anekdoten⸗Form. 

Ganz anders dagegen werden wir in das indiſche Leben eingeführt durch Mögling und 
Weitbrechts Buch: „das Kurgland und die evangeliſche Miſſion in Kurg, Baſel 1866“. Hier 
iſt ein ſpecielles Gebiet nach den verſchiedenen Seiten uns fo nahe gerückt, daß wir eine deut⸗ 
liche Anſchauung von allen Verhältniſſen, mit denen die Miſſion dort in Berührung kommt, 
gewinnen können. Mehrere hübſche Bilder und eine gute Specialkarte erleichtern dies. Möch⸗ 
ten wir bald über mehr Miffionsgebiete ſolche trefflichen Monographien erhalten. Das ſchlichte 
Schriftchen „die Volksſtämme auf den Nilagiris von J. F. Metz“ (Baſel 1858) würde 
dahin zu rechnen ſein, wenn es nicht blos ethnographiſch, ſondern auch topographiſch, phyſika⸗ 
liſch und hiſtoriſch jenes Gebiet dem Leſer vorführte. 

Ueber Tonking und Cochinchina mit feinen bedeutenden katholiſchen Miſſionen, die der oft be⸗ 
ſtandenen Bluttaufe wegen gewiß alle Achtung beanſpruchen dürfen, exiſtirt eine katholiſche Mo⸗ 
nographie von Pachtler, Paderborn 1861, über die wir leider nicht berichten können, da ſie 
uns noch nicht zu Händen kam. 

Afrika iſt in der deutſchen Miſſionsliteratur unſres Jahrzehnts nur durch zwei Bücher 
vertreten, die uns beide nach der Weſtküſte führen. „Abeokuta oder Sonnenaufgang zwiſchen 
den Wendekreiſen. Eine Schilderung der Miſſion im Lande Joruba. Deutſch von Dr. Hoffmann.“ 
Berlin 1859. Die höchſt intereſſante Miſſion im Joruba-Lande angeregt durch befreite 
Sklaven, welche in Sierra Leone bekehrt ihr Vaterland wieder aufſuchten, wird uns ihren Vor- 
bedingungen und ihrer Entwicklung nach anſchaulich vorgeführt. Die Ergänzungen der deut⸗ 
ſchen Bearbeitung leiſten zur allgemeineren Orientirung gute Dienſte. — Ein „Gebirgsthal 
Afrikas. Deutſch von Dr. Merſchmann.“ Hamburg 1862 enthält eine anſprechende Darſtellung 
der geſegneten Thätigkeit des Miſſionar Johnſon zu Regentstown in Sierra Leone. Ueber Ame⸗ 
rika können wir nur ein katholiſches Werk nennen, das ausſchließlich die Miſſionen dieſer Con⸗ 
feſſion behandelt. „J. G. Seha, Geſchichte der katholiſchen Miſſionen unter den Indianer⸗ 
ſtämmen der vereinigten Staaten. Von 1529 — 1860. Aus dem Engliſchen von J. Roth.“ 
Würzburg 1863 ein gründliches und aus umfaſſendem Quellenſtudium hervorgegangenes Buch, 
das jedem, der ſich mit der Miſſions⸗Sache mehr beſchäftigt, zu empfehlen iſt. Namentlich 
könnte man aus der Geſchichte der älteren Miſſionen auf dieſem Gebiete gewiß viel lernen, 
was mutatis mutandis auch für die evangeliſchen zu verwerthen ſein dürfte. 

Wenden wir uns mm einem anderen Zweige der Miſſionsliteratur zu, welcher die Be⸗ 
handlung theoretiſcher Fragen umfaßt. Hierher gehört: „Fabri, die Entſtehung des Heidenthums 
und die Aufgabe der Heidenmiſſion. Barmen 1859.“ Eine geiſtreiche Aufweiſung des Zu⸗ 
ſammenhanges der ethnographiſch-nationalen Zertheilung der Völker, und der Spaltung und 
Verwirrung des Gottesbewußtſeins in den verſchiedenen heidniſchen Religionen. Von beiden 
Seiten aus iſt in Chriſto der Weg zur Wiederherſtellung der Einheit. Dieſe ſelbſt, obwohl 
in Chriſto gegeben, iſt ja doch in dieſer Weltzeit noch nicht erfüllt. Daher die Aufgabe der 
Miſſion, die aber nicht Völker im Ganzen, ſondern aus den Völkern eine Auswahl Einzelner 
zu gewinnen habe, während jene Vollendung einer andern Epoche des Heilsplanes vorbehalten 
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ſei. — Dieſe der herrſchenden Anſchauung entgegengeſetzte Anſicht wird mit Schriftbeweiſen 
geſtützt, und aus derſelben die Bedeutung der Heidenmiſſion als Zeugnis über die Völker 
und als Vorzeichen der Paruſie Chriſti abgeleitet. An dieſe Anſicht ſchließt ſich die Ausfüh— 
rung über den chriſtlichen Staat in einer Beilage an, in der die neueſten kirchlichen Erſchei— 
nungen beurtheilt werden, auch auf die näher kommende Trennung von Kirche und Staat 
hingewieſen wird. Eine andre Beilage enthält eine gründliche Abhandlung über den Urſprung 
der Sprache. 

Denſelben Gegenſtand wie die eben genannte Schrift, jedoch von einem verſchiedenen 
Geſichtspunkte behandelt: „Plath, die Erwählung der Völker im Lichte der Miſſionsgeſchichte.“ 
Der Verfaſſer faßt die Geſchichte der Kirchenverbreitung in's Auge, um in derſelben die Be— 
dingungen aufzusuchen, unter denen die chriſtlichen Völker bisher den Eintritt in die Kirche er— 
langt haben. Es laſſen ſich in Bezug darauf Normen erkennen, die ſich immer wieder geltend 
machen. Nach vier Seiten der geographiſch-klimatiſchen, der chronologiſchen, der univerſalhiſto— 
riſchen und der ethnologiſchen werden dieſelben geſchickt entwickelt und hieraus dann die mögli⸗ 
chen Wege der Miſſion in der Zukunft beleuchtet. 

Auf einen andern Zweig der Miſſionstheorie bringt uns die Literatur über die Kaſten⸗ 
frage. Hieher gehören 3 Broſchüren „die Lutheriſche Miſſion und die Kaſte in Oſtindien“ 
von Moraht, Roſtock 1860 „die Kaſte in Oſtindien“ von C. Ochs. Roſtock 1860 und die 
„Stellung der Evangeliſch-Lutheriſchen Miſſion in Leipzig zur Oſtindiſchen Kaſtenfrage“. Leip⸗ 
zig 1861. Die beiden erſtgenannten Schriften ſtehen auf Seiten der entſchiedenen Gegner 
irgend welches Kaſten⸗Unterſchiedes innerhalb der Miſſion. Die letztere vertritt die Anſicht, 
nach welcher die Kaſte, deren Bekämpfung zwar als Ziel geſetzt wird, dennoch vor— 
läufig in gewiſſen Beziehungen zu dulden ſei. Die Entſcheidung zwiſchen dieſen ſtrei⸗ 
tenden Anſichten hängt von der Beantwortung der Frage ab: iſt die Kaſte ein aus⸗ 
ſchließlich religiöſes Inſtitut oder ſchließt fie national-fociale Ordnungen in ſich, die ſich 
von der religiöſen Seite trennen laſſen? Die Partei, welche die Kaſte ſchlechthin verwirft, 
nimmt erſteres an, die andre behauptet das letztere. Die hauptſächlichſten Gründe dafür und 
dawider findet man in den obengenannten Schriften. Doch müſſen wir bekennen, daß es ſelbſt 
Jemandem, der im Allgemeinen in der Litteratur über Indien nicht unbewandert iſt, ſchwer 
fallen muß, in dieſer Sache ein Urtheil zu fällen, das erſt, wenn auf längerer Kenntniß des 
Lebens in Indien begründet, einen Werth beanſpruchen könnte. Daher möchten wir vor der 
Anſicht warnen, als müſſe jeder Miſſionsfreund über dieſen Punkt ſich entſchieden haben. 
Die meiſten ſind weitaus nicht in der Lage, ſich über denſelben ein letztes Urtheil zu bilden. 
Die ganze Frage würde vielleicht nie in dem Maße, wie es geſchehn, vor das deutſche Miſ⸗ 
ſionspublikum gekommen ſein, ſondern wäre mit der daraus abzuleitenden Praxis mehr der 
Weisheit der Miſſionsleitungen und der Miſſionare ſelbſt überlaſſen geblieben „wäre es nicht 
unter den Arbeitern der Leipziger Geſellſchaft im Jahre 1854 gelegentlich der Ordination ei- 
nes Predigtamtskandidaten aus höherer Kaſte (Sudra) zu jenem traurigen Streite gekommen, 
der nur mit dem Austritte mehrerer von ihnen beigelegt wurde. Dieſe hatten ſich der ſtren⸗ 
geren Praxis, wie ſie von den übrigen Miſſionsgeſellſchaften angewendet wird, zugewendet. 
Es ſolle kein Eingeborner Mitglied der chriſtlichen Gemeinde ſein, der nicht die Kaſte völlig 
gebrochen, was durch ein Probeeſſen zu beweiſen ſei. Die Anderen dagegen waren für die 
mildere Praxis, nach der man auch innerhalb der chriſtlichen Gemeinde die Kaſte als bürger⸗ 
liche Ordnung beſtehn läßt, obwohl ſtets mit der Abſicht, von innen heraus den Kaſtengeiſt zu 
überwinden. Der Verlauf und die Dokumente dieſes Streites, der leider hie und da nicht 
ohne Erbitterung geführt wurde, und bei dem der Unbefangene wohl nicht die ganze Schuld 
nur auf der einen oder der andern Seite finden kann, ſind in dem genannten Schriftchen mit⸗ 
getheilt. Bekanntlich hat die mildere Praxis den Sieg davon getragen. Dadurch iſt die 
Leipziger Miſſion zu den andern in Indien arbeitenden Geſellſchaften in einen ausgeſprochenen 
Gegenſatz gekommen. Unter den letzteren finden ſich mir vereinzelt Miſſionare, die bei per⸗ 
ſönlicher Hinneigung zur andern Seite, doch unter den vorliegenden Verhältniſſen ſich der ſtren⸗ 
geren Praxis zu fügen ſich verpflichtet halten. N | 
5 Welche von beiden Arten der Praxis um des Herrn willen a ſei, darüber 
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möge der Miſſionsfreund, der dazu Bedürfnis und Beruf verſpürt „ nach dem angegebenen 
Material ſich, ſo weit es geht, klar zu werden ſuchen. Schreiber dieſes aber kann ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur milderen Praxis in der Kaſtenangelegenheit nicht verhehlen, obwohl er zu den 
Hauptvertretern derſelben nach einer andern Seite (Behandlung der Konfeſſion) ſich im Gegen⸗ 
ſatz weiß; daher er von einem Partei-Vorurtheil bei feiner Entſcheidung nicht beeinflußt ſein 
dürfte. Die Kaſtenfrage iſt der Polygamie⸗ und Sklavereifrage analog. Die Behandlung 
aller 3, wie fie in der Miſſion ſich vorwiegend findet, richtet ſich weſentlich nach dem pietiſti⸗ 
ſchen Charakter der Miſſionsgemeinde in der Heimat, den wir = ſo warm wir ihn princi⸗ 
piell vertheidigt haben — in dieſem Stücke von einer Einſeitigkeit nicht freiſprechen können. 
Unter derſelben werden die in der Minderzahl befindlichen Stimmen, die jene Uebelſtände 
durch die Kraft des Geiſtes von innen überwunden wiſſen wollen und ihre Abſtellung mit 
Rückſicht auf die gegebenen Verhältniſſe in möglichſt wenig gemachter und erzwungener Weiſe 
vor ſich gehen ſehen möchten, noch lange ungehört verhallen. 

Ein weites Gebiet der Miſſionslitteratur bleibt uns übrig mit den Schriften, die ledig⸗ 
lich zur Weckung und Förderung des Miſſionsintereſſes in der Gemeinde beſtimmt ſind. Es 
würde zu weit führen, hier alle die Traktate, von denen faſt jede Miſſionsgeſellſchaft eine An⸗ 
zahl für Erwachſene und für Kinder geliefert hat, eingehender zu beſprechen, was einem eige⸗ 
nen Aufſatz zugewieſen zu werden verdient, da es gewiß von Bedeutung iſt, auch dieſe Mittel, 
durch die man die wichtige Miſſionsſache der Gemeinde nahe zu bringen hat, genauer kennen 
zu lernen und zu prüfen. Für jetzt möchten wir unter dieſer Rubrik nur hinweiſen auf eine 
Sammlung von Holzſchnitten mit ſchlichtem, erläuterndem Text, der zuſammenhängend eine 
Geſchichte und Beſchreibung des ganzen Miſſionsgebietes giebt. Es find die Miffionsbilder, 
Calw 186466, 4 Hefte, Neuſeeland, Polyneſien und Nordamerika umfaſſend. Die Bilder 
find die Fin den Calwer Schriften bereits gebrauchten, manche recht hübſch, einige dem heutigen 
Stande des Holzſchnitts nicht ganz entſprechend; immerhin aber eine ſchöne Sammlung zur 
Veranſchaulichung der Miſſionsgebiete und ihrer Verhältniſſe. 

Auch die zahlreichen Sammlungen von Liedern für den Gebrauch in Miſſionsſtunden 
ſowie die noch größere Zahl der Miffionspredigten*) müſſen wir hier übergehen. Ebenſo alle 
periodiſchen Miſſionsblätter, die dem Umfange nach bei weitem den größten Theil der Mif- 
ſionslitteratur ausmachen. Vielleicht können wir bei einer ſpäteren Gelegenheit dieſelben im 
Einzelnen genauer charakteriſiren. 


Die Darwin'ſche Lehre.“ *) 


Die Darwin'ſche Lehre betrifft die Art und Weiſe, wie aus dem urſprünglich Geſchaffenen 
das jetzige Syſtem von Geſchöpfen hervorgegangen ſein, wie ſich im Lauf der Zeiten durch 
Umbildung des vorhandenen Einfachen und Wenigen die jetzige Mannigfaltigkeit der Formen 
dargeſtellt haben ſoll. Im Jahr 1863 erſchien ein intereſſantes Buch von Dr. Rolle über 


) Eine Sammlung von Miffionspredigten verſchiedener Verſaſſer iſt von Popitz herausgegeben. 
Deſſau 1857. N 

*) „Die Red. iſt erfreut, das vorliegende Urtheil eines bekannten naturwiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
ſtellers über die Darwin 'ſche Theorie und einen Theil der einſchlägigen Literatur ihren Leſern mit⸗ 
theilen zu können. Sie vermag freilich nicht ganz ſo milde und ſchonend über die genannte Lehre 
und über deren Einwirkung auf das Gebiet des chriſtlichen Glaubens zu urtheilen, wie der geehrte 
Verfaſſer, freut ſich aber gerade deshalb um jo mehr der durchaus maaßvollen und umfichtigen 
Weiſe, in welcher derſelbe auf ſeinem, zunächſt nur empiriſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte das 
betr. Problem beſpricht, und hofft und wünſcht, daß ſein Aufſatz auch anderen Mitarbeitern zu Dis⸗ 
cuſſionen und literariſch⸗kritiſchen Erörterungen über dasſelbe Thema Anregung gewähren werde.“ 
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„Ch. Darwin's Lehre von der Entſtehung der Arten im Pflanzen- und Thierreich in ihrer 
Anwendung auf die Schöpfungsgeſchichte, deſſen Darſtellung wir der nachſtehenden Skizze 
hauptſächlich zu Grunde legen wollen. 

Als älteſter wiſſenſchaftlicher Naturforſcher überhaupt, und insbeſondere als erſter Begrün⸗ 
der der Zoologie und Phyſiologie muß Ariſtoteles gelten, der ſich nicht mit dem Erfaſſen 
der äußeren Beſchaffenheit der Lebeweſen begnügte, ſondern auch ihren inneren Bau zu prüfen 
begann und ihre Lebenserſcheinungen, namentlich aber die Erzeugungs- und Fortpflanzungsweiſe 
verfolgte. Manche ſeiner dahin einſchlagenden Beobachtungen erhielten erſt in neuerer Zeit ihre 
volle Beſtätigung, wenn ſich auch vieles Einzelne ſeiner Behauptungen, wie ſeine „Urzeugung,“ 
die Entſtehung der Flöhe durch Fäulniß des Miſtes, der Milben aus Holz, der Motten aus 
Wolle, der Aale aus Sumpfſchlamm u. dgl. längſt widerlegt ſieht. 

Die Naturforſchung der Römer beſchränkte ſich nur auf Nützliches, Brauchbares, wie 
Kenntniß der Früchte und Erzeugniſſe des Acker- und Gartenbaus, Bienenkunde u. dgl. und 
förderte nirgends neue Reſultate des Wiſſens über Naturvorgänge zu Tag. Im Zeitalter der 
Kepler und Galilei erdrückte die Gewalt der Kirche alles Finden neuer Thatſachen, alles 
vernünftige Erklären tagtäglicher Erſcheinungen; ihr Wort verſcholl wirkungslos an den tauben 
Ohren ihrer Zeitgenoſſen. Man hielt ſich an den Buchſtaben der bibliſchen Schöpfungsge⸗ 
ſchichte und ſchrieb die griechiſchen und römiſchen Autoren ab, ſoweit ihre Lehren ſich mit dem 
Chriſtenthum des Mittelalters verquicken ließen. Das Einfache, Klare und Wahre blieb un⸗ 
beachtet bei Seite liegen, und nur was in das Gewand des Geheimniſſes gehüllt war, dem 
Wunder⸗ und Aberglauben ſchmeichelte, was auf übernatürlichem Wege zu einem Sieg über 
die Natur zu führen verſprach, fand Gnade bei Hohen und Niederen. Noch im vorigen 
Jahrhundert, im Zeitalter eines Voltaire und Lichtenberg, deutete man Muſchelabdrücke und 
Verſteinerungen in Schiefer und Kohlenflözen als bloße „ Naturſpiele“ und erklärte derartige 
Vorkommniſſe aus dem eigenthümlichen, Pflanzen⸗ und Thierformen nachahmenden „Bildungs⸗ 
triebe“ der Natur. 

Erſt Linné trat inmitten dieſer Unnatur der Naturwiſſenſchaft als Schöpfer einer lo⸗ 
gischen Naturgeſchichte auf. Seine einfache und vortheilhafte Namengebung mit Haupt⸗ und 
Beiwort, in welchen Gattung (genus) und Art (species) kurz und bündig ausgeſprochen 
wurden, iſt bis heute in der Wiſſenſchaft beibehalten; durch ſie iſt, indem ſie das Beſondere 
unterſcheidet, zugleich das zunächſt Aehnliche noch vereinigt erhalten. Rolle ſagt von dieſer 
Methode, „daß durch ſie ein ſolcher Grad von Klarheit und Ueberſichtlichkeit in die ſyſtematiſche 
Botanik und Zoologie gebracht worden ſei, daß einerſeits ihr Fortſchritt dadurch mächtig ges 
fördert wurde und ſich andrerſeits auch alle Nachfolger bis auf den heutigen Tag an ſie als 
weſentliche Bürgſchaft der Ordnung gebunden haben.“ Doch beruhte die analytiſche Methode 
ſeiner Anſchauung in ſo fern auch noch auf nüchterner Verſtandesthätigkeit, als fie nicht nach 
dem geiſtigen Faden in den Erſcheinungen ſuchte. Ihr huldigten die größten Naturforſcher, 
beſonders Cuvier und Werner, und erſt gegen die Mitte unſers Jahrhunderts gewann die 
ſynthetiſche Methode, die den Zuſammenhang der getrennt auftretenden Dinge herſtellen will, 
mehr Anhang, nachdem ſie in Humboldt's Kosmos ein Denkmal bleibenden Werthes und her⸗ 
vorragender Bedeutung gefunden. 

Während Linné ſagt: „Species tot sunt, quot diversas formas ab initio produxit 
infinitum ens (alſo: Es giebt fo viel Arten, als von Anfang an von Gott geſchaffen ſind); 
von Gott find vermöge der Oeconomia naturalis alle Dinge mit denjenigen Eigenſchaften 
erſchaffen, welche ſie zu ihren Zwecken und wechſelſeitigen Verwendung geeignet machen, alle 
Mannigfaltigkeit beruht ſomit auf Vorausbeſtimmung „: lehrte um den Anfang unſers Jahr⸗ 
hunderts Lamarck in ſeiner Naturgeſchichte der wirbelloſen Thiere: die geſammte heutige 
Thierwelt beſtehe nur als Folge früherer, untergegangener Lebeweſen, und in ſeiner Philoſophie 
des Thierreichs (Philosophie zoologique, 1809): nur der Organiſationsplan für Thier⸗ 
und Pflanzenreich ſei von Anfang an verſchieden. Er ſuchte zu zeigen, wie aus den einfach⸗ 
ſten, niederſten organiſchen Formen im Laufe unermeßlicher Zeiträume unter dem Einfluß ver⸗ 
ſchiedner äußerer Lebensverhältniſſe hochorganiſirte Weſen entſtehen könnten. Nach ihm wäre 
Urzeugung (generatio spontanea) nur für die niederſten, einfachſten Organismen anzunehmen. 
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„Die Nachkommenſchaft der Urpflanzen und Urthiere verbreitete ſich über die Erde hin, änderte 
im Laufe der Aeonen nach den Einflüſſen des Aufenthalts und der Lebensweiſe allmählich ab, 
vervielfachte ſich in der Typenzahl und erreichte in einem Theil derſelben immer höhere Or⸗ 
ganiſationsſtufen. So erzeugte ſich eine ununterbrochene Formenreihe vom Infuſorium bis zum 
Menſchen herauf. Varietäten oder Racen, Arten und Gattungen bedeuten keine unbedingt 
abgegrenzte Ausdrücke der organiſchen Form, ſondern entſtanden erſt im Laufe der Zeit und 
ſind alle der Umgeſtaltung fähig. Bei den Thieren geſchieht die Umwandlung durch Uebung 
und Gewohnheit, veranlaßt durch das Bedürfniß, das durch äußere Einflüſſe anders werden 
kann. So bekamen gewiſſe Mollusken durch das Bedürfniß zu fühlen wirkliche Fühler, ähn⸗ 
lich Fröſche die Füße, die Giraffe den langen Hals, ſo wurde z. B. auch aus dem Affen 
durch veränderte Lebensweiſe, durch aufrechtes Gehen u. ſ. f. der Menſch. Dieſe Verände⸗ 
rungen gingen und gehen alle nicht etwa unter den Augen einer Generation vor ſich, ſondern 
mit jo großer Langſamkeit, daß fie, obgleich vorhanden, unſrer Wahrnehmung verſchwinden, 
wie wir ja auch das Wachſen des Graſes nicht bemerken, das doch verhältnißmäßig ſchnell 
unter unſern Augen vor ſich geht.“ 

Während Lamarck ſeine Theorie zu ſehr auf die Selbſtthätigkeit des Thieres baute, das 
ſich doch den Einflüſſen der Natur gegenüber mehr leidend verhält, brachte Geoffroy St. 
Hilaire noch die Aenderung des quantitativen und qualitativen Zuſtands der Atmosphäre in 
Anſchlag, wodurch z. B. feiner Zeit aus dem fliegenden Reptil (dem Armgreif, Pterodacty- 
jus) der Vogel entſtanden ſei. Und dieſe Anſicht erhielt in neuerer Zeit durch die Entdeckung 
des älteſten aller foſſilen Vögel, des zwiſchen Reptil und Vogel in ſeltſamer Weiſe vermitteln⸗ 
den Archaeopteryx macrurus im Solenhofer Schiefer eine gewiſſe Stütze. 

Auch Oken entwickelte in feiner Naturphilosophie (1809— 11) die Idee einer Urzeugung 
aus Schleim. Nach ihm entſtand alles Pflanzen- und Thierleben aus dem Meer, waren die 
älteſten Gebilde der Infuſorien (Mile) athmende (oxydirende) Bläschen aus Urſchleim. Durch 
Syntheſe entſtanden aus dieſen die höheren Organismen, welche ſich nach dem Tode unter 
Verweſung wieder in ſolche auflöſen. Offenbar verwechſelte Oken die Zelle (das Elementar⸗ 
organ des Pflanzen- und Thierkörpers) mit der als Infuſorium ſelbſtſtändig lebenden Zelle. 
Ueberhaupt konnte ſeine Richtung mit vielen klaren und tiefen Gedanken doch bei ihrer lebhaf⸗ 
ten, oft aller Wirklichkeit widerſprechenden Phantaſie ſich keine bleibende Geltung erringen. 

Cuvier lehrte wie Linné: „Die Art iſt eine feſtſtehende, unveränderliche Lebensform, 
die wohl varitren oder Abarten und Spielarten bilden, aus der aber keine neue Art entſtehen 
kann. So konnte ſich z. B. aus dem Paläotherium des Pariſer Beckens kein verwandtes 
heutiges Thier bilden, weil ſich ſonſt die verſteinerten Mittelformen alle auch finden müßten. 
Frühere Geſchlechter leben demnach nicht in veränderten Nachkommen jetzt noch fort. Noch 
1830 ſtritt Cuvier in der Acadamie gegen Geoffroy für die Selbſtſtändigkeit und Unwandel⸗ 
barkeit der Art, indem letzterer für die Einheit im Thierreich, die Veränderlichkeit jeder Art 
und die gemeinſame Abſtammung der Lebeweſen von einzelnen Urformen in die Schranken trat. 
Cuvier ſiegte, da auch Oken und die Naturphiloſophen Deutſchlands ihr eignes Gebiet durch 
allerlei Ausſchreitungen und unhaltbare Behauptungen verwüſtet hatten. Jetzt iſt der alte 
Streit mit etwas andern Argumenten und andern Schlagwörtern wieder entbrannt. 

Aehnlich auf dem Gebiet der Geogenie oder Erdbildungslehre! Werner begründete den 
Neptunismus, indem er alle Felsgebilde aus Meerſchlamm entſtehen ließ, ſelbſt Granite, Por⸗ 
phyre und Baſalte. Hutton und Voigt bewiefen für die letztgenannten Geſteine die vul— 
kaniſche Entſtehung, und als ſich A. v. Humboldt und L. v. Buch für die letztere aus⸗ 
ſprachen, gewann der Bulkanismus ein Uebergewicht über den Neptunismus. Es entſtand die 
Theorie der Eruptionen und eruptiven plutoniſchen) Geſteine, der ſich die Beaumont'ſche 
Erhebungstheorie in Betreff der Entſtehung der Länder mit ihren Gebirgen und der Aende⸗ 
rung der Meere anſchloß. — Eine dritte Theorie, die des Metamorphismus oder der Um 
wandlung der Geſteine, begründet von Bou é und in unſern Tagen vollendet von Lyell, 
trat ſodann hinzu und lehrte die Entſtehung gewiſſer lang zweifelhafter Gebilde, der kryſtallini⸗ 
ſchen Schiefer (Gneis, Glimmerſchiefer ꝛc.), durch Metamorphismus ehemaliger Schlammab⸗ 
lagerungen unter lang anhaltendem Einfluß natürlicher, noch jetzt fortwirkender Agentien. 
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Die ältere Eruptionslehre wurde auch von Cuvier angenommen, der den plötzlichen 
Untergang älterer Generationen durch Senkungen der Länder und Einbrüche der Meere, alſo 
durch in langen Zeiträumen ſich öfter wiederholende umfaſſende Kataſtrophen lehrte. Die letzte 
allgemeine, über die Continente hereinbrechende Umwälzung der Art wäre die des Diluviums 
geweſen, welche ihre Ablagerungen allenthalben in Ebenen und Thalgründen zurückgelaſſen 
habe. Dem gegenüber behaupten die neueſten Geologen, an deren Spitze Lyell: Das Spiel 
der die Geſtalt der Erdoberfläche umwandelnden Kräfte wich in keinem Zeitalter der Erde 
wirklich und weſentlich von denjenigen Veränderungen ab, die heute noch thätig ſind. Zu einer 
Annahme von allgemeinen und alles Leben vernichtenden Umwälzungen ſehen wir uns nicht 
genöthigt. Wie Charles Lyell in ſeinen „Principles of geology“ ſagt, ſind es die heute 
noch thätigen Urſachen (existing causes), welche alle geologiſche Erſcheinungen hervorgebracht 
haben. Er geht nur von allmählichen Hebungen aus, wie ſie unter unſern Augen hie und 
da (im baltiſchen Meer, an der Küſte von Peru ꝛc.) noch vor ſich gehen, und nimmt an, 
alle große Veränderungen und Geſteinsumwandlungen würden durch ſäculare und andauernd 
in aller Stille wirkende Vorgänge hervorgebracht. 


Cuvier's Schüler A gaſſiz bringt als neues Moment den unmittelbaren, perſönlichen 
Eingriff des Schöpfers und ſeine ſich der Naturforſchung entziehende unſichtbare Einwirkung 
in Anſchlag, die in jedem Individuum, wie im lebenden Ganzen täglich wirkſam ſei, 
die das Gräschen wachſen und das Hühnchen im Ei ſich bilden laſſe, die täglich Millionen 
von Wundern thue. Nach ihm ſteht jede Schöpfungsepoche unabhängig da, die Schöpfungen 
der geologiſchen Formationen haben kein „genetiſches Band“ mit einander gemein. Nach 
Agaſſiz zeigen die Wirbelthiere eine fortſchreitende Entwicklung von der niederen zur höheren 
Form. Zuerſt war das Zeitalter der Fiſche, dann das der Reptilien, hierauf das der Säu⸗ 
gethiere, zuletzt trat der Menſch auf. Alle älteſte Organismen waren Meerbewohner; erſt 
in der Steinkohlenepoche gab es auch Landpflanzen, Landthiere etwas ſpäter. Kein Thier und 
keine Pflanze einer Schöpfungsepoche ſtammt von einem Weſen einer früheren Formation ab. 
Jede Art iſt unveränderlich, entſteht und vergeht ſelbſtſtändig. Die Stufenfolge der Vervoll⸗ 
kommmung iſt vielmehr das unmittelbare Werk Gottes, der in der Reihenfolge ſeiner Schöpfun⸗ 
gen an der Stelle, wo er den Faden des Lebens zerriß, ſpäter von Neuem wieder anknüpfte, 
um dem Menſchen allmählich eine wohnliche Stätte zu bereiten. — Ausgewachſene Thiere der 
älteren Formationen beſitzen Charaktere, die wir ſpäter nur in der erſten Jugend finden. So 
finden ſich Anfangs mu Knorpel, erſt ſpäter (von der Kreide an) Grätenfiſche; die älteren 
Fiſche haben ungleichlappige, erſt die ſpäteren gleichlappige Schwanzfloſſen u. |. f. K. Vogt 
wies Aehnliches auch bei den wirbelloſen Thieren nach, ſo bei Echinodermen und Cruſtaceen. 
Agaſſtz ſpricht in feinen Contributions to Natural history von prophetiſchen, embryonalen 
und progreſſiven Typen. So ſeien z. B. Armgreife (Pterodactylen) Anfangs an Stelle der 
Vögel, die Fiſch und Reptil vereinigenden Sauroide und Ichthyoſauren als ſynthetiſche For⸗ 
men prophetiſcher Art aufgetreten. Die älteſten Fiſchformen entſprächen den Embryonen der 
heutigen höheren Fiſche, die früheren Crinoiden den heutigen, in erſter Jugend auch crinoiden⸗ 
artigen Comateln u. ſ. f. Progreſſive Typen nennt Agaſſiz die Goniatiten, Ceratiten und 
Ammoniten, wo eine immer größere Complication der Loben und Scheidewände eintritt. 


Freilich arbeitet Agaffiz, ohne es zu wollen, gerade durch dieſe Nachweiſe der Transmu⸗ 
tationslehre in die Hände, und es iſt gewiß eine noch kühnere Hypotheſe, als die Verwand⸗ 
lungslehre, wenn er annimmt, alle Lebenweſen ſeien „in Form von Eiern“ erſchaffen, das Ei 
ſei älter als die Henne. Ueberhaupt iſt nicht ohne Grund eingewandt worden, Wunder im 
Lauf der Natur anzunehmen, ſei das bequemſte Mittel der Erklärung, und Lichtenberg 
ſpottet darüber, daß man ſogar die Erde gerade ſo wie ſie jetzt iſt, mit allen ihren Schichten 
und Verſteinerungen unmittelbar aus den Händen des Schöpfers für den Gebrauch des Men⸗ 
ſchen habe hervorgehen laſſen. 

Auch Agaſſiz' Gletſchertheorie: zwei Eiskruſten von den Polen aus bis gegen den Aegua⸗ 
tor hin haben die Erdkugel bedeckt und nur eine offene Aequatorzone übriggelaſſen, und dieſe 
Eiszeit habe eine vollkommen tremende Epoche zwiſchen der Diluvialzeit und der Jetztwelt ge⸗ 
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bildet, iſt unhaltbar befunden und durch diejenige von localen Drifterſcheinungen und von Ver⸗ 
gletſcherung der Hochgebirge erſetzt worden. 5 f 

Was den Untergang alter Schöpfungen und das Wiederauftreten neuer betrifft, fo ſpricht 
ſich K. Vogt im Einvernehmen mit Czolbe, der die Welt für ewig und anfangslos hält, 
darüber ſo aus, daß die Art unveränderlich ſei und aus einer nie eine andere werden könne, 
daß ſie aber auch nicht erſchaffen fein könne. Ein ruhiger Fortſchritt durch geſetzmäßige Ent⸗ 
wicklung der Formen habe in der Natur nicht ſtattgefunden. wohl aber ſeien gewaltſame Um⸗ 
wälzungen und durchgreifende Vernichtungen der Lebewelt zu wiederholten Malen eingetreten. 
Aber eine Wiedererſchaffung der gewaltſam vernichteten Lebewelt habe auch nicht ftattgefunden. 
Es wäre ſonach in dieſer Beziehung gänzliche Rathloſigkeit der Wiſſenſchaft Loos, wenn nicht 
neue Geſichtspunkte hierin derſelben einen richtigeren Weg gewieſen hätten. 

Wie ſchon Cuvier zugab, kann eine Inſel ihre Landbevölkerung durch Einwanderung von 
einem entfernten Feſtland her erhalten, wenn fie damit zeitweiſe in Zuſammenhang verſetzt 
wird. Entſchiedener verfocht dieſe Idee der Einwanderung E. Forbes, “) der die britiſche 
Flora und Fauna als theilweiſe einheimiſch, theilweiſe fremd und mit eingewanderten Elemen⸗ 
ten vermiſcht nachweiſt. Von eingewanderten Arten ſind eine größere Anzahl England mit 
dem germaniſchen Feſtland gemein, eine nicht unbeträchtliche auch dem ſüdlichen England und 
ſüdöſtlichen Irland mit Südeuropa. Die hohen ſchottiſchen und walliſer Gebirge haben theils 
mit dem ſkandinaviſchen Norden, theils mit den Alpen gemeinſame Arten aufzuweiſen. Nach 
Thomſon finden ſich von den 22 Reptilien Belgiens nur 11 auch noch in England, und mur 
5 ſind auch in Irland vorhanden. Nach Forbes war nach der Eisepoche mit dem Eintritt 
milderen Klimas eine Hebung des britiſchen Gebiets und ein Zuſammenhang mit dem nord⸗ 
deutſchen Flachland eingetreten, über welche Brücke denn eine langſame Einwanderung der 
Arten von Südoſt vor ſich gehen konnte. Da ſich Irland früher aus dem Zuſammenhang 
löſte, ſo konnten dieſes Land nicht ſo viele Reptilarten erreichen, als das noch länger verbundene 
England, das wieder nach ſpäterer Trennung nicht ſo viele Arten einnehmen konnten, als ſich 
nach der Hand bis Belgien und Nordfrankreich allmählich einfanden. Nach Forbes enthält 
die heutige foſſile Meeresfauna der britiſchen Inſeln nachweisbar eine Vergeſellſchaftung von 
drei Faunen: 1) Arten, die ſchon in der Tertiärepoche hier lebten, 2) ſolche, die erſt mit der 
Eisepoche aus dem höheren Norden hinkamen und dort ausdauerten, und 3) ſolche, die beim 
Wiedereintritt des milderen Klimas aus den benachbarten wärmeren Meeren hingelangten. 


Der Weg der Einwanderung macht es ſo begreiflich, daß von Formation zu Formation 
die Lebewelt nicht ganz verrichtet erſcheint, aber ſich ſtets neu und verändert, höchſtens in 
einer beſchränkten Anzahl von Arten noch mit einer vorausgegangenen identiſch ſich darſtellt. 
Und jo wäre denn die Einwanderungstheorie ſehr dazu geeignet, die neue Lehre der Arten- 
bildung zu unterſtützen, wenn wir nicht trotz alledem das plötzliche Hereintreten vorher nicht 
vorhandener Formen zu augenfällig wahrnähmen, von Formen, deren Grundformen in allen 
älteren Formationen überall vergeblich geſucht werden, und deren Uebergangsformen zu darauf 
folgenden jüngeren ſich nirgends vorfinden, wenn wir endlich nicht Formen vom Erdenſchau⸗ 
platz verſchwinden ſähen, deren Fortſetzung und Umbildung unter veränderten Einflüſſen wir 

bis jetzt vergebens ſuchen mußten. 

Charles Darwin,“) der die Lehre Lamarcks und Geoffroy's von der Abſtammung der 
geſammten Lebewelt von einigen wenigen einfach organiſirten Urformen wieder aufgenommen 
hat, ſucht den Vorgang der Umbildung mit neuen und ihm eigenthümlichen Weiſen darzuthun. 
Nach ihm iſt, ganz fo wie nach Lyell die Erdbildung, auch der Umbildungsgang der organi⸗ 
ſchen Schöpfung vom erſten Anfang des organiſchen Lebens bis heute derſelbe und geht deſſen 
langſame, allmähliche und kaum erkennbare Bewegung jetzt noch unter unſern Augen vor ſich. 
Jede Art von Organismus iſt innerhalb gewiſſer Grenzen veränderlich. Bald zwingen dazu 
äußere Einflüſſe, bald innere Vorgänge. Wer wollte dies bei Betrachtung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, der vom Menſchen gezüchteten Thiere und von ihm gebauten Culturpflanzen in Ab⸗ 


*) Memoirs of the geological Survey of Great Britain, 1846, 
) On the Origin of Species, London 1859; 4, edit. 1866. 
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rede ftellen? Es bilden ſich zumal unter der Hand der Civiliſation überall Spielarten, Abar- 
ten, Racen. Ob aber wirkliche neue Arten? Darum eben dreht ſich der Streit, und 
wie dieſe Frage zu beantworten, iſt der Wiſſenſchaft fürerſt noch völlig zweifelhaft. Denn die 
am meiſten von einander abweichenden verſchiedenen Hunderacen z. B. ſind zwar Zoologen 
wie Pöppig, Brehm u. A. geneigt, auf eine größere Anzahl hundeartiger Stammthiere 
zurückzuführen, womit freilich auch ſie nicht ſagen wollen, daß dieſe zahlreichen Arten urſprüng⸗ 
lich alle einem vorangegangenen Raubthier entſprungen ſind. Aber Andere nehmen die noch 
jo verſchiedenen ſogenannten Hunderacen, den Pudel, Dachshund, die Dogge oder den Flei— 
ſcherhund, wie das Wachtelhündchen, Windſpiel u. ſ. f., doch immer nur für eigentliche Haus⸗ 
hunde (Canis familiaris L.), und laſſen den neuholländiſchen Dingo, den nepaleſiſchen Buanſu, 
den Hyänenhund, Fenek und noch andre ſehr verwandte und wild vorhandene Thiere mehr 
nicht als Stammarten der verſchiedenen Haushunde gelten. Nach ihrer Anſicht kann aus 
einem Wolf, Hyänenhund, Dingo ꝛc. niemals ein eigentlicher Haushund entſtehen, wenn auch 
Baſtardbildung und gegenſeitige Annäherung der Formen nach dem allgemeinen Naturgeſetz 
zwiſchen angrenzenden Arten allerdings ſtattfinden kann. Daß aus ſolchen Abarten aber zuletzt 
ſtandhafte neue Arten werden, das iſt eben Darwin's Behauptung. 

Sein Syſtem läßt ſich kürzlich in Folgendem zuſammenfaſſen: Neu entſtandene Abände⸗ 
rungen verlieren ſich entweder wieder, oder befeſtigen ſich im Lauf der Generationen immer 
mehr, d. h. werden ſcheinbar ſtabil. Aus einer Art entſtehen erſt Varietäten, woraus dann 
Arten. Mittelglieder (Uebergangsformen) ſterben bei ihrer geringen „Mitbewerbungs⸗Fähigkeit“ 
aus, und die Abſtände werden dann Anlaß zu neuen Gattungen, Familien, Ordnungen, 
Klaſſen. Mit der Abänderung iſt gewöhnlich eine phyſiologiſche Vervollkommnung verbunden, 
daher die Stufenleiter der Weſen! Zu allem dieſem iſt nur die Wirkſamkeit unſrer heutigen 
Naturkräfte und Bedingungen erforderlich; es gehören dazu nur ſehr lange Zeiträume. Als 
Naturgeſetze find dabei thätig: 1) „die Erblichkeit“ und doch wieder 2) die „individuelle 
Variation“, da nie völlige Gleichheit der Kinder mit den Eltern ſtattfindet; 3) „Vererbung 
der Variation“, 4) „der Kampf um das Daſein“, worin nicht alle Individuen gleich günſtig 
geſtellt find; 5) „die natürliche Ausleſe.“ Individuen, welche durch die Art ihrer individuel- 
len Variation im Kampf um's Daſein günſtiger geſtellt find, vermögen eher der Vernichtung 
zu entgehen, erlangen ein Uebergewicht der Zahl, pflanzen ſich damit fort und befeſtigen ihren 
Grad der Abweichung von der früheren Form. So entſtehen erſt Varietäten, dann neue 
Arten. Lamarck hatte die Veränderung der Thierform von der Thätigkeit des Thiers im 
Kampf gegen die äußeren Umſtände abhängig gefunden. Darwin dagegen erkennt die größere 
Bedeutung den äußeren Einflüſſen ſelbſt zu und ſieht in dem Thier vor allem den leidenden 
Theil. Nach ihm trifft die Natur gleichſam eine Auswahl, läßt die feindlichen äußeren Um⸗ 
ſtände auf die Dinge einwirken und behält nur ſolche Formen am Leben, welche kräftig wi⸗ 
derſtehen, züchtet aus dieſen ausgewählten Individuen neue Varietäten und Arten. 

So ſtammt denn die ganze heutige Lebewelt urſprünglich von wenigen, oder auch nur 
von einer einzigen urſprünglichen Grundform ab (von der Oken'ſchen „Mile“) und divergirt 
dieſer Stammbaum bis zur heutigen Flora und Fauna. Wir ſind mit einer zahlloſen Menge 
organiſcher Formen noch unbekannt, welche nothwendig beſtanden haben müſſen, und die foſſil 
nachgewieſenen Formen unter einander und mit denen der Jetztwelt verknüpfen. Der plötzliche 
Unterſchied aneinander grenzender geologiſcher Faunen iſt nach Darwin nur ſcheinbar und durch 
lange zeitliche Unterbrechungen zu erklären. Der Zuſammenhang des organiſchen Lebens auf 
Erden war nie vollſtändig unterbrochen. Die Geologie liefert uns ungemeſſene, die gewöhn⸗ 
liche Faſſungsgabe weit überſchreitende Zeiträume, innerhalb deren die Umgeſtaltung der Formen 
vor ſich gehen konnte. Der allgemeine Typus der erloſchenen Säugethierfaung von Neuhol⸗ 
land war derſelbe wie heute, nur die Arten, theilweiſe auch die Gattungen ſind andre gewor⸗ 
den; ebenſo in Südamerika und der alten Welt. Ein ſolcher Gegenſatz der Faunen dreier 
Gebiete, fortlaufend durch verſchiedene Epochen iſt in Darwin's Augen mit keiner andern The⸗ 
orie naturgemäß vereinbar. Wenn in Schichten Arten plötzlich auftreten, fo iſt es mit Forbes 
„Einwanderungen“ zur Zeit der Diluvialepoche zu erklären. Und wenn andre verſchwinden, 
wie die alten Beutelthiere in der Secundärepoche der alten Welt, ſo ſind ſie untergegangen, 
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weil ſie gegen andre kräftigere Formen von Pflanzenfreſſern und gegen Raubthiere ſich nicht 
behaupten konnten, wie in dem abgetrennten Neuholland. i 

Man ſieht, welche gewichtigen Wahrſcheinlichkeitsgründe und Vorzüge der Einfachheit und 
Natürlichkeit der Darwinslehre zur Seite ſtehen. Und doch verdient auch ſie nur den Namen 
einer Hypotheſe, ſo lange die behaupteten Vorgänge nicht aus foſſilen Zeugniſſen und thatſäch⸗ 
lichen Beobachtungen näher bewieſen ſind. Die Annahme von nur wenigen urſprünglichen 
Grundformen iſt zu gewagt und widerſtrebt zu ſehr aller Erfahrung in der Natur. Gegen 
freiwillige Urſchöpfung der erſten Lebeweſen ſprechen die neueſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 

in der mikroſkopiſchen Thierwelt.?) Wollen wir aber die Urſchöpfung als Handlung Gottes 

annehmen, ſo iſt nicht einzuſehen, warum Gott in der Fülle ſeiner Macht und Güte nicht 
vielmehr unzählige und höchſt mannigfache Anfangsformen hingeſtellt haben ſollte, anſtatt einiger 
weniger. Oken verſuchte in dem Streben, alles in der Erklärung der Natur zu vereinfachen, 
ſelbſt die Vielzahl der Elemente umzuſtoßen, und behauptete, alle die vielen grundverſchiedenen 
Urſtoffe ſeien nichts anderes, als verdichteter Aether. 

So kann denn die Antipathie ſehr vieler beſonnener und ſcharfdenkender Naturforſcher 
gegen die Darwin'ſche Anſchauung bei dem unbefangenen Blick auf das tauſendfältige, wun⸗ 
derbar ſchöne Gewand der Erde und die mannigfaltige Fülle ihrer Bewohner ſich nicht eines 
Andern belehrt fühlen. Man wird im Ganzen die neue Lehre als kaltes Marmorbild dem 
pulſirenden Lebensbild eines die Natur beſeelenden, ſie ewig verjüngenden gütigen Schöpfers 
nicht vorzuziehen vermögen, ſo lange nicht ganz andere und zwingendere Gründe dafür in das 
Leben treten, als bisher von den Anhängern dieſer Theorie vorgebracht wurden. Es ſteht 
einfach Behauptung gegen Behauptung. Den endgültigen Richterſpruch, die Entſcheidung der 
thatſächlichen Wahrheit wird die Menſchheit kaum auf dieſer Erde erwarten dürfen. „Ins 
Inn're der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt.“ Nehmen wir die Dinge, wie ſie ſind, be⸗ 
gnügen wir uns mit deren Erforſchung und Betrachtung, und ſuchen wir nicht einzudringen 
in ein Geheimniß, deſſen Verſtehen und Schauen uns zu ſchwer fallen würde; indem wir das 
Schickſal des Jünglings von Sais bedenken, als er es wagte, den Schleier der Iſis zu lüften. 

Die meiſten und bereitwilligſten Anhänger findet die Darwin'ſche Lehre begreiflicher 
Weiſe bei den Materialiſten, die keinen perſönlichen Gott annehmen und Gott nur in der 
Natur, den Geiſt nur in der Materie finden. Dieſe nehmen folgerecht auch Selbſtſchöpfung 
und eigne Entwicklung der Naturgeſchöpfe anſtatt einer ſchaffenden göttlichen Allmacht, anſtatt 
einer täglich neuen, das Daſein der Creaturen mit Leben und Seele erfüllenden göttlichen Ur⸗ 
kraft an. 

Wie Fichte“) ſich ausdrückt, gehen die Naturwiſſenſchaften von der Idee einer „Ent 
wicklungsgeſchichte der Schöpfung“ aus, und es ſtehen ſich hier die Präformationstheorie eines 
Agaſſiz und die Permutationstheorie eines Darwin gegenüber. Als höchſter Widerſpruch der letz⸗ 
teren, wie überhaupt jeder naturaliſtiſchen Theorie iſt, wie Fichte ſagt, zu bezeichnen, daß hier 
das Vernunftloſe, der Zufall, als der letzte Grund des vernunftvollen 
Weltzuſammenhangs angeſehen wird. Dieſer Widerſpruch dringt uns als Nothwen— 
digkeit die Wahrheit des allgemeinen Gedankens eines Gottes und einer Präformation auf, 
und die Erfahrungswiſſenſchaften beſtätigen den Begriff der inneren Zweckmäßigkeit. In der 
ganzen Pflanzen- und Thierwelt zeigt ſich eine ſolche teleologiſche Wechſelbeziehung, welche auf 
die Präformation zurückweiſt. „Im ganzen Weltplan iſt ein Syſtem urbildlicher, in allem 
Wechſel der Erſcheinung beharrlicher Geſtaltungsformen der Schöpfung“ zu erkennen, das eine 
zufällige Weiterbildung einmal vorhandener Weſen ausſchließt. 

So iſt vornehmlich die Erſcheinung des Menſchengeiſtes in der Natur ein neues, unmit⸗ 
telbares Schöpfungsſtadium, das kein Herleiten aus der Thierwelt vom Affen herauf zuläßt. 


) Die Croſſe-Wekees'ſchen Experimente und andre ähnliche Verſuche zur künſtlichen Production 
lebender Organismen (Infuſorien, Milben, Eingeweidewürmer) auf elektro⸗chemiſchem Weg find nach 
Hitcheock einestheils fehlerhaft, anderntheils, wie Zöckler in der unten anzuführenden Abhdlg. be⸗ 
merkt, im 1 75 Fall ohne ausreichende Beweiskraft in Bezug auf höhere, eigentlich beſeelte Orga⸗ 
nismen. D. V. 


** Fichte, die Seelenfortvaner (J. Heidelb. Jahrb. d. Literatur. Rec. von Reichlin⸗Meldegg, 5. 1867.) 
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Ueberhaupt kann, wie Zöckler in feiner Abhandlung über die Speciesfrage*) bemerkt, welche 
ſehr erſchöpfend auch das Für und Gegen noch von andern Seiten aus, und ſoweit es nur 
von Zeitgenoſſen vorgebracht wurde, ſchildert, „die Entwicklungshypotheſe die ſo überaus zahl— 
reichen Spuren wunderbarer Verknüpfung von Zwecken und Mitteln durch eine frei waltende 
Intelligenz unmöglich auch nur annährend erklären und ſprechen da, wo Eine Naturerſcheinung 
ſie zu begünſtigen ſcheint, tauſend und aber tauſend andere dagegen.“ — Die Präformation 
muß ſich auf jeden Einzelmenſchen erſtrecken. Auch das Religionsgefühl iſt auf dieſe Perſön— 
lichkeit zurückzuführen. Das Gefühl des Selbſt und des Unterworfenſeins unter ein unbe— 
kanntes, nur geahntes höheres Weſen, ein Gefühl, deſſen Vorhandenſein ſich nicht beſtreiten 
läßt, iſt, wie Reichlin⸗Meldegg ſagt, der objective Beweis für die Wirklichkeit und die 
Unvergänglichkeit unſers perſönlichen Weſens. Hiermit hängt auch der Naturglaube an deſſen 
Fortdauer zuſammen. 

Und fo dürfte denn das Gebiet des Glaubens bei dieſer tröſtlichen Auffaſſung des Na- 
turlebens beſtehen und das Herzensleben der Menſchheit durch fernere Reſultate der Natur- 
wiſſenſchaft, wenn fie auch wie die Auffindung foſſiler Reſte von Urmenſchen manche bisherige 
Vorſtellungen modificiren werden, doch im Weſentlichen unverwüſtet bleiben. Vertrüge ſich doch 
ſelbſt ein derartiger modificirter Darwinismus, welcher einen perſönlichen Gott als Urſchöpfer 
annähme, immerhin mit der religiöſen Wahrheit, da derſelbe ja nur einen etwas anderen 
Weg des göttlichen Erſchaffens und Regierens beträte als den, welchen die Tradition und die 
bisher mögliche religiöſe Weltanſicht einzuſchlagen pflegte. 


Worms. Dr. L. Glaſer. 
1. Recenſionen. 
Theologie. niß ernſten und innigen Ringens nach Klar⸗ 


heit und Feſtigung in der Erkenntniß des 
Einen, was noth thut, niedergelegt hat. Sie 


Die Vorbereitung des Heiles in Iſrael 
und in der Heidenwelt. Mit einem 
Vorwort von C.-R. Prof. Dr. C. E. 
Luthardt. Leipzig, 1868. Dörffling 
und Franke. 12. 85 S. 8 Sgr. 


Wer den Titel des vorſtehenden Büch⸗ 
leins lieſt, wird kaum vermuthen, daß daſſelbe 
aus weiblicher Feder gefloſſen; und doch iſt es 
die Arbeit einer Dame, die darin das Ergeb- 


*) S. Jahrb. f. d. Theologie, Bd. VI. 1860. 


wünſcht, es möge dies Schriftchen, wie es ihr 
ſelbſt während ſeines Entſtehens Freude und 
Troſt geweſen, auch Andern ein Wort der 
Freude und des Friedens bringen, ihnen mit 
helfen zum Verſtändniß der Wege Gottes. 
Wir denken, es wird ihr an dankbaren Leſern 
nicht fehlen. Weſentlich Neues wird man ja 
in ſolch' einem Schriftchen nicht ſuchen, wohl 
aber findet man ein, wie der geehrte Herr 
Vorredner ſagt, mit liebender Verſenkung und 
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empfindungsvollem Verſtändniß gezeichnetes 
Bild vornehmlich der Heils⸗, in großen Zügen 
auch der Profan⸗Geſchichte. Eine klare, licht⸗ 
volle und zugleich warme Sprache zeichnen das 
Büchlein aus. Nur in einem Punkt möchten 
wir ein Bedenken ausſprechen. Die Verfaſſerin 
ſchließt den Ueberblick über die Geſchichte Israels 
mit den Worten: „Iſraels Aufgabe war vol⸗ 
lendet. Trotz alles Lökens wider den Stachel, 
des beſtändigen Kreuzens des göttlichen Rath- 
ſchluſſes war jedes Moment ſeiner Geſchichte 
durch Gottes weiſe Leitung zu einer Förde⸗ 
rung ſeines Reiches geworden.“ Mit dieſen 
Worten hat die Verfaſſerin klar und richtig 
den Geſichtspunkt bezeichnet, unter welchem 
die ſpätere Geſchichte Iſraels betrachtet fein 
will. In der Darſtellung ſelbſt aber iſt es, 
wie uns ſcheint, ihr nicht ſo gut gelungen, 
das Ineinander menſchlicher Sünde und gött— 
licher Leitung klar zu machen. Die einzelnen 
Momente der Geſchichte Iſraels (z. B. das 
Exil) erſcheinen zu ſehr als zum voraus im 
göttlichen Heilsplan angelegte und nothwendige 
Entwickelungsſtufen des Reiches Gottes. Das 
Moment des Gerichts tritt in den Hintergrund. 
— Abgeſehen hiervon können wir dem Büch⸗ 
lein, deſſen Ertrag für die Mifſion beſtimmt 
iſt, nur wünſchen, was der Vorredner aus⸗ 
ſpricht, es möge an ſeinem Theil mit helfen, 
daß durch Deutung der Wege Gottes auf 
Erden dem Reiche Gottes und ſeinem Könige 
Freunde und Genoſſen gewonnen werden. 
&, 


Haupt, Erich. Ueber die Berührungen 
des alten Teſtaments mit der Religion 
Zarathuſtra's. (Programm des Bu— 
genhagen'ſchen Gymnaſiums zu Treptow 
a. R., April 1867.) Treptow a. R., 
Fr. Lehfeldt. 


Das Reſultat der gründlichen und von 
bedeutender Beleſenheit auf dem einſchlägigen 
Gebiete zeugenden Unterſuchungen des Verfaſ— 
ſers dieſer lehrreichen Abhandlung wird am 
Schluſſe (S 23) in den Satz zuſammengefaßt: 
„Es hat ſich uns ergeben, daß von einer Ent- 
lehnung auf Seiten des Alten Teſtaments 
nirgends, in dem nachbibliſchen Judenthum 
nur in ſehr beſchränktem Umfang die Rede 
ſein kann; daß ebenſo wenig ſich die Fiction 
von einer uranfänglichen höheren Offenbarung 
über „die Geheimniſſe der chriſtlichen Religion“ 
halten läßt, ſondern daß durchgängig der Par⸗ 
ſismus, wo wirkliche Gemeinſamkeit ſtattfindet, 
der entnehmende Theil geweſen iſt. Dieß gilt 
nicht nur von den einzelnen behandelten Lehren, 
ſondern es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß der 


conſtitutive Dualismus Zarathuſtra's erſt 
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ſpäterer Zeit angehört, daß noch viel wahr⸗ 
ſcheinlicher die ethiſche Faſſung dieſes Gegen⸗ 
ſatzes auf jüdiſchem Einfluſſe beruht.“ 
Schade, daß der Verf. zur Zeit der Aus⸗ 
arbeitung dieſes werthvollen Beitrags zur bib⸗ 
liſchen Theologie Alten Teſtaments von Spie⸗ 
gels mehrfach zu anderen Reſultaten gelangen⸗ 
den Unterſuchungen über daſſelbe Thema im 
„Ausland“ („Geneſis und Aveſta“, Ausl. 1868, 
Nr. 12 ff.) noch keine Kenntniß haben konnte, 
gleichwie umgekehrt auch Spiegel das vorlie⸗ 
gende Programm nicht gekannt zu haben 


ſcheint. 


Das Hohelied Salomonis. Mit beſon⸗ 
derer Rückſicht der gegenwärtigen Zeit 
und der hohen Bedeutung von K. 6, 8, 
die Eine betreffend. Ausgelegt von 
Chas. F. Zimpel, F. M. D. — 
Hamburg, 1868. In Commiſſion bei 
W. Oncken. 456 S. 1½ thlr. 


Wer iſt die Eine des Hohenliedes? 
(Hohel. 6, 8.) Mit einem Gebet der 
Einen und Erläuterung über die innere 
Einkehr. Von Chas. F. Zimpel, c. 
Im Selbſtverlag des Verf. Hamburg, 
1868. 116 S. 10 jgr. 

Zur Charakteriſtik dieſer prophetiſch-my⸗ 
ſtiſchen Auslegungsſchriften zum Hohenliede 
(von welchen Nr. 2 lediglich ein Auszug aus 
Nr. 1, S. 249 — 360 iſt) genügt, was der 
Verf. im Vorwort der zweiten kleineren Schrift 
ſagt: „Während ich, ungeachtet aller meiner 
vieljährigen Bibelſtudien das Schickſal wohl 
des bei weitem größeren Theiles der Chriſten⸗ 
heit theilte, das Hohelied Salomonis als ein 
verſiegeltes Buch betrachten zu müſſen, eröffnete 
mir der Herr am Schluſſe meiner bibliſchen 
Produktionen, durch die erſt nun gewonnene 
Kenntniß der Auslegung deſſelben von Hahn 
(nämlich von Joſ. Mich. Hahn, in Bd. U, 
Abthl. 11 ſeiner gef. Werke), Goltz (Berl. 
1850) u. AA. ein genügendes Licht darüber, 
daß ich darin nun gewiſſermaßen 
die Qu inteſſenz der ganzen Bibel er⸗ 
kannte. Dieß Gnadengeſchenk des Herrn, 
verbunden mit anderen Gründen, veranlaßte 
mich zur Abfaſſung meiner eignen Auslegung 
deſſelben und führte mich, als unausbleibliche 
Folgewirkung auch noch tiefer, als es früher 
der Fall geweſen war, in den wahren Charak⸗ 
ter der 144000 Beſiegelten, als der wahren 
Braut des Herrn ein, diel unverkennbar 
durch die Eine in Kap. 6, 8 dargeſtellt iſt. 
Da ſich aber hieran auch gleichzeitig die Ge⸗ 
ſtaltung, oder erforderliche chriſtliche Bibel⸗ 
Ausbildung aller gläubigen Chriſten anreiht, 
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ſchien es mir im allgemeinen chriſtlichen In⸗ 
tereſſe nicht unangemeſſen, das in meiner 
a. darauf Bezügliche, was ſich in 

ap. 6, 8 zuſammengeſtellt findet, in einer 
beſonderen Broſchüre hier auszugsweiſe zu 
veröffentlichen. Ich fühlte mich dazu um ſo 
mehr durch den Umſtand bewogen, daß ich 
ſehr begründete Urſache fand, die Ausbildung 
der chriſtlichen Gläubigen von einer Seite zu 
beleuchten und hinzuſtellen, die ſeit hunderten 
von Jahren der ganzen Chriſtenheit, mit nur 
wenigen mir bekannt gewordenen Ausnahmen, 
ſehr verdunkelt und faſt ganz unkenntlich ges 
worden iſt; ich meine: die auf die Bibel 
baſirte „innere Einkehr!“ — 

Als ein Seitenſtück zu dieſem Verſuche, 
die alte allegoriſch-meſſianiſche Auffaſſung des 
Hohen Liedes im Geiſte eines Bernhard v. 
Clairvaux uud im Anſchluſſe an Neuere wie 
Hahn, Hengſtenberg, Goltz ꝛc. zu erneuern, 
nennen wir hier noch das ungefähr gleichzei— 
tig mit dem vorliegenden erſchienene, aber von 
Dr. Zimpel noch nicht gekannte Buch von 
C. G. Hattendorf: „Auslegung des Hohen 
Liedes als der Prophetin der Liebe in 37 
Liedern“ (Kaſſel, 1868), worin eine durch 
ihre heſſiſch⸗partikulariſtiſchen Anſpielungen auf 
die gegenwärtige politiſche Lage Deutſchlands 
gemürzte myſtiſche Interpretation des Hohen 
Liedes als eines „Wechſelgeſprächs zwiſchen 
Chriſtus, Kirche und Welt“ gegeben wird. — 
Von Zimpel ſelbſt wird am Schluſſe ſeiner 
vorliegenden Auslegungsſchrift ein ziemlich 
vollſtändiges Verzeichniß ſeiner ſeit 1853 
veröffentlichten Schriften gegeben, welches ein 
nicht geringes Intereſſe bietet, beſonders um 
der Ankündigung eines neuen merkwürdigen 
Werkes willen, womit es ſchließt. Dieſes 
neue Werk, das inzwiſchen wohl ſchon erſchie⸗ 
nen ſein dürfte, führt den Titel: „Das Mo⸗ 
narchieenbild. Ein Tableau mit einer 
Doppelfigur, den Gründer des erſten großen, 


des Babhyloniſchen Weltreichs, Nabukodonoſor, 
Rund das Haupt des vierten und letzten, des 


Römiſchen Weltreiches, Napoleon III. als Ju⸗ 
lius Cäſar II. darſtellend; nebſt der Genealo⸗ 
gie des letzteren und ſeiner zukünftigen Wirk⸗ 


ſamkeit und Ende, in der Schlacht von Her⸗ 


* 


mageddon; höchſt wahrſcheinlich zwiſchen 


1875 — 1878.“ 


Bode, Adolf, Paſtor zu Crofdorf bei 


Wetzlar. Die Bergpredigt ausgelegt 
für die Gemeinde. Gießen, 1869. 


J,. Ricker ſche Buchhandlung. 160 S. 


Dieſe gediegene exegetiſche Monographie 
bietet mehr, als ihr beſcheidener Titel ver⸗ 
ſpricht. Sie enthält eine, zunächſt und haupt⸗ 


ſächlich allerdings für die evangeliſche Gemeinde 
beſtimmte und darum von allem gelehrten 
Apparat frei gehaltene, aber doch auch für 
das wiſſenſchaftliche Verſtändniß viele ſchätzbare 
Andeutungen bietende und darum beſonders 
Paſtoren als Hülfsmittel für Bibelſtunden 
ſich empfehlende Auslegung der Bergpredigt 
auf Grund der im 1. Evangelium enthaltenen 
längeren Redaction (Matth. 5— 7), läßt aber 
dieſer Auslegung dann noch eine ziemlich ein⸗ 
gehende apologetiſche Erörterung des Verhält⸗ 
niſſes dieſer matthäiſchen Bergpredigt zur 
lukaniſchen (Luk. 6, 20— 49), ſowie endlich 
eine allgemeinere bibliſch-theologiſche Betrach— 
tung über „Jeſus und Paulus,“ d. h. über 
das Verhältniß des ſoteriologiſchen Lehrgehalts 
der Bergpredigt zur pauliniſchen Heilslehre, 
folgen. Eine jede dieſer drei Hauptabtheilun⸗ 
gen zeugt von ſo correctem, geſundem und 
tiefem Schriftverſtändniſſe und zugleich von 
ſo anregender, formell wohlgerundeter und im 
edelſten Sinn des Wortes populärer Darſtel⸗ 
lungsgabe, daß es dem Referenten zu nicht 
geringer Freude gereicht, zur Empfehlung einer 
durch ſo viele Vorzüge ausgezeichneten Schrift 
an die theologiſchen wie nichttheologiſchen Le⸗ 
ſer dieſes Blattes etwas beitragen zu können. 


Haupt, Erich. Der erſte Brief des 
Johannes. Ein Beitrag zur bibliſchen 
Theologie. Kolberg, 1869. C. Jancke. 
329 S. 

Abgeſehen von der nicht auf das Bedürf⸗ 
niß der Gemeinde, ſondern für ein theologiſch⸗ 
gebildetes Publikum berechneten Tendenz dieſes 
Werkes, läßt ſich eine gewiſſe Aehnlichkeit 
zwiſchen ihm und dem vorigen nicht verkennen. 
Den üblichen gelehrten Apparat läßt der Verf. 
nämlich, ganz wie der des vorhergehenden 
Commentars, bei Seite, um der Darlegung 
der theologiſchen Grundbegriffe des Briefes 
und ihres Zuſammenhanges deſto größeren 
Fleiß widmen zu können. Er liefert zu die⸗ 
ſem Zwecke zunächſt eine fortlaufende Ausle⸗ 
gung des Einzelnen (aber ohne über den Ein⸗ 
zelheiten jemals die Rückſicht auf das Ganze 
zu vergeſſen), woran er dann allgemeinere Be⸗ 
trachtungen über den Gedankengang, den An⸗ 
laß und Zweck, ſowie den theologiſchen Grund- 
character des Briefes anreiht (S. 296 ff. 304 
ff.; 320 ff.). — Für ein tieferes Verſtändniß, 
ſowohl der das unmittelbare Obiect der Be⸗ 
handlung bildenden Epiſtel, als der johannei⸗ 
ſchen Schriften überhaupt (zu denen der Verf. 
auch die Apokalypſe rechnet), reicht der vorlie⸗ 
gende theologiſche Commentar treffliche Winke 
und Beiträge in nicht geringer Zahl dar. 
Nur hie und da ſcheint uns der Verf. hinter 
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den ſchlichten, ſchmuckloſen und einfältigen 
Worten des Apoſtels etwas zu viel geſucht, 
und in dieſer Hinſicht mehr Eisegeſe als 
Exegeſe geübt zu haben. Er redet S. IV 
ſeines Vorworts „von der hehren Majeſtät 
der himmliſchen Gedanken dieſes Briefs, die 
wie brauſende Accorde den Leſer umtönen,“ 
und mahnt die Leſer dazu, ſich gleich ihm 
„mit aller Macht in dieſes wogende Meer 
des Reichthums göttlicher Weisheit und Er⸗ 
kenntniß zu verſenken.“ Er hat mit dieſer 
ehrfurchtsvollen Auffaſſung des myſtiſch⸗ tiefen 
Inhalts des Briefes in einer Beziehung nicht 
Unrecht; aber er hätte unſrers Erachtens dar⸗ 
über nicht vergeſſen ſollen, daß die majeſtäti⸗ 
ſche Erhabenheit, Gedankenfülle und „Tiefe 
ſeines Inhalts mit der Schlichtheit, Kunſtlo⸗ 
ſigkeit und kindlichen Einfalt ſeines Ideen⸗ 
gangs unabtrennbar verbunden, ja weſentlich 
eins mit ihr iſt (gl. Luthers Auslegung von 
Joh. 1, 4; und Tiſchreden von S. Johannis 
Evangelio, Bd. 62, S. 136, 138; vgl. S. 
165). 2 


Morgenröthe und Nacht in Italien. Eine 
Erzählung aus dem Reformationszeital⸗ 
ter. Herausgegeben und verlegt von 
dem Hauptverein für chriſtliche Erbau- 
ungsſchriften in den preuß. Staaten. 
Berlin 1869. Zu haben in dem Ma⸗ 
gazine des Hauptvereins. 

In Form einer Familiengeſchichte ſtellt 
das vorliegende Buch die Hauptzüge und 
Hauptperſonen der italiäniſchen Reformation 
und deren Unterdrückung vor das Auge des 
Leſers. Der Kern der Geſchichte iſt ſtreng 
hiſtoriſch; namentlich beruht das, was über 
die Gemeinde zu Locarno und deren Auswan— 


derung ro! it, auf Thatſachen, die aus 


Mö Crie's Geſchichte der italiäniſchen Reforma— 
tion entnommen ſind. Es werden die ein— 
flußreichſten Perſonen, welche für oder gegen 
die kirchliche Umgeſtaltung Italiens mitgewirkt 
haben, erwähnt und einigermaßen nach ihrer 
Bedeutung Tie O z. B. die Herzogin 
Renata von Eſte, Olympia Morata, Vittoria 
Colonna, Ochino, Juan Valdez, Savonarola, 
Paul IV. und Pius IV. Um die kirchengeſchicht— 
liche Treue zu zeigen, hat ſich der Verf. wo 
es nöthig ſchien, auf Ranke's Geſchichte der 
römiſchen Päpſte berufen. Wir können nicht 
leugnen, daß die ganze Darſtellung ein ſachlich 
wahrheitsgetreues Bild der italiäniſchen Re⸗ 
formation und deren Unterdrückung liefert 
und daß dieſelbe von Anfang bis Ende mit 
Intereſſe geleſen wird. Wir hoffen daher, 
daß das Schriftchen gerade in der Gegenwart, 
wo Italien mehr als zu anderer Zeit unſere 
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Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, Beachtung und 
Verbreitung finden wird. 

Eine andere Frage iſts aber, ob nicht 
eine einfache rein-hiſtoriſche Schilderung, ohne 
romantiſchen Beigeſchmack, beſſer den Zweck er⸗ 
füllen würde, die Leſer mit den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Schickſalen der kirchlichen Be- 
wegung in Italien bekannt zu machen. Rec. 
muß bekennen, daß er dieſe Frage unbedingt 
bejahen würde. Aber er weiß auch zu gut, 
daß Bücher, wie das vorliegende eher Leſer 
finden und darum empfiehlt er es denen, welche 
ſich für den Gegenſtand intereſſiren und für 
rein geſchichtliche Darſtellungen weniger Em- 
pfänglichkeit haben. 


Miſſionsgeſchichte in Heften. Grönland, 
mit Abbildungen und einer Karte. Ver⸗ 
lag des Evangeliſchen Büchervereins zu 
Berlin. Berlin, 1868. Für den Buch⸗ 
handel bei Wiegandt und Grieben in 
Berlin. 


Daß ſtark und mächtig der Trieb der 
chriſtlichen evangeliſchen und auch römiſchen 
Kirche nach der Miſſion ſich hinwendet, iſt 
eine offenkundige Thatſache. Ja ſo viel Trübes 
uns auch ſonſt gerade heute in unſerer oft 
dem Chriſtenthum nicht immer freundlich ge⸗ 
genüberſtehenden Culturwelt begegnet, ja wie 
viel beſorgliche Erſcheinungen ſich auch im 
Schooß unſerer Kirche regen, jene Thatſache 
des Intereſſes für äußere, wie für innere 
Mifſion iſt erhebend, ermuthigend und tröſtend 
auch für den, welcher mit mehr peſſimiſtiſchem 
als optimiſtiſchem Blicke die kirchliche Gegen⸗ 
wart betrachtet. Wir dürfen uns auch einer 
immer mehr anwachſenden Miſſionsliteratur 
erfreuen und begrüßen daher auch das oben 
genannte Schriftchen, das den Anfang einer 
weitern vom Evangeliſchen Verein herauszu⸗ 
gebenden Miſſionsgeſchichte in Heften bildet. 
Es iſt das rauhe Nordland, die wahre ultima 
Thule, deren Miſſionsgeſchichte das Heft er⸗ 
zählt, in populärer, erbaulicher und völlig zweck⸗ 
entſprechender Weiſe. Eine in treffenden, all⸗ 
gemeinen Grundzügen gegebene Anfangs⸗ 
ſchilderung jenes geheimnißvollen Stückes Erde 
leitet das Ganze ein. Es folgt eine kurze 
Erwähnung der Bemühungen des edeln und 
trefflichen Miſſionshelden Hans Egede, der 
ein mächtiges Verlangen in ſich ſpürte, das 
ſchon früher chriſtianiſirte Grönland, deſſen 
Chriſtenthum aber wieder leider geſunken, ja 
ganz zu Grunde gegangen war, aufzusuchen 
und das Evangelium dort in der winterlichen 
Polarwelt von Neuem zu verkündigen. Be⸗ 
vor erzählt wird, wie er den 3. Juli 1721 
jenes Land zuerſt betrat, wird uns eine Schil-. 
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derung Grönlands ſelbſt zu Theil. Wir wer 
den zu dieſen Eskimos und ihren Schneehüt- 
ten, ihrem Leben in dieſen Eismaſſen und 
Eisfeldern geführt, das ganze Treiben, ja 
auch die religiöſen Verhältniſſe dieſes Heiden- 
thums werden uns anſchaulich dargeſtellt. Es 
iſt eine wunderbar verkümmerte Welt, dieſe 
Eskimos⸗Religion, dieſes graſſe Heidenthum, 
faſt ſo verkümmert, wie der vom Eishauch 
des Nordens überwehte Boden, der auch im 
Sommer höchſtens nur ein Paar dürftige 
Beeren, Mooſe und Flechten zeitigt und wor- 
auf Rennthier, Seehunde und einiges Geflügel 
faſt das einzige nützliche Lebendige neben 
den verkrüppelten Menſchen ſind. Um ſo mehr 
bewundern wir die zähe Ausdauer eines Hans 


Egede und jener Miſſionare, die von Zinzen- 


dorfs Brüdergemeinde aus dort hinzogen: 
Matthäus und Chriſtian Stach ſowie Chriſtian 
David, welche Neuherrnhut gründeten. Auch 
über die Brüdergemeinde ſelbſt ſind uns kurze 
aber höchſt anſprechende Mittheilungen gemacht, 
welche die Glaubens- und Liebesfülle des gräf- 
lichen Stifters, jenes jo jegensreich wirken— 
den Gottes- und Friedenskindes, anſchau— 
lich hervortreten laſſen. Man ſieht, wie dieſe 
herrnhutiſchen Sendboten wirken und ſchaffen 
und wie auch hier bei ihrem Thun auf dem 
kalten Boden eine Sonne von Oben leuchtet 
und wirkt, die an keine Ekliptik gebunden iſt 
und deren Strahlen wie überhaupt im Got⸗ 
tesreich auf Erden auch die Wüſte grünen 
und das Eis ſchmelzen machen. 


Das Büchlein verdient von allen Mij- 
ſionsfreunden geleſen zu werden. Auch der Ju⸗ 
gend glauben wir es als ein höchſt paſſendes 
und ihr beſonders eignendes Schriftchen bieten 
zu können, zumal Das, was ihr heute oft 
vorgeſetzt wird, eher Alles als Jugendſchriften 
zu heißen verdient. Mir fällt bei vielen jener 
Schriften Tieks Figur in einem ſeiner ſchön⸗ 
ſten Märchen („das alte Buch“) ein: der 
Arſenikprinz. Wie dieſer ein häßlicher Kobold 
und Wechſelbalg iſt, jo auch viele unſerer heu⸗ 
tigen Jugendſchriften. Unſer Büchlein aber 
muß der Jugend gefallen, und zwar weil es 
mit frommem Herzen und geſchickter Hand 
geſchrieben, belehrend und unterhaltend zu— 
gleich iſt. 


Kalkar, Dr. th. Chr. K., Iſrael und die 
Kirche. Geſchichtlicher Ueberblick der 
Bekehrungen der Juden zum Chriſten⸗ 
thum in allen Jahrhunderten. Ueber⸗ 
ſetzt von Al. Michelſen, Archidiakonus 
zu St. Jacobi in Lübeck. Einzige vom 
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Verf. autorifirte Ausgabe. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauſes. IV. 194 S. 
24 gr. 


In dem Michaelishefte der von Profeſſor 
Delitzſch und Paſtor Becker herausgegebenen 
Zeitſchrift: Saat auf Hoffnung war der 
Wunſch ausgeſprochen, „daß Kalkar's ſoeben 
erſchienene, kurz gefaßte, wohlgeordnete und 
höchſt intereſſante Geſchichte der Miſſio— 
nen unter den Juden bald ins Deutſche 
überſetzt werde,“ ſowie die Ueberzeugung, „daß 
dieſe Geſchichte für alle die, welche ſich für 
die Miſſion in Iſrael intereſſiren, auf lange 
hinaus einen ordnenden Leitfaden und eine 
reiche Fundgrube weiteren Studiums bilden 
werde.“ Dieſem Wunſche hatte der Ueber⸗ 
ſetzer der Kalkar'ſchen Geſchichte der katholi— 
ſchen Miſſionen zu derſelben Zeit ſchon ent- 
ſprochen, und hat unter obigem Titel mit der 
Ueberſetzung dieſer neuſten Schrift des unter 
uns längſt und rühmlichſt bekannten däniſchen 
Gelehrten (bisher Paſtor zu Gladſaxe bei 
Kopenhagen, nach 25jähriger geſegneter Amts⸗ 
führung auf ſein Anſuchen kürzlich in ehren- 
vollen Ruheſtand verſetzt) der ganzen deutſchen 
evangel. Kirche ein ſehr werthvolles Geſchenk 
gemacht. Das ihr in genannter Zeitſchrift 
ausgeſtellte Zeugniß wird, deß ſind wir ges 
wiß, ſich in vollſtem Maaße bewähren; ja 
ſie dürfte, gleich der Geſchichte der katholiſchen 
Miſſion, eine auf dem betreffenden Gebiete 
Epoche machende ſein. Zu ihrer Abfaſſung 
war ihr Verf. vor Andern befähigt, ſowohl 
durch ſeine umfaſſende und gründliche Gelehr— 
ſamkeit, als auch durch die Unparteilichkeit, 
Nüchternheit und Gerechtigkeit, durch das ächt 
Evangeliſche ſeines Urtheils, wie es ſich ſchon 
in jener ſeiner früheren Schrift ſo wohlthuend 
ausgeſprochen hat, vor Allem aber durch ſeine 
perſönliche Liebe zu Iſrael. „Wer ſollte 
nicht,“ ſo ſagt der Ueberſetzer, „der warmen 
und lebendigen Schilderung den Pulsſchlag 
eines Herzens abfühlen, welches an dem Ge— 
genſtande das nächſte, perſönliche Intereſſe 
nimmt, etwas von jener innigen Liebe, jener 
großen Traurigkeit des Apoſtels um ſeine 
Brüder, ſeine Gefreundten nach dem Fleiſche?“ 
Nicht weniger aber war der Verf. auch zu 
dieſer Schrift, ſollte ſie, wie wir nicht zweifeln, 
in den weiteſten Kreiſen Anerkennung und 
Eingang finden, durch ſeine ſchöne Gabe der 
Darſtellung befähigt, „die uns bei aller Kürze 
nicht einen trocknen, ſtatiſtiſchen Bericht gibt, 
ſondern vor unſern Augen eine lange Reihe 
von Lebensbildern vorüberführt, welche die 
Aufmerkſamkeit in hohem Grade feßeln.“ 
Und daß dieſe Schrift in den weiteſten Kreiſen 


Aufmerkſamkeit und Theilnahme finden wird, 
bezweifeln wir um ſo weniger, als ſich in un⸗ 
ſerer Zeit ein allgemeines Intereſſe für das 
Volk der Juden und ſelbſt (wie dies S. 166 
nachgewieſen wird) ein eigenthümlicher Zug 
nach dem heiligen Lande findet, auch unter 
den Juden ſelbſt eigenthümliche Hoffnungen 
rege geworden ſind. Und darum hoffen wir 
auch, dieſe Schrift werde die Ueberzeugung 
begründen, daß nicht mit Gaben politiſcher 
und ſocialer Gleichſtellung allein den Juden 
wahrhaft geholfen ſei, ſondern daß wir ihnen 
dann nur in Wahrheit dienen, wenn wir 
ihnen damit Brücken zum Chriſtenthum bauen. 
Nicht weniger aber hoffen wir, daß auch aus 
dieſem Buche die Wunderwege Gottes mit 
ſeinem alten Bundesvolke Vielen klar, und 
ich ihnen als eine thatſächliche Apologie des 
hriſtenthums beweiſen werden, wie ja das 
ganze Volk der Juden eine ſolche iſt. Es iſt 
bekannt, wie Friedrich d. Gr. eine Apologie 
des Chriſtenthums in zwei Worten forderte, 
und ihm die Antwort wurde: die Juden! 
Wir können aus dem reichen Inhalte 
nicht Einzelnes hier hervorheben, ſondern wollen 
nur noch darauf hinweiſen, welche ungezählte 
Menge von Juden im Laufe der Zeiten, und 
in neuerer Zeit zumeiſt, unabhängig von der 
eigentlichen Miſſion unter ihnen, in die Kirche 
eingegangen ſind und ſich mit den Chriſten 
verſchmolzen haben. Die Anzahl der in unſern 
Tagen bekehrten Juden iſt verhältniß⸗ 
mäßig weit größer, als die der neuerdings 
bekehrten 9518 In Berlin allein wohnen 
2500 bekehrte Juden. Und welche hervorra— 
gende Perſönlichkeiten auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und des Lebens finden ſich unter 
ihnen — ein Neander, ein Stahl, Neu- 
mann, Philippsborn, Rubino! Und 
wie viele Andere ſtammen von jüdischen Vor⸗ 
eltern ab, wir nennen hier nur den großen 
Componiſten Mendelsſohn- Bartholdy. 
(Siehe den ganzen höchſt intereſſanten Ab- 
ſchnitt über die Zeit ſeit M. Mendelsſohn 
bis zur Gegenwart S. 115 — 135). Sodann 
— und damit ſchließen wir — müſſen wir 
noch auf die Stellung hinweiſen, welche der 
Verfaſſer einer vorzugsweiſe von Engländern 
und von der ſ. g. tieferen Schriftauslegung auch 
vieler unſerer neueren gläubigen Theologen 
vertretenen Richtung gegenüber einnimmt. 
Ihrer Anſicht zufolge gehört die Miſſion un⸗ 
ter den Juden zu den wichtigſten Aufgaben 
unſerer Zeit, in der die eschatologiſchen Mo— 
mente der Schriftlehre eine jo erhebliche Be— 
deutung erlangt haben. Sie legen den Juden 
die Beſtimmung bei, dereinſt in der Entwick⸗ 
lung des Reiches Gottes die entſcheidende 
Rolle zu ſpielen. Mit dieſer Anſchauung 
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verbindet man die Hoffnung auf eine neue 
juden⸗chriſtliche Gemeinde in dem 
wieder erbauten Jeruſalem, von wo über die 
todte Chriſtenheit das Leben ausgehen ſolle, 
und außer dieſer Hoffnung noch manche andere 
apokalyptiſche Phantaſieen. Dieſe Anſchau⸗ 
ung und Hoffnungen theilt der Verf. nicht, 
ſpricht ſich vielmehr im Vorwort und am 
Schluſſe entſchieden gegen ſie aus. „Gerade 
in unſern Tagen bedürfen wir, ſowohl in 
Betreff der Miſſion, wie überhaupt aller An⸗ 
gelegenheiten des Reiches Gottes, in beſonderm 
Gerade der Nüchternheit — jener ſinnigen, 
klaren, in Allem maßhaltenden Beſonnenheit, 
welche uns ſo wohlthuend aus den apoſtoliſchen 
Schriften entgegenleuchtet. Sie iſt es, welche, 
ohne in pathetiſche Ausrufungen auszubrechen, 
aber auch ohne dieſe „geringen Tage“ zu ver⸗ 
achten, mit ſtiller Freude Gottes große 
Werke betrachtet. Wann wird man doch, nament⸗ 
lich in der Miſſion, lernen, recht nüchtern zu 
werden. Der Herr möge uns immer mehr dazu 
helfen!“ Im Schlußabſchnitt „über die 
Hoffnung einer allgemeinen Bekeh⸗ 
rung Iſraels“ ſpricht der Verf. (S. 186) 
im Gegenſatze zu jener Anſicht es als ſeine 
Ueberzeugung aus: „Obgleich die heilige Schrift 
deutlich darauf hinweiſt, daß Iſrael wieder zu 
Gnaden angenommen werden ſoll, und man 
wohl erkennen kann, daß „in den letzten Ta⸗ 
gen“ ein reichlicheres Zuſtrömen der 
Juden zu der Kirche Chriſti Statt fin- 
den wird — und was ſind alle vorhin erzähl⸗ 
ten Bekehrungen anders als Vorboten dieſer 
Zukunft? — und wenn vielleicht auch beſon⸗ 
dere, uns noch unbekannte Begebenheiten, Ver— 
anſtaltungen und Entwicklungen alsdann einen 
Anſtoß dazu geben ſollen, daß, wie in der 
apoſtoliſchen Zeit, viele „Myriaden“ von Iſrael 
den Glauben annehmen, ſo ſcheint mir doch 
eine Sammlung der Juden in dem Lande 
ihrer Väter, als einer gegen die allgemeine 
Kirche abgeſchloſſenen jüdiſch-chriſtlichen Ge⸗ 
meinde, vollends die Wiederaufrichtung des 
vorbildlichen Tempel- und Opferdienſtes, gleich⸗ 
viel unter welcher Form man ſie ſich vorftel- 
len möge — ebenſoſehr in Widerſpruch zu 
ſtehen mit allem geiſtlichen Verſtändniß 
des Schriftwortes, wie mit der fortſchreitenden 
Entwicklung der Kirche Chriſti und 
ihrer endlichen Beſtimmung: nämlich, Alle 
als vollkommen ebenbürtige Glieder in ſich 
aufzunehmen: denn „hier iſt nicht Jude 
noch Grieche!“ Mert. 


Der Menſch Jeſus Chriſtus. 1. Tim. 
2, 5. oder kurzgefaßte Einleitung in die 
Geſchichte des menſchlichen Wandels 
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unſers Gottes und Herrn Jeſu Chriſti. 
3. verb. Ausg. beſorgt von Victor Fr. 
Oehler. Stuttgart, Belſer. 18 fgr. 


Verf. dieſes alten, Geiſt und Gemüth 
gleich anſprechenden Büchleins iſt ein Laie, 
der gräflich ruſſiſche 1 Bretſchneider zu 
Schleiz, ein Freund Moſers, gläubiger Luthe- 
raner, angehaucht von dem Geiſte des edleren 
Pietismus und der Brüdergemeinde; es er— 
chien zuerſt 1762, 1772 gab es Moſer aufs 

eue heraus. Wer es ſehen will, wie unſere 
Vorfahren in der heil. Schrift lebten und 
webten, und ſich in ihre Tiefen verſenkten, 
und wie köſtliche Früchte der kirchliche, feſte 
Glaube gepaart mit wiſſenſchaftlichem Ernſte 
und frommer Beſchaulichkeit trug, der leſe die⸗ 
ſes treffliche Büchlein, das ſeine neue Auflage 
wohl verdient hat. Es iſt ein ſchlichter und 
einfältiger Glaube, aber welche Tiefen der 
Erkenntniß birgt er! Die menſchliche Erſchei— 
nung des Herrn, die ſie umgebenden und be— 
dingenden Zeit⸗ und Ortsverhältniſſe treten 
mit Abſicht in den Vordergrund, und werden 
bis in ihre Details, bis in die äußerlichen 
Aeußerungen des gewöhnlichen Lebens verfolgt, 
aber nicht mit der Frivolität der Neuzeit, 
welche auf Koſten der Gottheit ſich an die 
Menſchheit hält, ſondern um die Tiefe der 
xEvwoıs recht heraustreten zu laſſen. Wir 
ſind dem Herausgeber zu großem Danke ver⸗ 
pflichtet, daß er dieſen Schatz der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen, und das chriſtliche Volk wieder 
darauf aufmerkſam gemacht hat. 


Matthis, Gust. Essai d'une Christo- 
logie d’apres les paroles de Jesus 
contenues dans les évangiles sy- 
noptiques. These presentee à la 
Faculté de Theologie protestante de 
Strasbourg, pour obtenir le grade de 
bachelier en theologie. Strasbourg, 
1868. 6. Silbermann. 

Couve, Benjamin. Les Origines de 
la doctrine du Verbe. These pu- 
bliquement soutenue à la Faculté de 
Theologie protestante de Montauban, 
de Bordeaux, bachelier des Leitres, aspi- 
rant au grade de bachelier en theolo- 
gie. Toulouse, 1868. A. Chauvin. 

Zwei Inauguraldiſſertationen angehender 
franzöſiſch⸗reformirter Geiſtlicher, die einen für 


die betreffenden theol. Facultäten oder Prüfungs⸗ 


commiſſionen characteriſtiſchen Gegenſatz re⸗ 
en Während die Arbeit des Straß⸗ 
urger Candidaten auf dem Grunde einer 
franzöſiſch⸗modificirten und moderirten Neu⸗ 
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tübinger Evangelienkritik, unter häufiger Gita- 
tion eines Baur, Keim, Schenkel, Holtzmann, 
Colani, Scherer, Reuß ꝛc. ein im Ganzen po— 
ſitiv gehaltenes, d. h. wenigſtens die Sünd⸗ 
loſigkeit unumwunden anerkennendes Geſammt⸗ 
bild vom Gottesbewußtſein und chriſtologiſchen 
Selbſtzeugniſſe Jeſu zu entwerfen ſucht (wo— 
bei ihm übrigens ſchon der knappe Umfang 
ſeiner Abhdlg. ein gründlicheres Eingehen auf 
mehrere Hauptſeiten ſeines Thema, z. B. auf 
die jüngſt von K. F. Nösgen in der Mono— 
graphie: „Chriſtus, der Menſchen- u. Gottes⸗ 
ſohn,“ Gotha, 1869, ausführlich erörterten 
Selbſtbezeichnungen des Herrn, unmöglich 
macht): bietet die Montaubaner Diſſertation 
eine Reihe von Unterſuchungen über die alt⸗ 
teſtamentlichen Vorbilder und Vorläufer der 
johanneiſchen Logoslehre, insbeſondere über den 
„Engel des Herrn“, die „Weisheit“, und das 
„Wort Jehoba's“, dar, die auf den Vor— 
arbeiten einer ganz andern Schule deutſcher 
Theologen (3. B. Hengſtenbergs, Tholucks, 
Delitzſch's, Hofmann's, auch Schlottmann's, 
Lange's, Ebrard's u. AA.) fußt, und daher 
auch zu Reſultaten von bedeutend poſitiverer, 
dem kirchlichen Chriſtusglauben conformerer, 
und dem tieferen theologiſchen Gehalt der hl. 
Schrift entſprechenderer Haltung gelangt. — 
Als Zeugniſſe von dem tiefeingreifenden Ein⸗ 
fluſſe, welchen deutſche theologiſche Gelehrſam⸗ 
keit auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung und 
Leiſtungsfähigkeit des reformirten Frankreich 
dermalen ausübt, ſind übrigens beide Abhand- 
lungen von Intereſſe, und zwar von vor⸗ 
wiegend erfreulichem Intereſſe. 


Rouſſel, Nap. Die Redensarten des Vol⸗ 
kes und was der Herr Jeſus darauf ant⸗ 
wortet. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
und zum Beſten der Baſeler Miſſion 
herausgegeben. Baſel, 1867. Bahnmaier, 
18 ſgr. 

Dies Buch verräth auf den erſten Blick 
ſeinen franzöſiſchen Urſprung. Nicht in der 
Wortfügung und Satzbildung, denn die Ueber⸗ 
ſetzung iſt dem Character der deutſchen Sprache 
gemäß und wirklich meiſterhaft gelungen, wohl 
aber in der dem Franzoſen eigenen Lebendig— 
keit, in den überraſchenden Wendungen und 
Schlaglichtern. Mag aber dieſe ungewohnte 
Ausdrucksweiſe dem deutſchen Leſer anfangs 
nicht ganz zuſagen: wir können, nach ſelbſt⸗ 
gemachter Erfahrung, ihn nur aufmuntern, fort⸗ 
zufahren, und er wird ſicher unſerm Urtheile 
zuſtimmen, daß dies Schriftchen ſeinen Gegen⸗ 
ſtand vortrefflich behandelt. 15 

Derſelbe beſteht in der Vertheidigung des 
Evangeliums gegen ſeine Widerſacher, oder 
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vielmehr in der Abwehr der dem Chriſtenthum 
gemachten Vorwürfe. Die einzelnen Unter⸗ 
redungen über im Volke herrſchende Sprich⸗ 
wörter und Redensarten werden darin von 
Leutchen gewöhnlichen Schlages, ober— 
flächlicher Bildung, Halbwiſſern als ihre Lebens- 
grundſätze aufgeſtellt und vertreten. Dieſen 
gegenüber ſucht der Chriſt die Nichtigkeit und 
den Widerſpruch ihrer Anſchauungen zu er— 
weiſen und, was ſehr zu loben iſt, nicht etwa 
in verdammender, wegwerfender Weiſe, ſondern 
mit Gründen und Beweiſen, welche er aus 
den vorgebrachten Gemeinplätzen in ſcharfer 
Conſequenz entwickelt und ſomit durch die eige— 
nen Waffen den Feind beſiegt. 


Evangeliſcher Kalender, Jahrbuch für 
1869. Herausgegeb. von Dr. Ferd. 
Piper. Mit Beiträgen von Ahlfeld, 
Frommann, v. Grüneiſen, Heppe, Köpke, 
Krafft, Krummacher, Lechler, Merz, 
Moll, Noeldechen, Otto, Plitt, Preſſel, 
Ranke, Schmidt, Schmieder, Vaihinger. 
Zwanzigſter Jahrgang. Berlin, Wie⸗ 
gandt u. Grieben. 12 ½ ſgr. 


Der Evang. Kalender hat im Ganzen 
jetzt beinahe 390 Lebensbilder geliefert, und 
naht ſich mit künftigem Jahre ſeinem Schluſſe. 
Der vorliegende Jahrgang enthält folgende 
Lebensbilder: I. Aus der alten Kirche: 
1) Saturninus, erſter Biſchof von Touloufe, 
+ 250, 2) Mauritius und die thebäiſche Le- 
gion, 3) Baſilius der Große, Biſchof von 
Cäſarea, f 379, 4) Gregorius der Gr., Bi— 
ſchof von Rom, F 604. II. Aus dem Mit⸗ 
telalter: a) in England: 5) Ethalbert, Kö⸗ 
nig von Kent, F 618, 6) Beda, f 735, p) 
in Deutſchland: 7) Willibald, Biſchof von 
Eichſtädt, F 786, 8) Ida von Herzfeld, f nach 
820, 9) Bruno, Erzbiſchof von Cöln, f 965, 
c) im mähriſchen Reiche: 10) u. 11) Cyrillus 
und Methodius, Apoſtel der Slawen, + 869 
u. 885, d) in Frankreich: 12) Bonaventura, 
zul. Biſchof von Oſtia, F 1274, 13) Ruys⸗ 
broek in Kl. Grünthal, F 1381. III. Aus 
dem Zeitalter der Reformation: 14) 
Wilhelm von Oranien, F 1584, 15) Guſtav 
Adolf, König von Schweden, F 1632, 16) 
Paul Rabaut, Prediger der Wüſte, + 1795, 
17) David Zeisberger, Glaubensbote unter 
den Indianern, f 1808, 18) John Williams, 
Apoſtel der Südſee, + 1839, 

Außerdem hat noch der Herausgeber einen 
längeren Aufſatz geliefert: „Sprüche der 
Weiſen aus dem klaſſiſchen Alterthum und 
ihr Gebrauch in der Kirche.“ Es kommt vor⸗ 
nehmlich Homer und Horatius zur Sprache 
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wegen des Einfluſſes, den fie nicht allein im 
klaſſiſchen Alterthum, ſondern auch in der chriſt⸗ 
lichen Kirche geübt haben. Außerdem ſind 
auch berückſichtigt Heſiod und einige ſpätere 
griechiſche und römiſche Dichter. NE 

Dieſer Jahrgang ſchließt ſich würdig ſei⸗ 
nen Vorgängern an und wird ſich gleich dieſen 
viele Freunde erwerben. 


Evangeliſche Volksbibliothek, unter Mit⸗ 
wirkung von Palmer, Hoffmann, Krum⸗ 
macher, Ledderhoſe, Hartmann, Merz 
u. AA. von Klaiber, Dr., Garniſon⸗ 
prediger in Ludwigsburg. Neue wohl, 
feile Ausgabe. Stuttgart, 1868. E. Con⸗ 
radi. Bd. IV u. V, oder 7.—10 Lfg., 
a 15 jgr. 


Unter Verweiſung auf unfere frühere Be- 
ſprechung dieſes nunmehr in 2. Aufl. abge⸗ 
ſchloſſen vorliegenden trefflichen Werkes (vgl. 
Bd. II, H. 4, S. 272 f. dieſes Anzeigers), 
machen wir hier nur noch auf den beſonders 
werthvollen Inhalt des von Paul Preſſel, 
Pfr. in Brackenheim, bearbeiteten fünften und 
letzten Bandes (Lief. 9 u. 10; XIV. u. 1023 
Seiten) aufmerkſam. Es wird darin eine Aus⸗ 
wahl gediegener Proben aus den Dichtungen 
ſämmtlicher geiſtlicher Liederdichter des evange⸗ 
liſchen Deutſchlands von Luther bis auf Klop⸗ 
ſtock geboten, vertheilt in vier Bücher, die eben 
jo viele Perioden repräſentiren (I. Die Dich⸗ 
ter der Reformation; II. die Dichter zwiſchen 
der Reformation und dem 30jährigen Kriege; 
1, die Dichter des 30jährigen Krieges; IV. 
die Dichter zwiſchen dem 30jähr. und dem 
7jährigen Kriege), und eingeleitet durch kurze 
biographiſche und literarhiſtoriſche Notizen über 
jeden einzelnen Dichter. Innerhalb der an- 
geführten Perioden oder Hauptabtheilungen 
ſind die behandelten Dichter wieder in ver⸗ 
ſchiedene Gruppen zuſammen geordnet, je nach 
ihrer Confeſſion, Nationalität od. ſpeziellen poeti⸗ 
ha Richtung. So z. B. zerfällt Buch III. in die 
rei Gruppen, 1) der Palmorden oder die er⸗ 
ſte ſchleſiſche Dichterſchule; 2) der Königs⸗ 
berger Dichterbund; 3) Paul Gerhardt und 
andere vereinzelte Dichter. Buch IV. umfaßt 
ſechs Gruppen: 1) der Nürnberger Blumen⸗ 
orden; 2) die jüngeren Schleſier; 3) die 
Pietiſten; 4) die Herrnhuter; 5) die Kirchen⸗ 
männer (Orthodoxen); 6) die Reformirten. 
In einem Anhange (S. 923 ff.) wird noch 
von den „Anfängen der Neuzeit“ gehandelt, 
unter welche Rubrik die Dichtungen von 
Brockes, Drollinger, A. v. Haller, Hagedorn, 
Gellert, Kleiſt, Gleim, Uz, Cramer, Ad. Schle⸗ 
gel und Klopſtock geſtellt werden. — Aus der 
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Reichhaltigkeit der gemachten Mittheilungen 
überhaupt, aus der nicht geringen Zahl ſelte- 
ner und weniger bekannter poetiſcher Produkte, 
die der Verf., beſonders in Buch III. u. IV., 
beigebracht hat, aus dem rühmlichen Fleiße 
endlich, den er nicht nur auf die literatur 
geſchichtlichen Notizen, ſondern auch auf An— 
fertigung eines dreifachen (nach Inhalt, nach 
den Dichtern und nach den Liedern geordneten) 
Regiſters verwendet hat, erhellt die Unentbehr— 
lichkeit dieſer Sammlung für jeden Freund der 
poetischen Nationalliteratur unſeres Volks über- 
haupt, ſowie jür jeden praktiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Hymnologen insbeſondere. — Den 
in einer Vorbemerkung angekündigten Vorſatz, 
„die geiſtliche Dichtung in ähnlicher Weiſe 
wie hier, noch über Klopſtock hinaus bis auf 
die neueſte Gegenwart fortzuführen“ (und zwar 
dies in einem abgeſonderten Bändchen, da die 
evangel. Volksbibliothek ſich Bengel und Klop⸗ 
ſtock als ihre Grenzſteine geſetzt habe), ſcheint 
der Verfaſſer bis jetzt noch nicht zur Ausfüh⸗ 
rung gebracht zu haben. Möchte er ſeine ge⸗ 
wiß auch auf dieſem Felde der neueſten 
geiſtlichen Dichtung reichhaltigen und mit ums 
ſichtiger Auswahl getroffenen Sammlungen 
uns nicht zu lange mehr vorenthalten, — ſei es 
nun, daß er ſeinen Plan einer beſonders zu 
veranſtaltenden Zuſammenſtellung ausführe, 
oder daß die früher von uns vorgeſchlagene 
Fortführung des ganzen vorliegenden Sam⸗ 
melwerks bis auf die Gegenwart ihn zur Vol⸗ 
lendung ſeiner ſchönen hymnologiſchen Arbeit 
im engſten Anſchluß an den hier beſprochenen 
erſten Theil veranlaſſe. 


Antwort auf das Sendſchreiben Pius IX. 
vom 13. September 1868 an alle 
Akatholiken gerichtet, von einem evan— 
geliſch-lutheriſchen Paſtor, der 
zwar nicht bei Gelegenheit des Concils 
zu Rom im Jahre 1869 römiſchekatho⸗ 
liſch werden möchte, aber von Herzen 
wünſcht, daß alle dort Anweſenden, jo- 
wie alle, die dem Evangelio nicht ge 
horſam ſind, ſich bekennen mögen zu dem 
allein ſelig machenden evang. Glauben 
an Jeſum Chriſtum, unſern Heiland. 
20 S. 8. 5. Aufl. Gütersloh, Bertels- 
mann, 2 jgr. 

Mein lieber Pius! ſo beginnt dieſes treff⸗ 
liche Schriftchen und ſtellt dann zunächſt in brü⸗ 
derlicher Liebe den Titel Heiliger Vater und die 
weltliche Herrſchaft des Stellvertreters Chriſti 
durch die heilige Schrift als ungehörig dar. So⸗ 

dann geht es in ſchlagender Ironie auf die 
Abſicht des Papſtes ein, durch das Concil die 
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herrſchenden Irrthümer befeitigen zu wollen, 
indem es ihn auf die hauptſächlichſten Irr- 
thümer der römiſchen Kirche, Verbietung des 
Schriftforſchens, Heiligenverehrung, Mechanis⸗ 
mus des Betens ꝛc., immer durch entgegen— 
geſetzte Schriftſtellen aufmerkſam macht, und 
ihn ermahnt, mit ſeinen Brüdern, den Biſchö— 
fen, auf deren Abſtellung hinzuwirken. — Das 
Schriftchen hat in der Gemeinde des Referen— 
ten reißenden Abſatz gefunden, und zwar uns 
ter Katholiken wie unter Proteſtanten und 
wird überall mit großem Intereſſe geleſen und 
beſprochen. Ohnzweifelhaft wird Aehnliches 
auch anderswo der Fall ſein. Für eine neue 
Auflage möchten wir auf einige kleine Mängel 
aufmerkſam machen. Einzelne Schriftſtellen 
dürften correcter mitzutheilen, andere weniger 
ſchwerfällig der Satzfügung einzureihen, alle 
zur Bezeichnung als ſolcher mit Anführungs- 
zeichen zu verſehen ſein. Auch möchten Stel⸗ 
len vom Worte Gottes, wie Luc. 11, 28 u. a. 
die gegen das Verbot des Schriftforſchens an⸗ 
geführt ſind, etwa durch Ausſprüche der Kir⸗ 
chenväter zu Gunſten des Schriftforſchens zu 
erſetzen ſein, da der Papſt auch behauptet, 
das Wort Gottes zu haben, ja gerade der 
rechte Verkündiger deſſelben zu ſein. Schließ⸗ 
lich bedauern wir, daß der Verfaſſer ſich ſo 
nachdrücklich einen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Paſtor nennt. Dem Papſte gegenüber hätte 
die Theilung der evangeliſchen Kirche in zwei 
Heerlager nicht ſo hevorgehoben werden ſollen. 


Pädagogik. 


Die religionsloſe Schule der Niederlande 
und ihre Früchte. Von F. W. S. 
Schwarz, Prediger. Berlin, 1868. 
Wiegandt u. Grieben, 7½ ſgr. Motto: 
Principiis obsta. 


Schon das Motto läßt erkennen, was 
die Abſicht des Verfaſſers bei der Veröffent⸗ 
lichung des Schriftchens war, und wir glauben 
es als ein Wort zu ſeiner Zeit bezeichnen zu 
dürfen. Die Früchte des niederländiſchen 
Schulſyſtems, welches man mutatis mutandis 
auch bei uns zu verwirklichen ſucht, ſind nicht 
der Art, daß uns nach ihnen gelüſten könnte. 
Und doch haben die Niederländer beſtimmt, 
daß kein Lehrer etwas vorbringen darf, wo⸗ 
durch ſich irgend eine Confeſſion 
verletzt fühlen könnte, während man bei 
uns die Schule von der Kirche losreißen will, 
ohne dieſe Garantie in Ausſicht zu ſtellen. 
In den Niederlanden iſt der Kirche der Reli⸗ 
gionsunterricht ausdrücklich reſervirt, während 
man bei uns ſoweit geht — Lüben in Bre⸗ 
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men — der Schule den Religionsunterricht zu 
überlaſſen und dennoch der Kirche und deren 
Dienern jeglichen offiziellen Einfluß auf die 
Schule entziehen will. In den Niederlanden 
ſind chriſtlich geſinnte Lehrer abgeſetzt worden, 
weil ſie es nicht laſſen konnten, mitunter ein⸗ 
mal ein Wort einfließen zu laſſen, das ihren 
Glauben an Chriſtus bezeugte; was wird bei 
uns einem Lehrer geſchehen, der nicht für, ſon— 
dern wider Chriſtum redet? Solcher War⸗ 
nungsruf, wie der vorliegende, verdient all— 
gemeinere Verbreitung, damit zu ſpäte Reue 
verhütet wird. 


Schmidt, Dr. Carl. Geſchichte der Pä⸗ 
dagogik, dargeſtellt in weltgeſchichtlicher 
Entwicklung und im organiſchen Zuſam⸗ 
menhange mit dem Culturleben der Völ⸗ 
ker. Zweite, vielfach vermehrte und ver- 
beſſerte Auflage, beſorgt durch Dr. W. 
Lange. Erſter Band: Geſchichte der 
Pädagogik in der vorchriſtlichen Zeit. 
1868. 2 thlr. Vierter Band, 2. Aufl., 
von Wichard Lauge: Geſchichte der Pä- 
dagogik von Peſtalozzi bis zur Gegen- 
wart. Cöthen, 1867. Schettler, 3 thlr. 


Erſt die neuere Zeit hat der Geſchichte 
der Pädagogik beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet und ſie zum Gegenſtande abgeſonder⸗ 
ter Bearbeitung gemacht. Alle bisherigen Lei= 
ſtungen auf dieſem Gebiete hat aber obiges 
Werk bei Weitem übertroffen, ſowohl was 
Umfang als was Gediegenheit betrifft. Es 
umfaßt daſſelbe die Erziehungsmaximen aller 
geſchichtlich erwähnenswerthen Nationen, aller 
hervorragenden Geiſter derſelben, nicht bloß 
der Pädagogen von Fach; es werden die ver— 
ſchiedenen Unterrichtsanſtalten, die Gelehrten 
und Volksſchulen, ſowie die Mädchenbildung 
zu verſchiedenen Zeiten betrachtet. Ein ſorg⸗ 
fältiges Ouellenſtudium iſt bei der ganzen 
Darſtellung nicht zu verkennen. Der Verf. 
berückſichtigt gebührender Maßen die verjchie= 
denen Momente, welche auf die Geſtaltung 
des Erziehungs- und Unterrichtsweſens eines 
Volkes eingewirkt haben. Es iſt ſchon des⸗ 
halb ein ſolches Buch nicht blos für Päda⸗ 
gogen von Fach von der größten Wichtigkeit, 
ſondern auch für jeden, welcher an der Cultur 
geſchichte der Menſchheit Intereſſe nimmt. Erſt 
durch ſorgfältige Durchforſchung und Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Zweige des geiſtigen Le 
bens der Völker kann eine wahrhaft befriedi⸗ 
gende Darſtellung der National- und Welt⸗ 
geſchichte ermöglicht werden. 

Wir geben zunächſt den Inhalt des erſten 
Bandes: Einleitung. 1. Geſchichte und Ge⸗ 
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ſchichtsſchreibung. Geſchichte der Pädagogik 
10 ihr Werth. 2. Die Epochen in der Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik und die pädagogiſchen 
Völker. 3. Ouellen und Literatur für die Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik. 1. Die Zeit vor Chri⸗ 
ſtus: die Weltepoche der nationalen Erziehung. 
4. Die geſchichtsloſen, und halbgeſchichtlichen 
Völker. 

A. Der Orient. 5. Land und Leute. 
6. China. Die Familienerziehung. 7. In⸗ 
dien; die Kaſtenerziehung. 8. Perſien; die 
Nationalerziehung. 9. Aegypten; die prie⸗ 
ſterliche Erziehung. ER 

B. Hellas und Rom. Die indivi⸗ 
duelle Erziehung. 10. Das Terrain. 11. Die 
Griechen und die griechiſche Erziehung mit 
ihren Erziehungsmitteln. 12. a) die Kindheit, 
b) das Jünglingsalter Griechenlands. 13. 
Die Stammesindividualitäten Griechenlands 
und ihre Erziehung. 14. Lykurgus und die 
Praxis der Erziehung bei den Spartanern. 
15. Pythagoras, der Erziehungstheoretiker des 
Dorismus. 16. Solon und die Erziehung 
der Athener. 17. Die Erziehungstheoretiker 
im joniſch-attiſchen Jünglingsalter, e) das 
Mannesalter. 18. Die Großthaten Griechen⸗ 
lands und die praktiſche Erziehung. 19. Die 
Sophiſten Sokrates, Iſokrates. 20. Platon. 
21. Ariſtoteles. 22. Das Greiſenalter Grie⸗ 
chenlands. Rom. Die Erziehung der prak⸗ 
tiſchen Individualität. 23. Rom, Römer und 
die römiſche Erziehung. 24. a) das römiſche 
Kindheitsalter. 25. b) Roms Jünglingsalter, 
e) das Mannesalter der Römer. 26. Die 
Praxis in der Erziehung. 27. Die Theorien 
der Erziehung im römiſchen Mannesalter. M. 
Portius Cato, Terentius Afer, Terentius 
Varro, M. T. Cicero. d) das Greiſenalter 
Roms. 28. Erziehung und Unterricht in der 
Praxis. 29. Die Erziehungstheoretiker im 
römiſchen Greiſenalter: Seneca, Tacitus, Pli⸗ 
nius, Quintilian, Plutarch, Lucian, M. Aure⸗ 
lius Antonius. 

C. Das Volk Iſrael, die theokratiſche 
Erziehung. 30. Die Semiten. Die Iſraeli⸗ 
ten und ihre Erziehung. 31. Die Erziehung 
in den verſchiedenen Lebensaltern des Volkes 
Iſrael. Schluß. 32. Die vorchriſtliche Zeit 
mit ihrer Erziehung. 

Der reichhaltige Inhalt ſowie die Auf⸗ 
faſſung im Allgemeinen ergiebt ſich aus dem 
Mitgetheilten. Am wenigſten gefallen hat dem 
Rec. die Darſtellung der jüdiſchen Erziehung. 
Der Verf. iſt keineswegs ein Gegner der bib⸗ 
liſchen Geſchichte, wie manche andere Schul⸗ 
männer der Gegenwart. Von rein menſch⸗ 
lichem Standpunkte aus weiß er die Bedeu⸗ 
tung des jüdiſchen Volkes und ſeiner her⸗ 
vorragenden Glieder wohl zu würdigen. Aber 
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es fehlt ihm das Verſtändniß für die Bedeu⸗ 
tung dieſes Volkes, ſowie der Patriarchen 
und Propheten als Träger der göttlichen 
Offenbarung, als die Auserwählten, die beru— 
fen waren, den Monotheismus unter den Men— 
ſchen zu erhalten. Eine falſche Beurtheilung 
der altteſtamentlichen Geſetze und Einrichtun⸗ 
gen iſt die nothwendige Folge dieſer falſchen 
rationaliſirenden Auffaſſung. 
Dieſelbe Anſchauung macht ſich auch im 
4. Bande geltend. Das ſpezifiſch Christliche 
findet weniger günſtige Beurtheilung, als das 
rein Humane. Peſtalozzi, Dieſterweg, F. Frö⸗ 
bel und andere Anhänger und Nachfolger wer- 
den als leuchtende faſt fleckenloſe Sterne am 
pädagogiſchen Himmel geprieſen; dagegen fin⸗ 
det der Verf. an chriſtlichen Pädagogen wie 
Palmer, mancherlei auszuſetzen. Am günſtig⸗ 
ſten von dieſen wird Wichern mit ſeiner ge⸗ 
ſegneten Thätigkeit zur Rettung verwahrloſter 
Kinder beurtheilt. Die Regulative aber ſind 
in jeder Beziehung zu verwerfen, während die 
Schulgeſetze in Baden und Gotha als muſter⸗ 
gültig dargeſtellt werden. Die Emancipation 
der Kirche von der Schule iſt nur eine Frage 
der Zeit. Wer ſich nicht unbedingt für die⸗ 
ſelbe ausſpricht, hat kein Verſtändniß für die 
wahren Schulbedürfniſſe. Es iſt nur eine 
kleine Periode, welche dieſer Band umfaßt und 
doch iſt derſelbe der umfangreichſte von allen, 
indem keine irgend beachtenswerthe pädagogi- 
ſche Erſcheinung des 19. Jahrhunderts un⸗ 
beachtet bleibt. Der Geiſt des chriſtlich-hu⸗ 
manen Zeitalters und ſeiner Thaten wird in 
der Einleitung mit kurzen, aber charakteriſti⸗ 
ſchen Zügen geſchildert. Den bei Weitem 
größten Raum (von S. 29— 717) nimmt die 
Schilderung des deutſchen Schulweſens und 
der deutſchen Schulmänner ein, Peſtalozzi und 
ſeinem Einfluß auf die Schule ſind über 100 
Seiten gewidmet. Hierauf iſt von den Noth⸗ 
ſchulen, den Fortbildungsſchulen und Berufs⸗ 
ſchulen die Rede. Ueber die Volksſchule wird 
S. 183445 geſprochen, über die Bürger⸗ 
ſchule von da bis 539. In beſonderen Ka⸗ 
piteln werden behandelt: Schwarz und Nie⸗ 
meyer, Sailer und Overberg, Stephani und 
Dinter, Denzel und Zerrenner, Harniſch und 
Dieſterweg, Graſer und Gräfe, Friedr. Fröbel, 
der faſt als ein Meteor erſter Größe dar⸗ 
geſtellt wird. Die äußeren und inneren Ver⸗ 
hältniſſe der Volksſchulen, die Methoden bei 
Behandlung der verſchiedenen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände, das Verhältniß der Schule zur Kirche 
und zum Staate werden Seite 327— 387 er⸗ 
örtert, die verſchiedenen neueren Schulgeſetze, 
das in Anhalt, Baden, Gotha, die Reform⸗ 
vorſchläge in Baiern, das ſchweizeriſche Schul⸗ 
weſen finden S. 387 —444 ihre Würdigung. 
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Ueber die Bürger- und Realſchulen, ſowie über 
Mädchenſchulen und die weibliche Bildung 
überhäupt, über Privatſchulen, Penſionate und 
Hofmeiſter (ſowie Prinzenerziehung) ſpricht ſich 
der Verfaſſer S. 445 — 538 aus und zwar 
in einer Weiſe, der wir unſern Beifall nicht 
verſagen können. Ausführlich werden die Ver⸗ 
dienſte Carl Magers, Gräfes, Spillekes, Vo⸗ 
gels u. A. um das Bürger- und Realſchul⸗ 
weſen gewürdigt. Von den gelehrten Schulen 
(Gymnaſien), deren Bedeutung in der Gegen⸗ 
wart, ſowie von den von verſchiedenen Seiten 
her gemachten Vorſchlägen zur Reform derſel⸗ 
ben, von hervorragenden Gymnaſialdirek⸗ 
toren und Freunden der klaſſiſchen Bildung, 
von Gottfried Hermann, A. Böckh, F. Thierſch, 
Lübker, Nägelsbach, Deinhardt, Kapp, Thau⸗ 
low, Karl Schmidt u. A., von den pädago⸗ 
giſchen Seminarien für Gymnaſiallehrer und 
dergl. iſt S. 540—692 die Rede, von 
den polytechniſchen Schulen und Univerſitäten 
und den für dieſe gemachten Reformvorſchlä⸗ 
gen S. 693—716. — Die außerdeut⸗ 
ſchen Länder und ihre Schulen lernt 
man S. 717-808 kennen, und zwar die eng⸗ 
liſche Erziehung S. 717— 749, die belgiſche 
und franzöſiſche S. 750 ff., die nordamerikani⸗ 
ſche S. 777, die ruſſiſche S. 795 ff., die 
türkiſche S. 807 f. Das neue ruſſiſche Schul⸗ 
geſetz wird als für viele andere europäiſche 
Staaten beſchämend dargeſtellt. Bei den 
übrigen behandelten Ländern kommt die Volks⸗ 
ſchule etwas zu kurz, und wir können nicht um⸗ 
hin, dieſes für einen Mangel zu erklären. Der 
letzte Abſchnitt, S. 809 bis zum Schluß, führt 
die Ueberſchrift: Bildungsideale. Es werden 
nämlich die pädagogiſchen Anſichten hervor⸗ 
ragender deutſcher Männer behandelt; zuerſt 
der Dichter: J. P. F. Richter, Herder, Goethe; 
b) der Philoſophen: Kant, Fichte, Schopen⸗ 
hauer, Schelling, Hegel, Schleiermacher; e) 
der Theologen: Dorſch und Palmer; d) der 
Pſychologen: Herbart, Beneke, Gall u. ſ. w. 

Es iſt intereſſant, die betreffenden Artikel 
mit denen in Schmidt's Encyclopädie von 
gleichem Inhalt, ſo weit ſolche erſchienen ſind, 
zu vergleichen. Man erkennt meiſtens dabei 
die abweichende Auffaſſung der Verfaſſer. Im 
Allgemeinen geben wir der Darſtellung in 
Schmidt's Encykl. den Vorzug, doch können 
wir nicht leugnen, daß der Verf. mit größt⸗ 
möglichſter Genauigkeit zu Werke gegangen iſt. 
Einige kleine Errata verdienen als unver⸗ 
meidlich Entſchuldigung; z. B. war Stephani 
nicht in Caſtell bei Mainz, ſondern in Ca⸗ 
ſtell in Franken als Schulmann beſchäftigt. 

Die Gegenwart drängt auf Verbeſſerun⸗ 
gen im Schulweſen, mitunter ſogar auf eine 
totale Umgeſtaltung deſſelben. Man will neue 
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Schulgeſetze und ſchwerlich werden die Regie 
rungen auf die Dauer dieſem Drängen wider⸗ 
ſtehen können. Die Geſchichte der Pädagogik 
reſp. des Schulweſens kann hierbei als Führe⸗ 
rin dienen um zu zeigen, was Noth thue. Zu 
dieſem Behufe empfehlen wir das vorliegende 
Werk, das uns gegenwärtig nur in den beiden 
Bänden, die eine zweite Auflage erlebt haben, 
vorliegt.) Doch fügen wir um des allerdings 
etwas einſeitigen Standpunkts des Verf. wil⸗ 
5 hinzu: „Prüfet alles und das Beſte be- 
haltet.“ 


Groß, P. Ph., Repetent und Privatdocent 
zu Marburg. Die Nothwendigkeit des 
Unterrichts in der deutſchen Gramma⸗ 
tik in Bürgerſchulen und den Elemen⸗ 
tarklaſſen höherer Lehranſtalten. Mainz, 
1869. C. G. Kunze's Nachfolger. S. 
26. 2 jgr. 


— Uebungsbuch zum Erlernen 
der deutſchen Grammatik für Schüler 
in Bürgerſchulen und den Elementar⸗ 
klaſſen höherer Lehranſtalten. Mainz, 
1869. C. G. Kunze's Nachfolger. S. 
114. 7½ for. 


Der Verf. obengenannter Schriften macht 
in Nr. 1 auf den großen Uebelſtand aufmerk⸗ 
ſam, daß man beſonders in höheren Lehr- 
anſtalten den Unterricht in der deutſchen Gram— 
matik meiſt verſäumt und die deutſche Sprache 
nur nebenbei mit der lateiniſchen grammatiſch 
übt. Der Verf. will deutſche Grammatik als 
Vorſchule für die lateiniſche getrieben haben, 
aber auch um des Deutſchen ſelbſt willen hält 
er das Erlernen und Einüben der deutſchen 
Grammatik für nöthig. Es genügt durchaus 
nicht, ſich beim Gebrauch der deutſchen Sprache 
lediglich auf das Sprachgefühl zu verlaſſen, 
wie meiſtens geſchieht, denn das führt oft irre; 
vielmehr iſt eine bewußte Erkenntniß der deut— 
ſchen Sprache nothwendig und dieſe läßt ſich 
nur durch beſonderen Unterricht erzielen. Die 
Abneigung gegen den deutſchen Sprachunter— 
richt iſt weſentlich durch die von Becker und 
Wurſt geltend gemachten Principien entſtan⸗ 
den. Andere Bahnen will der Verf. ein⸗ 
geſchlagen haben. Er will den Schüler ſeine 
Mutterſprache nicht ſowohl verſtehen und zer— 
gliedern, als vielmehr nur kennen und recht 
gebrauchen lehren. Darum dürfen nicht bloß 


) Eine Anzeige des inzwiſchen gleichfalls in 

zweiter Aufl. erſchienenen zweiten Bandes wird 

das nächſte Heft dieſer Zeitſchrift Wen: 90 
„Red. 
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dürre Regeln gegeben werden, ſondern beſon⸗ 
ders durch Uebung ſoll die deutſche Sprache 
das geiſtige Eigenthum des Schülers werden. 
Hierzu ſoll das zweite der oben genannten 
Büchlein dienen und dazu iſt es ganz vortreff⸗ 
lich geſchikt. Das Uebungs buch zerfällt 
in drei Hauptabſchnitte: 1) Die zehn Wort⸗ 
arten, 2) Declination, 3) Conjugation, Ad⸗ 
verbien und Präpoſitionen. Die erforderlichen 
Regeln ſind auf das geringſte Maß beſchränkt 
und kurz und bündig gegeben Dann folgen 
eine Reihe von Uebungsaufgaben und dazwi⸗ 
ſchen öfter kurze Fragen, um das Nachdenken 
zu wecken und auf die Hauptpunkte hinzuwei⸗ 
ſen. Das Büchlein ſoll ſowohl zu mündlichen 
als zu ſchriftlichen Uebungen benutzt werden 
und iſt alſo dazu beſtimmt, dem Schüler in 
die Hand gegeben zu werden. Die deutſche 
Grammatik in dieſer Weiſe betrieben iſt ge⸗ 
wiß ein bedeutendes Bildungselement und je 
mehr wir den von dem Verf. gerügten Man⸗ 
gel an Kenntniß der eigenen Mutterſprache bei 
unſern Gebildeten als wirklich vorhanden an⸗ 
erkennen müſſen, um ſo mehr wünſchen wir 
dies Büchlein in recht vielen Schulen in le⸗ 
bensvollem Gebrauch zu ſehen. D. 


Jäger, Oskar, Director des K. Fried rich— 
Wilhelms-Gymnaſiums und der Real— 
ſchule 1. O. zu Köln. Hülfsbuch für 
den erſten Unterricht in alter Geſchichte. 
(Penſum der Quarta.) Mainz, C. G. 
Kunzes Nachfolger. VII. 115. 10 ſgr. 


Der durch ſeine Geſchichte der Römer 
und der Griechen (Gütersloh, Bertelsmann) 
rühmlich bekannte Director Jäger giebt hier 
ein für die Hand des Schülers zur Repetition 
der vom Lehrer frei erzählten alten Geſchichte 
beſtimmtes Büchlein. Der Verf. beſchränkt 
ſich auf das, was für das angegebene Alter 
angemeſſen iſt und gibt den trefflich aus⸗ 
gewählten Stoff in kurzen, abgerundeten Ueber⸗ 
ſichten, oft nur mit einem Worte andeutend. 
Manchmal ſind Fragen eingeſchoben zur Weckung 
des Nachdenkens. Zur Repetition ſind am 
Schluſſe der einzelnen Abſchnitte kurze chrono⸗ 
logiſche Zuſammenſtellungen gegeben. — Zu⸗ 
erſt wird die griechiſche Geſchichte behandelt, 
dann die römiſche, die Kaiſerzeit jedoch nur 
kurz ſkizzirend, weil der Verf. dieſe Periode 
der röm. Geſchichte als nicht geeignet für 
Quartaner anſieht. — Daß das Büchlein ein 
treffliches Hülfsmittel für den Geſchichtsunter⸗ 
richt iſt, darf bei der bekannten Begabung des 
Verf. auf dieſem Gebiete kaum beigefügt werden. 

D. 
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Naturwiſſenſ chaften. 


v. Kurr, Dr. J. G. Das Mineralreich 
in Bildern. Eßlingen, 1869. Schreiber. 
2. Aufl. 3 thlr. 


Auf 22 Tafeln in Folio hat der Verf. 
im Jahre 1857 mit der erſten Auflage den 
Verſuch gemacht, die wichtigſten Mineralſpezies 
in möglichſt getreuen colorirten Abbildungen 
darzuſtellen, um denen, welchen die Benützung 
einer Mineralienſammlung nicht möglich iſt, 
ein Hülfsmittel an die Hand zu geben, welches 
„ſie nur an das Geſehene erinnern, und von 
den bekannteſten und wichtigſten Mineralien 
einen Ueberblick gewähren ſoll.“ 

Wer mit dem Gegenſtande, den der Verf. 
behandelt, etwas näher vertraut iſt, wird ge⸗ 
wiß demſelben ſeine vollſte Anerkennung für 
die Durchführung dieſes höchſt ſchwierigen nun 
in 2. Auflage wiederholten Unternehmens nicht 
verſagen. Wenn man bedenkt, wie wichtig bei 
den Mineralien das eigenthümliche Verhalten 
derſelben gegen das Licht iſt, ſchon für das 
bloße Auge, wie Farbe, Glanz, Grad der 
Durchſichtigkeit ſo verſchieden ſich zeigen, ſo 
wird man begreifen wie ſchwer es ſein muß, 
durch Abbildungen die Mineralien kenntlich zu 
machen. Gewiß wird jeder Kenner die meiſten 
der Tafeln mit gerechtem Erſtaunen betrachten, 
wie weit auf dieſen die erwähnten eigenthüm⸗ 
lichen Schwierigkeiten überwunden ſind und 
wirklich getreue Abbildungen der meiſten Mi⸗ 
neralien geliefert wurden. Ref. glaubt das 
auch im Texte das rechte Maaß haltende Buch 
als ein ſehr gutes Unterrichtsmittel zum ei⸗ 
genen Studium ſowohl ſolchen, die Mineralien 
in natura beobachten können, wie auch denen, 
welche dieſes nicht vermögen, beſtens empfeh⸗ 
len zu können, und hält es für wohl geeignet, 
um eine Kenntniß des Mineralreichs, das ver⸗ 
hältnißmäßig am allerwenigſten bekannt iſt, 
auch in weiteren Kreiſen, als die bisherigen 
Schriften über daſſelbe, zu verbreiten. 


Köftiin, Dr. O. Studien zur Natur⸗ 
geſchichte des Menſchen und der Thiere. 
Stuttgart, 1869. Metzler. 8. 164 ©. 


Ref. geſteht, daß er ſeit dem Bekannt⸗ 
werden und Weitergreifen der Darwin'ſchen 
Theorie alle Schriften mit einem ähnlichen 
Titel wie die vorliegende mit einem gewiſſen 
Unbehagen und Vorurtheil zur Hand genom- 
men hat. Um jo angenehmer hat er ſich bei 
der näheren Betrachtung der vorliegenden von 
ihr berührt gefühlt. Es iſt in der That ein 
wohlthuendes Gefühl, das dieſes Büchlein in 
allen ſeinen Theilen einem hinterläßt, ſo 
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ruhig, klar, leidenſchaftslos und unbefangen 
behandelt es die wichtigſten Fragen, welche auf 
dem Gebiete der Naturgeſchichte des Menſchen 
und der Thiere ſich erheben und gegenwärtig 
jo. jelten mehr ohne heftige und bittere Pole⸗ 
mik und unparteiiſch behandelt werden. 

Die Schrift iſt aus Vorträgen des Verf. 
hervorgegangen, die derſelbe zu verſchiedenen 
Zeiten hielt, von denen jeder für ſich ein 
Ganzes bildet, die aber alle wieder „durch 
ein gemeinſames Band des Gedankens zu⸗ 
ſammenhängen.“ Wir können nur ganz flüchtig 
den reichen Inhalt derſelben andeuten, indem 
wir die in den verſchiedenen Abſchnitten be⸗ 
handelten Gegenſtände hier der Reihe nach 
aufführen. 

I. Der Schlaf des Menſchen und der 
Thiere. Il. Hirn und Seele. III. Hirn und 
Schädel. IV. die Phyſiognomik des Menſchen 
und der Thiere. V. die Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts. VI. das Alter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. VII. Ausgeſtorbene Thiere. VIII. die 
Hausthiere, ihre Eigenſchaften und ihr Ur⸗ 
ſprung IX. Ueber Thierſtaaten. X. Menſch 
und Affe. 

Hinſichtlich der wichtigſten Fragen, die 
auf rein naturhiſtoriſchem Wege ihre Löſung 
zu finden haben, ſteht der Verf. auf demſelben 
Standpuncte, wie alle diejenigen noch nüch⸗ 
ternen Naturforſcher, welche den Thatſachen 
ihre Gerechtigkeit widerfahren laſſen, denſelben 
nicht vorgefaßten Theorien zu Liebe Gewalt 
anthun, und aus ihnen noch richtige Schlüſſe 
zu ziehen wiſſen. Er vertheidigt daher die 
Einheit des Menſchengeſchlechts, zeigt die Un⸗ 
ſicherheit der willkührlichen Schätzungen des 
Alters des Menſchengeſchlechtes, ſowie der Be⸗ 
hauptungen, daß die Menſchen der älteſten 
Steinperiode auf einer niedrigeren, thierähn⸗ 
licheren Stufe geſtanden wären. Im VII. 
Abſchnitt legt er dar, wie das Ausſterben der 
Spezies durchaus gegen die Darwin'ſche Um⸗ 
wandlungstheorie ſpreche, und kommt zu dem 
Reſultate: „Untergeordnete Eigenſchaften än⸗ 
dern ſich innerhalb der Spezies unter dem 
Einfluſſe äußerer Umſtände, und es entſtehen 
hieraus die Varietäten; aber die weſentlichen 
Charactere erhalten ſich unverändert, und die 
Spezies geht eher zu Grunde, als daß ſie 
dieſe charakteriſtiſchen Eigenſchaften den äuße⸗ 
ren Einflüſſen anpaſſen würde.“ Im letzten 
Abſchnitte wird der weſertliche Unterſchied 
zwiſchen dem Menſchen und dem Affen einge⸗ 
hend beſprochen und zum Schluſſe hervorge⸗ 
hoben, daß „die höheren Formen der phyſiſchen 
Thätigkeit nicht außer Acht gelaſſen werden 
dürfen, wenn die Stellung des Menſchen in⸗ 
nerhalb der umgebenden Natur zur Erörterung 
kommt. Sie weiſen dem Menschen innerhalb 
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der Schöpfung einen eigenen Platz an, und 
man hat daher Recht dem Thierreiche und dem 
organiſchen Reiche überhaupt ein beſonderes 
Menſchenreich gegenüberſtellen.“ 

Ref. glaubt, daß dieſes auch mit großer 
Sachkenntniß geſchriebene Buch gewiß von kei⸗ 
nem unbefangenen Leſer ohne Befriedigung 
aus der Hand gelegt werden dürfte. P. 


Tyndall, J. Der Schall. Acht Vor⸗ 
leſungen gehalten in der Royal Insti- 
tution von Großbritanien. Herausge⸗ 
geben durch H. Helmholtz und G. Wied- 
mann. Braunſchweig 1869. Vieweg. 


Dem deutſchen Publicum iſt der Verf. 
durch ſeine Vorleſungen über die Wärme, an 
demſelben Inſtitut gehalten und von denſelben 
Herausgebern bei uns eingeführt, gewiß wohl 
bekannt. Als ein Phyſiker erſten Ranges von 
ſeinen Fachgenoſſen anerkannt, verdient er mit 
vollem Rechte auch noch das Lob der Heraus⸗ 
geber, „daß er in ungewöhnlichem Grade die 
Gabe beſitze, durch die glückliche Vereinigung 
einer chene klaren wie eleganten Darſtellung 
mit vortrefflich erſonnenen und ſchlagenden 
Verſuchen ſelbſt die ſchwierigeren Lehren der 
Phyſik dem gebildeten Publicum zugänglich zu 
machen.“ 

Auch die vorliegenden 8 Vorleſungen ge⸗ 
ben von dieſer nicht häufigen Befähigung ei⸗ 
nen glänzenden Beweis. Es werden hier in 
der That ſelbſt die ſchwierigſten Probleme der 
Akuſtik ohne irgend welche Vorausſetzungen 
einer wiſſenſchaftlichen Vorbildung von den 
einfachſten Erſcheinungen an Schritt für Schritt 
ſtets an der Hand der ſinnreichſten und Elar- 
ſten Experimente dem Leſer ſo vorgeführt, daß 
jeder, der mit Aufmerkſamkeit das Buch lieſt, 
leicht dieſelben verſtehen und eine vollſtändige 
Einſicht in die wichtigſten Lehren der Akuſtik 
gewinnen kann. Alle einigermaßen wichtigen 
Verſuche und deren Reſultate ſind durch ſehr 
gute Zeichnungen veranſchaulicht, die, wenn 
ſie auch den Werth der Verſuche nicht erreichen, 
doch eine klare Vorſtellung von den Vorgän⸗ 
gen bei denſelben verſchaffen können. 

In der erſten Vorleſung wird die Ent- 
ſtehung des Schalles, die Wahrnehmung des- 
ſelben durch unſer Gehörorgan und die all- 
gemeinen Verhältniſſe deſſelben, ſeine Fort⸗ 
pflanzung, ſeine Geſchwindigkeit in der Luft 
und andern Gaſen, ſowie in flüſſigen und 
feſten Körpern erörtert. 

In der 2. Vorleſung wird zunächſt der 
Unterſchied zwiſchen Geräuſch und Muſik (Ton) 
gezeigt und von nun an die Verhältniſſe, der 
Töne, der Höhe und Tiefe, ihre Entſtehung 
auf die verſchiedenen Arten, durch ſchwingende 
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Saiten, Stäbe, Platten, Glocken, Pfeifen ꝛc. 
und die bei jeder dieſer Arten entſtehenden eigen⸗ 
thümlichen Verhältniſſe näher beſprochen. Die 
6. Vorleſung, von den ſ. g. ſingenden Flam⸗ 
men ausgehend, beſchreibt die Experimente, 
welche den Einfluß des Schalles auf Flammen 
und Waſſerſtrahlen erkennen laſſen, die Ver⸗ 
ſuche alſo, welche zu den ſo wichtigen Entde⸗ 
ckungen über die Urſache des Timbres der 
von verſchiedenen Inſtrumenten erzeugten 
gleichen muſikaliſchen Töne geführt und uns 
namentlich in den erſteren ein ungemein em⸗ 
pfindliches Reagens zur Analyſe der Töne, d. 
h. zum Nachweis geliefert haben, wie ein 
unſerem Ohre einfach erſcheinender Ton aus 
einer Reihe ſehr verſchiedener einfacher mit ein⸗ 
ander combinirter zuſammengeſetzt ſei. 

Die 7. Vorleſung enthält die Geſetze der 
ſchwingenden Bewegungen in Waſſer und Luft 
und die durch gleichzeitig von verſchiedenen 
Seiten her kommenden Schwingungen erzeugten 
Modificationen jener, die Superpoſition, In⸗ 
terferenz und Coincidenz der Tonwellen. Sie 
erläutert zum Schluſſe die Combinationstöne, 
Differenz und Sumationstöne. Die 8. Vor⸗ 
leſung beſpricht die Verbindung der muſika⸗ 
liſchen Klänge, die Harmonie, Konſonanz und 
Diſſonanz. Zum Schluſſe wird der Mecha⸗ 
nismus das Gehöres erörtert, vielleicht etwas 
zu kurz, wenigſtens hätte der Ref. der Be⸗ 
ſprechung derſelben noch etwas mehr Ausführ⸗ 
lichkeit gewünſcht, geſteht übrigens, daß dieſer 
Wunſch auch der einzige iſt, den das Buch 
bei ihm nicht vollſtändig erfüllt gelaſſen hat. 
Druck und Ausſtattung ſind vortrefflich. 


Der Naturarzt. Zeitſchrift für volks⸗ 
thümliche Geſundheitspflege und Heil- 
weiſe, herausgegeben von Th. Hahn, 
Direktor der Heilanſtalt „Auf der Waid“ 
in St. Gallen in der Schweiz. Berlin 
bei Grieben. Jährlich 2 thlr. 

Vlosn dieſer Zeitſchrift, welche monatlich 

in zwei Nummern von 1 bis 1½ Bogen er⸗ 

ſcheint, liegt die erſte Nummer des 3. Jahr⸗ 
ganges (1869) vor uns. Mit inniger 

Freude begrüßen wir dieſen dritten Jahrgang 

als eine der wichtigſten und anziehendſten li⸗ 

terariſchen Erſcheinungen der Gegenwart. Der 

bekannte Verfaſſer des „Handbuchs der na⸗ 
turgemäßen Heilweiſe“ und der „Diät der 

Zukunft“ hat dieſer Zeitſchrift die Aufgabe 

geſtellt, die alten verjährten Irrthümer und 

Vorurtheile der materialiſtiſchen Mediein auf⸗ 

zudecken, die Einſeitigkeiten der verſchiedenen 

naturwidrigen Heiltheorien an den Pranger 
zu ſtellen und die naturgemäße Geſundheiks⸗ 
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pflege und Heilweiſe an deren Stelle zu ſetzen, 
nach dem un „das Naturgeſetz iſt 
Gottes Geſetz; die Naturordnung iſt Gottes 
Ordnung, welche ohne Sühne nie verletzt 
werden kann.“ Die Befolgung der von Gott 
geordneten Bedingungen des geiſtigen und des 
leiblichen Lebens muß jeder Zeit heilend, die 
Verletzung des Naturgeſetzes dagegen muß ſtets 
zerſtörend wirken. 

Dieſe große, heilſame Wahrheit, wird 
durch zahlreiche Beiſpiele aus dem wirklichen 
Leben und durch unwiderſprechliche Thatſachen 
auf allgemein verſtändliche Weiſe ins Licht 
geſtellt. Der Bau des leiblichen Organismus, 
die Grundbedingungen des geſunden Lebens, 
die Erhaltung und Befeſtigung der geiſtigen 
und leiblichen Geſundheit, und die naturge⸗ 
mäßen Mittel zur Wiederherſtellung der ge— 
ſtörten Geſundheit, werden möglichſt vielſeitig 
und in anregender Weiſe erörtert. 

Ueberaus reich und belehrend iſt der In⸗ 
halt der beiden letzten Jahrgänge. Wir heben 
aus der Maſſe des behandelten Stoffes nur 
einige Proben hervor. 

Jahrgang 1867: die Grundſätze der Na⸗ 
turheilkunde. Die natürliche Lebensweiſe. Die 
geſunde Nahrung. Die Heilkraft der Natur. 
Die Wirkung des Fleiſchgenuſſes auf Pflanzen⸗ 
freſſer. Unſittlichkeit und Unmäßigkeit. — 
Einfluß der Sittlichkeit auf die leibliche Ge⸗ 
ſundheit. — Die Brantweinfrage. Urſachen 
und naturgemäße Heilung der Flechten. Leib⸗ 
liche Genußſucht und despotiſche Herrſchſucht. 
Armenerziehung nach naturgemäßen Principien. 
Verdauung und Ernährung. Magenkatarrh. 
Hirnentzündung. Kuhpockenimpfung. Berg⸗ 
ſteigen und Fußreiſen. Kinderpflege ꝛc. 

Jahrgang 1868: Urſachen des Siech⸗ 
thums und des körperlichen Elends unter den 
Menſchen. Irrthümer der mediziniſchen Pra⸗ 
xis. Nervenheilmethode ohne Arznei. Nach⸗ 
theile der einſeitigen Heilmittel. Die Seelen⸗ 
heilkunde. Die Sterblichkeit der Kinder im 
erſten Lebensjahre. Die Abhärtung. Heilung 
der Syphilis ohne Queckſilber. Aus dem Ver⸗ 
einsleben. Die durchſchnitliche Lebensdauer bei 
verſchiedenen Berufsarten. Die Wirkung aus⸗ 
ſchließlicher Fleiſchkoſt. Die Pflege der Neu⸗ 
gebornen. Typhus. Heilung einer beginnen⸗ 
den Lungenlähmung. Ueber die Folgen des 
Gebrauchs von Schnupftabak. Die Urſachen 
der Geiſteskrankheiten. Die geiſtigen Getränke. 
Behandlung der Geiſteskranken. Das Chlo⸗ 
roform. Statiſtik über die Sterblichkeit in 
Großſtädten. Wiſſen, Glauben und Aberglau⸗ 
ben. Stoffwechſel im Geiſt wie in der Ma⸗ 
terie. Anzeige vom Büchertiſche ꝛc. 


der Was kann dem gebildeten Menſchen 


wichtiger und anziehender ſein als die Beleh⸗ 
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rung über die Geſetze und die Grundbedin- 
gungen des geſunden Lebens! Was kann die 
Gebrechen und Schmerzen der leidenden Menſch⸗ 
heit ſicherer heilen und die Veredlung und das 
Wohlſein der Menſchen mächtiger fördern als 
die Rückkehr zur heiligen, von Gott gewollten 
Ordnung der Natur! In dieſer Beziehung 
bietet „der Naturarzt“ eine überaus werthvolle 
Lectüre. N. Böhner. 


Aeby, C. Profeſſor der Anatomie in 
Bern. Der Bau des menſchlichen 
Körpers. Mit zahlreichen Holzſchnitten. 
Leipzig bei F. C. W. Vogel. Erſte 
Lieferung 1868. VIII. 336 S. in 8 
2 thlr. 


Die zahlreichen Handbücher der Anato⸗ 
mie, welche wir beſitzen, faſſen ihre Aufgabe 
ein Jedes meiſtens von ſeinem beſonderen Stand⸗ 
punkte auf. Einige wollen dem praktiſchen 
Arzte die urſprüngliche Grundlage für ſein 
Thun darbieten, ohne irgend welche Neben⸗ 
rückſichten. Andere berückſichtigen zugleich die 
Phyſiologie, andere im Gegentheil die chirur⸗ 
giſchen Zwecke und behandeln vorzugsweiſe 
die topographiſchen Verhältniſſe d. h. die Lage 
der einzelnen Theile zu einander. Manche 
beſchränken ſich weſentlich auf die mit dem 
bloßen Auge resp. durch das anatomiſche 
Scalpell darſtellbaren Thatſachen, andere zie⸗ 
hen das Microscop auch möglichſt bei jedem 
Punkte ihrer Auseinanderſetzungen zur Erfor⸗ 
ſchung des feineren Baues heran. Von allen 
dieſen Richtungen unterſcheidet ſich die des 
vorliegenden Lehrbuches dadurch, daß die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des menſchlichen Kör⸗ 
pers in den Vordergrund geſtellt wird. Verf. 
ſucht zu zeigen, wie die ſpäteren Formen der 
einzelnen Theile des erwachſenen Körpers aus 
unſcheinbaren und einander ähnlichen Anfängen 
beim ungeborenen Kinde hervorgehen. Dieſe 
Aufgabe iſt natürlich eine weitſchichtige und 
der Umfang des Werkes wird dem entſprechend 
ein bedeutender werden. Sie iſt in dem vor⸗ 
liegenden Hefte mit vielem Geſchick gelöſt. In 
der Vorrede ſpricht ſich der Verf. über ſeinen 
Plan der Darſtellung folgendermaßen aus: 
Er wolle die Beſtandtheile des Organismus 
nicht vorführen, wie ſie aus ſeiner Zerſtörung 
hervorgehen, ſondern wie ſie in demſelben har⸗ 
moniſch verbunden ſind; er wolle den Bau 
deſſelben und nicht bloß die Bauſteine zur 
Kenntniß bringen. Möge auch immerhin die 
Aufgabe der Anatomie zunächſt darin liegen, 
die letzteren zu erforſchen, und möge ſie einen 
gerechten Ruhm darin ſuchen, ſelbſt die letzte 
Zelle und die feinſte Faſer an das Tageslicht 
zu ziehen, ſo dürfe ſie doch nicht dabei ſtehen 
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bleiben, fie müſſe vielmehr darauf bedacht fein, 
das Gefundene auch verſtehen zu lernen. Sol⸗ 
ches vermöge ſie nur dadurch, daß ſie den 
einzelnen Bruchtheil nicht für ſich allein, ſon⸗ 
dern im Anſchluſſe an alle anderen erfaſſe; 
denn werde das Ganze nur aus ſeinen ein⸗ 
zelnen Theilen, ſo werde auch hinwiederum 
der Theil nur aus dem Ganzen begriffen. 
Ein ſolches Begreifen ſchaffe nicht nur jene 
Befriedigung des Geiſtes, die mit jedem Er⸗ 
kennen ſchon an und für ſich verbunden iſt; 
es biete außerdem auch den praktiſchen Vor⸗ 
theil, daß im einheitlichen Bilde des Ganzen 
die tauſend Bilder des Einzelnen, die ſonſt 
ſo leicht verblaſſen oder zu wirrem Chaos in 
einander fließen, nicht bloß nachhaltiger, ſon⸗ 
dern auch in harmoniſcher Ordnung dem Ge⸗ 
dächtniſſe ſich einprägen. In dieſer Richtung 
ſei bereits ein bedeutender Schritt dadurch ge- 
ſchehen, daß das beſondere Verhalten der Or- 
gane in Beziehung zu ihrer phyſiologiſchen Be- 
deutung gebracht wurde; noch aber blieb der 
weitere zu thun, auch die morphologiſche Be— 
deutung in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen und jener an die Seite zu ſetzen. In 
der Einleitung wird die Charakteriſirung man⸗ 
cher bisherigen anatomiſchen Forſchungen wie 
folgt gegeben. Die Zerlegung dürfe nirgends 
Selbſtzweck, ſondern überall nur Mittel zum 
Zwecke ſein. Der Analyſe müſſe die Syn— 
theſe folgen, ſolle die Forſchung nicht auf Zer- 
ſtörung hinauslaufen. Vergeſſe die Anatomie 
dieſe Wahrheit, ſo zerbreche ſie gleichſam ein 
künſtliches Werk und bringe dadurch eine Samm⸗ 
lung von Gegenſtänden aller Art (der ein— 
zelnen Theile des Körpers) zu Wege, mit 
der weder die Anatomie ſelbſt, noch ein An— 
derer etwas anzufangen wiſſe. Man müſſe 
das Allgemeine im Beſonderen ſuchen, und 
beſtrebt ſein, das Beſondere wiederum aus 
dem Allgemeinen abzuleiten. Eine Rückkehr 
der ſogenannten Naturphiloſophie mit ihren 
abſtracten Ideen ſei darum noch nicht zu be⸗ 
fürchten. Als ob es keine anderen Wahrhei— 
ten gäbe, als diejenigen welche man mit Au⸗ 
gen ſieht und mit Händen taſtet! 

Die neue vom Verf. eingeſchlagene Nich- 
tung verdient gewiß alle Aufmerkſamkeit. Vor⸗ 
liegende Lieferung enthält von S. 1—125 
weſentlich die ſogenannte allgemeine Anatomie, 
von S. 125—334 die Oſteologie. Die Aus⸗ 
ſtattung nebſt 141 neu gezeichneten Holzſchnitten 
iſt eine vorzügliche zu nennen. 


ſtrauſe, W. Prof. in Göttingen. Die 
Membrana feneſtrata der Retina. 
Mit zwei Tafeln. Leipzig, 1868. En⸗ 
gelmann. 59 S. 8. 1 thlr. 
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Verf. beſchreibt eine bisher unbekannte 


gefenſterte Membran in der Netzhaut des Au⸗ 
ges. Die „Stäbchen,“ welche die letztgenannte 
nervöſe Haut enthält, ſind nach dem Verf. 
nicht die Endigungs⸗Apparate des Sehnerven, 
wofür man ſie zu halten pflegte. 


Claudius, M. Prof. Das Gehörorgan 


von Rhytina Stelleri. St. Peters⸗ 
burg, bei Eggers Co. 1867. Mit 2. 
Tafeln 4. 12 ſgr. 


Vergleichende anatomiſche Unterſuchung 
des inneren Ohres des von Steller beſchrie⸗ 
benen ſibiriſchen Borkenthieres. Die ſorgfäl⸗ 
tige Arbeit iſt um ſo dankenswerther, weil 
die fragliche Thiergattung längſt ausgeſtor⸗ 
ben iſt. 


Langhaus, Dr. Th. Die Uebertrag⸗ 
barkeit der Tuberculoſe auf Kanin⸗ 
chen. Marburg, bei Koch. 1868. 66 
S. 8. 


Von Villemin und vielen ſpätern For⸗ 
ſchern war behauptet, die Tuberculoſe ſei nie 
durch Impfung zu übertragen, wie es z. B. 
die Blattern ſind. Dieſer Satz würde von 
größter praktiſcher Wichtigkeit ſein, wenn er 
richtig wäre: man denke nur an die oft be⸗ 
hauptete Anſteckungsfähigkeit der Schwindſucht. 
Verf. weiſt jedoch die Täuſchungen nach, des 
ren Opfer namentlich Villemin bei ſeinen an 
Thieren angeſtellten Experimenten geworden 
iſt. Was man für Tuberkel hielt, war in 
Wahrheit gar keine geweſen. Verf. läugnet 
die Impfbarkeit auf zahlreiche eigene Verſuche 
geſtützt, und dürfte damit wohl Recht be— 
halten. 


Esmarch, Dr. u. Prof. in Kiel. Ver⸗ 
bandplatz und Feldlazareth. Berlin, 
bei Hirſchwald. Mit 4 Tafeln und 48 
Holzſchnitten. X. u. 137 S. 8. 1½ thlr. 


Vorträge für angehende Militärärzte, die 
Verf. 1866—67 in Kiel gehalten hat. Es 
war namentlich ſeine Abſicht die im amerika⸗ 
niſchen Kriege gemachten Fortſchritte der Kriegs⸗ 
chirurgie den deutſchen Militärärzten zugängli⸗ 
cher zu machen. Bei den immer wiederkeh⸗ 
renden Kriegsgerüchten und Kriegsausſichten 
iſt namentlich ein Anhang des Buches von 
allgemeinerem Intereſſe. Verf., dem 1866 die 
Oberleitung von 44 Hospitälern in Berlin 
anvertraut war, veröffentlicht als Anhang 
„Rathſchläge für die Hülfsvereine, die An- 
fir bia und Verarbeitung von Hülfsmitteln 
ür die Kriegslazarethe betreffend,“ die bereits 
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im däniſchen Kriege, ſowie 1866 bewährt e⸗ 
funden worden ſind. 5 


Biſchof, Dr. Th. Prof. in München. 
Die Großhirnwindungen des Menſchen 
mit Berückſichtigung ihrer Entwicklung 
bei dem Fötus und ihrer Anordnung 
bei den Affen. München, 1868. Ver— 
lag der Akademie. Mit VII Tafeln. 
167 S. 4. 2 thlr. 


Die Unterſchiede des Menſchen vom Thier 
find bekanntlich an keinem Körpertheile auf- 
fallender, als an den Großhirnwindungen. 
Die Ueberzeugung, daß dieſe gefaltete und 
mit grauer Subſtanz bedeckte Oberfläche des 
Gehirns vorzugsweiſe das Subſtrat der Gei⸗ 
ſtesthätigkeiten ſei, hat ſich immer mehr und 
mehr befeſtigt und wie Verf. bemerkt, muß 
bei der Verſchiedenheit, in welcher wir dieſe 
Geiſtesthätigkeiten bei Menſchen und Thieren 
wirkſam ſehen, das Streben unterſtützt wer- 
den, die materiellen Subſtrate dieſer Verſchie⸗ 
denheiten genauer zu erforſchen. An Verſu⸗ 
chen, den Ariadne-Faden durch dieſes La— 
byrinth zu finden, hat es nicht gefehlt, allein 
man muß geſtehen, daß es bis jetzt noch nicht 
gelungen iſt, in dieſem Gewirr überall ei⸗ 
nen einfacheren Plan zu erblicken. Verf. 
unterſcheidet zunächſt in ſchärferer Weiſe die 
einzelnen Lappen, aus denen jede Groß⸗ 
hirnhälfte ſich zuſammenſetzt. Er nimmt de⸗ 
ren fünf an, und findet i relatives Gewicht 
in Procenten ausgedrückt im Mittel aus ſechs 
Meſſungen an ſechs Gehirnen von Erwach- 
ſenen: Stirnlappen 29,8, Scheitellappen 36, 
8, Hinterhauptslappen 10,0, Schläfenlappen 
13,6, Stammlappen, der die tieferen Gehirn⸗ 
theile enthält, 9,7. Die Differenzen vom 
Gehirn eines Affen ſind beträchtlich, denn 
Verf. fand bei einem ſolchen nach derſelben 
Methode: Stirnlappen 22,2, Scheitellappen 
31,6, Hinterhauptslappen 14,3, Schläfen⸗ 
lappen 18,7, Stammlappen 13,2. Der 
Stirn⸗ und Scheitellappen, die unter den ent⸗ 
ſprechenden Oberflächen des Kopfs liegen, 
find alſo beim Affen viel weniger entwickelt, 
als beim Menſchen. Daſſelbe gilt auch für 
das Kind, wie eine andere Tabelle erweiſt. 
Was die Anordnung der Großhirnwindungen 
beim erwachſenen Menſchen betrifft, ſo ſtellt 
Verf. das Geſetz auf, daß wenigſtens eine 
große Zahl derſelben in Bogen um die En⸗ 
den der die Gehirnmaſſe durchſetzenden, aus 
der Embryonalzeit herſtammenden tiefen Fur⸗ 
chen gelagert iſt. Bemerkenswerth iſt die 
Berſchiedenheit der Anordnungen, ſelbſt in den 
beiden Hälften deſſelben Gehirns, die ji) gerade 
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in der hinteren äußeren Scheitelgegend findet. 
Nirgends am ganzen Gehirn iſt die Mannig⸗ 
faltigkeit der Windungen ſo groß, als an dieſer 
Stelle. Die Frage, ob bei der Geburt 
ſchon alle individuellen Geſtaltungen der Win⸗ 
dungen überhaupt vorhanden ſind, iſt ſchwer 
zu entſcheiden, da ſicher viel Gehirne in der 
Ausbildung ihrer Windungen niemals eine 
höhere Stufe erreichen, als ſie im Gehirn 
vieler Neugeborenen vorhanden iſt. Dennoch 
glaubt Verf. nicht daran zweifeln zu können, 
daß die individuelle Entwicklung der Win⸗ 
dungen auch noch nach der Geburt fort— 
ſchreitet. 

Was die Windungen bei den Affen an⸗ 
lungt, ſo erreichen die Stirnwindungen erſt 
beim Orang-Outang und Ghimpanje die 
dem ausgebildeten Menſchengehirn analoge 
Anordnung, während ſie bei allen übrigen 
Affen gleichſam auf dem embryonalen Sta⸗ 
dium verharrt. Das Gehirn des Gorilla 
ſteht auf einer niedrigeren Stufe, als das der 
beiden genannten menſchenähnlichſten Affen. 
Auch die Scheitelwindungen ſind beim Affen 
nach einem anderen Typus gebaut, als beim 
Menſchen. Der auffallendſte Unterſchied findet 
ſich jedoch am Hinterhauptslappen, deren hin⸗ 
tere äußere Parthie bei den meiſten Affen eine 
faſt glatte Fläche des ſog. Operculum dar⸗ 
bietet. Es läßt ſich daraus ſchließen, daß die 
relative Anzahl der darin endigenden Nerven⸗ 
faſern eine nur geringe iſt. Dagegen ſind beim 
Orang, Chimpanſé und einigen anderen Affen 
eine größere Zahl unregelmäßig angeordneter 
Windungen vorhanden. Im Allgemeinen läßt 
ſich angeben, daß zwar die Gehirne des Orang 
und Chimpanſé im Gegenſatz zu den übrigen 
Affen nach demſelben Typus wie das menſch⸗ 
liche gebaut ſind, daß aber auch dieſe Gehirne 
von Anfang an verſchiedene Richtungen in 
ihrer Entwicklung einſchlagen und jedes ſeinen 
eigenen, von dem des Menſchengehirns ver⸗ 
ſchiedenen Entwicklungsgang verfolgt. Die 
Oberfläche der Stirnwindungen bietet beim 
Menſchen im Verhältniß zu den übrigen Lap⸗ 
pen die ſtärkſten Entwicklungen; ſo betrug ſie 
im Mittel aus vier Gehirnen nach H. Wag- 
ner 43,5, während bei einem jungen Orang 
36,8 gefunden wurden. Ebenſo ſind die Win⸗ 
dungen aller übrigen Lappen beim Menſchen 
weit ſtärker ausgebildet, als beim Orang. Die 
neuerdings viel verbreitete Angabe, daß das 
Gehirn des Menſchen von dem des Orang 
und Chimpanfe weniger verſchieden ſei, als 
die letzteren von dem Gehirn der übrigen Affen, 
beſtreitet Verf. auf das Entſchiedenſte, was 
die Gehirnwindungen anlangt. Bekanntlich 
glaubte man gerade hierin eine beſonders 
für Laien ſehr auffallende Thatſache ge— 
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funden zu haben, welche eine ganz nahe Ver⸗ 
wandtſchaft des Menſchen mit dieſen nächſt⸗ 
ſtehenden Affen am ſchlagendſten beweiſen ſollte. 
Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die 
kleinen Affen der niedrigſten Art, welche ſchon 
in ihrer Körpergröße, noch mehr in ihrer ganzen 
Organiſation ſich vom Menſchen ſo ſehr weit 
entfernen, auch von den höchſtſtehenden Affen 
bedeutend abweichen. Die Ordnung der Affen 
umſchließt eben Thiere von ſehr verſchiedener 
Größe, Organiſation und Intelligenz. Man 
darf aber nicht, wie Verf. bemerkt, zwei nahe 
bei einander ſtehende Glieder einer langen 
Reihe mit zwei entfernt von einander ſtehenden 
vergleichen, um beweiſen zu wollen, daß ſich 
die beiden erſteren näher ſtehen, als die beiden 
letzteren. Wenigſtens wird dadurch nicht das 
Geringſte in Beziehung auf den Grad der 
Verwandtſchaft zwiſchen den beiden erſteren 
bewieſen. Wenn man aber das Gehirn eines 
Menſchen mit dem eines Orang-Outang, dieſes 
mit dem eines Chimpanfe, dieſes mit dem 
eines Gorilla, dieſes mit dem eines niedriger 
ſtehenden Affen der Reihe nach vergleicht u. 
ſ. f., ſo wird man nirgends einen größeren 
oder auch nur einen ähnlich großen Sprung 
in der Entwicklung der Windungen der Ge- 
hirne zweier neben einander ſtehender Glieder 
dieſer Reihe finden, als er ſich zwiſchen dem Ge⸗ 
hirne des Menſchen und des Orang oder Chim⸗ 
panſé herausſtellt. Die Kluft zwiſchen der 
hohen Entwicklung der Großhirnwindungen 
des Menſchen und derjenigen des Orang oder 
Chimpanſé läßt ſich nicht ausfüllen durch 
Hinweiſung auf die Kluft zwiſchen der Ent⸗ 
wicklung dieſer Windungen zwiſchen dem Orang 
oder Chimpanſé und einem der am niedrigſten 
ſtehenden Affen. Letztere iſt ausgefüllt durch 
die zwiſchen beiden liegenden Arten der Affen. 
Die Ausfüllung der erſteren aber iſt noch nicht 
gefunden! 


Geſchichte. 


Jahn, Guſtav. Der deutſche Krieg und 
Preußens Sieg im Jahre 1866, dem 
Volke erzählt. Halle, 1867. Mühl⸗ 
mann. 2. Aufl. 12 fgr. 


Der Verf. iſt bereits als Volksſchrift⸗ 
ſteller bekannt. Er war es, der wie Ahlfeld 
ſchon vor Jahren in dem Halliſchen Volks⸗ 
blatte durch ſeine Erzählungen für das Volk 
Großes wirkte. Später hat er auch für das 
Volk die franzöſiſche Revolution und die Frei⸗ 
heitskriege erzählt, Bücher, die viel verbreitet 
ſind und im Kreiſe des Volkes gern mit 
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großem Segen geleſen werden. Sie würden 
noch an Volksthümlichkeit und Wirkſamkeit ge⸗ 
wonnen haben, wenn der Verf. ſich nicht ſo aus⸗ 
ſchließlich an eine fertige Anſchauung gebun⸗ 
den hätte, und es ſcheint, daß er ſich von 
dem Einfluſſe, unter dem er damals ſtand, 
bis jetzt leider nicht frei gemacht hat. Wie 
groß ſeine dichteriſche und ſchriftſtelleriſche 
Gabe iſt, das beweiſet ſein Hohes Lied und 
ſeine Brautlieder. Sein Hohes Lied gehört 
zu dem Schönſten und Tiefſten, was in der 
deutſchen Sprache gedichtet iſt, und es würde 
noch ſchöner, friſcher ſein, wenn es nicht von 
fremder Hand zu ſehr gefeilt, geglättet wor⸗ 
den wäre. Der Verf. erklärt das vorliegende 
Buch für das preußiſche Volk beſtimmt, ich 
wollte, er hätte es für das deutſche Volk 
beſtimmt und hätte es mit deutſchem Herzen 
geſchrieben, auch damit die Anſchauung in 
demſelben eine befreitere, eine vollere und 
eine geiſtig hervorquellendere geweſen wäre. So 
denkt auch das Volk, deſſen Leben einem re⸗ 
ligiös⸗ſittlichen Grunde entſproſſen iſt, und 
wahre Volksbücher athmen auf dieſer Höhe. 
In ſechszehn Kapiteln behandelt der Verf. 
den Verlauf des Krieges. Zuerſt beſpricht 
er die Urſachen des Krieges. Im Allgemei⸗ 
nen iſt die Sprache und die Behandlung da⸗ 
rin eine gerechte. Weniger läßt ſich das von 
dem Folgenden ſagen. Es wird Jedem der 
Eindruck unvergeßlich fein, den die Anord- 
nung des Bettages durch den Erlaß des Kö— 
nigs machte, und noch unvergeßlicher der Tag 
ſelbſt. Aber die Art, wie der Verf. alle dieſe 
Dinge beſpricht, erſcheint uns zu mechaniſch, 
zu fertig, zu handwerksmäßig. Es ſtreift 
dieſe Sprache an den Ton einer Zeitung, die 
in fertigen, verbrauchten Redensarten lobt und 
preiſt. Einem Volksſchriftſteller, einem deutſchen 
Volksſchriftſteller ſollte man mehr das Herz 
ſchlagen hören. Auf das Einzelne möchte ich 
um ſo weniger eingehen, als bei einem Volks⸗ 
buche über den rechten Gebrauch der Quellen 
weniger zu rechten iſt. Uebrigens iſt das 
Buch preußiſchen Familien ſehr zu empfehlen, 
wie es ja auch bereits eine ſo weite Verbrei⸗ 
tung gefunden hat, daß es in 2. Auflage er⸗ 
ſchienen iſt. 


Rogge, B. (Hof- und Garniſonprediger) 
Die evang. Geiſtlichen im Feldzuge 
von 1866. Nach eigenen Erlebniſſen 
und amtlichen Berichten. Berlin, 1867. 
Rauh. 220 S. 221), ſgr. 


Durch das obige Buch werden wir in 
vortrefflicher warmer und lebendiger Weiſe in 
die geiſtliche Thätigkeit eingeführt, welche die 
evangeliſche Kirche in dem verfloſſenen Kriege 
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in jo umfang⸗ und ſegensreicher Weiſe entfals 
tet hat. Das reiche Material, das durch die 
Berichte der Feldgeiſtlichen an höchſter Stelle 
ſich geſammelt, iſt uns hier, in trefflicher Weiſe 
geordnet und verarbeitet, vor Augen geführt, 
und giebt uns einen Einblick, wie ſegensreich 
das freudige Zuſammenwirken amtlicher Treue 
mit freiwilliger Opferwilligkeit auch auf dem 
geiſtlichen Gebiete dazu beigetragen hat, den 
guten auf chriſtlichem Grunde ruhenden Geiſt 
unſerer Truppen zu erhalten, ihren Muth zu 
entflammen, ſie zur Treue bis in den Tod 
zu ſtärken. — 

Der erſte Abſchnitt behandelt die innere 
und äußere Ausrüſtung der Feldgeiſtlichen, die 
auch nach der letztern Seite für die geiſtliche Thä⸗ 
tigkeit zumal an den Schlachttagen ſelbſt von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung; der zweite 
die Gottesdienſte, deren außerordentlicher Be— 
ſuch, ſowie die überall fo ſehr zahlreichen Abend⸗ 
mahlsfeiern ein ſo köſtliches Zeugniß dafür ſind, 
daß unſere Truppen als chriſtliche Helden in 
den Kampf gegangen; der dritte führt die 
Ueberſchrift: „auf dem Schlachtfelde,“ der 
vierte: „in den Lazarethen,“ der fünfte, „an 
den Gräbern“; der letzte endlich: „die Organi⸗ 
ſation der Militair⸗Seelſorge im Felde.“ Wir 
beſcheiden uns auf den reichen ergreifenden 
Inhalt dieſer letzten Abſchnitte weiter hier 
einzugehen und bemerken nur noch, daß der 
letzte Abſchnitt eine Anzahl in jeder Weiſe 
beherzigenswerther practiſcher Vorſchläge für 
zukünftige Fälle enthält, denen wir nach un⸗ 
ſeren eigenen Erfahrungen im vorjährigen 
Feldzuge nur beiſtimmen können. Wir em⸗ 
pfehlen das Büchlein allen denen, die in hel⸗ 
fender barmherziger Liebe nicht bloß auf dem 
Kriegsſchauplatz in Böhmen und Süddeutſch⸗ 
land ſelbſt thätig geweſen, ſondern auch da⸗ 
heim helfende Hände für die Brüder im 
Felde geregt und betende Hände zum Herrn 
erhoben haben. Das „Mit Gott für Kö⸗ 
nig und Vaterland“ es iſt, wir preiſen es 
mit demüthigem Danke, in unſerer Armee 
wieder einmal zur Wahrheit geworden. — 


Hoffmann, W. Dr. der Theologie, Hof- 
und Dompr. u. Schloßpfarrer zu Ber⸗ 
lin, General-Superintendent der Kur⸗ 
mark Brandenburg ꝛc. Deutſchland 
Einſt und Jetzt im Lichte des Reiches 
Gottes. Berlin, 1868. Verlag von 
Stilke van Muyden. 34 Bog. gr. 8. 
Ladenpr. 2 thlr. 15 jgr. 


Sehr geringſchätzig ſpricht ein bekanntes 
Organ des kirchlichen Radicalismus von einer 
kirchlich⸗politiſchen Broſchüre, die der bekannte 
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General⸗Sup. Dr. Hoffmann unter vorſtehen⸗ 
dem Titel veröffentlicht habe und prognoſticirt 
derſelben, daß ſie baldiger wohlverdienter Ver⸗ 
geſſenheit anheimfallen werde. Wohl begreifen 
wir ſowohl jenes wegwerfende Urtheil als die- 
ſen frommen Wunſch, wenn wir leſen, wie 
der geehrte Verf. S. 490 ff. ſich über den 
ſ. g. Proteſtanten-Verein als kosmopolitiſches 
Phantom und Zerrbild der wahren Union 
ausgeſprochen hat, welches „nimmermehr in der 
preußiſchen Landeskirche als eine der zu Recht 
beſtehenden Formen der Union geduldet wer⸗ 
den könne.“ Dagegen haben wir aus einer 
auſmerkſamen Lectüre dieſer inhaltsreichen, Bro— 
ſchüre“ von 532 Großoctav-Seiten die Ueber⸗ 
zeugung geſchöpft, daß das deutſche Volk die⸗ 
ſelbe ſicherlich nicht zu den ephemeren Erzeug- 
niſſen der Tagesliteratur rechnen, ſondern 
noch in ſpäteren Zeiten oft mit Liebe und Dank 
zu dieſem tüchtigen Werke zurückkehren wird, 
um an der Hand eines ebenſo geiſtvollen als 
gelehrten, eines ebenſo wohlorientirten als hoch- 
ſinnigen Führers dieſen großartigen Gang 
durch das Geſammtgebiet der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte im Lichte des Gottesreiches zu wieder⸗ 
holen, zumal da es aus dieſer Beſchäftigung 
einen reichen Schatz fruchtbarer Belehrung und 
frommer Freude ſchöpfen kann. Ref. betrach⸗ 
tet es daher als eine ihm zugefallene willkommene 
Aufgabe, durch eine ſummariſche Relation über 
den reichen Inhalt dieſes Werkes die öffent⸗ 
liche Aufmerkſamkeit in immer weitern Krei⸗ 
ſen auf daſſelbe hinzulenken, wobei es ſich von 
ſelbſt verſteht, daß er nicht jedes in dem um⸗ 
fangreichen Buche ausgeſprochne Urtheil zu 
vertreten geſonnen iſt. 

Was nun zunächſt des Verf. perſönliche 
Stellung zu dieſem Werke anlangt, das ſich 
namentlich auch die Berichtigung und Aus- 
gleichung vielfacher Vorurtheile und Mißver⸗ 
ſtändniſſe zwiſchen Süd- und Norddeutſchland 
zum Ziele geſetzt hat, ſo dürfte gerade hierzu 
kaum eine andre Perſönlichkeit geeigneter ſein, 
als Dr. W. Hoffmann, der geborne Schwabe, 
ein gläubiger und dabei nichts weniger als 
engherziger Sohn der lutheriſchen Kirche, einſt 
Miſſionsinſpector in Baſel, dann Ephorus 
des Tübinger Stiftes, von König Friedrich 
Wilhelm IV. in Folge perſönlicher Bekannt⸗ 
ſchaft zu Hohenzollern nach Berlin in ein ho⸗ 
hes Kirchenamt gezogen, in dieſer Stellung 
noch jetzt ein hoher und einflußreicher Kirchen⸗ 
mann, welcher den in dieſer Schrift ausge- 
ſprochenen Ueberzeugungen auch Geltung zu 
verſchaffen im Stande iſt, zugleich aber auch 
ein „Hoffmann aus dem ff.“, der die Inten⸗ 
tionen hochgeſtellter Männer in Süd⸗ und 
Norddeutſchland (vgl. S. 240, 300 und ſonſt) 
ſehr genau kennt, auch wohl mit freimüthigem 
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Wort in dieſelben eingreift und durch das 
was er ſagt und nicht ſagt uns manche wich— 
tige Aufſchlüſſe ſelbſt über Staatsgeheimniſſe 
giebt; ein feinſinniger, aus Gottes Wort er- 
leuchteter Politiker, deſſen Urtheil durch eine 
außerordentliche Beleſenheit in der hiſtoriſchen 
und politiſchen Literatur (auch der außerdeut- 
ſchen) getragen wird; ein im beſten Sinne 
des Wortes freiſinniger Patriot, wenn auch 
nicht nach der Schablone des landläufigen Li⸗ 
beralismus; dazu ein gewandter Schriftſteller, 
deſſen kernhafter Styl“) ſchon auf einen Mann 
von Charakter ſchließen läßt, wie denn über- 
haupt der gegen den Verf. mehrfach erhobene 
Vorwurf, als ob er einer „neubyzantinischen 
Hoftheologie“ huldige, nicht nur durch ſeine 
ausdrückliche Selbſtapologie S. 11—12 zu⸗ 
rückgewieſen, ſondern durch den das ganze 
Buch durchwehenden männlichen Freimuth 
vollſtändig entkräftet wird. Immerhin mag 
man Hoffmann's Buch eine „Gelegenheits— 
ſchrift“ nennen. Jedesfalls iſt es eine Gelegen- 
heitsſchrift im großen Styl und von dauern⸗ 
dem Werth, ein würdiges und vollwichtiges 
proteſtantiſches Seiten- oder vielmehr Gegen⸗ 
ſtück zu des Biſchofs von Mainz Freiherrn 
von Ketteler bekannter Schrift: Deutſchland 
nach dem Kriege von 1866. 

Hören wir nun noch, wie der geehrte 
Verf. ſelber ſich über feine Aufgabe und ſei— 
nen Standpunkt ausſpricht, Einleitung S. 12: 
„Doch alle dieſe perſönlichen und privaten 
Beweggründe hätten mir niemals die Feder 
in die Hand gegeben, zumal mit Unterbre⸗ 
chung anderer, von dieſem Felde weit abliegen⸗ 
der Arbeiten, wenn nicht die Gedanken, welche 
ich auszufprechen mich gedrungen fühle, das 
Ergebniß eines langjährigen Denkens über dieſe 
Fragen des öffentlichen europäiſchen Lebens 
wären. Daß ſie nicht gerade neue Aufſchlüſſe 
geben, ſondern mit einer jetzt — Gott ſei 
Dank! — nicht mehr ganz ſchmalen Strö— 
mung gehen, benimmt ihnen nichts; und daß 
ſie mit den Aufgaben der Kirche und den in 
dieſem Augenblicke viel bewegter und auch 
mich bewegenden Angelegenheiten der preußi— 
ſchen Landeskirche ſich überall berühren, welche 
nicht mehr ſeitab von den allgemein deutſchen 
liegen, verſtärkt eher mein Recht zum Reden. 
Daß ich überall das Politiſche vom Kirchlichen 
nie ganz zu trennen, wohl aber die einer Par⸗ 
tei in 

) Nur auf S 60 3. 12 v. u. ſcheint ſich 
eine kleine Incorreetheit des Ausdrucks eingeſchli⸗ 
chen zu haben: „Nur die Städte . . . verſicher⸗ 
ten ſich des verdorbenen Raubadels und der ver⸗ 
wilderten Fürſten durch Bündniſſe“ ſtatt: . ſicher⸗ 
ten ſich gegen den verdorbenen Raubadel und die 
verwilderten Fürſten durch Bündniſſe. 


reußen jo oft vorgeworfene Vermi— 
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ſchung von Religion und Politik als 
mir ganz fremd und widrig zu vermei⸗ 
den weiß, das wird man mir nicht zum Ta⸗ 
del anrechnen, wenn man erſt aufmerkſam ge⸗ 
leſen hat.“ So hat ſich der Verf. vollſtän⸗ 
dig frei gehalten von aller falſchen Solidari⸗ 
tät vermeintlich conſervativer Intereſſen, vers 
dient aber auch um ſo weniger den ſeltſamen 
Vorwurf des Recenſenten in Zarncke's Lit. 
Centralblatt, „daß dieſe Beleuchtung im Lichte 
des Reiches Gottes den Exeigniſſen keinen 
andern Charakter verliehen habe, als die Preſſe 
und die öffentliche Meinung Norddeutſchlands, 
welche die Sache politiſch-national auffaßte 
und den Heiligenſchein () wohlweislich bei 
Seite ließ.“ Was hier dem Verf. zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, erſcheint uns vielmehr als 
ein anerkennenswerthes Zeugniß für die Un⸗ 
befangenheit ſeines politiſchen Urtheils. 

Um nun die geſchichtliche Entwicklung 
des deutſchen Volkes im Lichte des Reiches 
Gottes ſchildern zu können, muß der Verf. 
natürlich weit zurückgreifen. Denn „für das 
Leben von Nationen können ganze Jahrhun⸗ 
derte ziemlich bedeutungslos ſein, ja geradezu 
nur Rückſchritte auf der ihnen beſtimmten 
Bahn bezeichnen. Und einen Maßſtab für 
das Ewige, wie das Reich Gottes doch iſt, 
kann man nur gewinnen, wenn man große 
Strecken zeitlicher Entwicklung vorher ſorg— 
fältig reducirt hat.“ 

Abgeſehen von der Einleitung, die zu⸗ 
gleich die Vorrede erſetzen muß, hat Hoff⸗ 
mann den zu bearbeitenden umfangreichen 
Stoff in 15 Abſchnitte zerlegt, von denen die 
13 erſten vorzugsweiſe geſchichtlichen und po⸗ 
litiſchen Inhaltes ſind, die beiden letzten aber 
ſchon durch ihre Ueberſchriften: „das deutſche 
Chriſtenthum“ und „das Reich Gottes“ ihren 
kirchlich religiöſen Inhalt ankündigen. Um 
für die letzteren Abſchnitte, welche für die Ge⸗ 
genwart doch nun einmal das vorwiegende In⸗ 
tereſſe in Anſpruch nehmen, etwas mehr Raum 
zu erübrigen, begnügen wir uns mit einen 
ſummariſchen Ueberblick über die Gliederung 
des Stoffes in den vorangehenden Kapiteln. 

Die beiden erſten Abſchnitte, welche die 
etwas auffälligen Ueberſchriften: „die Weiſſa⸗ 
gung deutſchen Landes“ und „der erſte Gang 
zur Erfüllung der Weiſſagung“ tragen, ent⸗ 
halten zunächſt eine allgemeine Schilderung 
der Bodenconfiguration und Bodenplaſtik 
Deutſchlands, woran ſich eine Ueberſicht des 
Verlaufs der deutſchen Geſchichte bis zum 
Ende der Hohenſtaufen anſchließt. Als die 
Weiſſagung des deutſchen Landes ſieht Hoff- 
mann im Gegenſatz zu dem bekannten kalt⸗ 
herzigen Diplomatenwort, „daß Deutſchland 
nur noch ein geographiſcher Begriff ſei,“ die 
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verheißungsvolle Deviſe des Hohenzollern— 
hauſes „vom Fels zum Meer“ an. Mag 
man auch dieſe ſtark betonte Gegenüberſtellung 
zweier „geflügelten Worte“ etwas ſpielend fin— 
den, ſo kann man im Blick auf den Gang, 
den die deutſche Geſchichte unter göttlicher Pro— 
videnz genommen, dieſe kühne Hohenzollern 
Deviſe immerhin als ein vaticinium post 
eventum gelten laſſen. „Die deutſche Ge— 
ſchichte (S. 23) mußte () von Süd nach Nor⸗ 
den weiter ſchreiten, und Heinrich der Sachſe 
war der nächſte, eigentlich der erſte rein deutſche 
Kaiſer. Das Ueberraſchendſte für die an 
Karolingiſche Anſchauungen Gewöhnten wurde 
zur Wirklichkeit: der Fürſt der noch erſt ſeit 
einem Jahrhundert unterworfenen Sachſen 
ſtand an der Spitze Deutſchlands.“ Ueber 
die Periode der Staufenherrſcher (S. 46) wird 
zwar vom Standpunkte der National⸗Einheit 
und einheitlichen Kraft Deutſchlands aus „die 
Gerechtigkeit des harten Urtheis“ welches H. 
von Sybel bekanntlich gefällt hat, ausdrücklich 
anerkannt. Dagegen ſpricht der Verf. (S. 
54) nach einer andern Seite ſeine Anerkennung 
um jo unumwundener aus. „Ohne einen Frie⸗ 
drich II, ſo viel auch vom bloß deutſchen Stand⸗ 
punkt an ihm nicht zu tadeln ſein mag, wie 
hätte ſich Deutſchland unter Päpſten wie Inno⸗ 
zenz und Gregor IX. auch nur in dem Grade 
kirchlicher Freiheit erhalten, deſſen es ſich er⸗ 
freute!“ Und in Beziehung auf Friedrichs 
apologetiſche Erklärung an die deutſchen Für⸗ 
ſten zur Abwehr der ungerechten Anſchuldigun⸗ 
gen des erbitterten Papſtes heißt es weiter 
(S. 56): „Hier ſpricht nicht mehr eine Ab⸗ 


wehr, wie ſie auch Heinrich IV. und andere 


Kaiſer haben laut werden laſſen, ſondern es 
ſind reformatoriſche Klänge, die den ſitt⸗ 
lichen Ernſt des Chriſtenthums der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit und der apoſtoliſchen Schriften dem 
entarteten Afterchriſtenthum des Papſtes ge⸗ 
genüberſtellen. Welchen Wiederhall mußten 
ſie, vom weltlichen Haupte der Chriſtenheit 
ausgehend, bei zahlloſen Genoſſen ſeiner Zeit 
finden, die ſeit bald hundert Jahren durch 
die wirklichen und die ſogenannten Ketzer viel⸗ 
fach aufgeregt und auf die Mängel und Krank⸗ 
heiten der herrſchenden Kirche hingewieſen wa⸗ 
an... 1925 iſt der noch lange nicht genug 
aufgehellte fruchtbare Boden, in welchem Jahr⸗ 
hunderte ſpäter die Samenkörner der Refor⸗ 
mation aufgingen.” *) ) 


*) Wie der deutſche Volksgeiſt ſpäter den 
erſten Staufer Friedrich zum Ziel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht ſich erſah und ſein Haupt mit dem duftigen 
Gewinde des patriotiſchen Mythus umwob, ſo war 
es damals noch der zweite Friedrich und er 
allein, nach welchem die Sehnſucht aller an 
Glück und Freiheit des Vaterlandes und der Kirche 
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In dem folgenden Abſchnitt: „der Bruch 
mit der bisherigen Geſchichte“ wird ſodann 
der Verlauf der deutſchen Geſchichte vom Un— 
tergange des eigentlichen Kaiſerthums an be— 
ſprochen, wobei insbeſondre (S. 59) das pi⸗ 
kante Urtheil über die geiſtlichen Fürſten nicht 
zu überſehen iſt. Trefflich wird S. 61 ff. 
das Emporkommen des Hauſes Habsburg 
und des Hohenzollern hauſes in ihrem ſich 
gegenſeitig beleuchtenden Contraſte geſchildert 
welche bekanntlich beide erſt gegen Ende der 
Hohenſtaufenzeit in der deutſchen Geſchichte 
ſich bemerklich machen. „Mit Rudolph 
von Habsburg hatte in den Reihen der 
kaiſerlichen Heere unter Friedrich II. ſein 
Freund und Verwandter Friedrich von 
Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, 
gekämpft. Beide hatten, als die Wagſchale 
der Hohenſtaufen ſo hoch hinaufſtieg, mit den 
Gegern ſich verſtändigt, beide gehörten zu den 
reichſten und angeſehenſten Grafen im Süden 
Deutſchlands. Aber wie verſchieden an Geiſt 
und Charakter die beiden Grafengeſchlechter! 
Der derbe praktiſche Schweizer, der ſich ſein 
Wams flickte, hat nie die Art und den Geiſt 
der nördlichen Deutſchen verſtanden, während 


noch nicht verzweifelnden Geiſter ausſchaute, Hei⸗ 
lung aller, zumal kirchlicher Schäden in nai⸗ 
vem Glauben von ihm erwartend. Das drückt 
in beſonders herzergreifender Weiſe der ehrliche 
Bettelmönch Jo hann von Winterthur (Vi⸗ 
toduran bei Eccard 1 1927) aus, durch deſſen 
Worte wir des Hrn. Verf. Darſtellung hier zu er⸗ 
gänzen uns erlauben: „Er wird kommen, unſer 
Heiland Friedrich Il, in gewaltiger Majeſtät, und 
wird die verrottete Kirche läutern und verbeſſern. 
Er wird kommen, denn er muß kommen! Und 
wäre ſein Leib in tauſend Stücke zerſchnitten, ja 
wäre er zu Aſche verbrannt, ſo wird er doch kom⸗ 
men: denn es ift im Rathe Gottes alſo beſchloſ— 
ſen, und kann nicht anders ſein. Wenn er das 
Reich wiederum hat, wird er die Tochter des ar⸗ 
men Mannes dem reichen Manne zum Weibe ge⸗ 
ben, er wird die Nonnen verheirathen und die 
Mönche zur Ehe anhalten. Den Wittwen und 
Waiſen und allen Beraubten wird er das Ihrige 
wiedererſtatten und allen ihr Recht zu Theil wer⸗ 
den laſſen, reichlich und vollauf. Die Prieſter 
aber wird er mit ſolchem Ingrimm verfolgen, 
daß ſie, wenn ſie nichts Anders haben, mit Miſt 
ihre Tonſuren bedecken werden, damit man ſie 
nicht als Prieſter erkenne. Und diejenigen Geiſt⸗ 
lichen, welche die Bannſprüche wider ihn verkün⸗ 
det haben, zumal die Bettelmönche (I) wird er vom 
Erdboden vertilgen. Darnach, wenn er dies Alles 
wird vollbracht haben, wird er mit großer Streit⸗ 
macht über das Meer ziehen und auf dem Oel⸗ 
berg das Reich niederliegen.“ (Vgl. Tile Kolup, 
der falſche Friedrich und die Wiederkunft eines 
ächten Friedrich, Kaiſers der Deutſchen. Hiſtoriſche 
Studie von Victor Meyer. Wetzlar, 1868. 
S. 54. ig: 
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der fränkiſch verfeinerte Hohenzoller mit ſeiner 
edlen Bildung ſich in die ſpätere Beherrſchung 
der märkiſchen Junker mit ihren Lederhoſen 
und Lehmbaracken trefflich zu ſchicken wußte. 
Jetzt half der Hohenzoller den Habsburger 
heben „Habsburg und Hohen— 
zollern (S. 70) war von nun an in ſeigen⸗ 
dem Maße der innere Reichs-Gegenſatz, wie 
früher Welf und Waiblingen, obwohl für 
längere Zeiten noch das meißenſche Fürſten⸗ 
haus in Sachſen neben Brandenburg gleich 
mächtig da ſtand.“ Hieran ſchließt ſich unter 
der Ueberſchrift „die deutſchen Mächte in ih⸗ 
rem Werden“ der folgende Abſchnitt als ei— 
ner der trefflichſten des Buches an. Obwohl 
aber (S. 77) Burggraf Friedrich III. ein 
Haupthebel für die Erwählung Rudolphs von 
Habsburg und der treueſte Rath und Freund 
dieſes Kaiſers bis an deſſen Tod geweſen 
war, obwohl überhaupt „die öſterreichiſche 
Hausmacht Wenigen jo viel zu ver- 
danken hat wie dieſem Hohenzollern,“ 
ſo war es doch gerade dieſes undankbare neidi⸗ 
ſche Oeſtreich, das durch ſeine ſchändliche Po— 
litik“ (S. 136) den großen Kurfürſten, dieſen 
wahrhaft deutſchen Helden, um den Preis ſei— 
ner herrlichen Siege brachte und im Frieden 
von St. Germain ſeine Eroberungen den 
Schweden zurückgab, um für Spanien Ent⸗ 
ſchädigung zu ſchaffen. „Wer hätte es dem 
Kurfürſten verdenken können, wenn er ſich 
mit Ekel und Verachtung von dem Kaiſerhof 
für immer abgewendet hätte? Die übrigen 
Deutſchen hatten dieſer Schandthat des Kai— 
ſers (leider) zugeſtimmt. Oeſterreich war der 
Verräther an Deutſchland; Branden— 
burg ſein einziger Hort.“ Man leſe 
nur den patriotiſchen Aufruf des Kurfürſten 
„an den ehrlichen Deutſchen“ bei Pfiſter, 
Geſch. d. Deutſchen, Bd. V. S. 31 f.) 
„Man wollte nicht ſehen, daß das Kaiſerhaus 
ſelbſt die Mittel zu deutſcher Einheit zerſtört 
hatte.“ Alſo ſchon damals, wie jetzt: wer 
darf ſich wundern, wenn unter ſolchen Um- 
ſtänden die dualiſtiſche Spannung in Deutſch— 
land bis zur Unerträglichkeit wuchs? 

Doch wir dürfen dem Gedankengang des 
Verf. nicht vorgreifen. Er führt uns im 5. 
Abſchnitt die im Reformationszeitalter erfol⸗ 
gende „letzte Entſcheidung“ vor, wobei er dem 
Charakter ſeines ganzen Werkes gemäß, auf 
die politiſche Seite der Reformation näher 
eingeht. Wohl waren (S. 89) „die Theſen 
an der Schloßkirche zu Wittenberg geradezu 
ein Hahnenruf aus dem erwachten Chriſten⸗ 
herzen an das noch zu weckende.“ Aber (S. 
103) es iſt „eine ſchwere Schuld jenes Jahr⸗ 
hunderts, ſich in weiten Kreiſen der Refor⸗ 
mation verſchloſſen, ja dieſelbe, wo ſie ſich 
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ſchon weit verbreitet hatte, durch Gewaltmaß⸗ 
regeln und auf dem finſtern Wege der Ge⸗ 
genreformation mit Hülfe des Jeſuitenordens 
wieder ausgelöſcht zu haben. Es iſt eine 
Schuld der römiſchen Kirche an dem Chriſten⸗ 
thum, die fie immer noch wieder gut zu ma= 
75 hat. Und der Name, an dem das 
edächtniß dieſer Schuld haftet, iſt 
der Carls V. Seine Schande vor der Ge— 
ſchichte iſt es, daß der Proteſtantismus ſeine 
Fortexiſtenz geradezu mehr dem Pabſte und 
ſeiner Furcht vor der Allgewalt des Kaiſers, 
als der kirchlichen und ſtaatsmänniſchen Ein⸗ 
ſicht dieſes Oberhauptes der Chriſtenheit ver⸗ 
dankte. . . . Das Urtheil des Kaiſer⸗ 
thums war mit ſeiner Erklärung ge 
gen die Reformation der Kirche aus 
der tiefen Urquelledes Chriſtenthums 
geſprochen.“ . . . „Der Kaiſer (S. 109) 
unterlag endlich und dankte ab. Ferdinand 
wurde ſein Nachfolger. Aber das Reich war 
und blieb zerriſſen, die Kirche war und blieb 
getrennt, die Reformation war und blieb un⸗ 
vollendet, ſelbſt der Proteſtantismus war und 
blieb (confeſſionell und territorialiſtiſch) ges 
ſpalten.“ Aus dem folgenden 6. Abſchnitt 
„der Untergang der Einheit“ tönt uns (S. 
111) die paradox klingende und doch nur all⸗ 
zu begründete Klage entgegen: „Es iſt der 
Religionsfriede (von 1555), welcher den wirk— 
lichen Frieden von dieſem Gebiete verbannt 
hat,“ und S. 120: „Das Unterliegen der 
Melanchthoniſchen Form des deutſchen Prote⸗ 
ſtantismus war die Beſiegelung des Unter- 
ganges der deutſchen Einheit, des Reiches, 
weil ſie den Verzicht ausſprach auf jegliches 
weitere Entfalten und Ausbreiten der evan— 
geliſchen Kirche.“ .. Jedoch (S. 123) „daſ⸗ 
ſelbe Recht, welches den Fortbeſtand und die 
öffentliche ſtaatliche Anerkennung der prote— 
ſtantiſchen Landeskirchen ſchützt (das Inſtru⸗ 
mentum pacis Osnabr.), begreift unter dieſen 
die Reformirten mit und fordert es daher, 
daß beide Typen des Proteſtantismus 
in ihrer innern Entwicklung es zu ei- 
ner Einheit bringen. . . Aber nicht min- 
der ſchwebt über den Friedensartikeln der Ge⸗ 
danke, daß auch zwiſchen Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten noch mehr als ein abgegrenztes leid⸗ 
liches Nebeneinanderleben zu erzielen ſei.“ An 
dieſe Vorausſetzungen knüpft dann der Verf. 
im 14. Abſchnitt S. 512 ff. ſeine Vorſchläge 
für Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe der 
Gegenwart wieder an. 
„Der Dualismus“ (7. Abſchnitt) fteigert 
ſich nach dem Tode des letzten Habsburgers 
(1740) und ſeit der Thronbeſteigung des gro: 
ßen Urenkels des großen Kurfürſten zum offe⸗ 
nen „Antagonismus“ (8. Abſchnitt). Auch 
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Friedrichs UI. Krieg gegen die angeſtrebte ab- 
ſolute Herrſchaft Oeſterreichs über Deutſch— 
land (wodurch nach Göthe's vollwichtigem 
Wort „der erſte wahre und Lebensgehalt in 
die deutſche Poeſie kam“) „war ſchon ein Be- 
freiungskrieg, wenn auch noch lange nicht die 
meiſten Zeitgenoſſen dies erkannten“ (S. 145) 
und gerade der Fürſt, der noch in feinem ho⸗ 
hen Alter ſo gut wie in die Acht des Reiches 
erklärt war, rettete was vom Reiche noch übrig 
war“, wiewohl die Reichsfürſten blinde Geg⸗ 
ner des Mannes blieben, „deſſen Untergang 
ihren Untergang unausbleiblich gemacht hätte“ 
(S, 141 f.). So ſchien am Lebensabend Frie⸗ 
drichs des Großen die Weiſſagung des deut 
ſchen Landes erfüllt. „Die Herrſchaft und 
das Uebergewicht war von den Bergen und 
Hochlanden in das norddeutſche Niederland 
herabgeſtiegen, das germaniſirte Sla— 
venland hatte eine glorreiche Stelle 
in der Weltgeſchichte errungen“ (S. 
149). .. . Als aber 20 Jahre nach des gro⸗ 
ßen Königs Tod „das Reich aufgelöſt, und 
nur die Elemente innerer Schwäche und Zer⸗ 
bröckelung und der Bereitſchaft für den Dienſt 
des Auslandes waren übrig gelaſſen;“ nach⸗ 
dem „Oeſterreich als Träger des Kaiſerthums 
ſich mit Schmach bedeckt, ſo heldenmüthig auch 
ſein edler Erzherzog gekämpft und geſiegt hatte: 
da (S. 164) „trat Preußens Pflicht wieder 
unverkennbar ein, das kaiſerliche Scepter von 
der Erde, auf die es ſein letzter Träger hatte 
fallen laſſen, aufzuheben. Die Politik 
Friedrichs des Großen war nicht 
er, nur nicht gehandhabt wor- 
Fa FR 

Auf die Beſprechung des Zeitalters der 
Revolution folgt Abſchnitt 9. „Deutſchlands 
neue Erhebung,“ 10. „Preußens Beruf 
in Deutſchland ſeit der Erhebung“, 11. 
„Der nationale Umſchwung“, endlich 12. 
„Der letzte Befreiungskrieg“ und 13. „Deutſch⸗ 
land in Nord und Süd.“ — „Es war kein 
Zweifel (S. 169), daß die ſittlichen 
Springfedern der Erhebung in Preu⸗ 
ßen lagen, und daß dieſes nach Intelligenz 
und ſchwungvoller Kraft an der Spitze der 
Bewegung ſtand.“ Um ſo „berechtigter (S. 
185) war in Vieler Herzen der Zorn über 
die Ergebniſſe des Friedens⸗Congreſſes,“ “) 
welcher hauptſächlich unter dem Einfluß öſter⸗ 


reichiſcher Intrigue Preußen dazu verurtheilte 


*) Zu den ſchlimmſten Geſchenken, womit 
dieſer Congreß das neue Europa bedacht hat, 
wird (S. 179) das Wort und das Prineip der 
Legitimität gerechnet, „eine Erfindung des 
Wortkünſtlers und Ideen⸗Verfälſchers Talley⸗ 
rand, ein Angelhaken, der über dreißig Jahre lang 
ſeine Opfer holte.“ 
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„das Bild eines unmöglichen Staates 
auf der deutſchen Länderkarte darzuſtellen“ 
(S. 227). Beredt und überzeugungskräftig 
für jeden einigermaßen unbefangenen Leſer 
entwickelt der Verf. Preußens deutſchen 
Beruf, verſtärkt auch noch (S. 226 ff.) das 
Gewicht ſeiner Worte, zumal für Süddeutſch⸗ 
land, durch ein Citat aus dem edlen Paul 
Pfizer, deſſen letztes Wort auf dem Sterbe-⸗ 
bett noch war und blieb: „Deutſchland 
geeinigt unter Preußens Führung! 
Weil aber das Wort vom deutſchen Be⸗ 

ruf Preußen leider noch immer Vielen eine 
Thorheit oder ein Aergerniß iſt, ſo möge hier 
auch noch von dem verſtorbenen Bilmar ein 
Urtheil aus jener Zeit ſeine Stelle finden, 
da noch nicht politiſche Parteieinſeitigkeit ſei⸗ 
nen Blick verdunkelt hatte. Derſelbe ſchreibt 
unter dem 9. Dezemb. 1848 in ſeinem Volks⸗ 
freund: „Daß Preußen, nicht Oeſterreich, 
ſeit den Freiheitskriegen an der Spitze Deutſch⸗ 
lands geſtanden hatte, daß es dieſe Stellung 
trotz ſeiner unumſchränkten Regierung bis in 
die neueſte Zeit einnahm, konnte im Beginn 
unſerer diesjährigen Bewegung nur die Lei⸗ 
denſchaft und die Eitelkeit der Süddeutſchen 
verkennen, welche ſich etwas darauf zu Gute 
thaten, daß ſie die conſtitutionellen Staats⸗ 
formen ſchon bei ſich ausgebildet hatten, ehe 
ſie in Preußen nur zur Anerkennung gelang⸗ 
ten. Indeſſen man iſt auch in dieſem Punkte 
zur Beſinnung zurückgekehrt, und es ſcheint 
nun, namentlich auch ſeitdem Oeſterreich eine 
entferntere Stellung zum deutſchen Reiche ge= 
nommen, immer allgemeiner anerkannt zu 
werden, was der „Volksfreund“ gleich zu An⸗ 
fang anerkannt hat, daß es ſich weniger 
um die Schöpfung als um die Aner- 
kennung einer ſchon vorhandenen He— 
gemonie, der preußiſchen, handelt.“ 
Ebenſo wird der Umſchwung der öffentlichen 
Meinung conſtatirt in Bezug auf „das Haupt 
welches wir am liebſten mit der deutſchen Kai⸗ 
ſerkrone 1 ſähen.“ Darum fordert 
denn auch der „Volksfreund“ geradezu, daß 
die Wem die und Deutſchlands Für⸗ 
ſten einmüthig die Reichskrone erblich dem 
auſe Hohenzollern antragen und daß dieſes 
ich mit Kraft und Freudigkeit an die Spitze 
Deutſchlands ſtelle.“ Darauf ſtraft er wieder 
holt die der preußiſchen e entgegen⸗ 
ſtehenden „dynaſtiſchen Eiferſüchteleien“ der 
kleineren Regenten Deutſchlands, erinnert aber 
auch die deutſchen Völkerſtämme, namentlich 
Bayern und Würtemberg, daran, daß 
wenn Deutſchland einer ſchlimmen Zukunft 
entgegengehe, der Fluch der Nachwelt die⸗ 
jenigen treffen werde, welche den Preußenhaß 
angefacht, genährt und verbreitet haben, und 
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ſchließt mit folgendem, das Gagern-Schwar- 
zenberg'ſche Programm reproducirenden 
Wunſche: „Gebe Gott, daß die Revo⸗ 
lution des März mit der Conſolidi— 
rung zweier Staaten von 30 und 39 
Millionen Einwohnern unter den 
Häuſern Hohenzollern und Habsburg 
zum Abſchluß komme! Beiden durch 
eine Bundesacte innig conföderirten deutſchen 
Großmächten wird es unfehlbar gelingen, dem 
Ausland gegenüber Deutſchland diejenige ach⸗ 
tunggebietende Stellung zu vindiciren, die ihm 
nach Lage, Macht und Intelligenz gebührt, 
und jo der Nation endlich das jo lange ent⸗ 
behrte Gefühl politiſcher Befriedigung zu ge⸗ 
währen.“ Und jetzt, nachdem Preußen im 
letzten „Befreiungskrieg“ zwar wider den Wil⸗ 
len der Deutſchen, aber doch für Deutſchland 
ſo glorreich gekämpft hat, welcher Deutſche 
von geſundem Blick ſollte nicht Ja und Amen 
ſagen zu obigem Programm, das durch die 
Politik des Grafen Bismark ſeiner Ver⸗ 
wirklichung um vieles näher gerückt iſt. Welche 
Verblendung oder welche Geſinnungsloſigkeit 
gehört dazu, Preußen trotz alledem in ſolcher 
Weiſe zu verkäſtern und zu verleumden, wie 
es von den Preßorganen entgegengeſetzter deut⸗ 
ſcher Parteien, wetteifernd mit erkauften Federn 
der ausländiſchen Preſſe, tagtäglich geſchieht! 
— Aber auch Oeſterreich könnte in ſeinem 
eignen wohlverſtandenen Intereſſe, zur Heilung 
feiner tiefen Wunden und Schäden nichts Beſ— 
ſeres thun, als jo einſichtigen und wohlwollen- 
den Stimmen, wie ſie in unſerm Werke (S. 
417-439) laut werden, die aufmerkſamſte 
Beachtung zu ſchenken. Will Oeſterreich ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen, dem erſten euro⸗ 
päiſchen Gewaltſtoße zu erliegen und in ſeine 
Nationalitäten zu zerfallen, ſo muß es unter 
gänzlicher Reſignation auf jeden Gedanken an 
die Wiederherſtellung feiner Macht in Deutſch— 
land, ſich frei von allen Rachegelüſten ſo eng 
als möglich an Preußen und Deutſchland an— 
ſchließen, um ſich ungeſtört der Arbeit an 
der ſittlichen und ſocialen, ökonomiſchen und 
politiſchen, kirchlichen und religiöſen Erneue— 
rung ſeines Volkes vom Thron bis zur Hütte 
widmen zu können. Sagt doch ſogar Biſchof 
von Ketteler in ſeiner oben angeführten 
Schrift S. 70: „Wir können nicht wünſchen, 
daß Oeſterreich ſein Verhältniß zu Deutſch⸗ 
land durch Kriege wiederherſtelle; wir glauben 
aber, daß ein ſicherer Weg die rechte Stel- 
lung wiederzugewinnen, die innere Regene— 
ration Oeſterreichs ſei.“ 

„Ehe wir von dem politiſchen Theil des 
hochintereſſanten Buches Abſchied nehmen, er— 
lauben wir uns noch, gleichſam um den Appe⸗ 
tit des Leſers noch mehr zu reizen, flüchtig 
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auf einige pikante Einzelheiten hinzuweiſen, 
z. B. S. 286 auf „die thörichten und zu⸗ 
gleich ſündhaften Verbrämungen und Verhül⸗ 
lungen des bittern Ganges nach Olmütz mit 
ſalbungsreicher Rede;“ S. 287 ff. die Wür⸗ 
digung Stahls und ſeiner Partei, insbe⸗ 
ſondre (S. 297) die mit der Begeiſterung für 
den chriſtlichen Staat“ abſolut unverträgliche 
„Knechtung“ der Tagelöhner, Fabrikarbeiter 
ꝛc. ſeitens der kleinen Herrn, wodurch „dieſe 
Menſchenklaſſe um ihren Sonntag gebracht 
wird;“ die ſchlagende Abfertigung der Trug⸗ 
ſchlüſſe v. Gerlachs, v. Ketteler's, 
Hodenbergs, Ewald's und Genoſſen, da⸗ 
gegen die ehrende Anerkennung der wahrhaft 
deutſchen Geſinnung und unabhängigen Ein⸗ 
ſicht des Grafen von Münſter; das Ur⸗ 
theil (S. 309) über den Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik, „der gegen ſei⸗ 
nen feierlichen Eid mit Lug und Trug nach 
der Kaiſerkrone griff und — ſie nicht durch 
eignes muthiges Wagen, ſondern durch den 
verzweifelten Entſchluß Anderer an ſich riß;“ 
über den ruſſiſchen Imperator Nikolaus, 
„der bei allem bekannten Bemühen, ein Gent⸗ 
leman auf dem Thron zu ſein, doch einen 
Hintergrund aſiatiſcher Wildheit und Leiden⸗ 
ſchaft in der Seele trug“ (S. 307), der als 
„unermüdlicher Exerziermeiſter eines großen 
Heeres ſich anmaßte, wenn England mit ihm 
ginge, ganz Europa Geſetze vorzuſchreiben,“ ſo 
daß ſogar ſein königlicher Schwager in Ber⸗ 
lin „eine Schlappe“ für „ihm gebührend“ er⸗ 
achtete und nur beklagte, daß er ſie von die⸗ 
ſer Seite empfing. 

Endlich heben wir noch beſonders hervor 
die auf Grund zahlreicher mündlicher Unter- 
redungen (S. 231) beruhende ſehr pietätsvolle 
und doch unbefangene Würdigung des von 
den meiſten Zeitgenoſſen jo ungerecht beur- 
theilten Königs Friedrich Wilhelm IV. 
als eines „im vollen Sinn des Wortes libe⸗ 
ralen,“ aber von Freunden und Feinden auch 
da mißverſtandenen Herrſchers, „wo nur ein 
wenig mehr Geiſt und guter Wille dazu ge⸗ 
hört hätte, ihn recht zu verſtehen.“ Warum 
aber iſt Friedrich Wilhelm IV. eine ſo we⸗ 
nig verſtandene Königsgeſtalt? „Weil er, ant⸗ 
wortet der dem hohen Herrn Geiſtesverwandte 
S. 295, ein König ſein wollte, der dienend 
das Reich Gottes auf Erden bauen wollte, 
welcher ebenſo im Staate den Willen Got⸗ 
tes thut wie in der Kirche, ebenſo in der 
Kunſt ihn feiert, wie in der Siena ihn 
zu klarer Erkenntniß bringt. Wie hätten ihn 
diejenigen verſtehen können, deren ledernes 
Bewußtſein entweder im Staate und ſeiner 
Freiheit für alle Einzelnen, oder auch in der 
Kirche den letzten Zweck alles Menſchenlebens 
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ſah „oder gar nur in der Kunſt oder nur in 
der Wiſſenſchaft? Nur wer weit hinaus, 
tief hinab, und hoch hinan ſchaut, iſt dieſes 
Weltgedankens fähig.“ .. Wer ſich aber an 
den deutſchen Erfolgen König Wilhelms !. 
erfreut, der ſollte doch nie vergeſſen, daß Kö⸗ 
nig Friedrich Wilhelm IV., der die Ein⸗ 
heit des großen Vaterlandes ſchon als Ju— 
gend⸗Ideal im e er trug, der (S. 236) 
„an den idealen e e Preußens 
in ns auf das übrige Deutſchland 
noch feſthielt, nachdem ſie längſt an der Ge⸗ 
ſinnung der deutſchen Bundesgenoſſen Preu— 
ßens Schiffbruch gelitten,“ der ſich mehr als 
einmal (S. 319) „mit dem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein tröſten mußte, wider Deutſchlands Wil— 
len für Deutſchlands beſſere Zukunft zu han⸗ 
deln“ — daß alſo Friedrich Wilhelm lv. 
dasjenige eingeleitet und vorbereitet hat, was 
der jüngere Bruder, nachdem die rechte Stunde 
und der rechte Staatsmann (v. Bismarks 
Würdigung S. 338 ff.) erſchienen war, that- 
kräftig und entſchloſſen ausgeführt hat; daß 
alſo beide Söhne der deutſchgeſinnten Köni⸗ 
gin Luiſe die Begründer der deutſchen Ein- 
heit geworden ſind. 

Noch deutlicher tritt die Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft unſres Verfaſſers mit Friedrich Wil- 
helm IV. in dem kirchlich-religiöbſen Theil des 
Buches hervor, aus welchem wir jedoch mit 
Rückſicht auf den uns zugemeſſenen Raum 
uns beſchränken müſſen nur die Hauptreſul⸗ 
tate anzuführen. Der Verf. erklärt (S. 494) 
bibelgläubige Union für die nothwen— 
dige Frucht der deutſchen Reforma— 
tion und ſpricht ſeine Ueberzeugung dahin 
aus, „daß die preußiſche Kirche die Aufgabe 
hat in ihr voranzuleuchten, und daß ſie den 
ganzen deutſchen Proteſtantismus in Einer 
Kirche noch dereinſt umfaſſen muß.“ (S. 490 
„Wer aus Mangel an Einſicht oder aus 
Mangel an Gewiſſenhaftigkeit es über ſich 
gewinnen kann, mit oder ohne Bewußtſein auf 
deren Auflöſung hinarbeiten zu helfen, indem 
er die Union hindert oder ſchmäht oder an⸗ 
greift, der hilft auf dem innerſten Gebiete, 
dem der Kirche, die Anſätze deutſcher Einheit 
welche vorhanden ſind, zerſtören, und wenn 
er zugleich auf dem des Staates dieſe Ein⸗ 
heit anſtrebt, ja gar die Trennung der Con⸗ 
feffionen als ein Mittel für dieſes Streben 
brauchen zu können meint, ſo zerſtört er ſein 
eignes Werk und handelt nicht als ein weiſer 
Mann, ſondern als ein kurzſichtiger Thor.“ 

Den durch hohlen Wiſſensdünkel aufge⸗ 
bläheten und dabei doch ſo jämmerlich bor⸗ 
mirten Helden des Humanitarismus,“ die ſich 
für „die Edelſten unter den Freiſinnigen⸗ 

halten, ruft der Verf. (S. 521 f.) zu: „Das 
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evangel. Chriſtenthum, wie wir es als das 
deutſche kennen gelernt haben, entzieht ſich 
keinem wahren Fortſchritt der intel— 
hectuellen und ſittlichen Cultur, und 
es iſt nicht nöthig, erſt in ſeiner Lehre weſent⸗ 
liche Aenderungen zu ſchaffen, damit das ge— 
bildete Bewußtſein der Zeit mit ihr nicht in 
Widerſpruch ſtehe. Allerdings wird die Re— 
formation nicht als eine vollendete betrachtet 
werden dürfen. Die Lehre derſelben wird 
vielmehr ſtets von neuem in ihre innerſten 
Tiefen und Grundanſchauungen zurückgehen 
und von da aus ſich erneuern und erhöhen 
müſſen, und wird ſicher dadurch mit allem 
wirklichen Wiſſen und Erkennen der Zeit in 
den Gebieten der Natur, der Geſchichte und 
der Innenwelt des Menſchengeiſtes, je mehr 
dieſes Wiſſen von fremdartigen Zuthaten 
aus falſcher Philoſophie ſich ablöſt, in Har⸗ 
monie kommen.“ 

Und welches iſt das letzte irdiſche Ziel, 
dem uns der Verf. entgegenführen will? Nicht 
die höchſte Bildung in auserwählten Claſſen 
ſondern die Volksbildung, nicht die Republik 
die ohne Sclaverei unmöglich iſt, nicht das 
abſolute Königthum, das die Romaniſchen 
ausgebildet haben, nicht der Conſtitutionalis⸗ 
mus, der ein bloßer Compromiß iſt, ſondern 
die wirklich freie Volks ver faſſung 
mit dem freien Königthum iſt ihre Auf⸗ 
gabe. Auch die Kirche darf in ihr nicht die 
theokratiſche Vorgeſtalt des A. T. in hierar⸗ 
chiſcher Herrſchaft eines Klerus über das Volk 
nachahmen, noch weniger das Evangelium zum 
Geſetz, die Erfüllung zur Vorbereitung her⸗ 
abdrucken, wie es die mittelalterliche Kirche 
gethan hat; ſondern ſie iſt die Volkskirche 
des Evangeliums, das jeden Einzelnen mit 
Chriſto in lebendige Gemeinſchaft ſetzt; und 
weder eine proteſt. Fürſtenherrſchaft (Territo⸗ 
rialismus) und Geiſtlichkeitskirche (Paſtoris⸗ 
mus), noch die bisherige römiſch-katholiſche 
Form iſt in dieſem Entwicklungsproceſſe des 
Reiches Gottes haltbar. Die Kirche, biſchöf— 
lich und ſynodal-presbyterianiſch ge⸗ 
ſtaltet, durch den Landesherrn als ihr vor— 
nehmſtes Glied mit dem Staate verbunden, 
aber in ihrer freien Bewegung durch ihn nicht 
gehemmt, kann weder ihre Unterjoch ung unter 
den Staat dulden, noch dieſen ſich unterwerfen 
wollen. In freier Gemeinſchaft ſchrei— 
ten die beiden Sphären des ſittlichen 
Rechts- und Geſetzeslebens und des 
Glaubens und ſe iner Erweiſung in 
der Liebe mit einander und durch ein— 
ander fort. Dies iſt der Gang des Rei- 
ches Gottes in beiden Gebieten, welche durch 
den Bund der deutſchen Staaten unter ſich 
(Einheit Deutſchlands) und durch das Bünd⸗ 
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niß der germanifchen Völker Europas mit 
dem deutſchen Bunde zum Frieden der Welt, 
und durch die deutſche evangel. Nationalkirche 
und — was freilich noch lange () ein from⸗ 
mer Wunſch bleiben möchte — durch Confö⸗ 
deration der evangeliſchen und regenerirten 
katholiſchen Kirche die Einheit des deutſchen 
Chriſtenthums zu einer noch nicht erlebten 
Blüthe des Lebens in Europa führen muß.“ 

Wir laſſen den realen Werth dieſer pa⸗ 
triotiſch⸗kirchlichen Phantaſie oder Prophetie 
dahingeſtellt ſein, zumal da einerſeits auch 
Domcapitular Moufang auf der am 27. 
und 28. Juni 1868 zu Köln abgehaltenen 
Katholikenverſammlung an der Schwelle einer 
vermeintlich „glorreichen () Zukunft“ feiner 
Kirche ſtehend, von ſeinem Standpunkt aus 
die Hoffnung ausſpricht, es werde wie in 
England, ſo auch in Norddeutſchland die Liebe 
zur Wahrheit und der Zug nach Einheit ſo 
mächtig erſtarken, daß man endlich die Men⸗ 
ſchenrückſichten () abwerfend dahin zurückkehre, 
von wo man nie hätte weggehen ſollen,“ und 
Pius IX. werde „der begnadigte“ Papſt ſein, 
der (durch das ökumeniſche Concil?) die ge⸗ 
trennten Confeſſionen wieder vereinige;“ wäh⸗ 
rend andrerſeits Prof. Blunt ſchli auf dem 
3. deutſchen Proteſtantentag in Bremen dem 
Proteſtantenverein die vielverſprechende Aus—⸗ 
ſicht eröffnete, daß durch ſeine Wirkſamkeit 
einmal die Zeit kommen werde, wo die deutſche 
Nation auch den Katholicismus zu uniren 
verſtehen werde. Obwohl wir uns nun gegen 
die Mißdeutung verwahren, als ob wir hier= 
mit Hoffmann's Zukunftsgeſicht mit den Zu⸗ 
kunftsträumen dieſer beiden „Propheten“ auf 
gleiche Linie ſtellen wollten, jo laſſen wir daſ⸗ 
ſelbe doch wie geſagt auf ſich beruhen und 
fragen vielmehr nach dem poſitiven Grunde, 
auf welchen er die Union der evangeliſchen 
Kirchen zu ſtützen gedenkt. 

Der Verf. betrachtet als Vorausſetzung 
ſeiner „National-Kirche“ die Union (S. 512 
u. 476) „und zwar auf Grund der 21 
Artikel der Augsb. Conf. (variata und 
invariata); woneben die beſondern bis⸗ 
herigen Bekenntniſſe, wo ſie noch gelten, 
auch ferner in Geltung blieben, und bei 
welcher Union, weil das Bekenntniß ihr Zus 
ſammenhalt wäre, die Verſchiedenheit der Cul— 
tusformen in Freiheit innerhalb eines gemein⸗ 
ſamen Rahmens, der für das nördliche und 
ſüdliche Deutſchland, für Lutheraner und Re⸗ 
formirte nicht einmal derſelbe zu ſein brauchte, 
ohne irgend ein Bedenken beſtehen dürfte.“ 
Faſt einen komiſchen Eindruck macht es daher, 
wenn Schenkel (Allg. K. Zeitſchr. 1869 
S. 11) in dieſem Vorſchlag Hoffmann's, 
die A. C. aufs neue als das Bekenntniß 
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der deutſch- proteſtantiſchen Kirche zu procla⸗ 
miren, einen „großen reſtaurativen Bekennt⸗ 
nißact,“ einen „wohlüberlegten Schlag gegen 
die Reformirten,“ vor allem einen „Act der 
Verdammung gerichtet gegen die freie Theo⸗ 
logie“ und einen „entſcheidenden weitern 
Schritt gegen die Union“ erblickt; während 
doch derſelbe Schenkel auf dem Berliner Kir⸗ 
chentag 1853 im Intereſſe der Union 
(ö) für die Haltung der A. C. in ganz Deutſch⸗ 
land geeifert hatte, und der reformirte und 
unionsfreundliche Mallet, um alle confeſſio⸗ 
nelle Streitigkeiten innerhalb der norddeut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft abzuſchneiden, ſelber 
bekanntlich den — nachher zum Beſchluß er⸗ 
hobenen — Antrag geſtellt hat, die Augsb. 
Conf. als das Bekenntniß der Geſellſchaft bei 
ihrer gemeinſamen Miſſionsthätigkeit aufzu⸗ 
ſtellen. Mag daher Dr. Luthardt in ſei⸗ 
ner „lutheriſchen Kirchenzeitung“ den „aus 
dem Heerlager der Union gemachten Hoff- 
mann'ſchen,Vorſchlag, daß die ev. Kirche Deutſch⸗ 
lands ſich einmüthig zur A. C. bekennen möge 
als einen „Act der Verzweiflung“ bezeichnen, 
ſo bedarf es zur erfolgreichen Zurückweiſung 
dieſes Hohnes doch nur der Hinweiſung auf 
die Aeußerung Prof. Hengſtenbergs (Ev. 
K. Z. 1866. S. 1179): „Ein gemeinſames 
Band des Bekenntniſſes für die unirte Lan⸗ 
deskirche konnte durch die Verpflichtung auf 
die A. C. von 1530 gewonnen werden, für 
die Nichtlutheraner unter Freigebung 
des 10. Artikels an die confeſſionelle 
Auslegung“ — und auf die einem vor⸗ 
hinnigen Marburger Profeſſor gewiß nicht 
unbekannte Thatſache, daß eine derartige Union 
faktiſch in Kurheſſen ſchon längſt beſteht, in⸗ 
dem ſowohl die lutheriſche als reformirte Kirche 
115 ſich zur A. C. bekennt, jene nach der 

aſſung des Art. von 1530, dieſe nach der 
Ed. variata von 1540. Von Seiten der ev. 
Kirche der Provinz Ben würde daher ver⸗ 
ſtändigerweiſe dem Hoffmann'ſchen Vorſchlag 
kein Hinderniß erwachſen können. 

Anders geſtaltet ſich dagegen die Sache, 
wenn wir den auf der Paſtoral⸗Conferenz zu 
Berlin vom 15. Oct. v. J. unter Dr. Hoff⸗ 
mann's Vorſitz vom Conſiſtorialrath Schulz 
aus Poſen geſtellten Antrag ins Auge faſſen: 
„man möge dahin wirken, daß die Conf. Aug. 
invariata von 1530 als Symbol der ev. Lan⸗ 
deskirche Preußens ſowohl von lutheriſchen 
wie von reformirten Gemeinden anerkannt 
werde;“ und völlig unverſtändlich und der 
Aufhellung bedürftig erſcheint uns die von 
öffentlichen Blättern gebrachte Nachricht, daß 
obiger Antrag „vom Vorſitzenden eindring⸗ 
lich ee worden ſei! Denn der Vor⸗ 
ſchlag des C.-R. Schultze läuft ja auf das 
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gerade Gegentheil von Union, auf Lutherani⸗ 
ſirung der reformirten Gemeinden Preußens 
hinaus, denen man ſehr naiv zumuthet, das— 
jenige Symbol zu unterſchreiben, deſſen „re— 
probant secus docentes“ 1530 gerade gegen 
ſie gerichtet war und ſogar ihre Ausſchließung 
vom Religionsfrieden von 1555—1643 zur 
Folge hatte. „Womit, fragt die Ref. K.⸗Z. 
mit gerechtem Unwillen, haben die Neformir- 
ten der preuß. Landeskirche eine ſolche Ge⸗ 
ringſchätzung verdient?“ Und Lic. E. Krum⸗ 
macher zu Duisburg hat ſchon im November⸗ 
heft der Ref. K.⸗Z. eine geharniſchte Antwort 
ertheilt auf die Frage: „Warum die ref. Kirche 
zu einer ſie abſorbirenden Union die Hand 
nicht bieten kann.“ Aber auch Hengſten— 
berg ſagt im diesjährigen Vorwort der ev. 
K.⸗Z. S. 49 f: Dies (Schultzeſche) Project 
iſt nur ſeiner Schale nach aufbauend, ſeinem 
Kern nach zerſtörend. Die Reformirten kön⸗ 
nen die A. C. gar wohl als Confödera— 
tions-Symbol (ie auf dem Berliner Kir⸗ 
chentag) ſich gefallen laſſen; fie würden aber 
einen Selbſtmord begehen, wenn ſie die A. 
C. (von 1530) an die Stelle ihrer Bekennt⸗ 
niſſe, namentlich des Heidelb. Katechismus 
feßten.“*) Darum begnüge man ſich ſo lange 
bis es Gott gefällt, die Köpfe und Herzen 
einer engern Union geneigt zu machen, mit 
Aufſtellung der A. C. als Conföderations⸗ 
Symbol im Sinne und in der Faſſung des 
Berliner Kirchentags, worauf ja auch des 
Verfaſſers Vorſchlag S. 512 hinausläuft. — 
Schließlich bemerken wir noch, daß die Ver⸗ 
lagshandlung durch ungewöhnlich ſtarkes wei⸗ 
ßes Papier und ſcharfen Druck das Werk 
vortrefflich ausgeſtattet hat. M. 


Müller, Wilh. Prof.: „politiſche Ge⸗ 
ſchichte der Gegenwart I. das Jahr 
1867.“ Berlin, 1868. J. Springer. 
194 S. 18 ſgr. 


Das Unternehmen des Verf., Zeitungs- 
leſern, welche die Dinge nicht an ſich vor⸗ 
übergehen laſſen, ſondern ſie im Zuſammen⸗ 
hange betrachten wollen, eine politiſche Revue 
über die Ereigniſſe der Gegenwart in die 
Hände zu geben, iſt aller Anerkennung werth, 
und inſonderheit wird es jedem, der dieß erſte 

eft mit Aufmerkſamkeit durchlieſt, einen 
wahren Genuß gewähren, ſich das Jahr 1867, 
welches an Keimen für zukünftige neue Ent⸗ 
wicklungen ſo erſtaunlich reich iſt und von 
feinem Vorgänger ein jo bedeutungsvolles 


9) Eine Beleuchtung des Schultze ſchen Vor⸗ 
ſchlags in günſtigerem Lichte wird das nächſte 
Heft des „Anzeigers“ bringen. D. Red. 
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Erbe übernommen hat, noch einmal zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Die Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes und die Kataſtrophe von 
Mexiko; die Kriſe, in welcher das Papſt⸗ 
thum geſchwebt hat, und die vorläufige Ret⸗ 
tung ſeiner politiſch-weltlichen Stellung; der 
Luxemburger Handel und die ſonſtigen Ein⸗ 
miſchungsverſuche Napoleons; die Aufſtände 
in Kandia und an der untern Donau; die 
öſtreichiſchen Verfaſſungskämpfe und Concor⸗ 
datswirren, die Anbahnung eines engern Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Süddeutſchland und dem 
norddeutſchen Bunde, Alles und Jedes findet 
ſich in dem intereſſanten Hefte an ſeinen rech⸗ 
ten Platz geſtellt, ein paſſendes Inhaltsver⸗ 
zeichniß und eine angehängte Jahreschronik 
erhöhen noch die Brauchbarkeit und der warme 
patriotiſch-deutſche Hauch, der die Darſtellung 
durchweht, muß auf jedes vaterlandsbegeiſterte 
Gemüth einen höchſt wohlthuenden Eindruck 
machen. Das Buch hat im Ganzen ein libe⸗ 
rales Geſicht, läßt aber auch die conſervative 
Anſicht und namentlich die Kreuzzeitung in 
entſchiedner Weiſe mitſprechen. Bismark iſt 
der eigentliche Held des Buchs, welches, ob⸗ 
gleich in Süddeutſchland (Tübingen) geſchrie⸗ 
ben, des Jubels über alle die preußiſchen Er⸗ 
folge voll iſt und mit urkräftigem Behagen 
dem Leſer auseinanderſetzt, wie nach dem Aus⸗ 
druck eines engliſchen Blattes (Globe), ganz 
Europa das Erwachen des ſchlummernden 
Rieſen Deutſchlands fühlt. — Den ſcharfen 
Contraſt der preußiſchen Politik gegenüber 
der italieniſchen hätten wir übrigens doch et⸗ 
was klarer hervorgehoben gewünſcht, und daß 
Bismark deshalb gelobt wird, weil er den Be⸗ 
ruf Preußens höher halte, als das formale Recht, 
kann mindeſtens ſehr mißverſtanden werden, 
weil dieſer große Staatsmann das beſtehende, 
hiſtoriſche Recht und das Recht der Verträge 
(das iſt doch wol das formale!) nirgends ver⸗ 
achtet oder durchbrochen, ſondern daran Gelen 
halten hat, bis die Feindſchaft der Gegner 
und der Krieg es zerriß. Durch energiſch 
geltend gemachte Reformvorſchläge und durch 
kühnes Beginnen eines aufgenöthigten, unver⸗ 
meidlichen Krieges, der alsdann dem Sieger 
Gelegenheit giebt, einen Rechtsboden für ſeine 
politiſchen Ideen zu ſchaffen, wird kein for- 
males Recht verletzt. H. 


Preußens gerechte Sache. Ein Wort zur 
Verſtändigung von einem Süddeutſchen. 
Stuttgart, 1869. J. F. Steinkopf. 


Es iſt insbeſondere ein Kern ernſter, 
chriſtlicher Männer, die in Süddeutſchland, 
ſpeciell in Württemberg, um deutſchen Inte⸗ 
reſſes willen Preußens Sache vertreten und 


mit allem Ernſt eine gründliche und offene 
Verſtändigung der Südſtaaten mit dem nord⸗ 
deutſchen Bunde anſtreben. Der gegenwär⸗ 
tige Zuſtand eines höchſtens zur Hälfte ge— 
ordneten Verhältniſſes iſt ihnen um ſo mehr 
zur ſittlich drückenden und damit verunreini⸗ 
genden Laſt geworden, als derſelbe einerſeits, 
weil erſt zur Hälfte geordnet, ein Zuſtand 
der Halbheit iſt, und andererſeits gegenüber 
den ſtets noch drohenden Gefahren die Quelle 
tiefſter Beunruhigung für jeden ſüddeutſchen 
Deutſchen birgt. Eben darum ſtellt ſich der 
ungenannte Verfaſſer dieſes Schriftchens die 
Aufgabe, an der Hand der deutſchen Ge— 
ſchichte, im Lichte der deutſchen Miſére, und 
feſtgegründet in der Erkenntniß und Aner⸗ 
kenntniß göttlicher Geſetze und menſchlicher 
Rechte „die gerechte Sache Preußens“ zu be= 
leuchten, nochmals die Geſchichte des Jahres 
1866 durchzugehen und ſeine gegenwärtige 
Stellung und Bedeutung ins Licht zu ſtellen. 
Nicht an die politiſchen Partheien wendet er 
ſich, ſondern insbeſondere an ſeine Geſinnungs⸗ 
genoſſen in den ernſteren Kreiſen, die, noch 
mannigfach in Unklarheit über das ſittliche 
Recht Preußens befangen, vor allen Dingen 
für Preußen zu gewinnen ſind, weil ſie eben 
das Salz des Volkes bilden. Vortrefflich 
ſind die Auseinanderſetzungen über das Recht 
zum Kriege, einfach begründet in dem von 
Gott einmal verliehenen Exiſtenzrechte; ferner 
die ſo oft ſchon wiederholte Beweisführung 
für das formelle Recht zu dem kriegeriſchen 
Auftreten Preußens; die Abweiſung der nai⸗ 
ven Einwürfe und Anſprüche auf chriſtliches 
Zuwarten ꝛc.; der Paſſus über den Weg der 
moraliſchen Eroberungen, den Preußen hätte 
betreten ſollen. „Um z. B. uns Süddeutſche 
moraliſch zu erobern, hätte ſich Preußen un= 
ſeren Beifall nicht bloß in genere, ſondern 
vor Allem in specie, alſo auch den Beifall 
unſerer Particulariſten, Demokraten, Ultra— 
montanen und beſonders unſerer Philiſter 
erobern müſſen. — — Was man mit dieſer 
Phraſe zu bezeichnen liebt, läuft in Wahrheit 
auf Unmoralität, auf Charakter- und Grund⸗ 
ſatzloſigkeit hinaus. Auf moraliſche Erober⸗ 
ungen iſt ſeiner Zeit Italien ausgegangen, 
indem es den ganzen Schwall hergebrachter 
radikaler Anſprüche an Staat und Kirche in 
ſeine Regierungsgrundſätze aufnahm. Auf mo⸗ 
raliſche Eroberungen, beſonders in Deutſch⸗ 
land, geht auch in neueſter Zeit Oeſtreich 
wieder aus, indem es ſich in einem Freiſinn 
überbietet, zu welchem es im Volke ſelbſt noch 
an aller und jeder Grundlage fehlt, und in 
welchem es ſelbſt berechtigte Anſprüche einer 
Kirche verletzt, welcher es zuvor weit über 
ihr Recht hinaus gehende Einräumungen ge⸗ 
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macht hatte.“ Von der preußiſchen Regierung 
ſagt der Verf.: „ſie iſt in Wahrheit eine der 
wenigen wirklichen Regierungen unſerer Zeit, 
eine Regierung, die regiert, die beſtimmend, 
fördernd und geſtaltend einwirkt, während die 
ganze Regierungskunſt mancher anderen Re⸗ 
gierungen darin beſteht, ſich, wenigſtens den 
leitenden Grundideen nach, regieren zu laſſen, 
und in jämmerlicher Nachgiebigkeit auch gegen 
unberechtigte Zeitrichtungen, ja in verwerfli⸗ 
cher Pflege derſelben, im Jagen nach jeglichem 
Phantom vermeintlichen Fortſchritts in Staat, 
Kirche und Schule die Volksgunſt zu erha⸗ 
ſchen und zu bewahren. Dieſe gewinnt aber 
in Wahrheit und auf die Dauer nur derje⸗ 
nige, welcher ohne ſie zu ſuchen, ja mit dem 
Entſchluß, ſich nöthigenfalls dem Volkshaß 
zum Opfer zu bringen, dennoch nach eigener 
beſter Ueberzeugung das Heil des Volkes ſucht.“ 

Es iſt doch eine bedeutſame Erſcheinung, 
daß außerhalb der politiſchen Partheiungen 
grade diejenigen Kreiſe ſo ernſt, ſo eingehend 
miteinander ringen über Preußens Recht oder 
Unrecht, die an und für ſich ſelbſt keine an⸗ 
dere politiſche Aufgabe kennen, als wie ſie 
den nach Babel geführten Juden von Gott 
geſtellt war: „Suchet der Stadt Beſtes; denn 
wenn es ihr wohl gehet, ſo gehet es euch auch 
wohl.“ Es war und iſt ein hoch anzuſchla— 
gendes Zeichen für unſer deutſches Volk, daß 
in einem Umfange, wie es nicht einmal zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges geſchah, ge— 
rade von Seiten des Chriſtenthums nach Recht 
oder Unrecht gefragt wird, und ſo hat dieſe 
Schrift außer ihrer tüchtigen politiſchen Seite 
noch wie die bekannte Fabriſche Schrift eine 
eminente chriſtliche Bedeutung. 


Biographien, Briefwechſel zc. 


Mittheilungen aus dem Tagebuch und 
Briefwechſel der Fürſtin Adelheid 
Amalia von Gallitzin; nebſt Fragmen⸗ 
ten und einem Anhange. — Stuttgart, 
1868. Lieſching, 204 S. U thlr. 10 for. 


Für die durch Kater kamp's „Denk⸗ 
würdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Gal⸗ 
fin“ (Münſter, 1828), durch Carvachi's 
„Biographiſche Erinnerungen an J. G. Ha⸗ 
mann“ lebend. 1855), oder auch nur die ein- 
ſchlägige Skizze in Kahnis' „Innerem Gang 
des Proteſtantismus“ über die intereſſante Per⸗ 
ſönlichkeit der edlen Amalia v. Gallitzin und 
über die hohe eultur= und literargeſchichtliche 
Bedeutung des um ſie und den Miniſter Für⸗ 
ſtenberg zu Münſter geſammelten frommen 
Kreiſes Unterrichteten, wird dieſe Briefe und 
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Fragmentenſammlung eine in hohem Grade 
willkommene Lectüre bieten. Sie enthält 1) 
Mittheilungen aus den Jahrgängen 1785—89 
des Tagebuchs der Fürſtin (S. 1—56); 2) 
Briefe derſelben von und an Grimm, Thu⸗ 
lemeier, Hemſterhuys, Für ſtenberg, 
Katerkamp, Dohm, Heyne, Sprid- 
mann, Joh. v. Müller, Schlieffen, 
Sömmering, Hamann (Vater und Sohn), 
Kleucker, Göthe u. AA. (S. 57-179); 3) 
als Anhang: zwei Briefe an Buchholz, von 
Joh. Georg und von Joh. Mich. Ha— 
mann; einen dgl. von F. L. v. Stolberg an 
Fürſtenberg, ſowie eine „Nachricht von den 
Jugendjahren der Fürſtin Gallitzin“ (S. 192 
ff.). Dieſe „Nachricht“, das Fragment eines 
Tagebuchs der Tante Amaliens v. Gallitzin, 
behandelt deren Geſchichte von ihrem 5. bis 
zu ihrem 17. Lebensjahre (1754 — 1766) und 
it beſonders intereſſant wegen der darin ent⸗ 
haltenen Mittheilungen über eine im J. 1765 
abgeſchloſſene, aber zum Glück für Amalien 
nicht bis zur Heirath gediehene Verlobung 
derſelben mit einem etwas leichtfertigen und 
ſtark verſchuldeten Baron v. Gersdorff zu 
Grätz. — Unter den Briefen der Fürſtin be⸗ 
finden ſich auch einige an Hemſterhuys gerich⸗ 
tete aus der Zeit vor ihrer (1783 erfolgten) 
Bekehrung, deren Vergleichung mit dem Ton 
und Inhalt der nach dieſer Bekehrung ges 
ſchriebenen, namentlich mit mehreren an den⸗ 
ſelben Philoſophen aus dem J. 1787, ſehr 
lehrreich für die innere Lebensgeſchichte und 
Characteriſtik der Verfaſſerin iſt. — Unter 
dem Texte beigegebene Anmerkungen des ano⸗ 
nymen, aber offenbar wohlunterrichteten Ur⸗ 
hebers der Sammlung befördern theils das ge⸗ 
ſchichtliche Verſtändniß des Inhalts der mit⸗ 
getheilten Urkunden, theils verweiſen ſie auf 
die Stellen in früher veröffentlichten Werken, 
wie jene Katerkamp'ſchen „Denkwürdigkeiten“, 
wie „Sömmering's Leben“ von Wagner ꝛc., 
wo die Fortſetzungen der hier neu mitgetheil⸗ 
ten Actenſtücke, oder die Antworten auf die 
hier zum erſtenmal herausgegebenen Briefe zc. 
enthalten ſind. 3. 


Lebensabriß des entſchlafenen Dr. Carl 
Immanuel Nitzſch. Nebſt Gedächtniß⸗ 
predigt, gehalten am 21. Sept. 1868 
von Dr. W. N Generalſup. 
zu Berlin. Berlin, 1868. Wiegandt u. 
Grieben. S. 58. 8 for. 

Faſt bedarf es nur der Anzeige um dieſes 
Schriftchen zu empfehlen. Der ſel. Nitzſch 
verdient von Jedem, der ein Herz für die 
evangeliſche Kirche hat, in 9 zeben und 
Wirken näher gekannt zu ſein. Namentlich 
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ſollten praktiſche Geiſtliche an feinem Beiſpiele 
erkennen, wie wiſſenſchaftliches Streben mit 
praktiſcher Thätigkeit innig verbunden ſein 
kann. Es iſt erſtaunlich, was Nitzſch in bei⸗ 
den Beziehungen geleiſtet hat. Der Verf. 
ſtand in naher amtlicher und freundſchaftlicher 
Verbindung mit dem Verſtorbenen und war 
beſonders befähigt, mit kurzen aber treffenden 
Zügen dieſen zu ſchildern. Der Gedächtniß⸗ 
predigt liegt der Text 2. Cor. 4, 5—7 zu 
Grunde. Sie behandelt das Thema: Der 
evangeliſche Mann und Diener Chriſti 
im Lichte der pauliniſchen Worte: 1) ſeinen 
Glauben und ſeine Liebe; 2) ſein hohes Be⸗ 
wußtſein ſiegreicher Arbeit; 3) ſein demüthi⸗ 
ges Suchen der Ehre Gottes. 


Sixt, Chriſt. Heinr. Hermann Heinrich 
Frey, Superintendent in Schweinfurt. 
Ein Beitrag zur Kirchen- und Städte⸗ 
geſchichte des 16. Jahrhunderts. Nürn⸗ 
berg, 1868. Sebald. 18 ſgr. 


Dem Freunde der Geſchichte und ſpeziell 
der Kirchengeſchichte hat hier der ſelige Verf. 
ein intereſſantes Werk geboten. Es wird die⸗ 
ſes Werk den vielen Bekannten des am 20. 
Auguſt 1866 im Herrn entſchlafenen theuern 
Mannes eine um jo werthvollere Gabe fein, 
als es das letzte opus iſt, das wir von ſeiner 
Hand beſitzen. Mitten aus dem Drange der 
Geſchäfte wurde er heimberufen in die himm⸗ 
liſche Friedensſtätte. Auch in dieſer Schrift 
zeigt ſich dieſelbe Meiſterhand, wie in ſeinen 
früheren größeren Werken, die in der gelehrten 
Welt ſo freudig begrüßt wurden. Mit feinem 
Geſchmacke weiß er aus dem reichen Stoffe, 
der ihm vorlag, das Anziehendſte auszuwählen, 
und dieſes mit gewandter Feder darzuſtellen. 
Bald tritt dem Leſer der gutmüthige Humor 
des Verfaſſers, bald fein tiefer Ernſt, mit dem 
er auf die Kraft und Conſequenz jener älteren 
Zeit hinweiſt, bewegend vor die Augen. Er 
führt uns in die Zuſtände einer jener alten 
kleinen deutſchen Republiken, die nur noch in 
der Erinnerung unter uns leben, auf's leben⸗ 
digſte ein, indem er uns die Sorgen und Be⸗ 
denken jener angeſehenen Väter aus ihren 
Rathsprotokollen mittheilt. Er ſchildert uns 
die enge Verknüpfung, in welcher damals das 
kirchliche und politiſche Leben ſtand, in einzel⸗ 
nen Thatſachen, welche uns ein genaues Bild 
der Zustände jener Zeit geben. Er zeigt uns 
in Frey den entſchiedenen Vertreter der Kirche, 
den muthigen Kämpfer für Glauben und Lehr⸗ 
einheit, den kenntnißreichen Gelehrten, den 
männlichen Streiter für die Sache des Evan⸗ 
geliums gegenüber den damaligen Reſtau⸗ 
rationsverſuchen des Katholicismus. Und da⸗ 


mit der Leſer nicht blos einen Blick in das 
ſpezielle Gemeinweſen einer kleinen Reichsſtadt 
thue, ſondern auch ein Bild der Zuſtände je⸗ 
ner Zeit überhaupt erhalte, führt er uns die 
Hauptthatſachen der Eingriffe in die Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit, die ſich damals der reſtaurirte 
Katholicismus in Franken erlaubte, immer in 
ſcharfen, anziehenden Umriſſen vor Augen, ſo 
daß man ſchließlich einen lebendigen Eindruck 
von den Zuſtänden Frankens in jener Zeit 
gewonnen haben wird. Das Ganze aber iſt 
ſo gehalten, daß jeder gebildete Laie der Dar⸗ 
ſtellung mit Spannung folgen wird, und auch 
der Hiſtoriker durch das genaue Detail der 
gewiſſenhafteſten Forſchung in den Akten jener 
Reichsſtadt einen Gewinn von der Lectüre 
dieſes Werkes haben kann. E. 


Frauenſpiegel. Lebensbilder chriſtlicher 

Frauen und Jungfrauen. Im Verein 
mit gleichgeſinnten Freunden herausgeg. 
von W. Ziethe, Prediger an der Pa⸗ 
rochialkirche zu Berlin. IV. Anna Jud⸗ 
ſon, ein chriſtliches Lebensbild aus der 
Miſſion, gezeichnet von W. Ziethe. Ber⸗ 
lin, Wiegandt u. Grieben. 10 ſgr. 


Wer ſehen will, was warmer Chriſten⸗ 
glaube vermag, wie derſelbe Kraft und Stärke 
giebt zur ſelbſtverleugnenden Aufopferung im 
Dienſte rettender Liebe und zur Ertragung 
der größten Leiden, der möge vorliegende vor⸗ 
treffliche Biographie zur Hand nehmen. Sie 
zeichnet uns ein überaus intereſſantes Bild aus 
der Baptiſten⸗Miſſion im Birmanenreich und 
wir können es nicht tadeln, daß der Verf. 
weitherzig genug war, eine ſo intereſſante Per⸗ 
ſönlichkeit, wie Anna Judſon, obgleich einer 
Secte angehörig, in weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen. Zugleich erkennen wir aus dieſer 
Darſtellung die Schwierigkeiten der Miſſions⸗ 
thätigkeit und wie ſolche, ſelbſt wenn ihre 
äußeren Erfolge nur unbedeutend ſcheinen, doch 
keine vergebliche ift. Heute find im Birmanen⸗ 
reich zahlreiche Chriſten zu finden, während bei 
Anna's Tod 1826 kaum Einige feſt zu Chriſto 
ſtanden. 

Möchten der Herausgeber und Verleger 
durch immer größere Theilnahme zur Fort⸗ 
ſetzung des ſo ſehr empfehlenswerthen Unter⸗ 
nehmens ermuthigt werden. 


Chriſtliche Frauenbilder, geſammelt und 
bearbeitet von Dr. H. Merz, Decan in 
Marbach. 4. verb. Aufl. 2 Bde. Stutt⸗ 
gart, 1869. Steinkopf, 2 ½ thlr. 


Dieſes Werk hat ſich ſeit den etwa ſieben⸗ 
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zehn Jahre ſeines erſten Erſcheinens einen 
weiten Leſerkreis geſchaffen und in den ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſen manchen Segen geſtiftet. 
Die meiſterliche Gediegenheit der Anordnung 
und Behandlung macht es, wie es in der 
That ſchon genannt wurde, zu einer Kirchen⸗ 
geſchichte der Frauen, und es iſt ein hoher 
Genuß, eine ſo ſtattliche Schaar edler Weiber 
am Geiſtesauge ſich vorüber führen laſſen zu 
dürfen, die alle der Reihe nach in den Fuß⸗ 
tapfen der Frauen wandeln, von denen die 
Schrift uns berichtet, daß ſie dem Herrn Jeſu 
nachfolgeten und ihm dieneten. Während in 
früheren Auflagen dieſe Frauengeſtalten etwas 
zu überwiegend den höheren Lebenskreiſen ent⸗ 
nommen waren, hat ſich der Verf. mit Erfolg 
bemüht, in dieſer Beziehung eine größere 
Mannigfaltigkeit zu erzielen. Der neuen Auf⸗ 
lage ſind insbeſondere einige kürzere Lebensbilder 
von deutſchen Diakoniſſen der neuen und neue⸗ 
ſten Zeit, ſo z. B. der edlen Gräfin Anna 
Stolberg beigegeben. In formeller Beziehung 
iſt dem Referenten das Werk beſonders da⸗ 
durch lehrreich, daß es den Nachweis liefert, 
wie man in gewandter und ſchöner Form 
ſchreiben kann, auch ohne entſtellende Fremd⸗ 
wörter, deren man in beiden Bänden höchſt 
wenige finden wird. 


Unterhaltungsſchriften. Gedichte. 


Winifred Bertram und die Welt, in 
der ſie lebte. Von der Verfaſſerin 
der „Familie Schönberg-Cotta.“ Aus 
dem Engl. übertragen von Charlotte 
Philippi. 2 Bde. Baſel 1869. Fel. 
Schneider. 


Lange iſt auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Novelliſtik kein Buch erſchienen von der Ge⸗ 
diegenheit und in gewiſſem Sinne der künſt⸗ 
leriſchen Vollendung der „Familie Schönberg⸗ 
Cotta.“ Die Gabe einer einfachen, anſpruchs⸗ 
loſen, aber nur um ſo feſſelnderen Erzählung; 
die vollkommene hiſtoriſche Treue, welche nicht 
aus einzelnen „geſchichtlichen“ Zügen und 
Aeußerungen nach Art der modernen Ge⸗ 
ſchichtsromantik in eigner Manier die hiſto⸗ 
riſchen Geſtalten portraitirt; die chriſtliche 
Gediegenheit und Geſundheit, welche mit ein⸗ 
zelnen einfachen Sätzen Fragen aufhellt, 
die ein kränkelnder Pietismus in einem gan⸗ 
zen Menſchenleben nicht zu beantworten ver⸗ 
mag — dies Alles hat der Verfaſſerin in 
Deutſchland einen großen, dankbaren Leſerkreis 
verſchafft. In „Winifred Bertram“ liegt uns 
eine neue und nicht minder dankenswerthe 
Gabe vor. Zwar iſt die Erzählung nicht 
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ganz ſo friſch und ſpannend, wie in der 
„Familie Schönberg⸗Cotta;“ auch ſind die 
Hauptfiguren nicht hiſtoriſche Perſönlichkeiten, 
wie dort und in „Kitty Trevilyans Tagebuch“ 
von derſelben Verfaſſerin, — und ihre Gabe 
ſcheint gerade auf dieſem Gebiete zu liegen. 
Aber darum iſt das Buch nicht minder werth- 
voll. Die Geſtalten gehören der Gegenwart 
an, und das Leben der Geſtalten iſt erfüllt 
von den Fragen und Aufgaben des chriſtlichen 
Lebens und der dienenden Liebe in der Ge— 
genwart. Im Gegenſatz gegen die ſo vielfach 
unruhige, raſtloſe Treiberei, die ſich oft mit 
dem Schilde der „inneren Miſſion“ deckt, wird 
hier der chriſtlichen Liebe das nächſtliegende, 
gewöhnlich überſehene Feld ihrer Thätigkeit als 
das erſte und dankbarſte aufgezeigt; die Per⸗ 
ſonen erſcheinen dadurch in freundlichem, an⸗ 
ziehendem Gewande. In geiſtvoller Origi⸗ 
nalität und Einfachheit bewegen ſich die ein⸗ 
zelnen Unterredungen, und die wirklich Yeuch- 
tenden Schlaglichter blenden nie. Wir möchten 
ſagen, daß dieſe Unterredungen die Haupt⸗ 
ſache im Buche ſind, und doch haben ſie im 
vortheilhafteſten Abſtand von anderen chrift- 
lichen Novellen nichts Langweiliges. Man 
muß ſie mitleſen. Auf der anderen Seite 
feſſeln wieder die Perſonen und ihre Lebens⸗ 
wege, und abermals finden wir im Unter⸗ 
ſchiede von anderen gleichartigen Schriften 
nichts, was der Phantaſie eine zu üppige 
Nahrung böte. Wir rechnen unbedingt dieſes 
Buch zu den beſten Novellen chriſtlichen Cha⸗ 
rakters, und zählen es deshalb mit unter die 
wichtigſten Erſcheinungen der Literatur. 8 


Felder, Michael Franz. Sonderlinge. 
Bregenzerwälder, Lebens- und Charaf- 
terbilder aus neueſter Zeit. Zwei Bde. 
(272 und 314 S. 8) Leipzig, 1867 
Hirzel. 2 ¼ thlr. 

Der Titel iſt irreführend; es ſind nicht 
einzelne Lebens- und Charakterbilder aus dem 
Bregenzerwald; es iſt eine einheitliche Erzäh⸗ 
lung, ein Roman aus dem Volksleben, und 
zwar ein äußerſt friſcher, anziehender, der uns 
in feiner ganzen Art an Jeremias Gotthelf's 
Erzählungen erinnert hat, wennſchon er die⸗ 
ſelben an Genialität und Kraft der Charakter- 
und Naturzeichnungen nicht ganz erreicht. 
Ein Landmann Sepp, der ſich aus bittrer 
Armuth durch Fleiß und Verſtand zum reichen 
Bauern aufgeſchwungen, ſich Kenntniſſe und 
freiſinnige Anſichten erworben hat, und nun 
in dieſem Sinne der Reformator ſeines (ſo 
wie er, katholiſchen) Dorfes werden möchte, 
ſteht in hartem Kampfe mit der durch den 
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beſchränkten und bigotten Prieſter vollends 
verhetzten, in Lippendienſt und Aberglauben 
verſunkenen Dorfbevölkerung, und iſt als „der 
Freimaurer“ gleichſam geächtet. Ihm ſelbſt 
gilt alle Religion als Aberglaube; er ſchüttet 
das Kind mit dem Bade aus. Es iſt äußerſt 
gelungen, wie der Verf. zuerſt dem Sepp die 
Sympathieen des Leſers gegen das roh-aber⸗ 
gläubige Kirchenthum und Plapper⸗Chriſten⸗ 
thum zu erwerben weiß, ganz allmählig nun 
aber die Schattenſeiten Sepps hervortreten 
läßt: ſeinen trotzigen Stolz, ſeine Kälte, ſeinen 
liebeleeren Egoismus. Ihm gegenüber ſteht 
ſein Sohn Franz, ein prächtiger Burſch, den 
man gern an's Herz drücken möchte, wenn 
man ihn nur lebendig vor ſich hätte — ſteht 
Mari, Franzens kindlich fromme, religiös 
kerngeſunde Mutter — ſteht Mariane, Fran⸗ 
zens Geliebte, die Tochter des ärgſten Feindes 
von Sepp, des bigotten, hartherzigen und doch 
mitten in ſeiner Härte großen und achtung⸗ 
erweckenden alten Barthle. Dazu die herr⸗ 
liche ſchlichte Perſönlichkeit des Sennen! Die 
Verkettung der Geſchichte geht ſo natürlich 
und ſchrittweiſe vor ſich, daß man mitten in 
der Verwicklung iſt, ohne es zu wiſſen wie. 
In einer furchtbaren Todesgefahr, die Barth⸗ 
le's fanatiſcher Haß ihm bereitet hat, lernt 
Sepp beten und ſein Herz der irdiſchen und 
himmliſchen Liebe öffnen; Barthle ſelbſt, von 
den Furien des erwachenden Gewiſſens ge— 
peinigt, erkrankt tödtlich. Die Verſöhnung 
der beiden Feinde, die beide neue Menſchen 
geworden ſind, iſt wahrhaft ergreifend. 

Das Specifiſche des Evangeliums von 
Chriſto dem Sünderheiland tritt ſo wenig, wie 
bei Jer. Gotthelf, in den Vordergrund; aber 
die Kraft und Wirkung kindlicher aufrichtiger 
Frömmigkeit und Herzenserneuerung kommt, 
wie dort, zur vollen Erſcheinung. Zugleich 
erhalten wir von den kirchlich religiöſen Zu— 
ſtänden des Katholicismus in jenen Gegenden 
ein Bild, das das Siegel der Wahrheit auf 
der Stirn trägt, ebenſo wie die meiſterhafte 
Zeichnung des Volkslebens, der Volksſitten 
und Volksanſchauungen. Manchmal, wenn 
Sepp ſich in förmlich wiſſenſchaftliche ja phi⸗ 
loſophiſche Betrachtungen verſteigt, möchte man 
ſich fragen, ob wohl ein Bauer — und wenn 
er auch einige Bildung ſich erworben — jo 
ſprechen könne. Aber jeder ſolche Zweifel muß 
verſtummen gegenüber der Thatſache, daß der 
Verf. dieſes wahrhaft geiſtvollen und auch in 
künſtleriſcher Beziehung durchweg befriedigenden 
Buches — ein ſchlichter Bauer des Bregenzer 
Waldes iſt. 1 


Behrens, Anna. Dieſſeits und Jenſeits 
des Oceans. Erzählung für die reifere 
Jugend. Bevorwortet von Oberfirchen- 
rath Schliemann in Schwerin. Mit 
Titelvignette in Farbendruck. Zürich, 
H. Staub. 307 S. In ſauberem Ein⸗ 
band 1 thlr. 12 ſgr. 


Die in London weilende Verfaſſerin, früher 
als Erzieherin für die Förderung einer „ge— 
ſunden, auf echter chriſtlicher Frömmigkeit 
ruhenden, Bildung der weiblichen Jugend“ 
wirkſam, iſt ſeit einigen Jahren für dieſe ihre 
Lebensaufgabe durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, 
namentlich chriſtliche Erzählungen und Cha⸗ 
rakteriſtiken, thätig. Die hier vorliegende Er⸗ 
zählung gehört nicht zu der großen Zahl der⸗ 
jenigen, bei welchen die gute Abſicht für Vieles 
und Weſentliches, was die Darſtellung ver— 
miſſen läßt, Erſatz geben und es verdecken 
ſoll. Die Verfaſſerin bekundet im Gegentheil 
— wie nicht nur der Vorredner, ſondern auch 
Prof. Dr. Luthardt in einer öffentlichen 
Empfehlung es ausſprachen — in dieſem Buche 
wiederum ihre Gabe ſpannender Erfindung 
und intereſſanter Darſtellung, welche durch 
die dieſſeits und jenſeits des Oceans geſam⸗ 
melten Erfahrungen, vor Allem aber durch 
eine reiche Kenntniß des weiblichen Herzens, 
anziehend und gehaltvoll wird. Ueber das 
Ganze iſt ein ebenſo milder als ernſter Geiſt 
ausgegoſſen. Das Buch dürfte ſich auch in 
weiteren Kreiſen, als dem der heranreifenden 
Jugend, Freunde erwerben. 


Bürgener, Johannes, Pfarrer in Se⸗ 
gelhorſt, Klaſſe Rinteln. Das Saullied 
in vierzehn Geſängen. Gütersloh, 


Recenſionen. 


1868. Druck und Verlag von C. Ber⸗ 
telsmann. 141 S. 12. Preis 15 ſgr. 


Nur mit wenigen Worten wollen wir 
auf dieſes anſpruchsloſe und liebliche Dorfkind 
hinweiſen, welches uns mit rührender Einfalt 
und zugleich mit echter poetiſcher Begabung 
die tragiſche Geſchichte des armen Königs 
Saul erzählt, deſſen wohl mancher ſinnige 
Schriftleſer mit dem Verfaſſer kaum gedenken 
kann, „ohne daß ihm die Augen feucht werden.“ 
Als beſonders characteriſtiſch für die Herzens⸗ 
ſtellung des Verfaſſers zu ſeinem Stoffe, und 
zugleich als Probe ſeiner ſprachlichen Aus⸗ 
drucksweiſe theilen wir die Schluß-Strophe 
des ganzen „Liedes“ (Nr. 355) mit: 


„Zu Ende nun iſt dies mein Lied geſungen, 

Das Lied von Saul, von dem verlornen 
Mann. 

Nicht aber iſt die Klag um ihn verklungen, 

Ich klag ihn ſtets, weil ich nicht anders 
kann. 

Sein blutig Bild erregt mir tiefe Schmerzen, 

Wenn's mir Bl aus ſeinem finſtern 
Ort, 

Und wecket mir den Seufzer in dem Herzen: 

„Sei gnädig mir, Israels Hirt und Hort!“ 


Daß übrigens der Verfaſſer bei allem Mit⸗ 
gefühl, das er ſeinem Helden zollt, deſſen Cha⸗ 
rakter und Geſchick treulich nach der Schrift 
auffaßt und wiedergiebt, zeigt ſchon das 
Motto des Titelblattes: 


„Wen Gott auf Erden hochgeſtellt, 
Der fällt auch tief, wenn Stolz ihn fällt.“ 


Wir wünſchen dem Büchlein die wohlverdiente 
Verbreitung in zahlreichen chriſtlichen Familien. 
M. 


Im. Kurze Anzeigen und Sharakteriftiken 
aus der neueſten Titeratur. 


Literaturgeſchichte. 


Bibliotheca manuscripta ad. St. Marci Vene- 
tiarum. Codd. Mss. latini tom. J. venet. 
typ. commercii 1868. 

Das ſplendid gedruckte Werk giebt die ge: 
naue Beſchreibung der lateiniſchen Codices, und 
zwar nach der Reihenfolge ihrer Einreihung in 
die Bibliothek. Es iſt alſo an ſich eine Chronik 
der Bibliothek, über welche es zudem werthvolle 
geſchichtliche Mittheilungen giebt. 

Efisio Contini di un nuovo codice della divina 
commedia, 

Nachricht über einen alten intereſſanten 
Dantecodex, der mit der Bibliothek des Juriſten 
Monserrato Rosellio in das Colleg di Sta Croce 
zu Cagliari, und ſpäter in die Regia biblioteca 
daſelbſt gelangt iſt. 

Fiſcher, Kuno, über das akademiſche Studium 
und ſeine Aufgabe. Rede. Heildelb. Baſſermann. 

ige. 

Eine gute Gelegenheitsrede; für den Druck 

iſt ſie uns nicht bedeutend genug erſchienen, wenn 

ſie nicht etwa ein Programm darſtellt. 

Carpeles, Guſtav. Heinrich Heine und das 
Judenthum. Breslau, Heidenfeld 1868. 

Verſuch eines Nachweiſes, daß Heine trotz 
ſeiner Lüderlichkeit und ſeines Unglaubens eigent⸗ 
lich ſtets ein guter Jude geblieben iſt. Unſeres 
Bedünkens war Heine in religiöſer Beziehung ei⸗ 
gentlich gar nichts, ein Skeptiker und Skoptiker; 
will ihn das Judenthum mit Gewalt ſich vindi⸗ 
ciren, ſoll er ihm unbeſtritten fein. 

Egger, A., Schiller in Marbach. Wien, Beck. 
1 


0 ſgr. 

Intereſſante Mittheilungen über Schillers 
Jugendzeit und die Stätte ſeiner erſten Ent⸗ 
wicklung. 
ſtoch, Dr. Ernſt. Die Sage von den Nibe⸗ 

lungen. Grimma, Rößler 10 ſgr. 

Eine höchſt intereſſante Vergleichung der 
altnordiſchen Traditionen mit der künſtleriſchen 
Verarbeitung derſelben im Nibelungenliede. 
Springer, R., die klaſſiſchen Stätten von Jena 

und Ilmenau. Ein Beitrag zur Goethe⸗Lite⸗ 
ratur. Berlin, J. Springer. 1 thlr. 

Das geniale Künſtlerleben unſerer klaſſiſchen 
Dichter im Saalthale hat ſchon manche novelli⸗ 
ſtiſche und dramatiſirende Bearbeitung gefunden; 
der Verf. ſtellt mit Geſchick die darauf bezüglichen 


Stellen aus den Werken Göthes und anderer 

ſelbſt zuſammen. 

Weinhold, K., Heinrich Chriſtian Boie. Ein 
Beitrag zur Geſchichte d. deutſchen Literatur 
im 18. Jahrh. Halle, Buchh. d. Waiſenh. 
1 thlr. 15 ſgr. 

Eine treffliche Ergänzung der für dieſes Ge⸗ 
biet in neuſter Zeit ziemlich reichlich fließenden 
Forſchungen, mit biographiſchen und literarhiſto⸗ 
riſchen dankenswerthen Nachweiſungen. 

Dante Alighieri's göttliche Comödie. Metriſch 
übertragen u. m. krit. u. hiſtor. Erläutergn. 
verſehen v. Philalethes. Unveränderter Abdr. 
der bericht. Ausg. v. 1865 66. 1 thlr. Die 
Hölle Leipzig, Teubner. 28 ſgr. 

Dieſe billige Ausgabe des längſt nach Verdienſt 
geſchätzten Werkes iſt gewiß allen Gebildeten 
willkommen. Die Ueberſetzung ſelbſt in unge⸗ 
reimten, dem ottave rime des Originals metriſch 
nachgebildeten Jamben, iſt gut und correct; ganz 
beſonders überraſchend iſt aber der Reichthum 
ſcholaſtiſcher und hiſtoriſcher Kenntniſſe, der in den 
zahlreichen Noten niedergelegt iſt. Ohne ſolche iſt 
Dante's großartige Schöpfung kaum zu verſtehen. 
Schiller's ſämmtliche Werke. Vollſtändige neu 

durchgeſeh. Ausg. in 1 Bde. Stuttg., Cotta. 
27 ſgr, cart. 1 thlr. N 

Wir erwähnen dieſe gute Textausgabe ihres 
beiſpiellos billigen Preiſes bei verhältnißmäßig 
trefflicher Ausſtattung halber; 70 Bogen engge⸗ 
druckten Textes Hochoctav für Einen Thaler, d. 
h. den Bogen für noch nicht 5 pfg., das iſt faſt 
unbegreiflich. 

Schiller's ſämmtliche Werke. Kritiſche Ausg. 
von H. Kurz. 6. Liefg. Hildburgh. Bibl. Inſt. 
5 ſgr. 

Eine mit großem Fleiße ausgearbeite Aus⸗ 
gabe, welche nicht nur willkommene hiſtoriſche No⸗ 
tizen über die einzelnen Stücke giebt, ſondern auch 
eine vollſtändige Variantenſammlung. Dieſe letz⸗ 
tere finden wir unn ganz am Platze, wo die Va⸗ 
rianten wirklich von Bedeutung ſind, und auf die 
künſtleriſche Vollendung des Stücks Einfluß haben; 
da ſind ſie, wenn nicht anders, ſo doch äſthetiſch 
von Intereſſe. Daß aber die Bearbeiter ſich auch 
da die Mühe nehmen, ihren Sammler- und Ver⸗ 
gleicherfleiß auszuüben, wo es ſich um eine unbe⸗ 
deutende Modification der Rechtſchreibung handelt, 
das ſcheint uns in der That eine Zeit- und Kraft⸗ 
verſchwendung. 
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Agnes von Bohlen. Der Wanderer und das 
verlaſſene Dorf von Ol. Goldſmith. Aus dem 
Engl. überſetzt. Berlin, 1869. Bornträger. 

Eine im Ganzen wohlgelungene Ueberſetzung, 
mit einer guten Biographie des engliſchen Dichters. 


Cervantes, Muſternovellen. Aus d. Spaniſchen 
mit Einleitungen von R. Baumſtark. 2 Bde. 
Regensburg, Manz. 2 thlr. 6 ſgr. 

Cervantes brach mit dieſen Novellen in der 
Literatur eine neue Bahn; außer dieſem cultur⸗ 
hiſtoriſchen Intereſſe ſind ſie als Sittenſchilderun⸗ 
gen leſenswerth, und können in ihrer draſtiſchen 
Einfachheit noch heute manchen jüngeren Roman⸗ 
ſchreibern als Muſter dienen. Die Ueberſetzung 
lieſt ſich gut; die Einleitungen und Erläuterun⸗ 
gen ſind willkommen. 


Gries, J. D. Das Leben ein Traum; von 
Don Pedro Calderon de la Barca. Mit Por⸗ 
trait des Dichters. Berlin, 1868. Nicolai 
25 ſgr. 

Gute gewandte, den Geiſt des Originals re⸗ 
producirende Ueberſetzung. 


Hübner, Julius. Hundert ausgewählte So⸗ 


nette Francesco Petrarkas. Ueberſetzt. 
Mit Titelk. Berlin, 1868. Nicolai 1 thlr. 
15 ſgr. 


Elegante, gewandte Ueberſetzung. 


Kauffer, E., Jean Paul als Großmeiſter deut⸗ 
ſchen Humors. Blüten und Perlen aus ſeinen 
Werken. 16. Reudnitz, Förſter. 1 thlr. geb. 
mit G. 1 thlr. 10 ſgr. 

Eine Sentenzenſammlung, die um ſo mehr 
am Platze iſt, als nur wenige Menſchen im Stande 
ſein werden Jean Paul durchzuleſen, nach alpha⸗ 
betiſcher Ordnung. 


Philoſophie. 


Fiſcher, Kuno, Geſchichte der neuern Philoſo⸗ 
phie. Heidelberg, Baſſermann. 5 Bd.: Fichte 
und ſeine Vorgänger. 1. Abth. 5 thlr. 

Mit Recht hebt Fiſcher hervor, daß wer Fich— 
tes Wiſſenſchaftslehre nicht ſtudirt hat, die neuere 
Entwicklung der Philoſophie nicht begreift. Fichte 
wird mehr bewundert als gekannt und ſtudirt, 
und verdient ein ehrliches Studium doch gewiß. 
Wir wollen hoffen, daß des Verf. Buch dazu bei— 
trägt. Seine Darſtellung iſt einfach und klar, 
und ganz geeignet in das Verſtändniß einzuführen. 
Der Band behandelt außer Fichte noch die zwiſchen 
Kant und Fichte mitten inne ſtehenden Philologen, 
wie Reinhold, Maimon u. a. 

Kirchmann, J. H. von, Philoſophiſche Bibliothek 
oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſophie 
alter und neuer Zeit. Berlin, 1868. Heimann. 
1—3 Heft à 5 ſgr. 

Ein guter Gedanke, die Hauptwerke der Phi⸗ 
loſophie den Gebildeten in billiger Ausgabe nahe 
zu bringen. Die Wahl iſt eine glückliche. Das 
erſte Heft bringt eine Einleitung in das Studium 
philoſophiſcher Werke vom Verf., eine compen⸗ 
diöſe Logik im Geiſte eines rein philoſophiſchen 
Realismus (mit Ausſchluß der metaphyſiſchen Fra⸗ 
gen, weil dieſe über unſre Wahrnehmung hinaus⸗ 
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liegen); das 2. Heft Kants Kritik der reinen Ver⸗ 

nunft nach der 2. Ausg. von 1787 (mit den 

Hauptvarianten der erſten von 1781); das dritte 

Spinozas Ethik J. in guter Ueberſetzung. Zu den 

unverſtändlichern Werken werden beſondere Erläute⸗ 

rungshefte verſprochen. 

Krauſe, K. Chr. Fr., Vorleſungen über die 
Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft ꝛe. Für Ge⸗ 
bildete aus allen Ständen. Prag, Tempsky. 
1. Bd.: Erneute Vernunftkritik. 2. Aufl. 
2 thlr. 

Der Verf. giebt nicht eine exegetiſche Dar⸗ 
ſtellung des Offenbarungsbegriffs, ſondern eine 
philoſophiſche, d. h. logiſche und pſychologiſche. Nun 
glauben wir allerdings, entſcheidend für die kirch⸗ 
liche Dogmatik iſt nur, was das Wort Gottes 
von ſich ſelbſt, d. h. von der Offenbarung ausſagt; 
die proteſtantiſche Kirche iſt und bleibt ins Wort 
gebunden, und ſollten wirklich Wort und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Widerſtreit ſtehen, ſo hat für die Kirche 
das Wort die entſcheidende Stimme. Dennoch 
begrüßen wir dieſe Arbeit als eine en der 
kirchlichen Theologie, denn eine im gläubigen Geiſte 
geführte wiſſenſchaftliche Forſchung kann nur dazu 
dienen, die ſogenannte Wiſſenſchaft zu corrigiren, 
wo ſie ſich wider das Wort auflehnt, wie dies 
denn auch in vorliegendem Buche reichlich geſchieht. 
Die ins Wort gebundene und verfaßte Kirche und 
Theologie hat ſowenig ein Bedenken gegen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung, daß es ihr Wahlſpruch iſt: 
je weiter die Wiſſenſchaft wirklich fortſchreitet, 
deſto näher kommt ſie der Wahrheit im Wort. 
Philosophia obiter gustata abducit a Deo, penitus 
hausta adducit ad Deum. Dieſes Buch gehört 
nun zu denen, welche einen vollen Zug aus dem 
Quell der Philoſophie thun, und darum die Theo⸗ 
logie fördern; und wenn wir auch in einzelnen 
Punkten von dem Verf. abweichen, ſo können wir 
doch ſeine Arbeit als einen wirklichen Fortſchritt 
mit Anerkennung begrüßen. Der Verf. ſteht auf 
dem Boden der theiſtiſchen, d. h. den Pantheismus 
wie Materialismus als überwundene Standpuncte 
betrachtenden fortgeſchrittenen Philoſophie. 


Landau, L. R., die Grenzen d. menſchlichen 
Erkenntniß und die religiöſen Ideen. Leipzig, 
Weber. 15 ſgr. 7 

Philoſophiſche Streitſchrift gegen den Scep- 
tizismus und Materialismus, die etwa zu der 
kantiſchen Trias Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
gelangt. Die Beweiſe ſind klar und anſchaulich 
zuſammengeſtellt, und das Buch mit einer erquick⸗ 
lichen religiöſen Wärme geſchrieben, fo daß wir 
es den Leſern empfehlen können, die daraus er⸗ 
ſehen werden, daß ſchon eine geſunde philoſophiſche 

Speculation die genannten Irrwege erkennt und 

vermeidet. 


Laſſon, Adolph. Meiſter Eckhart der Myſtiker. 
Zur Geſchichte der religibſen Speculation in 
Deutſchland. Berlin, 1868. Hertz. 2 thlr. 

Eine treffliche Monographie über die philo⸗ 
ſophiſche und ſpeculative Bedeutung des Meiſter 

Eckhart, namentlich ſeinen Einfluß auf die neueſte 

ſpiritualiſtiſche Philoſophie. Weniger einverſtan⸗ 

den ſind wir mit dem Verf. über ſeine Würdigung 

Eckhart's für die Theologie; in dieſer iſt ſein 


der neueſten Literatur. 


excentriſcher Spiritualismus nur zerſtörend, nicht 
aufbauend. Es iſt jedenfalls das vollſtändigſte 
Werk, was bisher über dieſen merkwürdigen Geiſt 
geſchrieben iſt. 


Marpurg, O. Das Wiſſen und der religiöſe 
Glaube. Leipzig, 1869. Duncker und Humblot 
1 thlr. 20 ſgr. 

Der Verf. vindicirt dem Glauben ſein Recht 
und ſein eignes Gebiet dem Wiſſen gegenüber, und 
beſtrebt ſich die Grenzen der beiden Gebiete zu be⸗ 
ſtimmen, ſo daß weder das Wiſſen in das des 
Glaubens eingreift noch umgekehrt. Er liefert auch 
eine Beſprechung der bisherigen Verſuche, das 
Problem zu löſen, in einer wiſſenſchaftlichen, aber 
mit ſchöner Verſtändlichkeit geſchriebenen Form und 
in gläubigem Geiſte. 3 
Avenarius, R., über die beiden erſten Phaſen 

d. Spinoziſchen Pantheismus u. d. Verhältniß 
der m und dritten Phaſe. Leipzig, Fritſch. 
24 ſgr. 

Beachtenswerthe Beiträge zur Frage nach 
dem Verhältniß Spinozas zu G. Bruno und zu 
Des Cartes; der Verf. meint, Spinoza ſei bei 
ſeinem Auftreten weſentlich von Bruno abhängig, 
Des Cartes habe ſpäter zwar modificirend auf 
ihn eingewirkt, aber eigentlicher Carteſianer ſei 
Spinoza nie geweſen. Als Anhang Unterſuchun⸗ 
gen über die Reihenfolge ſeiner Schriften. Noch 
eine Frage ſei beigefügt: wenn Spinoza ſich in 
philoſophiſcher Machtvollkommenheit erlaubte, ſeine 
orthodoxen Gegner aus der Liſte der Denker zu 
ſtreichen, und dem brutum vulgus zuzurechnen, 
thaten denn dieſe etwas ſo Entſetzliches, wenn ſie 
ihn ihrerſeits aus der Liſte der Gläubigen ſtrichen? 


Baumann, J. J. Die Lehren von Raum, Zeit 
und Mathematik in der neueren Philoſophie 
nach ihrem ganzen Einfluß dargeſtellt und be⸗ 
urtheilt. 1. Bd. Berlin, Reimer. 2 thlr. 10 ſgr. 

Daß das mathematiſche Element ſeit Suarez, 
und Des Cartes in der Philoſophie eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielt, iſt bekannt. Es iſt ein dankens⸗ 
werther Verſuch, dieſe an den einzelnen Häuptern 

im Ganzen nachzuweiſen, was der Verf. mit gro⸗ 

ßer Akribie und Gelehrſamkeit thut. Dieſer erſte 

Band beſchäftigt ſich mit Suarez, Des Cartes, 

Spinoza, Hobbes, Locke, Newton. 

Benfey, Rudolph. Wegweiſer in die Geſchichte 
der Philoſophie. Leipz., 1869. Matthes, 15 ſgr. 

Ein allerdings über die Maßen dürftiger und 
einſeitiger Wegweiſer, der namentlich für die neuere 

Philoſophie faſt unbrauchbar iſt. Eine ganze Seite 

derſelben, der jetzt mächtig aufſtrebende, auf Baa⸗ 

der fußende Theismus, iſt faſt gänzlich unberück⸗ 
ſichtigt; die Kritil beſchränkt ſich faſt ganz aufs 
logiſche Gebiet, für die Metaphyſik leistet fie jo 
gut wie nichts; und bei alledem iſt das Werk nicht 
einmal populär; nur ein ſchon ziemlich Eingeweih⸗ 
ter kann ihm folgen. . 


Fortlage, Dr. C. Acht pſychologiſche Vorträge. 
Jena, 1869. Mauke, 1 thlr. 20 ſgr. 

Voll feiner und treffender Beoachtungen für 
ein gebildetes Pblicum, über die Natur der 
Seele und ihrer Kräfte, vom Standpuncte eines 
religiöſen philoſophiſchen Spirituglismus aus. 
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Hagemann, Dr. Georg. Pfychologie. Ein Leit- 
faden für acad. Vorleſungen zum Selbſtun⸗ 
terrichte. Münſter, Ruſſel 15 ſgr. 

Der Standpunct des Verf. iſt der ſogenannte 
neuſcholaſtiſche der katholiſchen Philoſophie, d. h. 
Feſthalten am kirchlichen Lehrbegriff und der ſcho⸗ 
laſtiſchen Durchbildung deſſelben, aber mit Herein- 
ziehen und Verarbeiten der neueren philoſophiſchen 
Entwicklung. Der Verf. iſt einer der bedeuten⸗ 
deren Vertreter dieſer Richtung, die in dem Prozeſſe 
unſerer Zeit nicht zu unterſchätzen iſt, von der 
röm. Kirche ſelbſt aber offiziell (d. h. päpſtlicher⸗ 
ſeits) desavouirt wird. 

Hartmann, E. v., Philoſophie des Unbewußten. 
Verſuch einer Weltanſchauung. Berlin, 
Duncker 3 thlr. 

Der Verf. nennt ſein Buch ſelbſt: ſpeculative 
Reſultate nach inductiv-⸗maturwiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thode. Er verwirft die dialectiſche (Hegel'ſche) 
und deductive Methode, und will inductiv, d. h. 
analytiſch verfahren, aber nicht wie Kant, an den 
Grenzen der Metaphyſik Halt oder einen Sprung 
machen, ſondern methodiſch zu ſpeeulativen Reſul⸗ 
taten gelaugen. Der Anfang ſeines Philoſophi⸗ 
rens iſt uns nicht neu vorgekommen; es iſt der 
alte, nur daß er die Subſtanz das Unbewußte 
und ihre Attribute Vorſtellung und Wille nennt. 
Die Vorſtellung iſt ewige Ruhe des Unbewußtſeins, 
der Wille erſt reißt ſie in den Strudel der Welt 
hinein. Sie tritt aus ihrer Paſſivität dem Willen 
gegenüber heraus, indem ſie Bewußtſein wird und 
als ſolches den Willen zwingt, ſich und ſein Werk 
ſelbſt zu vernichten. Durch den böſen, unruhigen 
Willen nämlich find wir in dieſes Elend des Da- 
ſeins gerathen; dies muß uns immer mehr zum 
Bewußtſein kommen, ſo daß der Wille immer 
mehr gebändigt, und zuletzt dahin gebracht wird, 
ſich ſelbſt und ſein Werk nicht zu wollen d. h. 
wieder zu vernichten, worauf denn die Seligkeit 
des Unbewußtſeins wieder eintritt. In der That 
eine eigene Ironie des Schickſals, daß die Welt 
damit endet, womit ſie begonnen; bei den übrigen 
Philoſophen iſt doch durch das Bewußtſein über⸗ 
wundenen Gegenſatzes etwas profitirt, hier ver⸗ 
ſchwindet die Welt, wie eine übelgeſpielte Poſſe, 
ohne jegliches Reſultat. Aber ſo muß es ſein, 
der Egoismus, etwas gewinnen zu wollen, muß 
gründlich ausgefegt werden, Selbſtverläugnung 
heißt die Parole. Zu dem Egoismus gehört 
natürlich auch des Chriſten Hoffnung auf Selig⸗ 
keit. Die Philoſophie ſoll den Menſchen gar nicht 
tröſten (getröſtet will nur der Egoismus ſein) 
ſie ſoll ihm dieſes Elend auf Erden recht verleiden, 
damit er, je eher je beſſer, zu dem Zeitpunkte ge⸗ 
langt, daß er wieder in das Nichts des Unbewußt⸗ 
ſeins zurückkehren will. Dies wird er können, 
ſobald er (d. h. nicht der Einzelne, ſondern die 
Geſammtheit, oder wenigſtens die Majorität) nur 
den Willen hat. Wie dies geſchehen ſoll, wie 
das Univerſum durch einen Majoritätsbeſchluß in 
die Luft geſprengt wird, ob das Menſchengeſchlecht 
dies zu leiſten vermag, oder ob ſich aus ihm noch 
(nach Darwin'ſcher Zuchtwahl) ein höheres Thier⸗ 
geſchlecht (sic) entwickelt, ob dies auf dieſer 
Erde oder auf einem andern Sterne geſchieht, das 
läßt der Verf. unentſchieden; aber geſchehen muß 
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es. Da die Geſchichte nach Millionen Jahren 
rechnet, kann auch noch eine lange Zeit vergehen, 
doch meint der Verf., daß wir dem Greiſenalter, 
wo dieſe Vollendung eintreten wird, ſchon nahe 
ſtehen. Dieſe Anſchauung vom Weltende iſt das 
Neue an dieſer philoſophiſchen Conception, doch 
ſcheint ſie uns nicht weit von dem glorreichen 
Reſultate abzuweichen, das ſchon der heidniſche 
Skeptizismus gefunden, und das in der Nirvana 
der orientaliſchen Myſtik vorſpukt. Die Ethik aber 
beſteht darin, daß ein jeder nicht ſich in ſingu⸗ 
lärer Verzweiflung ſelbſt morde, ſondern fein Le- 
ben dazu benutze, den großen Univerſalſelbſtmord 
herbeiführen zu helfen. Was würde der Verf. 
ſagen, wenn wir behaupteten, nächſt den Philo⸗ 
ſophen ſeien die größten ethiſchen Wohlthäter der 
Menſchen die Tyrannen und Leuteſchinder; denn 
gründlicher kann doch den Menſchen (und zwar 
maſſenweiſe) das Elend des Weltdaſeins nicht ver⸗ 
leidet werden, als wenn man ſie mit Ruthen und 
Scorpionen peitſcht. Die Geſchichte würde alſo 
künftig anders lauten müſſen, die Neronen und 
Tiberius müßten als Heroen der Weltbeglückung 
geprieſen werden, jeder aber, der durch nützliche 
Erfindungen und liebreichen Sinn dieſe fluchwür⸗ 
dige Erde wohnlicher machte, verdiente als ein 
Verbrecher geköpft zu werden. In der That ſcheint 
uns dieſer philoſophiſche Verſuch, conſequent die 
Conſequenzen des Pantheismus zu ziehen der 
geiſtige Bankrutt deſſelben zu ſein. Dann aller⸗ 
dings ſind wir mit dem Verf. der Meinung, daß 
er die Conſequenz richtig gezogen hat. Damit 
ſoll nicht geläugnet ſein, daß manche feine Beob⸗ 
achtung, manche geiſtreiche Anſchauung und Zeit⸗ 
betrachtung, manches richtige Urtheil in dem Buche 
zu finden iſt; einzelne Parthien ſind in ihrer Art 
meiſterhaft; dem Rühmen der modernen politiſchen 
und ſocialen Weltbeglücker iſt mit köſtlichem Humor 
der Hals gebrochen, den Optimiſten Weg und Pfad 
verrannt; auch zeugt das Werk von einer bedeu⸗ 
tenden Speculationsgabe; aber unſer Urtheil über 
das Ganze wird dadurch nicht modificirt; wir 
ſtehen auf zu verſchiedenem Grunde. Die Seligkeit, 
die ein Chriſt hoffen darf, iſt doch ein ander Ding, 
als das Dolce far niente des unbewußten Nicht- 
ſeins. Und wenn ein Henker das Richtſchwert 
noch ſo kunſtgerecht und elegant ſchwingt, und ſich 
Meiſter in ſeiner Kunſt rühmen darf, ſo bleibt 
ſein Werk doch eine Henkersarbeit. Den Talenten 
des Verf. alle Anerkennung, feinem Fleiß alle 
Ehre, was er brauchbares bietet, wollen wir gern 
uns aneignen (namentlich auch auf kritiſchem Ge⸗ 
biete); aber ſein Reſultat bleibt ein troſtloſes und 
jämmerliches. Vielleicht geht ihm noch durch dieſe 
Troſtloſigkeit des eigenen Gedankenreſultats die 
Herrlichkeit des Evangeliums auf, wenn erſt ſein 
ſtolzer ſtoiſcher Selbſtverleugnungstraum gebrochen 
iſt. Denn dieſe ſcheinbare Demuth, deren ſich 
ſchon die alten Stoiker und Sceptiker rühmten, 
iſt, wie ſchon edlere Weiſe ihrer Zeit ihnen ent⸗ 
gegenhielten, nichts als die eitelſte Eitelkeit einer 
ſelbſtgenügſamen Seele. Das Evangelium aber 
kennt er noch gar nicht; wo er von ihm ſpricht, 
redet er wie der Blinde von der Farbe, denn er 
iſt kein Armer am Geiſte. Wenn die Sache nicht 
ſo ernſt wäre, könnte einen Leſer oft ein Lächeln 
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anwandeln, wie er einzelne Schriftſtellen aus dem 
Zuſammenhange reißt, um zu beweiſen, daß die 
Apoſtel einzelne Ahnungen des großen Lichtes ge⸗ 
habt haben, das durch ihn der Welt aufgeſteckt 
worden iſt. Z. B. wie er die koſtbare Stelle 
von der ſeufzenden Creatur dahin verdreht, daß 
die im Weltelend befangene Creatur von dem 
Haupte, dem Menſchen, die Erlöſung, nämlich den 
großen Act der Selbſtvernichtung erwarte und 
erſehne! Sapienti sat! a 
Hoffmann, Dr. Franz. Philoſophiſche Schriften. 
2. Bd. Erlangen, Deichert, 1 thlr. 24 Sgr. 
Der ſelige Rudelbach, wohl einer der gründ⸗ 
lichſten Kenner der neueren Philoſophie, der nicht 
leicht etwas irgend Bedeutenderes ungeleſen ließ, 
ſagte einmal in Gegenwart des Ref., zu einer Zeit, 
wo Baader faſt noch eine unbekannte Größe war: 
„Dieſer tiefe und gewaltige Geiſt wird, wenn er 
erſt bekannt wird, eine große Umwälzung in der 
Philoſophie anrichten! Aber es kann noch eine 
Zeit lang dauern, denn er will ſtudirt ſein!“ 
Dieſes prophetiſche Wort geht ſeiner Erfüllung 
entgegen; der Verf. obigen Buches hat das Ver⸗ 
dienſt, die Bekanntſchaft mit Baaders tieffinniger 
Philoſophie anzubahnen. Der Grundgedanke der⸗ 
ſelben iſt: daß die Subſtanz des Chriſtenthums 
auch der Inhalt der rechten Philoſophie ſei; ſomit 
kann ſich die Kirche dieſer Wandlung nur freuen, 
und ihre Freude kann noch ungetrübter ſein, 
wenn die Philoſophie die confeſſionell⸗ſymboliſche 
Faſſung dieſer Subſtanz als die berechtigte aner⸗ 
kennt, wie ſie die Kirche braucht. Mag die Form 
der philoſophiſchen Auffaſſung eine andere ſein, 
das Weſen des ökumeniſchen Glaubens dacf fie 
nicht alteriren, und die Form nicht als eine un⸗ 
berechtigte antaſten wollen. Eine chriſtliche For⸗ 
mulirung ſeiner Sätze (oder wenigſtens nur an 
die chriſtlichen Formeln äußerlich anknüpfender) hat 
auch der Pantheismus und der Deismus verſucht, 
aber er hat den Inhalt nicht nur geſchädigt, ſon⸗ 
dern geradezu negirt. Es ſoll uns freuen, wenn 
der Theismus mit Baaders Satz Ernſt macht, wozu 
ein anſprechender Anfang vorliegt. Möchte es na⸗ 
mentlich dem Verf. gelingen, ſtatt kleiner verein⸗ 
zelter Bruchſtücke uns ein durchgearbeitetes Syſtem 
der Baaderſchen Philoſophie zu geben. Einſtweilen 
heißen wir auch die erſteren willkommen. So viel 
iſt gewiß, es iſt ſchon ſo weit gekommen, daß dieſe 
heilſame Reaction nicht mehr überhört und todt⸗ 
geſchwiegen werden kann; der Theismus iſt eine 
Macht in der Philoſophie geworden, der eine neue 
Blüthezeit derſelben verſpricht. Innerhalb der 
Philoſophie ſelbſt iſt dem herrſchenden Pantheismus, 
und ſeinem, trotz aller Verſchiedenheit, verwandten 
Gegenbild, dem Materialismus (verwandt, weil 
beide moniſtiſch von einem Prineip ausgehen, 
verſchieden, weil der eine den Geiſt, der andere 
den Stoff als Princip ſetzt) ein ebenbürtiger, 
in gleicher Weiſe moniſtiſch durchgebildeter Gegner 
erſtanden, der ihm formell die Wage hält, und ma⸗ 
teriell jo bedeutend über ihm ſteht, daß wir getroft 
auf ſeinen Sieg hoffen dürfen. Krauſe, und in 
weit vollendeterer Weiſe Baader, ſind die Choragen 
der neuen Zeit, und wir erſuchen den geehrten 
Verf. dringend, die noch nicht gehobenen Schütze 
des geiſtigen Nachlaſſes des letzteren baldigſt der 


der neueſten Literatur. 


Welt bekannt zu machen, und zwar wo möglich in 

gedrängter, ſyſtematiſcher Darſtellung. Er iſt, wie 

nn glauben, der dazu beſtimmte und befähigte 
ann. 


Jäkel, Joſeph. Der Satz des zureichenden 
Grundes. Breslau, 1868. Maruſchke und 
Berendt. 

„Eine logiſche Studie von realiſtiſch⸗ana⸗ 
lytiſchem Standpuncte aus; der Verf. meint, daß 
man ſchon zu einer Gewißheit des Wiſſens ge- 
lange, wenn man nur ein Stück Cauſalnexus rich⸗ 
tig erkenne, auch ohne die abſolute Cauſalität 
ſelbſt zu ergründen. Die Einleitung giebt eine 
Ueberſicht der Unterſuchungen über das Wiſſen 
hauptſächlich ſeit Kant. 

Krauſe, Carl Chriſt. Friedr. Erneute Ver⸗ 
nunftkritik. 2. Aufl. Prag, Tempsky. 2 thlr. 

Krauſe, der zugleich mit Hegel auftrat, iſt 
lange über dieſem faft überſehen worden, und be⸗ 
ginnt nun, da Hegels Stern im Niederſteigen iſt, 
eine Macht in der Philoſophie zu werden, hat ſich 
auch bereits eine namhafte Schule gebildet, die 
für ſeinen, auf Kants Forſchungen weiter bauen⸗ 
den philoſophiſchen Theismus mit Begeiſterung in 
die Schranken tritt, und eine neue Phaſe der 
Philoſophie herbeizuführen ſcheint. Seine An⸗ 
hänger haben auf dem prager Philologencongreß 
faſt alle ſeine Anſichten durchgefochten und der 
Veranſtalter deſſelben, Prof. Leonhardt, iſt auch 
der Herausgeber dieſer Schrift. Die bis jetzt herr⸗ 
ſchende pantheiſtiſche Strömung hat zwar die chriſt⸗ 
liche Terminologie aufgenommen, aber ſo alterirt, 
daß ſie nicht wieder zu erkennen ſind; die neue 
Schule iſt auf dem Wege zu einer wirklichen An⸗ 
näherung an dieſelben, die zu etwas führen kann, 
wenn ihr Theismus Leben bekommt, d. h. wenn 
ſie den Vater nicht ohne den Sohn und heiligen 
Geiſt wollen. 

Naumann, Dr. M. E. A. Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und der Materialismus. Bonn, 1869. 
Cohen u. Sohn. 1 thlr. 24 ſgr. 

Philoſophiſche Kritik des Materialismus vom 
Standpunkte eines gemäßigten pantheiſtiſchen Spi⸗ 
ritualismus aus, mit vielen treffenden Bemer⸗ 
kungen und mit religiöſer Wärme geſchrieben. 
Stugan, Carl. Symboliſche Bilder und Er⸗ 

ſcheinungen von Verſtorbenen. Von der Sehe⸗ 

rin Anna Maria Weiß. Leipzig, Wagner. 2 

thlr. 10 ſgr. 

Confuſe Hallucinationen einer hellſehenden 
Dame, die beſonders mit dem Geiſte der hingerich⸗ 
teten Antoinette und Napoleons verkehrte, und für 
die napoleoniſche Weltherrſchaft ſchwärmt. Faſt 
alle Geſichte beginnen: „Es iſt eigen“; das iſt 
auch unſer Urtheil über das Buch. 


Geſchichte. 


Hermann Broſien. Kritiſche Unterſuchung der 
Quellen zur Geſchichte des fränkiſchen Königs 
Dagobert I, 622—638, Göttingen, Rente, 
10 ſgr. 

Her Verf. erklärt für die wichtigſte Quelle 

Fredegars Chronikon, beſpricht aber auch mit 

Sachverſtändniß einige von geringerer Bedeutung. 
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Mittheilungen aus den nachgelaſſenen Papieren 
eines preußiſchen Diplomaten. Herausgeg. von 
deſſen Neffen L. v. L. 1. Bd. Berlin, Kort⸗ 
kampf. 2 thlr. 

Intereſſante Aetenſtücke aus den Jahren 1780 
bis 1796, die ein ſelbſt mit der geheimen Diplo⸗ 
matie Vertrauter ſich privatim geſammelt; wich- 
tige neue Anſchauungen, die bisher unbekannt ge⸗ 
weſen wären, ſind uns in dieſem Bande nicht 
aufgefallen. Es iſt ja überhaupt eine Zeit, in 
welcher die deutſche Diplomatie keine Lorbeeren 
erntete. 


Arnd, E. Geſchichte d. J. 1860 — 67. 
Leipzig, Duncker u. Humblot. I thlr. 
Dieſer 2. Band behandelt in gedrängter, guter 
Ueberſicht die Ereigniſſe in den außereuropäiſchen 
Staaten, ſo weit die bisher bekannt gewordenen 
Actenſtücke eine objective Darſtellung ermöglichen. 


Baader, Joſ. Die Preußen in Nürnberg u. d. 
benachbarten Gebieten in d. J. 1757, 1758 u. 
1762, Ein Beitrag zur Geſchichte des 7 jähr. 
Krieges ꝛc. Bamberg, Reindl. 8 ſgr. 

Eine kleine Epiſode des 7jährigen Krieges, 
die meiſt blos mit ein paar Zeilen in den Dar⸗ 
ſtellungen deſſelben abgemacht wird, ſchildert der 
Verf. auf Grund archivaliſcher Quellen und ſelte⸗ 
ner Druckwerke mehr im Detail, und gewinnt in⸗ 
tereſſante Vergleichungspunkte mit der letzten In⸗ 
vaſion. 

Baumgarten, Hermann. Geſchichte Spaniens 
vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis 
auf unſere Tage. 2. Th. 1. Halbband. (Staats⸗ 
geſchichte der neueſten Zeit, 14. Bd., 1. Hälfte). 
Leipz., 1868. Hirzel, 1 thlr. 

Im weſentlich liberalen Geiſte, aber objeetiv 
gehalten; gute und mit lobenswerther Kürze Ueber⸗ 
ſichtlichkeit und die nöthige Vollſtändigkeit verbin⸗ 
dende Darſtellung, nicht nur der inneren Verhält⸗ 
niſſe des Landes, ſondern auch des perfiden Spiels 
der großſtaatlichen Politik mit dem Lande. In 
jetziger Zeit, wo die Ernte der Saat reift, von be⸗ 
ſonderem Intereſſe. 


v. Gieſebrecht, Wilhelm. Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kaiſerzeit. 3. Bd. 1 Th. Gregor VII. 
und Heinrich IV. 3. veränd. Ausg. Braunſchw., 
1869. Schwetſchke u. Sohn, 5 thlr. 8 ſgr. 

Das Werk bedarf unſerer Empfehlung nicht, 
es hat ſich ſeine Stellung bereits erobert. Die Ver⸗ 
änderungen beziehen ſich auf das Einzelne, für 
welches die neueren Forſchungen ausgebeutet ſind. 

In der Anlage und dem Character des Ganzen 

iſt es ſich weſentlich gleichgeblieben. 


Laboulaye, E., geſammelte Werke. Deutſche 
Ausg. 2. Bd.: Geſchichte d. Verein. Staaten 
von Amerika. 1. Bd.: Die Colonien vor der 
Revolution. 2. Hälfte. Heidelberg, C. Winter, 
15 ſgr. 

Eine feine und gewandte, höchſt geiſtreiche u. 
intereſſante geſchichtliche Darſtellung, die eine Lücke 
in unſerer Literatur ausfüllt. 

Lindner, Dr. Theodor. Anno II., der Heilige, 
Erzbiſchof von Cöln, 1056 — 1075. Leipzig, 
1869. Duncker u. Humblot. 24 ſgr. 

Unſere alten deutſchen Staatslenker, die Erz⸗ 


2. Bd. 
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biſchöfe von Köln, find in ihrer ſtaatsmänniſchen 
Bedeutung noch gar nicht genug bekannt; der 
Verf. hat das Verdienſt einen der bedeutendſten zur 
Beſprechung gebracht und ſchätzenswerthes Mate⸗ 
rial zu ſeiner Würdigung geliefert zu haben. Seine 
geſchichtlichen Anſchauungen können wir uns nicht 
allenthalben aneignen. 


Preuß, Theodor. Kaiſer Diocletian und ſeine 
Zeit. Leipz., Duncker u. Humblot. 28 ſgr. 
Eine gute hiſtoriſche Forſchung, die in viel 
enger gezogenen Grenzen einen ähnlichen Zweck 
verfolgt wie Bernhardts bekanntes, weitſchichtiger 
angelegtes Werk. 


Rethwiſch, C. Die Berufung des deutſchen 
Ordens gegen die Preußen. Berlin, Löwen⸗ 
ſtein, 10 ſgr. 

Eine intereſſante Spezialſtudie; die Berufung 
des deutſchen Ordens entſchied die Germaniſirung 
des ſlaviſchen unter polniſcher Lehnshoheit ſtehen⸗ 
den Gebietes, und gehört ſomit zur Geneſts des 
jetzigen deutſchen Vorortslandes. 


Schottmüller, K. Die Entſtehung des Stamm⸗ 
herzogthums Baiern am Ausgange der Karo⸗ 
lingiſchen Periode. Berl., Löwenſtein, 20 fgr. 

Eine gute geſchichtliche Studie über die Zeit, 
wo aus dem großen Frankenreich die deutſchen 
Stämme ihre Selbſtſtändigkeit wieder heraus⸗ 
arbeiteten. Der Kampf des Nationalen mit dem 
Fränkiſchen macht ſolche geſchichtliche Erörterungen 
ſchwierig aber auch intereſſant. 

Buſch, Dr. Moritz. Abriß der Urgeſchichte des 
Orients bis zu den mediſchen Kriegen. Nach 
den neueſten Forſchungen und vorzügl. nach 
Lenormants Manuel d'histoire ancienne. 2 
Bde. Leipzig, Abel. 2 thlr. 20 ſgr. 

Abriß der Geſchichte mit geſchickter Verwebung 
der neueſten archäologiſchen Forſchungen. Der 
Standpunkt des Verf. iſt durch die neueren natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen getrübt, und in der 
Geſchichte der Israeliten hat er leider den gläubi⸗ 
gen Character ſeines Vorbildes abſichtlich ver⸗ 
wiſcht. Der den Naturwiſſenſchaften gegenüber 
abergläubige Standpunkt dünkt ihm geſchichtlich 
zu ſein, der gläubige ungeſchichtlich, unter ſolchen 
Vorausſetzungen konnte der Verf. nicht viel mehr, 
als brauchbares Material liefern. 

Eberty, Dr. Felix. Geſchichte des preußiſchen 
Staates. 4. Bd. Breslau, 1868. Trewendt. 

Dieſer Band behandelt in derſelben präciſen 
Weiſe, die wir ſchon früher anerkannt, die Ge⸗ 
ſchichte des ſiebenjährigen Kriegs 175663. 

v. Fiſcher, E. F. Rückblicke eines alten Ber⸗ 
ners. Bern, Wyß. 1 thlr. 16 ſgr. 

Erinnerungen aus der Zeit der alten, wohl⸗ 
geordneten Zuſtände der Republik Bern unter dem 
patriziſchen Regimente, zur Vergleichung mit den 
durch eine wühleriſche Demokratie herbeigeführten 
gegenwärtigen, die ſich durch Unordnung, Unruhe 
und Defieit hinlänglich charakteriſiren. Die Mah⸗ 
nung wird nichts helfen, iſt aber ſehr zeitgemäß. 
Fock, O. Rügenſch⸗Pommer'ſche Geſchichten ꝛc. 

V.: Revolution und Reformation. Leipzig, 
Veit u. Co. 2 thlr. 20 ſgr. 
Umfaßt den Zeitraum etwa von 15001550. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Treffliche hiſtoriſche Studien über die gährende 
Reformationszeit iu Pommern, namentlich Stral⸗ 
ſund, und die dieſelbe einleitenden und begleiten⸗ 
den politiſchen Wirren. 

Heeren, A. H. L. u. F. A. Uckert, Geſchichte 
der europ. Staaten. 35. Liefg. 1. Abth : 
Caro, J. Geſchichte Polens. 3. Thl. Gotha, 
Perthes. 3 thlr. 

Dieſer führt die Geſchichte bis 1430 fort. 
Für die Tüchtigkeit des Werkes ſpricht ſchon, daß 
es eine Abtheilung der genugſam bekannten Ge⸗ 
ſchichte der europ. Staaten von Heeren und Uckert 
bildet. 


Göhring, C. Geſchichte des norddeutſchen 
Bundes ſeit ſeiner früheſten Entwicklung, und 
des Miniſteriums Bismarck. 1 fg. Leipzig, 
1869. Schäfer, 4 jgr. 

Der Verf. beginnt mit dem großen Kurfür⸗ 
ſten den Ueberblick über die einleitende Periode und 
gelangt in der erſten Lieferung bis zur Theilung 

Polens. 

Grashof, A. W. T. W. Frieden im Kriege. 
1. Hälfte. 6 Wochen in Schleswig u. Jütland. 
Düſſeldorf, 1868. Bnudich, 1 thlr. 20 ſgr. 

Intereſſante Berichte über des Verf. Erfah⸗ 

rungen als Feldprediger der preußiſchen Armee im 

ſchleswig⸗holſteiniſchen Feldzuge. 

v. Hellwald, F. Maximilian I., Kaiſer von 
Mexiko. Sein Leben, ſein Wirken und ſein 
Tod, nebſt einem Abriß der Geſchichte Mexikos. 
2 Bde. Wien, Braumüller. 2 thlr. 20 ſgr. 

Eine intereſſante, actengemäße Darſtellung 
der erſchütternden Tragödie und der ihre Ent⸗ 
wicklung mit Nothwendigkeit herbeiführenden Ver⸗ 
hältuiſſe, die nicht dieſe, ſondern die Abſichten des 

Fürſten in günſtigem Lichte erſcheinen läßt. 


zu Salm⸗Salm, Fel. Prinz, Oueretaro. Blät⸗ 
ter aus meinem Tagebuche in Mexiko. Nebſt 
e. Auszuge aus dem Tagebuche der Prinzeſſin 
Agnes zu Salm-Salm. 2 Bde. Mit Portrait 
ze. Stuttgart, Kröner, 3 thlr. 10 ſgr. 

Intereſſante Memoiren des bekannten Freun⸗ 
des und Adjutanten des unglücklichen Kaiſers 
Maximilian und ſeiner Gattin; reich an anſpre⸗ 
chendem und belehrendem Detail über die verhäng⸗ 
nißvolle Kataſtrophe und ihre Urheber. 
Bamberger, L. Herr von Bismarck. Aus dem 

Franzöſ. von K. A. Von dem Verf. durch⸗ 
geſehen u. bis auf die neueſte Zeit fortgeſetzt. 
Breslau, Günther. I thlr. 

Der Verf. ſchwärmt für die Revolution und 
meint, daß Preußen, ſeit es mit dem Rechte ge⸗ 
brochen und ſich der revolutionären Strömung in 
die Arme geworfen, nun fähig ſei, ſeine geſchicht⸗ 
liche Miſſion zu erfüllen. Hr. v. B. ſei ein Ariſto⸗ 
krat, der die liberalen Ideen nicht etwa aus Liebe 
be Freiheit, ſondern aus politiſchem Inſtinkt aus⸗ 

eute. 

Die böhmiſche Frage. Ein Juniusbrief an 
Europa u. S. Exc. den Herrn k. k. Reichskanz⸗ 
ler Freih. v. Beuſt. Bautzen, 1868. Schmaler 
u. Pech, 10 ſgr. 

Daß der unſelige Nationalitätenſchwindel in 
Oeſtreich die Macht und Wohlfahrt des Reiches 


er 


der neueſten Literatur. 


7 f 
untergräbt, und von wenig politiſchem Verſtande 
zeugt, iſt ja richtig. Aber eben ſo richtig iſt die 
Frage: warum man den Slaven das verweigert, 
was man den ebenſo verrannten Magyaren ge 
währt hat, eine berechtigte. 

Fetzer, Ueber die Stellung und Aufgabe der 
Nationaldemokratie in Württemberg. Stutt⸗ 
gart, 1868. Metzler, 12 ſgr. 

Die Aufgabe iſt, den Particularismus zu 
durchbrechen, und in das neue Strombett der 
durch den norddeutſchen Bund angebahnten deut⸗ 
ſchen Einheit einzulenken, dieſen Umſchwung aber 
natürlich den Fortſchrittsbeſtrebungen dienſtbar zu 


machen. 


Oeſtreich und Frankreich. Zeitgemäße Betrach— 
tung. Gräz, 1868. Moſer. 

Der Friede der Welt iſt geſichert, wenn die 
ſchon beſtehende geheime Allianz der Intereſſen 
zwiſchen den beiden Staaten in eine offenkundige 
verwandelt wird. 


Friedr. Schleiermacher ein Preuße. Berlin, 
1868. Decker. 
Gute Mittheilungen über Schleiermachers 


. 
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politiſche Anſchauungen. 
Welfiſche Haustraditionen und deutſche National⸗ 


intereſſen. Vier Epiſoden aus der neueren 
deutſchen Geſchichte. Leipzig, Quandt u. Hän⸗ 
d 7½ ſgr. 


Nationalliberale Tendenzſchrift, deshalb mit 
Kritik zu leſen und das Stichhaltige von dem Ten⸗ 
denziöſen zu trennen. 


v. Wittenburg, M. Deutſchlands Errettung 
durch Oeſtreichs Erhebung und Preußens Buße. 
Leipz., 1868. Roßberg, 15 ſgr. 

Ein Proteſt gegen die neueſte Politik Preußens 
von dem früheren Standpunkte der conſervativen 
preußiſchen Partei aus, deren Zerfall der Verf. 
beklagt. Wenn Preußen nicht umkehre, werde 
Oeſtreich Deutſchland vor Cäſarismus retten müſſen. 


Actualites politiques. Wien, Pichler u. S. 
1 thlr. } 

= Verf. beſpricht von liberal⸗öſtreichiſchem 
Standpunkte aus die gegenwärtige Weltlage, und 
kommt zu den Reſultaten 1) das ſog. europäiſche 
Gleichgewicht iſt nicht herzuſtellen außer dadurch, 
daß in allen Ländern eine ordentliche conftitutio- 
nelle Monarchie eingeführt, und das Nichtinter— 
ventionsprincip ſtreng aufrecht erhalten wird; dann 
iſt es von ſelbſt da. 2) Man laſſe die chriſtlichen 
Völker der Türkei ihren Spon mit dem Sultan 
allein ausfechten, und miſche ſich nicht darein, ſo 
iſt die orientaliſche Frage gelöſt. 3) Man ſchaffe 


das Papſtthum ab und gründe katholiſche National- 


. 


4 
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kirchen, jo ift die römiſche Frage gelöſt. 4) Preu⸗ 
ßen und Oeſtreich müſſen zuſammenhalten, und 
der Welt den Frieden dictiren, ſo iſt die europ. 
Frage gelöſt. Alles ſehr ſchön und einfach auf dem 
Papier, wenns nur erſt ein Mittel gäbe, das alles 


recht hübſch einfach durchzuführen. 


Braun, Karl. Frankfurts Schmerzensſchrei und 
Verwandtes. Leipz., Wigand. 15 fgr. 

Eine derbe, humoriſtiſche nationalliberale Ab- 
fertigung des Frankfurter Particularksmus, die 
allerdings im Ganzen recht hat, daß man um 
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des Ganzen willen auch Opfer bringen und auf 
manches Eigene verzichten muß; aber doch darin 
zu rückſichtslos iſt, daß er den Frankfurter Pa⸗ 
triotismus zu ſehr ins Lächerliche herabzieht, und 
für den berechtigten Schmerz über den Untergang 
der Unabhängigkeit und den Verluſt des Glanzes 
der Stadt gar kein Senſorium hat. Solcher 
Spott iſt wohlfeil, wirkt aber keine Verſöhnung. 


Politiſche Briefe über Rußland und Polen oder 
wenn man will: Die polniſche Frage. Von 
einem Polen. 1. Serie. Brief 1—8. Lemberg, 
Wild. 20 ſgr. 

Der Verf. ergeht ſich in geſchichtlichen Erör⸗ 
terungen über die Theilung Polens, und ſucht 
nachzuweiſen, daß es Deutſchlands und namentlich 
Oeſtreichs Intereſſe erheiſche, die Wiederherſtellung 
des polniſchen Reichs eifrigſt zu betreiben. Etwas 
Neues haben wir in dem Buche nicht gefunden, 
doch manches Richtige und Beherzigenswerthe. Nur 
etwas mehr Erkenntniß der eignen Schuld wäre 
zu wünſchen. 


Kattner, Edw., Preußens Beruf im Oſten. 
Berlin, Heidemann u. Co. 1 thlr. 

Der Verf. befürwortet ein preußiſch⸗öſterrei⸗ 
chiſches Bündniß gegenüber dem in Zukunft dro⸗ 
henden ruſſiſch⸗franzöſiſchen. Jedenfalls habe Preu⸗ 
ßen als Culturvolk das Recht und die Pflicht, ſich 
durch Anexionen immer weiter auszubreiten, und 
als nächſte Ziele dieſes Umſichgreifens bezeichnet er 
die Oſtſeeprovinzen und Polen, wo alles ſchon für 
eine preußiſche Annexion vorbereitet fer. 

Nicht Einigung, ſondern grundſätzliche Spaltung 
Deutſchlands durch Preußen. 2. Aufl. Wien, 
Herzfeld u. B. 6 ſgr. 

Bekämpfung der preußiſchen Politik vom 
großdeutſch liberalen Standpuncte aus. 
Oeſterreichs Verfaſſungskämpfe unter Benft. 

Von e. Norddeutſchen. Leipzig, Denicke. 15 jar. 

Die norddeutſche Preſſe behandelt die öſtrei⸗ 
chiſchen Kämpfe in der Regel ohne liebendes In⸗ 
tereſſe, von oben herab, ja wol mit Hohn. Der 
Verf. dagegen, obwol er gegen die Mängel und 
Gefahren nicht blind iſt, geht mit Liebe auf ſie 
ein, und ſtellt ihnen ein günſtiges Prognoſticon. 
In ſeiner ſanguiniſchen Hoffnung geht er uns zu— 
weilen etwas zu weit. 

Scheibert, Sieben Monate in den Rebellen⸗ 
ſtaaten, während des nordamerikaniſchen Krie— 
ges 1868. Mit Gefechts- und Situationsplänen. 
Stettin, Von der Nahmer 1868. 25 jgr. 

Intereſſante und ſpannend geſchriebene Me- 
moiren eines Deutſchen, der in den Südſtaaten 
ſich während des Krieges aufhielt, mit manchen 
neuen und werthvollen Mittheilungen über die 
Conföderirten und ihre Kriegsführung. 

Walſter, A. Otto. An der Schwelle des eu⸗ 
ropäiſchen Krieges. Politiſche Rundſchau. 
Dresden, 1868. Bach. 

Rußlands orientaliſche Politik bedroht den 
Weltfrieden, und Deutſchland hätte es in der Hand, 
ihn zu erhalten, wenn Preußen und Oeſterreich 
einträchtig zuſammenſtehen, wie es ihr Intereſſe 
erheiſcht. 


Bodek, Dr. Arnold. Marcus Aurelius Anto⸗ 
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ninus als Freund und Zeitgenoſſe des Rabbi 


Jehuda Ben- Naſi. Ein Beitrag zur Cultur⸗ 
geſchichte. Leipzig, Duncker und Humblot 24 ſgr. 
Der Verf. macht es ſehr wahrſcheinlich, daß 
der mit dem genannten jüdiſchen Patriarchen ver⸗ 
traute Kaiſer Antoninus, der große Stoiker ges 
weſen ſei, obwol es noch nicht über allen Zweifel 
erhaben iſt. Die Einflüffe, die er dieſem Umgang 
auf das römiſche Recht zuſchreibt, ſind allerdings 
ſehr problematiſcher Art. 


Eckhardt, Julius. Baltiſche und ruſſiſche 
Culturſtudien aus 2 Jahrhunderten. Leipzig, 
1869. Duncker und Humblot. 3 thlr. 7 ¼ ſgr. 

Der auf dieſem Gebiete hinlänglich bekannte 

Verf. bietet uns hier ein neues Werk, das den 

ältern an Intereſſe nicht nachſteht, und feine all- 

ſeitige genaue Bekanntſchaft mit den Zuſtänden 
und Perſonen, die er ſchildert, wiederum bewährt. 

Von beſonderem Intereſſe ſind für Ref. die Auf⸗ 

ſätze über die deutſch-ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, über 

die griechiſch-orthodoxe Kirche Rußlands mit ihren 

Secten, und über den ruſſiſchen Gemeindebeſitz 

geweſen. 


Fehr, Dr. Joſ. Staat und Kirche im fränki⸗ 
ſchen Reiche bis auf Karl den Großen. Wien, 
1869. Braumüller 3 thlr. 10 ſgr. 

Treffliche Studien, welche beſonders nachweiſen, 
wie viel der Staat der ſo viel verläumdeten Kirche 
hinſichtlich ſeiner eigenen Feſtigung und der Cul⸗ 
tivirung der rohen Völker zu danken hat. Die 
Rieſenarbeit, Geſetz, Ordnung und Bildung in den 
neuentſtehenden deutſchen Reichen zur Herrſchaft 
zu bringen hat die Kirche beinahe ganz allein auf 
ihre Schultern genommen. 


Der in den Naturgeſetzen begründete Sieg d. 
demokratiſchen Princips über den Alles ruini⸗ 
renden kirchlichen, polit. u. ſocialen Ultra-Egois⸗ 

mus. Zürich, Schabelitz 8 ſgr. 

Die reine Demokratie wird Europa retten, 
und der Sieg iſt ihr gewiß; ſo können wir ja 
getroſt in die Zukunft ſchauen, namentlich wenn 
uns der Verf. noch nachträglich die Garantie giebt, 
daß das reine Prinzip auch vorwiegend reine Ver⸗ 
treter hat. 


Baltiſche Studien. Herausg. von der Geſell⸗ 
ſchaft für pommerſche Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde. 22. Jahrg. Stettin, 1868. Verlag der 
Geſellſchaft. 1 thlr. 20 ſgr. 

Dieſer Band des verdienſtvollen Unterneh⸗ 
mens enthält außer dem 34. Jahresbericht der Ge⸗ 
ſellſchaft, 3 intereſſante Abhandlungen geſchichtli⸗ 
chen und antiquariſchen Inhalts, und einen tüch⸗ 
tigen Beitrag zur Reformationsgeſchichte; ferner 
eine Notiz über einen neueren Kirchenfund. 


Simons, Theodor. Aus altrömiſcher Zeit. 
Culturbilder. Berlin, 1868. Duncker 1 thlr. 
Trefflich in novelliſtiſcher Form ausgearbeitet. 
Darſtellungen altrömiſcher Sitten und Unſitten, 
aus denen der Leſer ein klares Bild der damaligen 
Culturzuſtände nach den Quellenſchriften erhält. 
Das Buch iſt ſchön ausgeſtattet. 


Nilſſon, S., das Steinalter oder die Urein⸗ 
wohner des ſcandinaviſchen Nordens. Ueberſ. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


von J. Meſtorf. Hamburg, O. Meißner. 
2 thlr. 5 
Eine intereſſante archäologiſche Monographie, 
nach des Verf. bekannter, aber vielfach angefoch⸗ 
tener Theorie der Eintheilung des ſkandinaviſchen 


Alterthums. Mit guten Abbildungen. 


Charakteriſtiſche Skizzen aus dem Leben des 
Czaren Nicolaus J. N. d. Franz. Graz, Merſer 
1868. 

Unbedeutende Anekdotenſammlung, nicht ein⸗ 
mal überall ganz glaubwürdig. 


Droyſen, G., Guſtav Adolf. 1. Bd. Leipzig, Veit 
u. Co. 2 thlr. 


Das Leben des großen Mannes ſeines durch 
Parteiintereſſen ihm aufgedrückten Heiligenſcheins 
entkleidet, in feiner wahren Größe nach unparthei⸗ 
iſchem Maßſtabe gemeſſen dargeſtellt. 


Heſekiel, G., das Buch vom Grafen Bismark. 
In 3 Abtheilungen. 1. Abth. Mit Holzſchn. 
Bielefeld, Velhagen u. Kl. 1 thlr. 

Wer ſich darüber hinwegſetzen kann, daß le⸗ 
benden Perſönlichkeiten ins Angeſicht geräuchert 
wird, dem muß dieſes friſche, intereſſante Buch 
gefallen. Heſekiel verſteht es, den Leſer mitten in 
das Leben, das er ſchildert, hinein zu reißen, und 
feinen Gegenſtand nach allen Seiten hin kunſt⸗ 
gemäß auszubeuten. Die Illuſtrationen ſind vor⸗ 
trefflich. 

v. Liebenow, H. Lebensgeſchichte d. Königin 
Agnes von Ungarn. Regensburg, Manz. 


3 thlr. 
100 Urkunden zu d. Geſchichte d. 
Königin Agnes von Ungarn. Ebend. Uthlr. 8 jgr. 
Eine Ehrenrettung der um ihrer grauſamen 
Rache an den Mördern des Kaiſers Albrecht bisher 
meiſt von den Geſchichtſchreibern etwas ſchwarz 
gemalten Regentin. Der Verf. weiſt nach, daß 
die Verantwortung dafür ſie eigentlich nicht treffe, 
und daß ſie in ihrem übrigen Leben, das ziemlich 
unbekannt geblieben iſt, treffliche Regenten⸗Tu⸗ 
genden bewieſen habe. Am Schluſſe gut redigirte 

Regeſten. 


Arnd., K. — Karl Arnd's Leben. 
ſelbſt beſchrieben. Frankf. a. 
1 thlr. 

Der Verf. iſt Ingenieur, Alterthums⸗ und 
Naturforſcher, und glaubt, daß ſeine Arbeiten in 
dieſen Fächern nicht genng Anerkennung gefunden 
haben; überdem giebt er Rechenſchaft über ſeine 
religiöſen und politiſchen Prinzipien (die ſehr flach 
und radical ſind) und zwar mit einer in ſeinem 
Alter (er iſt 80 Jahre alt) verzeihlichen Breite; 
mit derſelben erzählt er auch ſeine nicht ſehr er⸗ 
heblichen Lebenserfahrungen. 


Brandrupp, A. H., Wilhelm I. König von Preu⸗ 
ßen in Wort u. Bild. 2. Thl. 1. 2. Halbbd. 
1 Allgem. D. Verlags⸗Anſt. à Halbbd. 

T. 

Der Schluß des preußiſch⸗patriotiſchen, treff⸗ 

lich ausgeſtatteten Werks, enthaltend die größten 

Thaten des greiſen Helden, die Befreiung der Herzog⸗ 

thümer und der letzte Krieg mit ſeinen Folgen 

natürlich die Glanzparthie bildend. 


Von ihm 
M., Winter. 


der neueſten Literatur. 


Geographie. 


Kapp, E., vergleichende allgem. Erdkunde in wiſ⸗ 
ſchaftl. Darſtellung. 2. Aufl. Braunſchweig, 
Weſtermann. 4 thlr. 

Eine Art Philoſophie der Kosmologie, mit 
vielem brauchbaren Material. Die Geſchichte 
ſchließt mit einer Art goldenem Zeitalter; durch 
die Erfindungen und Forſchungen, wie ſie jetzt 
fort und fort ſich ſteigern, gelangt die Welt zuletzt 
in den Zuſtand ſittlicher, politiſcher und ſocialer 
Verklärung; die Maſchinen arbeiten und der Menſch 
genießt. Ein Optimismus non obstante! 


Baſtian, br. A. Mexiko (Sammlung gemein⸗ 
verſtändl., wiſſenſchaftl. Vorträge von Virchow 
und Holtzendorf. Serie III. Heft 62.) Berlin, 
1868. Chariſius 6 ſgr. 

Gute ethnographiſche und geographiſche Notizen 
über das Land. 

Henrik, Dr. Helms. Finnland und die Finnlän⸗ 
der, Island und die Isländer. Leipzig, 1869. 
Fritſch. A 10 ſgr. 

Pendants zu des Verf. Beſchreibungen von 
Grönland und Lappland, in geographiſcher und 
ethnographiſcher Beziehung, und gleich den frü⸗ 
heren Arbeiten ſehr empfehlenswerth. 

Volz, B., die geograph. Entdeckungen und 
Entdecker der neueſten Zeit in drientirender 
Umſchau. Fünf Vorträge. Mühlhauſen, Hein⸗ 
richshofen 18 ſgr. 

Eine gute, das Hauptſächliche überſichtlich 
zuſammenſtellende Darſtellung der zahlreichen Ent⸗ 
deckungsreiſen der Neuzeit in allen Himmels⸗ 
ſtrichen. 

Samuel White Baker. Der Albert Nyanza. 
Das große Becken des Nil und die Erforſchung 
der Nilquellen. Aus dem Engl., von Martin. 
Biblioth. geogr. Reiſen und Entdeckungen älte⸗ 
rer und neuerer Zeit. 3. Band. Jena, Coſte⸗ 
noble 1 thlr. 10 ſgr. 

Das Buch iſt eine wohlfeile Volksausgabe 
des bekannten größeren Prachtwerks; reich illuſtrirt 
und gut ausgeſtattet (33 Illuſtr. in Holzſchnitt 
und einer Karte), und gibt das ganze reiche und 
intereſſante Material des Originalwerks. Die 
Illuſtrationen find ſehr gut gezeichnet und ge- 
ſchnitten. 

Dolder, Joh. Pilgerreiſe nach dem heil. Lande. 

Luzern, 1868. Räber. een 

Gemüthliche, gutgeſchriebene Reiſebeſchreibung 
eines katholiſchen Pfarrers. 

Gerſtäcker, F., neue Reiſen durch die Verein. 
Staaten, Mexico, Ecuador, Weſtindien und 

Venezuela. 3 Bde. Jena, Coſtenoble. 5 thlr. 
10 ſgr. 

Sutereffante Schilderungen, die von raſcher 
Auffaſſungs⸗ und Beobachtungsgabe zeugen und 
ſich angenehm leſen. 

Mohr, Ed. Reiſe⸗ und Jagdbilder aus der 
Südſee, Californien und Südoſt⸗Afrika. Bre⸗ 

men, C. Schünemann 15 ſgr. N 

Abdruck lebendig und intereſſant geſchriebener 
Reiſeerlebniſſe aus dem Feuilleton der Weſer⸗ 
zeitung. 
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Schlagintweit⸗Sakulünski, Herm., Reife in 
Indien und Hochaſien. Mit 3. Karten, 14 
Landſchaften ꝛc. in Farbendr. 2 Bde. Leipzig, 
Brockhaus. 1. Bd. 4 thlr. 24 ſgr. 

Dieſes reich angelegte, prächtig ausgeftattete 
Werk übergibt dem Publikum die Reſultate der 
wiſſenſchaftl. Miſſion der drei berühmten Brüder 
und gewährt nach allen Seiten hin eine mannich⸗ 
faltige Ausbeute. Hauptſache ſind die klimatiſchen, 
geologiſchen und geographiſchen Beobachtungen, doch 
nehmen die Reiſenden auch überall Rückſicht auf 
die Cultur⸗ und Sittenzuſtände und auf das Land⸗ 
ſchaftliche. Der Text iſt mit trefflicher Klarheit 
und Abrundung geſchrieben, die landſchaftlichen 
Bilder könnten unſers Bedünkens etwas intereſſan⸗ 
tere Localitäten darbieten; in künſtleriſcher Bezie⸗ 
hung ſind ſie gut. 


Stahl, A. Spanien. Reiſeblätter. 2 Bde. 2. Aufl. 
Leipzig, O. Wigand. 2 thlr. 

Ganz nette Reiſeſchilderungen, die beſonders 
auch auf Kunſtwerke Rückſicht nehmen, aber auch 
oft ziemliche Ignoranz zeigen. 

Fritſch, C., drei Jahre in Süd⸗Afrika. Reiſe⸗ 
ſkizzen. Mit Illuſtr. u. 1 Karte. Breslau, Hirt. 
6 thlr. 

Treffliche und intereſſante Reiſemittheilungen 
naturhiſtoriſchen, geographiſchen und ethnographi⸗ 
ſchen Inhalts, mit vorzüglichen Illustrationen. 
Hartwig, Otto. Aus Sicilien. Cultur⸗ und 

Geſchichtsbilder. 2. Band. Kaſſel u. Göttin⸗ 
gen 1869. Wigand. I thlr. 15 ſgr. 

Trefflich geſchrieben; einzelne Darſtellungen, 
namentlich geſchichtlicher Ereigniſſe aus dem Mit⸗ 
telalter und der neueſten Zeit. 

Klapp, M. In London und unter den Feniern. 
Troppau, Kolck. 28 ſgr. 

Nette und unterhaltende Reiſeerlebniſſe, kurz 
im Feuilletonſtyle geſchrieben. 

v. Maltzan, Heinr. Freih. Sittenbilder aus 
Tunis u. Algerien. Leipzig, 1869. Dyk. 
1 thlr. 10 ſgr. 

Ethnographiſche Schilderungen, mit dazwi⸗ 
ſchengeſtreuten charakteriſtiſchen Aneedoten und Rei⸗ 
ſeerinnerungen, intereſſant und gut geſchrieben. 


— — Reiſe auf der Inſel Sardinien. 
Nebſt einem Anhang über die phönieiſchen In⸗ 
ſchriften Sardiniens. Leipzig, Dyk. 2 thlr. 
15 ſgr. 

Schätzenswerthe geographiſche, archäologiſche, 
geſchichtliche und ethnographiſche Notizen über die 
intereſſante Inſel; intereſſant find die phöniciſchen 
Inſchriften, obwohl ſie eigentliche hiſtoriſche Aus— 
beute nicht gewähren. Das Buch iſt durch zahl⸗ 
reiche Holzſchnitte illuſtrirt, 

Rohlfs, G., Im Auftrage S. M. d. Königs 
von Preußen mit d. engliſchen Expeditions⸗ 
corps in Abeſſinien. Bremen, Kühtmann u. Co. 
1 the. 15 ſgr. { 

Intereſſanter Bericht ſelbſterlebter Ereigniſſe, 
mit allerhand archäologiſchen, geographiſchen und 
ethnologiſchen Notizen. 

Warsberg A. v., ein Sommer im Orient. 
Wien, Gerold. 3 thlr. 10 ſgr. 

Anſprechende, elegante Reiſeſchilderungen, die 
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ſich beſonders mit der Königin der Städte, mit 


Konſtantinopel beſchäftigen. g 
Trentinaglia Joſeph. v. Bozen mit ſeiner nä⸗ 
heren und weiteren Umgebung. Handbüch⸗ 
lein für Touriſten. Brixen, 1868. Weger. 
Ein brauchbares Reiſehandbuch von einer 
auf dieſem Gebiete bewanderten Hand. 


Naturwiſſenſchaften. 


Tageblatt d. 42. Verſammlung deutſcher Na⸗ 
turforſcher und Aerzte in Dresden vom 18. 
bis 24, Sept. 1868. 4. Dresden, Schönfeld. 
2 thlr. 

Auszüge aus den Vorträgen und aus der 
Debatte; nebſt allerhand Notizen und der Liſte 
der Theilnehmer, von einem verantwortlichen 
Redactionscomitée herausgegeben. Gut ausge⸗ 
ſtattet. 

Maſius, H., Naturſtudien. Skizzen, 2 Bd. Mit 
Illuſtr. nach Zeichnungen v. Wilh. Georgy. u. 
Karte d. Nil. Leipzig, Brandſtetter 1 ½ thlr. 

In des Verf. anregender und feſſelnder Weiſe 
geſchrieben; treffliche Unterhaltung und Belehrung 
für Alt und Jung. Die Illuſtrationen fehr ge⸗ 
lungen. 

Büchner, L., ſechs Vorleſungen über die Dar⸗ 
win'ſche Theorie von der Verwandlung der 
Arten ꝛc. 2. Aufl. Leipzig, Thomas. 1 thlr. 
20 far, 

Büchner iſt das enkant terrible der materi⸗ 
aliſtiſchen Naturanſchanung (Philoſophie kann man 
es kaum nennen); er plaudert alle Geheimniſſe 
naiv aus und zieht ſchonungs- und rückſichtslos 
alle Conſequenzen. Mit den Einwendungen ge⸗ 
hen dieſe Herren ſehr cavalierement um, und 
bringen mit größter Unverſchämtheit längſt in 
ihrer Nichtigkeit erkannte und dargelegte Ficten 
als unwiderſprechliche Thatſachen. Ebenſo kühn 
und keck ſind ſie in ihren Folgerungen, und ma⸗ 
chen einen handgreiflichen Fehlſchluß 10 mal wie⸗ 
der, auch wenn ihnen die logiſche Unhaltbarkeit 
aufs klarſte nachgewieſen iſt. 

Haeckel, Ernſt Dr., Natürliche Schöpfungsge⸗ 
ſchichte. Gemeinverſtändliche wiſſenſchaftl. Vor⸗ 
träge über die Entwicklungslehre im Allgemei⸗ 
nen und diejenige von Darwin, Göthe und 
Lamarck im Beſondern, über die Anwendung 
derſelben auf den Urſprung des Menſchen, und 
andere damit zuſammenhängende Grundfragen 
der Naturwiſſenſchaft. Mit Tabellen und Holz⸗ 
ſchnitten. Berlin, 1868. Reimer. 2 thlr. 
15 ſgr. 

Der Verf. hält Darwins Lehre für mehr als 
eine Hypotheſe, er meint, ein Naturforſcher müſſe 
ſie anerkennen, weil er keine ebenbürtige ihr entge⸗ 
gen zu ſetzen habe. Darin weichen wir natürlich 
gänzlich von ihm ab; die vielen Fragezeichen in 
ſeinen Tabellen ſollten ihn ſelbſt zur Beſcheiden⸗ 
heit bewegen. Indeſſen iſt es doch, da dieſe Theo⸗ 
rie gewiß nicht ohne alle Berechtigung iſt, und 
auch nicht ohne Frucht für die Naturwiſſenſchaft 
bleiben wird, ganz in unſerem Sinne, daß ſie 
conſequent durchgearbeitet wird, wozu dies Werk 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


ein namhafter Beitrag iſt. Eine conſequente Ent⸗ 
wicklung allein läßt auch die Mängel und Schä⸗ 
den der Lehre klar hervortreten, und dieſen Vor⸗ 
theil für Jeden, der noch geſunde Kritik zu üben 
vermag, hat das vorliegende Buch. Gemeinver⸗ 
ſtändlich iſt es übrigens nicht; denn es iſt durch⸗ 
weg im wiſſenſchaftlichen Jargon geſchrieben, der 
ſich für die Naturwiſſenſchaften in neuſter Zeit 
gebildet hat, und den zu verſtehen ſelbſt einem 
in die betreff. Literatur Eingeweihten nicht ganz 
leicht iſt. 

Keyden, E. Dr. Ueber die Sinneswahrnehmun⸗ 
gen. (Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorträge von Virchow und Holtzen⸗ 
dorf III. Serie, Heft 63). Berlin, 1868. 6 


ſgr. 

8 Der Vortrag hebt die natur wiſſenſchaft⸗ 
liche Seite der auch für die Logik wichtigen 
Frage hervor. 

Preyer, W., über die Grenzen d. Empfindung⸗ 
vermögens und des Willens. 4. (Bonn. Mar⸗ 
cus. 10 ſgr. 

Der Titel iſt zu weit; die Schrift behan⸗ 
delt nach ſehr ſorgfältigen Experimenten die Frage 
wie weit die Fähigkeit des Empfindungsvermö⸗ 
gens und des Willens geht, einzelne Reizungen 
als ſolche noch zeitlich von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, und wann in der Empfindung eine Con⸗ 
tinuität eintritt. 

Schleiden, M. J., das Meer. Wohlf. Ausg. 
Mit Stahlſtich in Farbendruck und Holzſchnitt. 
Berlin, Sacco 5 thlr. 

Was die künſtleriſche Ausſtattung und die 
naturwiſſenſchaftlichen Darſtellungen des Buches 
betrifft, ſo müſſen wir unſere Anerkennung aus⸗ 
ſprechen; es iſt intereſſant und belehrend geſchrie⸗ 
ben. Beklagen müſſen wir aber den Cynismus, 
mit welchem der Verf. die Gelegenheiten vom 
Zaune bricht, der Theologie und dem Glauben 
eine Gemeinheit an den Hals zu werfen. Wenn 
ſich die Naturwiſſenſchaften beklagen, daß die 
chriſtlichen Theologen ihnen aufſäſſig ſeien, jo 
liefern ſolche Faſeleien den Beweis, daß die Na⸗ 
turforſcher ſelbſt es nicht anders haben wollen, 
und ihnen das Recht dazu in die Hände geben. 
Es iſt ſchade, daß ein ſonſt ſo brauchbares Buch 
nicht wohl von einem Vater ſeinen Kindern in 
die Hände gegeben werden kann, der dieſelben in 
den Zeiten, wo ſich das Gemüth erſt entwickelt, 
vor dem Gifte des Kühlerunglaubens und der Lä⸗ 
ſterung des Evangeliums behüten will. 


Schumann A., u. P. Gleisberg. Antigeorgica. 
Letztes Wort in der Vogt'ſchen Streitfrage. 
Dresden, Schöpff. 6 ſgr. 

Die Verf. dieſer Streitſchrift hatten von ei⸗ 
nem nicht einmal weſentlich verſchiedenen, rein 
wiſſenſchaftlichen (d. h. durch Glauben unbeirrten) 
Standpunkte aus Vogts überkecke Behauptungen 
(denn Reſultate kann man es nicht nennen) in 
ſchlagender Weiſe widerlegt; ſie wurden von den 
Partiſanen des vogtſchen Materialismus aufs 
gröbſte angefallen, und wehren ſich hier ihrer 
Haut auch eben nicht aufs feinſte. 

Wangemann, Dr. Paſtor Knack und ſeine Geg⸗ 
ner. Ein Beitrag zur Orientirung in den 


der neueſten Lite ratur. 


Motiven des neueſten Kirchenſtreits 
1868. Beck. 

Je mehr die Feinde des Evangeliſchen Glau⸗ 
bens in dem von ihnen provocirten knakſchen 
Streit ihre günſtige Stellung, welche ihr ſchein⸗ 
bares Recht ihnen gab, ausgenutzt haben, um ſo 
mehr ſind ſolche friſche und herzhafte Widerlegun⸗ 
gen, welche der Unverſchämtheit die Freudigkeit 
ungebrochenen Zeugniſſes entgegenſetzen, und des 
Spektakels Kern, die Feindſchaft wider den leben⸗ 
digen Gott zu Gunſten mechaniſcher Naturgeſetze 
bloslegen, grade in dieſer Sache am Platze. 


Müller, K. Dr. Das Buch der Pflanzenwelt. 
2. Aufl. Leipzig, 1869. Spamer. 

Ein treffliches, mit guten Holzſchnitten reich 
ausgeſtattetes Buch, welches die Botanik, nament⸗ 
lich die typiſchen Pflanzenformen, und die Pflan⸗ 
zengeographie den gebildeten Laien in ſehr anzie⸗ 
hender Weiſe verſtändlich macht. 


Sprachwiſſenſchaft. 


Verhandlungen der 25. Verſammlung deutſcher 
Philologen u. Schulmänner in Halle vom 1—4. 
Det. 1867. 4. Leipzig, Teubner. 2 thlr. 20. ſgr. 

Dies Buch, ſplendid ausgeſtattet, theilt außer 
der Mitgliederliſte ſämmtliche bedeutendere Vor⸗ 
träge, die auf der Verſammlung gehalten worden 
ſind und die Hauptſache der daran ſich knüpfen⸗ 
den Diskuſſion wohl nach ſtenographiſchen Auf⸗ 
zeichnungen mit. 

Ludwig Rudolph. Erläuterndes Wörterbuch 
zu Schillers Dichterwerken. 1. Lief. Berlin, 
1869. Nicolai. 7½ ſgr. 

Das Werk berückſichtigt hauptſächlich Fremd⸗ 
wörter, geſchichtliche und literarhiſtoriſche Mo⸗ 
mente. 

Bleek, W. H. J., über den Urſprung der 
Sprache. Herausg. von E. Haeckel. Weimar, 
Boehlau. 12 ſgr. 

Der Verf. hat ſich durch ſeine Studien der 
afrikaniſchen Sprachen bekannt gemacht, u. darin 
gewiß Verdienſtliches geleiſtet. In das geiſtige 
Weſen der Sprache fehlt ihm aller Blick; er geht 
in den materialiſtiſchen Spuren Darwins u. Con⸗ 
ſorten einher. Das Buch über den Urſprung der 
Sprache ſchließt mit einem Stammbaum der 
Affenfamilie. 

Corßen, W., über Ausſprache, Vokalismus u. 
Betonung der latein. Sprache. 1 Bd. 2. Ausg. 
Leipzig, Teubner. 5 thlr. 20 jgr. 

Ein Rieſenwerk von wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
dauer und Gelehrſamkeit; in ſeinem Fache Auto⸗ 
rität. Die Menge der ſeit Herausgabe der 
erſten Auflage neu entdeckten Quellen haben eine 
ſo durchgehende Umarbeitung des Buches nöthig 
gemacht, daß, obwohl am Reſultat beinahe nichts 
weſentliches ee ift, doch das Werk als ein 
ganz neues bezeichnet werden kann. Seiner gan⸗ 
zen Ausführung nach gehört es zur ſprachverglei⸗ 
chenden Philologie, und muß als eine ſtattliche 
Bereicherung derſelben anerkannt werden. 
Haug, Dr. M. Ueber den gegenwärtigen Stand 
D . Zendphilologie. Stuttgart, Grüninger. 1868. 
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Daß Haug einer der größten Kenner der 
orientaliſchen Philologie u. Religionswiſſenſchaft 
iſt, dürfen wir wohl als bekannt vorausſetzen, u. 
geht aus d. Sicherheit des Urtheils in dieſemBuche mit 
Klarheit hervor. Daſſelbe iſt aber gegen ſeine deut⸗ 
ſchen Fachgenoſſen, namentlich Spiegel u. Juſti, 
mit großer Animoſität geſchrieben. Zu Richtern 
fühlen wir uns nicht bewogen, weil wir die Sad- 
lage nicht hinlänglich überſchauen, können aber 
ſolche Bitterkeit zwiſchen Gelehrten nur beklagen. 


Märchenſammlung, mongoliſche. Die neun Mär⸗ 
chen des Siddhi-Kür nach d. ausführl. Redac⸗ 
tion u. die Geſchichte des Ardschi-Bordschi- 
Chan. Mongoliſch mit deutſcher Ueberſetzung 
herausg. von B. Jülg. Innsbruck, Wagner, 
5 thlv.; die deutſche Ueberſetz. allein 1 thlr. 

Durch Unterſtützung der kaiſerlichen Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften in Wien u. einzelner Ge⸗ 
lehrter iſt der Verf. in Stand geſetzt worden, die⸗ 
ſen trefflichen intereſſanten Beitrag nicht nur zur 
orientaliſchen, ſondern zur allgemeinen Culturge⸗ 
ſchichte zu veröffentlichen. Die mitgetheilten Mär⸗ 
chen (wir können nur von der Ueberſetzung reden) 
ſind in der That liebliche Phantaſieblüthen. 
Bernays, J., die Heraklitiſchen Briefe. Ein 

Beitrag zur philoſoph. u. religionsgeſchichtl. Li⸗ 
teratur. Berlin, Hertz. 1 thlr. 15 ſgr. 

Die ſpäteren griechiſchen Philoſophen haben 
bekanntlich eine ganze Anzahl Briefe fabricirt, u. 
ſie älteren Berühmtheiten untergeſchoben. Eine 
Reihe derſelben, welche den Namen des Heraklit tra⸗ 
gen, unterſucht der auf dieſem Gebiete bewanderte 
u. bekannte Autor mit kritiſchem Scharfblick ſach⸗ 
lich u. ſprachlich. 

Wedekinds, Georg Freiherr v., Dichtungen des 
Claudius Claudianus; überſetzt. Darmſtadt, 
1868. Jonghaus. 2 thlr. 

Der afrikaniſche Dichter Cl. Cl. hat in einer 
Reihe geſchichtlicher Dichtungen die Kriege nament⸗ 
lich mit den deutſchen Völkern im 4. Jahrh. be- 


ſchrieben. Als Beitrag zur vaterländiſchen Ge⸗ 


ſchichte hat ſie der Verf. der Ueberſetzung werth 
gefunden. Dieſe ſelbſt iſt gut, u. namentlich die 
hiſtoriſchen Anmerkungen ſehr brauchbar. 


Jahn Otto, Aus der Alterthumswiſſenſchaft. 
Populäre Aufſätze. Bonn, Markus. 2 thlr. 
15 ſgr. 


Es iſt immer ein großer Gewinn, wenn ſolche 
Meiſter der Wiſſenſchaft die Tiefen ihrer Kennt⸗ 
niß auch dem Volke zugänglich machen. Die treff- 
lichen Aufſätze find ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten, 
u. doch für jeden Gebildeten verſtändlich u. inter⸗ 
eſſant. 

Schrader, H., die Sirenen nach ihrer Bedeu⸗ 
tung und künſtleriſchen Darſtellung im Alter- 
thum. Berlin, G. Reimer. 20 ſgr. 

Eine gute hiſtoriſch⸗archäologiſche Forſchung. 


Volquardſen, Ch. A. Unterſuchungen über die 
Quellen d. griech. u. ſicil. Geſchichten bei Dio⸗ 
dor, Buch 11—16. Kiel, Schwers. 24 ſgr. 

Die Frage nach den von Diodor benutzten 

Quellen hat ſeit Heyne's bahnbrechenden mehr 

Vermuthungen als Unterſuchungen faſt ganz ge⸗ 

ruht, der Verf. nimmt ſie mit großer Akribie u. 
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Beſonnenheit wieder auf, indem er Heyne einer 
ſcharfen, aber gerechten Correctur unterwirft, u. 
feſte, ſtichhaltige Grenzen feftftellt, 

Seemann, Otto. Die Götter und Heroen 
Griechenlands. Eine Vorſchule der Kunſtmy⸗ 
thologie. Leipzig, 1869. Seemann. 2 thlr. 
7½ ſgr. 

Eine ſchön ausgeſtattete Mythologie mit gu⸗ 
ten Umriſſen, u. gutgeſchriebenem Texte. Da das 
Buch auch für obere Gymnaſialklaſſen beſtimmt 
iſt, hätten wohl einige Nuditäten vermieden wer⸗ 
den können. 


Steudener, A. Antiquarische Streifzüge. Halle, 
Buchh. d. Waiſenh. 10 jgr, 

Zwei Abhandlungen über das Symbol des 
Zweiges, u. über die homeriſche Helena. Sie ent⸗ 
halten werthvolle Beiträge zur Archäologie, ob⸗ 
wohl wir mit des Verf. mythologiſirender An⸗ 
ſchauung (wie ſie namentlich im zweiten Artikel 
hervortritt), nicht ganz übereinſtimmen können. 
Neſſelmann, G. H. Ein deutſch⸗ preußiſches 

Vokabularium aus d. Anfange d. 15. Jahrh. 
Nach einer Elbinger Handſchrift mit Erläute⸗ 
rungen. Königsberg, Theile. 15 ſgr. 

Je ſparſamer die Quelleu für den altſlaviſch⸗ 
preußiſchen Dialect fließen, um ſo beachtenswer⸗ 
ther iſt dieſer literariſche Fund, der an dem Verf. 
einen ſachkundigen Bearbeiter gefunden hat. 


Der epiſche Vers der Germanen u. ſein Stab⸗ 
reim. Suppl. zu Jordans Epos Nibelunge. 
Frankfurt a/ M. Selbſtverlag. Leipzig, Volckmar. 
1868. 15 far. 

Jordan hat ſich in das alte Epos trefflich 
eingelebt u. hofft, daß daſſelbe wieder aufleben 
werde. Er gibt ſehr intereſſante Forſchungen über 
die Geſetze des Stabreims, der Alliteration und 
des Rhythmus des alten epiſchen Versbaus, die 
ein tiefes Verſtändniß bekunden. 


Der Heliand oder die altſächſiſche Evangelien⸗ 
Harmonie. Ueberſetzung in Stabreimen ꝛc. 2. 
Bearb. Caſſel, Krieger. 24 ſgr. 

Eine gute Ueberſetzung des Heliand in Stab⸗ 
reimen, (die freilich nach Jordans Forſchungen 
nicht ganz correct ſind); das erſte Schriftchen han⸗ 
delt von den Quellen des Heliands faſt mit den 
gleichen Reſultaten, wie Windiſch, und gibt einen 
Abdruck von Tatians Evangelien⸗Harmonie. 


Schmaler, J. E. Die Schmähſchrift des Schmie⸗ 
demeiſters Stoſch gegen die ſprachwiſſenſchaft- 
lichen Wenden. Bautzen, 1868. Schmaler und 
Pech. 242 ſgr. 

Auch unter den Wenden in Sachſen iſt ſprach⸗ 
licher Purismus thätig. Der Verf. zeigt gegen 
einige damit aus praktiſchen Gründen Unzufrie⸗ 
dene, daß derſelbe die Grenze nicht überſchreite, 
welche die Rückſicht auf das praktiſche Bedürfniß 
zieht, und mit dem Panſlavismus nichts zu thun 
habe. Gut, wenn es wahr iſt. 
Engelien, A. u. W. Bahn. 

in der Mark Brandenburg. 
Schultze. 25 ſgr. 

Eine ſehr intereſſante u. dankenswerthe Samm⸗ 
lung brandenburgiſcher Sagen, Volksreime, Sprich⸗ 
wörter und Gebräuche, zumeiſt in dem localen 


Der Volksmund 
Berlin, 1868. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Dialekte; zur Sammlung haben beſonders Schul⸗ 
lehrer beigetragen, u. ſie muß als ein erheblicher Bei⸗ 
trag zur deutſchen Volks- und Sprachgeſchichte 
bezeichnet werden. 


Regel, K. Die Ruhlaer Mundart. 
Böhlau. 2 thlr. N 
Eine muſterhaft ausgearbeitete Monographie 
über einen in mehr als einer Beziehung inter⸗ 
eſſanten deutſchen Dialect. 


Induſtrie. 


Chevalier, Michel. Die Weltinduſtrie in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrh. Aus dem Franz. 
von Horn. Stuttgart, 1869. Kröner 2 thlr. 

Chevalier, durch die Schule des St. Simo⸗ 
nismus hindurchgegangen, gilt auf dem Gebiete 
der National⸗Oeconomie als eine Autorität; für 
die Ueberſetzung ſeines Werkes können wir daher 
nur dankbar ſein. Ch. hat ſich aus ſeiner Schule 
noch eine religiöfe, wenngleich ſchwärmeriſche, Ue⸗ 
berzeugung angeeignet; das iſt ſeinem Ueberſetzer 
ein Dorn im Auge. Er benutzt die Vorrede, 
ſeinem Haſſe gegen das Chriſtenthum, oder viel⸗ 
mehr gegen jede Religion Luft zu machen, und 
ſchreibt dieſem unverholen alles Elend in der Welt 
zu. Es ſei ein Unfinn, den Menſchen, in ſeiner 
halbbeſtialiſchen Natur (!! wahrſcheinlich iſt er 
nach Herrn Horns Anſicht ein Affenabkömmling) 
durch Religion zügeln zu wollen, das könne man 
nur durch eine eudämoniſtiſche, oder vielmehr uti⸗ 
litariſche Moral, welche den irdiſchen Vortheil ei⸗ 
nes arbeitſamen und geregelten Lebens klar dar⸗ 
thue, erreichen. Auf eine ſolche müſſe die Na⸗ 
tional⸗Oekonomie baſirt werden. Dieſe Theorie 
iſt nicht einmal eudämoniſtiſch, ſelbſt der gemeinſte 

Eudämonismus kann noch über dieſes Leben hin⸗ 

ausblicken; fie ſteht viel tiefer, fie kennt bloß ein 

irdiſches Wohlſein, gutes Futter und Ruhe. Es 
gehört freilich eine unbegreifliche Schwäche des 

Verſtandes dazu, anzunehmen, eine Halbbeſtie ſei 

durch moraliſche Vorleſungen zu bändigen; dieſe 

Theorie läuft direkt auf die unbedingteſte Despotie 

hinaus, denn iſt der Menſch eine Halbbeſtie, ſo 

iſt er nur durch Strick und Käfig in Banden zu 
halten. Iſt er aber nach chriſtlicher Lehre ein 
wenn auch gefallenes Ebenbild Gottes, ſo wird er 
ſich mit Herrn Horns ſchaler Utilitätslehre ſchwer⸗ 
lich begnügen. Man ſieht, wie hoch dieſen Herren 
die Menſchenwürde und die Freiheit gilt, von der 
ſie doch den Mund ſo voll nehmen. Menſchen⸗ 
würde iſt 11 eine bloße Phraſe, im Grunde 
iſt und bleibt der Menſch für ſie ein Vieh. Die 
wahre Menſchenwürde kennt und predigt nur das 
Evangelium. 


Armſter, S., neues Kochbuch ze. 10 Aufl. 1—8. 
Liefg. Stade, Pockwitz à Liefg. 3 ſgr. 
Inſtruction für eine künftige Hausfrau, die 
von der Höhe der zarteſten Erörterungen über die 
Liebe bis in die Tiefe der Küche und Speiſekam⸗ 
mer herabſteigen, in eleganter Ausſtattung; von 
einer Tante an ihre Nichte. 
Baer, W. Chemie der Hauswirthſchaft. Wien, 
Hartleben 1 thlr. 20 ſgr. 


Weimar, 


der neueſten Literatur. 
* 


Sehr brauchbares Werk, das in populärer 
Weiſe die neueren chemiſchen Entdeckungen für 
das häusliche Leben fruchtbar macht. 


Rath zur That für Dienſtboten und auch für 
Herrſchaften. Bern, Heuberger 7¼ ſgr. 
Gute populäre Belehrungen über das Dienſt⸗ 
botenverhältniß in gläubigem Geiſte. 


Kunſt und Poeſie. 


Riegel, Herrmann. Deutſche Kunſtſtudien. 
Hannover, 1868. Rümpler. 3 thlr. 10 far. 

Größtentheils überarbeitete und erweiterte 
Aufſätze, die ſchon früher in verſchiedenen Blättern 
veröffentlicht waren, in der Art engliſcher Essays. 
Mit wenigen Ausnahmen bewegen ſie ſich auf 
dem Gebiete der neueren Kunſt. Sind wir auch 
mit den veligiöfen Urtheilen des Verf. nicht überall 
einverſtanden, ſo zeichnet ſich ſein Werk doch durch 
gute Beobachtung und geſunden Geſchmack vor⸗ 
theilhaft aus. 

Wachtel, Theod. Ein Künſtlerbild von J. v. 
3. Hamburg, 1868. Oncken. 

Ein etwas ſchwülſtiger Panegyrikus, der ſtark 
nach Reclame ſchmeckt, obwohl er ſelbſt davon 
nichts wiſſen will. Jedenfalls eine nicht zu bil⸗ 
ligende Art, lebende Perſönlichkeiten zu beräuchern. 
Bock, F. Rheinlands Baudenkmale d. Mittel⸗ 

alters. Mit Holzſchn. 1. Serie in 12 an. 
Cöln, Schwann. a Lg. 5 ſgr. 

Das auf 12 Lieff. berechnete Buch verſpricht 
ſowohl nach Inhalt als Ausſtattung (treffl. Holz⸗ 
ſchnitte in großer Zahl) eine Zierde der Kunſt⸗ 
literatur zu werden. 

Devrient, Ed. Meine Erinnerungen an Felix 
Mendelsſohn⸗Bartholdy und ſeine Briefe an mich. 
Mit Portr. und Stahlſt. Leipz., Weber. 2 thlr. 

Ein werthvoller Beitrag zur Biographie des 
großen Componiſten und edlen Menſchen; Devrient 
hat ihn von Jugend auf gekannt, bis zu ſeinem 
Lebensende mit ihm in intimem Verkehr geſtan⸗ 
den und an ſeinen Arbeiten und Projecten als 
Freund und Künſtler Theil genommen. 


Nohl, Ludwig. Neues Skizzenbuch. Zur Kennt⸗ 
niß der deutſchen, namentlich der Münchener 
Muſik⸗ und Opern⸗Zuſtände d. Gegenwart. 
München, Merhoff. 1 thlr. 25 ſgr. 

Der Verf. iſt ein feiner Kenner und Kritiker 
und ſeine Schilderungen führen uns anſchaulich 
in das bewegte Leben der neueren Kunſtſchule 
hinein, das er zum Theil ſelbſt mit durchgelebt. 
Für die Zukunftsmuſik iſt ſeine Begeiſterung et⸗ 
was extravagant und ſeine Kritik derſelben leidet 
unter dieſer Ueberſchwänglichkeit. 


Gervinus, G. G. Händel und Shakeſpeare. 
Zur Aeſthetik d. Tonkunſt. Leipz, Engelmann. 
2 thlr. 15 far. 

Der Titel iſt eigentlich für das Werk zu eng; 
ehe die auf ihm verſprochene Parallele eintritt, 
beſchäftigt ſich das Werk eingehend (jo daß di eſe 
Abhandlung den größten Theil des Buches ein⸗ 
nimmt) mit einer genetiſchen Entwicklungsgeſchichte 
der Sprache und Tonkunſt. Daß ein Gervinus 
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bei feiner Vertrautheit mit dem Gegenſtande uns 
viel Anerkennenswerthes bieten muß, verſteht ſich 
von ſelbſt; doch können wir nicht ſagen, daß wir 
überall oder ſelbſt zumeiſt ihm ohne Weiteres 
beiſtimmen könnten; namentlich wo er die religi⸗ 
öſe Seite einer Frage berührt, begegnet uns ziem⸗ 
liche Flachheit und Einſeitigkeit, auch in der 
Aeſthetik ſelbſt iſt uns ſein Standpunkt etwas zu 
modern nüchtern. Die Parallele zwiſchen den bei⸗ 
den großen Geiſtern müſſen wir nach einigen Sei⸗ 
ten hin als gelungen bezeichnen, getrauen uns 
aber den beigebrachten Aehnlichkeiten eben ſo viele 
und ſchlagende Unähnlichkeiten, die hier gar nicht 
berührt ſind, hinzuzufügen. Eine Beurtheilung 
Händels erfordert eine ſtrengere Trennung ſeiner 
Bedeutung als Tonkünſtler überhaupt, und als 
kirchlicher Componiſt. Man kann ihn in ſeiner 
ganzen Größe in erſterer Beziehung vollkommen 
anerkennen, und doch hinſichtlich der zweiten Seite 
gegründete Bedenken geltend machen. Wenn z. B. 
G. darin einen Beweis für Händels geſunden 
Geiſt ſieht, daß in ſeinen Werken von Buße nichts 
zu ſpüren iſt, ſo wird gewiß jeder, der ſeine flach 
rationaliſtiſche Anſchauung vom Chriſtenthum nicht 
theilt, darin den Beweis zu finden, daß ihm zu 
einem Kirchencomponiſten eben ein weſentliches 
Stück mangelt. Die Anſchauung G's. von den 
Uranfängen der menſchlichen Sprache und Ton⸗ 
kunſt mag alles ſein, aber äſthetiſch iſt ſie nicht. 


La Mara. Muſikaliſche Studienköpfe. Leipzig, 
Weißbach. 1 the. 21 far. 

Sieben kritiſirende Lebensbeſchreibungen neu⸗ 
erer Muſiker, mit feinem muſikaliſchen Verſtänd⸗ 
niß geſchrieben. Es ſind unter den Gefeierten 
auch noch Lebende. Dergleichen Studien ſollten 
aber, wenn ſie nicht rein wiſſenſchaftlich kritiſcher 
Natur ſind, erſt nach dem Tode bedeutender Män⸗ 
ner geſchrieben werden. 

Richter, C. F. Katechismus der Orgel. Leipz., 
Weber. 10 ſgr. 

Das Büchlein iſt ſo verſtändlich abgefaßt, 
daß es auch den Laien die Möglichkeit verſchafft, 
ſich über den Bau und die Einrichtung der Orgel 
zu orientiren. 

Album des literariſchen Vereins in Nürnberg, für 
1869. Nürnberg, 1869. Bauer u. Raspe. 

Proſaiſche und poetiſche Beiträge, die erſteren 
entſchieden bedeutender, als die letzteren. Auch 
unter dieſen iſt manches Gelungene, die Redaktion 
muß aber ſchärfer ſichten. 

Binhack, Franz. Reime und Träume. 
burg, Prechter. 

Reime ſinds, aber Gedichte nicht; es läuft 
zu viel Proſa mit unter, und im Reime kommt 
es dem Verfaſſer auf die kühnſten Combinationen 
nicht an. 

Curti, Theodor. Blumenſträuße. 
Würzburg, Stuber. 1869. 

Nicht ohne Talent, aber auch nicht hervor⸗ 
ragend; am ſchwächſten ſind die lyriſchen Lieder. 
Aulenbach, F. Natur und Gemüth. Ein Feld⸗ 

und Waldblüthenſtrauß. Kaiſerslautern, Rohr. 
18 ſgr. 
Ein und das andere Anſprechende, aber meiſt 


Neu⸗ 


Gedichte. 
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Unbedeutenderes, namentlich Gelegenheitsgedichte, 
daher wohl nur für einen engeren Kreis beſtimmt. 


v. Blomberg, H. Pſyche. 16. Berlin, Duncker. 
15 ſgr. 

gest ausgeſtattete, anſprechende poetiſche 
Erklärung von Raphaels bekannten Fresken in der 
Villa Farneſe. 

Fricke, W. Snörken un Hamörken. Platt⸗ 
dütſche Rimels vun mi ſülwſt. Hannov., Cruſe. 
20 jgr. 

Nachahnung von F. Reuters bekannten Läu⸗ 
ſchen und Rimels, Schnurren und Anecdoten in 
plattdeutſchen Knittelverſen, gewandt verfaßt, und 
zum Theil wahrhaft komiſch. 

Gieſewell, A. Gedichte. Leipz., Matthes. 15 fgr. 

Die lyriſchen Gedichte ſind zu inhaltsarm, 
die epiſchen beſſer. 

Groſſe, J. G. Die Gleichniſſe des Herrn in 
gebundener Rede bearbeitet. 
büchlein für Chriſten und Bibelfreunde. Reud⸗ 
nitz, 1869. Förſter, 15 ſgr. g 

Die Gleichniſſe nebſt paränetiſcher Nutzanwen⸗ 
dung in ungereimte Jamben gebracht, die einen 
etwas proſaiſchen Character tragen. Unter dem 
Anhange religiöſer Lieder nehmen einige einen et⸗ 
was höheren Schwung. 

Hafner, T. Blätter und Blüthen aus dem 
Schwarzwald. Gedichte. 16. Tübingen, Oſi⸗ 
ander. 12 ſgr. 

Ein hübſches Talent, Formgewandtheit, auch 
eine ganze Anzahl im Gedanken gelungener Lieder; 
in der Form hie und da eine zu weitgehende 
Nachläſſigkeit. 

Helm, Clementine. Schloß Herzberg. Ein 
Harzgedicht. 16. Berlin, Gärtner. I thlr. 10 fgr. 

Eine anmuthig romantiſche, aber etwas un⸗ 
wahrſcheinliche Geſchichte; in der Form läuft zu 
viel platt Proſaiſches mit unter. 

v. Hoffinger, Joſepha. Kronen aus Italiens 


Dichterwalde. Ueberſetzungen. Mit einem 
Anh. eigener Dichtungen. 16. Halle, Barthel. 
1 thlr. 


Unter dieſem etwas ſonderbaren Titel (Kro⸗ 
nen aus dem Walde?) giebt die Verf. eine Au⸗ 
zahl, zum Theil recht gelungener Ueberſetzungen 
aus älteren und neueren italieniſchen Dichtern 
und einen kleinen Anhang eigener Lieder. 
Hymnarium. Blüthen lateiniſcher Kirchenpoeſie. 

2. Aufl. Halle, Peterſen. 15 ſgr. 

Recht brauchbare Auswahl der beſten alt⸗ 
kirchlichen Hymnen und Sequenzen, zu billigem 
Preiſe, während die meiſten Sammlungen nur 
Bemittelteren zugänglich ſind. 

Lied und Liebe. Leipz., 1869. Matthes, 15 ſgr. 

Eine Anzahl der beſten deutſchen Liebeslieder 
aus älterer und neuerer Zeit. 

Meyer, G. F. Worms und Rom oder Lofe 
„Denkmalkränze. Eine Dichtung. Mannheim, 
Bensheimer. 28 ſgr. 

Eine ſchwerfällige, ungewandte Reimerei aus 
grünproteſtantiſchem Liberalismus. 

Meyer, J. Stille Stunden. 16. Wolfenbüttel, 
Voigt, 15 ſgr. ’ 


Ein Andachts⸗ 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken der neueſten Literatur. 


Unbedeutende Reimereien, nicht einmal in der 
Form correkt; darunter einzelne lyriſche Sachen, 
die Talent verrathen. 

Oelſchläger, Herm. Gedichte. München, Mer⸗ 

hoff. 1 thlr. 6 far. 5 

Formgewandte und anſprechende Dichtungen, 
Liebes- und Freiheitslieder. Die politiſchen, na⸗ 
mentlich die ſatyriſchen, haben uns am wenigſten 
angeſprochen, die lyriſchen ſind die beſten. 


Richter, O. Aſtern und Veilchen. Lieder. 16. 
Leipz., Matthes. 9 ſgr. 
Die Form gewandt, der Inhalt nicht bedeutend. 


Saggau, Ch. Bild und Stimmung. Gedichte. 
16. Altona, Mentzel. I thlr. 

Formgewandte Gedichte, die zu den beſſeren 
unſerer daran nicht armen Zeit gehören; auch eine 
Reihe recht guter religiöſer Lieder. 5 
Schanz, P. Madeira. Epiſches Gedicht in vier 

Geſängen. 16. Leipzig, Matthes. 7½ fgr. 

Eine gewandte verſificirte Epiſode; nur ſchade, 
daß der Schluß nicht epiſch iſt, wofür aber die 
Verf. nicht kann, er war gegeben. 
et K. Gedichte. Leipzig, Felix. 1thlr. 

15 ſgr 


gr. 

Dichteriſches Talent, aber doch gar zu viel 
Halbreifes und Unvergohrenes. Vom Hexameter 
ſcheint der Verf. nicht viel zu verſtehen, die Reim⸗ 
gedichte ſind gelungener. 

v. Seſenheim, Friederike. Wahrheit u. Dich⸗ 
tung. Treu nach Wolfg. v. Gothe. Berlin, 
Hofmann u. Co. 10 fgr. 

Eine gelungene Verſifizirung in Hexametern 
der bekannten Epiſode aus Göthes Jugendzeit, in 
möglichſt treuem Anſchluſſe an deſſen eigene Dar⸗ 
ſtellung, in Idyllenform. 

Theodor Storms ſämmtliche Schriften. Bd. 1 
u. 6. Braunſchw., 1868. Weſtermann, 6 Bde. 
3 thlr. 15 ſgr. 

Dieſe beiden Bände enthalten Gedichte und 
mährchenartige Novelletten, für welches Genre der 
Verf. ein bedeutendes Talent hat. Die Ausſtat⸗ 
tung iſt ſchön. 

Sturm, Jul. Von der Pilgerfahrt. 
tungen. Halle, Barthel. 1 thlr. 

Außer einigen lyriſchen Liedern in der be⸗ 
kannten friſchen und ſchönen Weiſe des Verf. fin- 
den wir hier mehr künſtliche Lieder (Sonette, 
Ghaſelen) und chriſtliche Epigramme, die von gro⸗ 
ßer dichteriſcher Meiſterſchaft und chriſtlicher Tiefe 
zeugen. 

Donner ⸗Grollen d. demokratiſchen Lyra. Un⸗ 
gedruckte Lieder aus vergangenen Zeiten. 12. 
Leipz., Pardubitz. 4 ſgr. f 

Der Ingrimm des keineswegs donnergleich 

ſingenden demokratiſchen Barden geißelt beſonders 

die phraſenreichen aber thatenarmen Vertreter der 

Rohe mit ihren Rodomontaden und Zwed- 

eſſen. 

Giſeke, B. Ahasverus der ewige Jude. Berl., 
Schweigger. 22 ½ ſgr. 

Eine dichteriſche Behandlung der bekannten 
Volksſage in einem gereimten 4füßigen jambiſchen 
Metrum, das uns für ein ſo langes Gedicht nicht 


Dich⸗ 


bLeiterariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 


die geeignete Form zu ſein ſcheint; es ermüdet 
ſeiner Kürze halber den Leſer und nähert ſich zu 
ſehr dem Knittelverſe. Die Sprache iſt ſonſt mit 
Gewandtheit behandelt. Der Schluß hat etwas 
Unbefriedigendes; das Gedicht ſchließt damit, daß 
Ahasverus auf dem Concil von Nicäa die Ge⸗ 
wißheit empfängt, Chriſtus ſei der Sohn Gottes, 
und die Fülle des auf ihm ruhenden Fluches em- 
pfindet, alſo gerade da, wo ſein Unglück vollen⸗ 
det erſcheint, und das Intereſſe mit dem Gequälten 
erſt recht erwacht, alſo ohne Verſöhnung, aber 
auch ohne den Trotz der Verzweiflung, der ein 
tragiſches Ende bildet. 
Hilgard, Th. Die hundert Tage. Ein Epos. 
Stuttgart, Grüninger. 28 ſgr. 

Ein mit Talent im Nibelungenversmaß ver⸗ 
faßtes Heldengedicht, welches zum Mittelpunkt 
Napoleons Rückkehr von Elba und die Schlacht 
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bei Waterloo hat. Gewinnen würde daſſelbe, 
wenn der Verf. ſich entſchließen könnte, die viele, 
namentlich diplomatiſche und militäriſche Detail- 
malerei etwas zu kürzen. 


Hübner, Joh. Der Familienfreund. Samm⸗ 
lung von chriſtlichen Grüßen und Wünſchen 
für Freuden⸗ und Scheidetage 2c. Hamburg, 
Rauhes Haus. 12 ſgr. 

Ein anſprechendes Büchlein; der Verf. wünſcht, 
daß die zu Feſtzeiten gewöhnlichen Wünſche und 
Begrüßungen, die meiſt nur Phraſe enthalten, mit 
chriſtlichem Gehalte durchdrungen werden, und 
bietet eine reichhaltige Sammlung ſolcher für alle 
Gelegenheiten und Altersklaſſen dar, die ſehr 
paſſend ſind; es mögen ſich wohl auch eigens ver⸗ 
faßte darunter befinden, die größere Zahl iſt von 
guten chriſtlichen Dichtern entlehnt. 


IV. Titerariſche Mittheilungen aus andern 
Zeilſchriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen 


ſind nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 


ten, aus denen unſere Zustimmung zu den in deuſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ousgeſprochen iſt. 


Zeitſtimmen aus der reformirten Kirche der 
Schweiz. 1869. Nr. 1—4. 

Unter dem Titel „Rückblick“ wird eine 
Umſchau gehalten über die kirchliche Lage unſerer 
Völker. Beginnend mit dem Katholicismus 
ſtellt dieſelbe den Contraſt zwiſchen der großſpreche⸗ 
riſchen Zuverſicht ſeiner Träger und ſeinen that⸗ 
ſächlichen Niederlagen dar. Aus dem pro teſtan⸗ 
tiſch⸗kirchlichen Leben wird anknüpfend an 
die Einweihung des Lutherdenkmals in Worms 
und an die 10 jährige Geburtstagsfeier Schleier⸗ 
machers als vorliegende Hauptfrage im innern 
Leben des Proteſtantismus dargeſtellt: „Die Kirche 
Luthers oder die Kirche Schleiermachers?“ Das 
ſoll heißen: Orthodoxie oder Proteſtantenverein? 
Den Schluß des Rückblicks bildet eine Beſprechung 
der jüngſt erſchienenen antikirchlichen Schrift 
von Max Wolf: „die natürliche Religion in 
neuer Auflage, Hamburg, 1869.“ — Unter dem 
Titel „Katholiſches“ wird die lügenhafte, ſcham⸗ 
loſe jeſuitiſche Geſchichtsfälſchung auf kathoiſcher 
Seite dargethan an Beiſpielen aus der Schrift 
„Rathgeber für Katholiken im Umgang mit Pro⸗ 
teſtanten,“ herausg. vom Vorſtande des ſchweize⸗ 
riſchen Piusvereins. 2. Aufl. Zürich u. Stuttgart, 
1868. — Ein Aufſatz von Lang: „Das Wunder 
im Jugendunterricht“ will die Wundererzählungen 


in der Bibel als für die Jugend verderblich wir⸗ 
kend in der Schule entweder kritiſch zerſetzt oder 
wo das nicht möglich iſt, vollſtändig aus der 
Schule verbannt wiſſen. Denſelben Standpunkt 
vertritt inſonderheit in Bezug auf das alte Teſta⸗ 
ment M. F. Buiſſon, Prof. zu Neufchatel, über 
deſſen Vorträge ein kurzes Referat geliefert wird. 
— Als literariſche Novitäten werden beſprochen: 
Theologie et Philosophie. Compte-Rendu des 
principales publications scientifiques à l’etran- 
ger, redigirt von E. Dandi ran in Genf, mit 
Freuden begrüßt als ein neues Organ der freien 
Theologie. — Ludwig Häußer: Geſchichte des 
Zeitalters der Reformation 1517 — 1648. Berlin, 
1868 (günſtig). — H. W. J. Thierſch: Luther, 
Guſtav Adolph und Maximilian 1. von Baiern. 
Nördlingen, 1869 lempfehlenswerth). — Prof. 
Scholten in Leyden: Das Marcusevangelium, 
das älteſte Evangelium lintereſſant, aber ohne 
practiſche Reſultate). — 

Nr. 5—6. In einer Abhandlung über 
Marcus 7, 24-30 ſtellt H. Lang die Heilung 
der Tochter des ſyrophönieiſchen Weibes als eine 
Tendenzerfindung dar, ausdrücklich geſchaffen, um 
die durch Paulus begonnene Bekehrung der Hei⸗ 
den, als dem Geiſte Jeſu entſprechend, zu recht⸗ 
fertigen. — Unter dem Titel: „Der Pietis⸗ 
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mus in Männedorf“ wird die feiner Zeit 
von der Jungfrau Trudel in Männedorf gegrün⸗ 
dete und von Zeller geleitete Gebetsheilanſtalt be⸗ 
ſprochen. H. Lang bezeichnet die Sache als „reli⸗ 
giöfen Schwindel“ und ſtellt die „Gebetsheilerei 
in Männedorf“ auf gleiche Linie mit der Revalenta 
arabica, mit dem Lebenselixir, mit den übrigen 
zahlloſen Anpreiſungen von Rettungsmitteln für 
die leidende Menſchheit, die zur Bereicherung Ein⸗ 
zelner und zum Betruge der Maſſe dienen. — 
Eine Recenſion der „Dogmatik von Dr. Alois 
E. Biedermann, Zürich, 1869, Orell, Füßli 
u. Comp.“ bezeichnet das genannte Werk, das übri⸗ 
gens ganz im Sinne der von den Zeitſtimmen 
vertretenen Richtung geſchrieben iſt, als epoche⸗ 
machend, durch Gedankenſtrenge, ſyſtematiſche 
Folgerichtigkeit und wahre Wiſſenſchaftlichkeit. — 
Eine Broſchüre von Scholten über die Tauf⸗ 
formel Matth. 28, 19, in welcher die Tauf⸗ 
formel als ungeſchichtlich, die Taufe als nicht von 
Jeſu eingeſetzt und als ein zum Weſen des 
Chriſtenthums gar nicht obligatoriſch gehörendes 
Symbol dargeſtellt wird, findet nicht minder die 
lobende und zuſtimmende Anerkennung der Zeit⸗ 
ſtimmen. — 

Nr. 7—8. Die hervortretende eigenartige 
Bedeutung der in Nr. 6 bereits erwähnten „ch riſt⸗ 
lichen Dogmatik von A. E. Biedermann“ 
wird zu erweiſen geſucht durch vergleichende Zu⸗ 
ſammenſtellung mit den „verwandten Leiſtungen“, 
der chriſtlichen Glaubenslehre von Dr. D. F. 
Strauß, 1840, 2 Bde., und der Glaubenslehre 
von Schleiermacher. — Unter dem Titel: „Ma⸗ 
nifeft des freien Chriſtenthums“ werden 
die Grundſätze eines in der franzöſiſchen Schweiz 
erſtandenen proviſoriſchen Vereins: „Union des 
freien Chriſtenthums“ ohne Unterſchied der Na⸗ 
tionalität, des Cultus oder der politiſchen Meinung, 
vorgetragen. Pfarrer Lang begrüßt mit Jubel 
dieſes freie Chriſtenthum, ein ſprechendes Doku⸗ 
ment für ſeine Tendenz. — Unter der Rubrik 
„Literariſches“ wird in ſehr empfehlender Weiſe 
referirt über Dr. J. C. Bluntſchli: die alt⸗ 
aſtatiſchen Gottes⸗ und Weltideen in ihren Wir⸗ 
kungen auf das Gemeinleben der Menſchen. 5 
Vorträge. Beck, Nördlingen 1866. 
Mittheilungen und Nachrichten für die evang. 

Kirche in Rußland. April, 1869. 

Die Aufſätze von Paſtor K. Grüner in 
Dünaburg über das Verhältniß von Kirche und 
Staat finden ihren Abſchluß in dem letzten: „Wie 
haben wir uns die vom Staate getrennte 
Kirche zu denken?“ Unter obiger Ueberſchrift 
wird der Verſuch gemacht, ein Bild der vom Staate 
getrennten Kirche in ihren verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen zu den einzelnen Lebensverhältniſſen darzu⸗ 
ſtellen. — Unter den „literariſchen Anzeigen“ wird 
O. Marpurg: das Wiſſen und der religiöſe 
Glaube, Leipzig, Duncker u. Humblot, beſprochen. 
Die weitſchichtige, abftracte hochphiloſophiſche Be⸗ 
handlung hindert den Recenſenten nicht, fi mit 
dem Schlußreſultate der Arbeit einverſtanden zu 
erklären, wonach Glauben und Wiſſen nur dann 
feindlich zu einander ſich ſtellen, wenn man beide 
in einander zu vermengen ſucht. — Günſtig wird 
referirt über Friedr. Keferſtein: Die Kinder⸗ 
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taufe und die Kinderzucht. C. Bertelsmann, Gü⸗ 
tersloh. — Ebenſo über: Mittheilungen aus dem 
Tagebuche und Briefwechſel der Fürſtin A. A. von 
Gallitzin. Stuttgart, S. G. Lieſching, 1868. — 
Als intereſſante Sectenſchrift wird in Erinnerung 
gebracht die aus dem Lager der „Taufgeſinnten“ 
ſtammende Schrift von J. Köbner: die Gemeinde 
Chriſti und die Kirche. Hamburg, 1853. Onken. 
Christian Works; or News of the Churches, 
1869. January March. 

Der neue Jahrgang enthält zwei Neuerungen; 
einmal ſind die Bilder weggefallen, und dann ent⸗ 
hält jedes Heft einen Leitartikel an ſeiner Spitze, 
der en erſter das Jahr 1868 Revue paſſiren läßt, 
während die folgenden eine Monatsrundſchau der 
Hauptereigniſſe des Reiches Gottes enthalten. 
Sonſt wird der bisherige Plan innegehalten. — 
In den größeren Hauptartikeln werden die religi⸗ 
öſen Ereigniſſe Spaniens beſprochen, es wird fer⸗ 
ner von dem politiſchen und religiöſen Fortſchritte 
in Ungarn berichtet, wozu für Europa noch ein 
Blick auf den Proteſtantismus in Böhmen und 
Mähren und auf die Waldenſer in Italien folgt. 
Den wichtigen medical missions widmet außer⸗ 
dem jedes Heft einen Aufſatz, und es wird beſon⸗ 
ders von ihren Erfolgen in Madras und in 
Nazareth erzählt. Schließlich kommen Artikel über 
Juden⸗ und Heidenmiſſion, wie über heidniſche 
Zuſtände (3. B. Ancestral Worship in China) 
und über die Prüfungen und Tröſtungen der Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit insgeſammt. — Die Rubrik: In- 
telligence iſt durch Correſpondenzen aus allen 
Theilen der Welt reichlich vertreten; auch Deutſch⸗ 
lands iſt darin gedacht, der Schleiermacherfeier, 
der Berliner Sonntagsſchulen, der Parteien in der 
preußiſchen Landeskirche, des heimgegangenen 
Krummacher ꝛc. — Aus den beſprochenen und em⸗ 
pfohlenen Büchern heben wir hervor: The true 
Nobility. Sketches of the life and character of 
Lord Haddo and of his son, the Hon. J. H. H. Gor- 
don. By Alex. Duff, D. D. (Zwei ſehr leſenswerthe 
Biographien chriſtlicher Edelleute.) Lost in Paris, 
and other tales. By Edwin Hodder. (Empfehlens⸗ 
werthe illuſtr. Erzählungen für die Jugend.) Hebrew 
heroes. A tale founded on Jewish history. 
By A. L. 0. E. (Chriſtlich geſchriebener Roman 
aus der Zeit der Maccabäerkriege.) Witnessing 
for Jesus in the homes of the poor. A perso- 
nal narrative of Mission Work in New-York. 
(Dankenswerther Beitrag zu den Erfahrungen 
der Innern Miſſion.) The King's daughter; or, 
Words on work to educated women. By Annie 
Harwood, (Winke für Frauenarbeit in der Kirche.) 
Hymns for infant minds. By Anne and Jane 
Tayler. (Eine gute Auswahl von geiſtlichen Lie⸗ 
dern für Kinder. R. K. 
Le chretien évangelique. Revue religieuse 

de la Suisse Romande. XTleme année 1869. 

Nr. 1—3. Janvier—Mars. 

Der neue Jahrgang dieſes Organes der gläu⸗ 
big freikirchlichen Bewegung in der franzöſiſchen 
Schweiz wird in ſehr paſſender Weiſe eröffnet mit 
einer nachgelaſſenen Meditation des tief denkenden 
und tief forſchenden, zu früh heimgegangenen Vi⸗ 
net über Col. 2, 16— 23, woraus er die wahre 
und die eingebildete Vollkommenheit des griſtli⸗ 


aus andern Zeitſchriften. 


chen Lebens entwickelt. — In feiner freundlich an⸗ 
ſprechenden, dabei wiſſenſchaftlich gediegenen Weiſe 
widmet dann Clement, Prof. an der theol. ann 
tät der freien Kirche des Waadtlandes, auf Grund 
von Joh. 6, 51 drei Artikel der Frage, was das 
Leben der Kirche ausmache. — Aus der franzöſ. 
Religionsgeſchichte des 17. u. 18. Jahrhunderts 
entwirft Jules Chavannes ein anſchauliches Te: 
bendiges Bild von den Propheten der Sevennen 
auf Grund ernſter, hiſtoriſcher Forſchungen, wäh⸗ 
rend aus der Religionsgeſchichte unſerer Tage 
Math. Lelienre das Leben und Wirken des Miſ⸗ 
ſtonars William Taylor in den Straßen von 
San Francisco ſchildert. Der neueſten Zeit ge⸗ 
hören ferner an eine Characteriſtik des liberalen 
Clerus in Neapel im J. 1868 von J. Peter und 
der erſte Artikel einer längeren Beſprechung über 
Rome et la France, der die Hoffnungen des Ka⸗ 
tholicismus angeſichts des bevorſtehenden Concils 
beleuchtet. Die Bewegung und Entwicklung des 
Reiches Gottes in unſeren Tagen wird außerdem 
in einer Reihe von Originalcorreſpondenzen aus 
verſchiedenen Theilen der Schweiz, aus Frankreich, 
Deutſchland, Spanien verfolgt. Beſonders lehr- 
reich iſt eine ruhige, den Geiſt der chriſtlichen 
Liebe nirgends verletzende Darſtellung der durch 
Prof. Buiſſon in Neufchatel hervorgerufenen religiös⸗ 
liberalen oder liberal- religiöſen Bewegung. Der 
greiſe, aber noch immer friſche und rüſtige Freund 
unſeres Volkes, unſerer Wiſſenſchaft und Litera⸗ 
tur, der Hiſtoriker Louis Vulliemin gibt auf 
Grund des Lebensbildes von Kramer eine vor⸗ 
treffliche biographiſche Skizze unſeres großen Geo⸗ 
graphen Karl Ritter. — Von Bildern wird in 
kritiſch eingehender Weiſe beſprochen Prof. Se⸗ 
crétan's neueſtes Werk: Précis elementaire de 
philosophie; Arnaud's Palestine ancienne et 
moderne, eine geſchichtliche und phyſiſche Geogra⸗ 
phie des heiligen Landes und Keim's Leben 
Jeſu, eines Werkes, das zum Theil mit der 
Baur'ſchen Schule zuſammenhängt, doch auch in 
vielen Punkten ſich unabhängig davon erhält. — 
Aus den kürzeren Kritiken der Bulletin biblio- 
graphique heben wir hervor: La sainteté de 
’’Ancien Testament. Par F. Godet. — Le 
christianisme liberal et le christianisme de 
V’Evangile par A. Perrochet, L’ancien testa- 
ment dans l'enseignement. Par Leop. Jacottet, 
Conte oriental, par Ben-Emeth. La Bille par 
Robert Tissot. Examen d'une brochure de 
M. Buisson par Felix Bovet, La bible en édu- 
cation. Par Jules Paroz. (Alles Stimmen von 
hervorragenden Profeſſoren und Geiſtlichen zum 
Zeugniß wider die obenerwähnten Angriffe Buiſ⸗ 
ſons auf das Wort Gottes). Etienne de Grellet, 
evangeliste frangais au XIX. siècle, traduction 
libre de anglais par G. de Felice, Ein ganz 
vortreffliches Lebensbild eines franzöſiſchen Evan⸗ 
geliſten. R. K. 
e Correspondant. N 
Dieſe Zeitſchrift iſt das Organ der freien 
Richtung im Schooße des franzöſiſchen Katholicis⸗ 
mus, die von Männern wie Montalembert, Broglie, 
Falloux, Gratry u. A. ihre namhaften Vertreter 
hat. Es iſt dies ein Blatt, das mit viel Geſchick 
und großem Talente geleitet wird, und das viel 
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Eifer und Fleiß darauf wendet, die großen Gegen⸗ 
ſätze von Katholicismus und Freiheit zu verbin⸗ 
den. Daß dieſe Richtung, die unter dem hoch⸗ 
geſtellten Clerus hauptſächlich den Erzbiſchof von 
Paris zum Schutzherrn hat, in Rom nicht gebil⸗ 
ligt wird, kann man zur Genüge aus dem Haß 
der ultramontanen Blätter erkennen, die ihre bit⸗ 
terſte Feindſchaft über dieſe ganze Schaar von 
Männern ergießen, beſonders aber aus dem Briefe 
des Pabſtes an den Erzbiſchof von Paris, den 
Em. Ollivier in ſeinem Buche „der 19. Jänner“ 
abgedruckt hat, und aus welchem unverhohlen der 
Aerger herausblickt, den jede freiſinnige Regung 
innerhalb der Kirche in Rom hervorruft. Was 


dieſe Schule in der Zukunft wirken wird, iſt ſchwer 


zu ſagen: ſchon mit den Beſchlüſſen des nächſten 
Conciliums wird vielleicht ein Gegenſatz vor aller 
Welt offenbar, der im Keime ſchon Manchen ſehr 
auffallend iſt, und der zu einem Riß oder zu der 
völligen Unterdrückung jeder freieren Geiſtesrichtung 
führen muß. 

10. März 1869. „Die nächſten Wahlen“ 
von Graf Falloux. Eine ſcharfe Critik des be⸗ 
ſtehenden Syſtems, eine dringende Aufforderung 
an die Wähler, ſich im Sinne der Freiheit der 
Regierung gegenüber auszuſprechen, bei den be⸗ 
vorſtehenden allgemeinen Wahlen der Landesver⸗ 
treter. — „Ueber Taubſtumme“ von Champagny. 
— „Der römiſche Soldat“ von Maignen. Eine 
intereſſante Studie über Leben, Waffen, Kleidung 
2c. der Soldaten im röm. Alterthum. — „Das 
neue Amerika“ von Joureaux. Bericht über die 
bedeutende Umwälzung, welche der Krieg in allen 
Sphären des Volkslebens, beſonders in den Süd⸗ 
ſtaaten hervorgebracht. — Beſonders intereſſant iſt 
in dieſem und im folgenden Heft ein Briefwechſel 
zwiſchen Vacherot, dem bedeutendſten franzöſ. Phi⸗ 
loſophen der Gegenwart, der auf dem Standpunkt 
der äußerſten Hegel'ſchen Linken ſteht, und P. 
Gratry, dem unermüdlichen Vorkämpfer einer 
theiſtiſchen, chriſtlichen Philoſophie, in Bezug auf 
Vacherots Artikels in der Revue des deux mondes, 
und auf ſein Buch über die Religion. 

25. März 1869. In dieſer Nummer heben 
wir beſonders hervor, außer der Fortſetzung von 
Graf Falloux's Artikel über die Wahlen, und der 
Antwort von Gratry auf Vacherots Brief, eine 
Reiſeſtudie von Louis Régis über Aethiopien, nach 
einem 12jährigen Aufenthalt daſelbſt. Sodann 
einen ſehr gediegenen Vortrag von Albert von 
Broglie (dem Enkel der Frau von Staél) über die 
Geſchichte der Normandie, die er in geiſtreicher 
Weiſe als ein kleines Spiegelbild der ganzen 
Geſchichte Frankreichs betrachtet und in deſſen Licht 
dieſelbe auch behandelt. ! 

10. April 1869. Dieſes Heft bringt die 
Fortſetzung einer Arbeit „über den Mann mit der 
eiſernen Maske“ von Marius Topin. Der Vrf. 
widerlegt die verſchiedenen Gründe, die aufgeſtellt 
worden waren, um in jenem geheimnißvollen Ge⸗ 
fangenen der Inſel Sta. Marguerite einen Bru⸗ 
der Ludwigs XIV., oder einen Sohn deſſelben, 
oder den Herzog von Monmouth zu entdecken, 
und nachdem er ſo unter den verſchiedenen Ver⸗ 
muthungen aufgeräumt, verſpricht er ſeine eigene 
Löſung zu geben, die ihm aus neuentdeckten Pa⸗ 
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pieren aus der kaiſerlichen Bibliothek, unwider⸗ 
ſprechlich gewiß geworden iſt. Die Frage der 
Friedhöfe in Paris, von Victor Fourell be⸗ 
handelt eine der brennendſten Fragen für die ganze 
Bevölkerung der franzöſ. Hauptſtadt. Der Seine⸗ 
präfeet will 10—12 Stunden von Paris entfernt, 
ein großes Gebiet zu einer Nekropole für alle 
Begräbniſſe herrichten, wohin die Leichen mit re⸗ 
gelmäßigen Eiſenbahnzügen gebracht würden. Da⸗ 
gegen ſträubt ſich ſelbſtverſtändlich das Pietäts⸗ 
gefühl, das im Herzen der Pariſer gegen die 
Todten ſehr warm lebt. Wer wird triumphiren 
in dieſer alle Schichten der Bevölkerung ſo nahe 
angehenden Frage ? — Halley Chaparier, ein el⸗ 
ſäſſiſcher Deputirter, beſpricht in einem ſehr ein⸗ 
gehenden Artikel die ganze Organiſation des Be⸗ 
amtenſtandes in Frankreich. — Das hervor⸗ 
ragendſte aber in dieſer Nummer iſt der Vortrag 
von Auguſt Cochin, einem eifrigen Katholiken, 
Candidat der klerikalen freiſinnigen Partei bei den 
nächſten Wahlen, über Abraham Lincoln. 
Cochin hat dieſen Vortrag öffentlich, in einer gro⸗ 
ßen Volksverſammlung unter dem Vorſitz von 
Laboulaye gehalten und mit demſelben ein un⸗ 
geheures Aufſehen erregt. Ein Mann wie Cochin, 
der ſich ſo unverhohlen zur katholiſchen Kirche be⸗ 
kennt, giebt hier dem Holzhauer aus Illinois, der 
ſich zum mächtigen Lenker der Vereinigten Staa⸗ 
ten, in der ſchwerſten und wichtigſten Periode 
ihrer Geſchichte, aufgeſchwungen hat, das beredte 
Zeugniß, daß er das, was er war, nur durch zwei 
Bücher geworden: die heil. Schrift, die ihn zum 
lebendigen Chriſten gemacht, und das Leben Waſhing⸗ 
ton's, das ihn zu den edelſten Bürgertugenden be⸗ 
geiſtert hat. 

25. April 1869. „Ueber das Budget“ von 
Desmouſſieur de Givrk. „Das neue Amerika“, 
Fortſetzung des Art. im Märzheft von Joureaux. 
„Die Erdbeben in Südamerika“, eine Predigt von 
P. Hyacinthe bei Gelegenheit einer Collecte zu 
Gunſten der Verunglückten gehalten. Es liegt 
wieder in dieſer Rede der ganze Schwung und 
zugleich die wahrhaft evangeliſche Tiefe, die die 
Predigten dieſes beredten Carmelitermönchs aus⸗ 
zeichnet. Er behandelt ſeinen Gegenſtand vom 
Geſichtspunkt einer durch die ganze Weltgeſchichte 
ſich durchziehenden Mitgenoſſenſchaft (Solidarité) 
an der Schuld, wie an der Gnade aus, die er 
im konkreten Fall mit einer tief ergreifenden 
Wahrheit auf die Sünden wie auf die Heimſu⸗ 
chungen der Chriſten in jenen ſüdamerikaniſchen 
Staaten anwendet. Die ſchweren Vergehungen 
und Verbrechen derer die in jenen Landen das 
Evangelium auf ſo ſcheußliche Weiſe mit Gewalt 
und Liſt eingeführt, werden in ihrer ganzen Nackt⸗ 
heit dargeſtellt, und nun das Gottesgericht ge- 
ſchildert, das wohl Jahrhunderte ſpäter, aber ge⸗ 
wiß im Zuſammenhange mit jener Schuld über 
das Nachkommengeſchlecht hereingebrochen iſt — 
nicht um fie zu verderben, ſondern — das ift 
der zweite Theil ſeiner Rede — um ſie zur Buße 
zu bekehren — und uns, die wir dieſelben Stra⸗ 
fen verdient, Gelegenheit zu geben, unſere Sün⸗ 
den zu erkennen und barmherzige Liebe zu üben. 
Es iſt hier, wie in allen Predigten Hyaeinthe's, 
nur von der Sünde und Gnade, von Buße und 
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Glaube die Rede, und der Sünderheiland, Jeſus 
Chriſtus, ſtrahlt im vollen Glanze feines allein⸗ 
gültigen Opfers; von der Jungfrau, von den 
Heiligen, vom Papſt und vom Verdienſt der 
Werke iſt überall nicht die Rede. — Dieſe Num⸗ 
mer enthält ſonſt nichts Bedeutendes, außer der 
ſtets ſehr gut geſchriebenen politiſchen Revue von 
Leon Laredan und eine ſehr günſtige Anzeige von 
Preſſenſée's Schrift über die nächſten Wahlen. 
Dr. J. C. Glaſer's Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ 
und Staatswiſſenſchaften. März, 1869. (XI. 3.) 
Dieſes Heft bringt nur Weniges von allge⸗ 
meinerem Intereſſe. Es beginnt mit einem Ar⸗ 
tikel „über die vorgebliche Unfruchtbarkeit der am 
6. März geſchloſſenen Seſſion des preußiſchen 
Landtages,“ in welchem zwar zugeſtanden wird, 
daß mannigfache Urſachen hindernd und lähmend 
mögen auf die Verhandlungen eingewirkt haben, 
aber doch auch nachgewieſen wird, daß eine große 
Zahl ſehr wichtiger Geſetze zu Stande gebracht 
und ein weſentlicher Fortſchritt in der Verſchmel⸗ 
zung der alten und neuen Provinzen gemacht wor⸗ 
den iſt. — Ein Aufſatz „über die wiſſenſchaftliche 
und practiſche Bedeutung der Lehre von den Güter⸗ 
quellen in der Nationalökonomie“ legt dar, daß 
keines der zahlreichen und theilweiſe berühmten 
nationalökonomiſchen Syſteme genügenden Aufſchluß 
über die „Quellen“ der wirthſchaftlichen Güter 
(Natur, Arbeit, Capital?) und folglich auch nicht 
über die von der Lehre von den Güterquellen ab⸗ 
hängigen Fragen (die Lehre vom Werthe und die 
Lehre von der Vertheilung der Güter) giebt. — 
Die „Unterſuchungen über den Staatshaushalt 
und die Finanzverwaltung des preußiſchen Staa⸗ 
tes, beſchäftigen ſich diesmal mit den Staats⸗ 
eiſenbahnen, ihrem Zuſtande und ihren Ergebniſſen. 
— Paul Caſſel verſucht „eine alte Budgetfrage“ zu 
löſen, d. h. eine für die metrologiſchen Studien 
des Alterthums ſchwierige Stelle des Herodot (3, 
89—95) aufzuklären. — Im Lite raturbericht 
referirt Prof. F. Hoffmann über „Dr. Wilh. Ro⸗ 
ſenkrantz, die Wiſſenſchaft des Wiſſens und Be⸗ 
gründung der beſonderen Wiſſenſchaften durch die 
allgemeine Wiſſenſchaft; eine Fortbildung der 
deutſchen Philoſophie mit beſonderer Rückſicht 
auf Plato, Ariſtoteles und die Scholaſtik des 
Mittelalters.“ 2. Bd. Mainz 1868. (Günſtig) 
„Ueber Erkenntniß, von M. Droßbach.“ Halle 1869. 
(Ung.) M. Carriere, die Kunſt im Zuſammen⸗ 
hange der Culturentwicklung und die Ideale der 
Menſchheit. 3, 1. 2. Leipz, 1868 (philoſophiſche 
Tiefe, echt hiſtor. Sinn, geſchmackvolle Darſtellung.) 
— Günſtig wird berichtet über „Dr. Ad. Koller, 
die Demokratiſirung des Wahlrechts in England 
und ihr Einfluß auf die parlamentariſche Regie⸗ 
rung.“ Berlin, 1869. — Ed. Rüffer, die Balkau⸗ 
Halbinſel und ihre Völker vor der Löſung der 
orientaliſchen Frage. Eine politiſch-ethnographiſch⸗ 
militäriſche Skizze. Bautzen, 1869. — R. Koch, 
über die Zuläſſigkeit der Beſchlagnahme von Ar⸗ 
beits⸗ und Dienſtlöhnen. Berlin, 1869. 
The Saturday Review. March & April 1869. 
Nr. 697— 704. 
Die englische Tagespolitik wird in den zwei 
verfloſſenen Monaten ganz von der irländiſch en 
Kirchenfrage, die ja die große Frage des Ver⸗ 
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hältniſſes von Staat und Kirche überhaupt im 
Gefolge hat, abſorbirt; das ſpiegelt ſich auch in 
den politiſchen Artikeln der S. R. treulich ab, ſo 
geſchickt auch andere Beſprechungen zwiſchen die 
direkt oder indirect Irland berührenden hinein⸗ 
geſchoben ſind. Doch fehlt es nicht an anderen 
wichtigen Gegenſtänden aus den heimathlichen An⸗ 
gelegenheiten Englands; ſo die Beleuchtung der 
„bankruptcy bill“, das „municipal gouvern- 
ment of London“, der Debatte über das neue 
Budget, der wichtigen Themata: „Pauperism and 
emigration“ etc. Ein eigener, ſcharfſatiriſcher, 
von literariſcher Galle erfüllter Artikel wird Char⸗ 
les Dickens und den ihm in Liverpool widerfah— 
renen Ovationen gewidmet. Die dort und an⸗ 
derswo angeregte Idee, ihn zum Peer oder etwas 
Aehnlichem zu machen wird in einer des Punch 
würdigen Weiſe beleuchtet. — Auch in die Plauder⸗ 
Eſſays der zweiten Abtheilung ſpielt die Politik 
zuweilen hinein, jo in den über „eintrepidity““ 
und über die ſchottiſche „Education bill“; ja, die 
iriſche Church bill von 1833 wird da noch be- 
ſonders beſprochen. Wie man das ja auch bei 
uns gewohnt iſt, bekommen die Miſſionare bei 
Gelegenheit der Affaire von Yang⸗Chaw⸗Foo et⸗ 
was ab, es ſind aber ganz flache Hiebe. Manches 
Beherzigenswerthe enthält die Beleuchtung der 
Frage: what is education? und vortrefflich iſt 
der energiſche Proteſt gegen die Unſitte der Duelle. 
— Auch den Freundinnen des S. R. iſt ein an⸗ 
gemeſſener Raum — wenn auch nicht in jeder 
Nummer, wie früher — eingeräumt. Man kann 
ſich denken, was der Artikel: Charming women 
an kleinen Bosheiten in ſich birgt; er wird aber 
darin durch die „dovecots“ — trotz einer affectir⸗ 
ten gutmüthigen Sympathie mit den ſtillen häus⸗ 
lichen Jungfrauen vom Lande — übertroffen; in 
die Politik mit eingreift die Beſprechung über „mar- 
ried women's property“. Die „women's ora- 
cles“ — worunter allerhand, den Damen als 
Orakel geltenden Blätter verſtanden ſind — wer⸗ 
den mit Recht ſtreng gegeißelt. „The redundancy 
of women“ beſpricht die ſocial allerdings ſehr 
wichtige Frage der überwiegenden Mehrzahl des 
weiblichen Geſchlechts in England und die ver⸗ 
ſchiedenen vorgeſchlagenen Heilmittel gegen die 
daraus erwachſenden Uebelſtände. In der kürzlich 
im Parlament beſprochenen Frage über die Er⸗ 
laubniß, ſeines verſtorbenen Weibes Schweſter zu 
heirathen, ſtellt ſich die S. R. ganz entſchieden 
auf Seite des alten engliſchen Geſetzes, das dieſe 
Erlaubniß verweigert. — Bücherkritiken: Theo⸗ 
logiſches, Kirchengeſchichtliches 2. The Church 
and the French Revolution: a history of the 
relations of Church and State from 1789 to 
1802. By E. de Pressense, D. D. Translated 
by John Stroyan. Eine im ganzen geſchickt und 
unpartheiiſch durchgeführte Beleuchtung, kirchen⸗ 
hiſtoriſch ebenſo wie weltgeſchichtlich gleichbedeutend. 
— The life of Father de Ravignan, of the So- 
ciety of Jesus. By Father de Ponlevoy. Ein 
Lebens⸗ und Characterbild von katholiſchem Stand⸗ 
punkte. — The book of Common Prayer. A 
lecture. By Archibald Boyd, D. D. Dean of 
Exeter. Nach dem Rec. der S. R., der bei dieſer 
Gelegenheit über Christian Young Mens associ- 
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ation, vor der der Vortrag gehalten, feinen Zorn 
ergießt, ein elendes Machwerk! — The Refor- 
mation of the Church of England; its history, 
principles and results (A. D. 1514— 1547). By 
tue Rev. John Henry Blunt, M. A. Arbeit eines 
treuen und loyalen Sohnes der Kirche von Eng: 
land, aus anglikaniſchem Geſichtspunkte, aber ohne 
genügende Bekanntſchaft mit den Werken der Re⸗ 
ſormatoren geſchrieben. — Potitiſches, Hiſtori⸗ 
ſches, Biographiſches ꝛc. Culture and Anarchy; 
an essay in political and social criticism. By 
Matthew Arnold. Betrachtungen und Vorſchläge 
eines Socialphiloſophen von ganz neuem Datum 
und wenig Klarheit. — Napoleon at Fontaine- 
bleau and Elba. By Sir Neil Campbell. In⸗ 
tereſſantes hinterlaſſenes Memoirenwerk eines von 
Wellington's Officieren, der Napoleon als briti⸗ 
ſcher „Commiſſionar“ nach Elba escortirte und 
mit ihm dort viel verkehrte. — The Gladstone 
Government: being Cabinet Pictures. By a 
Templar. — Harmloſe, unbedeutende Characteri⸗ 
ſtik des neuen engliſchen Cabinets. — The House 
of Commons; Illustrations of its History and 
Practice. By Reginald F. D. Palgrave. Populär 
geſchriebene Skizzen, die über das Unterhaus des 
engliſchen Parlaments gut orientiren. — Plai- 
sant life; being Sketches of the Villagers and 
field labourers in Glenaldie. Wahrheitsgetreue 
Dorfbilder von eben jo bedeutend ethnolsgiſchem 
Werthe, als novelliſtiſcher Anziehungskraft. — 
Romane und Gedichte. The Sacristan’s house- 
hold: a story of Lippe-Detmold. 2 vols. By 
the author of „Auct Margaret's trouble“. Eine 
ſchöne Erzählung, die deutſches Leben meiſt richtig 
darſtellt. — Trials of an Heiress. By the Hon. 
Mrs. G. R. Gifford. 3 vols. In der Character⸗ 
zeichnung nicht ohne Mängel, ſonſt aber angenehm 
und echt weiblich geſchrieben. — The girls of 
Feversham. By Florence Marryat (Mrs. Ross 
Church) 2 vols. Ohne Senſationselemente, aber 
auch ohne Handlung, voll ſehr gewöhnlicher Cha⸗ 
ractere. — Robin Gray. A novel. By Charles 
Gibbon, Author of „Dangerow Copnexiops“. 
3 vols. Der erſte Band ſtill⸗ idylliſch, die zwei 
anderen voll wildem „sensationalism“ und Ueber⸗ 
treibungen. — Phineas Finn; or the Irish Mem- 
ber. By Anthony Trollope. 2 vols. Eine poli- 
tiſche Novelle, ziemlich unbedeutend. — Mad., a 
story of dust and ashes. By George Manville 
Fenn. 3 vols. Eine Geſchichte, die ihrem Titel 
durch ihre Verworrenheit ſehr entſpricht, aber doch 
manches Gute enthält. — In Silk Attire. A no- 
vel. By William Blak. 3 vols. Eine Geſchichte 
aus dem Theaterleben. — Wife and child. By 
Miss Whitty, 3 vols. In autobiographiſcher 
Form und zwar einem Manne in den Mund ge⸗ 
legt — eine ganz mißlungene Erzählung. — — 
Poems. By Menella Bute Smedley, Author of 
„Iwice lost“ ete. Ein reichhaltiger Band voll 
ſchöner Dichtungen. RER 


The Athenaeum. 
2158— 2165, 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ze. The 
Reformation of the Church of England: its 
history, principles, and results. (A, D. 1514 bis 
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1517.) By the Rev. John Henry Blunt. Etwas 
parteiiſch für Wolſey und zu ſcharf gegen Hein⸗ 
rich VIIl.; durchweg von einer gewiſſen illiberalen 
Parteinahme erfüllt. — Formation of Christen- 
dom. By F. W. Allies. — The age of the 
Martyrs; or, the first three centuries of the 
work of the Church, By J. D. Jenkins, B. D, 
Beide Werke in romaniſirendem Geifte gejchrie- 
ben; das zweite entſchieden katholiſch, ohne eine 
Spur hiſtoriſcher Kritik. — Hiſtoriſches, Politi⸗ 
ſches, Biographiſches ꝛc. History of Grant’s 
Campaign for the Capture of Richmond (1864 
bis 1865.) By John Cannon. Eine vollſtändige 
und hochintereſſante Geſchichte des letzten Jahres 
des großen amerikauiſchen Krieges, dabei eine 
durchaus wahrhafte, unpartheiiſche Darſtellung. — 
The life of Edmund Kean. From published 
and original sources, By F. W, Hawkins, 2 
vols, Lebensbild des berühmten engliſchen Schau⸗ 
ſpielers. — The Northern Heights of London; 
or, historical associations of Hamstead, High- 
gate, Muswell Hill. Hornsey, and Islington. By 
‚William Howitt. Werthvoller Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte Londons, wie zu der Englands überhaupt. 
— Inedited tracts; illustrating the manners, 


opinions and occupations of Englishmen during, 


the sixteenth and seventeenth centuries, Now 
first republished from the original copies. 
Höchſt leſens⸗ und ſtudirenswerther Beitrag zur 
engliſchen Sittengeſchichte, namentlich zur Charak⸗ 
teriſtik der focialen Zuſtände unter der Königin 
Eliſabeth. — The Braemar Highlands; their 
tales, traditions and history. By Elisabeth 
Taylor. Ein ebenſo belehrendes als unterhalten⸗ 
des Buch, das ein lebensvolles Bild der ſchotti— 
ſchen Hochlande entwirft. — To Hiss Highness 
the Lord Protector of the Commonweath of 
England, Scotland and lreland, the Humble 
Address of Manasseh ben Israel, in behalfe of 
the Jewish Nation. 1855. Getreuer Wiederab— 
druck eines höchſt merkwürdigen Dokumentes aus 
der Zeit Cromwells, den die engliſchen Juden als 
ihren Beſchützer in beſonderem Sinne betrachten 
dürfen. — Narrative of the British Mission to 
Theodore, King of Abyssinia. By Hormuzd 
Rassam, first assistent political resident at 
Aden in charge of the Mission. Ein Buch, das 
mehr zur Verwirrung und Verdunkelung der abyſ— 
ſiniſchen Frage, als zu ihrer Beleuchtung beiträgt. 
— The Authentie Historical Memoirs of Louis 
Charles, Prince Royal, Dauphin of France, Se- 
cond Son of Louis XVI. and Marie Antoinette; 
who, subsequently to October, 1793, persona- 
ted trough suppositions means, Augustus Me- 
ves. The Memoirs written by the veritable 
Louis XVII., and dedicated to the French 
Nation. The Compilation and Commentary by 
his two eldest sons, William and Augustus Me- 
ves. Eine der neueſten Prätendentenſchriften von 
zweien angeblichen Söhnen und Nachfolgern des 
geheimnißvollen Ludwig XVII. von Frankreich, die 
zugleich eine Beleuchtung der früheren endloſen 
Anſprüche enthält. — Romane. Kitty. By M. 
Belham-Edwards, 3 vols. Trotz mancher unbe⸗ 
friedigender Partien doch eine feſſelnde Erzählung. 
— Paul Wynter's Sacrifice. By Mrs. Duffus 
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Hardy. 3 vols. Sorgfältig angelegte und gedan⸗ 
kenvoll durchgeführte Erzählung in einer ſchönen 
Sprache. — The girls of Feversham. By Flo- 
rence Marryat. (Mrs. Ross Church.) 2 vols. 
Beſte Novelle der Verfaſſerin, bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade ein wenig ſentimental, aber ohne Sen⸗ 
ſationseffeet. — Robin Gray. By Charles Gib- 
bon. 3 vols. Die alte Ballade: „Auld Robin 
Gray“ in Novellenform, im ganzen gut gelungen. — 
Hester’s history: a tale reprinted from „Ali 
the year round.“ 2 vols. Geſchickt, gedrängt und 
unterhaltend geſchrieben; gut gezeichnete und vor⸗ 
trefflich durchgeführte Charaktere. — Within an 
ace. By Mrs. C. Jenkin. Eine ruhige kleine, 
anmuthig erzählte Geſchichte, die doch bis zuletzt 
den Leſer feſſelt. — Harry Egerton; or the 
younger son of the day. By G. L. Tottenham. 3 
vols. Moderne Geſchichte voll Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten. — Gedichte. Under the willows; and 
other poems. By James Russell Lowell. Ein 
Band voll wahrer, echter Poeſie: beſchreibende, 
kriegeriſche Gedichte und Balladen. — Poems, by 
Menella Bute Smedley. Zeigen ein über das 
Durchſchnittsmaß gehendes Talent. — Twilight 
hours: a legary of verse. By Sarah Williams. 
With a Memoir by E. H. Plumptre, M. A. Ge⸗ 
dankenvolle, fromme, obgleich etwas melancholiſch 
bewegte Gedichte von großer Reinheit und in an⸗ 
muthiger Sprache. — Sacred Iyries; hymns ori- 
ginal and translated from the German, with 
versions of psalms, by John Guthrie, M. A. 
Fromme evangeliſche Lieder und geiſtreiche Ueber- 
ſetzungen aus dem deutſchen Kirchenliederſchatz. — 
Beatrice, and other poems. By the Hon. Noel. 
Erſtlingswerk eines wirklich originellen Dichters 
von unbedingt poetiſchem Beruf. — Vermiſch⸗ 
tes. On smoking and drinking. By James 
Parton. Trotz mancher Uebertreibungen eine ſehr 
lehrreiche und leſenswerthe Gabe der Enthaltſam— 
keits⸗Literatur. R. K. 


The British Quarterly Review. Nr. 
Oct. 1868, 

Ein mit Liebe gezeichnetes Lebens- und Cha⸗ 
racterbild Auguſt Neanders führt dem engl. Pu⸗ 
blikum dieſen „größten Kirchengeſchichtsſchreiber 
der chriſtlichen Kirche“ vors Auge. Ein anderer 
längerer Art. iſt dem Gedächtniß Bunſens gewid- 
met, vornehmlich auf Grund der von ſeiner 
Wittwe herausgegebenen Lebensbeſchreibung (Me- 
moir of Baron Bunsen. Drawn chiefly from his 
family papers. London, 1868.) Iſt es auch für 
einen Engländer ſchwierig, die religiſen Kämpfe 
Deutſchlands unbefangen aufzufaſſen und zu ver⸗ 
ſtehen (wie denn z. B. auch hier das Entſtehen 
des Rationalismus zum größten Theil auf die 
politiſche Unfreiheit im deutſchen Polizeiſtaate zu- 
rückgeführt wird!), ſo offenbart ſich doch Bunſen 
gegenüber hier eine ſchöne Weitherzigkeit, die ihn 
als wahren Chriſten ehrt und liebt, während fie 
doch ſcharf über ſeine Irrthümer, beſonders im 
Leben Jeſu richtet. — Neben den chriſtlichen Ge- 
lehrten und Staatsmann der Neuzeit tritt ein Le⸗ 
bensbild des Biſchofs und Predigers Chryſoſtomus, 
das bekannte Dinge in anziehender Weiſe neu 
darſtellt. — In engliſche Verhältniſſe läßt uns ein 
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Art. über Communalverfaſſung blicken, die auf 
dem Lande ungemein complieirt und verwirrt iſt. 
Belgiſche Verhältniſſe werden zum Muſter vor: 
gehalten. Auch hierin zeigt ſich der ſo oft un⸗ 
practiſche Conſervatismus des engliſchen prae⸗ 
tiſchen Lebens. — Am intereſſanteſten iſt ein Be⸗ 
richt über amerikaniſche Schulverhältniſſe, eine 
Zuſammenfaſſung und Beſprechung des in vielen 
officiellen und nichkofficiellen Rapports enthaltenen 
Materials. Die amerikaniſchen Principien ſeien 
die beſten der Welt, nämlich: jeden Schüler von 
Staatswegen nicht zum künftigen Unterthan ſon⸗ 
dern zum künftigen Herrſcher auszubilden, daß er 
ein Recht habe zu jagen: état c'est moi. Da⸗ 
her ſoll jeder bis zum 17. Jahr durch dreierlei 
Stufen von Staatsſchulen gehen, bis er reif iſt 
zum lebendigem Staatsbürgerthum. Leider ent⸗ 
ſpricht die Praxis dem allzuwenig, da nur die 
Hälfte der Schulkinder im Durchſchnitt überhaupt 
ſich einmal in der Schule blicken läßt und auf 
150 Elementarſchüler nur einer kommt, der zur 
High school aufſteigt. Dazu ſchicken die Vor⸗ 
nehmen ihre Kinder doch nicht in die Staatsſchule. 
Die Lehrer ſind meiſt jämmerlich beſoldet, ſchlecht 
oder gar nicht ausgebildet und wechſeln fortwäh⸗ 
rend. Die unleugbar hervorragende Intelligenz 
des amerikaniſchen Volkes iſt nur zum geringſten 
Theil den Schulen zu verdanken. Die Religion 
iſt als Unterrichtsgegenſtand verbannt, doch wird 
mit Schriftverleſung die Schule begonnen. Selt⸗ 
ſam iſt die Einrichtung der gemiſchten Penſionate 
und Colleges. — Ein ausführlicher Bericht über 
das neue poetiſche Erzeugniß der bekannten Ro⸗ 
manſchriftſtellerin G. Elliot: The Spanish Gipsy. 
A Poem, kommt zu dem Reſultat, daß kein Ge⸗ 
dicht von gleichem Umfang und Verdienſt bisher 
von einem Weibe verfaßt worden ſei. — Aus der 
angezeigten Literatur erwähnen wir: Freeman: 
The history of the Norman Conquest of Eng- 
land. Vol. II.: The reign of Edward the Con- 
fessor. Auf 5 B. berechnet. Läßt ſich zu einem 
claſſiſchen Geſchichtswerke an, enthält aber nur 
politiſche Geſchichte. Godwin ſei zu hoch, Edu⸗ 
ard zu niedrig geſchätzt. — Kinglake: The 
Invasion of the Crimea. Vs. III. & IV. Sehr 
ausführlich, klar und lebendig, und unparteiiſch. 
Die britiſchen Soldaten ſeien offenbar die beſten 
in der Welt. Friſ. f. — Darwin: The Variation 
of animals and Plants under Domestication. 
Murray. Voll der intereſſanteſten Forſchungen. 
Seltſam ſei die angeſtellte Theorie des Pangeneſis. 
— Annals of the Bodleian Library, 0x- 
ford, by the Rev. W. Dunn Murcey, Intereſſant 
und belehrend. — The Pentateuch: in its 
Autorship, Credebility and Civilization, by W. 
Smith. Vol. 1. Longmans. Geſchickte Vertheidi⸗ 
gung der Authenticität von einem Katholiken. — 
A. Leitch: The Ethics of Theism, Edinburgh. 
Sucht das ethiſche Criterium feſtzuſtellen. Tüch⸗ 
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; Nr. XCVIl. Januar 1869. Ein längerer 
Artikel in der neuen Introduction to the Study 
of the New Testament von Samuel David⸗ 
fon gewidmet. Der Verf., einer der gelehrteſten 
Kritiker Englands, macht in dieſem Werk einen 
weiteren Fortſchritt auf dem Wege der Deſtruction, 
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über ſeinen früheren Standpunkt hinaus. Nur die 
pauliniſchen Briefe an die Theſſ., Cor., Gal., 
Röm., Col., Phil., und Philemon, der Brief Judä 
und die Dffb. gelten ihm als ücht. Der Art. 
widerlegt die Hauptpoſitionen des Kritikers und 
deckt die Schwächen ſeines Räſonnements auf. — 
Guſtav Doré wird auf Aulaß ſeiner Gemälde⸗ 
ausſtellungen zu London ausführlich characteriſirt, 
mit großer Anerkennung ſeines Genies und ſeiner 
Fruchtbarkeit. — Ganz auf ihrem Felde iſt die 
Quarterly in einer Abhandlung über church prin- 
ciples and prospects Sie vertheidigt energiſch 
die Diſſenters und weiſt nach, daß die Frage des 
Staatskirchenthums nicht durch „Levelling up““ 
der Diſſenterkirchen, ſondern nur durch „Levelling 
down“ der established church gelöſt werden 
könne. Intereſſant ſind manche ſtatiſtiſche Notizen. 
In Wales waren 1716: 110 nonconformiſtiſche 
Gemeinden, 1861: 2927. Dort hat die Staats⸗ 
kirche 1180, die Freikirchen 2826 Kirchen, jene 
mit 301897, dieſe mit 692339 Sitzplätzen. In 
England und Wales zuſammen war das Wachs⸗ 
thum der Bevölkerung von 1801— 1851 101 %. 
Die Zunahme der Sitzplätze in der Staatskirche 
30 Proc., in den Freikirchen 407 Proc. In Lon⸗ 
don wurden ſeit 1851 95 Kirchen der Staats⸗ 
kirche und 124 der Freikirchen neu eröffnet. In 
England und Wales zuſammen war das Verhält⸗ 
niß der Sitzplätze der Staatsfirche zu denen der 
Freikirchen 1851 wie 52: 48 Pre, 1865 wie 
49: 51 Pre., in Schottland 35: 66 Pre., in 
Irland 10: 90. In allen 3 Königreichen zuſam⸗ 
men 31: 69 Pre. — Ein politiſcher Art. jubelt 
Mr. Gladſtone zu und bezeichnet neben der Iris 
ſchen Frage als die drei Hauptaufgaben ſeines Re⸗ 
giments Verbeſſerung der Wahlordnung, Sparſam⸗ 
keit und Reform des Erziehungsweſens. — Lite⸗ 
ratur: The Life of Sir Walter Ralegh 
together with his Letters, by E. Edwards. 2 
vis. Kritiſch genau, unter allen bisherigen die beſte 
Biographie. Doch ſeien die Verdächtigungen Eli⸗ 
ſabeths nicht gerechtfertigt. — W. H. Rule: 
History of the Inquisition. Unerquicklich zu leſen, 
doch nicht durch des Verf. Schuld. — J. M. Mial!: 
Congregationalism in Yorkshire. 1868. 
Werthvoller Beitrag zur Kirchengeſchichte Englands. 
— Sherring: The Sacred City of the [Hiudns, 
Beſonders intereffant die Originalunterſuchungen 
über die Monumente der buddhiſtiſchen Glanzzeit 
in Benares. — The Woman's Kingdom, 
by the author of J. Halifax. Werthvoll, aber 
reicht nicht an früheres. — R. Browning: 
The Ring and the Book. — Originelles und bril- 
lantes poetifches Erzeugniß. — G. Macdonald: 
England’s Antiphon. Eine treffliche Sammlung 
geiſtlicher Lyrik. — Stanley Leathes: The 
Witness of the Old Testament to Christ. Zu 
allgemein gehalten. Einzelne Geſichtspunkte ſehr 
beachtenswerth. — Westeott: A General 
View of the History of the English Bible. 
Treffliches Handbuch. — J. P. Lange: Genesis, 
trans l. with Additions by Prof, Taylor Le- 
wis and A. Gos man. Um !/ vergrößert durch 
werthvolle Zugaben. — Weingarten: Die Re⸗ 
volutionskirchen Englands. Wird gelobt. — 
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Nuova Antologia di science, Iettere edarti. 
Dezember 1868. In ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung fährt Ruggiero Bonghi fort (vgl. Auguſt⸗ 
heft), auf Anlaß des bevorſtehenden Concils die 
Entwicklung des Papſtthums zu ſchildern, diesmal 
vom Beginn des Mittelalters bis zum Schluß 
des Coſtnitzer Coneils. Er weiſt insbeſondere 
die Ausbildung der Theorie von der Unabhängig⸗ 
keit des Staats von der Kirche nach, wie ſie ſchon 
bei Marſilio di Menandrino und Chianduno vol⸗ 
lendet vorliegt, ſchildert den Verfall der Kirche 
nach Nikolaus von Clemanges, und ſchließlich die 
Entwicklung der Frage von der oberſten Kirchen⸗ 
gewalt und die in Conſtanz verſuchte Löſung. 
Zwei Erzählungen enthält wieder dieß Heft, beide 
charakteriſtiſch, italiäniſch; die erſte, ſonſt ziemlich 
inhaltlos und ſentimental, ſchildert trefflich Fami⸗ 
lien⸗ und Volksleben in einem oberitalieniſchen 
Gebirgsdorf; die andere, Carmela überſchrieben, 
ſpielt auf einer kleinen Inſel des Mittelmeers 
und erzählt draſtiſch und ſpannend die romantiſche 
Heilung eines geiſteskranken Mädchens. — Der 
berühmte Jeſuit A. Secchi ſchildert die Beobach⸗ 
tung der vorjährigen Sonnenfinſterniß und ihre 
vorläufigen Ergebniſſe; auf die Nachricht von 
Janſſens Entdeckung der Gasnatur der Protube- 
ranzen und ſeiner Beobachtung derſelben im Ta⸗ 
geslicht gelang es auch Secchi, im Sonnenſchein 
ein Spektrum derſelben zu erhalten. 
Januar — April 1869. Durch 3 Hefte 
geht eine ausführliche und viel neues enthaltende 
Geſchichte der preußiſchen Allianz und des Krieges 
von 1866 vom italieniſchen Standpunkt aus und 
nach italieniſchen Quellen. Die Gewandtheit der 
ital. Diplomatie bis zum Beginn des Krieges 
tritt hell ins Licht, ebenſo die traurige Uneinig⸗ 
keit und Ungeſchicktheit in der Kriegführung. Rug⸗ 
giero Bonghi, der Verf. weiß offenbar noch mehr 
als er ſagt und kann über manches nur andeu— 
tungsweiſe reden, aber nichts deſtoweniger iſt 
dieſe Darſtellung wohl die eingehendſte und zu— 
treffendſte von allen bisherigen Veröffentlichungen 
und ſogen. Enthüllungen. Der kläglichen Rolle, 
die das Heer 1866 ſpielte, tritt als Lichtbild eine 
Schilderung ſeiner Thätigkeit in der Cholerazeit 
von 1867 gegenüber (Märzheft). In ergreifenden 
Zügen ſchildert der Verf. Edm. de Amieis, die 
Noth, die durch Krankheit, Hunger und Aberglau— 
ben beſonders in Sieilien ausbrach. Die Sol- 
daten galten dem Volk als von der Regierung 
angeſtellte Vergifter der Luft und des Waſſers 
und wurden vielfach mißhandelt und ermordet, 
die Bande der bürgerlichen Ordnung löſten ſich, 
die Bürgermeiſter, alle Wohlhabenden flohen, die 
Todten wurden nicht begraben. — Da hatte nun 
das Heer unter der intelligenten und menſchen— 
freundlichen Leitung des General Mediei aller— 
wärts die Dienfte von Armen- und Krankenpfle⸗ 
gern, Todtengräbern⸗ und Sicherheitswächtern zu 
verſehen und überwand durch ſelbſtverleugnende 
Hingabe das tiefgewurzelte Mißtrauen. — Mit 
Politik beſchäftigt ſich die Antol, weiter in einem 


Literariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 


Art. über die ital. Weſtgränze, in welchem ſie 
franzöſiſchen Anſprüchen auf Ratification derſelben 
in der Revue contemporaine mit ſachverſtändigen 
und billigen Vorſchlägen entgegentritt. Es han⸗ 
delt ſich um den Lauf der Grenze vom Monte 
Clapier bis zum Meer, ob der Lauf der Roia 
oder nicht vielmehr die Gebirgskette vom M. 
Clapier bis zum M. Graumondo zur Grenze zu 
nehmen ſei. — Eine längere Abhandlung beſchäf⸗ 
tigt ſich mit der neuſten Phaſe der ſchweizeriſchen 
Demokratie und nimmt entſchieden Partei für 
das Repräſentativſyſtem in Uebereinſtimmung mit 
den Artikeln von E. Tallichet in der Bibl. univ. u. 
Revue suisse Juli Aug. Sept. 1868 Die bis⸗ 
herigen Einrichtungen ſeien allerdings vielfach feh⸗ 
lerhaft geweſen, das liege aber an den Schweizern 
und nicht am Syſtem. Die Jacobyſche Demo⸗ 
kratie ſei verderblich und unſinnig. „Der Staat 
muß untergehn früh oder ſpät, wo Mehrheit ſiegt 
und Unverſtand entſcheidet.“ — Unermüdlich 
dringt die Ant. auf Hebung des Unterrichtswe⸗ 
ſens in Italien. Conte Coneſtabile ſchildert zu die⸗ 
ſem Zweck den claſſiſchen Unterricht in Norddeutſch⸗ 
land nach Wieſe und verſchiedenen Gymnaſialpro⸗ 
grammen und ſtellt die deutſchen Gymnaſien ſo⸗ 
wie die Weimarer Kunſtſchule als nachzuahmende 
Muſter hin. — Die beachtenswerthen Artikel von 
M. Minghetti über die direkten Steuern werden 
fortgeſetzt. — Settembrini, ein neapolitaniſcher 
Radikaler, hat eine italieniſche Liter aturgeſchichte 
geſchrieben, die viel Aufſehen gemacht hat. Die 
Darſtellung iſt trefflich, das Buch überhaupt 
in höchſtem Grad feßelnd. Die Tendenz iſt 
durchaus polemiſch. Die Kraft der ital. Literatur 
habe immer in der Polemik gegen das Papſt⸗ 
thum gelegen. Kritiſcher Maaßſtab ſei der In⸗ 
halt nicht die Form. Um ſeiner Form willen, 
bemerkt F. Sanctis, ſei das Buch ſelbſt eine Be⸗ 
reicherung der Literatur, fein Inhalt ſei voll Lü⸗ 
cken, Oberflächlichkeiten und ungerechte Parteinahme. 
Es ſei überhaupt noch nicht an der Zeit, Litera⸗ 
turgeſchichte zu ſchreiben, bevor die Arbeit der 
wiſſenſchaftlichen Monographie, Geſchichte der 
Sprache und dgl. beendet ſei, die in Italien lei⸗ 
der noch begonnen werden muß. — Die Ueber⸗ 
ſichten über die neuſten Erzeugniſſe der dramati⸗ 
ſchen und novelliſtiſchen Literatur geben ebenſowenig 
als die in der Ant. ſelbſt veröffentlichten Muſter 
eine hohe Idee von dem Stande dieſes Literatur 
zweiges. Das Februarheft enthält ein unendlich 
fades Luſtſpiel. Eine weitſchweifig erzählte ſenti⸗ 
mentale und tragiſche Liebesgeſchichte zieht ſich 
durch mehrere Nummern. — Herauszuheben iſt 
noch ein Lebensbild von Poliziano, dem Lehrer 
klaſſiſcher Philologie in Florenz Ausgang des 15. 
Jahrhunderts, von Iſidoro del Lungo im Febr. 
Heft. Die Ermahnungen deſſelben an ſeine Schü⸗ 
ler werden als Moral dem jungen Italien vor⸗ 
gehalten: Ascoltate — i professori ma stringe- 
tevi a libri, und: Fatevi dell’ arte guida alla 
scienza; damit die gegenwärtige nationale Be⸗ 
wegung zum wirklichen Rinascimento werde, 


Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


J. Heberfidten. 


— 


Zur Geſchichte der Pädagogik. 


Jeder Menſch, der in dieſe Welt geboren wird, muß zwar überall von vorn den Kreis- 
lauf ſeiner Bildung anfangen, doch bleibt er dabei nicht in atomiſtiſcher Jſolirtheit ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſondern wird ſogleich aufgenommen und getragen von der Gemeinſchaft ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeines Volks, welche ihn mit ihrer eigenen geiftigen Atmoſphäre umgiebt und ihm 
die bereits durch die ſucceſſiv fortſchreitende Entwickelung der Menſchheit in gemeinſamer Gei⸗ 
ſtesarbeit erworbenen Bildungselemente zuführt. Erſt dann, wenn er in ſolcher Lebensluft 
allmählich erſtarkend und heranreifend das geiſtige Erbe der Väter ſich ſelbſt wieder erworben 
und angeeignet hat, iſt er fähig, ſelbſtändig mit dem Gewicht und Werth ſeiner Perſönlichkeit 
an dem geſchichtlichen Leben dieſer Gemeinſchaft helfend und fördernd theilzunehmen. Dieſe 
Vermittelung des Einzellebens mit dem Leben der Geſammtheit iſt aber die Aufgabe der Er⸗ 
ziehung. Zuerſt iſt dieſelbe allerdings höchſt einfach und vollzieht ſich, zunächſt im Schooß 
der Familie, mit innerer und äußerer Nöthigung noch unbewußt und wie von ſelbſt, bis dann 
in gleicher Weiſe das öffentliche Leben des Volks ergänzend hinzutritt. Erſt ſpäter wenn da⸗ 
durch, daß das Volksleben größere Dimenſionen annimmt und mannigfaltiger, künſtlicher ſich 
geftaltet, auch die Anſprüche an die Ausbildung und Erziehung der Jugend geſteigert und 
geſondert werden, tritt nothgedrungen eine Theilung in der Arbeit ein, ſo daß nun mit Be⸗ 
wußtſein der Staat entweder ſelbſt zur ſicheren Erreichung ſeines Zwecks und ſeiner Wohlfahrt 
die Erziehung von der Familie übernimmt und anordnet, oder es den Einzelnen überläßt, mit 
Hülfe beſonderer Einrichtungen, Schulen und Lehrer je nach Fähigkeit und Verhältniſſen ſich 
zu der angemeſſenen Wirkſamkeit im öffentlichen Leben zu befähigen. Je verſchiedenartiger und 
ſchwieriger aber dieſe Aufgabe gerade zur Zeit der höheren geiſtigen Entwickelung bei erwachen⸗ 
der Reflexion eines Volks geworden iſt, deſto mehr entſteht mit dem klaren Bewußtſein des 
Zwecks zugleich das Streben, auf die Erfahrung und Wiſſenſchaft geſtützt die beſten Mittel aufzufinden, 
um auf dem leichteſten, kürzeſten, ſicherſten Wege das möglichſt höchſte Ziel der Jugendbildung zu 
erreichen, das jetzt nicht mehr mit dem bloß äußerlichen praktiſchen Zweck zuſammenfällt, fon 
dern tiefer erfaßt in dem Menſchen ſelbſt, in ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung geſucht 
wird. So entſteht die beſonders ſogenannte Pädagogik, die theoretiſche Erziehungskunſt. Aber 
alle Bildung und Erziehung in der Theorie wie in der Praxis bleibt verfehlt und inhaltsleer, 
bis ſie durch das Licht göttlicher Offenbarung in Chriſto ihren Mittelpunkt und damit zugleich 
für ihre eigene geſchichtliche Entwickelung die richtige Centralſtellung erhalten hat. Nun erſt 
ſteht im Licht der Wahrheit beides das Weſen und die Beſtimmung des Menſchen und der 
ganzen Menſchheit, ſoweit es uns Menſchen vergönnt iſt, klar und aufgedeckt vor unſern Augen, 
wenn wir uns die göttliche Wahrheit nicht wieder durch menſchliches Einreden verdunkeln: der 
Anfangs⸗ und Zielpunkt aller menſchlichen Bildung und Erziehung führt von Gott durch Chri⸗ 
ſtum in der Kraft des heil. Geiſtes zu Gott. Während alſo die übrigen Culturvölker des 
Alterthums als eben ſo viele Völkerindividuen bei aller Freiheit auf ihren ſelbſtgewählten We⸗ 
gen an dem Geſammtkörper der ganzen Menſchheit, den höheren Zwecken göttlicher Weltregie— 
rung dienſtbar, ihre beſonderen Aufgaben zu löſen hatten, war dagegen das alte und dann 
das neue Bundesvolk unter die unmittelbare Erziehung Gottes geſtellt, um innerhalb der irdi— 
ſchen und geſchichtlichen Schranken mit Bewahrung aller beſonderen Eigenthümlichkeit und Frei⸗ 
heit durch den Sohn in der Kraft des h. Geiſtes zum Vater geführt zu werden. Jetzt war es 
klar, daß der Zweck aller Erziehung nicht mehr auf das Irdiſche beſchränkt, in dem beſonde⸗ 
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ren Volksleben beſchloſſen, in dem einzelnen Berufskreiſe begränzt iſt, ſondern über die unver⸗ 
gänglichen Schranken hinausreichend mitten in der Enge irdiſcher Verhältniſſe auf den himmli⸗ 
ſchen Beruf, auf das Ewige gerichtet iſt, und daß nur unter dieſer Vorausſetzung der Menſch 
auch in dieſer Zeitlichkeit, in ſeinem Volk und beſonderen Beruf erſt zu allem guten Werk 
geſchickt ſein kann. Jetzt erſt war es offenbar, daß dem einzelnen und dem Volks- und dem 
Gattungsindividuum in der Menſchheit ein und daſſelbe höhere Ziel geſteckt, dieſelbe Bahn 
vorgezeichnet iſt, ſo daß, wenn ſchon jede Wiſſenſchaft auf ihrer eigenen Geſchichte ruht, durch 
ihre genetiſche Entwickelung zugleich geſtützt, befruchtet und begründet wird, in viel tieferer Be⸗ 
deutung die chriſtliche Erziehungslehre mit ihrer eigenen Geſchichte, in welcher ſie ſich ſelber 
ſpiegelt und entfaltet, aufs engſte verwachſen und durchdrungen iſt. 

Die Geſchichte der Pädagogik hat aber die beſondere Aufgabe, welche mit vollkommen 
objectiver Unbefangenheit in gerechter Würdigung aller einzelnen Erſcheinungen richtig nur auf 
dem Grunde der göttlichen Wahrheit erfaßt und gelöſt werden kann, in aller Anſchaulichkeit 
und Fülle der ſorgſamſten und gründlichſten Detailzeichnung darzulegen, wie in den einzelnen 
Völkerindividuen, welche überhaupt an dem fortſchreitenden Wachsthum des Geſammtkörpers 
der Menſchheit vor Chriſto das Heil vorbereitend, nach Chriſto daſſelbe entfaltend theilgenom⸗ 
men haben, nachdem ſie auf den einzelnen Stufen ihrer eigenen Lebensentwickelung in der 
Kindheit und Jugend, im Mannes⸗- und Greiſenalter, ihrem beſonderen Volkscharakter ent⸗ 
ſprechend unter dem Einfluß geoographiſcher und geſchichtlicher Verhältniſſe im häuslichen und 
öffentlichen Leben je die eigene religiöſe und polttiſche, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bildung 
und Entwickelung erreicht hatten, nun die Erziehung der Jugend unbewußt und mit Bewußt⸗ 
ſein, einfach und durch beſondere Veranſtaltungen, unmittelbar und durch manche Factoren ver⸗ 
mittelt, praktiſch und in der Theorie, fortſchreitend geübt werden, wie alſo die Jugend über⸗ 
all in den ganzen oder beſonderen Umfang der vom Volke je erreichten und im ganzen Volks⸗ 
leben ausgeprägten Geſammtbildung eingeführt worden iſt. Weil aber eine ſolche Geſchichte, 
welche uns ſomit die ganze Fülle des innerſten Lebens der Völker aufzudecken hat, nicht nur 
eine gründliche, zu dieſem Zweck ſelbſtändig angeſtellte Erforſchung und Verarbeitung der ge⸗ 
ſammten Cullurgeſchichte, ſondern zu der richtigen Auffaſſung auch die Fähigkeit erfordert, das 
geſammelte und geordnete Material in einer lichtvollen und lebendigen Form der Darſtellung 
anſchaulich und wahrheitsgetreu zu geſtalten, ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß bei dem im⸗ 
mer noch wenig ausreichend durchforſchten und verarbeiteten Stoffe eine ſolche Geſchichte ſich 
ſtreng genommen noch immer erſt in ihren Anfängen befindet. 

Das Verlangen nach einer Geſchichte der Pädagogik hat ſich denn auch in neuerer Zeit, 
namentlich bei uns Deutſchen als dem eigentlichen Erziehungsvolk, je länger je mehr geltend 
gemacht, wenn auch anfangs noch weniger an ſich wegen ihrer inneren Bedeutung, als wegen 
ihres äußeren Stützens, um der theoretiſchen und praktiſchen Erziehungskunſt als geſchichtliche 
Vorausſetzung und nähere Begründung zu dienen. Die Erziehungswiſſenſchaft hat im Weſent⸗ 
lichen die erſte Anregung zu ihrer geſchichtlichen Behandlung gegeben, und jene wie dieſe hat 
ihre beſondere Pflege und Ausbildung erſt in neuerer Zeit und in Deutſchland erhalten. So 
erkannte, wenn wir von vereinzelten Verſuchen und Zuſammenſtellungen im vorigen Jahrhun⸗ 
dert abſehen, Chr. Schwarz, der erſte namhafte Begründer der Erziehungswiſſenſchaft, in ſeiner 
Erziehungslehre (18 13 u. 1829) auch zuerſt die Nothwendigkeit in überſichtlicher Behandlung 
auf eine Geſchichte der Erziehung nach ihrem Zuſammenhang unter den Völkern zurückzugehen, 
welchem Beiſpiel ſich dann A. H. Niemeyer in den ſpäteren Auflagen ſeiner Grundſätze der 
Erziehung und des Unterrichts, zuletzt von ſeinem Sohn erweitert, 1835 u. a. anſchloſſen. 
Ebenſo hat G. Baur ſeinen Grundzügen der Erziehungslehre, zuletzt 1849, eine kurze Geſchichte 
derſelben vorausgeſchickt, welche dann in ſorgſamer Ausführung in Schmid's Encyclopädie 
1866 erweitert iſt, wie auch beſonders Palmer ſeine evangeliſche Pädagogik, zuletzt 1862, (ver⸗ 
gleiche den Artikel in Herzogs Encyclopädie,) in feiner, gedankenreicher Entwickelung geſchichtlich 
eingeleitet hat, während ſchon früher Roſenkrantz fein Syſtem der Pädagogik eng mit der Ge- 
ſchichte verknüpfte. 

Aber der Erſte, welcher, angeregt von dem ſittlichen Ernſt, mit welchem er den prakti⸗ 
Lehrerberuf erfaßte und denſelben ſich und anderen nach feinem Werth und feiner Bedeutung 
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zum lebendigen Bewußtſein bringen wollte, die Wichtigkeit und Größe der Aufgabe eine Ges 
ſchichte der Pädagogik zu ſchreiben, erkannte und bei der Schwierigkeit und dem Umfang des 
Unternehmens ſich zur Aufgabe feines Lebens machte, war Fr. Cramer, Profeſſor am Gym⸗ 
naſium in Stralſund. Leider iſt er durch ſeinen frühen Tod verhindert worden, das mit 
treuem Fleiß und warmer Begeiſterung angefangene Werk über die erſten Anfänge hinaus bis 
zu Ende zu führen. Von feiner „Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in welthiſtori⸗ 
ſcher Entwickelung iſt nur der erſte das Alterthum umfaſſende Abſchnitt erſchienen, welcher im 
12 Theil (1832) die praktiſche Erziehung von den älteſten Zeiten bis auf das Chriſtenthum 
oder bis zum Hervortreten des germaniſchen Lebens, im 2. Theil (1838) die theoretiſche Er- 
ziehung von den älteſten Zeiten bis auf Lucian behandelte. In 4 andern Bänden hatte das 
Mittelalter und die neuere Zeit folgen und ſo das ganze Werk eine vollſtändige Erziehungs- und 
Unterrichtsgeſchichte der geſammten Menſchheit bilden ſollen. Doch iſt von ſolcher Fortſetzung 
außer kleinen Nebenarbeiten, durch eine Preisaufgabe der Brüſſeler Akademie im Jahre 
1840 angeregt, mur zur Vorbereitung die Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in den 
Niederlanden während des Mittelalters, mit Zurückführung auf die allgemeinen literariſchen 
und pädagogiſchen Verhältniſſe. Stralſund, 1843 erſchienen. Als ideales Ziel ſeiner Auf—⸗ 
gabe hatte Cramer hingeſtellt die fortlaufende Darſtellung deſſen, was bei den verſchiedenen 
Völkern für die Vervollkommmung der Jugend durch die Erziehung, welche das Böſe und Be⸗ 
ſondere gleich einem beſtändigen Exorcismus (!) auszurotten, und durch den Unterricht, welcher 
das Gute und Allgemeine einer fortwährenden Taufe () gleich einzuflößen hat, gethan iſt mit 
ſteter Berückſichtigung des allgemeinen ſittlichen und geiftigen Zuſtandes der einzelnen Völkerindividuen, 
oder der Erziehung im Großen und Ganzen, ſowie der verſchiedenen örtlichen und zeitlichen Ein⸗ 
wirkungen, durch welche jener Zuſtand weſentlich bedingt iſt. Der geſchichtliche Fortgang in 
der Erziehung erſcheint ihm dabei als eine fortſchreitende Befreiung von der Natur und zuneh⸗ 
mende Auferſtehung des Geiſtes und wachſende Menſchenerhebung, worin ſich die göttliche Idee, 
das Menſchengeſchlecht dem Ziele der Vollendung immer näher zu bringen, entwickelt und fort⸗ 
ſchreitend geoffenbaret hat. Damit aber der Begriff des menſchlichen und göttlichen Fortſchrei⸗ 
tens recht anſchaulich werde, iſt die Geſchichte der Erziehung als eine Biographie des Menſchen 
betrachtet. So findet er im Alterthum den Menſchen von ſeiner früheſten Kindheit an bis zum 
vollen Jünglingsalter dargeſtellt. Dem erſten Zuſtand der Kindheit entſprechend in der Periode 
der Sinnlichkeit erſcheinen die noch in Horden lebenden Naturmenſchen Amerikas, Afrikas und 
Auſtraliens, bei denen die Erziehung nur ſinnlich auf die Formirung und Bildung des Kör⸗ 
pers gerichtet und die Zerriſſenheit der Körperbildung in jenen zerriffenen Erdtheilen ein Bild 
des zerriſſenen () Geiſtes if. Das chineſiſche Volk erhebt ſich aus dem Sinnlichen bis zur 
erſten Gemeinſchaft im Staat als eine große Familie, wo jedoch auch das geiſtige Leben faſt 
noch ganz als ein natürliches wie Ebbe und Fluth gleichförmig wiederkehrt. Erſt in Indien 
als der Wiege der Bildung reißt der Menſch im Gefühl ſeiner Freiheit ſich von der Natur 
los, um bald wieder von der gewaltigen Natur übermannt wie im beſtändigen Taumel ins 
Schrankenloſe auszuſchweifen. In Perſien ſcheidet ſich dann der Geiſt vom Körper, wie () 
in der Religion das Licht von der Finſterniß, jo daß hier zuerſt die fittliche Bildung (ur 
Wahrheit) beginnt, welche dann bei den Juden auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott 
bezogen ſich zu einer religiöſen geſtaltet, wie auch ſchon in Indien, obwohl dort nur die Wur⸗ 
zel, hier der Gipfel der religiöſen Erziehung Aſiens erſcheine. In Aegypten ſteigt nun der 
„Genius“ der Menſchheit von der Stufe der Kindheit bis zur erſten Stufe des Knabenalters, 
wie auch in der Sphinx ein verborgener Geiſt erſcheint, ſo daß hier das Leben der Menſchen 
wie ein ſteter Klageruf ſich von den Feſſeln der Natur zu einem höhern Bewußtſein empor zu 
ringen ſtrebt. Aber während Aegypten nur die Morgenröthe dieſer geiſtigen Freiheit iſt, jo 
leuchtet uns bei den Griechen, dem heitern, lieblichen Knaben, die Sonne derſelben, wo die 
Blütthen der Humanität fi am günſtigſten entwickelten. Waren früher nur Prieſter die Leh⸗ 
rer der Menſchheit, ſo werden jetzt, wie Homer und Heſiod die Schöpfer der „Schönheitsreli⸗ 
gion“, die Dichter im weiteſten Sinn die Bildner des Volks, bis dann unter der Pflege eines 
beſonderen Lehrerſtandes, zuerſt der Sophiſten, an dem Baume der Erkenntniß die Wiſſen⸗ 

ſchaft ſich zuerſt freier und ſchöner entfalten konnte. So erſcheint die Menſchheit auf der 
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Stufe des eben zum Jünglinge heranreifenden Knaben angelangt, der nun ſelbſt prüfen, ein⸗ 
ſehen, den Zuſammenhang begreifen will, aber jetzt, nachdem er vom Baume der Erkenntniß 
gekoſtet, aus dem Stande der Unſchuld zur Sünde () erwacht. In Rom dagegen, das Athen 
und Sparta in ſich vereinigend nach Außen feine Bewohner zum Kriegs-, nach Innen zum 
Rechtsvolk in weltgeſchichtlicher Größe entwickelt, erſcheint ihm die Menſchheit auf die Stufe des gereiften 
Jünglings erhoben, der ſich durch Krieg und Eroberung das Haus ſeiner Zukunft gründet und zugleich 
am Endpunkt der alten Bildung den Uebergang zu der neuen mehr geiſtigen Bildung im Mannesalter 
vermittelt. — Dies ſind mit ſeinen eigenen Worten etwa die leitenden Gedanken, welche Cra⸗ 
mer feiner Geſchichte der Erziehung zu Grunde gelegt hat. Wir verkennen nicht, daß bei ſol⸗ 
chem Verſuch die Geſchichte der Menſchheit zu conſtruiren, immer die Gefahr nahe liegt, der correcten 
Conſtruction zu Liebe der Geſchichte ſelbſt Gewalt anzuthun, daß ferner die beim Verfaſſer leb⸗ 
haft ausgeprägte Phantaſie im Bilderſchmuck die Klarheit und Richtigkeit des Gedankens ver⸗ 
miſſen läßt, daß namentlich bei aller wohlmeinenden Geſinnung und Wärme ſeines religiöſen 
Gefühls, wie die vielfach unglücklich angebrachten chriſtlichen Begriffe, wonach ſogar Socrates 
als Bußprediger, das Erwachen des Selbſtbewußtſeins als Sündenfall der Lehrer u. ſ. w. er⸗ 
ſcheint, andeuten und bei aller Ehrfurcht vor dem Chriſtenthum theils die unrechte Stellung 
und Beurtheilung des Volkes Israel, theils im weiteren Verlauf die Darſtellung und Beur⸗ 
theilung der chriſtlichen Erziehung die nicht ſowohl unter die göttliche Leitung geſtellt, ſondern 
als naturgemäßer Entwickelungsprozeß aufgeführt wird, beweiſen, daß es dem Verfaſſer an der 
tieferen chriſtlichen Erkenntniß fehlte, um feiner Aufgabe, namentlich auch der weiteren Vollen⸗ 
dung ſeines Werkes hinreichend gewachſen zu ſein. Aber Cramer's Verdienſt lag abgeſehen, daß 
er zuerſt die große Aufgabe einer allgemeinen Geſchichte der Erziehung und zwar in weiterem 
Umfange mit Ernſt und Begeiſterung erfaßte und angriff, nicht nur in ſeiner oft ſinnigen und 
gedankenreichen Darſtellung, ſondern ganz beſonders, ſoweit dies bei dem Mangel tüchtiger 
Specialarbeiten möglich war, in der ſorgſamen Zuſammenſtellung und Verarbeitung des ge⸗ 
ſchichtlichen Materials, und wenn er dabei die unrichtige Trennung des praktiſchen und theo⸗ 
retiſchen Theils, welche den Zuſammenhang zerriß, ſelbſt als mangelhaft erkennen mußte, jo 
iſt doch ein Jeder dem Verfaſſer für die treue Geſinnung und den gründlichen Fleiß, womit 
er zuerſt für die Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft auch im Mittelalter die Bahn gebrochen hat, 
von Herzen dankbar. Andere nach ihm konnten von ſeinen Vorzügen wie von ſeinen Fehlern 
Nutzen ziehen. 

Indeſſen war die Löſung dieſer Aufgabe in einer andern Art und unabhängig von die⸗ 
ſen Verſuchen auch ſchon von einer andern Seite in die Hand genommen. In der großen na⸗ 
tionalen Bewegung, welche in und nach der Zeit der ſchweren Unterdrückung Deutſchlands durch 
den galliſchen Eroberer das deutſche Volk nach langem Winterſchlafe, wo es ſich ſelber untreu geworden 
und fremden Götzen gedient, endlich zum Selbſtbewußtſein, zur geiftigen Wiedergeburt und eigenen Kraft⸗ 
entfaltung erweckt hatte, war, beſonders auch durch Schleiermacher's und Fichte's begeiſtertes Wort 
entzündet, der Gedanke an eine Nationalerziehung des deutſchen Volks als ein unwiderſtehliches 
Machtgebot hervorgetreten. Es galt, namentlich das Preußenvolk nicht nur allgemein mit den 
Waffen des Krieges, ſondern auch mit den Waffen des Geiſtes ſtark, wehrhaft und kampfbe⸗ 
reit zu machen: dieſe Aufgabe entflammte damals viele jugendliche Herzen. Der alte Geiſt 
im alten Geſchlecht hatte ſich kraftlos erwieſen und war mit dem alten deutſchen Reich zuſam⸗ 
mengebrochen. Durch die neue Erziehung ſollte ein neues Geſchlecht erwachſen als die Hoff- 
nung und Stütze einer neuen Zeit. Ja es glaubte ſelbſt Fichte das Neue wäre ſchon ge⸗ 
funden, da Peſtalozzi wenn auch noch weniger mit der That als mit großen Ahnungen dem 
neuen Gedanken aus eigenem Triebe zuvorgekommen zu ſein ſchien. Da eilten denn viele mit glei⸗ 
cher Hoffnung nach der Schweiz, um in der Muſterſchule ſelbſt zu lernen und helfend ihre 
Dienſte anzubieten. Mochten ſie auch bei der mangelhaften Verwirklichung der Idee durch den 
Augenſchein meiſt enttäuſcht wieder heimkehren, der Gedanke ſelbſt behielt feine Wahrheit und 
Kraft und was dort bei ſchwachen Mitteln und der praktiſchen Ungeſchicklichkeit des Meiſters 
nicht gelungen war, wurde namentlich in Preußen mit Eifer, wenn auch in dem Sturm und 
Wogendrang der neuen Zeit nicht immer geordnet, an allen Enden neu verſucht und vielfach 
beſſer ausgeführt. Zu den vielen Enttäuſchten hatte auch K. v. Raumer gehört. Obgleich 
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in unſtäter Lebensführung den Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der Geologie und Mineralogie, 
zugewandt, hatte er bei feinem geſchichtlichen Sinn und deutſchen Gemüth in patriotiſcher Be⸗ 
geiſterung den Trieb, auch mit ſeinen Kräften lehrend und leitend an der Erneuerung des 
Volks, an der Erziehung der Jugend zu arbeiten, beſonders auch nachdem er, durch die Ro— 
mantik und Schleiermacher zum chriſtlichen Glauben erweckt, während feiner academiſchen Wirf- 
ſamkeit in Breslau in enge Beziehung zu Harniſch und deſſen Schullehrerſeminar getreten war. 
Aber erſt mußte er noch ſelbſtthätig, obwohl Weib und Kind ihn feſſelte, an dem Befreiungs⸗ 
kampf theilnehmen, von welchem er mit dem eiſernen Kreuz geſchmückt nach Breslau zurück⸗ 
kehrte und nun lebhaft für die körperliche Ausbildung der Jugend durch die Turnerei Partei 
nahm. Hier wie bald (eit 18 19) in Halle ſuchte er namentlich durch feinen freundſchaftlichen 
Verkehr mit der academiſchen Jugend erziehlich einzuwirken. Durch dieſes Beſtreben wurde er 
denn auch 1822 in Halle darauf geführt, zunächſt noch im Anſchluß an jene Grundzüge von 
Chr. Schwarz Vorleſungen über die Geſchichte der Pädagogik zu halten. Wenn er dazu ſchon 
durch feinen frühern perſönlichen Verkehr mit Männern wie Meieretto, Buttmann, Wolf, Stef- 
fens, Werner, Peſtalozzi u. a., und ganz beſonders durch ſeine innere Theilnahme an der gei⸗ 
ſtigen Bewegung jener Zeit vorzüglich befähigt war, ſo ſollte doch dazu bald noch die eigene 
praktiſche Erfahrung hinzukommen. Als er nämlich durch die burſchenſchaftlichen Streitigkeiten 
unerquicklich berührt ſich von Halle fortwandte, übernahm er 1823 an dem Dittmarſchen In⸗ 
ſtitut in Nürnberg mit der Leitung auch einzelnen Unterricht, gründete eine Anſtalt für ver⸗ 
wahrloſte Kinder und nachdem er hier durch Umgang und dann durch allerlei Anfechtung in 
ſeiner chriſtlichen Ueberzeugung und Erkenntniß ſich tiefer befeſtigt hatte, nahm er ſpäter allſei⸗ 
tig dazu ausgerüſtet, (1838 —42) in Erlangen mit feiner erziehenden Einwirkung jene Vorle⸗ 
ſungen wieder auf und gab 1842 ſeine Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen claſ⸗ 
ſiſcher Studien bis auf unſere Zeit, ſpäter verbeſſert und vermehrt in der 3. Auflage 1856 
in 4 Bänden heraus. Der Entſtehung und dem Zweck ſeiner Arbeit entſprechend, wonach es 
ihm vorzüglich auf die Verjüngung des deutſchen Volks durch die Erziehung, ankam, hatte er 
feinen Geſichtskreis auf Deutſchland beſchränkt und fo ziemlich angefangen, wo Cramer unab⸗ 
hängig von ihm mit ſeiner Arbeit ſtehen geblieben war. Raumer wollte der academiſchen 
Jugend die Bildungsideale vorhalten, durch welche das deutſche Volk beſonders in der Folge 
ſeiner neuen Entwickelungsepochen beherrſcht wurde, und wie dann das aufwachfende Geſchlecht 
in denſelben durch die Pädagogik jenen Bildungsidealen gemäß erzogen wurde. Aber auch 
dieſe Aufgabe hat er ſich noch weiter dadurch beſchränkt, daß er gewiſſermaßen nur die Höhe⸗ 
punkte derſelben ins Auge faßt. Weil ſolches Bildungsideal beſonders in ausgezeichneten Män⸗ 
nern wie perſonificirt auftritt, welche wenn auch keine Pädagogen doch den größten Einfluß 
auf die Pädagogik übten, ſo führt er in einer Folge von Biographien die aus gründlichem 
Quellenſtudium anſchaulich gezeichneten Charakteriſtiken ſolcher ihrer Zeit voranleuchtender Män⸗ 
ner vor. Die ganze Auffaſſung iſt von tieferem geſchichtlichen und chriſtlichen Verſtändniß und 
Ernſt getragen. Gott iſt der Erzieher des Menſchengeſchlechts; von ihm und zu ihm iſt der 
Menſch erſchaffen. Darum müſſen wir bei aller Erziehung auf ſein Werk, auf die göttliche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ſchauen, wenn unſer Werk der Erziehung beſtehen ſoll. Aber 
außer dem generiſchen Charakter und Ziel der ganzen Menſchheit gilt es, den individuellen 
Charakter des Kindes ins Auge zu faſſen, wie ihn Gott geſchaffen, in der Taufe wiedergebo⸗ 
ren und fort und fort für ſeinen Beruf erzieht, auf daß wir gewiſſenhafte, folgſame Mitar⸗ 
beiter des göttlichen Meiſters bei der Erziehung ſeien und das Ideal verwirklichen helfen, zu 
deſſen Realiſation der Meiſter dem Kinde ſchon den Samen eingepflanzt hat. Das Ziel 
bleibt von der Wiedergeburt an im Kampf des alten und des neuen Menſchen die Hinfüh⸗ 
rung zur Heiligkeit und Liebe, zur Weisheit, zur ſchaffenden, wirkenden Kraft, bis zur mög⸗ 
lichſten Wiederherſtellung des göttlichen Ebenbildes. Dies iſt das ſichere Fundament, auf wel⸗ 
chem feine Anſchauung von der christlichen Erziehung ruht, und auf dem er ebenſo die Löſung 
der ihm geſtellten geſchichtlichen Aufgabe verſucht, wenn er zuerſt die Vorläufer und Beförde⸗ 
rer der altklaſſiſchen Bildung in Italien und dann in Deutſchland vorführt, in der Reforma⸗ 
tion die Verdienſte Luthers und Melanchthons um die Erziehung und den Unterricht treu nach 
dem geſchichtlichen Material entwickelt, die Lebensbilder jener großen Pädagogen von Trotzen⸗ 
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dorf bis Sturm zum Theil zuerſt ans Licht zieht, dann die Schulbildung in Württemberg und 
Sachſen und demgegenüber bei den Jeſuiten klar aufdeckt und weiter nach dem Vorgange von 
Fr. Baco und Montaigne das Eindringen des „verbalen Realismus“ unter Ratich und 
Amos Comenius darſtellt; wenn er dann weiter die pietiſtiſche Richtung unter A. H. Francke 
mit der Neigung zur Gründung von Realſchulen, unter Vorgang von Locke und Rouſſeau 
die philanthropiniſtiſche, unter dem Einfluß von F. A. Wolf die philologiſche Richtung der Er⸗ 
ziehung charakteriſirt, bis mit der aus eigener Anſchauung und Erfahrung eingehend entwickel⸗ 
ten Peſtalozziſchen Schule die Volksſchule zu ihrem Rechte kam. Allerdings iſt damit, daß 
uns eine ſolche Reihe ſonnenbeglänzter Bergſpitzen auf dem fruchtbaren Gebiet der deutſchen 
Pädagogik in ſchöner Ordnung und richtiger Beleuchtung bis in die einzelnen Theile anſchau⸗ 
lich an uns vorübergeführt wird, auch dann nicht eine vollſtändige und erſchöpfende Geſchichte 
der Pädagogik während dieſer Zeit entworfen, wenn weiter im 5. Theil ebenſo aphoriſtiſch die 
Erziehung von Familie, Schule und Kirche, dazu der Unterricht in der Religion, im Latein, 
von ſeinem Sohne Rudolph beſonders eingehend der Unterricht im Deutſchen, ferner von ihm 
ſelbſt wieder in der Geſchichte, Erdkunde, Naturbeſchreibung, Geometrie, Rechnen viel⸗ 
fach mit Rückſicht auf die geſchichtliche Entwickelung und weiter die phyſiſche Erzie⸗ 
hung, die Erziehung der Mädchen und im 4. Band die Geſchichte der Univerſitäten 
behandelt wird, aber trotzdem daß damit zuletzt die Grenzen der Erziehungslehre und ihrer 
Geſchichte verwiſcht ſind, wie überhaupt der praktiſche Geſichtspunkt bei der ganzen Behandlung 
vorherrſcht, niemand wird leugnen, daß gerade von dem vorzüglichen praktiſchen Werth des 
ſchönen Buches abgeſehen, in demſelben eine wahre Fundgrube des treflflichſten geſchichtlichen 
Materials niedergelegt, ja zum großen Theil neu aufgedeckt, bei aller Nüchternheit ın der Dar⸗ 
ſtellung, in der Anordnung und Zuſammenſtellung des Stoffs eine reiche Fülle treffender An⸗ 
ſchauungen und Erfahrungen aufgeſtellt iſt. 

Die Anregung, welche durch ſolche Behandlung der Geſchichte der Pädagogik gegeben 
war, blieb nicht ohne Wirkung, wie ſchon die bald auf einander folgenden Auflagen jenes 
Werkes beweiſen. Dagegen konnten die zunächſtfolgenden, allgemeineren Bearbeitungen zuerſt von 
Anhalt (1846) und dann von Wohlfahrt (1853 u. 55) der in jeder Hinſicht ungenügenden 
Leiſtung von Körner (1857) zu geſchweigen, den erregten Hoffnungen und Anſprüchen nur 
unvollkommen entſprechen. Aber was zunächſt beſonders wichtig und nothwendig war, die von 
Cramer und Raumer gegebene Anregung zu Specialarbeiten auf dem reichen Felde der Ge— 
ſchichte der Pädagogik trug mannigfaltige und zum Theil recht ergiebige Frucht. An die 
zahlreichen Geſchichten einzelner Schulen beſonders in den Programmen der betreffenden An⸗ 
ſtalten, Univerſitäten, namentlich auf Veranlaſſung ihrer Jubelfeſte, an die größeren Biographien 
verdienter Pädagogen ſchloſſen ſich treffliche Sammelwerke, ich nenne nur die von R. Vorm⸗ 
baum (1860) herausgegebenen Schulordnungen vom 16. Jahrhundert, und eingehende Be⸗ 
handlungen einzelner Theile der allgemeinen Geſchichte, wie namentlich von Krauſe (1851) 
über das claſſiſche Alterthum, von Palmer über neuteſtamentliche Pädagogik und über die der 
Kirchenväter im ſüddeutſchen Schulboten (1854), ferner umfangreich von Heppe über das deut⸗ 
ſche Volksſchulweſen (1858), kürzer und unzureichend über das Schulweſen des Mittelalters 
(1860) von demſelben, außerdem viele vortreffliche Artikel in Schmids Encyelopädie. So 
nahm denn die Aufgabe, eine vollſtändige allgemeine Geſchichte der Pädagogik zu ſchreiben, 
wir können mit Uebergehung jener erwähnten und anderer Verſuche ſagen, zuerſt nach Cramer 
wieder K. Schmidt in Angriff und gab ſeine Geſchichte der Pädagogik in weltgeſchichtlicher 
Entwickelung und im organiſchen Zuſammenhang mit dem Culturleben der Völker dargeſtellt 
in 4 Bänden von 1860 —63 in Köthen heraus. Er war für eine glückliche Löſung der 
geſtellten Aufgabe, ſoweit dies nach den im Ganzen doch noch immer mangelhaften Vorarbei⸗ 
ten und ohne tiefere ſelbſtändige Studien zunächſt in einer geſchickten Zuſammenfaſſung und 
Anordnung des vorliegenden Materials möglich war, in mancher Hinſicht wohl ausgeſtattet. 
Theologiſch in Halle vorgebildet, aber doch ſchon damals mit einer ausgeſprochenen Neigung 
zur Philoſophie, die er „zum Kampf gegen Satzung und Formelweſen“ für die Aufgabe ſeines 
Lebens zur Führerin erwählte, hatte er ſeit 1850 als Lehrer am Gymnaſtum zu Köthen Ge⸗ 
legenheit, in feinem Beruf praktiſche Erfahrung zu ſammeln, und wurde, nachdem er ſchnell 
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fertig, für die Theorie 1854 in dem Buch der Erziehung, 1856 in den Briefen an eine 
Mutter über Leibes⸗ und Geiſteserziehung ihrer Kinder, 1857 in ſeiner Gymnaſialpädagogik 
in gewandter eiliger Productionskraft, feine theoretiſchen Anſichten niedergelegt hatte, alsbald 
zur Begründung derſelben auf die Geſchichte der Pädagogik geführt, die er dann in kaum 4 
Jahren in ebenſoviel Bänden vollendete. In Folge derſelben, ähnlich wie fein Geiſtesver⸗ 
wandter Schwarz, nach Gotha berufen und zwar als Seminardirector und Schulrath, gab er 
1863 einen Auszug ſeiner Geſchichte namentlich für Volksſchullehrer, Seminariſten und Pre⸗ 
digtamtscandidaten und weitere Schriften in Bezug auf ſeine neue Wirkſamkeit heraus, bis er 
geiſtig erſchöpft 8. November 1864 daſelbſt ſtarb. Indeſſen hat ſeine größere Geſchichte der 
Pädagogik theils wegen ihrer kirchlich liberalen Tendenz, für welche ſie auf dem Gebiet der 
Schule Propaganda zu machen wohlgeeignet war, theils weil ſie die einzig umfaſſende von 
wirklicher Bedeutung war, ſolchen Eingang gefunden, daß bald nach ſeinem Tode das Be— 
dürfniß einer neuen Auflage entſtanden iſt. W. Lange in Hamburg, den der Verfaſſer ſelbſt 
als „einen der edelſten und lebendigſten, von Dieſterweg's Geiſt erfüllten Vorkämpfer auf dem 
Gebiet der gegenwärtigen Pädagogik“ bezeichnet hatte, Herausgeber von Fröbel's pädagogi⸗ 
ſchen Schriften iſt mit ihrer Bearbeitung beauftragt, und die neue Auflage iſt bereits im Er⸗ 
ſcheinen begriffen. Fragen wir nun, wie es K. Schmidt gelungen iſt, eine ſo umfaſſende Ar⸗ 
beit, die andere als des Schweißes der Edlen werth ſich zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hat⸗ 
ten, in verhältnißmäßig ſo kurzer Zeit zu Stande zu bringen, ſo werden wir trotz unſerer Be⸗ 
denken ſeiner großen Arbeitskraft, geiſtigen Gewandtheit und lebendigen Darſtellung, mit wel⸗ 
cher er die große Maſſe des Materials zuſammengebracht, überſichtlich geordnet, ſyſtematiſch 
verarbeitet und im gewöhnlichen Sinn auch geiſtreich behandelt hat, unſere Anerkennung nicht 
verſagen. Auch wird ſeine Leiſtung, ſchon als beſter Nothbehelf, trotz aller Mängel den er⸗ 
ſten Platz behaupten, bis von poſitiver Seite etwas Ebenbürtiges oder Gründlicheres, Gedie⸗ 
generes, Tieferes, was dringend zu wünſchen, bald an deren Stelle geſetzt iſt. Achten wir 
darauf, wie er ſelbſt die Aufgabe der Erziehung nach vorherrſchend philoſophiſchen Grund— 
ſätzen und auf Grund der wie man bisher glaubte längſt antiquirten Schallſchen Schädellehre 
als eine Art angewandter Anthropologie auffaßt, ſo wird es nicht recht deutlich, ob und wie 
er im Einzelnen, wie es doch ſeine Abſicht iſt, der Gefahr pantheiſtiſcher und ſelbſt materia⸗ 
liſtiſcher Lebensanſchauung entgangen iſt. Es könnte wenigſtens ſcheinen, als ob für ſeinen 
Geiſt nur die Rolle von dem vovs des Anaxagoras übrig geblieben iſt. Er hat gewiß rich: 
tig erkannt, daß nach Ariſtoteles die Geſchichtſchreibung nichts mehr iſt und ſein ſoll, als die 
Erzählung von dem Erforſchten, das fie ohne von außen hineingetragene Principien dem 
Gange der Geſchichte gemäß verknüpft, um darin und dadurch die weltgeſchichtliche Entwicke⸗ 
lung nachzuweiſen oder beſſer ſich frei entfalten zu laſſen, aber ſowohl in der Auffaſſung als 
Ausführung iſt gerade von der ruhig und unbefangen in die Fülle der einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen eingehenden geſchichtlichen Erzählung wenig, von dem eigen und ſelbſtändig Erforſchten noch 
weniger zu ſehen, während dagegen überall, ſtatt daß die unbefangen und überſichtlich vorge⸗ 
tragene Geſchichte ihr Endreſultat ſchließlich von ſelbſt ergiebt, zum Theil für das Alterthum 
im Abſchluß von Cramer, aber viel ſchärfer gegliedert ein a prio ri conſtruirter Schematis- 
mus uns entgegentritt, in welchen dann, fie mögen biegen oder brechen, wie in ein Prokruſtes⸗ 
bett die einzelnen Glieder doch meiſt nur künſtlich und mit Gewalt eingeſpannt werden. Da 
aber nicht zwar auf Quellenforſchung beruhend, ſondern aus den benutzten Werken entnommen, 
immer noch geſchichtliches Material genug vorhanden iſt, was in die vorgezeichnete Gliederung 
eingefügt iſt, ſo könnte man zwar von ſolchem mechaniſchen Gerüſt abſehen, wenn nicht trotz 
alles äußeren, zur Täuſchung unbewachter Gemüther wohlgeeigneten Scheins das ganze Fun⸗ 
dament zugleich den Grundirrthum des ganzen künſtlichen Syſtems enthielte, der alle Erſchei⸗ 
nungen in die verkehrte Richtung und Beleuchtung ſtellt, ſo daß wo nicht die Thatſachen, was 
doch vielfach geſchieht, ſelbſt zur Geltung kommen und für ſich reden, durch die unrichtige 
Stellung und Beurtheilung nicht blos der Gang der Geſchichte, ſondern auch der Werth und 
die Bedeutung des Einzelnen gefälſcht erſcheint. Zwar wenn wir uns an die bloßen Worte 
halten, ohne auf ihren Sinn zu achten, ſo könnte der ganze, immerhin künſtliche Bau auf ſo⸗ 
lidem Grunde ausgeführt erſcheinen. Aber gerade die deutſche moderne Philoſophie, welche 
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der Verfaſſer ſo hoch feiert, hat es verſtanden, die eigene Blöße mit chriſtlichen Hüllen zu decken. 
Man hat die Form behalten, aber ihr einen neuen Geiſt imputirt, das heißt Fortbildung und 
iſt Verweltlichung des Chriſtenthums. Der lebendige, perſönliche Gott wird auch beim Ver⸗ 
faſſer zur bloßen Abſtraction verflüchtigt, fo daß vom Chriſtenthum kaum mehr als ein 
ſublimirter Pantheismus übrig bleibt. Seine eigene Pädagogik als Ziel und Höhe der Ent⸗ 
wickelung aller Geſchichte der Pädagogik baut ſich auf als die anthropologiſche, welche den 
Menſchen als die organiſche Einheit von Natur und Geiſt, als Repräſentanten des Kosmos 
betrachtet, welcher ſich durch alle Stufen der Thierwelt hindurch vom Reptil an bis zum gott⸗ 
gewußten und ſelbſtbewußten Weſen emporarbeitet und auf dieſem Wege in immer verſchiede⸗ 
nen Welten und Beziehungen (Mutterſchooß, Familienkreis, Nation, Menſchheit) und nachher 
aus dem telluriſchen Daſein in das kosmiſche, aus der Zeit in die Ewigkeit (doch wohl in 
das Alleins zerfließend) eintritt. Ihr formales Princip iſt darum natürlich das der Entwi⸗ 
ckelung (denn wozu hat ſich dies Weſen vom Reptil an nicht ſchon entwickelt), um materiell die 
individuellen, nationalen, humaniſtiſchen Erziehungsprincipien, die Ideale der harmoniſchen Ent⸗ 
faltung der Geiſteskräfte (Religioſität, Sittlichkeit, Schönheit) in der Idee der Gottähnlichkeit 
vereint, auszubilden, geiftig aber im Denken die Wahrheit, im Wollen die Freiheit, im Füh⸗ 
len die Liebe harmoniſch zu entwickeln. Bei ſolcher Anſchauung, die vielfach ins Phraſenhafte 
ſich verirrend das ganze Buch beherrſcht, geht das Weſen des chriſtlichen Glaubens mit all 
ſeinen Realitäten, der Trinität, der göttlichen Schöpfung und Weltregierung, Offenbarung und 
Erlöſung, Sünde und Gnade, Wiedergeburt und Heiligung, der Bedeutung der Sacramente, 
Auferſtehung und Gericht im dialectiſchen Denkprozeß zur Abſtraction verflüchtigt oder vergei⸗ 
ſtigt in einem philoſophiſchen Chriſtenthum zu Grunde, und ein tieferes Verſtändniß ſeiner oder 
irgend welcher geſchichtlichen Entwickelung ift ebenſo wenig möglich als auch zu verlangen. Aber 
grade weil das ganze Buch in chriſtlichem Gewande auftritt und für ſolche Auffaſſung Pro⸗ 
paganda zu machen berufen iſt, während der wahre Chriſtenglaube als orthodox, confeffionell, 
reactionär u. f. w. verketzert und geächtet wird, darum gilt es bei der Verbreitung des Bu⸗ 
ches Vorſicht zu üben und ſich klar zu machen, welches Geiſtes Kind der Verfaſſer iſt, auch 
wenn er genöthigt iſt, im Einzelnen ſich vor der Macht der geſchichtlichen Thatſachen zu beu⸗ 
gen und namentlich für die Eintheilung des chriſtlichen Religionsunterrichts, wenigſtens in den 
bibliſchen Geſchichten, die ganze Weihe der Perſönlichkeit des Lehrers fordert. — Wir folgen 
nun noch dem Gange ſeiner Geſchichte im Einzelnen. Chriſtus iſt der Mittelpunkt der Welt⸗ 
geſchichte, auch der Geſchichte der Pädagogik, ſo daß die Geſchichte der Pädagogik wie der 
Menſchheit vor Chriſtus in noch naturwüchſiger Entwickelung an das Naturleben und die Na- 
tionalität (alſo nationale Erziehung) ihr Kindes- und Jünglingsalter durchlebt, mit Chriſtus in 
„geiſteswüchſiger“ Entwickelung in ihr Mannesalter und damit in die vernünftige, humane 
Entwickelung eintritt, wo ſich alles auf das Leben Gottes und auf das Ganze der Menſch⸗ 
heit bezieht. Jene nationale Erziehung vor Chriſtus gliedert ſich nun dem leiblich geiſtigen 
Leben jener Völker entsprechend nach einer kurzen, wenig gründlichen Charakteriſtik 
der geſchichtsloſen und halbgeſchichtlichen Völker, 1, in die ſubſtantielle Erziehung 
der orientaliſchen Völker, wo das Individuum auf der „epiſchen“ Kindheitsſtufe an 
der außer ihm lie genden Autorität in der Subſtanz, in einem Allgemeinen — eine merkwür⸗ 
dige Abſtraction, wo der Menſch ſich vorherrſchend noch in ſeiner eigenſten Heimath, in der 
Familie u. ſ. w. bewegt — wie die Chineſen, die doch auch au ßer der Geſchichte liegen, nach Cra⸗ 
mer in der Familie, die Indier ebenſo in der Kaſte, die Perſer im despotiſchen Staat, wo. 
mit doch das tiefſinnige Weſen des Orients und der Perſer wenig treffend bezeichnet iſt, die Aegyp⸗ 
ter im Symbol aufgehen; 2, in die individuelle Erziehung der altklaffifchen Völker, wo die 
Individualität von der äußeren Autorität gelöſt in dem „lyriſchen“ Jünglingsalter der Menſch⸗ 
heit die Subſtanz des Orients überwunden und in ſtolzem Selbſtgefühl mit Freiheit ſich auf 
ſich ſelbſt, auf die eigene Subjectivität geſtellt hat, aber dennoch an die Naturbaſis gefeſſelt 
in der Nation ihre natürliche Grenze hat — wie doch auch jetzt noch, namentlich in chriſtli⸗ 
cher Bildung, der einzelne am vollkommenſten im Schooß ſeiner Familie und in der Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Volks gedeiht und ſich entfaltet, während die Ausweitung zum Kosmopoli⸗ 
tismus meiſt nur Zerrgebilde erzeugt hat — und dies zwar ſo, daß in Griechenland die 
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ſchöne — doch wohl beſſer ideale —, in Rom die praktiſche Individualität Zweck und Ziel 
des Lebens iſt; und 3, in die theokratiſche Erziehung des Volkes Israel — die Cramer 
allerdings unrichtig nach der bloß geographiſchen Lage eingefügt hatte, obwohl nun auch hier 
gleich die Babylonier, Aſſyrier, Phönizier, und die ſonſt im Schema keinen Raum finden, kurz 
genug mitabgehandelt werden —, ſo daß hier der Einzelne in ſeinem Gott untergeht. Und 
doch iſt gerade hierin Anfang und Zielpunkt jeder Entwickelung des Einzelnen, der Völker 
und der ganzen Menſchheit gegeben, wofür das Volk Israel als Bundesvolk von Gott in ſei⸗ 
ner Heilökonomie bereitet und erzogen wurde, während die Heidenvölker des Orients und Deci- 
dents je mit dem ihnen zugewieſenen Beruf ſich ſelbſt überlaſſen auf negativem Wege zu dem⸗ 
ſelben Heil in Chriſto vorbereitet wurden. Nur in ſolcher Auffaſſung und Behandlung würde 
die gewiß unzweifelhafte Wahrheit zu ihrem Recht gekommen ſein, daß Chriſtus der Mittel⸗ 
punkt wie der Weltgeſchichte, ſo der Geſchichte der Pädagogik iſt. — Nach Chriſtus theilt ſich 
da un nach der Anſicht des Verfaſſers die Weltepoche der humanen Erziehung, welche die ſich 
ihrer Weſens⸗ und Lebensgemeinſchaft mit Gott inne gewordene Individualität — (was 
doch nur durch objective Offenbarung geſchah) — die in ihrer volksthümlichen Sonderung 
keine Abtrennung von der Menſchheit, in ihrem Gehorſam gegen den Willen Gottes nur die 
Forderung ihres eigenen Weſens erfüllt — (doch gewiß nicht an ſich, ſondern nur nach der 
Wiedergeburt der Gläubigen) — und als Organ, mit dem fie Gott, Welt und Mencchheit 
erfaßt, die Vernunft — (alfo in der Höhe des Rationalismus) — die höchſte Harmonie aller 
Geiſteskräfte hat; ſie theilt ſich alſo gewiß auffällig genug in die Zeit der Verſtandesherrſchaft 
vor der Reformation, welche, man ſollte denken das Erſte mit vollem Recht, im Gegen⸗ 
ſatz zur Welt und ihrer Bildung — (welchen Gegenſatz eben das philoſophiſche Weltchriſten⸗ 
thum beſeitigt hat), — die Erziehung für den Himmel und für die Geiſtlichkeit betonend in 
der mönchiſchen Erziehung der orientaliſchen, der ſcholaſtiſch-geiſtlichen der oceidentaliſchen 
Kirche auf das von Chriſtus gelegte Fundament ein Verſtandesgebäude aufrichtete, das vor 
der Kritik der Vernunft nicht Stand hielt. Hier wird nun der Muhamedanismus mit ſeiner 
Erziehung in das Schema eingezwängt. Dann erhob ſich der neue Geiſt in dem Laienthume, 
welches in ſeiner ritterlichen und bürgerlichen Erziehung ſich von der Kirche emancipirt, ſchickte 
mit dem Erwachen der Landesſprachen das religiöſe Gefühl in der deutſchen Myſtik, deſſen 
Weſen doch grade am wenigſten entwickelt wird, gegen den ſcholaſtiſchen Verſtand Roms in 
den Kampf, ergriff in den großen Vorläufern der Reformation die ſittliche Oppoſition gegen 
die Unſittlichkeit der Hierarchie, ſchuf neue Erfindungen, entwickelte neue Künſte und ſuchte eben⸗ 
ſo die Schule wie in den neuerſtandenen Univerſitäten die Wiſſenſchaft von der Kirche zu be⸗ 
freien. Da bildete ſich ein eigener Lehrerſtand, und als mit den claſſiſchen Studien der 
Scholaſticismus überwunden war, begann mm die Periode der vernünftigen Erziehung, in wel⸗ 
cher jener neue Geiſt der neuen Zeit durch die Reformation den Sieg errang, wodurch nun 
in der Einheit der Objectivität des Alterthums und der Subjectivität des Mittelalters, (ob- 
gleich man denken ſollte, der Geiſt der Subjectivität wäre in aller Schrankenloſigkeit der neu⸗ 
ſten Zeit vorbehalten worden,) der Anſchauung und des Verſtandes, des Denkens und des 
Fühlens d. h. alſo in dialectiſchem Proceß in der Vernunft der Menſchheit der „dramatiſche“ 
Charakter der ausgebildeten Mannesperiode aufgeprägt iſt, wo der freie perſönliche Menſch ſich 
auf die Autonomie der Vernunft, d. h. auf die Höhe des Rationalismus, ſtellt und ſein 
(auch ohne Wiedergeburt durch den Entwickelungsprozeß) aus Gott geborenes Gewiſſen, (ganz 
wie jetzt Schenkel und Genoſſen,) in Religionsſachen als Autorität weder Cleriſei noch Kaiſer⸗ 
reich, (ſoll wohl heißen weder göttliche noch menſchliche Autorität) anerkennt. — Aber auch 
dieſe vernünftige Erziehung, welche von jetzt an alle Stände umfaßt und jede Individualität, 
natürlich auf dem Wege der Entwickelung, den ihr von Gott gegebenen Anlagen gemäß ihrem 
ewigen Ziele entgegen zu führen ſtrebt, gliedert ſich wieder in 3 Perioden; 1, in die abſtract 
chriſtlich⸗theologiſche Erziehung, die den Chriften noch im Gegensatz zum Menſchen auffaßt, 
(was jetzt natürlich durch die Philoſophie nur noch eine antiquirte Anſchauung ift) und ſich als 
Hierarchismus, im Katholicismus als Jeſuitismus, im Proteſtantismus als Orthodoxie dar⸗ 
ſtellt, (gewiß eine merkwürdige Gegenüberſtellung, ohne daß dabei Männer wie Trotzendorf, 
Stumm u. a. im Schema nicht unterzubringen wären,) und ſich weiter zum Pietismus Spe⸗ 
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ners und Janſenismus fortſetzt; dann im Kampf und Gegenſatz gegen die Buchſtabentheologie 
und Gefühlsſchwelgerei, 2. in die abſtract menſchliche Erziehung nach der in den neugegrün⸗ 
deten Schulen, die emancipirt von der Kirche Selbſtzweck im Staatsgauzen ſein wollten, obrig⸗ 
keitlich vorgeſchriebenen Methode, wobei der philologiſche Humanismus beſonders nach Fr. A. 
Wolf, wie der ihm gegenüberſtehende die Naturerziehung vertretende Realismus in eine rein 
weltliche Erziehung, die alles ſpecifiſch Chriſtliche (natürlich jenes philoſophiſchen Chriſtenthums) 
von ſich weiſt, umſchlugen; und zuletzt 3. in die eigentlich chriſtlic⸗humane Erziehung, durch 
welche, nachdem ſolchem alles Leben ertödtenden Verſtandesdogmatismus gegenüber dieſe „groß⸗ 
artigſte Geiſtesepoche aller Zeiten“, die deutſche Philoſophie, die Freiheit des Geiſtes in der 
Wiſſenſchaft proclamirt, die franzöſiſche Revolution die Reſte des Feudal⸗ und Ständeſtaats 
weggeräumt hat, nun der Geiſt erkannt hat, daß das Göttliche der Welt und der Menſchheit 
immanent iſt, (was doch im Weſentlichen nichts anders als Pantheismus iſt) und daß die 
Freiheit nichts anders iſt als der menſchliche Geiſt, (was allerdings von unſerer chriſtlichen 
Freiheit, dem servire deo libertas, toto coelo verſchieden iſt). Nun wurde auch jener Ge⸗ 
genſatz des formalen und materialen Erziehungsprincips aufgehoben durch Peſtalozzi, den Vater 
der Volkserziehung, welcher forderte, daß jedem Menſchen die Möglichkeit zur Bildung als 
einem menſchenwürdigen Daſein und zur ſelbſtſtändigen Erwerbsfähigkeit eröffnet und durch 
die ſinnliche Anſchauung an der Form, Zahl, Sprache realiſirt werden ſollte. Dann entſtand 
die Forderung, daß ſich die Volksſchule ſtatt der Oberflächlichkeit der Vielwiſſerei in wenige 
Gegenſtände vertiefe, daß neben dem Unterricht auch der Zucht wieder ihr Recht werde, daß 
nicht allein der Verſtand, ſondern auch das Gefühl gebildet und der Wille geſtärkt, daß 
neben und mit dem Wiſſen auch das Thun entwickelt werde — bekanntlich aus dem einzig 
innerſten Lebensgrunde heraus ein Verdienſt der v. Raumer' ſchen Regulative, das hier jedoch 
auf K. Fröbel zurückgeführt wird. Da heißt es denn, daß die neuſte Zeit noch einmal im 
Bunde mit der kirchlichen Reaction die Abſtraction () durchzuſetzen, den Gymnaſialunterricht, 
man ſollte es kaum glauben, zur formalen Bildung zu ſtempeln und die lateiniſche und grie⸗ 
chiſche Sprache für die einzigen (?) und ewig (?) gültigen Bildungsmittel auszugeben verſucht 
haben ſoll. Hat doch der Verfaſſer in ſeiner Gymnaſialpädagogik zur Genüge bewieſen, daß 
das humaniſtiſche Gymnaſium fein Centrum in der Gefchichte (I) und in den dieſelbe auf⸗ 
ſchließenden Sprachen habe, indeß die Naturwiſſenſchaften in ſeiner Peripherie liegen, während 
das realiſtiſche Gymnaſium feinen Mittelpunkt in den Naturwiſſenſchaften ergreife und ſeine 
Peripherie mit der Geſchichte und den Sprachen fülle: welchen von wenig Einſicht zeugenden Ge⸗ 
danken zwar dort ſchon lange, hier ſchon kurze Erfahrung als unhaltbar erwieſen hat. Sein Troſt 
gegen ſolche Reaction, die zwar zum größeren Theil nur in ſeiner Vorſtellung, nicht in der 
Wirklichkeit beruht, iſt dagegen, daß der Geiſt der Weltgeſchichte, das iſt doch wohl der Her⸗ 
ren eigener Geiſt, zu mächtig ſei und ſich doch nicht humanen laſſen würde. 

So wird der Geiſt des Verfaſſers, der in der Auffaſſung und Ausführung ſeiner 
Geſchichte der Pädagogik waltet, aus der meiſt mit ſeinen eigenen Worten angeführten Cha- 
rakteriſtik von einem Jeden klar zu erkennen fein. Aber dennoch ſtehen wir nicht an, ſchließ⸗ 
lich unſer Urtheil dahin abzugeben, daß wir, wenn wir in ſolcher Erkenntniß durch ſeine Irr⸗ 
thümer ſelber unbeirrt und vielmehr in der chriſtlichen Wahrheit befeſtigt, mit der nöthigen 
Vorſicht ſein Werk benutzen und darin nicht mehr ſuchen, als der Verfaſſer nach ſeiner Fähig⸗ 
keit und Art zu arbeiten leiſten konnte, bis uns etwas Beſſeres geboten wird, hier doch noch 
immer die reichſte Zuſammenſtellung und fleißigſte Verarbeitung des Geſammtmaterials für die 
Geſchichte der Pädagogik finden, häufig doch auch, wenn wir uns durch die Herrſchaft der 
Phraſe nicht abſchrecken laſſen, bei der Geiſtesgewandtheit des Verfaſſers auf treffende Charak⸗ 
teriſtiken und Bemerkungen ſtoßen und ſehr wohl im Stande find, mit feiner Hülfe wenigſtens 
indirect über Perſonen und Zuſtände uns unſer eigenes Urtheil zu bilden. Aber je mehr ge⸗ 
rade auch im letzten Kriege wieder und jetzt den Gefahren und höheren, auch geiſtigen Aufga⸗ 
ben des preußiſchen, des deutſchen Volks gegenüber die Ueberzeugung durchgedrungen iſt, daß 
die Hoffnung der Zukunft und die Wohlfahrt der Gegenwart auf der richtigen, in Chriſto 
allein feſt und ſicher gegründeten Erziehung der Jugend ruht, welche fi auf die aus der 
Vergangenheit gewonnene richtige Erkenntniß und Erfahrung zu ſtützen hat, deſto mehr iſt das 
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dringende Bedürfniß vorhanden, jener Arbeit möglichſt ein beſſeres Werk in poſitivem Geiſte 
entgegen zuftellen, was Herz und Geiſt nicht mit abſtracten Leerheiten abſpeiſen, ſondern 
aus der Quelle ewiger Wahrheit geſchöpft mit Kraft und Leben erfüllen, erbauen und zu neuen 
Thaten entflammen, für die Familie und Schule, für Staat und Kirche ein ſicherer Wegwei⸗ 
ſer und Führer für die Vergangenheit und für die Zukunft fein kann. — 


Schleiermacher Literatur. 


Gelegentlich der hundertjährigen Wiederkehr von Schleiermacher's Geburtstag trat eine 
Anzahl von Schriften an den Tag, welche zeigt, einen wie großen Einfluß dieſer Theologe 
auf die religiöſe und theologiſche Denkweiſe bis auf unſere Tage ausübte. Einige von dieſen 
1 0 0 ſind in dieſen Blättern neulich ſchon beſprochen worden; andere ſollen hier zur Sprache 
ommen. 


I. 
Darſtellungen von Schleiermacher's Leben. 


Zwei recht verdienſtwolle Büchlein hat Carl Beck geliefert. Sie führen den Titel: 
„Schleiermacher ein deutſcher Mann. Neujahrsgabe aus feinen Briefen und Schrif⸗ 
ten an das deutſche Volk. Erſte Abtheilung: Schleiermacher inmitten ſeiner Zeit 
und ſeines Volks. Zweite Abtheilung: Schleiermacher im Kreiſe der Freunde 
und Familie. Reutlingen. Carl Rupp, 1869.“ In Kurzem ſoll von demſelben Ver⸗ 
faſſer und in demſelben Verlag erſcheinen: „Schleier macher als Mann der Kirche.“ 
— Nach einer knappen Vorrede wird in ein paar Zügen ein Lebensbild entworfen. Dann 
folgen Auszüge aus Schleiermachers „Reden über die Religion“ und hernach aus ſeinen 
Briefen. Die letzteren ſind ja wahre Goldkörner der deutſchen Literatur, und das Bedeut⸗ 
ſamſte darin iſt von dem Herausgeber ſtets durch in die Augen fallenden größeren Druck her⸗ 
vorgehoben. Ja, es bewährt ſich auch durch dieſe Arbeit, was Beck in der Vorrede ſagt, 
„daß die nähere Bekanntſchaft mit Schleiermacher's Perſönlichkeit auch heute noch etwas Zün⸗ 
dendes hat und nicht blos für Jünglingsſeelen. Zuletzt find noch drei amtliche Actenſtücke 
angeſchloſſen, worin ſich Schleiermacher gegen politiſche Verdächtigungen ſiegreich vertheidigt. 
So weit das erſte Heft! — Im zweiten finden wir Briefe Schleiermacher's an ſeine Schwe⸗ 
ſter, ſeinen Vater, Henriette Herz, Georg Reimer, Ehrenfried von Willich, deſſen Frau 
Henriette von Mühlenfels, Schleiermacher's ſpätere Braut und Gattin, und an ſeinen Sohn. 
Mit einer kurzen Erzählung feines Lebensendes ſchließt dieſes Bändchen. — Der Verfaſſer 
hat alſo von ſeinem Eigenen ſehr wenig hinzugethan. Durch paſſende Auswahl aber hat er 
dennoch feinen ſchriftſtelleriſchen Beruf bekundet. Die beiden Büchlein find als brauchbare Be⸗ 
ſtandtheile von Volks⸗ und Jugendbibliotheken zu empfehlen. Möge das Bild einer großen 
Zeit und eines großen Mannes recht Vielen warme Liebe zum irdiſchen, wie zum himmlischen 
Vaterlande, Begeiſterung für das Streben der Menſchheit, wie für den heiligen Kreis der 
Familie beibringen! 

Ein recht empfehlendes Werkchen iſt auch das folgende: „Friedrich Daniel Ernſt 
Schleiermacher, ſein Leben und Wirken. Dem deutſchen Volke erzählt von Theodor 
Hoßbach, Lie. der Theologie und Prediger zu Berlin. Berlin. Otto Lbwen⸗ 
ſtein, 1868.“ — Dem Herausgeber war der Auftrag geworden, einen volkstümlichen Aus⸗ 
zug aus Schleiermacher's Biographie von Schenkel auf möglichſt wenigen Bogen zu geben, 
und er hat unſeres Erachtens ſeine Aufgabe glücklich gelöſt. Aber der Werth einer fürs Volk 
beſtimmten Schrift kann nicht dadurch erhöht werden, daß am Schluſſe noch Ausbrüche der 
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Parteileidenſchaft wie dieſe kommen: „Aber Keiner hat ein Recht, ſich feines Namens zu rüh⸗ 
men (), der Andere wegen ihres Glaubens aus der Kirche durch gewaltſame Mittel drängen 
will, Keiner, der das Menſchenwerk der alten Bekenntniſſe zu einer Feſſel für das menſchliche 
Denken machen will, Keiner, der je eine Bannbulle () gegen Andersdenkende unterſchrieben 
hat.“ Es ſcheint, als hätten die Anhänger des Proteſtantenvereins allein das Recht gepach⸗ 
tet, Gott zu danken für das Auftreten eines großen Geiſtes, durch welchen wieder die Ver⸗ 
wandtſchaft von Chriſtenthum und Cultur klar aufgezeigt und zum erſten Mal der Religion 
eine beſondere Provinz des menſchlichen Geiſtes zugewieſen wurde, durch welchen wieder die cen⸗ 
trale Stellung Chriſti in der Gemeinde, in dem dogmatiſchen Syſtem mit unwiderleglichen 
Worten gefordert und klar bewieſen wurde, daß die rationaliſtiſche Verwechſelung von Religion 
und Moral ein großer Irrthum ſei! Sich Schleiermacher's Namens zu rühmen, konnte 
übrigens auch unmöglich die Aufgabe der Feſtfeier an ſeinem hundertjährigen Geburtstage 
ſein. — 


II. 
Reden. 


Vor allen Dingen muß es uns intereſſant ſein, noch einen der unmittelbaren Schüler Schlei⸗ 
ermacher's über ihn reden zu hören; denn die Reihen derſelben wurden neuerdings ſehr ge⸗ 
lichtet. Einen ſolchen unmittelbaren Schüler haben wir vor uns in dem Verfaſſer der nach⸗ 
folgenden Rede: „Schleiermacher als Reformator der deutſchen Bildung. Feft- 
rede zu Schleiermachers einhundertjährigem Geburtstage gehalten von Dr. 
A. Peterſon, Generalſuperintendenten. Gotha. Guſtav Schlößmann, 1869.“ 
Hier heißt es (S. 34): „Ich hatte Schleiermacher zunächſt nur aufgeſucht, weil er als Ueber⸗ 
ſetzer des Plato mir viel galt. Er predigte über das Wort Jeſu: „Ich bin das Licht der 
Welt.“ Da ſprach er es aus: Die großen Geiſter des Alterthums ſind doch nur Sterne, die 
in der Nacht geleuchtet, im Vergleich mit Jeſu Chriſto, der als die Sonne den Tag des neuen 
Lebens der Menſchheit gebracht hat. Spricht ſo der gründliche Kenner des Plato — und er 
ſprach es aus voller Ueberzeugung, das war ihm abzufühlen — ſo muß das wahr ſein! Das 
konnte Einen wohl wie ein Blitz durchleuchten, der zu friſchem Glaubensleben weckt.“ Wei⸗ 
ter vorn (S. 33) leſen wir: „Wenn er die Kanzel beſtiegen, wenn das ehrwürdige Haupt 
aus der offenen, weiten Stirn in die Gemeinde blickte, wenn er ſeinen Mund öffnete und 
mit klarer, feſter Stimme ſein Wort anhob, da war Alles Ohr.“ S. 30: „Wenn er ein⸗ 
trat in der Hörſaal, dieſe kleine, aber kräftige Geſtalt mit dem ausdrucksvollen Antlitz, vom 
Greiſenhaar umwallt, wenn er feſten Schritts auf den Lehrſtuhl trat, o, wie lauſchten wir da 
ſeinem Worte. Er las nicht ab, gab kein Dictat; frei hielt er den Vortrag. Er rollte 
„ſeinen Zettel“ vor ſich auf, legte den Faden der Entwickelung feſt an, ſpann ihn mit aller 
Klarheit und Schärfe weiter, immer weiter und fügte daraus endlich ein feſtes Gewebe zuſam⸗ 
men, aus dem das Bild des Ganzen als lebendiges Syſtem uns entgegenleuchtete. Und an 
der rechten Stelle that ſich ſein Innerſtes auf.“ Redner zeigt, wie Schleiermacher zum Re⸗ 
formator der deutſchen Bildung erwuchs, wie er als ſolcher hervortrat und ſich bewährte; ſo 
zieht er ſein Leben und die hauptſächlichſten Schriften in den Kreis der Betrachtung und giebt 
ſo eine ganz gelungene Arbeit, worin der volksthümliche Ton mit Glück getroffen iſt. 

Einen ganz ähnlichen Weg ſchlägt der Sohn des großen Nitzſch ein, jenes bedeutendſten 
unter den Schülern Schleiermacher's, der hundert Jahre nach Schleiermacher's Geburt ſeine 
irdiſche Laufbahn ſchließen ſollte. Die betreffende Arbeit liegt vor uns unter dem Titel: 
„Rede zur Feier des hundertjährigen Geburtstages Friedrich Schleier 
macher's am 21. November 1868 in der großen Aula der Ludwig s-Uni— 
verſität, gehalten von Dr. Friedrich Nitzſch, ordentlichem Profeſſor der 
Theologie. Gießen, 1868. Ernſt Heinemann. S. 9 wird von dem Gefeierten gefagt: 
„Er hat zum erſten Male unter Anerkennung des ſelbſtändigen Werths aller geiſtigen Cultur 
mit Erfolg der Religion als einer gleichfalls ſelbſtändigen Macht und als dem Hauptfactor der 
Humanität die unter den Culturmächten ihr gebührende Stellung angewieſen und zwar in 
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einem Momente, wie die Religion Gefahr lief, von den Factoren der Cultur ausgeſchloſſen 
zu werden. Dies nachzuweiſen ſchlägt der Redner den geſchichtlichen Weg ein und zeigt, wie 
Schleiermacher an der Hand der Myſtik die Religion aus der Knechtſchaft der Philoſophie und 
Moral erlöſte. Weniger originelle Gedanken, als wirkſame Gruppirungen des Stoffes zeich⸗ 
nen dieſe Rede aus. Nur hätte der Verfaſſer unter den Werken Schleiermacher's auch die 
aus feinen Vorleſungen herausgegebene Sittenlehre nicht vergeſſen ſollen; denn was ſeit No⸗ 
the die Ethiker z. B. über das darſtellende Handeln der Religion (Cultus) ſagen, iſt wie An⸗ 
deres ganz aus den Samenkörnern der Schleiermacher'ſchen Ethik erwachſen. — 

In Breslau, Schleiermacher's Heimath, wurde folgende Rede gehalten: „Rede zur 
Feier des hundertjährigen Geburtstags Schleiermacher's im Auftrage der 
e v.⸗theolog. Facultät der Königlichen Univerfität in Breslau am 21. No- 
vember 1868 gehalten von Dr. Hermann Reuter. Breslau. Max Mälzer, 1868.“ 
— „Wie einſt im 16. Jahrhundert im Gegenſatz zu der Hierarchie der Amtsträger der 
Glaube zum evangeliſchen verklärt ward, ſo wurde durch Schleiermacher derſelbe gegenüber 
jener neuen Hierarchie (der Wiſſenden) wiederherzuſtellen verſucht“ heißt es hier. Nicht als 
ein Bittender, ſondern als ein Befehlender trat Schleiermacher unter ſeinen Zeitgenoſſen auf 
und machte Ernſt mit dem materialen Princip der Reformation: Rechtfertigung allein durch 
den Glauben. Dieſe letzteren hatten ſich nach vorhergegangenem ausſchließlichem Dominiren 
des formalen Princips der Reformation (heilige Schrift) verwandelt in die Rechtfertigung durch 
die eigene Vernunft und Kraft. An die Stelle des chriſtlichen Selbſtes war das naturaliſtiſche 
Selbſt getreten, — zur herrſchenden Macht der ganzen Stimmung des Zeitalters geworden 
(cf. S. 20.) In dieſem Gedanken gipfelt die mehr philoſophiſch als hiſtoriſch angelegte Rede. 
So iſt denn auch die Sprache etwas gar zu gelehrt und verwickelt ausgefallen. Ein franzö⸗ 
ſiſcher Gelehrter hätte die Sache wohl praktiſcher angefaßt. Die Vernachläſſigung der Form 
thut dem Werth der Rede bedeutenden Abtrag. 

In Berlin, wo Schleiermacher die längſte Zeit wirkte und ſtarb, wurde gehalten: „Rede 
am hundertjährigen Geburtstage Schleiermacher's den 21. November 1868 
bei der Gedächtnißfeier in der Nicolaikirche von Thomas. Berlin. Georg 
Reimer, 1868.“ Dieſe Rede iſt angelehnt an das Schriftwort: „Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben,“ und es wird darin Schleiermachers Treue 
ins Auge gefaßt „als der volle Lichtkern, von dem der herrliche Strahlenglanz ausgeht, mit 
welchem Gottes Gnade das Haupt des verewigten Mannes für immer umkränzt hat.“ Dieſe 
Treue bewies der Gefeierte 1) als hervorragender Lehrer unvergänglicher Weisheit, 2) als 
Menſch, der erkannt hat, „daß jeder Menſch auf eigene Weiſe die Menſchheit darſtellen ſoll, 1 
3) als Freund, Gatte, Vater, Patriot ꝛc., 4) als frommer Menſch. — Zum Schluß wird 
(S. 15) aufgefordert „in vaftlofer Berufsthätigkeit, in der Pflege geiſtiger Freiheit, Wahrhaf⸗ 
tigkeit und Lauterkeit, in inniger Liebe und ſelbſtloſer Hingabe an die Familie, an den Staat, 
an König und Vaterland, an unſere evangeliſche Kirche, in ungeheuchelter, demüthig⸗muthiger 
Frömmigkeit. Einmal wird etwas ironiſch „eine höhere Weisheit“ erwähnt, welche den got⸗ 
tesdienſtlichen Charakter der Schleiermacher⸗Feier unterſagt hat; ſonſt iſt der Vortrag durchaus 
würdig und ſehr anziehend. Wenn jedoch (S. 9) Schleiermacher's Irren in Bezug auf die 
Ehe als ein „Irren feines Zeitalters“ entſchuldigt wird, jo dürfte darin der Verfaſſer in ſei⸗ 
ner Verehrung für den großen Theologen zu mild geurtheilt haben. f RR 

Ebenfalls in Berlin hat Profeſſor Baumgarten geſprochen, dem feine Anhänglich⸗ 
keit an Schleiermacher allerdings verhängnißvoll geworden it. „Schleiermacher eine 
ihrer Erfüllung entgegengehende Weiſſagung der deutſchen Volkskirche. 
Eine Feſtrede zum hundertjährigen Geburtstage Schleiermacher's gehalten 
in der Singakademie zu Berlin am 25. November 1868. Berlin. Georg 
Reimer, 1868.“ In dieſer Rede wird mehr von der „Volkskirche“ in dem bekannten Sinne 
Schenkel's, wird mehr gegen das „Staats- und Paſtorenkirchenthum“ als über Schleiermacher 
geſagt. Die übergroße Verbitterung gegen alle Verbindung des Staats mit der Kirche, welche 
hier auftritt, macht das Leſen der Arbeit unerquicklich. f 

Eine ſehr geiſtreiche Arbeit iſt folgende: „Schleiermacher. Feſtrede zur Feier 
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der hundertſten Wiederkehr feines Geburtstages gehalten im Gewand⸗ 
hausſaale zu Leipzig am 27. November 1868 von Dr. Georg Dreydorff, 
Prediger an der reformirten Kirche zu Leipzig. Leipzig. Duncker und Humblot, 
1868.“ — „Nicht dem Dageweſenen ſondern dem Gegenwärtigen, nicht dem 
Vergänglichen ſondern von dem Unvergänglichen von Schleiermacher's Geiſt, womit er jetzt die 
dritte Generation anhaucht, und ſolche auf gleiche Bahnen treibend, zu ſeinen Jüngern macht, 
die ihn dem Fleiſche nach () nicht gekannt haben, dem gilt unſere dankbare frohe Feier“, heißt es 
darin, und man ſieht gleich daraus, und daß der Redner zur Verherrlichung feines Helden ſelbſt 
zu Ausdrücken greift, die man ſonſt nur von einem anderen „Lehrer“ zu hören gewohnt iſt. 
Schleiermacher wird nun im Verlauf der Rede als ein Mann der Union behandelt und 
zwar der Union 1) von Chriſtenthum und Wiſſenſchaft, 2) von Religion und Leben, 3) von 
Freiheit und Abhängigkeit, 4) von frommer und nationaler Geſinnung, 5) von Frömmigkeit 
und Kunſtſtreben, wie ſich denn bei ihm auch die Union des ſchärfſten kritiſchen Verſtandes 
mit einem kindlich⸗frommen Herzen offenbarte und ihm nicht Himmel und Erde in zwei ſchroffe 
Gegenſätze auseinanderfielen. Leider macht ſich eine ziemlich gereizte Stimmung am Schluſſe 
(S. 26) noch geltend. Da heißt es: „Wenn heute ein Candidat der Theologie erklärt, daß 
er über die Hauptſtücke des chriſtlichen Glaubens genau ſo wie Schleiermacher denke, ſo — 
freut man ſich deſſen, meinen Sie? Keineswegs; ſondern wenn man auch geſtern den Lehrer 
gefeiert hat, dieſem Schüler ſucht man begreiflich zu machen — und wahrlich nicht blos in 
Mecklenburg —, daß er eben darum für ein kirchliches Lehr- und Predigtamt nicht tauge.“ 
Ein Theologe, der als Schüler Schleiermacher's heute genau ſo wie Schleiermacher dächte? 
Gott bewahre die Kirche vor ſolchen jungen Theologen; denn das müßten doch ganz erbärm⸗ 
liche Nachbeter ſein! 

Zuletzt ſet hier noch ein kleines Schriftchen erwähnt, welches ſich allen denen empfehlen 
läßt, die ſich über Schleiermacher's Stellung zu den Symbolen und ſeine Predigtweiſe ein⸗ 
gehender unterrichten wollen. Es führt den Titel: „Schleiermacher's Predigten über 
die Augs burgiſche Confeſſion. Ein Vortrag im Verein für wiſſenſchaft— 
liche Vorträge zu Greifswald gehalten von Th. Woltersdorf, Pa ſtor. Greifs— 
wald. L. Bamberg. 1868.“ Darin wird ganz objectiv erſt die Veranlaſſung der ins 
Auge gefaßten Predigten geſchildert und dann eine Analyſe derſelben gegeben. Von ſeinem 
Eigenthum thut der Verfaſſer kaum Etwas hinzu. W. 


l. Recenſionen. 


und aus dem Volke herbeizubringen. Und 


Theologie. 


Loyseau, Jean, Cordonnier. Lettres 
sur la vie d'un nommé Jesus. 
Selon M. E. Renan, membre de In- 
stitut. Paris, Ch. Bleriot. 


Der Waffen gegen Renan, Strauß und 
Schenkel ſcheinen jo viele in den Streit ge⸗ 
tragen, daß es mißlich ſcheinen möchte, eine 
neue, und zwar aus dem katholiſchen Lager 


doch möchten wir auf dies Büchlein aufmerk⸗ 
ſam machen, welches uns beinahe an die ohn⸗ 
längſt von einem Apotheker vorgeſchlagene mit 
Nießpulver gefüllte Bombe mahnt, welche den 
Feind, unter welchem ſie zerplatzt, zu ſo ge⸗ 
waltſamem Nießen zwingt, daß er ſich gefan- 
gen geben muß. 

Daß der ehrſame Schuſtermeiſter, als 
welcher ſich Jean Loyſeau auf dem Titel pro⸗ 
dueirt, ſich nicht ausſchließlich feinem Leiſten 
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zuwendet, geht ſchon aus dem Verſuch hervor, 
gegen Renan zu ſchreiben, und es wollte uns 
über dem Leſen ſtets bedünken, wir IR das 
Kind des franzöſiſchen Volkes, welches uns 
hier in jedem Worte entgegentritt, mit einem 
Jeſuitenhut bedeckt. Das nur macht es ver⸗ 
zeihlich, daß verſchiedene Male zum Beleg, 
daß die Extreme ſich berühren, der Gottes⸗ 
mann Luther mit Renan zuſammengeſtellt 
wird. Seine wiſſenſchaftlichen Belege laſſen 
ferner hier und da zu wünſchen übrig; er 
bleibt auch nicht überall bei dem urſpruͤngli⸗ 
chen Text der Bibel ſtehen, er hält ſich weni⸗ 
ger an Dogma und Glauben, ſondern faſt 
ausſchließlich an die Vernunft des Volkes, 
aber es iſt ihm doch überall Ernſt mit der 
Sache, und er will von dem Boden des 
Wortes Gottes aus Renan bekämpfen. So 
iſt es denn ein beſonderes Verdienſt des 
Schriftchens, daß ſein Verfaſſer in zwei Ka⸗ 
piteln es ſich zur Aufgabe macht, Renans Fäl⸗ 
Irma die einzelnen Geſchichten und Worte 
es neuen Teſtaments wörtlich gegenüber zu 
ſtellen. Er ſagt darüber S. 164: „Da Sie 
nach Ihrem eigenen Geſtändniß ihre Materi⸗ 
alien aus der heiligen Schrift ſchöpften, ſo 
habe ich mir erlaubt, Ihre Behauptungen mit 
denen der Schrift zu confrontiren und daraus 
Folgendes conſtatirt: 

Renan überſ.: Die 
Legende gefällt ſich da⸗ 
rin, ihn von Kindheit 
an in Auflehnung ge⸗ 
gen die väterliche Auto⸗ 
rität darzuſtellen. 

Renan überſ.: Er⸗ 
ſpare uns Prüfungen. 

Renan übers.: Die 
Taufe war durch Jo⸗ 
hannes in große Gunſt 
gekommen. So glaubte 
Jeſus thun zu ſollen, 
wie Johannes that und 
darum taufte er und 
ſeine Jünger ce. 

Dieſe Kapitel zeigen denn den Ernſt, mit 
welchem der Verf. an ſeine Arbeit ging, aber 
der allgemeine Ton des Büchleins ſchlägt, um 
es kurz zu ſagen, Renan eigentlich mit Spott 
und Witz zu Tode, und wenn Nein Weg auch 
Niemanden zum lebendig machenden Glauben 
an Chriſtum führen kann, ſo vermag er doch 
Manche im franz. Volke beſonders, welche ſich 
nun einmal nicht die Mühe geben, ſelbſt zu 
ſuchen und zu denken, von dem Irrweg des 
Unglaubens zurückzuführen an den Scheideweg 
des Lebens und des Todes. 1 

Bon der Taftif des Verf, nur eine Probe: 
S. 153 handelt es ſich um die Auferweckung 


Und er (Jeſus) war 
ihnen unterthan. 


Führe uns nicht in 
Verſuchung. 


Jeſus taufte nicht, 
ſondern ſeine Jünger. 


des Lazarus. Bekanntlich ſagt Renan, Laza⸗ 
rus Tod ſei nur ein fingirter geweſen, um 
durch ſeine wunderbare Auferweckung denen 
den Mund zu ſtopfen, welche die göttliche 
Miſſion Jeſu leugneten. Lazarus habe ſi 
deshalb mit Binden umwickeln, in Schweiß⸗ 
tücher einwickeln und ins Grab legen laſſen. 
„Einen Todten aufzuerwecken iſt ein großes 
Wunder, aber das Wunder, welches Sie (Re⸗ 
nan) vollbrachten, indem Sie Lazarus nicht 
ſterben ließen, iſt tauſendmal wunderbarer. 
Dieſe Seiten Ihres Buches ſind ſo rührend 
und ſchön, daß ich wahrhaft bedaure, ſie durch 
meine Proſa abſchwächen zu eic m da ſie 
aber ein wenig lang ſind, ſehe ich mich in die 
ſchmerzliche Nothwendigkeit verſetzt, ſie abzu⸗ 
kürzen.“ (Wir folgen dieſem Beiſpiele und 
gehen unmittelbar über auf S. 156.) Wäh⸗ 
rend Jeſus nach Johannes jenſeits des Jor⸗ 
dans, nach Renan in dem „göttlichen Jerichota“ 
(ſiehe Joſephus) war, hielt die Familie des 
Lazarus einen Rath, an welchem ſich die 
Freunde Jeſu betheiligten, und damit die 
Sache für immer geheim bleibe, nahmen ſie 
die weiſe Vorſichtsmaßregel, Frauen beizuzie⸗ 
hen. Ach das waren die Frauen von damals 
— — nun, es ſei! Dieſer Familienrath 
deliberirte nun folgendermaßen: 

Irgend eine Perſönlichkeit, einer der 
Freunde Jeſu, — ich glaube er hieß Bar 
Renan, — eine Art Halbbekehrter, wandte 
ſich an die Verſammlung, that ſeinen gelehr⸗ 
ten Mund auf und ſprach: Ihr wißt, meine 
lieben Freunde, daß Jeſus „auf ſeinen Reiſen 
nach Jeruſalem nicht den Erfolg errang,“ 
welchen er und wir mit ihm gehofft hatten. 
Er glaubte es mit Leuten gleich denen ſeines 
„herrlichen kleinen Sees“ zu thun zu haben, 
und ſtatt deſſen hat er mit den Großmützen 
der Synagoge, den Phariſäern und Schrift⸗ 
gelehrten zu ſchaffen, die ihm ordentlich heiß 
machen, und ihn uns am Ende ganz ber= 
derben ... In dieſer kritiſchen zarten An⸗ 
gelegenheit wäre es denn nicht übel, wenn 
wir einen großen Coup wagten, um ihn in der 
öffentlichen Meinung wieder herzuftellen. Was 
ſagen Sie dazu meine Fräulein? 


Nun, uns wäre natürlich nichts lieber, 
Herr Bar Renan, aber was können wir thun? 


Ich habe darüber nachgedacht, es ſollte 
ein großes Wunder geſchehen, welches die Ser 
ruſalemiſchen Ungläubigen frappirte. 

Das iſt gut ſagen, aber Wunder laſſen 
ſich nicht im Taglohn machen. Ueberdieß 
wiſſen Sie ja, daß er in Jeruſalem ſehr po⸗ 
pulär und bekannt iſt; „alle Welt läuft ihm 
nach.“ 
9 Ich ſage nicht, daß Sie Unrecht haben, 
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muß aber doch auf dem Wunder beſtehen. 
Was ſagen Sie dazu, Fräulein Marie? 

ir wäre es ſchon recht; aber wird er 
ſich zu einer ſolchen Gemeinheit hergeben? 

O, daran iſt gar nicht zu zweifeln, mein 
liebes Fräulein; in dieſer unreinen Stadt 
Jeruſalem iſt Jeſus nicht mehr ſein ſelbſt; 
ſein Gewiſſen hat dort von ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Reinheit verloren. — „Er iſt außer 
ſich“ — und froh an allen Wundern, die 
man ihm eg 

Aber mir dünkt, ſagte Martha, wir ſelbſt 
würden eine wahre Infamie begehen. 

Keineswegs, liebes Fräulein, erwiderte 
Bar Renan; — Sie glauben doch an Jeſum 
— nicht wahr? 

Gewiß, rief die ganze Verſammlung. 

So glauben Sie alſo auch, daß er ſchon 
Todte auferweckte. 

Ohne allen Zweifel. 

Nun denn, ich urtheile ſo: (bitte folgen 
Sie meiner Beweisführung): Der Glaube 
kennt kein ander Geſetz, als das Intereſſe 
deſſen, was er für wahr hält; darum denn 
geben Sie ſich zu einer kleinen Liſt her im 
Intereſſe von Etwas, das Sie für falſch hal⸗ 
ten? Iſt das klar. 

Sehr klar! wunderbar! 

Gut, ich fahre fort: Da der Zweck, wel— 
chen der Glaube verfolgt, für ihn vollkommen 
heilig iſt, ſo darf er ſich keinen Scrupel ma⸗ 
chen, falſche Argumente für ſeine Theſe zu er⸗ 
finden, ſobald die guten nicht ausreichen. 

Aber, entgegnet Simon der Ausſätzige, 
I hinter dem Ohre kratzend, ich meine, wenn 

ie Heilung des Lahmgeborenen, des Blind⸗ 
geborenen, wenn die Auferweckung des Jüng⸗ 
lings zu Nain nicht reuſſirte, die doch ziem⸗ 
lich gute Argumente waren, ſo werden wir 
nichts Beſſeres machen können. 

Bitte um Vergebung. In dieſen Fällen 
hatte Jeſus keinen Beiſtand, ſondern hat er 
ganz allein gehandelt, darum mußte es ihm 
mißglücken. Dieſe Wunder glänzten nicht ge⸗ 
nug, nicht mehr, als da er mit ein paar 
Broden Tauſende ſättigte. Wenn wir ihm 
aber unſern Beiſtand leihen, ſo wird es viel 
großartiger, und wir thun nichts, als was 
ſchon viele Andere ſich auch erlaubten. 

Das iſt eins, ſagte Lazarus; die Sache 
iſt ſchmutzig und die Probe ſehr ungenügend. 

Was thuts, mein lieber Frennd, ſagt 
Bar Renan; iſt dieſe Probe nicht ſolid, ſo 
waren es die andern deſto mehr! — Iſt das 
kein wirkliches Wunder, ſo waren es ja doch 
die Andern! 

Herr Bar Renan hat Recht, ſagte die 
Schmachtende der Schweſtern des Lazarus. 
Glauben wir, daß Jeſus wahre Wunder ver⸗ 
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richten, und ſelbſt von den Todten auferwecken 
kann, ſo können wir ja wohl einen Lebendigen 
auferſtehen laſſen: das wäre recht nett.. 

Nun Sie reden verſtändig, Fräulein; 
daran erkenne ich Ihr richtiges Urtheil, ihr 
feines GefühlWl. 

Nun — ſei es um ein Wunder, ſagte 
Simon der Ausſätzige, aber welches? 

Nun, wir müßten natürlich ein großes 
fabriciren, — die Auferweckung eines in Je⸗ 
ruſalem bekannten Mannes wäre das Ueber⸗ 
zeugendſte. 

Wohl, ſagte die Verſammlung, aber wer 
von uns wird todt ſein wollen? 

Alles iſt berechnet, meine Herren und 
Fräuleins. Mir ſcheint, mein lieber Lazarus, 
Ihnen würde die Sache wie ein Handſchuh 
paſſen. 

Mir, rief Lazarus entſetzt, und warum 
denn nicht Ihnen mein Lieber? 

Nun das iſt doch klar wie der Tag: 
„Sie ſind krank und durch Ihre Krankheit 
ſehr bleich;“ fie ſehen zehnmal mehr todt aus 
als ich. 

Aber bedenken Sie doch, Herr Bar Re⸗ 
nan, wir ſind „Ende Decembers“, es iſt eine 
gräßliche Kälte. 

Deſto beſſer Freund; — wir machens 
ſo: — Sie ſterben alſo? Nun wohl; „Sie 
laſſen ſich mit Binden umwickeln, wie ein 
Todter“ — das hält Sie warm und beſchleu— 
nigt ihre Geneſung; Sie laſſen ſich in das 
Familiengrab tragen und bleiben dort vier 
Täglein ganz ruhig. 

Aber Herr Bar Renan, da ſterbe ich vor 
Hunger und Durſt .. 

Bei Leibe — das iſt Ihnen ganz ge⸗ 
fund, denn Diät iſt für Kranke das Beſte .. 

Wenn ich nicht über all dem ſterbe, ſo 
iſt das ein viel größeres Wunder, als mich 
aufzuerwecken. 

Sie ſind unerträglich mit ihren Einwür⸗ 
fen, und 

Nun ich wollte wohl Sie dabei ſehen. 

O das würde mir gar nichts machen, 
aber es iſt viel paſſender, daß Sie es thun, 
denn da Jeſus Sie beſonders liebt, wird man 
auch weniger überraſcht ſein, wenn er „am 
Grabe ſeines Freundes betrübt wird,“ und 
„die Umſtehenden werden dieſe Rührung“ für 
„das Zittern halten, das mit dem Verrichten 
von Wundern verbunden iſt,“ denn „die öf⸗ 
fentliche Meinung“, für welche wir arbeiten, 
will ja, daß die Gotteskräfte einem Menſchen 
„gleich epileptiſchen, convulſiviſchen Anlagen“ 
innewohnen. 

Stirb, lieber Bruder, ſagte Martha, das 
wird Dir wohl thun. 

Stirb, wiederholte Maria, um dem Herrn 


} Dr. 
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Jeſu eine Freude zu machen, „wir werden 
thun als weinten wir.“ 

Wohl, ſagte Lazarus, ſo will ich denn 
ſterben! Ich ſterbe heute Abend, aber Ihr 
Schweſtern müßt gleich ſchreiben, und einen 
Expreſſen ſchicken, damit er nicht zu ſpät 
kommt, ſonſt kann ich nicht dafür ſtehen, daß 
ich nicht wirklich ſterbe. 

Seid ohne Sorge, Freund. Solltet Ihr 
ja ſterben, ſo wird „die Freude über die An— 
kunft Jeſu Euch ins Leben zurückrufen.“ 

Die ganze Verſammlung erhob ſich und 
ſchwur das tiefſte Geheimniß. In dieſer Weiſe 
„führte der Wunſch, denen den Mund zu ſchlie⸗ 
ßen, welche die göttliche Miſſion Jeſu leug⸗ 
neten, ſeine leidenſchaftlichen Freunde vielleicht 
gar zu weit über die gewöhnlichen Grenzen. 

Nun glaube das, wer will; Thatſache iſt, 
daß dieſe Gaukelei ſo gut bewahrt ward, daß 
bis heute und bis ans Ende Niemand davon 
Kenntniß hätte, bis ein Nachkomme jenes ge⸗ 
ſcheidten Bar Renan den Faden der Intrigue 
mittelſt ſeiner tiefen Forſchungen, ſeiner tal⸗ 
mudiſchen Entdeckungen und ſeiner genauen 
Kenntniß des Baba entdeckte. 

Jiohannes war ſpäter veranlaßt worden, 
die Geſchichte zu erzählen, da er aber erwie⸗ 
une der Geſchichte eine Menge legen— 

enartiger Umſtände beifügte, ſo iſt der Leſer 
gebeten, ſich einfach an obige Erzählung zu 
halten und mit mir und Herrn Renan zu 
glauben, „daß ſich in Bethanien etwas zu⸗ 
trug, was als eine Auferſtehung angeſehen 
ward.“ 

„Ich werde Jedem mißtrauen, der be— 
haupten wollte, daß ſeit Hoffmann bis zum 
Verf. des irrenden Juden die weiſe Kritik, die 
Kunſt zu erfinden und das blinde Vertrauen 


Rin die Dummheit des Publikums höher ge— 


trieben worden ſei . ..“ 

Soweit Jean Loyſeau. 

Wie das Buch in Frankreich aufgenom— 
men ward, beweiſen 13 große Auflagen der 
erſten vier Jahre; und gefällt es uns auch 
immerhin beſſer zu thun, was ein vielbeſchäf— 
tigter Arzt that, welcher ſtatt der vielen pro 
et contra ſich für ſeine freien Augenblicke 
aufs Neue an die Ouelle ſelbſt ſetzte, ſo mag 
doch ein ſolch ſtarkgewürztes Recept manch 
verderbtem Magen zuträglich ſein. 


Schöberlein, Dr. L., Conſ.⸗Rath u. Prof. 
der Theologie zu Göttingen. Die hei⸗ 
lige Dreieinigkeit Gottes. Vortrag 
im evang. Verein zu Hannover. 8. 34 S. 
Hannover, 1869. Carl Meyer, 6 ſgr. 


Es iſt eine beſonders anerkennenswerthe 
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Arbeit der neueren Zeit, auch die höchſten 
Fragen der Theologie, welche früher nur die 
eigentlichen Fachgelehrten beſchäftigten, den 
Gebildeten näher zu bringen und ſo allgemein 
faßlich darzuſtellen, daß Jeder, der ein tiefe- 
res chriſtliches Intereſſe hat, das Vorgetragene 
dem Verf. nachdenken kann. Dem Hrn. Verf. 
dieſes Schriftchens iſt nun die Gabe beſonders 
eigen, in ſchöner, einfacher Form die tiefſten 
Wahrheiten darzuſtellen, ohne deshalb in Breite 
und Weitſchweifigkeit zu gerathen, und zugleich 
mit ſolcher Weihe die tiefſinnigſten Gedanken 
zu erſchließen, daß der Hörer und Leſer immer 
mit Andacht und frommer Scheu vor den 
Myſterien des Glaubens feinen Auseinander- 
ſetzungen folgen wird. Es hat dieſer Vortrag 
das geheimnißvollſte Myſterium des Chriſten⸗ 
glaubens erwählt, und ſich keineswegs erkühnt, 
das Weſen der Gottheit begreiflich machen zu 
wollen. Aber mit betrachtender Erwägung 
darauf einzugehen, iſt dennoch eines Chriſten 
Pflicht, und gerade zu dieſer Zeit davon zu 
reden durch die Angriffe des Unglaubens ge— 
fordert, ja ſelbſt durch die Anſicht ernſterer 
Chriſten, daß dieſe Lehre an logiſchen Wider⸗ 
ſprüchen leide. Dieſes zu widerlegen macht 
ſich nun der Verf. zur Aufgabe, indem er zu⸗ 
nächſt nachweiſt, daß in den kirchlichen Be- 
ſtimmungen ſolche nirgends zu finden ker 
und daß letztere aus dem praktiſchen Bedürf⸗ 
niſſe ſich nothwendig ergaben. Die Trinitäts⸗ 
lehre iſt die unausweichliche Conſequenz des 
aus der reinen Ueberlieferung der Apoſtel ge⸗ 
ſchöpften und an der hl. Schrift bewährten 
Glaubens. Was aber ſo die Kirche feſtſtellte, 
das iſt auch, — und dieſes nachzuweiſen, iſt 
nun die weitere Aufgabe des Vortrags, — 
höchſte Weisheit und Wahrheit. Der Fehler 
der nichtchriſtlichen Gotteslehren iſt, daß ſie 
Gott in der Weiſe der Creatürlichkeit auffaſſen, 
dieſe nur quantitativ erweitern, den qualita⸗ 
tiven Unterſchied aber nicht verſtehen. Dieſer 
aber ſetzt voraus, daß der Kreis des ſelbſt⸗ 
bewußten Lebens Gottes von Ewigkeit her 
in ſeiner beſtimmten Zahl abgeſchloſſen iſt, 
und daß die Vielheit ſeines Lebens nicht in 
die Sonderexiſtenz von verſchiedenen Indivi— 
dualitäten übergeht. Weil Gott der Abſolute 
iſt, muß ein anderes Verhältniß zwiſchen Per- 
ſon und Weſen bei ihm beſtehen, als bei uns. 

Aber wie erweiſt ſich uns die Nothwen— 
digkeit der Dreieinigkeit? Sie wurzelt im 
Leben Gottes, in ſeiner Perſönlichkeit. Die 
Perſönlichkeit aber iſt da für die Perſönlichkeit 
und das höchſte Band der Gemeinſchaft, das 
5 verbindet, iſt die Liebe. Ins Licht der 
iebe müſſen wir das Geheimniß der Drei⸗ 
einigkeit ſtellen. Die Liebe giebt ſich den 
Andern zum Mitbeſitz und kann ſich nur ge⸗ 
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nügen laſſen an dem Ebenbürtigen. Das 
Endliche bildet nicht den ausreichenden Gegen⸗ 
ſtand für Gottes Selbſthingabe, er findet einen 
abſoluten Gegenſtand, ja abſolute Perſönlich⸗ 
keit. Eine Zweiheit des Abſoluten kann aber 
nur entſtehen, ſo daß aus dem Einen Weſen 
der Gottheit ſelbſt ein zweites göttliches Ich 
entſteht, dieſes aber löſ't ſich von dem Natur- 
grunde ſeines Weſens nicht ab. Dieſes 
Sohnesverhältniß kann ſich im göttlichen Le— 
ben nicht in gleicher Weiſe wiederholen. Der 
Strom der göttlichen Liebe aber kann ſich 
nicht blos in dieſer Gegenſeitigkeit bewegen. 
Ein Drittes muß in den Bund eintreten, 
das mäßigend und belebend wirkt. Analoges 
bietet die Ehe. Weil Gottes Liebe Urbild 
aller Liebe, darum muß in ihm von Anfang 
an dieſes Dritte vorhanden ſein, welches das 
Siegel der Wahrheit bildet. Die Begegnung 
der Liebe vom Vater und Sohn beſitzt die 
Kraft, dieſes Dritte aus dem gemeinſamen 
Lebensgrunde hervorgehen zu laſſen. Wie von 
jedem wahren Worte ein Geiſt ausgeht, ſo 
vom ewigen Worte der heilige Geiſt. Er iſt 
das perſönlich wirkliche Band ihrer Liebe, die 
reine Empfänglichkeit der Liebe. So herrſcht 
in der Trinität die vollſtändigſte gegenſeitige 
Durchdringung des Lebens. 

Die Schöpfung der Welt erklärt ein 
Blick auf die Familienliebe, welche ebenfalls 
die allgemeine Liebe nicht ausſchließt; ſie iſt 
eine freie Offenbarung der Liebe, welche die 
gleiche Seligkeit, die fie im Kreiſe der Drei— 
. genießt, auch außer ſich en 
will. 3 


Palackyg, Dr. Franz. Ueber die Be⸗ 
ziehungen und das Verhältniß der 
Waldenſer zu den ehemaligen Secten 
in Böhmen. (Aus der böhmiſchen Mu⸗ 
ſeumszeitſchrift, Heft IV. vom J. 1868 
überſetzt.) 8. 38 S. Prag, 1869. F. 
Tempsky, 8 ſgr. 0 

Kaum ein Land in dem alten Europa 
war der Sectenbildung jo günſtig wie Böh— 
men. Die der huſſitiſchen Bewegung un— 
mittelbar folgenden Kriegsſtürme und die fort- 
ſchreitende Reformation weiſt dort ſchon vor 

1517 eine jo große Menge von Secten auf, 

daß daraus ſchon auf das hochgehende reli— 

giöſe Leben in Böhmen ein ſicherer Schluß 
gezogen werden kann. In den vorhandenen 

Werken über Kirchengeſchichte werden oft nicht 

einmal die Namen jener Secten genannt, noch 

weniger gewinnen wir einen Einblick in das 

Weſen derſelben. Unter den böhmiſchen See— 

ten zogen ſeit jeher die „böhmiſchen Brü⸗ 

der“, in Folge der Unkenntniß der Geſchicht⸗ 
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chreiber fälſchlich auch „böhmiſch- mähriſche 
Beider. i die Aufmerkſamkeit auf ſich 
und die neuere Forſchung hat ſich der merk— 
würdigen Brüderkirche wiederum mehr und 
mit glücklicherem Erfolge als im 16. und 17. 
Jahrhundert zugekehrt. Die theilweiſe Ver⸗ 
öffentlichung jener Schriftſchätze, welche als an⸗ 
ſehnliche und äußerſt werthvolle Trümmer der 
ehemals ſo reichen Brüderliteratur durch die 
Bemühungen Gindely's der Vergeſſenheit 
entriſſen wurden, hat für den, welcher der 
böhmiſchen Sprache mächtig iſt, viele Phan⸗ 
taſien zerſtört, welche ſeit Jahrhunderten durch 
die Geſchichtsſchreibung ſich hindurchziehen 
und als hiſtoriſche Thatſachen, reich belegt mit 
Ouellennachweiſungen und feinen Combinatio⸗ 
nen, genommen wurden. Vieles bleibt noch 
zu thun übrig, namentlich in Bezug auf die 
Anfänge der Brüderunität; hier werden wir 
erſt dann volle Klarheit erlangen, wenn die 
in den Bibliotheken und Archiven von Olmütz 
bis Paris zerſtreut vorfindlichen Schriften 
eines Peter Chelczieky, Gregor, Prokop von 
Neuhaus, Lukas von Prag u. A. in correk⸗ 
ten Ausgaben uns vorliegen werden. Aus⸗ 
ſicht hierzu iſt vorhanden, aber der Zeitpunkt 
liegt vielleicht noch in weiter Ferne. 

Es iſt notoriſch, daß die böhmiſchen 
Brüder ſeit Anbeginn „Pikarden“ und „Wal⸗ 
denſer“ genannt wurden. Inwiefern erſterer 
Name als ein Schimpf aufgefaßt werden muß, 
dieſe Auseinanderſetzung darf wohl in dieſer 
kurzen Anzeige keinen Raum für ſich beanſpru⸗ 
chen. Der zweite Name jedoch ſteht mit dem 
Wahne in Verbindung, als ob die Brüder 
ihren Urſprung bei den Waldenſern genom⸗ 
men hätten. Mathias Flacius iſt der eigent⸗ 
liche Vater dieſer Fabel und als die Unität 
ſeiner Zeit Abgeordnete zu dem emſigen For- 
ſcher der Kirchengeſchichte ſandte, ſuchte er die— 
ſen den Urſprung von den italieniſchen Wal— 
denſern als eine ſo unanfechtbare Wahrheit hin— 
zuſtellen, daß er ſie ſogar aufforderte, nach 
Italien zu gehen und, vielleicht auch im In⸗ 
tereſſe der Magdeburger Centurionen Studien 
über die erſten Anfänge der Brüderkirche zu 
machen. Begreiflich kannten die Brüder ihre 
Geſchichte beſſer als Flacius und obgleich die⸗ 
ſem mündlich und ſchriftlich über ſeinen Irr⸗ 
thum aus der Mitte der Unität ſelbſt Nach⸗ 
weiſungen gegeben wurden, ſo beharrte er doch 
auf ſeine Meinung: die Brüder mußten die 
echten Söhne der Waldenſer ſein und bleiben. 
Der Niederländer Balth. Lydius trug ſodann 
dieſelben Ideen vor und zum Unglück ſtellten 
die Brüder ſelbſt an die Spitze mancher ihrer 
Confeſſionen den Namen „Waldenſer“, blos 
zu dem Zwecke, um dem Leſer auf den erſten 
Blick es kenntlich zu machen, mit wem er es 
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zu thun habe, nämlich mit den Brüdern, die 
in Böhmen und auswärts ſehr häufig Wal⸗ 
denſer genannt wurden. 

So ſtanden die Dinge, als die verloren 
geglaubten Morland'ſchen Manuſcripte, durch⸗ 
gängig Waldenſer Schriften enthaltend, auf- 
gefunden und namentlich durch Prof. Herzog 
in Erlangen veröffentlicht wurden. Auf Grund 
dieſer Veröffentlichungen ſtellte Prof. Died- 
hoff in Roſtock, feine bekannten, höchſt inter- 
eſſanten Unterſuchungen an und es zeigte ſich, 
einmal, daß zwiſchen vielen Waldenſerſchriften 
und der ſogenannten Taboritenconfeſſion (neben- 
bei ſei bemerkt, daß es eine ſolche nicht giebt) 
eine auffallende Aehnlichkeit herrſche, und dann, 
daß die Abhängigkeit der Waldenſer von den 
Taboriten und Huſſiten unwiderleglich ſich 
herausſtellte. Prof. v. Zezſchwitz in Erlan⸗ 
gen ging noch einen Schritt weiter; aus 
der Vergleichung eines Katechismus der böh- 
miſchen Brüder mit dem der Waldenſer lieferte 
er den Nachweis, daß die Brüder mit den 
Waldenſern im Lehraustauſch geſtanden ſeien 
und von Letzteren Weſentliches in ihrem Kate— 
chismus aufgenommen hätten. 

Für die genannten Gelehrten waren nun 
allergings die neuen böhmiſchen Ouellen ſo 
gut wie gar nicht vorhanden; ſie ſtützten ſich 
auf Lydius und ſonſtige Editoren taboritiſcher 
und Unitäts⸗Confeſſionen und wir müſſen 
den Scharfſinn bewundern, mit welchem na⸗ 
mentlich v. Zezſchwitz ſeine Unterſuchung 
Schritt für Schritt vorwärts bringt. 

Palacky, der Altmeiſter böhmiſcher Ge— 
ſchichtsforſchung und -Schreibung, machte ſich 
an die Arbeit und hielt in der hiſtoriſchen 
Section des böhmiſchen Muſeums im Novem⸗ 
ber 1868 einen Vortrag, deſſen deutſche 
Ueberſetzung uns vorliegt und den Gegenſtand 
unſrer Beſprechung bildet. Die 38 Seiten 
bergen begreiflicher Weiſe ein großartiges 
Studium in fich und man ſieht den wenigen 
Blättern die jahrelange Mühe nicht an, die 
aufgewendet werden mußte, ehe dieſes Reſul⸗ 
tat zu Tage gefördert werden konnte. Das 
kleine Schriftchen iſt außerordentlich lehrreich, 
es macht der Controverſe über die Frage, ob 
die Brüder von den Waldenſern bezüglich ihrer 
Lehre abhängen oder nicht, mit einem Schlag 
ein Ende und führt den Nachweis, und zwar 
auf Grund der Brüderquellen, d. h. ihrer 
Lehrſchriften: daß jene Frage mit nein! be⸗ 
antwortet werden muß. Dieſer Nachweis er⸗ 
hält ſeine volle Kraft durch einen Katechis⸗ 
mus, der, wenn nicht von Huß ſelbſt, ſo doch 
gewiß zu ſeiner Zeit, alſo vor 1415 in Böh⸗ 
men geſchrieben wurde und zwar in böhmiſcher 
Sprache. Palacky hat auch dieſen Katechis⸗ 
mus in dem weiter unten zu beſprechenden Werke 
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(Documenta Mag. Joannis Hus ete.) veröf⸗ 
Nabe und durch Beifügung einer lateiniſchen 
eberſetzung allen Forſchern zugänglich gemacht. 
Nach dem Geſagten brauchen wir das 
kleine Schriftchen der Würdigung der Fach⸗ 
männer nicht noch beſonders zu empfehlen; 
wir fügen hier nur bei, daß das Geſammt⸗ 
reſultat des gelehrten Vortrags in zehn The⸗ 
ſen zuſammengefaßt iſt. Wir unſerntheils ſe— 
hen uns genöthigt, zwiſchen der Taboriten- 
und erſten Brüderlehre einen innigeren Zu- 
ſammenhang anzunehmen, als Palacky dies zu 
thun geneigt iſt. Der Nachweis hierüber iſt 
von uns an einem anderen Orte zu führen. 


Schulze, Mor. Herm., Pfarrer zu Stadt 
Naunhof bei Grimma. Allgemeine 
kirchliche Chronik, begründet von K. 
Matthes. Fünfzehnter Jahrgang, das 
Jahr 1868. Mau. 174 S. Altona, 
1869. Haendtke u. Lehmkuhl. 


Das entſchieden ungünſtige Urtheil, das 
wir Band II., S. 112 dieſer Zeitſchrift über 
den vorigen Jahrgang dieſer Chronik zu fäl⸗ 
len genöthigt waren, brauchen wir zu unſerer 
Freude diesmal nicht zu wiederholen. Wir 
conſtatiren vielmehr eine durchgängige Beſſe⸗ 
rung ihres Inhalts, ſowohl was Vollſtändig⸗ 
keit wie was Correctheit ihrer Angaben be⸗ 
trifft. Kleine Ungenauigkeiten ſind auch dies⸗ 
mal wieder mit untergelaufen, z. B. Verſehen 
bei Schreibung von Eigennamen, irrige Data 
(beſonders in der Ueberſicht vorjähriger Todes⸗ 
fälle, S. 171 f., wo u. a. Dr. Vilmar als 
am 29. Juni geſtorben genannt iſt, während 
er erſt am 29. Juli ſtarb), Uebergehung 
mancher bedeutenderer literariſcher Erſcheinun— 
gen bei gleichzeitiger Hervorhebung mehr oder 
weniger irrelevanter ꝛe. Doch kommen dieſe 
Mängel gegenüber der im Allgemeinen wahr- 
nehmbaren Solidität des Gebotenen kaum in 
Betracht. — Der Standpunkt dieſer Chronik 
ſcheint freilich je mehr und mehr ein negativer, 
mit den Intereſſen des Proteſtantenvereins 
ſich ſolidariſch verbrüdernder werden zu ſollen. 
Man merkt dies theils an den vorzugsweiſe 
eingehenden Referaten über die Verſammlun⸗ 
gen dieſes Vereins und der ſeiner Richtung 
nahe ſtehenden theologiſch-kirchlichen Kreiſe 
(S. 9 wird gelegentlich des Bremer Proteſtan— 
tentags ſogar auch des „durch ſinnige Trink— 
ſprüche gewürzten Feſtmahles“ gedacht, welches 
„Abends 5 Uhr unter Betheiligung von 
5— 600 Herren und Damen“ ſtattgefunden 
habe), theils an den Urtheilen über die neueſte 
theologiſche, insbeſondere die dogmatiſche Li— 
teratur (ſ. z. B. S. 54 ff., S. 68 f.). — 
Unſer Blatt, als deſſen Redakteur er nur 
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„Pfr. Brachmann“ nennt, bezeichnet der Verf. 
S. 75 als ihm „unbekannt“, was uns eher 
auf ein abſichtliches Ignorirenwollen, als auf 
ein unverſchuldetes Nicht-kennen hinzudeuten 
ſcheint. Wir rathen ihm in ſeinem eigenen 
Intereſſe die Bekanntſchaft unſeres Blattes zu 
machen, das ihm in ſehr nützlicher Weiſe zur 
Vervollſtändigung und Berichtigung ſeiner 
theilweiſe immer noch mangelhaften Literatur⸗ 
angaben verhelfen könnte. 


Wolff, Max. Betrachtungen zur Reli⸗ 
gion und Ethik der Gegenwart. 145 
S. Hamburg, 1869. Herm. Grüning, 
20 ſgr. 


Vom Verf. der „Natürlichen Religion 
in neuer Auflage“ (ſ. Bd. I. des Anz., H. 5, 
S. 366). Wir überlaſſen eine eingehendere 
Analyſe der weiſen Reformplane und Welt⸗ 
verbeſſerungsvorſchläge dieſes ächten „Fort⸗ 
ſchritts⸗Philiſters“ auf religiöſem Gebiete den 
ihm geiſtesverwandten Organen, wie der Prot. 
Kirchenzeitung oder Schenkels Allg. kirchl. 
Anzeiger. Zur Charakteriſtik ſeines Stand— 
punktes heben wir hier nur hervor, daß er 
das Heil gegen jeden Verderb der Frömmig⸗ 
keit durch Schwärmerei, Heuchelei und andere 
dergl. „Entſtaltungen“ einerſeits „in dem in⸗ 
nigen Bündniſſe der Ethik mit der Reli⸗ 
gion“ erblickt, andrerſeits aber auch die Mei⸗ 
nung beſtreitet, „daß um die Frömmigkeit zu 
erhalten, wir uns aus unſrer Zeit hinaus 
und zurückflüchten müßten“. Vielmehr läßt 
er ſeine Betrachtungen „froh und willig die 
Luft der Gegenwart athmen, um ſo zur 
Erkenntniß beizutragen, wie die moderne Ge— 
dankenwelt und ächte Frömmigkeit nicht ein⸗ 
ander abſtoßende, ſondern ſich anziehende 
Pole ſeien.“ 


Schultze, Leop. Die Augsburgiſche Con⸗ 
feffion als Geſammtbekenntniß der 
evangeliſchen Landeskirche. Ein Vor⸗ 
trag. Bremen, Müller. 6 ſgr. 


Nicht bloß denen, welche dem beredten 
Wort des Conſiſtorialrath Schultze aus Poſen 
auf der Paſtoralconferenz am 15. Oktober 
1868 zuhörten und Beifall ſchenkten, ſondern 
Allen, welchen an Verſtändigung und Klärung 
gelegen iſt, wird der nun im Druck vorliegende 
Vortrag eine erwünſchte Gabe ſein. Der 
Gegenſtand deſſelben iſt nicht neu; ſchon der 
Berliner Kirchentag von 1853 hatte ihn be⸗ 
kanntlich in tiefgreifender Weiſe zur Erörte— 
rung gebracht, aber es iſt als ein bedeutſames 
Ereigniß anzuſehen, daß nach fünfzehn Jah⸗ 
ren voller Kämpfe und fruchtloſen Haders 


Recenſionen. 


wieder die Mahnung, ſich unter das Panier 
der Auguſtana zu ſtellen, einen vielſeitigen 
Widerhall findet, und daß die damals gegebe⸗ 
nen Anregungen wieder zum Durchbruch kom⸗ 
men. Daß der Proteſtantismus überhaupt 
eines Bekenntniſſes und einer Lehrnorm be⸗ 
darf, iſt die erſte Poſition, in Betreff welcher 
ſich der Verfaſſer mit dem Proteſtantenverein 
auseinanderzuſetzen hat. Daß aber der confeſ⸗ 
ſionelle Diſſenſus ein Geſammtbekenntniß für 
die evangeliſche Kirche zulaſſe, iſt die zweite 
Behauptung, welche mit Berufung auf die 
Stimmführer des Confeſſionalismus ſelbſt da⸗ 
hin ſpecialiſirt wird, daß die Symbole aller⸗ 
dings mehr ſind, als bloße geſchichtliche Zeug⸗ 
niſſe, daß aber in ihnen ein dem Wechſel der 
Zeit und dem nothwendigen Fortſchritt der 
Entwicklung angehöriges Element iſt, welches, 
wie es die Differenz der hervorragenden luthe⸗ 
riſchen Theologen in weſentlichen Lehrpunkten 
auf das Unzweifelhafteſte beſtätigt, nicht als 
ein kirchentrennendes in Betracht kommen 
kann. Sind aber beide Punkte zugeſtanden: 
Nothwendigkeit eines Bekenntniſſes und Mög⸗ 
lichkeit eines Geſammtbekenntniſſes, ſo kann 
kaum die Frage ſein, daß bei der gegenwärti⸗ 
gen Lage der Landeskirche nur die Auguſtana 
Ausdruck deſſelben iſt, und die Union übt kei⸗ 
nen Bruch mit der Vergangenheit, wenn ſie 
die Auguſtana auf ihre Fahnen ſchreibt, da 
ſie zu keiner Zeit eine bekenntnißloſe geweſen 
iſt, ſondern an dem Conſenſus der We 
riſchen Bekenntniſſe ihren einheitlichen Bekennt⸗ 
nißgrund gehabt hat und noch hat. Wenn 
denn doch dieſem immer vorhandenen Conſen⸗ 
ſus ein Ausdruck gegeben wird in der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion, ſo geſchieht es lediglich, 
um der veränderten kirchlichen Lage Rechnung 
zu tragen, in der Ueberzeugung, daß die 
Auguſtana nach ihrer ganzen Geſchichte Unions⸗ 
ſymbol geweſen iſt, der edelſte Ausdruck des 
evangeliſchen Conſenſus, vor deſſen imponiren⸗ 
der Größe die Frage, ob Variata, ob Inva⸗ 
riata eine außerordentlich geringfügige wird. 
— Dies die Grundgedanken des durchſichtigen, 
vom Pulsſchlag warmer Begeiſterung durch⸗ 
lebten Vortrages, der mit einer geſchickten 
Analyſe der Auguſtana und den zuſammen⸗ 
faſſenden neun Theſen ſchließt. — Von zwei 
Seiten her wird derſelbe Angriffe und Ver- 
dächtigungen erwarten müſſen: von der einen 
im Intereſſe der Bekenntnißloſigkeit und In⸗ 
differenzirung des Dogmas, und im Sinne 
einer Union, welche wie das große leinene 
Tuch jener Viſion des Petrus in den weiten 
Falten der Lehrfreiheit und des ſchrankenloſen 
Subjectivismus reine und unreine Thiere 
birgt; — eine Richtung, mit welcher eine Ver⸗ 
ſtändigung jo lange unmöglich iſt, als ſie es 
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nicht über ſich gewinnt, ihr proteusartiges 
Programm feſter zu geſtalten und zmeifel- 
hafte Namen davon zu entfernen; — von 
der andern im Intereſſe des ſchroffen 
Confeſſionalismus. Eigentlich hatten wir 
gehofft, die Vertreter deſſelben, welche 
immer an unſerer Poſition zu mäkeln hatten, 
und nicht müde wurden, uns der Bekenntniß⸗ 
loſigkeit zu beſchuldigen, diesmal wenigſtens 
zufrieden zu ſtellen und ihre Billigung zu 
verdienen. Wir hatten uns getäuſcht. Erſt 
kam Luthardt mit einem gereizten Artikel 
gegen die Paſtoralkonferenz und ihr Programm, 
worin er uns die Berechtigung abſprach, die 
Auguſtana als unſer Bekenntniß in Anſpruch 
zu nehmen. Dann kam das Vorwort der 
„Evangeliſchen Kirchenzeitung,“ das wohl ein 
warmes und herzliches Wort hatte für die 
durch ihre maßloſen und undankbaren Angriffe 
auf Union (auch Lutheraner in der Union), 
und Oberkirchenrath berüchtigte Wisconſin⸗ 
ſynode, die mit ihrem unehrlichen Gebahren 
ſich ſelbſt gerichtet hat, — aber kein anerken⸗ 
nendes Wort, ſondern ſtreng abweiſende Hand 
da, wo fie in aufrichtigem Herzen und wah⸗ 
rem Verlangen nach Frieden aus dem Unions⸗ 
kreiſe heraus geboten wird. Billig fragen wir: 
woher ſolche leidenſchaftliche Erregung gegen 
eine Erſcheinung, die denen, welche ſich vor⸗ 
zugsweiſe Lutheraner nennen, doch ſympathiſch 
fein ſollte? Wäre es etwa eine inſtinctive 
Furcht vor dem möglicher Weiſe eintretenden 
Fall, daß in der Benntnißunion eine Macht 
erwachſen würde, die dem Confeſſionalismus 
das Object des Angriffs entzöge und ihn 
lebensunfähig machte, wenn er in ſeiner ſtar⸗ 
ren Abgeſchloſſenheit verharren wollte? Die 
Erfahrung wird es lehren. 


v. Zezſchwitz, Gerhard. Ueber die Auf⸗ 
gaben, welche die Selbſtſtändigkeitspflicht 
der lutheriſchen Kirche auf Grund der 
Ereigniſſe der letzten Jahre ſtellt. Con⸗ 
ferenzvortrag. Leipz., 1868. Hinrichs, 
5 ſgr. £ 

Dieſe auf der vorjährigen' Leipziger lu⸗ 
theriſchen Conferenz gehaltene, von der Con⸗ 
ferenz angenommene und auf ihren Wunſch 
gedruckte Vortrag behandelt eine brennende 

Frage der Zeit. Ueberzeugend iſt die Dar⸗ 

ſtellung freilich nur für diejenigen, die mit 

dem Verf. in der Hauptſache übereinſtimmen, 
daß die lutheriſche Kirche ein Recht habe, 
ihre Selbſtſtändigkeit zu behaupten, und daß 
zu ſolcher Selbſtſtändigkeit auch die conſequente 

Ausbildung ihrer Principien nach der Seite 

der Verfaſſung und des Cultus gehöre. Wer 

da meint, die lutheriſche Kirche habe die 
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Pflicht, ſich ſelbſt zu Gunſten der Union auf: 
zugeben und aufzulöſen, der wird in der Rede 
ſeine Rechnung nicht finden. Geſtehen wir 
ihr aber dies Recht zu, ſo wird man auch 
mit dem Verf. ſagen müſſen, daß dieſelbe 1 
der aggreſſiven Union gegenüber in Verthei⸗ 
digungszuſtand befinde, und daß folglich ein 
status confessionis eingetreten iſt, in welchem 
auch an und für ſich unverfängliche Dinge 
ſcharf und ernſt zu nehmen ſind. In Zeiten, 
in welchen die Grenzen genau gezogen und 
wohl verwahrt ſind, konnte es wohl geſchehen, 
daß man ohne Argwohn einem Reformirten 
und Unirten das Abendmahl am lutheriſchen 
Altar reichte. Anders iſt es, wenn die Ver⸗ 
treter der Union aus ſolchen einzelnen Facten 
begierig Capitel ſchlagen, und daraus, daß 
man einem Nichtlutheraner das Abendmahl 
reicht, oder einen Pfarrer aus einer unirten 
in eine lutheriſche Pfarrſtelle ohne Anſtand 
beruft, alsbald folgern, daß die betreffende 
Kirche ſich bereits in factiſcher Union befinde. 
Da hören ſolche Thatſachen, auch wenn ſie an 
und für ſich unverfänglich wären, alsbald auf 
adiaphora zu ſein, und höher als die Pflicht 
der Liebe dem einzelnen Chriſten gegenüber, 
ſteht die Pflicht gegen die Kirche, deren Grenz⸗ 
ſteine verrückt werden ſollen. Wem das noch 
nicht klar geworden iſt, der leſe die vorliegende 
Schrift, er wird ſie klar und überzeugend fin⸗ 
den. Ein Beweis dafür iſt es, daß die 
ganze Conferenz nach dem Anhören derſelben 
auf alle Debatte verzichtete, und einmüthig 
ihre Uebereinſtimmung damit erklärte. We⸗ 
ſentlich dieſelben Geſichtspunkte hat bekannt⸗ 
lich auch die größere Conferenz zu Hannover 
geltend gemacht. 


v. Zezſchwitz, Gerh. Der Entwicklungs⸗ 
gang der Theologie als Wiſſenſchaft, 
insbeſondere der praktiſchen. Eine aka⸗ 
demiſche Rede. Leipzig, 1867. Hinrichs, 
5 ſgr. 

In ſchwungvoller Rede führt der Verf. 
den Gedanken durch, daß die Theologie als 
Wiſſenſchaft aufgetreten ſei zuerſt in jener Zeit, 
da ſie ihre Identität mit der Philoſophie be⸗ 
hauptet, 9 in der Zeit der Scholaſtik; in 
dieſem Bunde ſei die Theologie die Herrin, 
die Philoſophie die Magd geweſen. Der Ge⸗ 
genſchlag ſei geweſen, als Hegel die Philoſo⸗ 
phie auf den Thron geſetzt und die Religion 
zu einer tieferen Erkenntnißſtufe herabgeſetzt 
habe. Seitdem habe ſich das rechte Verhält⸗ 
niß geſtaltet, beſonders durch Schleiermacher, 
die ſchiedliche und feindliche Trennung beider, 
die jeder das ihr zugehörige Gebiet angewieſen 
habe. Die praktiſche Theologie habe lange zu 
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wiſſenſchaftlicher Bedeutung nicht gelangen 
können; der Rationalismus noch betrachtete 
ſie als einen Anhang der ſyſtematiſchen für 
Solche, die der letzteren nicht gewachſen ſeien. 
Schleiermacher erklärte ſie dagegen für die 
Krone der Theologie, wurde aber ihren An⸗ 
ſprüchen auf wiſſenſchaftliche Stellung nicht 
gerecht ſweil er der ganzen Theologie als bloßer 
Technik zum Behuf des Kirchendienſtes ihr 
wiſſenſchaftliches Recht verkümmerte. Erſt 
neuerdings iſt die richtige Löſung gefunden, 
die ſyſtematiſche Theologie hat es mit der 
Idee, die hiſtoriſche mit der Wirklichkeit, die 
praktiſche mit der fortſchreitenden Verwirkli- 
chung auf Grund der beiden erſteren zu thun. 
Dies der kurze Inhalt des intereſſanten, nach 
allen Seiten hin anregenden Vortrags. 


Entwurf einer Agende für evangeliſche 
Gemeinen lutheriſchen Bekenntniſſes in 
der Provinz Brandenburg. Zweite Aufl. 
er 1867. Wilh. Schultze, 1 thlr. 
5 ſgr. 


Die erſte Ausgabe der verdienſtvollen 
Bachmann'ſchen Agende erſchien i. J. 1853. 
Sie gehört zu den Werken, welche das Ver⸗ 
ſtändniß der alten liturgiſchen Schätze der 
evangeliſchen Kirche weiteren Kreiſen wieder 
zugänglich gemacht und die wenigſtens theil- 
weiſe kirchliche Wiederverwerthung derſelben 
vermittelt haben. Der Verf. hat mit ſeiner 
Arbeit nichts Neues und Selbſtgemachtes bie- 
ten wollen. Es war ihm vielmehr durchweg 
darum zu thun, „den Gemeinen ihre alten, 
unveralteteten Schätze möglichſt unverkürzt 
und unverkümmert wiederzugeben.“ Daß es 
ihm zugleich auf möglichſte Berückſichtigung 
der provinziellen Eigenthümlichkeit ankam, 
zeigt ſchon der Titel. Es ſind daher die alten 
Gottesdienſtordnungen für die Mark Bran⸗ 
denburg, die märkiſche Kirchenordnung vom 
J. 1540 und die Agende von 1572 die 
eigentlichen Grundlagen für ſeine Arbeit. Nir⸗ 
gends aber hat er unterlaſſen, auch auf an⸗ 
dere ältere Agenden, inſonderheit auf die alten 
Agenden Sachſens und des Herzogthums 
Magdeburg Bezug zu nehmen. Auch die preu— 
ßiſche Agende vom J. 1829, deren Verdienſte 
in liturgiſcher Beziehung neben offener Dar- 
legung ihrer mannichfachen Mängel gebührend 
erkannt werden, iſt nach Möglichkeit wi 
Das Vorwort giebt auf 19 (1. Ausg. 20) S. 
über alle weſentlichen Erforderniſſe der Got⸗ 
tesdienſtordnung erwünſchten Aufſchluß. Der 
erſte Theil der Agende behandelt die Ordnung 
des Gottesdienſtes und zwar 1. die Vorfeiern, 
II. die Hauptfeier, II. die Nachfeier, wozu 
dann noch eine Anzahl von Anhängen hinzu⸗ 
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tritt. Bei den Feſtliturgien ſind auch die 
vaterländiſchen Feſte, die Bibel⸗ und Miſſions⸗ 
feſte, ſowie die Synodalgottesdienſte berück⸗ 
ſichtigt, ſo daß man für das practiſche Be⸗ 
dürfniß nicht leicht rathlos gelaſſen wird. 
Der zweite Theil bietet die Formulare für die 
heiligen Handlungen in folgender Ordnung: 
1) die Ordination, 2) die Inſtitution, 3) die 
Taufe, 4) die Ausſegnung der Wöchnerinnen, 
5) die Confirmation, 6) die Beichthandlung, 
7) die Trauordnung, 8) die Krankencommu⸗ 
nion, 9) das Begräbniß. — Bei der Taufe 
iſt der Exorcismus ganz weggelaſſen. „Trotz 
des Kämpfens für denſelben iſt er in der 
lutheriſchen Kirche nie allgemein geweſen und 
noch weniger jemals als ein zur Taufe noth⸗ 
wendiges Stück angeſehen worden. Auch wo 
man ihn aus der katholiſchen Kirche nach 
Luthers Vorgange mit herübernahm, hat man 
ſich ſtets gegen die mißverſtändliche Auffaſſung 
deſſelben wahren zu müſſen gemeint.“ Bezüg⸗ 
lich der Confirmation jagt der Verf.: „Den 
Act der Confirmation haben wir vor den fal⸗ 
ſchen Auffaſſungen und Uebertreibungen, die 
— zur offenbaren Zurückſetzung des Tauf⸗ 
ſacraments — nur zu verbreitet ſind, ſicher 
zu ſtellen und nach den beſten dafür vorhan⸗ 
denen Formularen auf ſeine wahre Bedeutung 
und auf das rechte Maß ſeiner Feier zurück⸗ 
zuführen geſucht.“ — Die zweite Ausgabe 
unterſcheidet ſich von der erte nur durch 
die Mufin einzelner Gebete und durch 
die Mitaufnahme der für den Anfang des 
Hauptgottesdienſtes in der preußiſchen Agende 
v. J. 1829 vorgeſchriebenen Form. 

Die ganze Fülle der in dem vorliegen⸗ 
den Werk dargebotenen liturgiſchen Schätze 
für den kirchlichen Gebrauch wieder zu gewin⸗ 
nen iſt vorläufig wenig Ausſicht. Doch wird 
das fleißige Studium des trefflichen Werkes 
für den fernern liturgiſchen Ausbau unſerer 
Gottesdienſte das Seine thun. 


Seeberg, P., Paſtor zu St. Annen in 
St. Petersburg. Das Geſetz des Herrn 
oder die heiligen zehn Gebote. Zweite 
vermehrte Aufl. 8 u. 392 S. Berlin, 
1867. Ed. Beck, 1 thlr. 


„So reichhaltig namentlich auch in neuerer 
Zeit die den Katechismus betreffende Literatur 
ſein mag, da man ja auf ältere Katechismus⸗ 
bearbeitungen zurückzugehen und ſie, neu aus⸗ 
geſtattet, bekannt werden zu laſſen ſucht, fo 
darf doch das genannte hier zu beſprechende 
Werk in ganz beſonderm Grade die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen; und wenn es gleich nur 
ein Hauptſtück des Katechismus behandelt, ſo 
iſt doch gerade die ganze Darſtellung ſo ge— 
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halten, daß neben dem ſo wichtigen Stücke 
des Geſetzes, das hier ausgelegt wird, auch die 
übrigen Hauptſtücke mit in Erwägung gezo⸗ 
gen und nicht unbeachtet gelaſſen werden. Das 
Buch iſt eine außerordentlich anerkennungs⸗ 
werthe Leiſtung. Iſt ja gerade heutigen Tags 
es doppelt wichtig, der laxer gewordenen Welt, 
ja Weltkindern und auch Gläubigen zugleich 
den Ernſt des heiligen Geſetzes vorzuhalten. 
Und mit welchem Geſchick und mit welcher 
Weisheit verfährt hierbei unſer Verfaſſer. Er 
wirkt durch ſein Buch bei heilsbegierigen Ge— 
müthern Erkenntniß, befeſtigt und vermehrt 
fie und zeigt, wie die Hoffärtigen keine Ur⸗ 
ſache haben, die einfältige und lautere Weiſe 
der Katechismuslehre zu verachten. Doch wenn 
er auch auf Demuth und rechte Kindesauffaſ— 
ſung, auf Einfalt und recht innig fromme 
Lernbegier hinzuwirken ſucht, ſo geht er doch an 
der Hauptſache nicht vorbei und ſucht durch 
ſeine Auslegung die Herzen zur rechten und 
wahren Buße zu führen, ohne welche kein 
Glaube und keine Erlöſung möglich iſt. Er 
handhabt den Sacharjaſtab des „Wehe“ ohne 
den des „Sanft“ ganz hintanzuſetzen. Denn 
auch in den Ernſt und die Schrecken des hei- 
ligen Geſetzes klingen Troſtworte des Evan— 
geliums. Man darf und kann ſagen, daß auf 
dieſem Gebiete des katechetiſchen und homileti⸗ 
ſchen Lehrfeldes vielerlei Richtungen thätig ge⸗ 
weſen ſind, daß aber doch immer die Männer 
hier am nachhaltigſten gewirkt, die, indem ſie 
kirchliche Lehre und Erkenntniß des Bibel⸗ 
wortes nicht zurückſetzten, und überhaupt den 
ächt kirchlichen Boden nicht verließen, doch vor 
Allem ihr Abſehen auf Herzensfrömmigkeit 
und geiſtliches Leben gerichtet hatten. Das 
iſt nun auch an dieſem Buche zu ſpüren, daß 
es bei allem ſtrengen Halten am Feſten des 
kirchlichen Lehrworts, alles Einzelne in wahr⸗ 
ſter Weiſe mit warmem kräftigem Lebenshauche 
durchdringt. Praktiſch durch und durch geht 
es vom Leben aus und auf die mancherlei 
Gebilde und Geſtalten des Lebens hin und 
legt an ſie das Richtmaß und die Richtſchnur 
des Wortes Gottes, und des göttlichen Ge— 
botes. Da iſt kein Capituliren, kein Handeln mit 
der Welt, kein Concediren, überhaupt kein Nebeln 
und Schwebeln, kein feiges Schwanken, ſondern 
es iſt ungeſuchtes, ungeſchminktes Mahnwort und 
Erklärungswort, was der Verfaſſer giebt. 
Man ſieht, er kennt die Welt, kennt ihr Ver⸗ 
trauen auf Menſchengunſt und Kunſt, kennt 
die Hoffahrt der Gebildeten und noch mehr 
der Halbgebildeten, kennt die Selbſtvergötterung 
der Selbſtgerechten und die Selbſtherabwürdi⸗ 
gung der Ungerechten, ja kennt auch die heute 
noch herrſchende heidniſche Weltanſchauung und 
ihre Losſagung von Gott und Chriſto; er 
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kennt die bodenloſe Luft und Gier dieſer dem 
Schatten und Scheine erträumter Güter nur zu 
oft nachjagenden Welt des Halbglaubens und 
Unglaubens. Aber weil der Verfaſſer das 
durchſchaut, kann er mit wirklich liebendem und 
ſuchendem Hirtenherzen und mit prophetiſchem 
Munde die Schäden aufdecken, kann zur Wahr- 
heit und zur Erkenntniß, aber auch zur Buße 
und Umkehr einladen und wecken. Iſt es doch 
bisweilen beim Leſen der einzelnen Abſchnitte, 
als ob wir erinnert würden an jene ſchöne 
Viſion des Propheten Jeremias vom blühen⸗ 
den Mandelſtabe (Jerem. 1, 11). Das war 
ja das ſchöne Symbol Israels, jener blühende 
und grünende Stab. So wie er ſollte Iſra⸗ 
els ganzes Daſein blühen. Wenn nun dem 
Propheten jenes Zeichene rſcheint, jener blühende 
Stab, jo ſollte das die Thätigkeit des Pro 
pheten zugleich verſinnlichen, ſollte zeigen, wie 
er ſelbſt ein blühender Stab ſei und friſche, 
lautere, lebendige Gottesworte pflanzen ſollte 
auf den dürren Acker des von der Lebens⸗ 
quelle Gottes abgefallenen Volkes. Auch un⸗ 
ſer Buch zeigt uns den Verfaſſer ſolch blühen⸗ 
den Stab handhaben. Bei allem ſtrengen 
Strafwort doch wieder ſo lindes und überreden⸗ 
des Troſtwort und Lehrwort, und Hinweiſen 
auf Gottes Huld und Gnade, wie ſie ganz 
insbeſondere uns ſich in Chriſto offenbart 
hat. Denn ſeine Geſetzesauslegung verfährt 
nun ganz nach Chriſti Ausſpruch: Ich bin 
nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen, ſon⸗ 
dern zu erfüllen. Da zeigt ſich recht, wie 
eine Auffaſſung und Erklärung des Zehn- 
gebotgeſetzes nur dann auch wahr und ſegens⸗ 
reich ſein kann, wenn mit der wahren Liebe, 
als Grundprincip des Reiches Gottes, jen) 
Erfüllung als identiſch angeſehen wird. Nur 
vermöge der Erlöſung kann daher jenes Prin⸗ 
cip zu ſeiner wahren Entwicklung gelangen. 
Erſt hierdurch wird, durch die Erlöſung, das 
äußere Geſetz zu einem innerlichen, zu jenem 
wahren Geſetz, dem der Menſch aus freier 
Liebe zu gehorchen ſich gedrungen fühlt. 

So blickt denn der Verfaſſer immer auf 
das durch Chriſtum erfüllte und von dem 
Chriſten zu erfüllende Geſetz hin. So faßt 
er denn auch das chriſtliche Gottesdienſtleben 
recht und zieht es in den Kreis ſeiner Mah⸗ 
nung. Dabei iſt ihm gar kein zu engherziger 
Rigorismus oder Puritanismus, keine mon⸗ 
taniſtiſche oder gar wohl donatiſtiſche Welt⸗ 
flucht eigen. Im Gegentheil, er ſteht nicht 
auf einem Standpunkt, der iſoliren und ſeine 
Anſicht als eine von Chriſto etwa in Erb⸗ 
pacht ihm gegebene vorſtellen will. Er ſtraft 
inſonderheit alle, „die den Schein der Gott— 
ſeligkeit haben und doch ihre Kraft verleugnen.“ 
Er ſtraftz die erheuchelte Frömmigkeit, alle 


408: 


Schleicherei und alles Manteltragen ſchimpf⸗ 
licher Art. Aber eigentlich beredt wird er 
doch erſt da, wo er es mit dem po⸗ 
fitiven Rathen, Mahnen, Lehren und Weg⸗ 
weiſen zu thun hat. So beſonders in den 
herrlichen Worten über das Gebet S. 97. 
Freilich mitunter begegnet uns da auch wohl 
Etwas, dem wir nicht ganz zuſtimmen kön⸗ 
nen. So die Ausführung S. 105, wo er 
Urſachen zum Dank gegen Gott aufführt. 
Unter Anderm heißt es da: „Nach deinem 
Egoismus würdeſt du Weib und Kind ver- 
hungern laſſen, — da hat dir Gott die 
Schwäche, die Unſelbſtſtändigkeit zur Begleite⸗ 
rin gegeben. Denn du biſt zu unſelbſtſtändig, 
Etwas Jenen abſchlagen zu können. So wirſt 
du doch noch zu Etwas gut.“ Das Alles 
ſcheint uns außerordentlich gezwungen. 

Es iſt auch etwas contort geredet, wenn 
es S. 114 vom Sabbath z. B. heißt: Hätte 
unſere Sünde aller Gottesgnade ein Ende ge= 
macht, ſo hätte er uns ganz aufgegeben und 
hätte uns auch den Sabbath genommen. Das 
ſollte man doch wenigſtens anders wenden, 
ſolche Gedanken müßten doch anders gefaßt 
werden. So klebt ihnen immer ein gewiſſes 
ſcholaſtiſches Begriffsſpiel an, was namentlich 
hier wenig paßt. 

Aber die ſonſtige Ausführung, beſonders 
des Sabbathgebots iſt vortrefflich. Namentlich 
die ſchöne Aufeinanderfolge von Sätzen wie 
z. B.: Ein Evangeliſt iſt der Sonntag, ein 
Gnadenbringer, Erlöſung verkündet er als 
Evangeliſt immer reicher und ſeliger, aber der 
Sonntag iſt Evangeliſt und Prophet, denn er 
weiſſagt von der ewigen Sabbathsruhe. Eben 
ſo ſchön iſt der Abſchnitt: Unſer Gottesdienſt; 
ſowie insbeſondere S. 217, wo in wahrhaft 
erhabenen Worten vom Kampfe fürs Vater— 
land geſprochen wird. Genug es iſt das 
Buch ein trefflicher Beitrag zur neuern kate— 
chetiſchen Literatur. Nicht Predigten ſinds, 
ſondern Mahnworte, beſonders an Confir⸗ 
manden. Es bietet eine herrliche Ausrüſtung 
für das Leben und kann auch Erwachſene 
durchs Leben begleiten. 

Hat Markus Aurelius als Stoiker das 
ſchöne Wort geſprochen: 20 Euros dainove 
oEßov! Ehre das Göttliche in dir! jo führt 
dieſes Buch auf chriſtlichem Standpunkt daſ— 
ſelbe ähnlich aus, nur mit Bezug auf auswen⸗ 
diges und inwendiges Geſetz. 


Luger, Fr., Archidiakonus in Lübeck. 
Chriſtus unſer Leben. Predigten. Vierte 
Sammlung (mit der Aufſchrift: Pred. 
Sal. 11, 6). Göttingen, 1869. Van⸗ 
denhoeck u. Ruprecht. 
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Klar bei großer Tiefe, klaſſiſch⸗ſchön bei 
aller Einfalt, reich bei ziemlicher Kürze, prak⸗ 
tiſch ins Herz greifend bei gründlicher Text⸗ 
erklärung — das ſind Prädikate, welche ſich 
ſelten vereinigt finden, den Luger'ſchen Predig⸗ 
ten aber mit vollem Rechte zukommen. Und 
zwar dieſer vierten Sammlung, in welcher die 
ſieben Predigten über die ſieben Worte am 
Kreuz als wahre Edelſteine leuchten, womög— 
lich in noch höherem Grade, als den voran⸗ 
gegangenen Bänden. Als Beiſpiele tiefer 
Texterklärung führen wir aus hunderten 
von Belegen nur an die Stelle S. 56: „Alle 
Dinge ſind mir übergeben von meinem Va⸗ 
ter. .. Er meint ja doch nicht, ihm als dem 
ewigen Sohn des Vaters ... denn da wa⸗ 
ren alle Dinge ſein und brauchten nicht erſt 
vom Vater ihm übergeben zu werden. Er 
meint auch nicht, einſt, wenn nun das Werk 
vollbracht iſt ... und nun ihm als dem ver⸗ 
klärten Menſchenſohne alle Gewalt gegeben 
iſt. .. Nein, jetzt, wie er da leibt und lebt, 
dieſer von den Weiſen und Klugen verachtete 
jüdiſche Mann, hat er das Loos der Welt in 
ſeinen Händen und alle Dinge ruhen auf ihm.“ 
Oder die Stelle S. 83: „fie wiſſen nicht, 
was ſie thun,“ oder S. 97, warum Jeſus 
am Kreuze ſeine Mutter mit „Weib“ anrede. 
„Warum auch in dieſer Stunde nicht: Mutter? 
Sorgt er, der Muttername möchte den Schmerz 
der Mutter vermehren? Will er verhüten, 
daß durch die Nennung dieſes Namens noch 
mehr Hohn und Schmach .. auf fie gehäuft 
werde? Oder ſoll der Name Weib! die Mut⸗ 
ter auch in dieſer Stunde erinnern, daß ihr 
Verhältniß zu dieſem Sohne nicht war, wie 
ſonſt das Verhältniß einer Mutter zu dem 
Sohne ihres Leibes; daß dieſer Sohn der 
Mutter nicht geboren war, damit ſie von ihm 
die Liebe und Pflege eines Sohnes, ſondern 
damit die Welt in ihm einen Heiland em⸗ 
pfange?“ — Endlich die ganze 13. Predigt 
mit ihrer tiefen und richtigen Erklärung des 
„Eli, eli lama aſabthani.“ 

Wie praktiſch Luger aus der Lebens- 
erfahrung herauspredigt, dafür erinnern wir 
an Stellen, wie folgende: S. 47 (Predigt 
über Luk. 2, 51): „. .. dem heranwachſen⸗ 
den Knaben zu ernſter Warnung, der wohl 
dem Vater noch gehorchen, aber der Mutter 
nicht mehr unterthan fein will, und ſich da= 
durch ſelbſt das Zeugniß giebt, daß er eigentlich 
auch dem Vater nicht gehorcht, ſondern dem 
Stocke, welchen er in ſeiner Hand ſieht.“ Und 
S. 50: „Den Eltern war euer Heiland unter⸗ 
than, auch als ſie ihn nicht — nicht mehr — 
verſtanden. Was macht denn ihr, wenn ihr 
die Naſe rümpft über die Unwiſſenheit der 
Erwachſenen, denen in der Jugend die Gele- 
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genheit nicht wie euch geboten ward, etwas zu 
lernen; wenn ihr gar hochmüthig auf die Un⸗ 
wiſſenheit der eigenen Eltern herabſeht ꝛc.“ 
Schon dieſe Stelle iſt zugleich ein Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie unmittelbar ſich bei Luger 
die Textanwendung mit der Textauslegung 
verbindet. Er läßt den Textvorgang ohne 
Weiteres als Schlaglicht auf die Gegenwart 
fallen, und greift ſo viel tiefer in Herz und 
Gewiſſen des Hörers ein, als dies durch eine 
lange dialektiſche Vermittlung geſchehen würde. 
Ja gar oft geſchieht es, daß von ſolcher An- 
wendung uns wieder ein neues Licht auf die 
Texterklärung fällt. — S. 155 zu Joh. 20, 
15: „Sie nennt keinen Namen. Ihn, ſagt 
ſie, als verſtände es ſich von ſelbſt, wen ſie 
ſucht. .. . Daß doch die Antwort für Alle 
ſo ſelbſtverſtändlich wäre, welche weinend und 
ſuchend einhergehen! Was weineſt du? Wen 
ſucheſt du? — Ach, der Thränen, des Suchens 
ſo viel auf Erden! Aber auch der Thränen, 
welche Ihm gelten? und des Suchens nach 
Ihm?“ S. 114: „Mich dürſtet! ruft mein 
Jeſus an ſeinem Kreuze. Welch ein Ruf des 
Weltheilandes hinein in den lärmenden Jubel, 
mit welchem die Kinder dieſer Welt auch heute 
von einer Luſt zur andern forteilen!“ Man 
vergleiche ferner S. 96, S. 98—99 u. v. a. 
So klar und einfach dieſe Texterklärun⸗ 
gen und Anwendungen ſich ausnehmen: es 
liegt ihnen allen die Arbeit eines ernſten, ge⸗ 
wiſſenhaften Studiums zu Grunde; die Ge⸗ 
danken ſind nicht von der Oberfläche abgeſchöpft, 
ſondern aus der Tiefe zu Tage gefördert, und 
wenn wir auch die glücklichſte Begabung bei 
dieſem Prediger vorausſetzen dürfen, ſo zeugt 
doch jede Zeile, daß er ſich eine ſtrenge 
Arbeit hat koſten laſſen, und daß zwi⸗ 
ſchen der beginnenden Meditation und der 
reifen Frucht — oder wie wir es gerne nen⸗ 
nen möchten: der Kryſtalliſirung — eine lange 
und gewaltige Geiſtesthätigkeit in der Mitte 
lag; desgleichen aber auch, daß ein ſolcher 
Inhalt nur auf dem in der Jugend gelegten 
und bis ins Alter gepflegten Grunde eines 
ernſt⸗wiſſenſchaftlichen theologiſchen Studiums — 
und eine ſolche Form nur auf dem Grunde 
einer ſorgfältigen humaniſtiſchen Schulbildung 
gewonnen werden konnte. Möge ſich das doch 
unſre Theologie ſtudirende Jugend geſagt ſein 
laſſen! Möchten doch die vielen Prediger, welche 
von der Oberfläche zu ſchöpfen und dann im 
Schlafrock einer ſaloppen Form auf die Kan⸗ 
zel zu treten gewohnt ſind, ihre Produkte an 
Lugers Predigten meſſen, und ſich auf ihr 
Gewiſſen fragen, welche Art von Predigten 
wohl mehr und ſegensreicher zum Aufbau des 
Reiches Gottes wirke! 
Auch die Dispoſitionen Luger's, ſo 
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leicht und wie von ſelbſt ſich ergebend fie aus⸗ 
ſehen mögen, ſind, wenn man näher zuſieht, 
das Reſultat einer tiefen, ſorgfältigen Text⸗ 
ergründung, und es ſpiegelt ſich in ihnen die 
innerſte organiſche Gliederung des Textinhaltes 
wieder. Nur in der 9. Predigt iſt die Form 
des Thema's: „Jeſus allein“ etwas willkür— 
lich oder ſpielend an das Wort Matth. 17,8 
angeknüpft. 

Wir können von dieſen Predigten nicht 
Abſchied nehmen, ohne auch der Abend- 
mahlspredigt über 1. Kor. 11, 23—32 
noch mit einem anerkennenden Worte zu ge— 
denken. Luger iſt ein treuer Sohn und Die- 
ner der lutheriſchen Kirche, und hat als ſol— 
cher ein volles Recht, die lutheriſche Lehrfor⸗ 
mel, daß Chriſtus ſich ſelbſt „unter dem 
Brod und Wein den Seinen zur heiligen 
Speiſe giebt,“ anzuwenden. Aber wenn er 
nun den Sinn dieſer Formel dahin erklärt: 
„indem ich im Abendmahle das Brod und den 
Wein genieße, empfange ich nicht nur Brod 
und Wein, ſondern der Herr der Herrlichkeit 
kommt und ſpeiſt meinen inwendigen 
Menſchen, das aus ſeinem Geiſt in 
mir geborene Leben mit ſeinem Leibe 
und Blute“, ſo iſt hier nichts geſagt, dem 
nicht jeder gläubige Reformirte im Einklang 
mit den Bekenntniſſen der reform. Kirche aus 
vollem Herzen beiſtimmen könnte. Namentlich 
die Conf. Belg. ſagt wörtlich daſſelbe.“) Und 
wie wohlthuend betont Luger S. 139, daß 
„die rechte Würdigkeit des Abendmahlsgenoſſen 
nicht von der größeren oder geringeren Klar⸗ 
heit und Reife in der Erkenntniß dieſer 
Lehre und in der Aneignung ihres „vollen 
Reichthums abhängig iſt.“ „Uns aber, fährt 
er fort, „ſoll dieſe Erwägung immer wieder 
mahnen, auch die, denen es bei aufrichtigem 
Suchen und Ringen nicht gelungen iſt, den 
ganzen Reichthum unſers kirchlichen Bekennt⸗ 
niſſes ſich anzueignen, in brüderlicher Liebe 
mit uns am Tiſch des Herrn willkommen zu 
heißen.“ A 


*) Qui regeniti sunt, duplicem in se vitam 
habent, unam quidem corporalem ... alteram 
vero spiritualem et coelestem ... similiter 
nobis Deus panem terrenum ad vitae corpo- 
ralis conservationem attribuit . ., at vero ad 
conservationem vitae spirit. et coelestis, Deus 
.. Jesum Chr. misit, qui manducatus, i. e. si 
recipiatur spiritu per fidem, vitam fidelium spi- 
ritualem nutrit ... (Dieimus) id quod come- 
ditur, esse proprium et naturale corpus 
Christi, idque quod bibitur, proprium ejus 
sanguinem. At manducandi modus talis est, 
ut non flat ore corporis sed Spiritu per fidem. 
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Müller, H., Paſtor in Hameln. Katha⸗ 
rina von Bora als Nonne, Ehefrau 
und Wittwe. Vortrag. 16. 50 S. Han⸗ 
nover, 1869. C. Meyer, 6 jgr. 


Der Verfaſſer ſucht in dieſem vor einem 
Kreiſe gebildeter Zuhörer in dieſem Winter 
gehaltenen Vortrage ein lebendiges Bild der 
dem Namen nach ſo allgemein und doch in 
ihren näheren Lebensverhältniſſen weniger be⸗ 
kannten Frau Luther's zu geben. Das Mate⸗ 
rial iſt im Ganzen kein beſonders reiches, 
wie es bei einer Frau, die in der Stille des 
Hauſes ihre Wirkſamkeit übte, ganz natürlich 
iſt. Aber anziehend, namentlich für unſere evan⸗ 
geliſchen Frauen, muß es doch fein, ein zuſam⸗ 
menhängendes Lebensbild der Frau zu erhal- 
ten, von welcher Einzelnes wohl Jeder gehört 
hat. Dieſes Intereſſe aber ſteigert ſich, wenn 
man annimmt, daß die Wuth der ohnmächti⸗ 
gen Feinde Luthers namentlich ſein eheliches 
Verhältniß zu beſchmutzen ſuchte. Darum 
theilt uns der Verf. gerade über dieſen Punkt 
eingehend das urkundlich Beglaubigte mit. 
Denn der Fanatismus einer früheren Zeit hat 
in dicken Büchern und billigen Flugblättern, 
in Proſa und in Verſen, in deutſcher und Ya= 
teiniſcher Sprache gewetteifert, Catharina an⸗ 
zudichten, was am ſchmerzlichſten, ehrenrührig⸗ 
ſten und kränkendſten ſein konnte, und Dr. Eck, 
den Luther bezeichnend Dreck geleſen hat, hat 
zuerſt ſich bemüht, dieſen Koth anzuſammeln. 
Dem Verf. lag nun daran, nicht ein Bild mit 
ſchönen, gewinnenden Farben zu malen, wozu 
der Pinſel etwa auch in das Gefäß der Dich— 
tung getaucht werden müßte, ſondern in ſchlich— 
ter Einfalt wiederzugeben, was urkundlich feit- 
fteht: und das iſt das Rechte. Wir wollen 
die einfache Wahrheit und wollen ſie um ſo 
mehr bei einer Perſönlichkeit, welche die phanta— 
ſtiſche Kunſt der Lüge gewaltſam zu verzerren 
bemüht war. Wer nun dieſes Gefammtbild, 
das der Verf. mit großem Fleiße aus vielen 
zerſtreuten Zügen zuſammen getragen hat, lieſt, 
der wird finden, daß Katharina ein ächt deut⸗ 
ſches Weib war, einfach, fromm, häuslich, 
ſittig, dem Manne eine getreue Gehülfin, den 
Kindern eine beſorgte Mutter, und das iſt am 
Ende das ſchönſte Lob, das ihr geſpendet 
werden kann. E. 


Rocholl, R., Superintendent in Göttingen. 
Johann Georg Hamann. Ein Vortrag, 
gehalten im evang. Verein zu Hannover. 
8. 42 S. Hannover, 1869. Meyer, 
7 ½ Ser. 
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Ein geiſtvoller Vortrag, tief in das We⸗ 
ſen der Denkweiſe Hamann's einführend und 
die Grundlinien ſeines Gedankenſyſtems vor⸗ 
führend. Der Verf. beſchäftigt ſich weniger 
mit dem äußeren Lebensgange des nordiſchen 
Magus, wie ja dieſer auch in der That ſehr 
einfach war, als mit der Gedankenwelt des 
gewaltigen titaniſchen Denkers. Er beginnt 
ſogleich mit dem 31. März 1758, dem Ge⸗ 
burtstage ſeines neuen geiſtigen Lebens, führt 
uns dann mit wenigen Bemerkungen in ſein klei⸗ 
nes Haus in Königsberg und läßt uns einen Blick 
in ſein Hausweſen thun, zeigt uns auch das 
Sündige in ſeinem Thun, aber eilt dann, uns 
die Größe und Gewalt dieſes Mannes zu zei⸗ 
gen. Aus dem Moder dieſer unſchönen Exi⸗ 
ſtenz, ſagt er, hebt ſich nun die wunderſame 
myſtiſche Blume ſeiner Autorſchaft, wie die 
weiße Lilie aus dem Moor, aus dem ſie leuch⸗ 
tend emporſchießt; er weiſt dann die Gründe 
nach, warum aus der ſtillen Lilie eine Feuer⸗ 
flamme wurde, welche in geheimnißvoll wech— 
ſelnden Lichtern und magiſchem Glanze über 
Deutſchland leuchtete. Seinen Styl charak- 
teriſirt er in ausgezeichneter Weiſe: Nie ent⸗ 
wickelt er, nie legt er einen Gedanken nach 
ſeiner natürlichen Gliederung dem Beſchauer 
zurecht, ſo daß der Leſer den Eindruck des 
Harmoniſchen und Gefälligen bekäme, nie ar⸗ 
beitet er in Geduld, immer geht er nur hin⸗ 
winkend, andeutend, in unerhörter Schnell⸗ 
kraft zu ſcheinbar Entlegenſtem eilend, in phan⸗ 
taſtiſchem Sprunge und bizarrſtem Heuſchrecken⸗ 
ſtyl, geniale Lichter ſtreuend, von Höhe zu 
Höhe ſpringend und zwingend. Aber zwiſchen 
der Trümmerwelt erratiſcher Blöcke und wüſt 
zerklüfteten Steingerölls glänzen dann wieder 
ſtille, klare Brunnen, wie Augen, die den 
Himmel ſpiegeln, unergründlich ſchön. Doch 
das Centrum des Vortrages it die Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Philoſophie, wenn man es ſo 
nennen darf, denn er ſagt ja ſelbſt, er wolle 
nicht Philoſoph ſein, ſondern nur Zuſchauer 
bei den olympiſchen philoſophiſchen Wett⸗ 
kämpfen, und dieſer Theil des Vortrags iſt 
nun beſonders reich an eingehender Belehrung 
und erfaßt den Mann im tiefſten Grunde 
ſeines Seins und Denkens. Sein Denken war 
ein reales, ein Schmecken der Dinge. Die Ein⸗ 
heit der Kräfte war ihm die Leidenſchaft. 
Nichts war ihm widerlicher, als die gewalt⸗ 
thätige Entkleidung wirklicher Gegenſtände zu 
nackten Begriffen. In der Mitte von Geiſt 
und Natur findet er den Mittelpunkt für Seh⸗ 
und Thatkraft. So kommt er zur Erfaſſung 
eines Gottes, welcher effectvolles Leben iſt, 
und dieſen a erſchließt ihm das Sakra⸗ 
ment des Schriftworts. Hierauf ſtellt der 
Verfaſſer dar, wie er die Grundwahrheiten 
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der Schrift verſtand, und das Alles mit 
ſolcher Sachkenntniß, mit ſo eingehender 
Berückſichtigung der über Hamann vor- 
handenen Literatur, auf die er in einer Bei⸗ 
lage ſich noch ſpecieller einläßt, daß wir den 
Leſer auf das Schriftchen ſelbſt verweiſen 
rn das eine wiederholte Lectüre reichlich 
ohnt. 


Schließlich führt er uns noch in ſein 
Thun und Treiben in den letzten Jahren ein 
und giebt die wichtigſten Notizen über ſeinen 
Aufenthalt bei den Freunden in Münſter, wo 
er am 21. Juni 1788 ſein Leben beſchloß. 

E. 


Ein niederrheiniſches Original oder Leben 
des weiland Paſtor Johann Peter 
Neumann. Herausgegeb. von einem 
Enkelſohne. Nebſt Bildniß. Holpe bei 
Waldbroel, Selbſtverlag des Verfaſſers. 
10 jgr. 


Das Leben eines Veteranen aus der 
alten ſtrengreformirten Schule des Rheinlan⸗ 
des, der 1866 87 Jahre alt in Neuwied ge— 
ſtorben iſt. Mag auch das Büchlein für die 
Kreiſe, die dem Verſtorbenen nahe geſtanden, 
den meiſten Werth haben, ſo hat es doch auch 
für ferner Stehende gerade in ſeiner Einfalt 
und in der friſchen, geſunden Weiſe, wie ein 
durch und durch originelles, aber tief gegrün⸗ 
detes Chriſtenleben geſchildert iſt, einen un⸗ 
gemeinen Reiz, der noch dadurch geſteigert wird, 
daß viele intereſſante, characteriſtiſche Züge, 
ſowohl aus dem amtlichen und häuslichen Le⸗ 
ben des Mannes ſelbſt, als aus der in chriſt⸗ 
licher Beziehung vielfach eigenthümlichen und 
merkwürdigen Gegend mitgetheilt werden. 
Das Buch iſt, was jede chriſtliche Lebens⸗ 
beſchreibung ſein ſollte, Biographie nicht Pane⸗ 
gyricus, man gewinnt aber den Geſchilderten, 


ſo getreu auch alle ſeine Schwächen und be⸗ 


rechtigten Eigenheiten erzählt ſind, gerade des⸗ 
halb mit jeder Seite lieber. Er war ein 
Original, aber ein chriſtlich⸗gläubiges, ein 
Mann nach dem Herzen Gottes, der, was er 
wollte, ganz wollte, und was er war, ganz 
war. Wie er bei ſeinem Beſtreben ganz 
Chriſt zu ſein, mit der Welt vielfach in Con⸗ 
flikt geräth, ſtreift oft ans Komiſche, iſt aber 
doch ſtets ernſt und lehrreich. 


Plochmann, Richard. Mag. Joh. Adam 
Leonh. Reiz, ev. Pfarrer in Marktbreit 
von 1701— 1753. Ein Lebensbild, zu⸗ 
gleich ein Beitrag zur Geſchichte des 
Proteſtantismus in Franken. 248 S. 
Erlangen, 1867. Deichert, 24 ſgr. 
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Dieſe Schrift giebt uns die Lebensbeſchrei⸗ 
bung eines der Zeugen der untergehenden Or⸗ 
thodoxie in der erſten Hälfte des vor. Jahrhdts. 
Wir erſehen aus dieſer Biographie, wie un⸗ 
recht man thut, dieſe Zeit als verknöchert und 
trocken zu verſchreien. Der Glaube hat auch 
in dieſer Zeit Gotteskinder gezeugt, die in ihrer 
Demuth, ihrer Feſtigkeit und ihrer Treue be= 
ſchämende Vorbilder für un ſer weichlicheres 
Geſchlecht ſein können. Ein ſolches Bild fin⸗ 
den wir in der Biographie des Pfarrers Reiz, 
des Vaters des bekannten Leipziger Philolo- 
gen; ſein Leben verfließt in Kämpfen mit dem 
Katholicismus und dem Pietismus; wir wer⸗ 
den in die troſtloſen Zuſtände der Kirchen in 
den kleinen, reichsfürſtlichen Territorien ein⸗ 
geweiht. Marktbreit war fürſtlich ſchwarzen⸗ 
bergiſch; die Evangeliſchen des Landes hatten 
trotz verbriefter Rechte von der kathol. Herr⸗ 
ſchaft allerlei Druck zu leiden, und fanden 
nirgend Troſt und Hülfe. Es iſt ein lehr⸗ 
reiches Buch; ſolche Monographien zeigen 
deutlich was wir in der Neuzeit verloren und 
was wir gewonnen haben. An Kraft nach 
innen verloren, an Ruhe und Bequemlichkeit 
nach außen gewonnen. Nach der Starrheit 
jener Zeiten ſehnt ſich wohl Niemand zurück, 
möchte es uns nur gelingen, ihre Kraft und 
Treue wieder zu erringen! 


Pädagogik. 


Schmidt, Dr. K. Geſchichte der Päda⸗ 
gogik. Zweite vielfach vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Zweiter Band. Die 
Geſchichte der Pädagogik von Chriſtus 
bis zur Reformation. 496 S. gr. 8. 
Köthen. Schettler, 1869. I thlr. 20 ſgr. 


Dem erſten und vierten Band iſt nun 
auch der zweite in zweiter Auflage gefolgt 
und wir können auch über dieſen ſagen, was 
wir über die beiden andern Bände gejagt ha— 
ben. Gründliche Forſchungen und genaues 
Quellenſtudium muß man anerkennen, ſowie 
auch ein ruhiges, beſonnenes Urtheil dem Ver— 
faſſer und Bearbeiter nicht abzusprechen iſt. 
Natürlich tritt der Standpunkt deſſelben be⸗ 
merkbar hervor, doch hat ihn dieſer nicht ver— 
leitet mit der Brille des Vorurtheils die Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete des Schulweſens 
zu betrachten. Es wird in den erſten Ab⸗ 
ſchnitten der ſegensreiche Einfluß des Chriſten⸗ 
thums reſp. Chriſti auf die Erziehung der 
Menſchheit anerkennend hervorgehoben, wenn 
auch nicht grade in orthodoxer Anſchauung. 
Die Abſchnitte welche ſich zunächſt auf dieſen 
Gegenſtand beziehen, führen die Ueberſchrift: 
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„Das Weſen des Chriſtenthums und ſeine 
Entwickelungsmomente.“ S. 1 — 4 Die 
Fundamente des Chriſtenthums und 
ſeiner Erziehung. 1. Der Grundſtein des 
Chriſtenthums. Jeſus Chriſtus, der Leh⸗ 
rer und Erzieher der Menſchheit. Weſen und 
Natur Jeſu Chriſti. Jeſus Chriſtus als Ideal 
und Vorbild für die Erziehung und die Er⸗ 
zieher. Chriſti pädagog. Lehren. 

II. Das Urchriſtenthum. a Die Pä⸗ 
dagogik des neuen Teſtaments. Der Chriſtus 
der Synoptiker und des Johannes. Die Welt⸗ 
anſchauung des Paulus. Die neuteſtament⸗ 
liche Pädagogik. Das Verhältniß der Eltern 
zu den Kindern und der Kinder zu den El⸗ 
tern nach dem N. Teſt. Die Erzieher und 
Lehrer nach dem N. Teſt. Erziehungsideal 
und Erziehungspraxis der Apoſtel. 

U b. Das Haus im Urchriſtenthum. 
Das Leben der erſten Chriſtengemeinden; Fa⸗ 
milienleben im Urchriſtenthum. Die Mutter 
und ihr Erziehungswerk im Urchriſtenthum. 
Es heißt z. B. S. 12: Jeſus Chriſtus hat 
den einigen und wahrhaftigen Begriff, ſowie 
das Prinzip und Heil der Erziehung aufge 
ſtellt, der menſchgewordene Gott, der zu Gott 
erhobene Menſch, das iſt das Bildungsideal 
der chriſtlichen Erziehung. Erziehung des Men⸗ 
ſchen iſt ſeine Erhebung aus der Niedrigkeit 
und Nichtigkeit ſeines rein natürlichen, ver⸗ 
gänglichen Daſeins in die Region der Geiſtig⸗ 
keit, freien Sittlichkeit und Gottebenbildlich⸗ 
keit, vermittelſt des Einfluſſes der Wahrheit 
und Schönheit. Beſonders anerkennend wer⸗ 
den die ſegensreichen Früchte des Chriſten⸗ 
thums in Beziehung auf Familienleben und 
Sittlichkeit überhaupt von S. 19 — 26 her⸗ 
vorgehoben. Die nun folgenden Abſchnitte 
behandeln 5. die erſte chriſtliche Volksſchule. 
Johannes Chryſoſtomus und Baſilius der Gr. 
6. Die erſte chriſtliche Gelehrtenſchule. Die 
Katechetenſchule. Clemens von Alexandria 
und Origenes. 7. Die erſte Conſtituirung der 
chriſtlichen Erziehung im bewußten und aus⸗ 
ſchließenden Gegenſatz zum Heidenthum. Ter⸗ 
tullian, Cyprian, Hieronymus und Auguſtin. 

Das Mittelalter wird bezeichnet als die 
Periode der transcendenten Erziehung. Wir 
finden folgende Hauptabſchnitte: 

9. Die mönchiſche Erziehung der orien⸗ 
taliſchen Kirche. 10. Die abſtrakt verſtändige 
Erziehung der muhamedaniſchen Völker. Die 
geiſtlich⸗ſcholaſtiſche Erziehung der occidentali⸗ 
ſchen Kirche. 11. Das Weſen der occidenta— 
liſchen Kirche und des germaniſchen Staates. 
Unterricht. 12. Die Schulanſtalten in der 
ge Erziehungszeit. 13. Die 
Lehrer und Schüler in der geiſtlich⸗ſcholaſti⸗ 
ſchen Erziehungsperiode. 14. Unterrichtsgegen⸗ 
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ſtände in dieſer Periode. 15. Schulmateria⸗ 
lien und Lehrbücher beim geiſtlich⸗ſcholaſtiſchen 
Unterricht. 16. Die Zucht der Schule und 
des Hauſes in dieſer Zeit. 

ju. Die Entwicklung der geiſtig⸗ 
ſcholaſtiſchen Erziehung. 17. Grund⸗ 
legung der Staaten und der geiſtlich⸗ſcholaſti⸗ 
ſchen Erziehung. Vandalen, Longobarden, 
England, Gallien, Belgien, Deutſchland, We⸗ 
lefried, Strabo. 18. Karl der Gr. mit ſei⸗ 
nem Staate und Alfred der Gr. 19. Das 
zehnte und elfte Jahrhundert. 

Das Laienthum und ſeine Er⸗ 
ziehung. S. 252 — 496. 20. Die Kreuz⸗ 
züge und die Oberherrſchaft des germaniſchen 
Geiſtes über die romaniſche Weltanſchauung. 
A. Das Ritterthum und ſeine Erzie⸗ 
hung. 21. Geſtaltungen des Ritterthums. 22. 
Die Erziehung im Ritterthum. 

B. Das Bürgerthum und feine Er⸗ 
ziehung. 23. Das Bürgerthum mit der 
aufwachenden Kunſt und Wiſſenſchaft. 24. a) 
Die ſtädtiſchen Schulanſtalten. b) die Univer⸗ 
ſitäten. 25. 1. Entſtehung der Univerſitäten. 
Il. Privilegien der Univerſitäten. III. Verfaſ⸗ 
fung der Univerſitäten. c) das Wiederauf⸗ 
blühen klaſſiſcher Studien. 26. Die klaſ⸗ 
ſiſchen Studien in Italien. 27. Die klaſſi⸗ 
ſchen Studien in Ungarn, England, Frank⸗ 
reich und Spanien. 28. Die klaſſiſchen Stu⸗ 
dien in den Niederlanden und in Deutſch⸗ 
land. 29. Rückblick auf die Pädagogik von 
Chriſtus bis zur Reformation. 

Dieſes Inhaltsverzeichniß, das wir deßhalb 
abſichtlich mitgetheilt haben, liefert den Be⸗ 
weis wie reichhaltig das Buch iſt und wie der 
Verf, alles was in pädag. Beziehung aus 
dieſer Periode Bemerkenswerthes vorkommt, 
in Betrachtung gezogen hat. Zugleich aber 
zeigt die Ueberſicht, daß in Beziehung auf 
Ordnung Einiges zu wünſchen übrig bleibt. 
Der Ueberblick wird ſchon dadurch erſchwert, 
daß die arabiſchen Ziffern mitunter zur Be⸗ 
zeichnung von Ober- und Unterabtheilungen 
gebraucht werden. Sodann wird man auch 
leicht dadurch irre, daß die römiſchen Ziffern 
zur Bezeichnung von Unterabtheilungen die⸗ 
nen, die arabiſchen dagegen Oberabtheilungen 
bezeichnen, während es gewöhnlich umgekehrt 
der Fall iſt. Iſt auch die Abtheilung in Pe⸗ 
rioden einigermaßen bemerkbar, ſo tritt ſie 
doch nicht ſo beſtimmt und offen hervor, wie 
dieſes zur deutlichen Erfaſſung des Gegenſtan⸗ 
ties nothwendig geweſen wäre. Einzelne Par⸗ 
ben ſind unverkennbar mit beſonderer Vorliebe 
tiehandelt, wie Karl der Gr. ſowie die ſtäd⸗ 
beſchen Schulanſtalten, die dem Verf. als ein 
bedeutender Fortſchritt erſcheinen, da ſich das 
Schulweſen durch dieſelben von der Geiſtlich⸗ 
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keit zu emancipiren ſuchte. Doch verkennt der 
Verf. die Unvollkommenheiten und Schatten⸗ 
ie dieſer ſtädtiſchen Schulen keineswegs, 
owie er auch die beſſern Leiſtungen der kirch⸗ 
lichen Schulen in früheren Zeiten nicht ver⸗ 
ſchwiegen hat. Als ein Uebereilungsfehler iſt 
es wohl zu betrachten, wenn S. 175 von der 
ſechszehnjährigen Peregrina Morata (ſſtatt 
Olympia Morata) der klaſſiſch gebildeten Toch⸗ 
ter des Eugeno Peregrino Morata die Rede 
iſt. Seite 315 heißt es, die Rektoren der 
Schulmeiſter bezögen feſte Gehalte, und hätten 
oft durch Einnahmen, die ſie für Meſſen und 
Vigilienſingen bezögen, ihr gutes Auskommen, 
doch wäre ihr ſämmtliches, durch Schulgeld, 
Holzgeld ꝛc. aus Kirche und ſtädtiſcher Kaſſe 
zu beziehendes Einkommen immer nur ge⸗ 
ring mit den Beſoldungen der Geiſtlichen. 
So allgemein ausgedrückt iſt dies eine Ueber⸗ 
treibung, denn 40 Gulden war in damaliger 
Zeit, wie die zugleich angegebenen Preiſe der 
Lebensmittel beweiſen, kein ganz unbedeuten⸗ 
der Gehalt und gar viele Geiſtliche bezogen 
keinen ſolchen. Wir würden dieſe Kleinigkeit 
nicht angeführt haben, wenn wir ſolche nicht 
auch als ein charakteriſtiſches Zeichen des Bu⸗ 
ches anſehen müßten. Der im Ganzen herr⸗ 
ſchende Geiſt zeigt ſich am beſten in folgender, 
in dem Rückblick ſich befindender Stelle: 
„Chriſtus iſt der Wendepunkt der Zeiten, er 
iſt der vollſtändige Menſch in Gott, was der 
Menſch ſein ſoll, das iſt Chriſtus im Denken, 
Fühlen und Handeln, die Einheit mit Gott. 
Damit iſt auch der Erziehung ihr abſolutes 
Ideal geſetzt. Jeder Chriſt ſoll nach den ihm 
von Gott verliehenen Anlagen auf ſeine Weiſe 
ein Chriſtus werden, d. h. durch Ueberwindung 
einer Natürlichkeit und Selbſtſucht in ein 
reies, perſönliches Verhältniß zu Gott treten.“ 
Wir glauben, dieſe Stelle beſtätigt unſer oben 
ausgeſprochenes Urtheil. Billigen können wir 
es auch nicht, daß die benutzten Quellen nicht 
wie in der erſten Auflage bei den betreffenden 
Abſchnitten zu Anfang im Allgemeinen zu⸗ 
ſammen angeführt ſind. 


Leyſer, J. Karl Friedrich Bahrdt, der 
Zeitgenoſſe Peſtalozzi's, ſein Verhältniß 
zum Philanthropinismus und zu der neu- 
ern Pädagogik. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Erziehung und des Unter⸗ 
richts. Neuſtadt a. d. H. 1867. 168 
S. 8. Gottſchick⸗Witter. 20 ſgr. 

Motto: Itaque etiam non assecutis 
voluisse abunde puchrum est. Ein Mann 
voll Widerſpruch in ſich ſelbſt bildet den In⸗ 
halt der vorliegenden intereſſanten Monogra⸗ 
phie, welche einen nicht unwichtigen Beitrag 


U 


[Recenſionen. 


418 


nicht blos zur Sue der Pädagogik, ſon⸗ 
dern auch zur Cultur- und Sittengeſchichte des 
vorigen Jahrhunderts liefert. In ſeinem ſitt⸗ 
lichen und religiöſen Leben war Bahrdt ein 
verkommener Menſch, von dem man ſich mit 
Unwillen, wenigſtens mit tiefem Bedauern 
wegwenden muß, und man wird bei Durchle⸗ 
ſung der wahrheitsgetreuen Schilderung durch 
den Verf. unwillkürlich zur Frage veranlaßt: 
Wie war es möglich daß auch nur ein Va⸗ 
ter einem ſolchen tiefgeſunkenen Subject, dej- 
ſen Gehülfen nicht beſſer waren als er, ein 
Kind zur Erziehung und zum Unterricht an⸗ 
vertrauen konnte? Wie war es möglich, daß 
auch nur kurze Zeit hindurch das Bahrdt'ſche 
Philanthropin Unterſtützung und Anerkennung 
finden konnte? Die Antwort liegt in dem 
Bedürfniß der Zeit nach einer beſſern Unter⸗ 
richts⸗ und Erziehungsweiſe und in ſofern iſt 
die pädag. Wirkſamkeit des Mannes eine Apo⸗ 
logie, zugleich aber auch eine Anklage des 
Philanthropinismus. Die in verſchiedenen 
Schriften ausgeſprochenen Grundſätze des wei⸗ 
land Conſiſtorialraths und Superindendenten 
des Fürſten von Leiningen zu Dürkheim a. d. 
H., ſind bei weitem beſſer als der Mann 
ſelbſt, namentlich wenn man ſie im Gegenſatz 
zu der pädag. Praxis jener Zeit betrachtet. 
Und es iſt anzuerkennen, daß der Verf. mit 
möglichſter Unbefangenheit und Unparteilich⸗ 
keit beides geſchildert hat, die Schattenſei⸗ 
ten in Bahrdts Leben und die Lichtſeiten in 
deſſen Lehrweiſe. Doch war dieſer Mann auch 
wie klar gezeigt worden iſt, ſtärker im Regi⸗ 
ren als im Poniren; er hat beſſer die vor⸗ 
handenen Schäden aufgedeckt, als durch Vor⸗ 
züglicheres verdrängt. Wir bedauern, daß 
das Leben Bahrdts nur bis zur Auflöſung 
des Philanthropinismus in Heidesheim mit⸗ 
getheilt worden iſt. Auch ſein ſpäteres Le⸗ 
ben würde zur Charakteriſirung des Mannes, 
förderlich ſein. Die erſte Beilage: Auszug 
aus einem Luſtſpiel Bahrdts: „Das Religi⸗ 
onsedikt“ läßt ſich ohne Ekel nicht leſen und 
doch müſſen wir für die Mittheilung deſſelben 
und anderer Beilagen dankbar ſein. Nicht blos 
Geiſtliche und Pädagogen vom Fach, ſondern 
auch andere Perſonen, die ſich für die Sitten⸗ 
geſchichte intereſſiren, werden das Buch mit 
Intereſſe leſen. Man möchte hinzufügen: Es 
iſt ein „Merkſt du was?“ für die Pädagogen, 
denen der Glaube an Chriſtum abhanden ge— 
kommen iſt. 


Pädagogiſcher Jahresbericht für die Volks 
ſchullehrer Deutſchlands und der Schweiz. 
Im Verein mit Bartholomäi, Debbe, 
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Prange, Schlegel und Schulze bearbei⸗ 
tet und herausgegeben von Auguſt Lü⸗ 
ben, Seminardirektor in Bremen. 19. 
Jahrgang. 767 S. Leipzig, Brandſtet⸗ 
ter. 2 thlr. 24 ſgr. 


1, Religions unterricht von Moritz 
Schulze. Mit beſonderer Vorliebe und An⸗ 
erkennung wird der „Leitfaden für den Reli⸗ 
gionsunterricht in den Volksſchulen des Her⸗ 
zogthums Gotha, von C. Schwarz“ beſprochen. 
Dieſer Entwurf geht darauf aus, „nicht nur 
Dogmen aufzuſtellen, ſondern bemüht ſich viel⸗ 
mehr vom Dogma zu der einfachen Lehre des 
Chriſtenthums zurückzuführen, zu der Lehre 
Jeſu, die alles theologiſche Beiwerk fern haltend, 
zum Herzen und in's Leben dringt.“ Die bib⸗ 
liſche Geſchichte iſt die wichtigſte Grundlage 
des Religionsunterrichts. Dringend empfohlen 
wird außer dem erwähnten Leitfaden: „Der 
chriſtliche 
Seminardirektor in Gotha. 2 Theile.“ (gleich- 
ſam ein Commentar zum Leitfaden); Stoffe 
und Entwürfe zu bibliſchen Geſchichts-Lieder⸗ 
Spruch⸗ Katecheſen⸗ und Katechismusunter⸗ 
redungen von J. A. Köhler, 2 Theile, (mit 
Fleiß und Sorgfalt gearbeitet; die beabjich- 
1000 Concentration wirkt wohl ermüdend; zu 
orthodox.) „Der Religionsunterricht an hö— 
hern Lehranſtalten, ſpeciell an Gymnaſien, 
von Rudolph Hempel, 12 Sgr.“ leine kleine, 
inhaltreiche, wohldurchdachte, Schrift.) „Die 
chriſtliche Ethik, von Ph. Theodor Culmann 
2 Thlr.“ (Der Verf. hat mit warmer Be⸗ 
geiſterung auf eine tiefe Erfaſſung und prak⸗ 
tiſche Ausbildung dieſer hochwichtigen Dis⸗ 
ciplin hingearbeitet und ſein originelles 
Syſtem mit Scharfſinn durchgeführt. Doch 
wird weder die zu Grunde liegende Re— 
ligionsphiloſophie von Schaden ſein, noch der 
orthodoxe Standpunkt des Verf. gebilligt.) “) 
„Evangeliſcher Bilderkatechismus. Dr. Mar⸗ 
tin Luther's kleiner Katechismus in 75 Bil⸗ 
dern dargeſtellt und auf Holz gezeichnet von 
B. A. Köchle.“ (Für die Schule iſt das 
Werk nicht geeignet, nur zu Weihnachtsge⸗ 
ſchenken für Kinder, die nach dem Katechismus 
unterrichtet, jedoch ſchon gebildet genug ſind, 
um die ſinnliche Auffaſſung des rein geiſtigen 
beurtheilen zu können); „Bibliſche Bilder für 
Schule und Haus. Holzſchnitte. Juſtus Nau⸗ 
manns Verlag, à Lieferung 5 Sgr.“ (Sehr 
empfehlenswerth und dabei äußerſt billig.) Em⸗ 
pfohlen werden ferner: „Bibelkunde für ev. Schu⸗ 


*) Die beſprochenen minder bedeutenden Schriften 
ſowie die Bücher für Schüler werden hier und 
bei andern Diseiplinen übergangen, wenn fie 
nicht von beſonderem Intereſſe ſind. 


Religionsunterricht von L. Kehr, 
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len von J. E. Jäkel. 9 Sgr.“; „Erklärung der 
Sonn- und Feſttags Evangelien von Sper⸗ 
ber“; „Grundriß der Kirchengeſchichte für 
ev. höhere Schulen von Wippermann“; „Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche von Jäkel;“ 
„Bilder aus der Reformationsgeſchichte von 
Strack!“ Das „Reformationsbüchlein“ von 
Nonne; „Gedenkbüchlein an Ph. Melanch⸗ 
thon“ von Wülfing; „Allgemeine kirchliche 
Chronik“ von Matthes, fortgeſetzt von Schmidt. 
Weniger Beifall haben gefunden: „Das Bi⸗ 
belleſen in der Volksſchule, im Sinne der 
preuß. Regulative“ von Kalcher. (Manche gute 
methodiſche Winke, doch wird des Guten 
zu viel verlangt); „Kurzgefaßte Einleitung 
in die h. Schrift“ von Weber. (Zu orthodox); 
Johann Albrecht Bengel's „tleiner Gnomon,“ 
(Die Erklärungsweiſe entſpricht nicht dem 
Heilsbedürfniß); „Epiſtelbüchlein“ von W. Jä⸗ 
neke. (Die dogmatiſche Anſchauung gefällt 
dem Ref. nicht); „Evangel. Hausgeſangbuch“ 
von Ohly. (Viel Gutes aber auch manches 
zu Weichlich und Geſuchte); „Kurze Geſchichte 
des evangel. Kirchenliedes“ von Wangemann. 
(Für den Lehrer enthält es zu viel und zu 
wenig.) 

U. Mathematik von Dr. Bartholo⸗ 
mäi in Jena. Gründliche Behandlung des 
Gegenſtandes. Scharfe Kritik. 

11, Literaturkunde von Au guſt Lü⸗ 
ben. „Anleitung dichteriſche Meiſterwerke“ 
auf eine geiſt- und herzbildende Weiſe zu le⸗ 
ſen, von L. Eckardt. 18 Sgr.“ Der Beach⸗ 
tung zu empfehlen. „Uhlands Schriften zur 
Geſchichte der Dichtung und Sage“ von 3 
Freunden des Dichters. 3 Bde. 9 Thlr. 20 
Sgr. „Holland“ von Keller und Pfeiffer. 
Nach dem Tode deſſelben herausgegeben. Mit 
Dank aufzunehmen. „Lehrbuch der Geſchichte 
der deutſchen Nationalliteratur“ von O. Sei⸗ 
necke. 27 Sgr. Nicht blos kurze Charakteri⸗ 
rung der Perioden und Biographieen, der 
Dichter, ſondern Inhaltsangabe der wichtig⸗ 
ſten größern Dichtungen. „Handbuch der Ge⸗ 
ſchichte der Literatur“ von Fr. v. Raumer. 
3. und 4. Theil. Im Alter mit großer Gei⸗ 
hene ee „Geſchichte der deutſchen 

ationalliteratur“ von Vilmar. Beſtens em⸗ 
pfohlen. Ebenſo „Geſchichte des Kirchenlie⸗ 
des“ von Koch. Wo die Mittel für den Ein⸗ 
F nicht ausreichen, ſollte es für Schul⸗ 
ibliothen angeſchafft werden. Weiter empfoh⸗ 
len: „G. E. Leſſing, ſein Leben und ſeine 
Werke“ von Stahr. 2 Thlr. „Göthe's Ju⸗ 
gend⸗ und Jünglingszeit“ von Fr. Schmidt. 
„Joh. Gottl. Fichte“ von demſelben. „Schil⸗ 
lers Jugendjahre“ von Robert Springer. Die 
beigegebenen Abbildungen wären beſſer wegge⸗ 
blieben. „Fr. Rückert's Leben und Dichtun⸗ 
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# gen“ von Dr. C. Beyer. 2. Aufl. 1Thl. 15 Sg. 
„Fr. Rückert und ſeine Werke“ von C. Fork⸗ 


lage. 25 Sgr. Nicht eine Biographie, ſon⸗ 
dern eine Charakteriſtik des Dichters. „Fr. Rük⸗ 
kert, ein deutſcher Dichter“. Feſtrede von Dr. 
P. Möbius. 5 Sgr. „Biographiſche Auf⸗ 
Kühe” von Otto Jahn. 2 Thlr. Enthält 1. 

inckelmann, 2. Gottfried Hermann, 3. Lud⸗ 
wig Roſt, 4. Theodor Wilhelm Denzel, 5. 
Mittheilungen über Ludwig Richter, 6. Göthe's 
Jugend. Göthe in Leipzig. Göthe und Oeſer. 
Shakeſpeare. Rede von Göthe. Noch ein— 
mal die Wertherbriefe. Leſſings „Nathan der 
Weiſe“ Ein Conferenzvortrag von W. Giche, 
Nach dem Verf. hat Leſſing das Weſen des 
Chriſtenthums verkannt, hat die Schale für 
den Kern gehalten, und darum, weil ihm dieſe 
gehaltlos ſchien, die ganze Frucht bei Seite 
geworfen. Göthe's „Fauſt“ Gemein-faßlich 
dargeſtellt von Julius Voigt. 12 Sgr. 
Kurze aber gelungene Darſtellung zum Ver⸗ 
ſtändniſſe Göthe's. „Vorträge vor einem 
Kreis chriſtlicher Freunde“ gehalten von O. 
Vilmar. 3. Aufl. Trotz des orthodoxen Stand⸗ 
punktes zu empfehlen. „Deutſche Claſſiker 
des Mittelalters, mit Wort- und Sacherklä⸗ 
rungen“ von Fr. Pfeiffer. „Walther von 
der Vogelweide“ von Pfeiffer. 2. Aufl. „Ku⸗ 
drun“ von B. Bartſch. „Das Nibelungenlied“ 
von demſelben. „Hartmann von Aue“ von 
Fedor Bach. Vortreffliches Unternehmen. 
Wer einen dieſer Bände durcharbeitet, lernt 
das Mittelhochdeutſch ſo weit verſtehen, daß 
er Bücher dieſer Art mit Genuß leſen kann. 
„Reineke de Vos“ nach der älteſten Ausgabe 
von Heinrich Lübben. Eine dankenswerthe 
Arbeit. „Paul Gerhardt's geiſtliche Lieder“. 
5. Aufl.“ Stuttg. Lieſching“. Von Wacker⸗ 
nagel beſorgte und correcte Ausg. „Ch. F. 
Gellert's ſämmtliche Fabeln und Erzählungen“, 
mit 16 Illuſtrationen von G. Leutemann. 
20 Sgr. Stereotyp-Ausg. 10 Sgr. „Aeſop's 
Fabeln“ von C. Simrock. 12 Sgr. „Deutſche 
Sagen“ von Brüdern Grimm. 2 Bde. 2. 
Aufl. 2 Thlr. 20 Sgr. Kein Literaturfreund 
und kein Jugendlehrer wird ſich dieſen Schatz 
deutſcher Poeſie entgehen laſſen. „Griechiſche 
Sagen“ von Oſterwald. 1. Abtheilung. So⸗ 
phokles⸗Erzählungen. Sehr empfohlen. „Kö⸗ 
nig Dietrich von Bern und ſeine Genoſſen“. 
Nach der Thidreckſage von Ernſt Martin. 
Mit großem Intereſſe zu leſen. „Auswahl 
charakteriſtiſcher Dichtungen und Proſaſtücke 
zur Einführung in die deutſche Literatur“ von 
A. Lüben. 3 Bde. „Charakterbilder der deut⸗ 
ſchen Literatur“ nach Vilmar's Literaturge⸗ 
ſchichte, von Dr, Eug. Labes. Befriedigt mehr 
das Bedürfniß der Literaturfreunde, als der 
Schulen. „Weltgeſchichte in Gedichten“ von 
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M. Fricke. 2. Aufl. Geeignet dem Ge⸗ 
ſchichtsunterricht eine Stütze zu gewähren und 
Literaturkenntniß zu vermehren. „Des Mägd- 
leins Dichterwald“ von Colshorn. 5. Aufl. 
Reicher, ſchöner Stoff zur Bildung des weib— 
lichen Gemüths. „Buch deutſcher Märchen“ 
von Ferdinand Schmidt. 2. Aufl. Verdient 
5 NR die ihm zu Theil gewor⸗ 
en iſt. 

IV. Anſchauungsunterricht. 
Schreiben, von Aug. Lüben. 

V. Jugend- und Volksſchriften von 
C. W. Debbe, Schulvorſteher zu Bremen. 
„Geſchichte der deutſchen Jugendliteratur“ von 
A. Merget. 20 Sgr. Wird hoffentlich bald 
in keiner Lehrerbibliothek fehlen. „Verzeichniß 
auserwählter Jugendſchriften“, welche kath. 
Eltern und Lehrern empfohlen werden können, 
nebſt einem Anhange empfehlenswerther Schrif⸗ 
ten für Erwachſene, von H. Rolfus. Spricht 
anerkennenswerthe Grundſätze über Jugend⸗ 
ſchriften aus. „Das Märchen und die kind⸗ 
liche Phantaſie“ von J. Klaiber. Empfiehlt 
daſſelbe gegen die Angriffe von rechts und 
links. Empfohlen werden weiter: „Columbus, 
Cortez, Pizarro“ von Friedrich Hoffmann. 
2. Aufl. Für Eltern, Lehrer und Knaben in 
reiferem Alter. „Die Befreiung Schleswig⸗ 
Holſteins“ von Ferd. Schmidt. „Ein deut⸗ 
ſches Königsleben“ von Louiſe Pichler. (Kon⸗ 
rad J.) „Die Roſe von Byzanz“ von der⸗ 
ſelben. Eine friſche lebensvolle Erzählung. 
„Scharnhorſt;“ „Georg Waſhington“. „Die 
letzte Ghazwah, oder die Sclavenjagd.“ „Der 
Lumpenſammler von Paris.“ „Gottesfinger.“ 
Alle von W. O. von Horn. Volksbücher. 
J. Engelhorn's Verlag in Stuttgart. 1) „Wil⸗ 
helm Tell.“ 2) „Prinz Eugen.“ 3) „Napole⸗ 
ons Feldzug nach Rußland.“ 4) „Propheten⸗ 
kinder und Kinder Gottes.“ „Aus den Zei⸗ 
ten Ludwigs des XIV.“ Sodann illuſtrirte 
Volksbücher. 5) „Geſundheitslehre.“ 6) Die 
Sinne des Menſchen.“ 7) „Lebensverſicherun— 
gen.“ 8) „Die Sternenwelt.“ a 2—5 Sgr. 
„Sagen der alten Brama“, von M. Win⸗ 
dermann. „Deutſche Geſchichte für die Kin— 
derſtube“, unter Mitwirkung von weiland 
Dr. Vogel. „Blicke in's Seelenleben der 
Thiere“, von A. W. Grube. „Feierabende“, 
Feſtgabe in Schilderungen aus Natur und 
Leben. „Heimath und Fremde, alter und 
neuer Zeit, bei O. Spamer. Verbindet in 
ausgezeichneter Weiſe das Nützliche mit dem 
Angenehmen. Erzählungen. „Prairie⸗ 
blumen unter den Indianern“, von Ch. A. 
Murray. Für die Jugend von W. Stein. 
3. Aufl. Vorzüglich geeignet mit den Sit⸗ 
ten und Gebräuchen der Indianer bekannt zu 
machen. „Das rothe Buch“, von Fr. Ahl⸗ 
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feld. Eltern, Lehrer, aber auch junge Leute 
können viel daraus lernen. „Abende in Edel- 
und“; für die weibliche Jugend, nach 
dem Norwegiſchen der Anna Winsnes, von 
L. Thalheim. Eine anmuthige Bereicherung 
der deutſchen Jugendliteratur. „Erzählungen“ 
von L. Pichler. 1) „Der Pfarrer und Kriegs⸗ 
mann“. 2) „Der Steinmetz von Speier“. 3) 
„Ein Karlsſchüler“. Die Verfaſſerin verſteht 
meiſterhaft, deutſche Männer in ihrer Größe 
zu ſchildern. „Erzählungen einer Großmut⸗ 
ter“, von Conſtanze v. Specht. Für Kinder 
von 6 — 10 Jahren. „Die Geſchwiſter von 
Marienthal“, von G. Plieninger. 3. Aufl. 
Für Kinder unter 12 Jahren. „Das Pfarr⸗ 
haus in Laneton“, von E. Sewell. 2. Aufl. 
Theilt die meiſten Vorzüge und Fehler der 
engl. Jugendliteratur. „Tauſend und eine 
Nacht“, von Fr. Hoffmann. 5. Aufl. Fr. 
Hoffmann's „Neuer deutſcher Jugendfreund“. 
„Aus Gebirg und Thal“, von Emma vom 
Rhein. Einfach und edel. „Edelſteine deut- 
ſcher Gedichte und Lieder“ Gute Auswahl. 
„Naturhiſtoriſches Bilderbuch“ in 3 Sprachen. 
Gut ausgeführt und colorirt. Bohny's „Neues 
Bilderbuch“. Für Kinder von 2½ — 7 Jahren. 
„Lebensweihe für Jungfrauen“, von Everts⸗ 
buſch. Für heranwachſende Frauen eine vor= 
zügliche Feſtgabe. 

VI. Pädagogik von Ed. Dittes. 

„Encyclopädie des geſammten Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens“, von Dr. K. A. 
Schmidt. Faſt jeder Artikel erwirbt durch 
ſtrenge und gründliche Wiſſenſchaftlichkeit vol⸗ 
len Beifall. „Die Grundlehren der Pſycho⸗ 
logie und Logik“, von J. G. Dreßler. Nach 
den Grundſätzen Beneke's. „Geſchichte der 
deutſchen Pädagogik im Umriß“, von A. 
Wittſtock. Beſſeres zu erwarten, wenn der 
Verf. ſtrengere Zucht gegen ſich ſelber übt. 
„Von den Anfängen des Schulzwanges“, von 
W. Büdinger, Ein werthvoller Beitrag zur 
Cultur⸗ und Erziehungsgeſchichte. „Pädago⸗ 
giſche Vorträge und Abhandlungen in zwang⸗ 
loſen Heften“, darunter „Geſtaltung der Volks⸗ 
ſchule durch den Pietismus“, von Eckſtein. 
Auf ſorgfältigen Studien ruhend. „Des Kin⸗ 
des Spielen und Spielzeug“, von Scheibert. 
Ein recht hübſches Büchlein. „Ueber Klein⸗ 
kinderſchulen, Wohnſtuben und Ausbildung 
deutſcher Erzieherinnen“, von L. Fölſing. 
Das Schriftchen zeugt von einer edlen Be⸗ 
geiſterung des Verf. und enthält manchen gu⸗ 
ten und praktiſchen Wink. „Das Paradies 
der Kindheit“ nach Fröbels Grundſätzen, von 
Lina Morgenſtern. 2. Aufl. Zu empfehlen. 
„Die Arbeit und die neue Erziehung“ nach 
Fröbels Methode, von Bertha von Waren⸗ 
holtzBülow. Viel Gutes, doch find nicht alle 
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Anſichten zu billigen. „Wegweiſer für Volks⸗ 
ſchullehrer“, von Ed. Bock. 2 Theile. Viel⸗ 
fach getadelt. „Volksbildung als Grundlage 
des modernen Staats- und Culturlebens, “von 
Friedrich Körner. Der Verf. will reine Staats⸗ 
ſchulen. Grund genug zur Empfehlung für 
den Ref. „Pädagogiſche Bauſteine“, für 
Leiter, Lehrer und Freunde der Schule, von 
G. Fröhlich. 2. Aufl. Der Verf. hat die 
Winke, die ihm bei der 1. Aufl. gegeben wa⸗ 
ren, ſorgfältig benutzt, doch verwirft er nicht 
unbedingt die Aufſicht der Geiſtlichen. „Ueber 
das Verhältniß des Staates zum Erziehungs⸗ 
weſen“, von Johannes Claaſſen. Verbeſſerter 
erweiterter Abdruck aus dem Ev. Schulboten. 
Ref. enthält ſich jedes Urtheils. „Die Prä⸗ 
parandenbildung“, auf Grundlage des Regu⸗ 
lativs vom 2. Okt. 1854, von Ed. Förſter. 
Mit Geſchick gearbeitet. Enthält viel Gutes. 
„Pädagogiſche Vorträge und Abhandlungen“ 
1. Bd. „Theologen und Seminariſten“, von 
P. Möbius. Man weiß nicht wozu der Vor⸗ 
trag in Druck gegeben worden. „Wie kann 
der chriſtliche Volksſchullehrer an der Schul⸗ 
jugend Seelſorge üben?“ Von Weber. Viel 
Verkehrtes. „Ueber den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichen in ihrer amtlichen Stellung zur Schule“, 
von A. Lüben. Der Verf. will nicht einmal 
die Aufſicht über den Religionsunterricht der 
Kirche überlaſſen. Natürlich eine ausgezeich⸗ 
nete Arbeit! „Pädagogiſche Briefe“. Aus 
der Erinnerung an Gregor Wilhelm Nitzſch, 
von Fr. Rieck. Ein ganz vortreffliches Buch 
über Begriff, Aufgabe und Methode des Gym⸗ 
naſiums. „Eins nach dem Andern.“ Ein 
Vorſchlag zur Reform des Unterrichtsweſens. 
A. Biſchoff. „Das Schulweſen des preuß. 
Staates“. Abdruck aus der National-Zei⸗ 
tung. Hat das höhere Schulweſen im Auge. 
„Die höhere Mädchenſchule.“ Weſen, bis⸗ 
herige Entwickelung und Zukunft, von R. 
Schornſtein. 

VII. Geſchichte von A. Petſch, Lehrer 
in Berlin. Ed. Duller's „Geſchichte des deut— 
ſchen Volkes.“ Völlig umgearbeitet von Wil⸗ 
liam Pierſon. Trotz mancher Ausſtellungen, 
verdient das Unternehmen volle Anerkennung. 
Kohlrauſch, „Die deutſche Geſchichte“. 15. 
Aufl. Immer noch unter der großen Menge 
neuer Bearbeitungen eine der empfehlenswerthe⸗ 
ſten. Kugler, „Geſchichte Friedrichs des Gro⸗ 
ßen“. 6. Aufl. Billige Ausgabe. Mürdter, 
„Deutſche Kaiſerbilder“. 3 Bde. 
ſtellung iſt lebendig und anſchaulich. Es fehlt 
ihr an geeigneter Stelle nicht an einem ge⸗ 
wiſſen rhetoriſchen Schwung. Sugenheim, 
„Geſchichte des deutſchen Volkes und ſeiner 
Cultur, von den erſten Anfängen hiſtoriſcher 
Kunde bis auf die Gegenwart“. 2. Bd. Um⸗ 
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fangreich. Fleißige Benutzung der vorhan— 
denen Hülfsmittel. (Eine Menge Lehrbücher 
für Schulen übergehen wir.) 

VII. Geographie von W. Prange. 
„Lehrbuch der Geographie, nach den neueſten 
Friedensbeſtimmungen.“ 18. Aufl. Von 
Oertel. 2 Bde. Ueberwiegend ſtatiſtiſch und 
topographiſch. C. F. V. Hoffmann, „Die 
Erde und ihre Bewohner“. 6. Aufl. Von 
H. Berghaus, v. Groeſſen und Prof. Völter. 
2. billigere Ausgabe. Sprache und Inhalt 
haben dem Buche von jeher Freunde erworben. 
Splendide Ausſtattung, billig. Daniel, „Hand⸗ 
buch der Geographie“. 2. Aufl. 1 Bd. Eine 
Frucht einſichtigen Fleißes, eindringender 
Gründlichkeit und anregender Geiſtesfriſche. 
Klöden, „Handbuch der Erdkunde“. 2 Theile. 
„Politiſche Geographie“, „Länder- und Staa⸗ 
tenkunde von Europa“. Mit wahrhafter 
Meiſterſchaft ein enormer Reichthum von 
Material bearbeitet. Hergt, „Paläſtina“. 
Lehrern und gebildeten Familien ſehr zu em⸗ 
pfehlen. Hartwig, „Der hohe Norden im 
Natur⸗ und Menſchenleben.“ Das Buch lieſt 
ich faſt durchweg gut und erfüllt ſeinen näch⸗ 
ten Zweck. Ule, „Bilder aus den Alpen 
und aus der mitteldeutſchen Gebirgswelt“. 
Anmuthige, Intereſſe weckende Darſtellung, 
doch nicht vollkommen befriedigend. Mau⸗ 
der, „Geographiſche Bilder“. 5. Aufl. Die 
meiſten friſch und gut gearbeitet. Andree, 
„Globus“. Zeitſchrift für Länder- und Völ⸗ 
kerkunde. Tüchtige Leiſtungen auf dem Ge⸗ 

biet der Länder- und Völkerkunde. „Charak⸗ 
terbilder der Erd⸗ und Völkerkunde“, der Zeit- 
ſchrift ‚Globus‘ entnommen. Eine der am 
meiſten charakteriſtiſchen und gelungenen Ab⸗ 
bildungen aus der erwähnten Zeitſchrift, mit 
erläuternden Beilagen. E. Behm, „Geo— 
graphiſches Jahrbuch“. 1. Bd. Inhalt man⸗ 
nigfaltig und intereſſant, wiſſenſchaftliche 
Anhaltspunkte. J. Löwenberg, „Geſchichte 
der Geographie, von den älteſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart“. 2. Aufl. Peſchel's reich⸗ 
haltigem und gründlichem Werke verwandten 
Inhaltes, als kurzes Handbuch wohl zu em⸗ 
pfehlen. G. Hanſer, „Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗ 
Reiſekarte von Deutſchland, Holland, Belgien, 
Schweiz, Italien, mit dem größten Theile 
von Frankreich, Ungarn, Polen“. Rieſenblatt. 
ſehr reichhaltig. Von Karten und Atlanten 
empfohlen. H. Kiepert, „Hiſtoriſche Karte 
des brandenburg⸗preußiſchen Staates“. Lee⸗ 
der, Atlas zur Geſchichte des Preuß. Staates“. 
Meyer's „Handatlas der neueſten Erdbeſchrei⸗ 
bung“. H. Lange, „Geographiſcher Handat⸗ 
las über alle Theile der Erde“. Kiepert, 
„Neuer Atlas über alle Theile der Erde, in 
45 Blättern“. Im Anhang noch empfohlen: 
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W. Janſen. „Deutſches Land und deutſches 
Volk. Geſchichte und Gegenwart“. 

IX. Geſang, bearbeitet von Hen tſchel. 
„Ueber den rhythmiſchen Choralgeſang, Zwi⸗ 
ſchenſpiele, Chorgeſang in der Kirche, über den 
Geſangunterricht in der Volksſchule, Noten 
oder Ziffern“. Aus der Maſſe der angezeig— 
ten Schriften ſind zu erwähnen: „Der deut— 
ſche Schulgeſang ſeit fünfzig Jahren“. Ein 
Beitrag zur Schulbuchliteratur, von Rudolph 
Lange. Eine Reihe der anziehendſten, ernſten 
und heitern Mittheilungen und Reflexionen 
über Schulliederhefte von 1814 — 1866. „Ue⸗ 
ber den Gemeindegeſang in der evangeliſchen 
Kirche“, von Tucher. Wer ein lebendiges In⸗ 
tereſſe für den Kirchengeſang hat, darf das 
Studium dieſer wichtigen Schrift nicht unter- 
laſſen. „Die Kunſt im täglichen Leben“. von 
Emil Frommel. Keinen wird es gereuen, dem 
Verf. bei ſeinen intereſſanten Schilderungen 
zu folgen. „Syſtem der Tonkunſt“, vonEd. 
Krüger. Ein bedeutſames Werk, deſſen Su⸗ 
dium reichen Gewinn bringt. „Syſtem der 
muſikal. Akuſtik“ von A. Ebrard. Populär 
und gut. „Lehrbuch der muſikal. Compoſi⸗ 
tion“ von A. Reißmann. Ein ſicherer, zu⸗ 
verläſſiger Führer. „Die Orgel, ihr Bau, 
ihre Geſchichte und Behandlung“, von F. C. 
Schubert. Mehr für Anfänger. „Mozart als 
Claviercomponiſt“, von Fr. Lorenz. „Joſeph 
Haydn“, von C. A. Ludwig. Verdient von 
Alt und Jung geleſen zu werden, und ſollte 
in keinem Lehrerverein und keiner Seminar⸗ 
bibliothek fehlen. „Joh. Gottl. Töpfer“, von 
A. W. Gottſchal. Enthält das Leben Tö⸗ 
pfers, mit Meiſterhand gezeichnet und die Fun⸗ 
damentallehren ſeiner Theorie des Orgelbaues. 

X. Naturkunde von A. Lüben. „Kos⸗ 
mos, Bibel der Natur“, von Büchner. Für 
Gebildete aller Bekenntniſſe. 2. Bde. Natur⸗ 
freunden dringend zu empfehlen: „Naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Volksbücher“ von A. Bernſtein. 
Wohlfeile Ausgabe. 4. verbeſſerte Aufl. & 
Bd. 6 Sgr. Behandelt intereſſante, für den 
Haushalt der Natur wie für den menſchlichen 
wichtige Gegenſtände aus dem Gebiete der 
Naturgeſchichte, Phyſik und Chemie. Sachge⸗ 
mäß und populär. 20 Bde. „Die Wunder 
der unſichtbaren Welt enthüllt“, von G. Jä⸗ 
ger. Populär und anziehend. „Das Mi⸗ 
croscop und ſeine Anwendung“, von H. Ha⸗ 
ger. Lehrern beſtens empfohlen. 3. Aufl. 
„Die Nahrung wie ſie ſein muß“, von A. 
Koch. Mit Sachkenntniß und anziehend ge⸗ 
ſchrieben. „Chemiſches Koch- und Wirth⸗ 
ſchaftsbuch, oder die Naturwiſſenſchaften im 
weiblichen Berufe“, von Klencke. Nicht alles 
gehört für die Praxis. „Illuſtrirtes Thier⸗ 
leben“, von Brehm. 4 Bde. Vögel beendigt. 
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Vortrefflich. Weiter empfohlen: „Meine 
Freunde“. Lebensbilder und Schilderungen 
von Karl Ruß. „Lehrbuch der geſammten 
Pflanzenkunde“, von M. Seubert. 4. 1 55 
„Gartenflora von Norddeutſchland“, von F. 
O. Laban. „Die Pflanzenkrankheiten“, für 
Land⸗ und Forſtwirthe, Lehrer und Gärtner. 
„Naturbilder aus dem Inſectenleben“, von 
Neukirch. Für junge Inſectenliebhaber. „Der 
rationelle Obſtbau in Garten und Feld.“ 
Für Landwirthe, Gärtner, Lehrer und För⸗ 
ſter, von J. F. Simmen. „Der Wunderbau 
des Weltalls.“ „Populäre Aſtronomie“ von 
Mädler. 6. Aufl. „Gäa“ Natur und Le⸗ 
ben. Dritter Jahrgang. 

Xl. Zeichnen von A. Lüben. 

XII. Turnen. „Bericht über die in den 
Jahren 1865 — 67 über Leibesübungen (in 
Deutſchland) erſchienenen Schriften“, von J. 
C. Lion. Aus vielen angezeigten Schriften 


beſonders empfohlen: Hirſch, „Das gefammte 


Turnweſen“. W. Baron, „Geſchichte der Lei- 
besübungen“. Kurz und populär. Graßber⸗ 
ger, „Erziehung und Unterricht im klaſſiſchen 
Alterthum“. 1 Theil. (Beſonders über Lei— 
besübungen). Pinder, „Ueber den Fünfkampf 
der Hellenen.“ 

XIII. Pädagogiſche Zeitſchriften. 
Bearbeitet von Auguſt Lüben. Es wer⸗ 
den als neue empfohlen: „Leipziger Blätter 
für Pädagogik“. „Pädagogiſche Vorträge 
und Abhandlungen“, in zwangloſen Heften; 1 
Bd. Leipzig, Klinkhardt. „Freie pädagogi⸗ 
I Blätter“. Unter Mitwirkung von Bin⸗ 
torfer, H. Deinhardt, Chr. Gläſel in Wien, 
Dr. Ed. Dürre, von A. Chr. Jeſſen. Wien. 
„Vierteljahrsſchrift für höhere Töchterſchulen“. 
Unter Mitwirkung mehrerer Collegen, von 


Dr. A. Prowe und Dr. M. Schultze. Thorn. 


Lambeck. 

XIV. Die neueſten Erſcheinungen 
auf dem Gebiete des Sprachunter— 
richts. „Gedrängtes, aber vollſtändiges 
Fremdwörterbuch“, von P. F. L. Hoffmann. 
11. Aufl. Geb. 12 Sgr. Ein vortreffliches 
handliches Buch. 

XV. Die äußern Angelegenheiten 
der Volksſchule und ihrer Lehrer. 
Von A. Lüben. Weitläufiges Referat. 

XVI. Die Schweiz, von J. J. Schlegel 
in St. Gallen. 

0 
Wolfram, Ludwig, Seminar ⸗ Oberlehrer 
in Borna. Allgemeine Chronik des 

Volksſchulweſens. Zweiter Jahrgang. 

160 S. 8. Altona 1867. Händke 

und Lehmkuhl. 12 Sgr. 


Was die in demſelben Verlage erſchei⸗ 
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nende kirchliche Chronik für die Kirche, das 
will dieſe Chronik für das Volksſchulweſen 
leiſten; ſie will eine überſichtliche Darſtellung 
liefern von dem, was auf dem genannten Ge— 
biete während des Jahres Erwähnenswerthes 
geſchehen iſt. Sie will in erſter Linie die be⸗ 
treffenden Regierungs⸗Maßregeln mittheilen, 
ſodann aber auch beſonders dem Beachtung 
ſchenken, was von ganzen Corporationen oder 
einzelnen Perſönlichkeiten im Intereſſe der 
Volksbildung unternommen wird. Dagegen 
ſchließt ſie wegen ihres geringen Umfangs 
die Beſprechung innerer Schulfragen, wie des 
Lehrſtoffes, der Methode, der Disciplin in 
der Regel aus. 

Rec. muß dem Verf. das Zeugniß geben, 
daß er geleiſtet hat, was in dem engen Rah⸗ 
men von 10 Bogen zu leiſten möglich war. 
Es werden nicht nur die deutſchen Staaten, 
inſofern irgend etwas Merkwürdiges in Be— 
ziehung auf das Volksſchulweſen in ihrer 
Mitte geſchehen iſt, mehr oder weniger aus⸗ 
führlich beſprochen, ſondern es wird auch, und 
zwar mit genügender Ausführlichkeit, der 
außerdeutſchen und europäiſchen Länder ge⸗ 
dacht, ja ſogar der übrigen Erdtheile, ſo daß 
man Gelegenheit findet, vergleichende Betrach— 
tungen über die Fürſorge derſelben für die 
Bildung des Volkes anzuſtellen. Der Verf. 
iſt kein Freund des confeſſionsloſen Religi⸗ 
onsunterrichts (S. 4,) und noch weniger für 
eine religionsloſe Volksſchule (S. 5.); er 
nennt eine ſolche geradezu ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit, welches den Keim des Todes in 
ſich trage. In der Behandlung ſcheint uns 
derſelbe etwas ungleich verfahren zu ſein. Die 
Verhandlungen in der ſächſiſchen Kammer über 
das Volksſchulweſen und beſonders über die 
Errichtung neuer Lehrer = Seminare find im 
Verhältniß zu andern Staaten zu ausführlich 
mitgetheilt. Auch möchten wir die Frage auf- 
werfen, ob eine ſo umfangreiche Biographie 
wie die von Dieſterweg, (S. 149-159) in 
eine kurze Chronik gehört? Doch möchten wir 
dem Verf. nicht den geringſten Vorwurf da⸗ 
rüber machen, weil die Perſönlichkeit dieſes 
Verſtorbenen und deſſen Bedeutung für das 
Schulweſen dieſer Ausdehnung das Wort redet. 

Zu wünſchen wäre, daß der Verf. die be⸗ 
nutzten Quellen in kurzen Noten unter dem 
Texte angegeben hätte, da man ihm ohne ſolche 
Citate ohne Prüfung glauben muß. Trotz 
der größten Vorſicht iſt aber ein Irrthum bei 
ſolchen Zuſammenſtellungen, Auszügen aus 
Zeitſchriften ꝛc. nicht zu vermeiden, Es war 
Rec. nicht möglich, alle Angaben einer ge⸗ 
nauen Prüfung zu unterwerfen, da ihm hierzu 
das nöthige Material fehlte. Einer nicht 
ganz zu entſchuldigenden Fahrläſſigkeit müſſen 
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wir den Verf. in Beziehung auf Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt zeihen. Es heißt auf 85 645 Der 
jetzt an der 8 9 des Miniſteriums ſtehende 
Staatsrath K. Matthy war vor 25 Jahren 
als Proteſtant Lehrer an einer katholiſchen 
Schule in der Schweiz. Matthy hat nie in 
heſſiſchen Dienſten geſtanden, ſondern in ba⸗ 
diſchen. Der S. 33 erwähnte Landtagsab⸗ 
geordnete heißt „Kuhl“, nicht „Kuhn“ und 
der Seite 35 erwähnte Freiherr heißt „Dort“, 
nicht „Dont“. 

Wenn man auf Treu und Glauben anneh- 
men ſoll, was der Verf. ſagt, muß dieſer um 
ſo genauer und zuverläſſiger ſein. 


Düſſelthaler Jugendblätter. Organ für 
chriſtliche Jugendbildung. Unter Mit⸗ 
wirkung einer größern Anzahl von Pä⸗ 
dagogen und Jugendfreunde, heraus— 
gegeben von A. Natorp, Pfarrer zu 
Düſſeldorf, Präſ. d. Curat. der RU. 
Düſſelthal und W. Imhäuſſer, Pfarrer 
und Direktor der Rettungs⸗Anſtalt Düſ⸗ 
ſelthal. 

Im nächſten Jahre wird es ein halbes 
Jahrhundert, daß mit der Stiftung der Ret⸗ 
tungsanſtalt Overdyk bei Bochum der Anfang 
zu jener Reihe von ähnlichen Anſtalten der 
chriſtlichen Liebe gemacht wurde, die gegen⸗ 
wärtig ganz Deutſchland mit ihrem Segens⸗ 
netze überſpannen. Einige Jahre nach der Er⸗ 
richtung derſelden wurde von dem Stifter, 
dem Grafen A. von der Recke-Vollmerſtein 
die Trappiſtenabtei Düſſelthal bei Düſſeldorf 
angekauft, und die Anſtalt zum größern Theil 
dorthin, wo ſie ſich weiter ausbreitete, und 
ſpäter mit einem chriſtlichen Lehrerſeminar in 
Verbindung gebracht wurde, verlegt. Gegen⸗ 
wärtig iſt dieſe Tochter Overdyk's die Mut⸗ 
teranſtalt, und die Mutter eine Tochter der⸗ 
ſelben. Eine zweite Tochter iſt die Zweigan⸗ 
ſtalt Zoppenbrück, ganz in der Nähe von 
Düſſelthal. Ueber 200 Zöglinge, verwaiſte 
oder verwahrloſte Mädchen und Knaben, em— 
pfangen in dieſen Anſtalten eine chriſtliche Er⸗ 
ziehung. Eine Menge Brüder und Semina⸗ 
riſten werden zu chriſtlichen Erziehern heran⸗ 
gebildet und tragen den Segen Düſſelthals 
weit in's Land hinein. Das Ganze ſteht un⸗ 
ter der Leitung der evangeliſchen Kirche Rhein⸗ 
lands und Weſtphalens. Früher hatten die 
Anſtalten zwei Organe: den „Menſchenfreund“ 
und die „chriſtliche Kinderzeitung“. Es ſtellte 
ſich aber mit der Zeit das Bedürfniß heraus, 
dieſen Zeitſchriften eine andere Geſtalt zu ge⸗ 
ben. In Folge deſſen entſchloß man ſich, 
ſtatt jener beiden in Zukunft nur eine Zeit⸗ 
ſchrift unter obigem Titel herauszugeben. Wir 
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begrüßen darin einen bedeutenden Fortſchritt. 
Die chriſtliche Kinderzeitung war oft recht 
unkindlich. Es ſcheint das neue Blatt, 
wozu tüchtige Kräfte angeworben find, Beſſe⸗ 
res leiſten zu wollen. Der Anfang iſt viel— 
verſprechend. Möge nur immer der rechte 
Grundton getroffen werden. Schriftausle⸗ 
gungen der Jugend zu leſen zu geben möchte, 
ſo trefflich die gegebenen Proben und noch 
trefflicher die in Ausſicht geſtellten von E. 
Frommel u. A. fein mögen, nicht ſehr rath— 
ſam ſein; wenigſtens möge man damit ſpar⸗ 
ſam ſein. Der Jugend muß vorzugsweiſe 
Geſchichte gegeben und die Natur und das 
Leben vorgeführt werden, wie denn auch da⸗ 
mit, dem ausgegebenen Proſpectus gemäß, be⸗ 
reits in fünf Nummern ein guter Anfang ge⸗ 
macht worden iſt. Holzſchnitte werden beſſer nicht 
beigegeben, als daß ſo Werthloſes und Ver⸗ 
brauchtes geliefert werde, wie früher in der 
Kinderzeitung. Daß dem alle 14 Tage in 
1 Bogen groß 8. zu jährlich 20 Sgr. erſchei⸗ 
nenden Blatte auf der letzten Seite Düſſel⸗ 
thaler Special-Nachrichten beigefügt werden, 
halten diejenigen, die für Düſſelthal kein be⸗ 
ſonderes Intereſſe haben, nicht ab, ihren Kin⸗ 
dern, ältern und jüngern, die Jugendblätter 
als eine geſunde chriſtliche, (nicht überall re⸗ 
ligiöſe, oft auch weltliche in gutem Sinne) 
Nahrung anzuſchaffen, durch die auch Eltern 
und Erzieher ſich erquicken, erfriſchen und be⸗ 
lehren können. Die Deviſe der neuen Zeit⸗ 
ſchrift bleibt die der alten: 

„Die Jugend zu lehren, 

Dem Böſen zu wehren, 

Das Gute zu mehren, 

Den Heiland zu ehren.“ 


Beuſt, Friedrich. Der wirkliche An⸗ 
ſchauungsunterricht auf das Schreiben 
und Leſen angewendet. 1 Theil. 
Schreibleſebuch. Zürich, 1867. Ver— 
lagsmagazin. 10 Sgr. 


— — Der wirkliche Anſchauungsun⸗ 
terricht auf der unterſten Stufe der 
Größenlehre. Zürich, 1865. Schbe- 
lit 8 Sgr. 


Ein, manches Brauchbare bietender Ver⸗ 
ſuch, in Fröbel'ſcher Weiſe im Anſchauungs⸗ 
unterricht Schreiben, Leſen und Zeichnen in 
Verbindung zu bringen, wozu im zweiten Büch- 
lein auch das Rechnen tritt. Der Verf. hat 
mit Luft und Liebe gearbeitet, und gewiß 
wird ſich manches bewähren, obwohl uns im 
erſten Theile die Uebergänge zuweilen etwas 
unvermittelt erſcheinen, der Fortſchritt vom 
Leichtern zum Schwerern nicht immer glück⸗ 
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lich eingehalten. In der Größenlehre ſtehen 
die bisher ſchon bekannten Hülfsmittel we⸗ 
nigſtens nicht unter den vom Verf. vorge⸗ 
ſchlagenen. Ein Fehler des Buches iſt das 
maßloſe Gewichtlegen auf die bloße Methode, 
die leicht in Spielerei ausartet (eine Ge⸗ 
fahr die auch der Verf, nicht ganz vermieden). 
So gewaltig find die Vortheile der neuen Me⸗ 
thode nicht, ſo ganz unzweifelhaft hat ſie ſich 
vor der bisher gebräuchlichen, (wenn ſie mit 
Verſtändniß angewendet wird, und ohne Ver⸗ 
ſtändniß hilft auch die neue nichts) nicht be⸗ 
währt, daß ihre Vertreter mit ſolcher Ver⸗ 
achtung und Selbſtüberhebung ſich zu geber⸗ 
den ein Recht hätten. Gern laſſen wir ihr 
ihren Eifer, ein anregendes und förderndes 
Moment in der Erziehungslehre zu ſein, aber 
zu unverſchämt darf ſie nicht auftreten. Aber 
ganz ungenießbar wird das an ſich nicht un⸗ 
brauchbare Werk für jeden Vernünftigen durch 
die alberne und lächerliche, und trotzdem, weil 
an den Haaren herbeigezogen, widerliche Po⸗ 
lemik gegen alles, was Glauben und conſerva⸗ 
tive Geſinnung heißt; (der Verf. benennt es 
Pietismus, Ultramontanismus, Verdummungs⸗ 
ſucht ꝛc.); ſeine Gegner bezeichnet er als „die 
in dem rauhen Haufe, den Elberfelder- und 
Bafler Miſſionsbrütanſtalten aus dem Ei 
gekrochenen Läuſetreter““ Doch genug des 
Unſinns. Bei den Haaren herbeigezogen iſt 
dieſe Polemik, weil ſie gar nicht zutrifft. Wir 
haben gläubige und conſervative Schullehrer 
genug kennen gelernt, welche die Anſchauungs— 
Methode mit Ueberzeugung und Geſchick hand— 
habten, ehe ihnen der Verf. ſein Licht aufge⸗ 
ſteckt, und radicale Schullehrer genug, die ſich 
mit dem Verf. an geſinnungstüchtigem Schul⸗ 
meiſterdünkel wohl meſſen konnten und der 
alten Methode huldigten. Der Verf. und 
feine Freunde find nämlich politiſche Flücht— 
linge und müſſen ihrem Grolle Luft machen. 
Seiner Anſchauungsmethode halber haben ihn 
die Behörden aber gewiß nicht verjagt. Das 
Axiom, daß Schüler durch die Anſchauungs⸗ 
methode zu raſcherem und freierem Denken 
herangezogen werden, ſcheint uns auf ſehr 
ſchwachen Füßen zu ſtehen; die Erfahrung 
wenigſtens ſpricht noch nicht dafür. 


Niſſen. J. Unterredungen über die bib⸗ 
liſchen Geſchichten. Ein praktiſches 
Handbuch für Schullehrer. Mit einer 
Vorrede von V. Harms. 2 Bde. 11. 
Aufl. Kiel, Karl Homann. 1868. 2 
Thlr. 12 Sgr. 

Wir kündigen unſern Leſern hiermit ei⸗ 
nen alten Freund an, und könnten uns ein⸗ 
führender Worte überhoben erachten, da er 
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ich ſelbſt ſchon beſprochen, und durch ſeine 11 
9 es bewährt hat, daß er ſich nicht 
anmaßender Weiſe auf dem Titel ein prac⸗ 
tiſches Handbuch nennt. Aber weil es ein 
ſo lieber alter Freund iſt, wollen wir ihm 
doch ein paar Worte mit auf den Weg ge⸗ 
ben. Was hat dem Buche dieſe glänzende 
Aufnahme verſchafft, die es in der pädagogi⸗ 
ſchen Welt gefunden hat? Es ſcheinen uns 
beſonders folgende Eigenſchaften zu ſein: der 
Verf. hat aus einer geſegneten Praxis heraus⸗ 
gearbeitet, darum iſt ſein Buch durch und 
durch praktiſch. Es iſt nicht eine Eſelsbrücke, 
die dem Schulmeiſter das eigene Nachdenken 
erſpart. So klar und einfach es gehalten iſt, 
ſo gehört doch eigene Geiſtesarbeit dazu, ſich 
in daſſelbe hineinzufinden, und aus demſelben 
das zu nehmen, was es beut. Es giebt brauch⸗ 
bare Winke und überläßt es dann dem Leſer, 
mit Hülfe derſelben Selbſtgedachtes und Selbſt⸗ 
geordnetes zu ſchaffen. Der Verf. hat eine 
beſondere Gabe, den Zuſammenhang des 
alten und neuen Bundes mit Geſchick darzu⸗ 
ſtellen; er behandelt die Geſchichte des alten 
und neuen Bundes nicht als längſtvergangene 
Thatſachen, ſondern als lebendige Muſter⸗ 
bilder, als Typen, die im Menſchenleben aller 
Zeiten ihre Antitypen haben und haben wer⸗ 
den. Gerade das, was die Bibel zu einem 
Buche für alle Zeiten macht, findet bei ihm ein 
feines Senſorium yeyuuraousve aloIng- 
2 l vor; weil er ſich mit dem rechten 
kindlichen Glauben ſelbſt in die Schrift hinein⸗ 
gelebt, kann er auch kindlichen Gemüthern 
ſie in der rechten Weiſe auslegen. Unter ſeiner 
pädagogiſchen Meiſterhand gewinnen die bib⸗ 
liſchen Erzählungen Stoff, Farbe und Geſtalt; 
man ſieht es, wie ſie alle die Verhältniſſe 
muſtergültig präfiguriren, welche zwiſchen dem 
in der Geſchichte ſich offenbarenden Gott und 
dem (gläubigen, halb- oder ungläubigen) Men⸗ 
Jin e ſich überhaupt geſtalten können. 
nd jo tief pſychologiſch die Entwicklung ſei, 
ſo iſt ſie doch einfach genug, um von dem 
Kindesherzen begriffen zu werden. Wir freuen 
uns, daß dieſes treffliche Werk ſchon in fo 
vieler Schullehrer Händen ift, und können nur 
wünſchen, daß es in dieſer neuen Ausgabe 
recht bald in möglichſt viele kommt. Es ſteht 
in der That in der pädagogiſchen Literatur 
ohne Rivalen da. Der erſte Band enthält 
das alte Teſtament, der zweite das neue Te- 
ſtament nebſt einem Anhange von Feſtunter⸗ 
redungen. Die Ausſtattung iſt eine lobens⸗ 
werthe. 


Seemann, Otto. Die Götter und He⸗ 
roen. Nebſt einer Ueberſicht der Cul⸗ 
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tusſtätten und Religionsgebräuche der 

Griechen. Eine Vorſchule der Kunſt⸗ 

mythologie. Mit 163 Holzſchnitten. 495 

= Leipzig, 1869. Seemann. 2% 
r. 


„Der Herr Verf., Oberlehrer am Gym⸗ 
naſio zu Eſſen, hofft und wünſcht mit die⸗ 
ſem Buche den Schülern der obern Klaſſen 
der höhern Bildungsanſtalten ein weiteres 
Förderungsmittel für das Verſtändniß der 
griechiſchen und römiſchen Claſſiker in die 
Hand gegeben zu haben. Zwar fehlt es nicht 
an populären Darſtellungen der griechiſchen 
Mythologie, welche dem Verſtändniß der rei⸗ 
feren Gymnaſialſchüler angepaßt ſind, aber 
kein Buch dieſer Art führt in die Vorhallen 
der Kunſtmythologie ein. Hunderte von Schü⸗ 
lern verlaſſen die höhern Schulen, ohne eine 
nur leidlich genügende Anſchauung davon ge⸗ 
wonnen zu haben, wie die Gottheiten, deren 
Namen ſie faſt täglich in den Claſſikern zu 
Geſicht bekommen, von den Alten plaſtiſch 
dargeſtellt wurden. Der Hr. Verf. giebt eine 
ſehr dankenswerthe Anregung zur Beſeitigung 
dieſes Uebelſtandes. Seine Darſtellung folgt 
den Claſſikern und den vorzüglichen Kunſt⸗ 
werken als einfache Beſchreibung in gleichem 
Maße. Die Holzſchnitte ſind eben ſo reich⸗ 
haltig, als ausgezeichnet durch künſtleriſchen 
Werth. Das Buch darf als die beſte popu= 
läre klaſſiſche Mythologie empfohlen werden. 


Geographie. Reiſen. 


Blanes Handbuch des Wiſſenswürdigſten 
aus der Natur und Geſchichte der Erde 
und ihrer Bewohner. 8. Aufl. Von 
Dr. Heinrich Lange. Mit zahlrei⸗ 
chen Illuſtrationen. Braunſchweig. 

1867. 1—10. Heft. 3 Thlr. 10 Sgr. 


Nach den beiden Lieferungen, die vorlie— 
gen, iſt dieſe neue achte Auflage eine nach 
den Verhältniſſen weſentlich vermehrte und 
umgearbeitete. Das Buch mit dem Namen 
des kenntnißreichen Verfaſſers, des ſinnigen 
und fleißigen Forſchers von Dante, hat mit 
Recht eine weite Verbreitung und Anerken⸗ 
nung gefunden. Es iſt ein höchſt belehrendes 
reiches Buch, das für jede Hausbibliothek faſt 
unentbehrlich iſt. Hoffentlich wird der neue 
Bearbeiter des Buches nicht zu ſehr den Geiſt 
deſſelben verändern, ſondern in gleichem Geiſte 
daſſelbe mit reichem Stoff, den die Verhält⸗ 
niſſe und die Wiſſenſchaft bieten, bereichern. 
Beſonders erhöhen die neuen zahlreichen Il⸗ 
luſtrationen den Werth des Buches, die ſehr 
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fördernd find. Für diejenigen, denen das Buch 
noch unbekannt iſt, wird vielleicht eine In⸗ 
haltsangabe der beiden erſten Hefte erwünſcht 
ſein. In der allgemeinen Einleitung wird 
das Verhältniß der Erde zu den übrigen 
Himmelskörpern, insbeſondere zu unſerm Son⸗ 
nenſyſteme behandelt. Es wird von den Fix⸗ 
ſternen, Planeten, Monden und Kometen ge— 
ſprochen und alles Betreffende mit Zeichnun⸗ 
gen in ſehr lehrreicher Weiſe veranſchaulicht. 
In einem beſondern Abſchnitte wird die Erde, 
ihre Geſtalt, Größe, Bewegung, die Zeitrech— 
nung, der Erdmagnetismus ꝛc. behandelt. Nach 
dieſer Betrachtung der Erde als eines Welt⸗ 
körpers, wird fie nun für ſich allein betrach⸗ 
tet: die Luft (Barometer, Hygrometer, Ther⸗ 
mometer, Endometer, Luftpumpe, Luftballon, 
Wärme, Winde, Electricität, Gewitter, Licht, 
leuchtende Phänomene in der Atmosphäre, 
Nordlicht, ꝛc.; der eigentliche Erdboden, ſeine 
äußere Geſtalt); bei den Gebirgen ihre 
Vegetation, die Gletſcher ꝛc., die Gebirgsar⸗ 
ten, der Bau der Erdrinde und die Verän⸗ 
derungen der Erdoberfläche, Vulcane ꝛc.; die 
Producte des Mineralreiches, des Pflanzen⸗ 
reiches ꝛc. Wenn man nun berückſichtigt, daß 
dieſer Inhalt, deſſen Reichthum aus der blo⸗ 
ßen Aufzählung nicht einmal völlig erſichtlich 
iſt, mit Berückſichtigung der neueſten Forſchun⸗ 
gen bearbeitet und mit ſehr ſinnreichen, und 
höchſt belehrenden Abbildungen veranſchaulicht 
wird, ſo darf das Buch wohl ſehr empfohlen 
werden. Sobald das Werk vollendet, oder 
der größere Theil deſſelben vorliegt, behalte 
ich mir eine eingehende Beſprechung vor. 


Löwenberg, J. Geſchichte der Geogra⸗ 
phie von den älteſten Zeiten bis auf 
die Gegenwart. 2. gänzlich umgearbei⸗ 
tete Auflage. 475 S. 8. Berlin, 1866. 
Haude und Spener. 1 Thlr. 20 Sgr. 


Die längere Verzögerung der zweiten Aufl. 
dieſer Geſchichte der Geographie von Löwen⸗ 
berg ift durch den mehrmaligen Wechſel des 
Beſitzers der Verlagsbuchhandlung veranlaßt. 
Das Buch erſcheint nun nach der großen Be⸗ 
reicherung des Stoffes, als ein völlig umge⸗ 
arbeitetes. Wenn der Verf. ſich die Aufgabe 
geſtellt hat, in dem Buche, ohne allen Schein 
von Gelehrſamkeit, eine anſchauliche Ueberſicht 
der Entwickelung der Geſchichte der Geogra= 
phie, nicht bloß des objectiven Sachbeſtandes 
der Entdeckungen, ſondern auch der ſubjectiven 
Anſichten der Geographen in ihren charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenthümlichkeiten darzuſtellen, ſo 
darf man ſagen, daß er dieſelbe mit Geiſt, 
Kenntniß und Geſchick gelöſt hat. Er hat 
das reiche Material der Forſchungen und Ent⸗ 
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deckungen zu einem angenehmen und lehrrei⸗ 
chen Bilde umgeſchaffen. Der Verf. ſieht in 
der Geſchichte der Geographie einen inneren 
Zuſammenhang der Ideen und Beſtrebungen, 
die mit dem Geſammtleben des geiſtigen Le⸗ 
bens der Menſchheit in einem innern Ver⸗ 
hältniſſe ſtehen. Deßhalb fallen auch die 
Hauptepochen der Geſchichte der Geographie 
mit denen der Geſchichte der Menſchheit zu⸗ 
ſammen. Schön und ſinnig ſchließt der Verf. 
die Geſchichte der Geographie des Alterthums 
mit der Atlantis⸗Sage, wie der Chor in der 
Medea des Seneca ſie ausſpricht, und beruft 
ſich bei ihrer Deutung auf Solon und Pla⸗ 
ton. Um ſo weniger befriedigt es, wenn der 
Verf. bei der Beurtheilung des Weſens und 
der Folgen des Chriſtenthums nicht dieſelbe 
Sinnigkeit, nicht dieſelbe Kenntniß und Ge⸗ 
rechtigkeit beweiſt. Waren die Kirchenväter 
auch nicht Lehrer und Förderer der geogra⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaft, ſo haben ſie für geſchicht⸗ 
lich gebildete, durch Kenntniß unparteiiſche 
Forſcher doch eine zu hohe Bedeutung, als 
daß man ſie die Apoſtel der Unwiſſenheit nen⸗ 
nen dürfte. Wenn der Verf. ſagt, das Chri⸗ 
ſtenthum lehre demüthige Ergebung hienieden, 
Geringſchätzung des Irdiſchen, und es höbe 
und leitete alle Hoffnung auf eine andere 
Welt, dem bedrückten Gemüthe dünke Glau⸗ 
ben beſſer denn Wiſſen, Gebet erſprießlicher 
als Forſchung, ſo verräth er ebenſo Unkunde 
und Mißverſtändniß des Chriſtenthums, als 
Unkenntniß des tiefſten Bedürfniſſes der menſch⸗ 
lichen Natur. Darin liegt keine Trübung 
des Chriſtenthums, keine Unklarheit der Denk— 
kraft. Schade, daß der geehrte Verf. hier nicht 
die tiefe Idee des Chriſtenthums als des 
Ausgangspunktes für die große Entwickelung 
der Folgezeit genommen hat. Die Sinnig⸗ 
keit ſeines Geiſtes führt ihn ja zu der rich⸗ 
tigen bedeutſamen Zuſammenſtellung von Co⸗ 
lumbus, Copernikus und Luther, als den Er— 
weiterern der Erde, des Himmels und des 
Gedankens, wenngleich auch hier das tiefere 
Verſtändniß von Copernikus und Luther nicht 
gegeben iſt. Copernikus befreite den Gedan⸗ 
ken geiſtig, Luther ſittlich. Luther war frei⸗ 
lich der deutſche Glaubensheld, aber es iſt un⸗ 
würdig, auch in guter Abſicht ſein Lied „Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott“, die Marſeillaiſe 
der Reformation zu nennen. Indeß tadle ich 
dies in Achtung und Liebe gegen den ſehr ge⸗ 
gehrten Verf. Schön iſt, was er von dem 
großen Verdienſte Humboldt's und Ritter's 
um die Geographie ſagt: „Humboldt folgt 
einer ſachlich wiſſenſchaftlichen Tendenz, Ritter 
einer ethiſchen religiöſen. Sn iſt der 
Ariſtoteles unſrer Erdkunde, Ritter ihr Plato.“ 
Der Raum geſtattet uns nicht, noch auf jo 
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vieles Schöne und Lehrreiche in der trefflichen 
Schrift hinzuweiſen. Das Buch muß jedem 
Gebildeten, der über dieſe Sache nachdenken 
will, empfohlen werden. 


Neher, J. Pfarrer der Diöcefe Rottenburg. 
Kirchliche Geographie und Statiſtik 
von Amerika. 587 S. gr. 8. Re⸗ 
gensburg, 1868. Manz. 2 Thlr. 15 
Sgr. 


Dieſer dritte Band der zweiten Abthei⸗ 
lung der „Darſtellung des heutigen Zuſtandes 
der katholiſchen Kirche mit ſteter Rückſicht auf 
die frühern Zeiten und im Hinblick auf die 
andern Religionsgemeinſchaften,“ führt uns 
nach einer allgemeinen Ueberſicht die Kirchen⸗ 
provinzen der nordamerikaniſchen Union die 
Kirchenprovinzen im übrigen Nordamerika, die 
Kirchenprovinzen Mexiko's, die Kirchenprovinz 
Guatemala in Centralamerika, die Kirchenpro⸗ 
vinzen Weſtindiens, die apoſtoliſchen Vikari⸗ 
ate in Guyana, die Kirchenprovinzen der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Republiken und die Kirchen⸗ 
provinz des Kaiſerreichs Braſilien vor. Die 
Zahl der Katholiken beträgt nach dem Verf. 
41 ½ Millionen, jo daß die katholiſche Re⸗ 
ligion in Amerika noch mehr vorherrſcht, als 
in Europa. Die rapideſte Zunahme der Ka⸗ 
tholiken zeigt ſich im proteſtantiſchen Norden. 
Proteſtanten giebt es 30—31 Millionen, doch 
iſt dieſe Zahl vielleicht zu hoch, da die Hälfte 
der Weißen in Nordamerika entweder gar nicht 
getauft ſind, oder wenigſtens ſich zu keiner 
Kirche halten. Ganz Amerika hatte 1800 7 
Erzbisthümer, 41 Bisthümer, 4 apoſtoliſche 
Vicariate und Präfekturen, (zuſammen 52) da⸗ 
gegen 1860 25 Erzbisthümer, 124 Bisthümer, 
13 apoſtoliſche Vicariate und Präfekturen, 
Guſammen 162). Eine Vermehrung der Bis⸗ 
thümer wünſcht der Verf. für Nordamerika, 
Paraguay, Braſilien, Argentina, Venezuela, 
Bolivia, wo die Didcefen vielfach größer ſind, 
als in Frankreich oder Oeſterreich. Was die 
katholiſche Kirche in den vereinigten Staaten 
anbetrifft, ſo wird ihre Geſchichte von Lord 
Baltimore an (1632) geſchildert. Die Zahl 
der Katholiken wird auf 4½ Millionen be⸗ 
rechnet, Unter den 20 Millionen die als 
Proteſtanten gelten, ſollen viele ſagen: I be- 
long to the high church, ich gehöre zu der 
großen Kirche, d. h. als freier Amerikaner 
glaube ich ſo viel oder ſo wenig als mir be⸗ 
liebt. Die Staatsſchulen haben den Uebel- 
ſtand, daß die Lehrer jeden Augenblick entlaſ⸗ 
ſen werden können und daß jeglicher Religi⸗ 
onsunterricht von den Schulen ausgeſchloſſen 
bleibt. Was das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat anbelangt, ſo iſt abſolute Tren⸗ 
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nung von Kirche und Staat ausgeſprochen. 
Die Geiſtlichen ſind nicht vom Militairdienſt 
frei. Weder die geſammte Kirche, noch die 
einzelnen kirchlichen Vereine oder Anſtalten 
haben Korporationsrechte, ſind alſo auch keine 
juridiſchen Perſonen. Im NR Kriege bes 
kleidete der proteſtantiſche Biſchof von Ten- 
neſſee Polk in der Rebellen-Armee den Rang 
eines Generals. Die katholiſchen Gemeinden 
kauften ihre Pfarrer meiſtens um 300 Dollars 
frei. Von den 4 ½ Millionen Katholiken 
wohnen in den Südſtaaten nur 1,200,000, 
weil ſich die europäiſche Einwanderung aus 
dem katholiſchen Irland, Südweſtdeutſchland, 
2c. überwiegend dem Norden, die Sclavenbe- 
völkerung aber vorzugsweiſe den Sekten ſich 
zuwendet. Im Norden beſtehen die Katholi⸗ 
ken aus 4 Hauptgruppen, nämlich Abkömm⸗ 
linge früherer Koloniſten, neue Emigranten, 
die indianiſchen Stämme und die Schwarzen. 
Die deutſchen Katholiken waren bisher in 
leiblicher wie in geiſtiger Beziehung die ärm⸗ 
ſten und allerverlaſſenſten, und ſind es theil⸗ 
weiſe noch. Heute wirken 800 deutſche Prie⸗ 
ſter an 1,200,000 1,500,000 Seelen. Ein 
eigentliches Gehalt beziehen die Biſchöfe nicht. 
Sie ſind auf freiwillige Gaben angewieſen, 
welche meiſtens an Sonn- und Feiertagen 
während des Gottesdienſtes durch einige da— 
mit beauftragte Laien eingeſammelt werden. 
Iſt der Biſchof Eigenthümer der Kirche, jo 
fallen ihm auch alle Gelder zu, welche durch 
Verpachtung der Kirchenſtühle aufgebracht wer⸗ 
den. Die Zahl der Weltgeiſtlichen iſt ſeit 
1790 von 50 auf 2850 geſtiegen. Außer den 
Seminarien in der Union giebt es für Er⸗ 
ziehung eines einheimiſchen Klerus noch das 
amerikaniſche Kollegium in Löwen und das 
nordamerikaniſche Kollegium zu Rom. 27 
verſchiedene Mönchsorden, 29 verſchiedene 
Nonnenorden widmen ſich dem chriſtlichen Volk. 
Was die höhern katholiſchen Unterrichtsan⸗ 
ſtalten betrifft, ſo giebt es 96 wiſſenſchaftliche 
Inſtitute für junge Gentlemen und 212 Aka⸗ 
demien für Fräulein. Zahlreiche religiöſe Ver⸗ 
eine nähren das religiöſe Leben. In New⸗ 

ork findet man in allen kath. Gaſthäuſern 
das Abſtinenz⸗Gebet ſtärker in praxi als in 
Deutſchland. Das Chriſtfeſt wird in den 
größern Städten faſt allgemein gefeiert, ob⸗ 
gleich die weltliche Obrigkeit nur die Feier 
des Sonntags urgirt. Die Kalvarienberge 
mit je 14 Kapellen als Kreuzwegsſtationen 
kommen in Aufnahme. Feldkreuze und Miſ⸗ 
ſionskreuze werden vielfach aufgerichtet. An 
den meiſten größern Kirchen kommen 5— 609 
Kommunionen wöchentlich vor und ſelten ſind 
die unehelichen Geburten. Konverſionen kommen 
durchſchnittlich im Jahre 15 — 20000 vor. 
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Die Quellen des Kirchenvermögens ſind die 
Almoſen der Miſſions-Vereine in Europa, 
der Lyoner Verein zur Verbreitung des Glau⸗ 
bens (650,000 Francs), der Ludwigsmiſſions⸗ 
Verein in München (50 — 100,000 Gulden), 
der öſterreichiſche Leopoldinen-Verein (15— 
25000 Gulden) ꝛc. Außerdem ſind lokale 
Hülfsmittel: die Stuhlrente, das Opfergeld, 
die Legate und Geſchenke. Die Verwaltung 
des Kirchenvermögens ruht gegenwärkig meiſt 
in den Händen der Biſchöfe. Die Uebelſtände 
des Truſteesweſens (Truſtees ſind die gewähl⸗ 
ten Kirchenpfleger) werden nach und nach 
durch die Synoden beſeitigt. 

Was der Verf. von den proteſtantiſchen 
Denominationen ſagt, wobei er Döllinger und 
Wiggers meiſtens benutzt, iſt von ſeinem ka⸗ 
tholiſchen Standpunkt beeinflußt. Was er von 
den andern Kirchenprovinzen Amerika's ſagt, 
iſt das Beſte und Sicherſte, was bis jetzt zu⸗ 
ſammengetragen iſt. Ref. kennt durch mehr⸗ 
jährigen Aufenthalt die Zuſtände in den Kir⸗ 
chenprovinzen der Argentina und Braſilien's, 
und kann die Genauigkeit der ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben und das Zutreffen der Lokalſchilderun⸗ 
gen bezeugen. Er vermißt aber eine Benu⸗ 
zung der vorzüglichen Arbeiten des Pres- 
bitero Iosé Ignacio Victor Eyzaguirre: „los 
Intereses Catolicos en America“. Paris, 
1859, und „EI Catolicismo en prevencia 
de sus Disidentes“ Paris, 1857. Toms 
primers S. 1—83, auf die bei dieſer Gele⸗ 
genheit aufmerkſam gemacht wird. 

; — 9. — 


Welcker, F. G. Tagebuch einer grie⸗ 
chiſchen Reiſe. 2 Bde. Berlin, 1866. 


Jeder Freund von Griechenlands Natur 
und Kunſt wird mit großer Freude das Ta⸗ 
gebuch einer griechiſchen Reiſe des innig ver⸗ 
ehrten Verfaſſers begrüßen. Prof. Welcker 
unternahm dieſe Reiſe im Anfang des Jah⸗ 
res 1842 von Rom aus. Erſt eine Reihe 
von Jahren nachher entſchloß er ſich, auf 
Aufforderung des trefflichen Verlegers, das 
Tagebuch gewißermaßen als Manuſcript für 
Freunde drucken zu laſſen. Dadurch iſt der 
große Unterſchied ausgedrückt, der zwiſch en 
dieſer Schrift und einem Buche beſteht. Wenn 
der Verf. das Tagebuch, wie es war, ohne 
alle Aenderung hat abdrucken laſſen, jo wer⸗ 
den ihm feine zahlreichen Freunde und Schü⸗ 
ler dafür dankbar ſein. Es iſt ein Stück aus 
dem Leben des verehrten Lehrers und Mei⸗ 
ſters, der es verſtand, tiefe und heilige Be⸗ 
geiſterung für die Kunſt der Hellenen und 
ihre ewige Schönheit ſeinen Schülern ein⸗ 
zuflößen und ihren Geiſt durch dieſelbe für das 
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Leben zu beſtimmen. Außer Otfried Mül⸗ 
ler hat kein Lehrer, erfüllt von dem helleni⸗ 
ſchen Geiſte, es jo verſtanden, ſeine Schüler 
in die Geheimniſſe der helleniſchen Kunſt ein- 
zuführen, als Welcker. Die Abſicht ſeiner 
Reiſe war auf keinen Theil der Forſchung be— 
ſonders gerichtet, der das Land oder auch die 
mit Griechenland am engſten verbundenen 
Studien wie Architektur, bildende Künſte, 
Numismatik, Epigraphik ꝛc betrifft. Er wollte 
nur von dem Boden und Himmel Anſchauung 
gewinnen und Erfahrung von dem Klima des 
Landes, das ihn ſo viel beſchäftigt hatte, 
und die merkwürdigſten Ueberbleibſel aus 
dem Alterthum mit eigenen Augen ſehen. 
Wer Welcker als Schriftſteller oder Lehrer 
kennt, weiß, wie innig und zart ſein Sinn 
für Natur iſt, und dieſer Sinn für Natur⸗ 
ſchönheit und ſeine tief poetiſche Anſchauung 
wird dem Leſer des Tagebuchs feſſelnd entge— 
gentreten. In ſeiner Bewunderung der Schön- 
heit der Natur und der Kunſt ſpricht ſich 
eine Unſchuld und Reinheit aus, die nur das 
Erbtheil eines Geiſtes iſt, der in einem höhern 
Bereiche athmet. In den einfachſten Worten 
werden dieſe Gefühle der Schönheit ausge— 
ſprochen. Neben den Schilderungen von An- 
ichten auf ſo vielen Standpunkten, ja oft 

anoramen, und der Aufzeichnung der ver— 
ſchiedenen Vegetationen treten uns die vielen, 
ſorgfältigen Beobachtungen über die Denkmä⸗ 
ler des Alterthums entgegen, die uns theils 
Neues, theils Genaueres über dieſelben geben. 
Ebenſo eingehend ſind die Bemerkungen über 
den Zuſtand des Landes, wie über die Per- 
ſönlichkeiten, mit denen er in Berührung tritt. 
Ueberall dieſelbe geiſtige Feinheit und ſittliche 
Tiefe. Die Reiſe unternahm der Verf. von 
Rom aus über Ancona, Korfu, Patras nach 
Athen. Sowie der Verf. den Boden Athens 
betritt, fühlt man dem tiefſinnigen Kenner 
des Alterthums das Herz höher ſchlagen. Der 
Anblick deſſen, was ſeine Seele erfüllt und 
ſein Leben beſchäftigt, belebt faſt leidenſchaft⸗ 
lich ſeinen Geiſt. Es macht einen wunder— 
baren Eindruck, über die entfernt liegenden 
Gegenſtände des Alterthums in dieſer Nähe 
und mit dieſer lebendigen Vertrautheit ſprechen 
zu hören. Kaum in Athen angekommen, eilt 
der Verf. zur Akropolis ꝛc. „Der Schnee⸗ 
gipfel des Kithäron und die Geraniſchen Berge 
von Meparis. Das Theſeion zuerſt in der 
Nähe erblickt.“ — „Zu Hauſe zu gehen war 
nicht möglich; denn von Wolken und Blau 
war bei der ſchönſten Beleuchtung die Miſchung 
zu ſchön.“ Er beſucht Eleuſis, Phyle, den 
Pentelikon, Marathon und Sunion. Dann 
unternimmt er eine Reiſe in den Pelopones 
über Megara, Korinth, Nemea, Mykenä, und 
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Argos nach Sparta; von da über Thuria, 
Pylos, Meſſene, Megalopolis, Ira, Olympia 
Phlius nach Argos zurück, und kehrt dann 
über Mykenä, Tirynth, Nauplia, Epidaurus, 
Aegina zurück nach Athen. Dann beſucht er 
Böotien, Delphi und Euböa. Dann ſchifft 
er ſich nach Smyrna ein, beſucht Epheſus, 
Magneſia, Sardes, Thyatira, Pergamos, die 
Ebene von Troja und Konſtantinopel, und 
nach der Rückkehr nach Smyrna beſucht er die 
Inſeln. Wollte ich auf einzelnes Schöne und 
Belehrende hinweiſen, die Wahl würde ſchwer 
ſein. Jeder Leſer wird in dem Buche einen 
edlen Genuß und reichen Gewinn finden, den 
ſich kein Gebildeter verſagen ſollte. Wenn 
Prof. Welcker einſt zur Weckung des Sinnes 
für Alterthümer, für das Leben und die Sit⸗ 
ten eines Volkes uns Jüngern Reiſebeſchrei⸗ 
bungen empfahl, ſo empfehlen wir grade ſein 
Tagebuch allen Jüngern, die ihren Sinn für 
helleniſches Leben und helleniſche Kunſt bele⸗ 
ben wollen. 


Schaubach, Die deutſchen Alpen. Für 
Einheimiſche und Fremde geſchildert. 
Jena, 1866 —67. Frommann. Bd. 2. 
(2. Aufl.) Nordtirol, Vorarlberg, Ober⸗ 
baiern; 1 Thlr. 20 Sgr. Bd. 3: 
Salzburg, Oberſteiermark, das öſterrei⸗ 
chiſche Gebirge und das Salzkammer⸗ 


gut. 1 Thlr. 20 Sgr. Bd. 4: Das 
mittlere und ſüdliche Tirol. 1 Thlr. 
10 Sgr. 


Bücher wie die „deutſchen Alpen“ von 
Schaubach haben außer dem blos wiſſenſchaft— 
lichen Werthe noch einen andern. Wie der 
Bewohner der Ebene in dem Gebirge eine Zu— 
flucht für Erholung und Erhebung ſucht, ſo 
bieten Bücher dieſer Art eine Quelle geiſtiger 
Erfriſchung und Erquickung. Der Verf. hat 
mit ſeltenem Fleiße und mit hingebender Liebe 
die deutſchen Alpen durchforſcht, und bietet 
uns in dem genannten Buche das werthvolle 
Ergebniß ſeiner Forſchung. So reich auch die 
Alpenwelt, ihr natürliches und geſchichtliches 
Leben iſt, der Verf. hat daſſelbe nach allen 
Seiten beobachtet und geſchildert; überall un⸗ 
terrichtet er uns von der Bodenform und der 
geognoſtiſchen Beſchaffenheit, dem Klima, der 
Pflanzenwelt, von der Bebauung des Bodens, 
von Handel und Gewerbe, von der Stammes⸗ 
art, Sprache und Kultur, von der Geſchichte, 
der kirchlichen, wie der politiſchen, und der 
Statiſtik, von dem Volksleben und der Sage. 
Von den herrlichſten Scenen der Natur, von 
den überwältigendſten Erſcheinungen ſpricht er 
in einer ebenſo klaren und einfachen Sprache als 


Recenſionen. 


mit dem tiefſten und innigſten Naturſinn. 
Wenn er von Berchtesgaden ſpricht, ſagt er 
in dieſer Weiſe: „Berchtesgaden iſt unftreitig 
einer der lieblichſten und doch auch großartige 
ſten Naturparke unſres weiten Vaterlandes; 
kaum irgendwo findet man auf ſo kleinem 
Raume das Sanfte und Liebliche mit dem 
Großartigſten und Wildeſten vereint, wie hier“. 
Und wenn er von der Gegend von Salzburg 
ſpricht, heißt es: „Die Gegend von Salzburg 
kann man wohl mit Recht die ſchönſte Ge— 
gend Deutſchlands nennen; ſchon jede Einzeln— 
heit der weiten Gegend würde einer andern 
Landſchaft zur höchſten Zierde gereichen; die 
herrliche Felſenburg, oder die üppig, wie nir⸗ 
gends grünende weite Ebene mit ihren zahl- 
loſen Häuſergruppen, oder der Kranz von 
hohen, unmittelbar aus der Ebene bis in die 
Schneeregionen aufſteigenden Berge.“ Mit 
derſelben Klarheit, Einfachheit und Schönheit 
ſchildert der Verf. überall, wo die Natur ſich 
ihm in reichem Schmucke darſtellt. Herrlich, 
wie die Wirklichkeit, iſt die Schilderung von 
Bregenz und dem Bodenſee. Mit den Wor⸗ 
ten: „Wenn ſich der Reiſende auf den Fluten 
des Garda wiegt, umfangen von den lieblich⸗ 
ſten Ufern, an denen die Olive, der Granat⸗ 
baum und die Aloe wuchern und die Citro⸗ 
nengärten prangen, da ahnt er wohl kaum, 
wie winterlich kalt es an der nahen Geburts⸗ 
ſtätte dieſer Gewäſſer ausſieht,“ leitet er ſeine 
eingehende und herrliche Beſchreibung des 
Gardaſees ein. Ueberall fügt er zu der Beſchrei⸗ 
bung der Natur auch die hiſtoriſchen Zeitver⸗ 
hältniſſe, wie bei Meran, Bozen, Trient, In⸗ 
ſpruck, Gaſtein. Stets finden wir die fein⸗ 
ſten und naturſinnigſten Bemerkungen. Nichts 
entgeht der ſcharfen Beobachtung des Verfs. 
und für alles dieſes weiß er den Sinn des 
Leſers zu wecken. Das Buch umfaßt die Al⸗ 
pen Tirol's, die Thalgebiete des Inn und 
der Etſch, an die ſich das Gebiet der Salzach 
ſchließt, die aus den Alpen noch in die bai⸗ 
riſche Ebene tritt und mit dem Inn zuſam⸗ 
menfließt. Die Thalſyſteme der Etſch und 
des Inns zeigen in ihrem Bau einen entſchie⸗ 
denen Gegenſatz. Das Etſchthalſyſtem iſt das 
einzige große Thalſyſtem auf der Südſeite der 
Alpen. Hier begegnen ſich die verſchiedenen 
Sprachen und Völker, Sitten und Baumeifen. 
Klima, Vegetation und Kultur von Oberita⸗ 
lien ziehen ſich bis Meran hinein. 

Ein Werk eines ſolchen emſigen Fleißes 
und einer ſolchen hingebenden Liebe, verdient 
die Anerkennung vieler Leſer. 
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Braun, Karl. Parlaments⸗Briefe. Erſte 
Abtheilung: Friedliche Briefe über den 
ſocialen Krieg. gr. 8. Berlin. Herbig, 
1869. 15 ſgr. 


Die Schrift beleuchtet in „wohlmeinen⸗ 
der und unbefangener Weiſe, ſo wie in ge⸗ 
meinfaßlicher, anſchaulicher und unterhalten⸗ 
der Form“ die verſchiedenen ſocialen Probleme 
der Gegenwart: Coalitionen u. Aſſociationen, 
Rohſtoff⸗, Conſum⸗, Vorſchuß⸗ u. Productiv⸗ 
Genoſſenſchaften; Arbitrations-Syſtem u. in⸗ 
duſtrielle Partnerſchaft; Theilnahme am Un⸗ 
ternehmer- u. am Speculationsgewinn u. |. w. 
Er verbindet damit die Skizze einer Natur⸗, 
Cultur⸗ u. Rechtsgeſchichte der Arbeit und des 
Lohnes auf der einen, des Geld- u. Grund⸗ 
capitals auf der andern Seite. 

Es iſt zu erwarten nach dem national⸗ 
liberaliſirenden Standpunkt des Verf., daß 
nach beiden divergirenden Seiten, zur Rechten 
und Linken kräftige Streiche geführt werden, 
nicht ſelten auch Streiche in die Luft. Zur 
Anregung iſt die Schrift jedem Social⸗Poli⸗ 
tiker zu empfehlen. 


Der Anſchluß Süddeutſchlands an die 
Staaten der preußiſchen Hegemonie ſein 
ſicherer Untergang bei einem franzöſiſch⸗ 
preußiſchen Krieg. Mahnung an alle 
Parteien. Mit wiſſenſchaftlichen Grün⸗ 
den dargethan von einem deutſchen 
Offizier (Arkolay). 8. 58 S. Zürich. 
Verlags⸗Magazin. 1869. 8 ſgr. 


Der vielverſprechende Verf. will „ohne 
Phraſen, ohne Träumereien, ohne Phantaſie⸗ 
gebilde“ (S. 3) nur vom unanfechtbaren Stand⸗ 
punkt „der exakten Wiſſenſchaft aus“ ſeine 
Sache verfechten gegen „die Nationalen, die 
Gothaer und ihre politiſchen Anverwandten.“ 
Er hofft den Partiſanen der Gewalt und 
des erobernden Preußenthums eine Wunde zu 
ſchlagen, die nie wieder vernarbt.“ Er ſpe⸗ 
culirt dazu auf manche Dinge, auf „eine mä⸗ 
ßige Inſurrection in Hannover“ (S. 13), daß 
„Preußen geographiſch ein höchſt ſchlottrig ge⸗ 
gliederter unkompacter Staat“ iſt(S. 26). Es iſt 
für ihn geradezu ein Axiom, „daß Preußen ohne 
Erlaubniß Oeſterreichs Süddeutſchland abſo⸗ 
lut nicht zu ſchützen vermag! (S. 27), wenn 
auch Carlsruhe ein „über Nacht zum Scherz 
ſchwarz⸗weiß angeſtrichenes Schilderhaus“ ſei, 
da ja trotzdem Baden ein „bequemes Tritt⸗ 
brett der Franzoſen“ (S. 40). Nach ſolchen 
Abgeſchmacktheiten folgt eine wahrhaft grau⸗ 
ſige Schilderung der Preußen drohenden Ge⸗ 
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fahren bei Ausbruch eines Krieges mit Frank⸗ 
reich. Aber der Verf. ſcheint trotzdem einigen 
Reſpect vor der „Pickelhaube“ zu haben; dar⸗ 
um muß er zu ſchmählichem Hohn feine Zu⸗ 
flucht nehmen und aus der Noth in Oſtpreu⸗ 
ßen und den Sammlungen zur Linderung der⸗ 
ſelben Kapital machen; die Noth ſoll in den 
hohen Steuern ihren Grund gehabt haben! Die 
„Preußiſche Logik“, die der Scribent ſchließ— 
lich verläſtern will, iſt ihm doch nicht recht 
geheuer. Das wahrhaft Schmachvolle an dem 
Machwerk iſt die ganz unverkennbar herbor- 
tretende Abſicht, Süddeutſchland aufzuregen 
und am liebſten an Frankreich zu verrathen. 
Der „Stuttgarter Beobachter“ hat auch ſchon 
Lärm geſchlagen und auf die neue „exacte 
Wiſſenſchaft“ aufmerkſam gemacht, ſo daß die 
„Schwäbiſche Volkszeitung“ ihren Abſcheu da⸗ 
vor hat ausſprechen müſſen. 


Oeſterreich im Frühjahr 1869. Wien. 
1869. 


Die Broſchüre wird auf eminent officiöſe 
Quellen zurückgeführt. Folgender Satz der 
Schlußbetrachtung möchte den Standpunkt deut⸗ 
lich darlegen: „Für Oeſterreich giebt es nur 
eine Politik, die Erhaltung des Friedens und 
feine innere Conſolidirung. So weit es ir- 
gend mit der Würde des Monarchen verein- 
bar iſt, muß jeder Oeſterreichiſche Miniſter, 
dem der Kaiſer die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten anvertraut, mit aller Kraft 
danach ſtreben, dem Reiche den äußeren Frie— 
den zu' bewahren, da jede Initiative nach außen, 
ſelbſt im Falle des ſiegreichen Erfolges, ehe 
die inneren Zuſtände geregelt und geordnet, 
ſchon durch die heftigen Schwankungen, welche 
ſie unausbleiblich mit ſich bringen würde, die 
ganze Zukunft der Monarchie in Frage ſtel— 
len müßte.“ — Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
die hier zu Tage tretende geſunde Grundan— 
ſchauung in Oeſterreich in den weiteſten Krei— 
ſen Verbreitung finden möchte. 


Fetzer, C. A. Ueber die Stellung und 
Aufgabe der Nationaldemokratie in 
Würtemberg. Stuttgart. Metzler, 
1869. 


Das Wort eines ehrlichen Demokraten, 
eines Mitgliedes ehemals des deutſchen Par— 
laments in der Paulskirche 1848 und gegen— 
wärtig der zweiten würtembergiſchen Kammer. 
Er ſchenkt feinen Landsleuten über ihre Ein- 
bildungen reinen Wein ein. Um nur eins 
anzuführen: „Man lernt mehr und mehr die 
Mahnung begreifen, daß man ſich ſein Urtheil 
über Norddeutſchland und das preußiſche Volk 
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nicht nach jenen Berliner Reiſenden, (Referen⸗ 
darien, Commis u. ſ. w.,) welche man hier zu 
Geſicht bekommt, zu bilden habe, ſondern daß 
das Volk, in ſeiner Heimath aufgeſucht und 
aus ſeinen Handlungen beurtheilt, ſich als ein 
energiſches, fleißiges, tüchtiges, freiſinniges und 
gebildetes Volk zeige, das Gewiſſenhaftigkeit, 
Ordnung, Pünktlichkeit und raſche Geſchäfts— 
behandlung (im 1 zu dem zugleich 
groben und hochnaſigen, ſowie unordentlichen 
und bummeligen Weſen der würtembergiſchen 
Schreiberkaſte, die bevormundsſüchtiger iſt als 
irgend eine Büreaukratie der Welt) in ſeinem 
ganzen Staatsleben von ſeinen Beamten for⸗ 
dert, und deſſen Erfolge gleich einem ſcharfen 
aber wohlthätigen Winde geweſen ſind, der in 
die verſumpfte Luft des ſüddeutſchen Schlen⸗ 
drians gefahren iſt.“ Wir laſſen uns das 
Lob des Gegners gefallen, wenn es auch nur 
ein Lob in die Ferne iſt, um in der Nähe 
damit zu ärgern. Im Uebrigen iſt es Schade; 
man merkt wohl, was der Verfaſſer nicht 
will; aber En 7 erfährt man von ihm nicht, 
was er eigentlich will. 


Politiſches Allerlei. 53 S. 8. Cöln, Ahn's 
Verlag (Ahn u. Ad. Leſimple). 1869. 7½ 
fgr. Mit dem Motto: Zeitungsſchreiber 
und Abgeordnete werden erſucht, ſich 
des Leſens dieſes Schriftchens enthalten 
zu wollen. 


Das Schriftchen verbreitet ſich, ohne 
einen prononcirten Parteiſtandpunkt zu ver⸗ 
treten, über die brennenden politiſchen Seitz 
und Tages-Fragen: Preſſe, Volksvertretung, 
Vergleichung Englands mit dem Continent, 
Preußens Verfaſſungskampf, die ſociale und 
die Militär-Frage, Diplomatie, Ausſichten auf⸗ 
Erhaltung des Friedens, Nord- und Süd⸗ 
deutſchland. Der Verf. hat eben ſeine eigene 
Anſicht und hat deswegen auch keine Luſt ſich 
mit Zeitungsſchreibern und Abgeordneten aus⸗ 
einanderzuſetzen. Man folgt dem geiſtreichen, 
oft ſehr ungenirten Geplauder mit dem ge⸗ 
ſpannteſten Intereſſe. Wir geben einige Pro⸗ 
ben. Die Journaliſtik wird (S. 7) „als ein 
vom Publicum conceſſionirtes Lügengewebe“ 
bezeichnet. „Der durchſchnittliche Eintritts⸗ 
preis in das engliſche Abgeordnetenhaus be⸗ 
trägt 30,000 Thaler, und der durchſchnittliche 
Betrag der jährlichen Verwaltungskoſten eines 
engliſchen Parlamentsſitzes beläuft ſich auf 
4000 Thlr.“ —, während die deutſchen Ab⸗ 
geordneten „für das nach engliſchen Begriffen 
angeſehene Ehrenamt einen Tagelohn erhalten, 
der dem Verdienſt eines fleißigen Londoner 
Schneidergeſellen gleichkommt.“ (S. 5 Preu⸗ 
ßen iſt trotz aller Schmähungen „doch der an⸗ 
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erkannte Muſterſtaat“ (S. 30.) Die Diplo⸗ 
matie hat das wenig beneidenswerthe Loos, 
„daß das Gelingen ihrer Unternehmungen ſich 
ſtets den Augen des Publikums entzieht, wäh⸗ 
rend daß Mißlingen ihrer Unternehmungen 
ſich niemals den Augen des Publikums ent⸗ 
zieht.“ (S. 39.) Die Beſorgniß nicht⸗preußi⸗ 
ſcher Bundesangehörigen, „von Berlin aus re- 
giert zu werden, „preußificirt“ zu werden, 
ift geradezu kindiſch.“ (S. 46.) „Der Ein⸗ 
tritt Süddeutſchlands in den Nordbund liegt 
im Intereſſe der ſüddeutſchen Dynaſtien, er 
liegt im Intereſſe der ſüd- und norddeutſchen 
Bevölkerungen, er liegt im Intereſſe der Er⸗ 
haltung der ſtaatlichen Ordnung, er liegt im 
Intereſſe Europa“, welches nach Frieden und 
Entwaffnung ſchreit. Die öffentliche Meinung 
beſorgt von jenem Eintritt den Ausbruch eines 
Krieges zwiſchen Preußen und Frankreich. 
Frankreich wird nicht einen Mann marſchiren 
zu laſſen wagen, falls der Eintritt ein frei⸗ 
williger iſt.“ (S. 53.) Hieran ſchließt ſich 
an, um zu beweiſen, daß wir von dem Ziel 
noch 191 weit entfernt ſind: 
oher die Trennung? Ein Wort 
von liberaler Seite. Man vermuthet, daß 
dieſe in den letzten Tagen erſchienene Flug⸗ 
ſchrift von Lamey verfaßt iſt, einem der Füh⸗ 
rer jener badiſchen Liberalen, die ſich jüngſt 
durch ein neues Programm von der Regie⸗ 
rung getrennt haben. Es heißt darin unter 
anderem, das Volksgefühl empfinde kein Ver⸗ 
gnügen daran, daß ſich die Luft der Reſidenz 
allzuſehr mit dem Geiſte höherer preußiſcher 
Officiere fülle, in welchen es nicht die Ver⸗ 
theidiger ſeiner Verfaſſung und des Fortſchritts 
ſuche. Aber zum Schluß heißt es doch: „Für die 
Männer, welche ſeither bei der liberalen Sache 
geſtanden, gilt es einfach dem Vaterlande, 
Badens erlauchtem Fürſten und dem Volke 
gegenüber ihre Pflicht zu thun, und ihrer ge⸗ 
rechten Sache unwandelbar treu zu bleiben.“ 


Perthes, Clemens Theodor, ord. Profeſſor 
der Rechte in Bonn, Politiſche Zuſtände 
und Perſonen in Deutſchland zur Zeit 
der franzöſiſchen Herrſchaft. Zweiter 
Band. Die deutſchen Länder des Hau⸗ 

ſes Oeſterreich. 380 S. 8. Gotha. 
Perthes, 1869. 1 thlr. 22 ſgr. 

Der erſte Band, wo die ſüdlichen und 
weſtlichen Landſchaften Deutſchlands behandelt 
werden, ift 1862 erſchienen. Des Verf. damals in 
der Vorrede ausgeſprochene Ahnung, daß ihm zur 
Ausführung des ganzen Werkes ſchwerlich Kraft 
und Zeit vergönnt Kin werde, iſt leider in 
Erfüllung gegangen; er iſt am 25. Novem⸗ 
ber 1867 geſtorben. Aber bis in die letzten 
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Wochen ſeines Lebens hat er oft unter großen 
Schmerzen an dieſem ſeinem letzten Werke ge⸗ 
arbeitet. Es ſollten in dem zweiten Bande 
Oeſterreich und Preußen nach ihren Zuſtän⸗ 
den und politiſchen Perſönlichkeiten geſchildert 
werden. Preußens Fall und Auferſtehen konn⸗ 
ten nicht mehr vollendet werden. Auf den 
Wunſch der Familie des Verf. iſt aus dem 
Nachlaſſe deſſelben von Anton Springer in 
Bonn „gemeinſam mit dem bewährten, treuen 
Freunde des Verſtorbenen, Profeſſor G. B. 
Mendelsſohn“ das Manuſcript faſt unverändert 
herausgegeben. Der Verſtorbene hatte auch 
ſchon einige Worte der Vorrede geſchrieben: 
„Die vorliegende Schrift bietet den Männern 
von Fach keine ihnen unbekannten Thatſachen, 
keinen neuen hiſtoriſchen Stoff. Das Be⸗ 
kannte aber iſt in Büchern und Abhandlun⸗ 
gen zerſtreut und zum Theil verſteckt, welche 
namentlich außerhalb Oeſterreichs doch nur 
verhältnißmäßig kleinen Kreiſen zugänglich 
ſind. Der Verſuch, den nicht unbekannten, 
aber den Meiſten unzugänglichen Stoff in Um⸗ 
lauf und Bewegung bringen zu helfen und, 
ſoweit die Kräfte reichen, zu geſtalten, wird 
daher gerechtfertigt oder doch entſchuldigt 
werden können.“ Wir müſſen ſagen, daß die 
Schrift eine Fülle intereſſanten Stoffes dar⸗ 
bietet, der gerade jetzt ein geſteigertes Inter⸗ 
eſſe in Anſpruch nimmt, weil aller Gedanken 
mit großer Erwartung auf Oeſterreichs ver⸗ 
ſuchte Neugeſtaltung gerichtet ſind. Wir wer⸗ 
den ſo recht mitten hinein in den Beginn des 
Gährungsprozeſſes ſeit Joſephs II. verſuchten 
Reformen verſetzt. Um nur einzelne ſtatt 
vieler anzuführen, die Abſchnitte „Die Auf⸗ 
klärung im Kampfe mit den überlieferten Zu⸗ 
ſtänden“ (S. 75), „Joſephs II. Schulreform“ 
(S. 153), „Gentz und ſein Kreis“ (S. 247) 
— ſind ungemein anſchaulich und lebensvoll 
geſchrieben. Dabei waltet durchweg eine edle 
Objectivität. Als Anhang iſt ein Verzeichniß 
der benutzten Quellen gegeben. Die äußere 
Ausſtattung des Buches iſt gut. 


Friedenthal⸗Gießmannsdorf, Mitglied 
des Norddeutſchen Reichstages für den 
Wahlkreis Neiße. Reichstag und Zoll⸗ 
parlament. 1) Geſetzgeberiſche Reſultate 
der Seſſionen von 1867 und 1868. 
8. 126 S. Berlin Springer, 1869. 

Der Verf., Mitglied der freiconſervativen 

Fraction des Norddeutſchen Reichstages, will 

gegen die vielfach kleingläubigen, aber tenden⸗ 

iöſen Anfeindungen, als habe der Bund keine 
ſtaatlich Entwicklungsfähigkeit, Thatſachen 
entgegen halten, welche darthun, daß in der 

That ein guter Anfang gemacht iſt. Die maß⸗ 
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volle Darſtellung macht einen wohlthuenden 
Eindruck, und wir empfehlen die Schrift allen 


Leſern, die ſich für die „deutſche Frage“ in⸗ 
tereſſiren, angelegentlich. 


Becher, Ernſt. Die Arbeiterfrage in 
ihrer gegenwärtigen Geſtaltung und die 
Verſuche zu ihrer Löſung. gr. 8. 256 
S. Peſt. Hartleben, 1868. 1 thlr. 


Es ſcheint, als wollte der Verf. zwiſchen 
dem Standpunkt von Schultze-Delitzſch und 
dem von Laſſalle vermitteln; er kommt aber 
zu keiner recht klaren Stellung. Productiv⸗ 
aſſociationen mit beſchränkter Staatshülfe ſol⸗ 
len das einzige Mittel der Rettung ſein. Eine 
Ueberſicht über die Arbeiterbewegungen in den 
bedeutendſten Ländern iſt für Viele gewiß will⸗ 
kommen, überhaupt die ganze Schrift zur 
Orientirung zu empfehlen —, ganz abgeſehen 
ER den in derſelben ausgeſprochenen Grunde 
ätzen. 


Lavergne⸗Peguilhen, Dr. M. v. Die 
conſervative Sociallehre. Mittelſt Er- 
örterung von Tagesfragen erläutert. 1 
Heft. Die Concurrenz und die Glie⸗ 
derung der Staaten. XI. 8. 108 S. 
Berlin. Fr. Schulze, 1868. 15 ſgr. 


Der Verf. intereſſirt ſich ganz beſonders 
für die in Ausſicht ſtehende neue Provinzial 
Kreis⸗ und Communalverfaſſung in den ſechs 
öſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staats. 

r nimmt in dieſen Fragen einen ſelbſtändi⸗ 
gen Standpunkt ein und weiß damit allerlei 
ähnliche politiſche Zeitfragen in Verbindung 
zu bringen. Es ſoll damit in weiteren Hef- 
ten fortgefahren werden, wozu wir den beſten 
Erfolg wünſchen, weil man in der That den 
Eindruck bekommt, daß wir es hier mit einem 
Manne zu thun haben, dem eine auf geſun— 
den conſervativen Grundlagen ruhende Fort— 
bildung am Herzen liegt. 


Giehne, Fr. Zwei Jahre üſterreichiſcher 
Politik. Aus einem Tagebuche her— 
ausgegeben. 1. Bd. MI. 8. 424 S. 
Schaffhauſen. Hurter, 1868. 2 thlr. 
2 ſgr. ö 

Der Herausgeber, lange ſchon an ſüd— 
deutſchen Zeitungen thätig, zuletzt Publiciſt in 

Wien, wo er ſeit 1866 die ganze Kataſtro— 

phe miterlebte, hat ſeine damaligen Zeitungs- 

artikel aller Art für wichtig genug gehalten, 
ſie nochmals beſonders abdrucken zu laſſen. 
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Praktiſche Tagesfragen für das katholi⸗ 
ſche Deutſchland. Heft III. Ein Bei⸗ 
trag zur Löſung der Frage über die 
katholiſche Tagespreſſe. Art. III. 
Stellung der Redaction eines katholi⸗ 
ſchen Blattes zur heiligen Kirche und 
ihren Oberen. Von einem Prieſter der 
Erzdiöceſe Köln. 8. 27 S. Köln. 
Rommerskirchen, 1869. 3 ſgr. 

Der Verf. der vorliegenden Fortſetzung 
einer ſchon älteren Broſchüren-Lieferung (an⸗ 
geblich im Liter. Handweiſer Nr. 5, am 27. 
Mai 1862, von Hülskamp günſtig beurtheilt) 
wünſcht mit dem ganzen Herzen eines „ka⸗ 
tholiſchen Rheinländers“, „daß Deutſchland, 
daß Europa wieder mit konſervativen, chriſt⸗ 
lichen, katholiſchen Ideen geſättigt werde.“ 
Der Domcapitular Molitor in Speyer hat 
vor einiger Zeit in der Broſchüre „Die Groß⸗ 
macht der Preſſe“ für eine nothwendige Con⸗ 
ceſſion erklärt, daß „die politiſche Preſſe un⸗ 
bedingt frei von allen maßgebenden oberhirtli⸗ 
chen Einflüſſen ſein und bleiben muß.“ Er 
iſt deswegen vielfach angegriffen worden. Der 
Verf. tritt von neuem in den Kampf ein; er 
will nicht mehr „bei ſchönen Worten bleiben,“ 
ſondern „Handſtreiche“ führen. Aber wie? 
Wir meinen, daß es bei bloßen Worten 
bleibt, wenn zwar gefordert wird, „daß eine 
Verantwortung von Seiten der Redaction ge⸗ 
genüber der heil. Kirche durchaus unerläßlich 
iſt,“ dann aber ſehr ſeltſame Mittel, dieſe 
Verantwortung zu erzwingen, aufgeführt wer⸗ 
den. In einem Kirchenſtreite z. B. ſollen 
nicht alle Actenſtücke den Zeitungen mitgetheilt 
werden, ſondern mit ſachgemäßer und kluger 
Auswahl. Weil hierdurch neue Schwierigkei⸗ 
ten entſtehen würden, ſo folgt daraus wieder 
ein anderes „längſt gefühltes Bedürfniß,“ näm⸗ 
lich die Gründung einer „Kirchenzeitung für 
das katholiſche Deutſchland.“ Wir erfahren 
hierbei, daß die „Wiener Kirchenzeitung“, die 
eventualiter in Frage käme, nicht einmal 500 
Abonnenten hat. Da es nun aber ſolches 
Organ noch nicht giebt, ſo ſoll vorläufig ein 
dem Biſchof genehmer Geiſtlicher als 2. oder 
3. Redacteur in die Redaction der politiſchen 
Zeitung miteintreten und die kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten behandeln. Will das politische 
Blatt hierauf nicht eingehen — und der Verf. 
ſcheint es zu fürchten —, nun, ſo ſagt man 
ſich davon los und gründet ein neues katholi⸗ 
ſches Tageblatt und für ſolche, die keine 
Zeit haben alle Tage die Zeitungen zu leſen, eine 
katholiſche Wochenzeitung zu jener oben 
intendirten katholiſchen Kirchenzeitung hin⸗ 
zu. Dies Trifolium ſoll es ſchaffen. Aber 
die Concurrenz? Ja, die darf für jene drei 
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Blätter nicht weiter gemacht werden. Doch 
genug mit der einen Probe naiver Utopien. 
Woher weiß übrigens der Verf., daß „prote⸗ 
ſtantiſche Paſtoren in Schleſien auf 30 bis 40 
Exemplare proteſtantiſcher Zeitungen abonni⸗ 
ren“? Soll damit entſchuldigt werden, daß 
die „chriſtlich eg Blätter“ bei den katho⸗ 
liſchen weſtfäliſchen Geiſtlichen „betteln gehen 
müſſen, reſp. 80 Exemplare an dieſe abſetzen, 
um ihre Exiſtenz zu friſten“ —? Dieſer 
Wetteifer wäre in der That nicht edel und 
könnte viel zu denken geben. 


ſturheſſiſche Steckbriefe. Ein Kapitel 
aus Todtengräbern. Auch zur Partei⸗ 
ſtellung der deutſchen Demokratie. Wien. 
Markgraf u. Müller, 1868. 


Vor kurzem von Dr. Karl Braun in der 
Köln. Ztg. unter der Ueberſchrift „das groß⸗ 
deutſche Bedlam“ gebührend abgefertigt. Die 
Widerſprüche der Großdeutſchen ſind in der 
That tragikomiſch. „Daſſelbe Organ der 
Volkspartei, das heute dem König von Wür⸗ 
temberg verſichert, die großdeutſchen Radica⸗ 
len ſeien „in dieſem Augenblick allein noch 
die einzige conſervative Partei,“ die im Stande 
ſei, die Gefahren zu beſchwören, welche „den 
geheiligten Purpur der Souveränetät“ von 
Würtemberg bedrohen, die ſogar auch willens 
ſei — natürlich gegen geeignete Gegenleiſtung 
— auch die „ökonomiſche Grundlage der 
Throne“ zu ſchützen und aufzubeſſern, d. h. 
die Civilliſte zu vertheidigen und zu erhöhen 
(ſiehe den Stuttgarter „Beobachter“ Nr. 120 
vom v. J.) — daſſelbe Organ proclamirt 
morgen für Süddeutſchland, mit Inbegriff 
von Würtemberg, die Föderativ⸗Republik und 
verſichert dabei dem gläubigen und billig den⸗ 
kenden Leſer, ſelbige ſei durchaus nicht ſo 
theuer, wie der verwünſchte Nordbund, fie ſei 
billig, ſpottbillig, ſie koſte nichts als „einige 
Kronen.“ Hier alſo ſollen die Kronen fal⸗ 
len, in Hannover und Kaſſel aber ſollen ſie 
wieder aufgerichtet werden. Wenigſtens ver⸗ 
ſehen ſich doch deſſen die entthronten Fürſten 
von ihren allergetreueſten Hof- und Leib⸗Re⸗ 
publikanern; und wer letzteren nicht glaubt, der iſt 
ein „Verräther“. Schlagender kann man in 
der That nicht vernichtet werden. 


Wittenburg, v. Deutſchlands Erret⸗ 
tung durch Oeſterreichs Erhebung und 
Preußens Buße. 115 S. gr. 8. Leipz. 
1868. Roßberg. 10 ſgr. 

Der Verf. muß ein ſehr wankelmüthi⸗ 
ger Mann ſein; früher angeblich preußiſcher 

Conſervativer tritt er jetzt feindlich gegen die 


429 


batten Regierung auf. Zur weiteren Cha⸗ 
rakteriſtik wurde al (in der „Norddeut. 
Allg. Ztg.“) von Berlin geſchrieben, daß er 
erſt noch vor kurzem dem preußiſchen Mini⸗ 
ſterium ſeine Feder angeboten habe. 

Von Paris aus wurden angekündigt: 1. 
eine Karliſtiſche Broſchüre unter dem Titel: 
„Dios, Patria y Rey“ (Gott, König und 
Vaterland); ſie iſt im Pariſer „Conſtitutio⸗ 
nel“ ausführlich beſprochen. Es wird darin 
dem ſpaniſchen Volke beſonders eine decentra⸗ 
liſirende Regierung gewünſcht. „Man muß 
den Provinzen“, heißt es, „ihre alten Fue⸗ 
ros und ihre Freiheiten zurückgeben; dies iſt 
die beſte Conſtituirung der Freiheit in Spa⸗ 
nien.“ — 2. Le Dossier russe dans 
la Question d' Orient. Paris, 1869. 
Von einem alten Diplomaten im Orient; 
ſtellt ſich zur Aufgabe, die ſeit Peter dem 
Großen ruſſiſcherſeits ſyſtematiſch gegen Po⸗ 
len und die Pforte beobachtete Politik der 
Einmiſchung und Eroberung hiſtoriſch darzu⸗ 
legen. Es iſt dies klar und bündig geſche⸗ 
hen; nur darf man nicht hoffen, neue That⸗ 
ſachen und Geſichtspunkte zu ns Daß 
Frankreich die Integrität der Pforte zu be⸗ 
ſchützen bemüht ift und daß der Krimkrieg 
die orientaliihe Frage nur hinausgeſchoben, 
aber nicht gelöft hat, iſt ja eine allgemeine 
Annahme. 


Roſcher, Wilh. Die Grundlagen der 
Nationalökonomie. Ein Hand- und 
Leſebuch für Geſchäftsmänner und Stu⸗ 
dirende. Siebente vermehrte und ver- 
beſſerte Auflage. XII. u. 624 S. gr. 8. 
Stuttgart, 1868. Cotta. 3 thlr. 


Die wahre vollendete Nationalökonomie 
muß nach Stahl (Rechts- und Staatslehre 
2. Abtheilung. Heidelberg, 1856. S. 102) 
zu ihrem Princip haben die Perſon (den 
Menſchen in feinem ganzen ſittlich-geiſtigen 
wie ſinnlichen Daſein) und das ſittliche 
Reich, die ſittlich geordnete und ſittlich ver⸗ 
bürgte Gemeinexiſtenz und Gemeinbeherr⸗ 
ſchung der Menſchen, welcher die materiellen 
Güter und die materielle Befriedigung noth⸗ 
wendiger Träger ſind. Seither wurde aber 
dieſe Lehre beinahe ausſchließlich als eine Ab- 
ſtraction der menſchlichen Zuſtände aufgefaßt 
und die auf Erfahrung beruhenden wie dar⸗ 
aus abgeleiteten Lehren grundſätzlich ignorirt. 
Seitdem durch die hiſtoriſche Rechts- und 
Staatsſchule in Deutſchland der Zuſammen⸗ 
hang des Rechts mit dem Volke und dem 
Volksbewußtſein, ſeine urſprünglich unreflec⸗ 
tirte Entſtehung, die Anforderung der Konti⸗ 
nuität in ſeiner Fortbildung als Grundlehre 
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aufgeſtellt wurde, hat Roſcher den Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Vergangenheit und der 
Gegenwart in der Volkswirthſchaft nachzuwei⸗ 
ſen verſucht. Dem Grundriſſe zu Vorleſun⸗ 
gen über die Staatswirthſchaft (Göttingen, 1843) 
legte er eine eigenthümliche ſtreng feſtgehaltene 
Methode zu Grunde. Dieſe hiſtoriſche Methode 
will für die Staatswirthſchaft etwas ähnliches 
erreichen, was die Savigny-Eichhorn'ſche Me- 
thode für die Jurisprudenz erreicht hat. Die 
Methode hat jedenfalls, jo fern fie nicht ge⸗ 
radezu auf Irrwege geht, objective Wahrheit. 
Sie iſt für den Practiker am lehrreichſten: 
zwar weniger durch unmittelbare Vorſchriften, 
als durch Bildung des politiſchen Sinns über⸗ 
haupt. Ihr höchſtes Ziel beſteht darin, die 
politiſchen Reſultate der Menſchheit in wifjen- 
ſchaftlicher Bearbeitung fortzupflanzen. 

Das damals in Ausſicht geſtellte größere 
Werk, welches das bloße Gerippe mit Fleiſch 
und Blut bekleiden ſollte, erſchien im Jahre 
1854 unter dem Titel: Syſtem der Volks⸗ 
wirthſchaft. Ein Hand⸗ und Leſebuch für Ge⸗ 
ſchäftsmänner und Studirende von W. Ro⸗ 
ſcher. Erſter Band, die Grundlagen der Na- 
tionalökonomie enthaltend. Der zweite Band 
1860 enthielt die Nationalökonomik des Acker⸗ 
baues und der verwandten Urproductions⸗ 
zweige, der dritte ſoll die Nationalökonomik 
des Gewerbefleißes und Handels, der vierte 
die Lehre vom Staats⸗ und Gemeindehaus⸗ 
halt umfaſſen. — Dieſe beiden Theile fehlen 
noch zur Vollendung des Gebäudes. Bei 
aller ſyſtematiſchen Einheit des ganzen Wer⸗ 
kes iſt doch jeder einzelne der bis jetzt erſchie⸗ 
nenen beiden Bände mit einem beſonderen Ti- 
tel verſehen. Wir beſprechen hier vorläufig, 
die Grundlagen der Nationalökono— 
mie, alſo den erſten Band. Von Rau's 
Lehrbuch der politiſchen Oekonomie erſchien 
der erſte grundlegende Theil zuerſt 1826, die 
ſiebente Ausgabe 1863, alſo nach 37 Jahren. 
Roſcher's Syſtem der Volkswirthſchaft hat 
binnen 14 Jahren dagegen 7 Auflagen erlebt, 
nämlich von 1854 bis 1868, gewiß eine Sel⸗ 
tenheit auf dem literariſchen Markte für eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit, zumal in einer 
Zeit in welcher die „Kunſt reich zu werden“ 
— natürlich in der Epoche des Dampfes auch 
ſchnell! — die Mehrzahl der Menſchen auf eine 
unheimliche Weiſe erfaßt hat, Wenige aber ge- 
neigt ſind über das wirthſchaftliche Leben ernſte 
Studien anzuſtellen. Referent hat die große 
Freude eine eben ſo populäre wie wiſſenſchaftlich 
gediegene Darſtellung der Volkswirthſchaft an- 
eigen zu können, welche wegen des äußeren 

lanes eine völlig ſelbſtändige, wegen des in⸗ 
neren Gehalts eine ausgezeichnete genannt 
werden muß. Das Werk vereinigt auf 
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ſeltene Weiſe zwei Vorzüge, allgemein ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung der volkswirthſchaftlichen 
Anſichten, und Verbeſſerungen der Methode. 
Roſcher's Syſtem iſt geeignet nicht bloß 
beſonders vorgebildeten Fachmännern oder Jün⸗ 
gern der Staatswiſſenſchaften zu dienen, ſon⸗ 
dern im Gegentheil Jedermann aus den gebil- 
deten deutſchen Ständen in eine Wiſſenſchaft 
einzuführen, welche zur bündigen Beurtheilung 
der wichtigſten Lebensfragen der bürgerlichen 
Geſellſchaft und der Tagesfragen der Geſetz⸗ 
gebung unentbehrlich iſt. Es gelingt dem 
Verfaſſer vollkommen, auch den minder vorbe— 
reiteten Leſer in das Verſtändniß der weſent⸗ 
lichſten Grundbegriffe vorläufig einzuführen; 
die etwaige Ungeduld deſſelben wird nicht län⸗ 
ger bei abſtracten Begriffs⸗Erörterungen auf- 
gehalten als durchaus unvermeidlich iſt. Ein 
Hand- und Leſebuch kann das Syſtem auch 
für ernſte Männer werden, welche die Wahr⸗ 
heit und Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen 
begehren. Roſcher beſitzt die beneidenswerthe 
Gabe, die ſchwierigſten Dogmen mit claſſiſcher 
Klarheit und anziehender Eleganz darzuſtel⸗ 
len, ſo daß ſie raſch beim Leſer Eingang fin⸗ 
den. Er verſteht überdies ebenſo fördernd an⸗ 
zuregen als feſſelnd zu unterhalten durch die 
Ausbreitung eines ſehr reichen, mannigfaltigen 
und anſchaulich gruppirten Geſchichtsmateri⸗ 
als. Eine allgemein verſtändliche und elegante 
Sprache haben freilich auch Andere vor ihm 
geſprochen, dieſes iſt nicht das Wichtigſte. 
Aber er hat verſtanden, aus der Maſſe des 
Stoffes gerade das für ſolchen populären 
Zweck Weſentlichſte auszuwählen und dieſes 
in ſolcher zweckmäßigen Ordnung und unter 
olcher Form vorzutragen, daß die Aufmerk⸗ 
amkeit desjenigen Leſers, für den eine ſchul⸗ 
gemäße Syſtematik nur ermüdend ſein würde, 
fortwährend gefeſſelt bleibt. Dieſe Art der 
Behandlung iſt gewiß die richtigſte, wo es 
gilt das größere gebildete Publikum, das zum 
Leſen vieler und ſchwieriger Bücher nicht ge⸗ 
neigt iſt, auch nicht Zeit hat, in den Zuſam⸗ 
menhang der Wiſſenſchaft erſt einzuführen und 
zu eigenem weiteren Nachdenken fruchtbar, zu 
beleben. Auf dem für den Umfang des Ma⸗ 
terials verhältnißmäßig ſehr geringen Raum 
von 39 Druckbogen iſt Außerordentliches ge⸗ 
leiſtet geworden. Die Grundſätze der eigen⸗ 
thümlichen, von dem Urheber mit dem Aus⸗ 
drucke hiſtoriſch-phyſiologiſch bezeichne⸗ 
ten Methode characteriſirt der Verfaſſer S. 
47—51 in folgenden Worten: „Wir verzich⸗ 
ten in der Theorie auf die Ausarbeitung 
volkswirthſchaftlicher Ideale gänzlich, was wir 
ſtatt deſſen verſuchen, iſt die einfache Schil⸗ 
derung, zuerſt der wirthſchaftlichen Natur und 
Bedürfniſſe des Volkes; zweitens der Ge⸗ 
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ſetze und Anſtalten, welche zur Befriedigung 
der letzteren beſtimmt ſind, endlich des größe⸗ 
ren oder geringeren Erfolges den ſie gehabt 
haben. Alſo gleichſam die Anatomie und die 
Phyſiologie der Volkswirthſchaft! Dieß ſind 
lauter Dinge, welche auf den Boden der Wirk— 
lichkeit ſtehen, welche mit den gewöhnlichen 
Operationen der Wiſſenſchaft bewieſen oder 
widerlegt werden können, welche entweder 
ſchlechthin wahr oder ſchlechthin falſch ſind, 
und deshalb im erſten Falle nicht eigentlich 
veralten. Mit der völligen Durchführung die⸗ 
ſer Methode wird eine Menge von gerade 
bedeutenden Controverſen als ſolche wegfallen. 
Die Menſchen ſind ebenſo wenig Teufel wie 
Engel. Sind die Naturgeſetze der Volkswirth⸗ 
ſchaft erſt hinreichend erkannt und anerkannt, ſo 
bedürfte es im einzelnen nur noch einer ge= 
nauen und zuverläſſigen Statiſtik der betreffenden 
Thatſachen, um alle Parteizwiſte über Fragen 
der volkswirthſchaftlichen Politik, wenigſtens 
in ſofern ſie auf entgegengeſetzter Anſicht beru⸗ 
hen, zu verſöhnen. Ein anderer ſehr in die 
Augen fallender Charakterzug unſerer Methode 
beſteht darin, daß ſie der Selbſtüberhebung 
entgegentritt, womit die meiſten Menſchen 
„verhöhnen was fie nicht verſtehen,“ und wo— 
mit namentlich die höheren Culturſtufen auf 
die niederen herabſchauen. Eine kritiſche Ver⸗ 
gleichung verſchiedener Formen, von denen jede 
ihrem Inhalt gleich ſehr angemeſſen iſt, kann 
allerdings ſtattfinden; geſchichtliche Objectivi⸗ 
tät aber wird ſie nur dann beſitzen, wenn ſie 
auf richtiger Einſicht in den eigenthümlichen 
Entwickelungsgang des betreffenden Volkes be⸗ 
ruht. Unſer Beſtreben iſt nicht darauf gerich⸗ 
tet im Buche ſelber practiſch zu ſein, ſondern 
Practiker auszubilden. Zu dieſem Ende ſu⸗ 
chen wir die Naturgeſetze zu entwickeln, die 
der Menſch nicht meiſtern, ſondern höchſtens 
benutzen kann. Wir machen aufmerkſam auf 
die zahlloſen verſchiedenen Geſichtspunkte, aus 
denen jede wirthſchaftliche Thatſache betrachtet 
werden muß, um allen Anſprüchen gerecht zu 
ſein. Wir möchten den Leſer daran gewöh⸗ 
nen, daß er bei der geringſten einzelnen Hand⸗ 
lung der Volkswirthſchaftspflege immer das 
Ganze, nicht bloß der Volkswirthſchaft ſon⸗ 
dern des Volkslebens vor Auge hat. Insbe⸗ 
ſondere ſind wir der Meinung daß nur der⸗ 
jenige recht beurtheilen und ſein Urtheil gegen 
Einwürfe aller Art vertheidigen kann, wo 
wann und warum z. B. die aliquoten-Reallaſten, 
die Naturaldienſte, Zunftrechte, Compagniepri⸗ 
vilegien abgeſchafft werden müſſen, der voll⸗ 
ſtändig erkannt hat, weshalb ſie zu ihrer Zeit 
eingeführt werden mußten. Ueberhaupt wol⸗ 
len wir denjenigen, welche ſich unſerer Füh⸗ 
rung anvertrauen, nicht etwa eine Maſſe Ver⸗ 
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haltungsmaßregeln einprägen, von deren Vor⸗ 
trefflichkeit wir ſie zuvor überredet hätten, ſon⸗ 
dern unſer höchſter Wunſch geht dahin, daß 
ſie in Stand geſetzt werden, frei von jeder ir⸗ 
diſchen Auctorität, aber nach gewiſſenhafter 
Abwägung aller Umſtände, ſich ſelbſt Verhal⸗ 
tungsregeln für die Praxis zu ſchaffen.“ 
Durch die Einführung dieſer geſchicht— 
lich-phyſiologiſchen Methode in die Na⸗ 
tional⸗Oekonomie unterblieb nicht nur das un⸗ 
praktiſche Abſtrahiren und Generaliſiren, ſon⸗ 
dern auch die Nothwendigkeit einer verſchiede⸗ 
nen Geſtaltung der wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in verſchiedenen Ent wickelungsperioden 
wurde anerkannt. Roſcher hat das große 
und bleibende Verdienſt ſich erworben durch 
wiederholte und nachdrückliche Hinweiſe auf die 
Schätze, welche die geſchichtliche Entwickelung 
der Volkswirthſchaft für die national ⸗ökono⸗ 
miſche Theorie birgt, den engen Zuſammen⸗ 
hang der wirthſchaftlichen Lebensformen der 
Völker mit ihrem geſammten politiſchen Da⸗ 
ſein und Wirken klar geſtellt zu haben. Dieſe 
Nachweiſe allein ſichern ihm eine bleibende 
Stätte in der Geſchichte der national-ökono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft. Ueber die beſten ſeiner 
älteren Vorgänger erhebt den eben ſo geiſtes⸗ 
aun als gelehrten Leipziger Univerſitäts⸗ 
Lehrer ſeine univerſelle Vorbildung, ein aus⸗ 
gebreitetes Studium des Lebens und der Li⸗ 
teratur, eine ſtaunenswerthe faſt alle Völker 
und Zeiten, namentlich des claſſiſchen Alter⸗ 
thums, wie alle Gebiete des Wiſſens umfaſ⸗ 
ſende Gelehrſamkeit. Beſonders ſtehen ihm 
gründliche hiſtoriſche und rechtshiſtoriſche 
Kenntniſſe zu Gebote, ja ein hochentwickelter 
hiſtoriſcher Sinn, welcher alle Verhältniſſe in 
ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang zu würdigen 
verſteht und wie ſolche einem Anderem jetzt 
lebenden Profeſſor der Volkswirthſchaft nicht 
zu Gebote ſteht. Er verfolgt die verſchiede⸗ 
nen Haupterſcheinungen des wirthſchaftlichen 
und ſtaatlichen Lebens durch die Phaſen der 
Geſchichte und weiſt an ihrem Verlaufe die 
wechſelnde realiſtiſche Wahrheit der Lehrſätze 
nach. Der theoretiſchen Erörterung werden 
die geſchichtlichen Ergebniſſe der Entwickelung 
zur Seite geſtellt. Im Beſitz einer gelehrten 
Kenntniß von den Einzelheiten einer beſon⸗ 
deren Zeit legt Roſcher das innere Weſen 
der Volkswirkhſchaft und die Verſchiedenheit 
von anderen Abſchnitten dar. Er verläßt 
nie das Gebiet einer ruhigen Erwägung der 
Thatſachen und verlangt nicht, daß die Welt 
anders ſei, als ſie nun einmal iſt und immer 
war, ſondern er will und trägt auch redlich 
dazu bei, daß mon fe den einzelnen Kund⸗ 
gebungen allgemeiner Grundwirkungen be⸗ 


greife. In den r gen zur Politik und Sta⸗ 
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tiſtit der Ackerbauſyſteme (Archiv für politi⸗ 


ſche Oekonomie. Neue Folge. III. 1845. S. 
290) ſagt Roſcher: „Je tiefer Jemand ein⸗ 
dringt in die Kenntniß der wirthſchaftlichen 
Welt, deſto weniger wird er glauben, ſie aus 
bloß wirthſchaftlichen Elementen ſchon vollſtän⸗ 
dig erklären zu können. Wer kann einzelne 
Richtungen eines Menſchen verſtehen, der nicht 
ben ganzen Charakter erforſcht hat. Das 
eben eines Volkes iſt nur eines. Mögen auf 
der Oberfläche die einzelnen Aeußerungen des— 
ſelben, politiſche, juriſtiſche, religibſe, ſociale 
noch ſo weit auseinander liegen, im innern 
ſind ſie doch aus einer Wurzel. Sie bedin⸗ 
gen, ſie erklären ſich gegenſeitig. Alles kommt 
und verſchwindet zuſammen.“ Dieſe Wahr- 
heit, welche einen Grundpfeiler der national⸗ 
ökonomiſchen Theorie nach geſchichtlicher Me— 
thode abgiebt, hat Roſcher in ſeinen verſchie— 
denen Schriften nie aus dem Auge verloren. 
Durch ſeine geſchichtlich-phyſiologiſche Behand⸗ 
lung hat die Nationalökonomie ſowohl an 
Tiefe wie an Breite gewonnen, ſie iſt für das 
Verſtändiß der Geſchichte ſelbſt zugänglich und 
richtig anwendbar geworden. Eine neue Pe⸗ 
riode nationalökonomiſcher Theorie hat begon⸗ 
nen. Das menſchliche Element in den wirth⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen iſt eben ſo entſchie⸗ 
den berückſichtigt wie die „Naturgeſetze“ der 
Volkswirthſchaft. Die Lehren der älteren 


Meiſter werden nicht unbedingt angenommen 
— getreu der Lebensregel des Horatius, — 


ſondern ihre Mängel gezeigt und die Conſe⸗ 
quenzen beſchränkt. Neu und eigenthümlich 


it, daß bei jeder Lehre auch deren literatur⸗ 


geſchichtliche Entwickelung durch Verweiſung 
auf ältere engliſche, franzöſiſche und italieniſche 
Schriftſteller vorgetragen wird. Das Buch 
wäre daher der beſte Leitfaden für denjenigen, 
welcher eine Geſchichte der volkswirthſchaftli⸗ 
chen Wiſſenſchaften zu ſchreiben verſuchen wollte. 
In den Text ſind beachtenswerthe Gedanken 
alter wie neuer Denker an paſſender Stelle 
eingefügt und mit eben ſo großer Geſchicklich⸗ 
keit wie de Zielbewußtſein Alles in 
Fach und 

Wahrheit der Bibel iſt häufig zum Beweiſe 
angezogen, jo S. 11 S. 19 und Anm. 3., $. 
21 S. 40, S. 41 S. 75, §. 49 S. 94, A. 
9. 8. 63 S. 117, §. 76 S. 143, A. 13, 8. 
81 S. 152, 153 und 154, A. 3, §. 84 S. 
160, §. 119 S. 232, 8. 134 S. 272, 8. 
135 S. 275, A. 6. §. 145 S. 302, A. 4. 
$. 190 S. 400, A. 4. S. 218 S. 463, A. 
2, §. 239 S. 508% 


A. 9, §. 250 S. 551, A. 3, §. 255 S. 567, 
A. 2 und 3. Aus Ver een Ge⸗ 
genwart ſind mit unermüdlichem Fleiße und 
jeltener Gewiſſenhaftigkeit Beiſpiele zur Er⸗ 


S 
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läuterung bezüglich zum Beweiſe der Behaup⸗ 
tungen geſammelt. Die Form der Darſtel⸗ 
lung iſt die akademiſch herkömmliche, nach Pa⸗ 
ragraphen eingetheilt, denen in kleinerer Schrift 
Erläuterungen untergeſetzt ſind, welche das hi⸗ 
ſtoriſche Beweismaterial, die Literatur-Nach⸗ 
weiſe enthalten; in dieſen Anmerkungen ſind 
viele ſehr intereſſante Nebenbemerkungen ohne 
Schwierigkeit untergebracht. Das Buch er⸗ 
hält in Folge dieſer Behandlungsweiſe eine 
wohlthuende Lebendigkeit. Durch den Noten⸗ 
reichthum vermag ein wißbegieriger Leſer die 
Leiſtungen ſelbſt Wort für Wort zu prüfen. 
Die Anmerkungen ſind andererſeits gleichſam 
die Quittungen, welche der Verfaſſer über die 
Bezugsquellen ſeines Bedarfs beibringt ſo wie 
über das kritiſche Rüſtzeug, welches er dabei 
zur Beurtheilung ihres Werthes beſaß. Bei 
Roſcher nimmt dieſer Notenſchatz wohl die 
größere Hälfte ſeines weitläufigen Werkes ein; 
man kann viel wiſſen und noch mehr geleſen 
haben, immer wird man eine Ernte wie Nach- 
leſe an erfahrungswerthen Gegenſtänden hal- 
ten können, ja Staatsmänner wie Juriſten, 
Landwirthe und Hiſtoriker werden durch ſeine 
Beobachtungen für ihren Beruf überraſcht und 
unterrichtet zur Durchbildung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſichten mannichfach angeregt werden. 

Durch Vergleichung der früheren Ausga⸗ 
ben erkennt man leicht das unermüdliche Wei⸗ 


terſtreben des lebenskräftigen Verfaſſers in 


werthvollen Nachträgen, Zuſätzen und Verbef- 
ſerungen — „Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, Stets geforſcht 
und ſtets gegründet Nie geſchloſſen oft gerün⸗ 
det.“ Mit freiem weithin ſchauendem geübtem 
Blick werden ſelbſt die verſchiedenartigſten neue⸗ 
ren Erſcheinungen unter gemeinſchaftliche 
Geſichtspunkte zuſammengefaßt. Das von der 
berühmten Verlagsbuchhandlung auch in Druck 
und Papier vortrefflich ausgeſtattete Werk 
behandelt nach einer Einleitung über Grund⸗ 
begriffe, Stellung der National-Oekonomik im 
Kreiſe der verwandten Wiſſenſchaften und Me⸗ 
thoden der Nationalökonomik den Inhalt in 


ahmen gebracht. Auch die wei In] Büchern: Production der Güter, Güter- 
umlauf, Vertheilung der Güter, Conſumtion 


der Güter und Bevölkerung. Die Definition 
von Reichthum §. 9 S. 14 könnte vielleicht 


durch den Hinweis auf J. Möſers Patrio⸗ 


9 noch erläutert werden. „Ein geſunder 

eißiger Mann iſt nie arm. Der Reichthum 
beſteht nicht im Gelde, ſondern in Stärke, 
Geſchicklichkeit und Fleiß.“ Bei dem Begriff 
Organismus §. 13 S. 24 wird der Verfaſ⸗ 
ſer in einer demnächſtigen Auflage die ſcharf⸗ 
ſinnigen Bemerkungen wohl mit beachten, welche 
ſein berühmter College Gerber eben veröf- 


in Phantaſien, S. W. Berlin, 1842 J., 
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fentlicht hat („Der Staat als Organismus“, 
Grundzüge eines Syſtems des deutſchen 
Staats⸗Rechts. 2. vermehrte Auflage. Leip⸗ 
zig, 1869, S. 211— 219.) — Wegen der Bie⸗ 
nen, welche ein Analogon der Arbeitstheilung 
haben, iſt zu vergleichen außer der S. 106, A. 6. 
citirten Stelle des Vergilius, die nach Ari— 
ſtoteles (H. A. V, 20 und XIX., 40) — von 
Plinius, H. N. XI., 10—12 gegebene Be⸗ 
ſchreibung. Auch hat C. Vogt in den Unter⸗ 
ſuchungen über Thierſtaaten (Frankfurt a. M. 
1851, S. 35) den Bienenſtaat beſchrieben; 
ungeachtet tendenziöſer politiſch-liberal Erörte⸗ 
rung enthält die Abhandlung doch beachtens— 
werthe geiſtreiche Geſichtspunkte. — Intereſ⸗ 
ſant iſt die S. 113 A. 1. mitgetheilte Berech⸗ 
nung, daß ein Pferd mit derſelben Anſtren⸗ 
gung auf der Chauſſée 20 Centner, auf einer 
Eiſenbahn 200 Ctr., auf einem ruhigen Ka⸗ 
nale 1200 Ctr. zieht, auf ſeinen Rücken würde 
es 2—3 Ctr. tragen. — S. 442 85, 207 A. 
3 wird geltend gemacht, daß in Deutſchland 
die Pferde caeteris paribus länger brauchbar 
bleiben als in Frankreich, weil der deutſche 
Fuhrmann mehr Sinn für ſein Thier hat als 
der franzöſiſche. — Der Zuſtand der altnordiſchen 

örigen S. 127 iſt unſeres Erachtens am 
eingehendſten behandelt von Weinhold, Alt⸗ 
nordiſches Leben. Berlin, 1856. S. 432 — 
438. — Vom conſervativen Standpunkte be⸗ 


grüßen wir freudig den nachfolgenden Aus⸗ 


ſpruch S. 141: „Das Ideal des Geſinde⸗ 
verhältniſſes beſteht darin, daß es von den Herr⸗ 
ſchaften wie Dienſtboten als ein Stück chriſt⸗ 
lichen Familienlebens bethätigt wird. Alſo 
Gewogenheit von der einen, Ergebenheit von 
der anderen, Treue von beiden Seiten: un⸗ 
eigennützige Sorge für das gegenwärtige und 
zukünftige Intereſſe des anderen Theils tan- 
quam sua, namentlich auch für deſſen ewige 
Zukunft.“ Auch Thierſch über chriſtliches 
Familienleben. 3. Auflage. Frankfurt, 1857, 
S. 157—167 empfiehlt die Dienenden als zur 
Familie gehörig anzuſehen und das moraliſche 
Band, das ſich durch geleiſtete und empfan⸗ 
gene Dienſte knüpft, zu ehren und zu befeſti⸗ 
gen. — Erbſteuern ſind nach §. 86 S. 162 
um ſo unbedenklicher, je mehr ſie bloß die 
entfernteren Verwandtſchaftsgrade . 
bei welchen die Erbſchaft etwas ganz zufälli⸗ 
ges wird. Für zweifelhaft wird gehalten, $. 
120 S. 239 A. 14., ob das von Wöhler 
entdeckte Aluminium, aus Thonerde zu be⸗ 
reiten, als Silberſurrogat zu benutzen, eine 
Rolle ſpielen kann, am allerwenigſten wohl für 
Münzzwecke. Zu S. 187 A. 3 bemerken wir 
uſätzlich, daß, da die Freiheit nicht blos die 
Mutter, ſondern auch die Pflegerin und Er⸗ 
halterinin des Handelsiſt, richtiger Erkennt⸗ 


belaſten, 
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niß die Regierung der Kaiſerin Maria The— 
reſia es ſich zum Grundſatze machte die in⸗ 
ländiſche Induſtrie ſo wenig als möglich durch 
Allein⸗ und Ausſchließungsrechte zu beſchrän— 
ken. Ausführlicheres bei Harkupp, Beiträ⸗ 
ge zur Kenntniß der Handels- und Gewerbs— 
Verfaſſung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. 
Wien, 1829. S. 21, vergl. auch S. 50. 
ö, 222 wäre vielleicht dem Gedanken noch 
Ausdruck zu geben, daß das Geld niemals 
neutral iſt, denn es würde alsdann nichts ab⸗ 
werfen, es iſt alſo ſtets Freund oder Feind, 
wer es nicht für ſich hat, hat es gegen ſich. 
Die erſte Bedingung der Selbſtändigkeit iſt 
alſo, daß man ſo wenig als möglich Geld 
leihe, gleichwie die erſte Bedingung der Macht 
in dem Beſitz von möglichſt vielem Gelde be⸗ 
ſteht. Daher iſt Sparſamkeit ein ſehr wichtiges 
politiſches Talent des Staatsmannes, um zwi⸗ 
ſchen Einnahme und Ausgabe das Gleichgewich 
herzuſtellen. Zu S. 274 für Preis⸗Geſchichte 
der edlen Metalle bemerkt J. Möſer, Os⸗ 
nabrückiſche Geſchichte, I. S. 314 (S. W. VI.), 


daß unter den Carolingern das Silber da⸗ 
mals noch weit ſeltener und achtmal höher im 


Werthe war als jetzt, d. h. 1780. Zu S. 
361: Trinkgelder an Dienſtboten Seitens der 
Gäſte einer geladenen Geſellſchaft ſind be⸗ 
kanntlich in Berlin und Hamburg auch her⸗ 
gebrachter Ton; in der letzteren Stadt ſind 
die Domeſtiken auf ſolchen anſehnlichen Er⸗ 
werb bei Normirung des Lohnes mit ange⸗ 
wieſen. — Ueber den §. 191, A. 7 S. 403 


erwähnten Rentenkauf in den Hanſeſtädten hat 


eine recht ſcharfſinnige Abhandlung geliefert 
Dr. C. W. Pauli, die ſ. g. Wieboldsrenten 
oder die Rentenkäufe des Lübiſchen Rechts. Lübeck, 
1865. Der ſ. g. Rentenkauf iſt hier nach 


S. 14 u. 15 älter als das vom Verfaſſer ges 
nannte 14. Jahrhundert. — Luthers An⸗ 


ſicht über Zinſen 8. 190 A. 4 S. 402 hätte 
durch Hinweiſung auf die Stelle in der Schrift: 


An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, 


(Werke IV, 60 Gerlach), „aber das größeſte Un⸗ 
lück deutſcher Nation iſt gewißlich der Zins⸗ 
5,“ noch dahin erläutert werden können, 

daß Luthern ein Leihen des Geldes, wobei der 

Leihende ſelbſt keine Arbeit und Gefahr ſon⸗ 

dern nur Bequemlichkeit und Vortheil habe, 
anz gegen chriſtliche Liebe zu ſtreiten und der 

bürgerlichen Geſellſchaft verderblich zu ſein 
ſchien. Die völlige Aufhebung der Wu⸗ 

cher geſetze hat ſich nach dem Verfaſſer, 8. 

194 S. 410, nicht unter allen Umſtänden 

bewährt, die Anleihen in der unterſten Schicht 

werden faſt niemals zu productiven Zwecken, 
ja gewöhnlich in bitterſter Noth gemacht, die 

Schuldner ſind aus Mangel an Bildung zu⸗ 

mal Rechenkenntniß völlig außer Stande die 

F 
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wahre Größe der übernommenen Laſt zu ſchä⸗ 
ten. Zu der $. 204 S. 433 A. 5 geſchil⸗ 
derten Geld-Oligarchie und Pauperismus in 
Rom verweiſen wir noch auf Arnold, Cul⸗ 
tur und Recht der Römer. Berlin, 1868. S. 
27-45. Europäiſchen Kaufleuten, welche mit 
ganz wilden Völkern einen Handel anknüpfen 
wollen, wird die durch Erfahrung beſtätigte 
Weiſung, S. 213 S. 452, willkommen fein, 
daß ſie regelmäßig damit beginnen müſſen, 
ihre Nägel, Beile, Spiele, ihren Branntwein 
dieſen Menſchen zum Geſchenk zu machen. 
Erſt wenn der Wilde durch den neuen Genuß 
ein Bedürfniß nach deſſen Fortſetzung empfin⸗ 
den lernt, iſt er bereit für den Handel zu pro- 
duciren. Ueber den Luxus bemerkt der Ver⸗ 
faſſer $. 224 S. 471: „der Begriff Luxus 
iſt ein durchaus relativer. Jeder Einzelne 
und Stand, jedes Volk und Zeitalter nennt 
alle diejenigen Conſumtionen Luxus, welche 
ihm ſelbſt entbehrlich ſcheinen. Es giebt je⸗ 
doch eine Gränze, wo die neuen und verſtärk— 
ten Bedürfniſſe der Verbildung angehören, 
ſtatt der höheren Bildung. Jedes unſtttliche 
und unkluge Bedürfniß überſchreitet dieſe 
Gränze. Unſittlich ſind nicht allein diejeni⸗ 
gen, deren Befriedigung geradezu die Morali⸗ 
tät verletzt, ſondern auch diejenigen, wo die 
Ueberflüſſigkeiten des Leibes den Nothwendigkei⸗ 
ten der Seele vorgezogen, wo die Genüſſe 
Weniger durch das Elend Vieler erkauft wer⸗ 
den. Unklug nicht allein diejenigen, wo die 
freiwillige Ausgabe das Einkommen über⸗ 
ſteigt, ſondern überhaupt alle, wo das Un⸗ 
entbehrliche um des Entbehrlichen willen lei 
det. In der Geſchichte eines einzelnen Vol⸗ 
kes können wir mit ziemlicher Beſtimmtheit 
nachweiſen, wo der Luxus jene heilſame Gränze 
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überſchritten hat. Von zwei verſchiedenen 
Völkern aber kann recht gut, was bei dem 
einen ſträfliche Vergeudung war, bei dem an⸗ 
deren heilſamer Lebensgenuß werden: falls 
nämlich ihre wirthſchaftlichen Kräfte verſchieden 
find.“ — Zu 8. 227 S. 478 fügen wir zu⸗ 
ſätzlich hinzu, daß die für den Verſandt nach 
China in Forſt, Cottbus, Spremberg fabri⸗ 
cirten leichten Tuche mit eigenthümlichen, ganz 
gleichen Verzierungen an der Kante genau 
nach demſelben Muſter ausgeſtattet ſein müſſen, 
wenn ſie Käufer finden ſollen. 

Eine recht ſchätzbare Beigabe des Werks 
ſind die mit großer Genauigkeit ausgearbeite⸗ 
ten Autoren- und Sachregiſter, welche den 
Gebrauch des Buchs auch denen er.cichtern, 
welche nicht Luſt und Muth genug beſitzen, 
den Inhalt der ganzen Leiſtung durch eine 
gründliche Durcharbeitung ſich zu eigen zu 
machen. Je mehr während der letzten Jahre 
das Intereſſe für volkswirthſchaftliche Fragen 
in größere Kreiſe gedrungen iſt, recht erfreu⸗ 
lich an ſich, ſo läßt ſich doch anderer Seits 
um ſo weniger in Abrede ſtellen, daß die 
große Mehrzahl auch des gebildeten Publi—⸗ 
kums ſich mit ſehr allgemeinen, meiſt ſehr un- 
beſtimmten Kenntniſſen, ja mit gewiſſen eclatan⸗ 
ten Schlagſätzen begnügt, ohne ſich die Mühe 
eines näheren Eindringens in die wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Grundlagen der National = Oekonomie 
zu nehmen. Hat allerdings die eigenthümliche 
Methode von Roſcher eine Anzahl von An— 
hängern, zum wenigſten von Neigungen, für 
das Studium der Volkswirthſchaft gewonnen, 
ſo wünſchen wir auch, daß ſeine nach allen 
Seiten gediegene Leiſtung jener Quackſalberei 
in volkswirthſchaftlichen Dingen gründlich ein 
Ende mache. R. 


Ill. Kurze Zenzeigen und Charakteriftiken 
aus der neueſten Titeratur. 


Poeſie. 


Lingg, 9. Liebesblüthen aus Deutſchlands 
Dichterhain. Lyr. Anthologie. Düſſeld., Budich. 

1 thlr. 25 ſgr. . 
Daß eine ſolche Hand uns einen duftigen 
Strauß bieten werde, ließ ſich von vornherein er⸗ 
warten, und dieſe Erwartung täuſcht nicht. Das 


1 


Buch iſt ein elegant ausgeſtattetes Toiletten⸗ 
geſchenk; die Illuſtrationen find mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in Zeichnung und Schnitt wohlgelungen; 
daß ſie etwas einförmig ausfallen, brachte die 
Gleichheit des Gegenſtandes (das Bud) enthält 
lauter Liebeslieder) mit ſich. 
Metzner, J. Herzensfrühling. Gedichte. 2. Aufl. 
Bamberg, Reindl. 9 ſgr. 


der neueſten Literatur. 


Gutgemeinte und zum Theil (namentlich die 
epiſchen) gelungene Lieder; am ſchwächſten ſind die 
lyriſchen; der Verf. muß tüchtig feilen, unter den 
9 8 ten Verſen laufen noch zu viel proſaiſche mit 
unter. 


Scheffel, Joſ. Victor. Gaudeamus. Lieder aus 
dem Engern und Weitern. 2. Aufl. Stuttg., 
1869. Metzler. 

Prächtige, urfriſche Lieder, von denen einzelne 
ſchon ins Volk gedrungen find. Ganz ausgezeich⸗ 
net find die naturwiſſenſchaftlichen und cultur⸗ 
hiſtoriſchen Satyren, die die erſte und zweite Ab⸗ 
theilung bilden; ſie ſind der Glanzpunkt des Bu⸗ 
ches, das wir als ächten Humor herzlich willkom⸗ 
men heißen. 


Schuler, K. J. Die Jahreszeiten. Verbeſſ⸗ 
Geſammtausg. Würzburg, Stuber. 26 ſgr. 
Poetiſche Naturſchilderungen in etwas iſchwer⸗ 
fälligen Hexametern, nicht ohne dichteriſche Bega⸗ 
bung, aber nicht gefeilt und einfach genug. 


Deutſche Volkslieder ans Kärnten. Geſammelt 
von Dr. B. Pogatſchnigg und Dr. Em. Herr⸗ 
mann. 1. Bd. Liebeslieder. Graz, 1869. Pock. 

Eine Sammlung von ſogenannten Schnader⸗ 
hüpfeln, die manches Zarte und Intereſſante bie⸗ 
tet, aber auch den Beweis liefert, daß das dortige 

Volk die geſchlechtlichen Verhältniſſe mit nicht eben 

zartem Humor in ſeinen Volksliedern behandelt. 


Vorhof⸗Kläuge. Von e. Wahrheitſucher. 3. Aufl. 
Barmen, Langewieſche. 1 thlr. 

Dieſe Gedichtſammlung, zu welcher ſich in 
dieſer Aufl. Hr. W. Langewieſche ſen. als Verf. 
bekennt, wurde ſchon in den früheren Ausgaben 
von competenten Richtern als bedeutend anerkannt. 
Sie iſt es auch, es weht ein poetiſcher Hauch durch 
fie hindurch, der unwillkürlich ergreift ; ich glaube, 
Herr, hilf meinem Unglauben, das iſt ungefähr 
der Inhalt, oder beſſer: ich zweifle und fühle mich 
dabei elend, hilf mir zum Glauben. Das Poetiſche 
daran iſt aber gerade dieſe glühende Sehnſucht 
der Seele nach dem Bleibenden und Feſten; wo 
der Zweifel mit ſeiner verſtändig kahlen Reflexion 
dazwiſchen fährt, ſinkt auch die Sprache natür⸗ 
licher Weiſe zur Proſa herab. Der Zweifel iſt 
und bleibt ein Philiſter, der nie poetiſch, d. h. 
ſchaffend werden kann. 


Calmberg, A. Der Erbe des Millionärs. Ein 
Schauſpiel. Zürich, Orell, F. u. Co. 20 ſgr. 
Ein dramatiſirtes niederländiſches Criminal⸗ 
ſtück, allerdings einer wirklichen Geſchichte nach⸗ 
gebildet, aber ohne den dramatiſchen Regeln ge 
recht zu werden. 


Dillenius, F. Florian Geyer von Geyern, 
Hauptmann der ſchwarzen Schaar im großen 
Bauernkriege von 1525. Drama. Stuttgart, 
Metzler. 24 ſgr. ö 

Dieſer Gegenſtand iſt in neuerer Zeit öfter, 
dichteriſch und novelliſtiſch behandelt worden. Der 

Verf. ſchließt ſich enger als ſeine Vorgänger an 

die geſchichtliche Wirklichkeit an. Sein Buch lieſt 

ſich gut, nur muß man ſich hüten, in dieſe alten 

Zeiten moderne Anſchauungen hineinzumiſchen. 

Etwas im Intereſſe des dramatiſchen Eindrucks 


485 


modificirt erſcheint uns die Darſtellung auch in 
dieſem Gedicht. 


Fiſcher, J. G. Kaiſer Maximilian v. Mexiko. 
Trauerſp. in 5 Acten. 2. Aufl. Stuttgart, 
1868. Frankh, 20 ſgr. 

Verſificirte Zeitungsberichte und politiſch-ſo⸗ 
ciale Declamationen, nach einem wohl noch ohne 
hinlängliche Begründung zurechtgemachten Ge— 
ſchichtsſchema. Welch ein Gedanke, noch lebende 
Perſonen dramatiſch zu behandeln! 

Geibel. Sophonisbe. Tragödie in 5 Aufzügen. 
Stuttg., Cotta. 1 thlr. 5 ſgr. 

Der Stoff iſt echt tragiſch, ohne Beimiſchung 
eines falſch fataliſtiſchen Prineips und ohne Sen⸗ 
timentalität, großartig rein behandelt; die Spra⸗ 
che hat einen Schwung und Wohllaut, daß wir 
dieſes Gedicht unbedenklich zu dem beſten zählen, 
was die Neuzeit geſchaffen. Es läßt in claſſiſcher 
Weiſe die Thatſachen und Situationen ſelbſt wir⸗ 
ken, ohne daß der Genuß durch irgend eine un⸗ 
glückſelige Tendenz verkümmert wird. Der logiſche 
Gehalt der Dichtung iſt freilich die Hauptſache, 
die dramatiſche Form läuft nebenher. 

Glaß, R. Warwick. Drama in fünf Akten. 
Leipz., Weber. I thlr. 

Eine tüchtige und gelungene dramatiſche Ar⸗ 
beit, Form und Inhalt gleich anerkennenswerth. 
Der Verf. hat Shakeſpeare mtt Glück ſtudirt. 


Meißner, L. Wlaſta. Dramat. Gedicht. Trop⸗ 
pau, Buchholz u. D. 20 ſgr. 

Erfindung wie Form ſchwach, abgeſehen von 
der ganz abenteuerlichen Geſchichtsconſtruction. 
Ponholzer, B. Volksdramen zur Belehrung u. 

Unterhaltung. 3. Folge. Augsburg, Kranz⸗ 
felder. 18 ſgr. 

Bibliſche Stoffe in nicht ungeſchickter Ber 
handlung; nur ans Komiſche ſtreift das Auftreten 
eines declamirenden Genius in chriſtlichen Dra⸗ 
men. Am beſten hat uns das letzte Stück ge⸗ 
fallen; die altteſtamentlichen ſind etwas zu modern 
gehalten. 

v. Salis, A. Georg Jenatſch. Eine dramat. 
Dilogie. 16. Baſel, Richter. 1 thlr. 

Ein patriotiſch graubündneriſches Schauſpiel, 
eigentlich mehr dramatiſch behandelte Lebensgeſchichte 
eines der Haupthelden des Befreiungskampfes. 
In dieſer weitſchichtigen Anlage liegt der Grund, 
daß der Rahmen weiter geſpannt werden mußte, 
als es eigentlich die Regeln und das Intereſſe der 
Kunſt zulaſſen; ſonſt iſt das Stück mit unver⸗ 
kennbarem Talent geſchrieben. 

Schneegans, Ludwig. Maria, Königin von 
Schottland. Drama in 5 Aufz. Heidelberg, 
1868. Weiß. 

Das Drama behandelt nicht die büßende, 
ſondern die ſündigende Maria, und iſt ſomit keine 
Ilias post Homerum. Aber eben deshalb iſt der 
Schluß (der ſogar in doppelter Geſtalt geboten 
wird) nothwendig unbefriedigend; Sünde fordert 
eben Buße. Sonſt iſt die Behandlung eine geſchickte. 
Forrer, J. Appius Claudius, Trauerſpiel in 

5 Aufz. Winterthur, 1868. Steiner. 

Nicht ohne Talent, nur der Schluß zu matt 
und reflectirend. 
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Haſert, J. R. Die göttliche Tragödie. Graz, 
Moſer, 20 ſgr. 

Eine barocke, den Volksſchauſpielen nachge— 
ahmte in Seeneſetzung der Paſſion. Was wir in 
dem Volksdrama in ſeiner Naivität gern hinneh⸗ 
men, wird widerlich, wenn es in ein höheres 
Genre hinaufgeſchroben wird. Der Verf. iſt der 
bekannte Comvertit, 

v. Iſing, Wilh. Johanna d'Arc. Hiſtoriſches 
Drama in 5 Aufz. Caſſel, Freyſchmidt. 15 ſgr. 

Der geſchraubte und unnatürlich auf Stelzen 
gehende Styl macht die Arbeit leider ungenießbar. 
Auch mit der hiſtoriſchen Auffaſſung und der dra⸗ 
matiſchen Behandlung können wir uns nicht ein⸗ 
verſtanden erklären. 

Krauſe, Rob. Herzogin Johanna. 
in 5 Akten. Leipz., Leiner. 12 ſgr. 

Unſtreitig hat der Verf. ein ſchönes Talent, 
und wir find, namentlich da er in der Vorrede 
mit liebenswürdiger Beſcheidenheit auftritt, berech⸗ 
tigt, von ihm etwas zu erwarten. Seine Diction 
iſt edel und er trachtet nach Characterzeichnung. 
Aber hinſichtlich letzterer trägt er meiſt noch zu 
ſtark auf, aber läßt verſchwimmen. Auch erweckt 
er für ſeine Heldin nicht das eigentlich tragiſche 
Intereſſe, weil er die ethiſchen Geſetze der Tragödie 
verletzt. Wer von uns bedauert werden ſoll, der 
muß einen ritterlichen Kampf mit der Sünde, für 
die er büßt beſtanden haben, und ſich ihr nicht ſo wi⸗ 
derſtandslos in die Arme werfen, wie die Heldin 
dieſes Stückes thut. Die tragiſchen Verhältniſſe 
müſſen die Schuld derſelben zwar nicht aufheben, 
aber mildern. 

Matz, A. Tilly. Hiſtor. Trauerſpiel in 5 Ak⸗ 
ten. Königsberg, Braun u. W. 20 ſgr. 

Eine gewandte dramatiſche Arbeit, nur frei⸗ 

lich nach veraltetem hiſtoriſchen Schema; die Neu⸗ 

zeit hat dieſes weſentlich modificirt und zwar nicht 

zu Gunſten tragiſcher Bearbeitung. 

Weſendonck, Mathilde. Gudrun. Schauſpiel 
in 5 Acten. Zürich, 1868. Schabelitz, 1 thlr. 

Nach Form wie Inhalt nicht über die Mit⸗ 
telmäßigkeit ſich erhebend, der Ton ganz verfehlt. 


Tragödie 


Unterhaltung. 


Anm. Es gehört zu den allerſchwerſten und 
mühſamſten Aufgaben, die Romane, Erzählungen 
und Novellen kurz zu charakteriſiren; gerade auf 
dieſem Gebiete wird eine ſolche Maſſe mittelgut 
unter das Publikum geſchleudert, an dem mun 
gerade nichts Auffälliges zu tadeln findet, das aber 
auch keine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit an 
ſich trägt, daß die Kritik faſt ohnmächtig ihr ge⸗ 
genüberſteht. Solche Romane, die keine beſtimmte 
Tendenz haben, und nur zur Unterhaltung für 
müßige Leute dienen wollen, bezeichnen wir kurz 
als Con verſationsrom an, oder, wenn fie 
leichte Waare ſind, als Feuilletonsnovelle; 
die ſchlechteſten als Leihbibliotheken futter. 
Tendenzrome heißen uns ſolche, welche irgend 
einen religiöſen, ſocialen oder politiſchen Gedan⸗ 
ken zur Geltung bringen wollen; Intriguen⸗ 
romane, welche durch eine verwickelte Erzählung 
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zu feffeln ſuchen; Criminalromane, die neuer⸗ 
dings ſtark in Mode gekommenen Erzählungen 
denen ein Verbrechen zu Grunde liegt; Char ac⸗ 
terromane, welche durch pſychologiſche Eharac- 
terentwicklung ſich auszeichnen. Die Tendenz wird, 
ſei fie chriſtlich oder antichriſtlich, eonſervativ oder 
revolutionär, von uns immer beſtimmt hervor⸗ 
gehoben werden, auch werden wir durch unver⸗ 
fänglich andeuten, daß der Roman von ſchlüpf⸗ 
rigen Stellen frei iſt und zur Familienlectüre 
paßt. 

Bennecke, W. Malerleben. Roman in drei 
Bänden. Caſſel, 1869. Luckhardt, 4 thlr. 

Ein mit Geſchick geſchriebener Converſations⸗ 
und Sittenroman aus dem Künſtlerleben, für 
deſſen feuerwerkartig brillirende, aber Abenteuer⸗ 
lichkeiten und Excentricitäten bis zur Ermüdung 
häufende Darſtellung wir uns nicht begeiſtern 
können. 

Detlef, Carl. Bis in die Steppe. Novelle. 
Stuttgart, 1869. Hallberger, 1 thlr. 10 ſgr. 

Eine nicht ungeſchickt abgefaßte, nur etwas 
foreirte Characternovelle aus dem ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsleben. Die Hauptperſon iſt ein genialer 
egoiſtiſcher Künſtler. 

Durangelo, R. Bianca della Rocca. Hiſtor. 
Erzählung aus dem heutigen Rom in acht Bü⸗ 
chern. Berlin, Seehagen. I thlr. 15 jgr. 

Ein Roman voller Abenteuer, in dem von 
Hiſtorie wenig zu ſpüren iſt, es wäre denn, daß 
Zeitungsnachrichten und politiſche Raiſonnements 
aus der und über die neueſte italieniſche Revo⸗ 
lution den Hintergrund bilden, auf dem ſich die 
phantaſtiſch angelegte Erzählung bewegt. 

Fritze, Ernſt. Verdächtig! (Eiſenbahnunter⸗ 
haltungen Nr. 49.) Berlin, Behrend. 10 ſgr. 

Leichte Feuilletonarbeit. 

Groſſe, J. Maria Mancini. Roman. 2 Bde, 
Stuttg. Hallberger. 2 thlr. 15 ſgr. 

Hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit Ludwigs 
XIV. u. Mazarins, nach Memoirenſtudien, geſchickt 
geſchrieben. Angehängt eine italieniſche Künſtler⸗ 
novellette, Caravagio. 

Heigel, V. C. Wildröslein. Leipz. Rötſchke, 
1869, (Novellenſtrauß 6.) 1 thlr. 

Eine unterhaltende, unverfängliche Novelle, 
die aber ihren Vorläufern nicht ebenbürtig iſt. 


Herbſt. Paula, Kabale und Liebe. Roman. 
2 Bd. Leipzig, Rötſchke. 2 thlr. 
Ein Converſations⸗ u. Characterroman von 
gewöhnlichem Schlage, nicht bedeutend. 


Heſekiel, L. Eine brandenburgiſche Hofjungfer. 
Roman. 3 Bde. Berlin, Janke. 2 thlr. 

Eine in patriotiſchem Geiſte geſchriebene, et⸗ 
was überſchwänglich abentheuerliche, aber ſpan⸗ 
nend abgefaßte Hof- und Adelsgeſchichte aus Bran⸗ 
benburg; aus der Zeit der Reformation. 


Keſſel, K. v. Petersburg u. Stockholm. Hiſt. 
e 2 Bde. Leipzig, Günther. 1 thlr. 
gr. 
Das Thema iſt den Wirren entnommen, welche 
der ruſſiſchen Eroberung Finnlands vorangingen, 
und die Geſchichte ſpielt theils im ruſſiſchen, theils 
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im ſchwediſchen Heer. Die Behandlung iſt ge⸗ 

wandt und unverfänglich. 

Kulke, Eduard. Aus dem jüdiſchen Volksle⸗ 
ben. Geſchichten. Hamburg u. Leipzig. Rich⸗ 
ter, 1869. 20 ſgr. 

Ghettogeſchichten, allerliebſt erzählt, voll ge⸗ 
ſunden Humors, und völlig unverfänglich. 
Maltitz, Hermann v. Die Politik des Her⸗ 

zens oder die Annectirten. Komiſch-politiſcher 
Roman. 4 Bde. Leipzig. Grunow, 1869. 5 
thlr. 15 ſgr. 

Eine ziemlich alltägliche Speculation auf das 
Intereſſe des Publikums an den Zeitangelegenhei- 
ten. Das Komiſche am übrigens unbedeutenden 
Roman iſt, daß durch Aufſtellung carrikirter Per⸗ 
ſönlichkeiten eine Sache ins Lächerliche gezogen 
werden ſoll, über der ernſte Herzen bluten. 
Martin, Heinrich, Die Hofdame. Novelle. 2 

Thle. Dresden, Jänicke. 

Man ſollte kaum glauben, daß man dem deut⸗ 
ſchen Publikum ein ſolch aberwitziges Gebräu von 
Unwahrſcheinlichkeiten bieten dürfte; wie tief muß 
man es ſtellen, wenn ein Buchhändler ein ſolches 
Unternehmen nicht von vorn herein als ein un⸗ 
fruchtbares von der Hand weiſt. 

Meinhardt, Guſtav. Jüdiſche Familienpapiere. 
Briefe eines Miſſionars. Hamburg. Meißner. 
1 thlr. 15 ſgr. 

Ein von einem Engländer erzogener Juden⸗ 
knabe bekehrt ſich zum Chriſtenthum, und faßt den 
Plan Miſſionar für ſein Volk zu werden. Er 
macht ſeinen erſten Verſuch in der Familie ſeines 
Oheims, eines Rabbiners, wird aber durch deſſen 
Tugenden und Gründe, ſowie durch die Liebe zu 
einer ſchönen Couſine ſelbſt wieder zum Juden⸗ 
thum bekehrt. Die Geſchichte iſt mit großem Ge⸗ 

ſchicke geſchrieben, und ſtellt es ſich zur Aufgabe, 
den Beweis zu führen, daß das Judenthum die 
beſte Religion ſei, weil ſie der Vernunft und der 
berechtigten Sinnlichkeit den gebührenden Spiel⸗ 
raum laſſe. In der That iſt der alte Rabbiner, 
trotz ſeiner orthodoxen Redensarten, ein ſentimen⸗ 
taler Rationaliſt. Vom Chriſtenthum verſteht der 
fingirte Miſſionar erbärmlich wenig, und wird 
daher mit Leichtigkeit ad absurdum geführt. 
Meißner, A. Die Sirene. Erzählung. Berlin, 

Janke. 20 ſgr. 

Feuilletonsconverſationsnovelle nach ſehr ver- 
brauchten Motiven. 

Mühlbach, Louiſe. Eine Welt des Glanzes. 

Roman. 3 Bde. Berlin, Janke. 2 thlr. 

Ein Chablonenroman im Rührſtyle von der 
gewöhnlichſten Sorte, aber mit den nöthigen In⸗ 
gredienzen für blaſirte Leſer, die gern das Schnupf⸗ 
tuch ziehen, ausgeſtattet. 

Müller, O. Die Förſtersbraut von Neuenkir⸗ 
chen. 2 Aufl. Stuttgart. Hallberger. 1 thlr. 


10 far. 
Novelle im Feuilletonſtyl. 

Raabe, Wilhelm Dr. Regenbogen. Sieben Er⸗ 
zählungen. 2 Bde. Stuttgart. Hallberger, 1869. 
2 thlr. 15 far. 

Der Verf. ſchreibt mit gewandtem, harmloſen 

Humor, und ganz unverfänglich. 
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Schweichel, R. In den preußiſchen Hinter⸗ 
wäldern. Erzählungen. 1. Der Artſchwin⸗ 
ger. Berlin, Janke. 20 ſgr. 

Guterzählte Epiſode aus dem polniſchen In⸗ 
ſurrectionskriege. 


Sewell, E. Entwickelungen. Fortſ. des Ta⸗ 
gebuchs aus dem häuslichen Leben. Erzählung. 
Stuttgart. Steinkopf, 1869. 

In dem breitſpurigen, aber feſſelnden Genre 
der engliſchen Familienromane u. der Verf. ins⸗ 
beſondere, die ſich durch feine phyſologiſche Nüan⸗ 
eirung auszeichnet. Gehört zur chriſtlichen No⸗ 
vellenliteratur, ohne daß die Tendenz ſtörend her⸗ 
vortritt. f 
Sobotka, Dr. Drei Blätter meines Tagebuchs. 

Eine Novellentrilogie aus Wien. 1869. 

Eine Familiennovelle, in welche neuere Si⸗ 
tuationen und Erlebniſſe verworben ſind, unver⸗ 
fänglich und gewandt geſchrieben. 

Talvj, C. Fünfzehn Jahre. Ein Zeitgemälde 
aus dem vorigen Jahrh. 2 Thle. Leipz. Brockhaus. 
2 thlr. 15 ſgr. 

Ein ſpannender und geſchickt geſchriebener, 
unverfänglicher Sitten⸗ und Charakterroman aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts. 


Aimard, G. Roſas. Roman, 
A. Wießner. Leipzig, Kollmann. 


ſgr. 

Eine lebendig erzählte Epiſode aus der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Tyrannen⸗ und Revolutionsge⸗ 
ſchichte. Die Ueberſetzung iſt ſteif. 

Armand. In Süd ⸗Carolina und auf dem 
Schlachtfelde von Langenſalza. 4 Bde. Han⸗ 
nover. Rümpler. 6 thlr. 

Zwei Hauptbegebenheiten, der amerikaniſche 
und der deutſche Bürgerkrieg liefern den geſchicht⸗ 
lichen Hintergrund zu einem in hergebrachter 
Weiſe und Liebesabenteuern, Intriguen und 
Kriegsthaten verlaufenden Romane. Die Schil⸗ 
derung iſt lebendig und ſpannend, ſcheut nach allen 
Seiten kräftige Pinſelſtriche nicht, und gewinnt 
dadurch an Intereſſe, daß der Verf. Lokalkennt⸗ 
niſſe aus eigener Anſchauung zu verbreiten ſcheint. 
Uebrigens erhebt ſich der Roman über das ges 
wöhnliche Feuilletongenre nicht; er ſtrebt nur Un⸗ 
terhaltung an, ohne tiefere ſittliche Motive, aber 
auch ohne unbequeme Tendenz. 

Auer, A. v. Modern. Roman in 2 
Berlin. Leſſer. 1 thlr. 

Schilderung eines in moderner Weiſe auf 
äußeren Schein und weltliches Weſen gebauten 
Hausweſens, das plötzlich zuſammenſtürzt und 
deſſen Glieder nur dadurch gerettet werden, daß 
ein auf Familienehre und Frömmigkeit gegründe- 
tes Haus ſie aufnimmt. 
Collins, W. Der Mondſtein. 

dem Engl. von E. Lehmann. 
Janke. 4 thlr. 15 ſgr. 

Eine äußerſt ſpannend geſchriebene, die Wirk⸗ 
ſamkeit eines detective man veranſchaulichende 
engliſch-oſtindiſche Criminalgeſchichte. 

Dempwolff, C. A. Vor und hinter den Cou⸗ 
liſſen. Skizzen und Erinnerungen. 2 Bde. 
Wien, Hartleben. a Band 10 ſgr. 


deutſch von 
1 thlr. 15 


Bdnu. 


Roman. Aus 
3 Bde. Berlin, 
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In leichtem, pikanten Feuilletonſtyl mit ge⸗ 
bührender Kunſtſchwärmerei, aber unverfänglich 
geſchrieben. 

Galen, Philipp. Nach zwanzig Jahren. Ro⸗ 
man. 3 Bde. 

— Der Leuchtthurm auf Cap Wreth. 
3 Bde. Leipzig. Kollmann, 1868. 2. Aufl. 

Dieſe beiden Romane, von welchen der erſte 
ſehr anziehend iſt, ſind in der Art der bekannten 
engliſchen Familiengeſchichten geſchrieben. Selbſt 
der Styl iſt ſo merkwürdig nach dieſen, copirt daß 
man häufig eine Ueberſetzung zu leſen meint. 
Das Geſpenſt des Czaren oder die Schlitten⸗ 

fahrt von Moskau nach Warſchau. Erträum⸗ 
tes und Erlebtes aus der Mappe eines litera⸗ 
riſchen Handwerksburſchen. Berlin. Schneider, 
1869. 1 thlr. 

Des Erxträumten, oder vielmehr Erdichteten 
mag wol erklecklich mehr ſein, als des Erlebten, 
und gerade das Anziehendere im Buche ſcheint da⸗ 
hin zu gehören. Das Buch iſt gewandt geſchrie⸗ 
ben; der literariſche Handwerksbuſch ſchildert ſich 
ſelbſt als einen gewiſſenloſen Roué, ſeine Trium⸗ 
phe tragen aber ſehr das Gepräge der Re⸗ 
nommage. 


Glaſer, A. In der Fremde. Dem Holländi⸗ 
ſchen des G. Keller nacherzählt. 2 Bde. Braun⸗ 
ſchweig, Weſtermann. 2 thlr. 

Ein gutgeſchriebener und unverfänglicher Ro⸗ 
man in Feuilletonſtyle. 

Gripenkerl, Robert. Novellen. Graff u. Mül⸗ 
ler. Braunſchweig. 1868. 1 thlr. 

Der Verf. ſchwärmt für die heilige Natur 
(die ihm übrigens faſt lediglich in der Liebe auf⸗ 
geht) und hofft, daß wir bald zu ihr zurückkehren. 
Nur ſollte er dann auch eines natürlichen Styls 
ſich befleißigen; der ſeinige im vorliegenden Buche 
iſt unnatürlich und übernatürlich geſchraubt und 
überſchwänglich. Er raſt ſtets in höheren Sphä⸗ 
ren und kommt mit den Füßen gar nicht auf den 
Boden. Selbſt das einzige Stück, das einen et⸗ 
was ernſten Character hat, das letzte leidet an die- 
ſer Verſchrobenheit, aus der jedoch ein anerken⸗ 
nenswerthes Talent hervorblickt, das der Ernüch⸗ 
terung dringend bedürftig iſt, wenn es etwas fo- 
lides wirken ſoll. 

Groſſe, J. Untreu aus Mitleid. Roman. 2 
Bde. Braunſchweig. Weſtermann. 2 thlr. 

Ein pſychologiſcher Roman, deſſen Motiv in 
bizarrer Weiſe complicirt iſt und ſich löſt, alfo 
als ein verfehltes bezeichnet werden muß. 


Hackländer, F. W. Eigne und fremde Welt. 
2 Bde. Stuttgart, Krabbe, 1868. 2 thlr. 
Humoriſtiſche Plaudereien, meiſt im leichten 
Feuilletonſtyl, zum größten Theile unverfänglich 
und harmlos. Einige der Erzählungen ſind auch 
hinſichtlich ihrer tieferen Tendenz zu den beſten 
der Neuzeit zu rechnen, z. B. eine Weihnachtsge⸗ 
ſchichte. 
Hartmann, M. Die Diamanten der Baronin. 
Roman in 2 Bon. Berlin, Leſſer. 2 thlr. 
Eine forcirte und übertriebene, aller pfy⸗ 
chologiſchen Feinheit entbehrende Schilderung mo⸗ 
derner ſocialer Zuſtände. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Hemſen, Theodor. Die Czarentochter. Hiſto 
riſcher Roman. 2. Ausg. Leipzig, Grunow 
1868. 4 Bde. 4 thlr. f 

Den hiſtoriſchen Hintergrund bildet die Ge⸗ 
ſchichte der Erhebung der Kaiſerin Eliſabeth auf 
den Thron durch eine Palaftintrigue. Von Hi⸗ 
ſtorie iſt wohl nur ein kleiner Bruchtheil darin; 
die Intr igue iſt ſpannend geſchildert. 

Heſekiel, George. Refugirt und Emigrirt. 
Eine brandenburgiſch-franzöſiſche Geſchichte in 
3 Büchern. 3 Bde. Berlin. Janke, 1869. 
4 thlr. 15 ſgr. 

Die höchſt intereſſante und gewiß auf That⸗ 
ſachen beruhende Geſchichte einer franzö ſiſchen 
Adelsfamilie, die um ihres Glaubens willen aus⸗ 
gewandert, in Brandenburg eine zweite Heimath 
gefunden hat, und mit den franzöſiſchen Vettern 
in vielfacher Berührung geblieben iſt. In Heſe⸗ 
kiels bekannter ſpannender und romantiſcher Weiſe 
erzählt. Ein Roman, an dem man ſeine Freude 
haben kann, und den wir unſern Leſern angele⸗ 
gentlichſt empfehlen. 


Höcker, Guſtav. Eines andern Frau. Eine 
Erzählung. Elberfeld. Lucas, 1868. 1 thlr. 

Ein ziemlich abgenutztes Motiv. Ein 
junge, wider ihren Wille in halber Kindheit an 
einen rohen und gemeinen Mann verheirathete 
Frau verliebt ſich in einen andern, und obwol ſie 
geſetzlich nicht geſchieden werden kann, ſo bringt 
es der Verf. doch durch glückliche Fügung der 
Umſtände dahin, daß ſie am Ende ihres Wunſches 
gewährt wird. Die Intrigue iſt weder neu noch 
beſonders fein. Statt aber zu ſchließen, daß der 
Einzelne um des Ganzen willen ſich in ein ſol⸗ 
ches Unglück eben ſo zu fügen hat, wie in andere 
Uebelſtände: ſchließt der Verf. um ſolcher Einzel⸗ 
heiten willen muß man den dem Ganzen heilſamen ge⸗ 
ſetzlichen Schutz des Ehelebens aufheben, und wer 
für deſſen Aufrechterhaltung ſpricht, iſt ein finſte⸗ 
rer Zelot, wer dagegen wirkt ein tiefſinniger Den⸗ 
ker. Der Schluß iſt eben ſo falſch, als der Ro⸗ 
man unbedeutend ; 
Jenſen, Wilhelm. Die braune Erika. — Das 

er. ef, Berlin. Duncker, 1868. à 15 
gr. 

Zwei recht nette Erzählungen, doch ſtehen ſie 
den früher von demſelben begabten Verf. erſchiene⸗ 
nen nicht ganz gleich. Die erſte hat etwas Ge⸗ 
ſuchtes; die zweite iſt einfacher und anſprechender. 
Unverfänglich ſind beide, doch halten ſie ſich, bei 
einer humoriſtiſchen Färbung, in der Sphäre des 
Sentiments, ohne tiefere religiöſe und pſychologi⸗ 
ſche Begründung. Es fehlt etwas, aber dennoch 
bieten ſie ſehr viel Anſprechendes. 

Illuſtrirter Novellenalmanach für 1869. Berlin, 
Heidemann u. Comp. 10 far. 

Die Novellen find von gewöhnlichem Feuille⸗ 
tonſchlage, die Illuſtrationen flott gezeichnet, der 
Preis iſt billig. 

Kaszony, D. v. Der Sohn des Deportirten. 
Orig. Novelle. Leipzig, Pardubitz. 22%, ſgr. 

Aus dem iriſchen Volksleben, ſpannend ge⸗ 

ſchrieben. 


— Ein Roman der Zukunft. 4 Bde. 
Leipzig, Pardubitz. 4 thlr. 


der neueſten Literatur. 


Die Prophezeihunngen des Schäfers Thomas 
in ein höheres literariſches Gebiet, das der No— 
velle verſetzt. In der That, iſt der Verf. wie er 
ſich rühmt, Erfinder einer neuen Form des Ro⸗ 
mans. Da das Ziel ſo nahegeſteckt iſt, wird ja 
ſeine Prophetengabe bald die Probe zu beſtehen 
haben. Der Retter der Welt iſt ein junger höchſt 
edler, ſchöner und reicher Ungar, der das enorme 
Vermögen eines indiſchen depoſſedirten Radſcha 
erbt, und nachdem er Rußland und Frankreich 
gedemüthigt, edelmüthig die ihm gebührende Krone 
an den Kaiſer von Oeſterreich abtritt, und als 
laborirender Chemiker und Ingenieur die Welt 
mit nützlichen Erfindungen für das ſociale Leben 
beglückt. Er müßte gegenwärtig ſchon die zwan⸗ 
zig Jahre erreicht haben; wer weiß in welchem 

Winkel er verborgen liegt, dieſer Apollo an Schön⸗ 

heit und Rothſchild an Reichthum. Ungarn und 

Polen werden in der geretteten Welt eine Haupt⸗ 

rolle ſpielen, und auf das Geſchick der zu ret⸗ 

tenden Menſchheit die noble Demimonde einen 
ſehr weſentlichen Einfluß haben. 

Keſſel, C. v. Der Diogenesclub. Humoriſt.⸗ 
ſatyr. Roman. 2 Bde. Leipzig. Grunow. 2 
thlr. 20 ſgr. 

Von Humor iſt nichts zu ſpüren, denn es 
fehlt aller Ernſt, und die Satyre bewegt ſich durch⸗ 
weg auf dem Gebiete der Carricatur. 

Kock, Henry de. Das Geſpenſt der Juſtiz. — 
Die beiden Freunde. Peſth, Wien u. Leipzig. 
1868. Hartleben. (Neues belletriſtiſches Leſeka⸗ 
binet, Ref. 980—983. à 6 ſgr. 

Novelletten in pikantem Feuilletonſtyle, leben⸗ 
bendig geſchrieben, und von unverfänglichem Hu⸗ 
mor, der freilich etr)as weit hergeholt und for⸗ 
eiri iſt. 

Mützelberg, A. Der Bockreiter. Criminal⸗No⸗ 
velle. Berlin, Mecklenburg. 25 ſgr. 

Intereſſant, und wie es ſcheint, auf einer 
wirklichen Geſchichte beruhend, wenn auch roman⸗ 
tiſch ausgeſchmückt. 

— — die Kammerjungfer. 

Berlin, Mecklenburg. 


Criminalro⸗ 

man. 2 Bde. 1 thlr. 
10 ſgr. k 

Fenilletonroman von der jetzt beliebten eri⸗ 
minalnovelliſtiſchen Sorte von gewöhnlichem Schlage 

gewandt geſchrieben. i 

Polko, Eliſe. Aus Staub und Aſche. Neue 
Novellen. 10. Bd. Leipzig, Schlicke. 1 thlr. 
15 ſgr. a 

Die Verf. ſchreibt gewandt und anziehend; 
ihre Bücher ſind ſchwunghaft und unverfünglich 

Dies gilt auch von vorliegendem elegant ausge⸗ 

ſtatteten Bande, der auch einige ernſtere, nette 

Sachen enthält. Die überſchwängliche Kunſt⸗ 

ſchwärmerei der Verf. tritt uns nur in der erſten 

Erzählung in ſtörender Weiſe entgegen. 

Ponſon du Terrail. Das Geheimniß des Arz⸗ 
tes. Criminal⸗Roman. Berlin, Mecklenburg. 
20 ſgr. 8 N 

Aeußerſt ſpannend und geſchickt geſchrieben, 
mit allerhand pikanten Ingredienzen, die auf den 

Gaumen des Leſepublikums berechnet ſind. 

Rode, R. Marie. Erzählung der Friedhofs- 
blumen. 16. Altona, Lehmkuhl u. Co. 15 ſgr. 
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Eine unverfängliche, zart gehaltene Novelle; 
das Thema etwas verbraucht; in der Form für un⸗ 
ſern Geſchmack etwas zu ſentimental und tändelnd 
gehalten. 


Scheibe, Theodor. Der Kaplan von Maria⸗ 

„Stiegen. Hiſtor. Roman. 3 Bde. Wien, Mül⸗ 
ler. 2 thlr. 15 ſgr. 

Eine Geſchichte aus der Zeit des Kampfes 
zwiſchen Aufklärung und Jeſuitismus zur Zeit 
Kaiſer Leopolds, mit Geſchick erzählt, und von gu⸗ 
ten Studien zeugend. 

Spielmann, C. Wendenburgiſche Junker. Ein 
eee e 3 Bde. Leipzig, Kollmann. 
5 thlr. 

— — Aus dem Leben des Herzens. No⸗ 
velle. (Ebend.) 20 ſgr. 

— Leicht geſchürzt. Bunte Skizzen. 3 
Bohn. (Ebend.) 20 ſgr. 

Das beſte davon iſt Nr. 2, es iſt darin die 
meiſte Friſche und ſelbſt etwas Humor; Nr. 3 
iſt eine ſentimentale Geſchichte ohne Bedeutung; 
Nr. 1 ein gänzlich verunglückter feudalromanti⸗ 
ſcher, religiös flacher, hinſichtlich der Charaktere 
geſchraubter und der Situationen foreirter Ten⸗ 
denzroman, dem die gänzlich carikirten mecklenbur⸗ 
ſchen Verhältniſſe zu Grunde liegen. 

Vor und nach Cuſtozza und Königgrätz. Hiſt.⸗ 
romant. Enthüllungen aus Oeſterreichs neue⸗ 
ſter Geſchichte. 1. u. 2. Liefer. Wien, Hartle⸗ 
ben. A Liefer. 4 ſgr. 

Ein Speculationsroman ohne geſchichtlichen 
Werth. 

Wann das Heimweh kommt. 3 Novellen vom 
Verfaſſer des Bilderbuchs eines Studenten. 
Berlin. Duncker, 1868. 15 ſgr. j 

3 zarte und liebliche Novellen, die wir un⸗ 
ſeren Leſern empfehlen. 

Wartelburg, Karl. An trüben Tagen. Novelle. 
2. Ausg. 2 Thl. Leipzig. Grunow. 2 thlr. 

Geſchickt, leicht und ſpannend geſchriebene No⸗ 
vellen im Feuilletonſtyle; Unterhaltungslectüre 
ohne tiefere Bedeutung, nicht ganz frei von etwas 
Lüſternheit. Warum ſie den Titel „an trüben 
Tagen“ tragen, iſt nicht zu erſehen, da ſie gerade 
nichts beſonders Erheiterndes an ſich haben. 


Winterfeld, A. von. Novelle, humoriſtiſch-ſocia⸗ 
Roman. 4 Bde. Leipzig, Günther. 2 thr. 
15 ſgr. 

Ein gutgearbeiteter focialer Roman, nur 
ſtreift der Humor etwas zu ſehr an Carricatur. 
Den Titel Novelle begreifen wir nicht; eine No⸗ 
velle wird nur gebraucht, wenn man etwas künſt⸗ 
leriſch Aufzufaſſendes, d. h. etwas Aeußerliches dar⸗ 
ſtellen will; es iſt kein Mangel, wenn das Innere 
dem Aeußeren nicht entſpricht, denn das kümmert 
den darſtellenden Künſtler nicht. Ein Feigling, 
der einen herkuliſchen Gliederbau beſitzt, iſt im⸗ 
mer ein gutes Herkulesmodell. Es find eher Ty⸗ 
pen, die uns der Verf. vorführt, und zwar nicht 
einmal ſolche, die eigentlich etwas Täuſchendes 
haben. Der Roman iſt aber gut durchgeführt, 
durchaus unverfänglich, ja ſogar moraliſch, und 
lebendig geſchrieben. 


Willkomm, Ernſt. Die Welt des Scheines. 
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4 Erzählungen. 1 Bd. Gera. Ißlieb u. Rietz⸗ 


ſchel, 1869. 1 thlr. 15 ſgr. 

Zwei Erzählungen moraliſchen Inhalts, aber 
ohne feine Charakterzeichnung, und die zweite in der 
Compoſition (eine beabſichtigte! Petroleumsverbren⸗ 
nung wird dem Leſer aufgetiſcht) mehr als aben⸗ 
theuerlich. 


Wray, Leopold. Der rothe Doctor. Roman 
aus der neueſten Zeit. Deutſch von Auguſt 
Kretzſchmer. 5 Theile. Peſt, Wien u. Leipzig. 
Hartleben, 1868. (Neueſtes belletriſt. Leſekabi⸗ 
net. Lief. 690—979. à 6 ſgr. 

Ein würdiger Pendant zu Sues berüchtigten 
Geheimniſſen von Paris, eben ſo gewandt und 
pikant geſchrieben, eben jo laſeiv, ebenſo voller 
Conceptionen, forcirter Verhältniſſe und Situatio⸗ 
nen; ein wahrer Leckerbiſſen für den Leſepöbel der 
Leihbibliotheken. Wir erwähnen den Roman nur, 
um unſer Bedauern und unſere Verwunderung 
auszuſprechen, daß ein deutſcher Autor ſeinen Na⸗ 
men und eine anſtändige deutſche Buchhandlung 
ihre Firma dazu hergiebt, ein ſolches Hexengebräu 
einer tollgewordenen, geilen franzöſiſchen Autoren⸗ 
phantaſie dem deutſchen Publikum aufzutiſchen. 
Wenigſtens möchten doch ſolche Volksverderber ſich 
nicht rühmen im Dienſte einer zur Volksbildung 
und Aufklärung beitragenden Preſſe zu arbeiten. 
Tietz, F. Wien. Diaboliſche und menſchliche 

Photographien. Berlin, Hausfreund⸗Expedit. 
20 ſgr 


gr. 

Feuilletonmixpikles ohne Werth, gewandt ge⸗ 
ſchrieben, aber frivol und lüſtern. 

Vagt, L. Reflexe der Zeit. Novellen. 1. Bd. 
Zerbſt, Römer u. S. 1 thlr. 

Ziemlich unbedeutende und forcirte Produc⸗ 
tion; Salon⸗ und Converſationsnovellen. 
29 0 B. Wiener Studien. Wien, 

28 ſgr. 

Leicht und gefällig, aber weder ſehr anſchau⸗ 
lich, noch irgendwie gründlich orientirende Feuille⸗ 
tonsarbeiten. 

Wander, J. Die Wahnfinnige auf Aland. No⸗ 
velle. Dresden, Jänicke. 1 thlr. 

Eine ziemlich alltägliche Feuilletonsnovelle, 
die nicht einmal die lokale Färbung zur Geltung 
bringt. 

Weiß, A. Iſabella II. Spaniens entthronte 
Königin ꝛc. Illuſtr. hiſtor. Roman. 1—3 Liefr. 
Berlin, Humburg u. Co. a Liefg. 4 ſgr. 

Eine Buchhändlerſpeculation; Zeitungsbe⸗ 
richte mit hohler Declamation und lüſternen Scenen 
geſchickt für den Leſepöbel. 

Willborn, J. Zwei mecklenburgiſche Herzöge. 
Hiſtor. Roman aus dem 18. Jahrh. 2 Bde. 
Malchin, Wendt. 2 thlr. 

Die Streitigkeiten zwiſchen Chriſtian Ludwig 
und Carl Leopold nach guten geſchichtlichen Stu⸗ 


Beck. 


dien, mit romantiſchem und dramatiſchem Bei⸗ 


werk ausgeſtattet. 


Willkomm, E. Die Welt des Scheines. 4 Er⸗ 
zählungen. 1. Bd. Gera, Ißleib u. Rietzſchel. 
1 thlr. 15 ſgr. 

Zwei moraliſirende Erzählungen mit guter 

Charakterzeichnung. 


Kurze Anzeigen und Char akteriſti ken 


Volks⸗ und Jugendſchriften. 


Barbara von Eichſtätten. Eine Novelle von d. 
Verf.: „Haſt du gelernt ꝛc.“ Halle, Fricke. 
12 ſgr. 

Die Verfaſſerin hat ſich ſchon durch ihre frü- 
heren Arbeiten einen Leſerkreis errungen; ſie zeich⸗ 
net ihre Charactere mit ſicherer und feiner Hand; 
ihre Novellen find von entſchieden gläubig ⸗ chriſtli⸗ 
chem Character. Eignet ſich zum Vorleſen in Fa⸗ 
milien. 

Birlinger, Anton Dr. So ſprechen die Schwa⸗ 
ben. Sprichwörter, Redensarten, Reime. Ber⸗ 
lin. Dümmler, 1868. 12 ſgr. 

Eine reichhaltige allerliebſte Sammlung kern⸗ 
hafter Volksweisheit und tüchtigen Volkshumors, 
gleich unterhaltend, wie wichtig für die Culturge⸗ 
ſchichte. 
en Eine Geſchichte in 4 Abſchnitte n. 

Halle, Fricke. 18 ſgr. 

Eine anmuthige zum Vorleſen in Familien⸗ 
kreiſen ſich eignende chriſtliche Novelle. 

Bernſtein, A. 1869. Deutſcher Kalender. Berlin, 
F. Dunker. 10 ſgr. 

Derſelbe enthält außer den gewöhnlichen Ka⸗ 
lenderingredienzen nur recht gute populäre natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Mittheilungen und am Ende einen 
kindlichen Bilderſcherz. 

Bismarckkalender auf das Jahr 1869. Minden, 
Köhler. 

Von Bismarck iſt nur der Titel mit der 
Vignette; der übrige Kalender enthält eine illu⸗ 
ſtrirte Novelle aus der weſtfäliſchen Adelsgeſchichte 
des 17. Jahrhunderts, hiſtoriſche Notizen und 
Anekdoten, (auch leider eine, die modernen Hypo⸗ 
theſen der Naturforſchung über das Alter der 
Menſchheit, das über 100,000 Jahre betragen 
ſoll, für baare Wahrheit den Volke auftiſchende 
Mittheilung, obwohl unter den Naturforſchern 
ſelbſt darüber noch das größte Zerwürfniß herrſcht), 
nebſt dem gewöhnlichen Kalenderapparat. 

Blume, W. H. Dr. Altes und neues zu Troſt 
und Mahnung. Göttingen. Vanden hoeck 
und Ruprecht, 1868. 12 ſgr. 

Eine gute chriſtliche Anekdotenſammlung zu⸗ 
meiſt aus erbaulichen Zeitſchriften; nach Rubri⸗ 
ken geordnet. 

Concordia⸗Kalender für das Jahr 1869. Wien. 
Fromme. 2. Jahrgang. 

Die Beiträge ſtammen ſämmtlich von nam⸗ 
haften öſterreichiſchen Literaten her, und find größ- 
tentheils im hergebrachten Feuilletonſtyl abgefaßt. 
Einige gute epiſche Gedichte. 

Fries, N. Unſers Hergottes Handlanger. Eine 
Geſchichte von den kleinen Leuten im Himmel⸗ 
reich. Itzehoe. Nuſſer, 1869. 20 ſgr. 

Wir können dieſes Buch, das in ſeiner po⸗ 
puläre Virtuoſität vielfach an den claſſiſchen Stö⸗ 
ber erinnert, nur empfehlen; es iſt chriſtlich tief, 
und gewährt eine fördernde Unterhaltung. 
Frauenſpiegel. Lebensbilder chriſtlicher Frauen 

und Jungfrauen. Herausgegeben von Ziethe. 
VI. Renate von Eſte und deren Leiden. Berlin. 
Wiegandt u. Grieben. 12 ſgr. 


der neueſten Literatur. 


„Entgeſchriebene Biographie der bekannten Be⸗ 
ſchützerin der Reformation in Italien, die beinahe 
ihre Märtyrerin ward. 


Grillwitzer, Alexander. Der zweite Kreuz⸗ 
zug, oder in dem Kreuze das Heil. Graz, 
Moſer. 

Eine populäre Beſchreibung des zweiten 
Kreuzzugs 1145 mit ascetiſchen Nutzanwendungen 
auf die Glaubensſch wäche unſerer Zeit, gläubig 
katholiſch. 


Craven, A. Erzählung einer Schweſter. Fa⸗ 
milienerinnerungen. Deutſch von Cornelius. 
2 Bde. Mainz, Kirchheim. 2 thlr. 10 ſgr. 

Ein etwas überſchwänglicher und ſentimenta⸗ 
ler katholiſcher Familienroman, zum Theil in 

Briefen, nicht ohne feine pſychologiſche Durchführung 

und intereſſante Situationen. 


Felder, F. M. Reich und Arm. Eine Ge⸗ 
ſchichte aus dem Bregenzwalde. Leipzig, Hirzel. 
2 thlr. 24 ſgr. 
Eine trefflich durchgearbeitete Dorfgeſchichte 
im Genre J. Gotthelfs, an den ſie ſehr erinnert. 
Der Verf. hat unſtreitig ein ſchönes Talent, und 
kennt das Volk, aus deſſen Mitte er lebenswarme, 
nicht geſchmeichelte, noch carrikirte Figuren her⸗ 
ausgreift. 


Frommel, E. Aus der Hausapotheke. Erzäh⸗ 
lungen. Barmen, Langenwieſche. 10 ſgr. 

Treffliche und anſprechende Volkserzählungen, 
ſehr zu empfehlen, friſch und lebendig wiedergege⸗ 
ben. Einige derſelben ſind ſo unweſentlich ver⸗ 
änderte Darſtellungen erſt kürzlich herausgegebe⸗ 
ner Erzählungen, daß die literariſche Curtoiſie 
wohl die Nennung des eigentlichen Autoren ver⸗ 
langt hätte. Sogar das Detail iſt vort dieſen 
ſprüchwörtlich entlehnt, ſo daß man es kaum 
Ueberarbeitungen nennen kann. 


Gaede, 9. Die Schwalben. Eine Erzählung 
für die reifere weibl. Jugend. Berlin, Beck. 
15 ſgr. 

Die Erzählung ſelbſt iſt für ihren Zweck ganz 

geeignet und lieſt ſich gut. Die etwas eigenthüm⸗ 

liche Einkleidung (A la Reuters, Hanne Nüte) gereicht 
ihr unſerem Geſchmacke nach nicht zum Vortheil. 


Immanuel, ein Kalender auf 1869. (Fortſetzung. 
des Traugottkalenders). Magdeburg. Friſe 8. 
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N Ein empfehlenswerther chriſtlicher Kalender; 
außer den gewöhnlichen Kalendernotizen bietet er 
auch einen reichen belehrenden und unterhaltenden 
Anhang. 


Magdeburger Volkskalender 1869. Magdeburg. 
Friſe. e 
Der gute, unterhaltende Theil bringt Erin⸗ 
nerungen aus den erſten 60 Jahren Magdeburgs, 
und Anekdoten aus der Geſchichte des preußiſchen 
Königshauſes, von patriotiſch loyaler Tendenz. 
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Der Hauskalender (der aſtronomiſche Theil) iſt 
auch abgeſondert zu haben. 


Mecklenburgiſches Volksbuch auf das Jahr 1869. 
Herausgeg. vom Stifte Bethlehem zu Ludwigsluſt · 
10. Jahrg. Ludwigsluſt. Selbſtverlag, 1869. 

Ein guter chriſtlicher Volkskalender mit dem 
Berichte des Stifts, chriſtlichen Notizen, und einer 
Spruchſammlung für alle Tage des Jahres. 
Neumann, Robert. Napoleon und ſein Stie⸗ 

felputzer. Erfurt. Röhl. 10 ſgr. 

Angeblich aus unbekannten Quellen (1) erzählt, 
ſieht einer Fiction ähnlicher. 

Schmidt, Ferdinand. Volkserzählungen und 
Schilderungen. Breslau, Trewendt. 2 Bdd. 
20 ſgr. 

Charakteriſtiſche, gutgeſchriebene Schilderun⸗ 
gen aus dem ſocialen Leben Berlins. 

Vollmar, A. 1) Die Sperlinge ſehens. 2) 
Zwei Kinder die den Himmel ſuchen. 3) 
Zwei Erwachſene die den Himmel gefunden 
haben. Erzählungen. Berlin. Ev. Miſſionsv. 
1868. 

Drei nette Erzählungen für Kinder in gläu⸗ 
bigem Geiſte; 2 u. 3 jedenfalls natürlicher und 
einfacher als 1. 

Walesrode, A. Leſe⸗Blätter. Berlin, Hofmann 
u. Co. 10 ſgr. f 

Humoriſtiſche Darſtellungen und Holzſchnitte 
unterhaltend und harmlos, aber nicht eben bedeu⸗ 


tend. 

Zotter, C. Die letzten Grafen Kéry, oder Chriſt 
und Muhamedaner. Hiſtor. Charactergemälde. 
Graz, Moſer, 1869. 

Eine Erzählung aus der Zeit der ungari⸗ 
ſchen Religionskriege, mit katholiſcher Tendenz in 
ſchwerfälligem geſpreiztem Style geſchrieben. Ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung hat das Buch nicht, eben 
weil es tendenziös iſt. 

Otto, L. Der Genius des Hauſes. 
Hartleben. 1 thlr 10 ſgr. 

Die Verf. giebt Rathſchläge, wie eine ächte 
Weiblichkeit im Leben darzuſtellen und zu erzielen 
ſei, zarter und nüchterner, als wir es aus dieſer 
Hand erwartet hätten, die uns bisher in ziemlich 
unweiblicher Weiſe entgegengetreten iſt. 
Schmidt, H. Sanct Barthelmä. Eine Dorf⸗ 

geſchichte aus der alten Zeit. Augsburg, Kranz⸗ 
felder. 6 ſgr. 

Eine ganz romantiſche Dorfgeſchichte aus der 
Zeit der erſten Chriſtianiſirung Deutſchlands, in 
welcher Longobarden, Bajoarier, Römer u. ſ. w. 
die Rolle ſpielen, und die, einige kleine Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten abgerechnet, ſich ganz anmuthig ab⸗ 

innt. 

Bolkstalender, neuer weſtfäliſcher f. 1869. Wien. 
Münſter, Ruſſel. 6 ſgr. 

Gut volksthümlich, katholiſch. Beſonders an⸗ 
ſprechend die Beiträge im weſtfäliſchen Dialect; 
auch die Erzählungen nett. 


Wien. 


IV. Siterarifhe Mittheilungen aus andern 
Zeilſchriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen ſind nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 
ten, aus denen unſere Zuſtimmung zu den in denſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ousgeſprochen iſt. 


Theologiſche Studien und Kritiken. 
3. Heft. 

An A Spitze dieſes Heftes giebt uns Ernſt 
Achelis ein Lebensbild und eine Charakteriſtik des 
heimgegangenen Dr. R. Rothe, die ebenſo durch⸗ 
drungen iſt von der liebevollen Pietät eines dank⸗ 
baren Schülers, wie von einem geheiligten Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl. Der Verf. giebt dankenswerthe 
Fingerzeige zum Verſtändniß des letzten ſo bedeu⸗ 
tungsvollen Abſchnittes in Rothe's Leben. „Das 
wird Jedem, der den fleißigen Rothe nur einiger⸗ 
maßen kannte, ſofort einleuchtend ſein, daß er ſich 
in ſolcher Umgebung, wie der Proteſtanten⸗Verein 
ſie bot, unmöglich wohl und heimiſch fühlen konnte. 
Schon ſein deeidirter Supranaturalismus mußte 
ihn daran hindern. . . Andrerſeits iſt aber auch 
das unzweifelhaft gewiß, daß Rothe trotz aller 
Mesalliancen, die er einzugehen ſich genöthigt fühlte, 
in dem Verhältniß ſeines Herzens zu dem Herrn 
Chriſtus, in der Schätzung der chriſtlichen Fröm⸗ 
migkeit, in feinen perſönlichen religiöſen Ueber- 
zeugungen ganz derſelbe geblieben iſt.“ Rothe's 
Gemeinschaft mit dem Proteſtanten-Verein hat ih⸗ 
ren Grund allerdings in einer Aenderung ſeines 
Urtheils und ſeiner Anſichten, die zwar keineswegs 
eine Aenderung des Prineips ſelbſt iſt, wohl aber 
eine Aenderung in der Anwendung deſſelben. Der 
Impuls, in die kirchliche Arbeit und in den kirch— 
lichen Kampf einzutreten, war in Rothe zu ſchwach, 
um ihn ſelbſtſtändig und unabhängig ſeine Wege 
wandeln zu laſſen; aber auch dazu war Rothe zu 
ſchwach, ſeinen drängenden Collegen und jüngeren 
Freunden zu widerſtehen, die er in ſeiner zu weit 
getriebenen Demuth für weit beſſere Chriſten hielt, 
als ſich ſelbſt, ſtatt pflichtmäßig die Geiſter zu 
prüfen. Dann gelang es ihm, ſich den Proteſtan⸗ 
ten⸗Verein als eine geſchichtlich nothwendige und 
reformatoriſche Erſcheinung dialektiſch zurecht zu 
legen, und die relative Berechtigung der betreffen⸗ 


1869. 


den Einwürfe gegen die Kirche wog bei ihm ſo 


vor, daß er in feiner allzugroßen Gerechtigkeit, in 
ſeiner Scheu, dem Gegner Unrecht zu thun oder 
ſein Recht zu verkleinern, ſich lieber auf ſeine 
Seite ſtellte und ihn zu vertheidigen unternahm. 
Dr. A. Dietzſch giebt einen Verſuch über „die 
Lehre von der Inſpiration der heiligen Schrift,“ 
von welchem das vorliegende Heft den erſten Ab⸗ 
ſchnitt — die bibliſch⸗theologiſche Entwicklung, nicht, 


wie man erwarten ſollte, des Inſpirations⸗Begriffs 
ſondern der Thatſache der Inſpiration der heiligen 
Schrift bringt. Eben durch dieſe ihre Anlage 
muß die Arbeit von vorne herein den Eindruck 
eines verfehlten Verſuchs machen, der ſich unlös⸗ 
bar in einem Zirkel bewegt, ſo lange die Inſpi⸗ 
ration ſelbſt aus Ausſprüchen der Schrift über 
ihre Inſpiration bewieſen werden ſoll. Lie. A. 
Klöpper in Königsberg erläutert die Bedeutung 
und den Zweck des Abſchnittes Röm. 5, 12— 21, 
und betont namentlich, daß ſich 5, 1—11 die Ar⸗ 
gumentation des Apoſtels vor Allem um Einen 
Punkt drehe, die Hoffnung der Gläubigen auf 
einſtige Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit. 
Dieſelbe Argumentation werde V. 12 ff. fortge⸗ 
ſetzt, ſo daß man nicht mit V. 11 einen Abſchnitt 
ſchließen dürfe. — Dr. C. A. H. Burkhardt ver⸗ 
öffentlicht eine ſorgfältige und mit großer Zurück⸗ 
haltung angeſtellte Unterſuchung über die Glaub⸗ 
würdigkeit der Antwort Luthers: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen,“ welche 
höchſt wahrſcheinlich urſprünglich nur gelautet hat: 


„Gott helfe mir, Amen.“ Nur eine einzige, höchſt 


unglaubwürdige Quelle, ein fehlerhafter Nachdruck 
der Relation Spalatin's, bietet den jo ſubjectiv 
gefärbten Zuſatz: „ich kann nicht anders, hie ſteh' 


ich!“ — E. Graf giebt einen Beitrag zum Ver⸗ 


ſtändniß der evangeliſchen Berichte von der Auf- 
erſtehung Jeſu, indem er die Weiſung nach Ga⸗ 
liaea beſpricht — irren wir nicht, eine von dem 
Verf. ſchon früher und anderwärts behandelte da- 
mals von ihm anders entſchiedene Frage. Seine 
Meinung iſt: Die Jünger ſind, ehe ſie der Wei⸗ 
fung Jeſu zufolge nach Galilaeg gingen, noch bis 
Ende des Feſtes, alſo etwa acht Tage lang in 
Jeruſalem geblieben, und es werden mithin alle 
die Erſcheinungen des Auferſtandenen, von denen 
die vier Evangeliſten erzählen, hier wirklich ſtatt⸗ 
gefunden haben. Nach dem Aufenthalte in Je⸗ 
ruſalem aber ſind ſie noch ungefähr vier Wochen 
lang mit Jeſu in Galilaea zuſammen geweſen, und 
da iſt geſchehen, was die Evangelien des Mat⸗ 
thäus und Johannes, ſowie die Apoſtelgeſchichte 
erzählen, bis ſich endlich, kurz vor der Himmel⸗ 
fahrt alle wieder, natürlich einer (allerdings nicht 
beſonders erwähnten) Anweiſung Jeſu zufolge, in 
Jeruſalem zuſammenfanden, wo ſie den von Lucas 
(24, 49) berichteten Befehl, nun vorläufig in der 
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Literariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 


Stadt zu bleiben, erhalten haben. — Mit der 
größten und wärmſten Anerkennung recenſirt Dr. 
Wilkens in Wien die beiden reformationsgeſchicht⸗ 
lichen Schriften von A. Wolters: Konrad von 
Heresbach und der cleviſche Hof zu ſeiner Zeit. 
Elberfeld, 1867. Reformationsgeſchichte der Stadt 
Weſel bis zur Befeſtigung ihres reformirten Ber 
kenntniſſes durch die Weſeler Synode. Bonn, 1868. 
Große, wenn auch nicht durchgehende Anerkennung 
findet F. Pipers Einleitung in die monumentale 
Theologie. Gotha, 1867, rec. von Grüneiſen. 
Etwas abfällig urtheilt Baxmann über Dr. A. 
Bein, Zum Beweis des Glaubens; Gütersloh, 
867. 


Jahrbücher für Deutſche Theologie. XIV. 2. 


Der Verf. der „Geſchichte des alten Teſta⸗ 
ments in der chriſtlichen Kirche“, Prof. Dr. 
Dieftel in Jena beleuchtet „die kirchliche Anſchau⸗ 
ung vom alten Teſtamente“, indem er aus der 
Thatſache, daß die Auslegung und Verwendung 
des A. T. im kirchlichen Gebrauch in der man⸗ 
nigfachſten Weiſe daſſelbe fruchtbar zu machen 
ſuchte, ohne ſich zu der allein richtigen hiſtoriſchen 
Auffaſſung und Interpretation zu bekennen, den 
Schluß zieht, daß von einer kirchlichen Anſchauung 
des A. T. im eigentlichen Sinne des Wortes 
nicht die Rede ſein könne. Er verwechſelt die Be⸗ 
handlung des A. T. von Seiten der Kirchenleh⸗ 
rer mit der Bedeutung deſſelben als der Voraus⸗ 
ſetzung des N. T., und indem er eine geſchicht⸗ 
liche Ueberſicht der Behandlung des A. T. in 
den verſchiedenen Zeiten giebt, glaubt er damit ein 
Urtheil über die Bedeutung deſſelben innerhalb 
des Schriftganzen für die Kirche zu begründen, 
ohne zu erkennen, daß die Anerkennung der Be⸗ 
deutung deſſelben noch nicht das Verſtändniß be⸗ 
dingt. Wem freilich die neuteſtamentliche Be⸗ 
handlungsweiſe des A. T. nur geſchichtliche Be⸗ 
deutung hat, wie etwa die origeniſtiſche, antioche⸗ 
niſche ꝛc. Exegeſe, der hat eine Anſchauung von dem 
Weſen und der Bedeutung der heil. Schrift und 
ihrer Repräſentation der göttlichen Offenbarung, 
die außerhalb der Verbindung mit dem kirchlichen 
Leben ſteht, eben darum auch keine Ahnung von 
dem wirklichen Sachverhalt. — Es folgen „Be 
merfungen zum pauliniſchen Lehrbegriff, nament⸗ 
lich über das Verhältniß des Galaterbriefes zum 
Römerbrief“, von Dr. F. Sieffert in Königsberg, 
in welchen der Verf. den Weg darzuſtellen ver⸗ 
ſucht, „auf dem, vom heiligen Geiſt geleitet, der 
große Apoſtel in immer tiefere, immer beſtimm⸗ 
tere Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit einge⸗ 
drungen iſt.“ Alſo nicht blos die verſchiedene 
Veranlaſſung der pauliniſchen Briefe und damit 
zuſammenhängend nicht blos die verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkte, die der Apoſtel geltend zu machen ſich 
genöthigt fieht, ſondern auch der eigne innere Ent⸗ 
wicklungsgang des Apoſtels ſoll ſich uns in ſei⸗ 
nen Schriften darlegen. Wenn hieran auch ent⸗ 
ſchieden etwas Richtiges iſt und der Verſuch zu⸗ 
gleich vom höchſten Intereſſe, in das Wachsthum 
der pauliniſchen Erkenntniß einzudringen, ſo kenn⸗ 
zeichnet es doch entſchieden den mehr oder weni⸗ 
ger dem Leben entfremdeten zünftigen Theologen, 
wenn die Thatſache, daß die Rückſichtnahme auf 
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das moſaiſche Geſetz ſeltener wird in den ſpäteren 
Briefen, ja, daß ſelbſt da, wo ſpeciell Veranlaſ⸗ 
fung dazu wie Col. 2, 11. 16 vorlag, dieſelbe 
gleichzeitiger auftritt als im Römer- und Gala⸗ 
terbriefe, — wenn dieſe Thatſache daraus erklärt 
wird, daß Paulus ſich mit dem betr. Irrthum 
ſo völlig auseinander geſetzt habe, daß er ihn als 
überwunden betrachten konnte. — Weiter enthält 
dies Heft einen Vortrag von Dr. F. Düſterdieck 
über den altchriſtlichen Gottesdienſt. Sodann über 
„das ſtaatliche Veto bei Biſchofswahlen von Dr. 
M. A. v. Bethmann⸗Hollweg“ im Anſchluß au 
die über die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles 
zu Freiburg entſtandenen Zwiſtigkeiten, ein Refe⸗ 
rat über die Schrift: „Das ſtaatliche Veto, bei 
Biſchofswahlen nach dem Rechte der oberrheini⸗ 
ſchen Kirchenprovinz von E. Hermann. Heidel⸗ 
berg, 1869.“ Intereſſant und lichtvoll iſt die 
Arbeit über den Aufenthalt des Apoſtels Petrus 
in Rom von Diak. Gundert. Die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchung ſind folgende: 1) die heilige 
Schrift weiß nichts von einem Aufenthalt des 
Apoſtels Petrus in Rom, ſo wenig als von einer 
perſönlichen Wirkſamkeit deſſelben in Antiochien 
oder Korinth oder Kleinaſien, ſondern bezeichnet 
zuerſt Jeruſalem, nachher Babylon als den Mit⸗ 
telpunkt ſeiner Thätigkeit. 2) die unmittelbar 
nachapoſtoliſche Zeit kennt zwar ein Martyrium 
des Petrus, aber kein Martyrium zu Rom. Sie 
erwähnt eines ſolchen nicht, auch wo die zwin⸗ 
gendſte Veranlaſſung dazu geweſen wäre, d. h. ſie 
tritt mit maßgebendem Zeugniß gegen daſſelbe auf. 
3) Die Reiſe des Petrus nach Rom wird erſtmals in 
einem Romane des gnoſtiſchen Ebionitismus in 
der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts (den Pſeudo⸗ 
elementinen) erwähnt und dient hier als Grund⸗ 
lage einer durchgeführten Polemik gegen das pau⸗ 
liniſche Heidenthum überhaupt und gegen ſeine 
marcionitiſche Entartung insbeſondere, hat aber 
keine andern geſchichtlichen Anknüpfungspunkte 
als die Wirkſamkeit und das Martyrium eben des 
Heidenapoſtels in der Welthauptſtadt. — „Das 
Reſultat der angeſtellten Unterſuchung läßt ſich 
demnach in den Satz zuſammenfaßen: Petrus iſt 
nicht nach Rom gekommen“. — Schließlich bringt 
das Heft noch eine reichhaltige Sammlung von 
Recenſionen. Wagemann empfiehlt die im Lie⸗ 
ſching'ſchen Verlage erſchienene Handconcordanz 
zum griechiſchen Neuen Teſtament. — Als eine 
wirkliche Bereicherung der wiſſenſchaftlichen Lite⸗ 
ratur bezeichnet Dr. Klaiber die chronologiſch-geo⸗ 
graphiſche Einleitung in das Leben Jeſu Chriſti 
von Ch. Ed. Caspari. Hamburg, 1869. Un⸗ 
günſtig referirt Dieſtel über: Fürſt, Geſchichte 
der bibliſchen Literatur und des jüdiſch⸗-helleniſti⸗ 
ſchen Schriftthums. I.; günſtig derſelbe über die 
beiden Schriften von Nöldeke: die altteſtamentliche 
Literatur in einer Reihe von Aufſätzen dargeſtellt. 
Leipzig, 1868. Unterſuchungen zur Kritik des 
Alten Teſtaments. Kiel, 1869. Als eine tüch⸗ 
tige Leiſtung und reiche Förderung der altteſta⸗ 
mentlichen Wiſſenſchaft bezeichnet derſelbe Referent 
das Werk von Dr. G. Ebers: Aegypten und die 
Bücher Moſes. Sachlicher Commentar zu den äegyp⸗ 
tiſchen Stellen in Geneſis u. Exodus. Leipzig, 1868. 
Hamberger referirt über „H. W. J. Thierſch, 
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Luther, Guſtav Adolph und Maximilian 1. von 
Bayern; biographiſche Skizzen“. Palmer beſpricht 
nicht ohne Seitenblicke auf unbehagliche „Bibel- 
virtuoſen“, wie er zu ſagen beliebt, die Biogra⸗ 
phie Stiers, welche deſſen Söhne herausgegeben, die 
Charakeriſtik Stiers als Theologen von Nitzſch, und 
den Lebensabriß F. v. Tippelskirch's. Zöckler berich— 
tet ſehr anerkennend über Luthardt's apologetiſche 
Vorträge II. Düſterdiek, apologetiſche Beiträge II. 
Meier in Dresden ſehr günſtig über „Dr. A. Peip, 
zum Beweis des Glaubens“; Palmer ungünſtig 
über: „A. v. Oettingen, die Moralſtatiſtik und 
die chriſtliche Sittenlehre,“ J. — Die Recenſionen 
über Schriften aus dem Gebiete der praktiſchen 
Theologie ſind ſämmtlich von Palmer: O. Mejer, 
Lehrbuch des deutſchen Kirchenrechts. 3. Auflage. 
1. Heft. F. Bluhme, Syſtem des in Dentſch⸗ 
land geltenden Kirchenrechts. 2. Aufl. (beide ſehr 
gut). J. Hegel, Die evangeliſche Kirchenverfaſ⸗ 
ſung. (Im Ganzen günſtig.) Dr. H. Heppe, die 
presbyteriale Synodal⸗Verfaſſung der evangeliſchen 
Kirche in Norddeutſchland ꝛe. (Gut.) Th. Jeß, 
55 r Verfaſſungsfrage. Itzehoe, 1868. 
(Gut. 


Natur und Offenbarung. 1869. XV. B. Heft 
4 und 5. 


Dr. Heis berichtet über die aſtronomiſchen 
und phyſiſchen Erſcheinungen und Beobachtungen im 
Jahre 1868 unter Beifügung anſchaulicher Zeichnun⸗ 
gen der Sonnenfinſterniß am 18. Aug. 1868. — 
Rechtsanwalt Joſ. Pape, ein fleißiger Mitarbeiter 
dieſer Zeitſchrift, beſpricht den Stillſtand der Sonne 
Joſ. 10, 8— 14, um zugleich ſich über das Ver⸗ 
hältniß des Chriſten zu den Naturwiſſenſchaften 
zu äußern. Er ſagt: „Jene Sicherheit der Wahr⸗ 
heit, die der Glaube gewährt, iſt zwar ein hohes 
Gut, ſoll jedoch kein Pfund ſein, das in die Erde 
vergraben wird. Es gilt für den chriftlichen 
Menſchen in gleich regem, ja regerem Eifer, als 
ihn der Materialiſt beſitzt, der Forſchung nachzu⸗ 
gehen ... Die Kinder der Wahrheit dürfen in 
dem großen Kampfe nicht Alles ihren Führern, 
wie ſehr ſie der Gehorſam und die Folgſamkeit 
dieſen gegenüber ſchmückt, allein überlaſſen.“ Was 
nun den Sonnenſtillſtand betrifft, ſo hat nach 
Anſchauung des Verf. weder der Sonnenkörper, 
noch der Erdkörper ſtill geſtanden; Sonne und 
Mond beharrten in ihrem frühern Bewegungs⸗ 
verhältniß, und blos die Lichtſcheibe der Sonne 
gegen Gabaon blieb ſtille ſtehen. Gott hat in 
die Bewegung nicht eingegriffen, ſondern blos 
wunderbarer Weiſe die natürlichen Brechungsver— 
hältniſſe des Lichts in der Atmoſphäre zu ſeinem 
Zweck erhöht. Die Begründung und Verwerthung 
dieſer Auffaſſung hat der Verf. in ſehr geſchickter 
und verſtändlicher Weiſe durchgeführt. — L. Dreſſel 
(S. J.) ſetzt ſeine Arbeiten über die „chemiſche 
Stoffconſtitntion nach den neueſten Forſchungen“ 
fort. Ebenſo Dr. Altum die Arbeit über die Farben 
der uns umgebenden Natur. — Unter dem Titel 
„Klärung, nicht Neuerung“ ſetzt ſich Dr. F. Mi⸗ 
chelis mit dem an Stelle der in Abgang kom⸗ 
menden „Mißbegriffe“ der Thierſeele und der Le— 
benskraft in Aufnahme kommenden neuen „Miß⸗ 
begriffe“ des „Lebendsodems“ auseinander. 
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Revue chretienne, Nr. 1—3. 1869. x 
„Die Gegner der Philoſophie“ bekämpft 
E. Naville in einer längern Abhandlung, die 
Gegner nämlich, deren Gedanken A. Comte am 
deutlichſten ausgeſprochen hat, wenn er Religion 
und Metaphyſik als vorübergehende Phaſen der 
Entwicklung des Menſchengeiſtes anſieht und be⸗ 
hauptet, daß derſelbe jetzt mit der „poſitiven“ 
Wiſſenſchaft in's Mannesalter getreten ſei. Na⸗ 
ville weiſt nun an verſchiedenen Männern der 
modernen „Wiſſenſchaft“ die Thatſache nach, wie 
fie ſelbſt doch immer wieder in's metaphyſiſche 
Gebiet ſich verirren. Und zwar iſt der überein⸗ 
ſtimmende unlogiſche Gedankengang immer der, 
daß fie vom Zweifel an dem Ueberfinnlichen aus⸗ 
gehend einerſeits zur Negation deſſelben überſprin⸗ 
gen, andrerſeits zu der metaphyſiſchen Behauptung 
der Ewigkeit der Materie, der Unendlichkeit der 
Welt, der Nothwendigkeit der Naturgeſetze ꝛe. 
Naville weiſt dies nach an den Schriften von 
Auſonio Franchi (Le Rationalisme, Bruxelles 
1858). Dr. Büchner, (Kraft und Stoff), Mole⸗ 
ſchott, E. Renan (Revue des deux mondes 15. 
janvier 1860.) Claude Bernard (Introduction 
a l'étude de la médecine experimentale, Paris 
1865) u. a. — M. Lelievre entwirft (Heft 1) 
eine Charakterſchilderung Milton's als Menſch 
und Dichter beſonders mit Rückſicht auf ſeinen 
Puritanismus, auf Grund des ſehr gelobten Buches 
von Edmond de Guerla: Milton, sa vie et ses 
oeuvres. (Paris, M. Levy). Ebenſo ſchildert E. 
Guibal (Heft 3.) Petrarca nach dem neuen 
Buch von Mezieres (Paris, Didier. 1869.) — 
A. Schäffer ſucht Ottilie Wildermuth den 
Franzoſen zum Verſtändniß zu bringen, indem er 
einige ihrer Erzählungen ſkizzirt, die jedoch in fran⸗ 
zöſiſchem Kleide viel von ihrem Reiz verlieren. — 
M. d'Aubigné vertheidigt ſich (Heft 2) gegen den 
Vorwurf der Romanhaftigkeit, den M. Vulliemin 
bei der Anzeige der Correſpondenz franzöſiſcher Re⸗ 
formatoren von Herminjard gegen ſeine Geſchichte 
der Reformation gerichtet hatte. — Roſſeeuw 
S. Hilaire ſchildert die Ausſichten des Evan⸗ 
geliums in Spanien und hält dafür, daß 
man keine zu ſanguiniſchen Hoffnungen über die 
gegenwärtige Bewegung nähren dürfe, daß aber 
dennoch das evangeliſche Chriſtenthum eine Zu⸗ 
kunft in Spanien habe, vorausgeſetzt daß die Reform 
von Spanien ſelbſt ausgehe. Spanien wie Italien a 
besoin de faire elle-méme sa Reforme. — Be⸗ 
ſonders hervorzuheben iſt ein Artikel im Märzheft 
von Godet über die Apokalypſe, auf Anlaß 
des Buches von Rougemont: La revelation de 
S. Jean expliquee par les écritures et expli- 
quant l'histoire. Neuchatel 1866. Gegenüber 
der hiſtoriſchen Erklärung des letztern entwickelt 
er geiſtvoll als Grundgedanken der Apokalypſe 
die Lehre von dem immerwährenden Kommen 
Jeſu in der Geſchichte der Welt nach ſeinen zwei 
Seiten, dem Kommen zur Gemeinde als Bräuti⸗ 
gam und zur Welt als Richter. — Ein Brief 
von Carrasco, dem Leidensgefährten von Ma⸗ 
tamoros, an ein Journal in Valladolid, in wel⸗ 
chem er ſich gegen die Angriffe auf ſeine Evan⸗ 
geliſationsthätigkeit vertheidigt, gibt ein erfreuli⸗ 
ches Bild des Geiſtes, in welchem die Evangeli⸗ 
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ſation dort betrieben wird. — Recenſionen neuerer 

Bücher: Lelievre: John Wesley, sa vie et ses 

oeuvres 2 fr. (warm empfohlen als inſtruktiv und 

erbaulich). — 6. de Felice: Biographie de 

William Allen, membre de la société des Amis, 

Paris, Meyrueis. (Treffliche Lebensbeſchreibung 

des berühmten Menſchenfreundes). — H. Bernard 

Catechisme évangelique, 2. ed. Mulhouse. (gut). 

Rathgeber: Spener et le reveil religieux de 

son epoque 1635 — 1705, Paris, Société des 

Traites rel. (Gute Familienlektüre.) — 

Lord Byron, juge par le temoin de sa vie, 

Paris, 1868, 2 vols. (Zu parteiiſche Apologie.) 

Fr. Lenormand: Manuel d'histoire ancienne, 

Paris, 2. vol. (Enthält Aegypten und den Orient.) 

Gutes Reſümé der neuern Forſchungen. In chriſt⸗ 

lichem Geiſte. — 

Etudes religieuses historiques et littöraires 
par des peres de la compagnie de Jesus. 
Janvier 1869, Numero 13. 

P. Ch. Daniel eröffnet das Monatsheft mit 
einem Aufſatz „die chriſtliche Ehe und der Code 
Napoléon“. Zunächſt macht er dieſem großen 
Capitain, wie er ihn nennt, den Vorwurf, daß er 
von der Annahme ausgegangen ſei, eine Nation 
könne von ihren Chefs ſo geführt werden, wie 
eine gut an das Manöver gewöhnte Armee und 
daß er die ganze künftige Jurisprudenz der Rich⸗ 
ter auf ein auswendig Wiſſen ſeines Code habe 
beſchränken wollen. Dann kommt er auf das 
Memorial zu ſprechen, welches H. Bathie in der 
Akademie der moraliſchen Wiſſenſchaften über eine 
Reviſion dieſes Code verleſen hat. Zuerſt führt 
H. Bathie darin nämlich aus, daß in jeder fort⸗ 
ſchreitenden Societät auch die beſtgemachteſten 
Geſetze mit den moraliſchen und ökonomiſchen 
Thatſachen nicht mehr übereinſtimmen, weßhalb 
eine erneuerte Bearbeitung der Geſetzgebung nöthig 
wird. Eine Anzahl Arkikel ſei nicht in Harmo⸗ 
nie mit den Principien des individuellen Rechts, 
beſonders was das Eigenthum und die Freiheit 
der Verträge anbetrifft. Die Ehe ſei gültig, wenn 
der Civilakt geſchloſſen ſei, doch widerſpreche es 
der Gewiſſensfreiheit, wenn man eine Ehe für 
gültig erkläre, nachdem ein Theil dem andern 
das Verſprechen gegeben die kirchliche Trauung 
hinzufügen zu laſſen und er dies Verſprechen nach 
vollzogenem Civilakt zu erfüllen verweigert. H. 
Bathie verlangt Schutz für das Opfer einer ſol⸗ 
chen Täuſchung, welchen Schutz H. Duverger — 
auf den der Verfaſſer des Artikels dann Bezug 
nimmt — in den Artikeln 213 und 214 des Code 
Napoléon findet, da eine separation de corps 
wegen grober Beleidigung verlangt werden kann. 
(Etudes de législation). Dieſe separation nennt 
aber eins der großen katholiſchen Journale mit 
Recht eine halbe Gerechtigkeit. M. Marcade auf 
welchen Rechtsgeleh rten dann der Artikel zu ſpre⸗ 
chen kommt — verlangt, daß die Frau, deren 
Ehemann hartnäckig die Sacramentsehe abweiſt, 
das Recht habe auf Vernichtung der Civilehe an⸗ 
zutragen. Er ſtützt ſich auf Artikel 180: wenn 
Irrthum in der Perſon ftattgefunden hat, jo kann 
die Ehe von demjenigen unter den beiden Gatten 
angefochten werden, der in den Irrtbum hinein⸗ 
geführt iſt. Der Irrthum in der Perſon findet 
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ſtatt, wenn vor der Ehe katholiſche Principien 
geheuchelt werden und nach dem Civilakt die kirch⸗ 
liche Trauung verweigert wird. Dagegen ſagt 
der Verf. des Artikels, daß bei dieſer Anſicht im 
Intereſſe eines guten Reſultats die Prineipien 
gefälſcht werden. Die Ehe iſt in ihrer Eſſenz 
unauflöslich, das muß der alles beherrſchende 
Satz bleiben. Mariages annulables habe das 
alte Recht nicht gekannt, nur mariages nuls, 
welche als ſolche vom Richter deklarirt ſeien. 
Nach M. Marcade werde dem weltlichen Richter 
eine Gewalt übertragen, die ihm nicht zukomme, 
und das katholiſche Gewiſſen empfängt durch ſeine 
Theorie von den mariages annulables keine 
Genugthuung. Die Fortſetzung des Artikels wird 
das Weitere bringen. — P. Clair liefert ſodann 
einen Artikel über die Verfolgung und Empörung 
in Tirol (1806—1809) welcher mit der Behaup⸗ 
tung ſchließt, daß Andreas Hofer vor Allem die 
Religion habe vertheidigen wollen. — P. G. 
Longhaye unterhält ſodann die Leſer durch einen 
Aufſatz über die Poeſie der Zeitgenoſſen. Er kri⸗ 
tiſirt darin mit vielem Geſchmack und Verſtänd⸗ 
niß den officiellen Bericht den M. Th. Gautier 
über den Fortſchritt der Poeſie ſeit 1848 abge⸗ 
ftattet hat. Er theilt eine Menge Proben aus 
neuern Lyrikern mit, aus denen hervorgeht, wie 
unendlich fteril dieſe jungen Poeten find, Es iſt 
einfach als literariſche Kurioſität anzuſehen, wenn 
ſie in ihrer Sprache die Bitterkeit des Zweifels 
und die fluchwürdige Langeweile ſchildern, welche 
den Untergrund des menſchlichen Lebens ausmache, 
nachdem der Menſch den Geſchmack an Gott ver⸗ 
loren habe. Die Einbildungskraft kann ſich keine 
vollſtändigere Unfruchtbarkeit an Ideen und Ge⸗ 
fühl und keine größere Barbarei der Sprache den⸗ 
ken, als bei dieſen jungen Poeten, deren Poeſie 
am Zweifel und Materialismus untergeht, und 
die nur im Glauben Inſpiration, Würde, Weis⸗ 
heit, Leben, Hoffnung, Liebe finden könnten. Die 
alte Liebe des M. Gautier für Victor Hugo wird 
durch die Geſchichte der Dekadenz dieſes Dichters 
noch beſonders kritiſirt. — P. Colombier veröf⸗ 
ſentlicht hierauf einen Artikel über Gerbert und 
ſchildert unter Benutzung einer reichen neuern 
Literatur deſſen Leben bis zur Erhebung auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Ravenna. Die politi⸗ 
ſche Seite in dieſer Lebensperiode tritt da in den 
Vordergrund, nachdem ſeine Jugendzeit und ſein 
Aufenthalt in Rom, woſelbſt der junge Kaiſer 
Otto U, zu ſeinen Zuhörern gehörte, geſchildert 
war. Die ſeltene Treue und Unintreſſirtheit des 
großen Mannes geht als Reſultat aus den inte⸗ 
reſſanten und gewandten Darſtellungen des Apo⸗ 
logeten hervor. — P. J. Forbes theilt hierauf 
aus den Memoiren eines katholiſchen Miſſionars 
in England unter der Regierung der Eliſabeth 
Thatſachen mit, welche ſehr die Bewunderung ab⸗ 
ſchwächen müſſen, die manche Proteſtanten für 
jene Zeit und jene Art von Proteſtantismus noch 
heute haben. Eine an die Zeit der Märtyrer er⸗ 
innernde Kraft des Leidens im Hungern, unter 
der Folter, im Gefängniß tritt uns großartig ent⸗ 
gegen. — Kleinere Artikel, beſonders ein Nekro⸗ 
{og über den zu Ghazir verſtorbenen P. Bour⸗ 
guenoud, der zu den Berühmtheiten der Geſell⸗ 
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ſchaft Jeſu in Syrien gehörte, machen den Schluß 
dieſes Heftes aus. 
Février 1869, Numéro 14. 

„Die irländiſche Frage,“ ſo lautet die Ueber⸗ 
ſchrift des erſten Artikels von P. J. Carbonnelle. 
Selbſt auf dem Kontinent, wo die rein britiſchen 
Fragen gewöhnlich wenig ſtudiert und gekannt 
werden, hat ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit 
vorzüglich auf dieſe Frage hingerichtet. Es liegt 
in ihr ein katholiſches und darum univerſelles 
Intereſſe. Nach einer Schilderung der Zuſtände 
Irlands und der Staatsmänner die in verſchiede⸗ 
nem Sinne heute die irländiſche Frage behandeln, 
ſchließt der Artikel mit der Verſichrung, daß es 
ſich nicht allein hier um eine feierliche Genug⸗ 
thuung handle, die man den Katholiken ſchuldig 
ſei, die dreihundert Jahre edelmüthig gelitten hät⸗ 
ten, ſondern daß es ſich um die Befeſtigung einer 
Macht handle, welche die Geſchicke von 200 Mil⸗ 
lionen Menſchen leite, von denen die Mehrzahl 
noch im Götzendienſt und Muhamedanismus ver- 
ſunken iſt, welche Macht alſo den größten Einfluß 
auf die Verbreitung des Lichts des Evangeliums 
in der Welt habe und welche ſelbſt von einer ſchon 
beträchtlichen katholiſchen Bewegung gearbeitet 
wird, die immer noch im Wachſen iſt. — Es 
folgt der Anfang eines Aufſatzes von P. C. Som⸗ 
mervogel: „Guſtav III. und der Cardinal Bernis“. 
Letzterer von 1769—1794 Geſandter Frankreichs 
in Rom wechſelte mit Guſtav III. von 1784 
1792 Briefe, auch ſchon früher finden ſich einige 
Schreiben. Wir hören in dieſem Aufſatz wie 
Guſtav III. 1783 den Papſt um die Sendung ei⸗ 
nes apoſtoliſchen Präfekten bat und daß er ſich 
um die Freigebung der Kulte beim Reichstag be— 
mühte. Wirklich kam Abbé Oſtoi als apoſtoli⸗ 
ſcher Präfekt nach Stockholm, ſo daß zum erſten 
Mal ſeit Guſtav Waſa die katholiſche Religion in 
die Oeffentlichkeit trat. Ueberhaupt wird uns ein 
Lebensabriß dieſes reformſüchtigen Königs Guſtav 
III. vorgeführt. Seine Anweſenheit in Rom 1783 
und 1784 war ein Ereigniß, er als häretiſcher 
Souverain nahm an der Seite des Kaiſers Joſeph 
II. an allen Feſtlichkeiten der Kirche theil, welche 
der Papſt celebrirte. Die Zuſammenkunft des 
Papſtes und des Königs im klementiniſchen Mu⸗ 
ſeum am 1. Januar 1784 wird uns geſchildert. 
Von Neapel aus, wohin ſich Guſtav III. begab, 
ſandte er einen langen Brief an den Cardinal 
Bernis, der in demſelben freundſchaftlichen Ton 
und elegantem Styl beantwortet wird. Die Ver⸗ 
gleiche, welche der König zwiſchen Rom und Ne- 
apel in ſeinen Briefen noch Stockholm anſtellt, 
zeigen uns ein fein gebildetes Urtheil. Intereſ⸗ 
ſant iſt es, wenn er von Rom ſagt, daß man 
daſelbſt nur die Trümmer der alten Römer und 
der alten Päpſte ſehe und daß die Papſtmacht 
ihrem Ende ſich zuneige. In 30 Jahren dürfte 
ſie vielleicht nicht mehr exiſtiren und Rom neue 
Herren haben. — P. Ch. de Smedt beſtreitet in 
einem Aufſatz „über geſchichtliche Kritik“ auch den 
gemäßigteren antichriſtlichen Schriftſtellern das 
Verdienſt ſich vollſtändig mit den Erforderniſſen 
einer geſunden Kritik in Uebereinſtimmung zu be⸗ 
finden. Sie nehmen gewiſſe, angeblich philoſo⸗ 
phiſche Prineipien zum Ausgangspunkt ihrer ge⸗ 
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ſchichtlichen Studien, deren Evidenz durchaus nicht 
allgemein anerkannt iſt. Für die Geſchichte der 
Religion ſtellen ſie als Haupt⸗ Axiom die Un⸗ 
möglichkeit einer übernatürlichen Intervention der 
Gottheit in den Angelegenheiten dieſer Welt hin, 
ohne daß ſie den faſt univerſellen Glauben des 
menſchlichen Geſchlechts in dieſer Hinſicht ernſtlich 
geprüft haben. Wenn M. Vacherot ſagt, daß die 
Herrſchaft des Uebernatürlichen, durch die Fort⸗ 
ſchritte der Vernunft nach und nach verrin gert, 
endlich wird zuſehen müſſen, wie ihre letzten Pro⸗ 
vinzen, die noch mit ſo heldenmüthiger Feſtigkeit 
von der Theologie behauptet werden, in die Ge⸗ 
walt der Wiſſenſchaft übergehen, ſo iſt das nur 
eine brillante Tirade. Die Kirche nimmt wie 
Auguſtinus und der h. Thomas lehren, die all⸗ 
gemein angenommenen Ideen der natürlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in ſich auf, ohne ſie als Glaubensſätze 
hinzuſtellen, aber auch ohne ſie als dem Glauben 
entgegengeſetzt zu brandmarken. — P. Colombier 
theilt den Schluß ſeines Aufſatzes über „Gerbert 
und ſein Leben bis zur Erhebung auf den erzbi⸗ 
ſchöflichen Stuhl von Ravenna“ mit. Das Re⸗ 
ſultat der ganzen Unterſuchung iſt dieſes: der Hei⸗ 
ligenſchein glänzte nicht auf ſeinem Haupte. Als 
Chriſt und als Biſchof hatte er nicht den ſchuldi⸗ 
gen Gehorſam der Kirche gegenüber, als Mönch 
miſchte er ſich zu ſehr in die irdiſchen Angelegen⸗ 
heiten. Er war nicht frei von Ehrgeiz und Rach⸗ 
ſucht. In einem Jahrhundert der Falſchheit und 
Gewalt hatte er nicht genug Abſcheu vor dem 
Verrath. Aber in allen ſeinen Fehlern erreichte 
er faſt keinen feiner Zeitgenoſſen. Dagegen über⸗ 
ragte er ſie alle durch ſeine Kenntniſſe und ſein 
Genie. Seine Bildung erſtreckte ſich auf alle 
Studien ſeiner Epoche. Er war ſeinem Charak⸗ 
ter nach ein ganzer Mann, feſt und unbeugſam. 
treu ſeinen Freunden, dankbar ſeinen Wohlthätern. 
Darum hat ſein Erſcheinen geſchichtliche Bedeutung, 
Er hat an die Stelle der Karolinger die Kape⸗ 
tinger geſtellt, er hat die abendländiſchen Chriſten 
zum erſten Mal zu Gunſten ihrer Brüder im 
Orient aufgerufen, er hat der Chriſtenheit zwei 
Boulevards gegeben: Polen und Ungarn. Frank⸗ 
reich und die Kirche können ſich eines ſolchen Man⸗ 
nes rühmen. — P. J. Forbes veröffentlicht ſo⸗ 
dann weiter „die Memoiren eines katholiſchen 
Miſſionars in England, während der Herrſchaft 
der Eliſabeth“. Schreckliche Schilderungen der 
Tortur im Thurm von London, ausgeführt an 
katholiſchen Miſſionaren, die durchaus nicht vor⸗ 
handene Verſchwörungen enthüllen ſollten und 
Beſchreibung heimlich in dieſem Thurm gehaltener 
Meſſen füllen die anziehenden Blätter aus. — 
„Ueber die Benutzung der Eiſenbahnen“ liefert J. 
H. de Sesmaiſons einen kleinen Aufſatz im An⸗ 
ſchluß an das Werk von F. Jacqmin, der ſeine 
an der Ecole imperiale des Ponts et Chaussees 
gehaltenen Lektionen über dieſen Gegenſtand ver⸗ 
öffentlicht hat. 

Mars 1869, Numéro 15. 

P. Ch. Daniel fährt in einem zweiten Ar⸗ 
tikel fort „die chriſtliche Ehe und den Code Na⸗ 
poleon“ einander gegenüber zu ſtellen. Man ift 
nicht ſicher ob die von M. Batbie reklamirte und 
von allen Katholiken gewünſchte Reviſion des Code 
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ftattfinden wird. In der Zwiſchenzeit muß man 
zuſehen, ob diejenigen Perſonen, welche durch un⸗ 
glückliche Umſtände durch die Bande einer Ehe 
vereinigt ſind, die nur Civilehe iſt, nichts von den 
Geſetzen zu hoffen haben und ob ihre Lage ohne 
ein Ende iſt. M. Duverger, Profeſſor des Code 
Napoléon an der Pariſer Fakultät, lehrt über 
dieſen Punkt, daß die Weigerung des einen Ehe⸗ 
gatten, ſich kirchlich trauen zu laſſen, zwar kein 
Nichtigkeitsgrund für die Ehe ſei, aber ein legiti— 
mer Grund für die Separation. Der andere 
Ehegatte — es wird in den allermeiſten Fällen 
ja die Frau ſein — kann in einem ſolchen Fall 
ſagen: du beſchützt mich nicht, du unterdrückſt 
mich, wenn du bei mir das erſte aller Rechte 
verachteſt, nämlich Gott zu ehren. Das Concor⸗ 
dat, welches ein Jahr vor dem Code promulgirt 
iſt, hat überdies den Genuß der geiſtlichen Güter 
den Franzoſen ſichern wollen, wozu auch die Ehe 
gehört. Aber auch bei der Separation bleibt die 
Situation peinlich, weil die getrennten Ehegatten 
auf die ganze Lebenszeit zur Vereinzelung ver⸗ 
dammt ſind. Die Heiligkeit und Unverletzbarkeit 
der chriſtlichen Ehe verlangt von dem Geſetzgeber 
ganz etwas anders, als die bisherigen Palliativ⸗ 
mittel enthalten. Das wird in einem ſpätern 
Aufſatz gezeigt werden. — „A. Ferney“ ſo lautet 
der Name einer geiſtreichen Komödie, welche P. 
G. Longhaye zum Verf. hat. Voltaire, umgeben 
von ſeinen Bewunderern, erwartet den Beſuch 
Kaiſer Joſeph II. und iſt auf's bitterſte enttäuſcht 
als der Kaiſer zu kommen vergißt. Die maßloſe 
Eitelkeit Voltaire's wird mit Witz und Schärfe 
gebührend gegeißelt und die hohle Unterlage ſeines 
Ruhmes ihm unter den Füßen weggezogen. Die 
Verſe ſind fließend und die Worte maßvoll. Die 
kleine intereſſante Komödie iſt am 3. März d. J. 
zu Paris in der Ecole libre de l’Immaculee- 
Conception aufgeführt worden. — „Die äthiopi⸗ 
ſche Kirche in den acta sanctorum“ iſt ſodann 
von P. H. Matagne geſchildert. Der 12. Octo⸗ 
berband der acta sanctorum enthält nämlich die 
Kommentare des kürzlich verſtorbenen P. Edou⸗ 
ard Carpentier über die Hauptzüge der äthiopi⸗ 
ſchen Religionsgeſchichte. Sie gehen vom Apoſto⸗ 
lat des heiligen Frumentius bis zu dem Zeitpunkt 
da der Monophyſitismus in dieſe Kirche eindrang. 
Es tritt zuerſt der h. Biſchof auf, deſſen Wort 
die erſte chriſtliche Saat auf den Boden Abyſſi⸗ 
niens ausſtreute. Dann traten auf die 9 Mönche, 
welche aus Egypten geſandt wurden, um ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter die Lehren des Frumentius wieder 
in Erinnerung zu bringen und neues Leben einer 
hinſterbenden Kirche zu geben. Das glorreiche 
Regiment des Elesbaan, des großen Eroberers 
und feurigen Chriſten, welches unmittelbar auf 
dieſe Kirchenerneuerung folgte, nimmt darauf den 
Hauptplatz in dieſen hagiographiſchen Arbeiten ein. 
Den Schluß bildet eine Diſſertation über das 
Leben des Tekla⸗Haimanot, eines frommen Mönchs, 
der im Anfang des 7. Jahrhunderts ſtarb, als 
gerade die Lehre des Eutyches ſich in die dortige 
Kirche einſchlich. Was aus den acta sanctorum 
mitgetheilt iſt, muß jeden Freund der Religions- 
geſchichte und Kirche zu dem Wunſche führen, das 
Ganze kennen zu lernen. Es iſt ein Verdienſt 
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des P. Matagne die gelehrten Arbeiten des P. 
Carpentier in den acta einem größern Publikum 
zugänglich zu machen; aber auch ſeine eignen Er⸗ 
gänzungen aus neueſter Reiſeliteratur und aus 
Werken über ältere Heiligengeſchichte und Mönds- 
orden, ſowie ſeine Berichtigungen haben reichen 
Werth. — „Die irländiſche Archäologie im Kon⸗ 
vent des h. Antonius von Padua zu Löwen“ von 
P. V. de Buck folgt ſodann als nächſter Artikel. 
Schon 1601 gewannen die Klécollets der Pro⸗ 
vinz Irland zu Löwen nahe der Kirche Saint- 
Jacques eine Wohnung, welche als Noviziat und 
Seminar diente. Hier wurden die umfangreich⸗ 
ſten Studien über kirchliche Alterthümer Irlands 
gemacht und ſogar die Proteſtanten Irlands ſa⸗ 
hen dieſes arme Kloſter als eine nationale Be⸗ 
rühmtheit an. Im Vaterland beſaßen die irlän⸗ 
diſchen Franziskaner noch 58 Kloſtergemeinſchaf⸗ 
ten als 1616 aus der urſprünglichen Novizen⸗ 
wohnung ein wirkliches Kloſter wurde. Sie hat- 
ten ſich trotz der Verfolgung erhalten und ſtanden 
in reger Wechſelwirkung mit dem Konvent zu 
Löwen. Hier faßte der berühmte P. Hugnes 
Ward (Vardaeus) den Plan, die acta der Heili⸗ 
gen Irlands zu veröffentlichen. Hier war ſpäter 
Novize Chriſtoph Fleming, der das Leben des h. 
Columban und das Leben des h, Romband ſchrieb. 
Hier ſtudirte auch der berühmte Jean Colgan, 
deſſen Verdienſte um irländiſche Archäologie beſon⸗ 
ders beleuchtet werden. 

Avril 1869, Numéro 16, 

P. A. Matignon theilt in einem Artikel mit 
der Ueberſchrift: „das 2. Plenar-Coneil von Bal⸗ 
timore und die Kirchendisziplin in den vereinig⸗ 
ten Staaten“, die wichtigen Beſchlüſſe dieſes Con⸗ 
eils mit. Zu Grunde liegt die 
Concilii plenarii Baltimorensis II. Acta et De- 
creta. Baltimorae 1868. Er bemerkt, daß aus 
dieſen Dekreten die Situation des Katholicismus 
in jenen umfangreichen Gegenden erkennbar wird 
der dort in der neuen Welt zu großartigen Ge⸗ 
ſchicken berufen ſei. Als am 19. März 1866 M. 
Spalding dieſes Koneil verſammelte, ſtrömten zu 
dem ungewohnten Schauſpiel einer feierlichen Pro- 
ceſſion von 44 Biſchöfen und Erzbiſchöfen ꝛc. mehr 
als 40,000 Menſchen in Baltimore zuſammen. 
Die Hauptarbeit des Koneils war die Kirchen- 
disciplin, Der dogmatiſche Theil der acta kann 
bei einem Koncil, das nur National-Koncil iſt, 
nicht fo bedeutend fein. Titel I ift dem Dogma 
gewidmet. Er handelt vom Glauben und von den 
Irrthümern der Zeit, die ihm gegenüberſtehen. 
In der Arche der Kirche iſt allein Heil. Wer dem 
Leib der Kirche fremd bleibt, hat Anſpruch auf 
Barmherzigkeit, wenn er die chriſtlichen Wahrhei⸗ 
ten er kannt hat, die er zu erkennen im Stande 
war. Der Berichterftatter ſagt: Das iſt die be⸗ 
hauptete Intoleranz auf unſrer Seite! Was die 
Frage nach dem zukünftigen Leben anbetrifft, ſo 
verwerfen die Väter diejenigen, welche die Ewig ⸗ 
keit der Strafen leugnen. In Bezug auf die der 
modernen Zeit angehörigen Erſcheinungen des 
Spiritismus wird auf eine ſataniſche Einwirkung 
hingewieſen. Es kann nicht Wunder nehmen 
wenn der Satan da ſeine alte Herrſchaft wieder 
erlangt, wo ein großer Theil der Mitglieder der 
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bürgerlichen Geſellſchaft nicht getauft iſt. Der 2. 


Theil handelt von der Hierarchie und dem Kir⸗ 
chenregiment. Die Suprematie des Papſtes, die 
Rechte der Biſchöfe, die Provinzial⸗Concile und 
Diöceſan⸗Synoden, die geiſtlichen Gerichtshöfe, die 
Biſchofswahlen, die Seminare, die Kirchengüter 
und wie ſie nach kanoniſchen Geſetzen, ſelbſt in 


einem Lande mit proteſtantiſcher Geſetzgebung, zu 
verwalten ſeien, werden hier behandelt. 
dem Titel: „von den Sacramenten“ iſt die Klug⸗ 
heit zu beachten, mit welcher das Koneil über die 


Unter 


Taufe der Häretiker beſtimmt, die zur Kirche zu⸗ 
rückkehren. Ueber das Alter bei der Confirma⸗ 
tion, über die Beſchaffung reinen Abendmahls⸗ 


weines wird beſtimmt. Ein ganzer Abſchnitt han⸗ 


delt von den Orden. Die Schulfrage, die Ne⸗ 
gerfrage, die ſchlechte und gute Literatur, die ge⸗ 
heimen Geſellſchaften werden behandelt. Die 
acta nennt der Berichterſtatter ein majeſtätiſches 
Werk. — P. C. Sommervogel ſchildert in einem 
zweiten Artikel die Beziehungen Guſtav III. von 
Schweden zu dem Kardinal Bernis. Nicht allein 


Bernis, ſondern zahlreiche Herren behielten den 


König in gutem Andenken, als er Rom am 19. 


April 1784 verließ. Von Bologna aus theilte 
der König dem Kardinal ſeine Empfindungen mit. 
Zum erſten Mal ſchien er ſich hier in Italien an 
einem Orte zu befinden, der von einem Staats⸗ 
manne regiert werde. Es war der Kardinal Bu⸗ 
oncompagni dem dieſes Lob galt. Auch die Trup⸗ 
pen ſahen ihm zum erſten Mal wie Soldaten aus. 
Dem Papſte läßt er ſeine Dankbarkeit für die 
Freundſchaft die er in Rom genoſſen, ausſprechen. 
Er habe bis dahin die Katholiken in ſeinem 


A Staate aus Toleranz beſchützt, jetzt werde er es 
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tzun, um feine Freundſchaft zu beweiſen. 
Parma ſchreibt er weiter und ſagt vom dortigen 
AInnfanten, daß er der einzige Fürſt ſei, der in 
AJtalien den Ton, die Haltung und die Höflichkeit 
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nal Bernis zu ihrem Protektor hatte. Der Verf. 
führt dieſen 2. Artikel fort bis zur Abreiſe des 
Königs nach Schweden, der ein neuer Allianz⸗ 
Vertrag dieſes Landes mit Frankreich voranging. 
— P. A. Bellynck führt ſodann „die moderne 
Botanik“ in einem erſten Artikel vor. Zu Grunde 
legt er das von ihm als Ausfüllung einer lange 
beklagten Lücke, freudig begrüßte Werk: „Traité 


. general de Botanique descriptive et analytique 


par MM. Em. le Maont et J. Decaisne.“ Es 
enthält auf 800 Seiten 5500 gut ausgeführte 
Figuren und theilt ſich in zwei Abtheilungen. 
Die erſte umfaßt die Organographie und Anato⸗ 
mie und Phyſiologie, die zweite die Ikonographie, 
die Beſchreibung und Geſchichte faſt aller Pflan⸗ 
zenfamilien. M. Bellynck führt uns zunächſt die 
Botanik nach ihrer phyſiologiſchen Seite vor und 
giebt eine Studie über die Organe und deren 
Funktionen. — P. Y. Bazin widmet darauf ei⸗ 
nige Seiten dem Andenken der Gräfin de Gou⸗ 
tant⸗Biron, die am 24. Februar 1869 zu Paris 
geſtorben, zu den hervorragendſten chriſtlichen Da⸗ 
men daſelbſt gehörte. — P. J. Forbes theilt den 
Schluß der Memoiren eines katholiſchen Miſſio⸗ 
nars in England mit, in welchem die Entwei⸗ 
chung des P. Gerard aus dem Thurm von Lon- 
55 geſchildert iſt. 
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